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Macaulay's Geſchichte Englauds.“) 


(Allgemeine Zeitung 11. u. 12. Auzuft 1510 Beilage Nr. 223. u. 224.) 


Wir haben hier ein Werf vor uns Tiegen wie ihrer die hiftorifche 
Literatur unferer Tage nicht viele herworbringt: eim gefchichtliches 
Gemälte im wahrhaft großen Stif, wo ſich der fcharffichtige Fleiß des 
Forſchers mit dem gereiften Urtheil des Staatsmannes und ter 
Meifterichaft des Darftellerd zu einem glüdfihen und wahrhaft claf- 
fiihen Ganzen verbindet. ine Gefchichte die uns die Entwidlung 
ver britifchen Freiheit und Größe, Das reihe und bewegte Drama 
feit ter Herrichaft der Stuarts, die Perioden Cromwells und Wil- 
helms III. mit jo viel neuem umd anziehbendem Detail norüberführte, 
tie aus Bibliotheken, Archiven, Privatfammlungen und Familtenauf: 
zeichnungen eine ſolche Fülle wichtigen und zum großen Theil unbe- 
kannten Material ans Licht brächte, würde auch ohne weiteres Ber- 
vienft zu jeter Zeit die Aufmerkſamkejt Hiftorifcher Forſcher auf ſich 
fenfen müſſen. Wie viel mehr wenn dieß alles fo ohne fichtbare 
Mühe Des Forſchens durch die überfegene Birtuofität der Anoronung 
und Berarbeitung zu einem reihen und harmonischen Kunftwerk ver- 
weht ift, wenn uns zugleich die Meifterfchaft der Darftellung und 
pfychelogiſchen Charakteriſtik gefeffelt hält, das fertige und ernfte Ur- 
theil des Staatsmannes überall anzieht und belehrt. 

Wer einen fo verworrenen und maſſenhaften Stoff jo glüdfich 
bemeiftert, und den innern Entwidlungsgang einer großen und be- 
wegten Zeit fo einfah und ohne allen geſuchten Pragmatismus vor- 
überzuführen weiß, bat ſchon damit für feinen Beruf zum Geſchicht— 
Ihreiber ein hinlängliches Probeftüd abgelegt. Man wird bei Ma- 
caulay noch mehr finden. Es ift feine einigermaßen bedeutende Per- 


*) Die Geſchichte Englands feit dem Negierungsantritt Jacobs II. Bon 
Thomas Babington Macaulay. Ueberſetzt von Profefior Fr. vulan. 
Häuffer, Sefammel!e Schriften. II. 


2 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


fönfichkeit in dem großen Drama, von den Stuart'ſchen Königen, Crom— 
well, Marlborough und Wilhelm ILL. an bis zu den leitenden Staats- 
männern, Parteiführern und Imtriganten herab, die uns nidyt mit 
einer wahren Birtuofität von feiner und fcharfer pfychologifhen Dar- 
ftellungsgabe vor Augen geführt würde — überall eine Kenntniß ter 
Menfhen und Berhältniffe wie man fie aus Urkunden uud Büchern 
allein nicht jchöpft, wie fie nur aus der unmittelbaren Anfhauung 
großer politiicher Zuftände gewonnen wird, Mit diefem Vorzug zu 
wetteifern wird uns Deutfchen fürs erfte noch nicht vergönnt fein; 
wir müflen darum für jest jenen großen glüdlihen Staat nod) be- 
neiden in welchem dem forfchenden und betrachtenden Geiſt geitattet 
ft an der unmittelbaren Anſchauung eines mächtigen und reichen 
Leben fich zu bilden, und wo e8 dem praftifchen, politifchen Geſchäfts— 
mann vergönnt tft nad voller Befriedigung an der Gegenwart ſich 
zugleich) an der unbefangenen Beſchauung vergangener Zeiten Belehrung 
und Erholung zu ſuchen. 

Der Ueberfeger des Werkes, der fi) die dankenswerthe Mühe 
genommen bat ed der deutſchen Leſewelt allgemein zugänglich zu 
maden, rühmt in der Vorrede daß ihm die Ueberfegung ein erquiden- 
der Genuß gewejen, denn er habe in dem Bud) alles gefunden mas 
anderwärtd fo Bitter vermißt werde: völlige Klarheit und Sicherheit, 
antife Ruhe, freudige Zuverfiht und dem tiefen Freiheitsbewußtſein 
die edelſte fittlihe Weihe gejeli. Ein ähnliches Gefühl wird jeten 
Lefer ergreifen; er wird in der wüften und veriworrenen Zeit fi gern 
an einer ſolchen hiſtoriſchen Betrachtung befehren, erfriihen und wahr 
haft aufrihten. Gerade unter diefem Geſichtspunkte wünjchen wir 
dem Werfe Macaulay's in Deutſchland recht viele und fleifige Lejer; 
e8 wird in jedem benfenden Mann einen tiefen Stachel zurücklaſſen, 
im Einzelnen wohl berabftimmen und niederfchlagen, aber im Großen 
und Ganzen nur erheben, Hoffnung und Wetteifer im evelften Sinne 
weder. Zu lange haben wir und an den Producten franzöfiicher 
Geſchichtſchreibung gefättigt, wo eine glänzende Darftellungsgabe ten 
traurigen und zerfahrenen Inhalt vertedt; zu Tange die fataliftifche 
Betrachtungsweiſe revolutionärer Hiftoriographie und Apologetif in uns 
aufgenommen, und ein Theil unferer heranwachſenden Generation hat 
ſich ihre ganze fittlihe und politiſche Anſchauungsweiſe durch die 
revolutionäre Sophiftit und Dialektit fo verwirren und verderben 
lafien, daß ein Theil der Berirrungen diefer Tage mehr auf Rechnung 





Macaulay's Geſchichte Englande. 3 


unferer literariſchen Beſchäftigungen als wirklicher und urſprünglicher 
revolutionärer Anlagen zu ſetzen iſt. 

Hier begegnen wir nun einem gereiften und mannhaften Ge— 
ſchichtſchreiber eines gereiften und ſtolzen Volkes, das auch Zuſtände 
wie die unfrigen durchlebt hat, dem ſie aber als abgeſchloſſene Perioden 
politiſcher Jugend nur noch den Reiz der geſchichtlichen Belehrung 
gewähren. Gerade die Zeil die Macaulay in den beiden vorliegenden 
Bänden fchiltert, zeigt und faft ähnliche chaotifhe Wirren wie fie 
hente auf dem Feſtland find: monarchiſchen Trog und Berbfendung, 
Grundſatzloſigkeit und Intrigue, große Lagen und kleine Menfchen, 
Barterfucht und ſchnöden Egoismus, Verſchwörung oben und unten, 
Demoraliſation auf allen Seiten, fanatifhen und temagogifchen Unfinn 
in Hülle und Fülle Und damals wie heute bewährt fih Macaulay's 
Bert: in jevem Zeitalter find die fchlechteften Probeftüde der Menfchen- 
natur unter Demagogen zu finden. Aber das alles liegt abgeſchloſſen 
als eine Yundgrube reicher Erfahrungen Hinter dem Boll und feinem 
Geichichtichreiber; die trüben Zuftände find überwunden, und je ſchärfer 
und Düfterer fie der Hiftorifer zeichnet, mit um fo größerer Befriedigung 
fann er bei ten Ergebniffen ter 160 Jahre welche die Gegenwart 
ven jener Zeit trennen, jeine Betrachtung verweilen laſſen. Er fann 
mit Beruhigung fagen; es ift unbillig und undankbar von uns daß 
wir beftändig mit einen Zuftand unzufrieden find der ſich beftändig 
verbeſſert. Aber fürwahr eben deßhalb findet beftändiger öFortſchritt 
ftatt, weil beftändige Unzufriedenheit beſteht. Wären wir durch die 
Gegenwart vollfominen befriedigt, fo würten wir aufhören zu erfinten, 
zu arbeiten und mit Rüdjiht auf die Zukunft zu fparen. Und es ift 
natürlich daß wir, von der Gegenwart unbefriedigt, eine zu günftige 
Anfiht von ter Bergangenheit fafjen. 

Wir fteben, fügt Macaulay Hinzu, in Wahrheit unter einer 
ähnlichen Täuſchung wie die welche ven Reiſenden in der arabifchen 
Wüſte verführt. Unter ter Karawane tft alles troden und fahl, aber 
weit voraus und weit im Hintergrund iſt der Schein erfrifchender 
Waſſer. Die Pilger eilen fort und finden nichts als Sand, wo fie 
eine Etunde vorher einen See geſehen hatten. Ste wenten ihre 
Augen zurüd und fehen einen See wo fie eine Stunde vorher fi) 
duch Sand Hindurchquälten. Cine ähnliche Täuſchung fcheint die 
Nationen auf jevem Stadium tes langen Vorjchrittd von Armuth und 
Barbarei zu den höchſten Stufen des Reichthums und der Gefittung 
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heimzufuchen. Aber wenn wir das Luftbild mit Entſchloſſenheit rück⸗ 
wärts jagen, fo werden wir finden daß e8 vor und in die Regionen 
fabelhaften Alterthums zurüchweicht. Es iſt jetzt Mode. das goldene 
Zeitalter Englands in eine Zeit zu verlegen wo der hohe Adel Be— 
quemlichkeiten entbehrte deren Mangel dem modernen Lakaien uner- 
träglich ſein würde, wo Pächter und Krämer von Broden frühſtückten 
deren bloßer Anblick einen Tumult in einem modernen Arbeitshauſe 
erregen würde, wo die Menſchen in der reinſten Landluft ſchneller 
ſtarben als ſie jetzt in den verpeſteten Gäßchen unſerer Städte ſterben, 
und wo die Menſchen in den Gäßchen unſerer Städte ſchneller ſtarben 
als fie jetzt auf der Küſte von Gutana ſterben. Auch wir werden an 
unſerem Theil übertroffen und an unſerem Theil beneidet werden. 
Wann ein folder Glaube an die ſtete Vervollkommnung menfd- 
licher Dinge fi) unſeres Volkes und ver lebenden Generation be— 
mächtigen wird, fteht noch um Ungewiſſen; einftweilen fönnen wir aber 
in dem Studium dieſes Werkes Zuftände und eine Entwidlung fennen 
lernen die eine fo optimiftiiche Betrachtung vechtfertigt. Die Mittel 
womit ein Volk fi aus einer fo berben Lage wie die un 17ten 
Jahrhundert war herausarbeitet, die Gefinnung womit e8 feine Frei— 
beit und feine Macht errang und behauptete, erfahren wir hier und 
fönnen uns daran fpiegeln. An diefem großen Egoismus eine mäch— 
tigen Volkes fünnen wir unjern Heinen und kleinlichen Egoisinus, der 
uns allerwärts im Wege fteht, zügeln lernen; von diefem felbftbemußten 
Stolze, wie ihn ver Geſchichtſchreiber allenthalben ausfpricht, können 
wir mit Beihämung lernen, aber au von dem Patriotismus womit 
das Auge des Briten überall nur Britannien und britifche Intereflen 
wahrnimmt, würde e8 un® gut anfteben etwas zu lernen. Ciner der 
größten Vorzüge von Macaulay's Werk befteht unftreitig theils in der 
wahrhaften und ächten Objectivität womit er vergangene Zuftänve in 
einem treuen und ungefhminften Bild aufführt, theils in der vollen= 
deten Unbefangenheit womit er Parteien und Anfichten ber wiber- 
ftrebendften Art in ihr vichtiged Verhältniß bringt. Wie wahr und 
treffend faßt Macaulay, der anglicanifche Proteftant, die geſchichtlichen 
Verdienſte des mittelalterlihen Katholicismus, oder die Eigenthümlic- 
fett ter Puritaner oder die Schwächen feiner eigenen Staatskirche auf; 
wie unparteiiſch läßt er, der Whig, dem Streben und Thun ber 
Zorie8 Gerechtigkeit widerfahren. Nur das fittlih Verworfege und 
Faule wird unerbittlih beuytheilt, und der patriotiihe Stolz auf ein 
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Talent wie Marlborough hindert ven Geſchichtſchreiber feinen Augen⸗ 
blick die Schlechtigkeiten des Menſchen ohne Schonung aufzudecken. 

Die patriotiſche, die ächt engliſche Geſinnung iſt das Einzige was 
er allen Parteien zum Gebote macht. Daß die letzten Stuarts jeſuitiſch 
und deſpotiſch dachten und handelten, würde Macaulay durch Erziehung 
und Entwicklung erklärt und faſt entſchuldigt finden; aber daß ſie ſich 
vor Frankreich erniedrigten, iſt ihr unverzeihliches Verbrechen. Daß 
ein Theil ter Rohaliſten dem römiſchen Katholicismus angehörte, 
ſcheint dem Geſchichtſchreiber eine ſehr gleichgültige Sache; er glaubt 
es ſei mit mehr Klugheit ſelbſt einem Stuart möglich geweſen ihre 
rechtliche Gleichſtellung zu erlangen — aber daß fie zum Theil Apo⸗ 
ſtaten ihrer politifhen Ueberzeugung, Feinde der englifchen Freiheit 
und Macht waren, bricht in feinen Augen über fie den Stab. Mit 
einem gewiflen Behagen hebt der Geichichtichreiber überall hervor daß 
die große Mehrzahl der Tories zwar ängftlih conſervativ und gut 
royaliſtiſch gefinnt, aber nicht höfiſch und ferwil war; daß fie zwar 
nad Kräften vie königliche Politik unterftügten, aber zu Einem nicht 
zu bringen waren, zur Billigung einer Staatöfunft die das nationale 
Ehrgefühl verlegte. Es freut ihn als Engländer dag auch die feinb- 
Iihften Parteien in diefem einem Punkte fid) die Hand reihen und 
alle die kleinen Zwiſte, confeffioneller und factiöfer Art, vor diefem 
Lebenspunfte verſchwinden. 

In Einem zeigen von Anfang an Whigs und Tories allerdings 
eine innige Berwandtichaft: im der ächt confervativen Aber die beide 
mit einander gemein haben. Auch der Whiggismus, nachdem einmal 
die Tage der revolutionären Gewalt genoffen waren, wurde den Ein- 
drud nie los den diefe Schredendzeit auf alle Parteien madte, und 
dem die Stuarts ihre Erhebung und ihre faft dreißigjährige ungeftörte 
Herrſchaft zu verdanfen hatten; auch er war den Ultras zur Tinten 
ihon zur Zeit wo feine Wege von den toruftifchen noch weit abzuweichen 
ihernen, ebenfo innerlich fremd wie denen zur Rechten. Es beruht 
dieß auf dem nationalen angebornen Charafterzug des engliſchen Volkes, 
wie er fi) auch in der vorliegenden Geſchichte an fehr vielen Stellen 
geltend macht: anhänglich ans Beftehende, voll Abneigung gegen re= 
volutionäre Zufälle und Gewaltſamkeiten, ift die Nation von einer 
Iharffichtig fpähenden Eiferfucht, wo e8 nur irgend gilt, ein bedrohtes 
oder angetaftetes Recht zu vertheidigen. Es bedurfte der ganzen mwahn- 
finnigen Verblendung des festen ſtuartiſchen Königs und feiner Rath- 
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geber, der wahrhaft raffinirten Verletzung aller hergebrachten Bor- 
ftellungen in Politik und Kirche, um die Engländer zu dem Aeußerſten 
zu bringen, das die Revolution von 1688 hervorruft. Die Sorgfalt 
womit unfer Geſchichtſchreiber dieß überall hervorhebt, Das eifrige Be— 
mühen womit er zu zeigen ſucht daß man in der Umwälzung von 
1685 jeden revolutionären und vechtöverlegenden Schritt nad Kräften 
zu meiden fuchte, ift an einem Whig wie Macaulay überaus bezeichnent. 

Die beiden erften Abichnitte des Buches faffen in einer imeifter- 
haften Ueberſicht die Gefchichte der politiihen Entwidlung Englands 
bi8 zum Tode Karld II. zufammen; ftetS mit der vorwiegenden Rüd- 
fiht auf die Geftalt der Staatsverfaffung und die ihr eigenthümlichen 
und unterjcheidenden Züge. Bon dem Moment an wo dur chriftlichen 
Einfluß das barbariſche Chaos in Britannien fi anfing zu entwirren 
und zu geftalten bis zu den legten Tagen Karls IL, wird und bier 
die Quinteſſenz der politiihen Entwidiung Englands auf wenig hundert 
Seiten zufammengeftellt, überall! mit der beſtimmten Beziehung auf 
den Hauptftoff des Werkes, und ftet8 von dem lichtvollen, weitblidenven 
Standpunkt eines Staatsmannes aufgefaßt. Nirgends Parteibefangen- 
beit, nirgends die alten überlieferten Borurtheile englifchen Hoch— 
kirchenthums oder des englischen Deismus. So hebt Macaulay gleich 
anfangs die trefflihen Wirkungen hervor welche das Eindringen des 
Chriſtenthums und felbft der Hierarchie auf die Entwidfung der angel- 
fächfifchen Zeit geübt hat, und macht Dabei die fehr richtige Bemerkung: 
diefe Erzählungen haben bittere Aeußerungen der Verachtung bei einigen 
Schriftftellern hervorgerufen die, während fie ſich des Freifinns rühmten, 
in Wahrheit fo engberzig waren als irgend ein Mönd der finfteren 
Jahrhunderte, und die gewohnt waren an alle Vorgänge in der Ge— 
ſchichte der Welt den in der Parifer Gefellihaft des 1Sten Jahrhunderts 
erfapten Maaßſtab zu legen. Mit wahrhaft ſtaatsmänniſchem nüd- 
ternen Auge fiehbt er die Entwidlung des Mittelalters an, die und 
romantiſche Liebhaberei bald als das unerreichte Ideal menſchlicher 
Entwidlung zeichnet, oder die in ven Augen des blöden Deismus als 
verrufene Irrwege der Verfinfterung erſcheinen; in Zeiten, fagt ev, wo 
die Staatsmänner unfähig waren umfaſſende politifche Combinationen 
zu bilden, war es befjer daß die hriftlichen Völker erhoben und ver— 
einigt wurden für die Wicdeverfangung des heiligen Grabes, als wenn 
fie, eind nady dem andern, von der mohammedaniſchen Macht itber- 
wältigt worden wären. Welchen Tadel man auch, in einer fpäteren 
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Zeit, mit Recht über die Schlaffheit und Ueppigkeit religtöfer Orden 
verhängt hat, es war ficherlich gut daß es in einem Zeitalter der 
Unwiſſenheit ruhige Klöfter und Gärten gab in denen die Künfte des 
Friedens in Sicherheit gepflegt werden konnten, in denen edle und dem 
Nachdenken ergebene Gemüther ein Afyl finden konnten, in denen ber 
eine Bruder ſich mit einer Abſchrift der Aeneide des Birgil befchäftigen, 
rer andere fich in die Analyfen des Ariſtoteles vertiefen konnte, in 
welchen das künſtleriſche Genie ein Martyrologium ausmalen, oder 
ein Crucifix ausſchneiden, und in welden der Sinn für Naturwiffen: 
haft Verſuche über die Cigenfchaften der Pflanzen und Mineralien 
anftellen fonnte. Wären nicht ſolche Zufluchtsftätten bie und da unter 
den Hütten eined elenden Landvolkes und den Burgen eines gewalt- 
thätigen Adels verftreut gewefen, jo würde die europäiſche Gefellichaft 
(eriglih aus Laftthieren und Raubthieren beftanden haben. 

Wie ſtark und umvertilgbar in jedem ächten Engländer das Na⸗ 
tionalgefühl durchſchlägt, beweiſt Macaulay's Urtheil über die Zeit 
ter normännifhen Herrfhaft. In den meiften Gemüthern, fagt er, 
beftebt eine fo ftarte Neigung die Größe eines Souveräns für identifch 
mit der Größe der von ihn beherrihten Nation zu Halten, daß faft 
jeder englifche Gefchichtfchreiber ſich mit einem Gefühl der freudigften 
Erhebung über die Macht und ven Glanz der fremden Gebiete des 
Landes verbreitet, und den Verfall diefer Macht und dieſes Glanzes 
als ein Unglüd für unfer Land beklagt bat. Das iſt in Wahrheit 
ebenfo ungereimt als wenn ein haytifcher Neger unjerer Tage mit 
netionafem Stolz bei der Größe Ludwigs XIV. verweilen und von 
Blenheim und Ramillies mit patriotiihem Bedauern und Veſchämung 
ſprechen wollte: der Croberer und feine Nachkommen bis zur vierten 
Generation waren feine Engländer; die meiften von ihnen waren in 
Frankreich geboren; fie verbrachten den größten Theil ihres Lebens 
in Frankreich; ihre gewöhnliche Sprache war die franzöſiſche; ſaſt jedes 
bohe Amt wurde mit Franzoſen beſetzt; jede Erwerbung die fie auf 
dem Feſtlande machten, entfernte fie mehr und mehr von ver Ber 
völferung unferer Infel. Wäre e8 den Plantagenetö gelungen, wie es 
einmal wahrjcheinfich ſchien, ganz Frankreich unter ihrer Herrichaft zu 
vereinigen, fo ift es mahrfcheinlih daß England niemals ein unab- 
bängiges Beftehen gehabt haben würde. 

Macaulay ſieht daher die Vertreibung der Normannen aus Frank— 
reich für ein nationales Glück für England an, indem dadurch bie 
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normännischen Edeln genöthigt wurden die Wahl zwiſchen der Inſel 
und dem Feftland zu treffen, und gezwungen waren England als ihr 
Baterland und die Engländer als ihre Landsleute zu betrachten. Die 
Urenkel derer die unter Wilhelm, und die Urenfel derer die unter 
Harold gefochten, fingen an ſich einanter in Freundſchaft zu nähern, 
und das erfte Pfand ihrer Ausföhnung war die Magna Charta, durch 
ihre vereinigten Anftrengungen erworben und für ihr gemeinfames 
Wohl entworfen. Hier, fagt er, beginnt die Geſchichte des englifchen 
Volkes. Die Geſchichte ver vorhergehenden Begebenheiten ift Die Ge— 
ichichte der Unbilden welche verſchiedene Stämme verübt und erbultet, 
die allerdings alle auf englifchen Boden wohnten, aber einander mit 
einer Abneigung betrachteten wir fie faum jemals unter durch phyſiſche 
Schranken geſchiedenen Gejellichaften beftanden hat. Gewiß ift tag 
wie Johann König warb der Unterſchied zwifchen Sachſen und Nor- 
mannen ſtark bervortrat, und daß er vor den Ende der Regierung 
feines Enkels fait verfhwunden war. In der Zeit Richards I. war 
die gewöhnliche Verwünſchung eined normannishen Edelmanns: „Mag 
ih zum Engländer werben! Seine gewöhnliche Form einer unwilligen 
Weigerung war: „Haltet Ihr mich für einen Engländer?” Hundert 
Jahre fpäter war der Nachkomme ſolch eines Edelmanns ftolz auf den 
englifhen Namen. Im Laufe der Zeit verwifchten fi die Racen- 
unterfhieve und die Gegenfäge von Freiheit und Unfreiheit; dag 
Sklaventhum und die Uebel welche das Sklaventhum jederzeit begleiten, 
waren in fchnellem Abzug Es ift bemerfenswerth, fagt Macaulay, 
daß die beiten größten und heilfamften focialen Nevolutionen die in 
England ftattgefunden haben, die Revolution welde um 13ten Jahr- 
hundert ver Tyrannei von Volk über Volk, und die Revolution welche 
einige Generationen jpäter dem Eigenthumsrechte von Menſch an Menſch 
ein Ende machte, ftillichweigend und unbemerklich ins Werk gejett 
wurden. Sie erregten bei gleichzeitigen Beobachtern feine Bewunderung, 
und haben von den Gefchichtichreibern nur ein jehr kärgliches Maß 
der Aufmerkfamfeit erfahren. Ste wurden weder durch gejeglihe An— 
ordnungen noch durch phyſiſche Kraft bewirkt. Moraliſche Urjachen 
verwiſchten geräuſchlos erſt den Unterſchied zwiſchen dem Normannen 
und dem Sachſen, und dann den Unterſchied zwiſchen Herrn und Sklaven. 

Die Entwicklungs-Geſchichte der engliſchen Verfaſſung iſt durch 
Parteigeiſt vielfach getrübt worden; jede Partei ſuchte aus den Vor— 
fällen und Urkunden des Mittelalters die ihr günſtigen Stellen heraus, 
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und machte darnach ihr Syſtem zurecht. Da es ſich nicht um eine 
ſpeculative Materie handelte, ſondern um eine folde die in cinem 
unmittelbaren und praltifhen Zuſammenhang mit ven aufregendſten 
Streitfragen der Zeit ſtand, war es begreiflich daß die Schriftſteller 
in der Regel die Stimmung nicht von Richtern, ſondern von zornigen 
und unredlichen Advocaten gezeigt haben. Während einer langen Reihe 
von Jahren ſuchte jeder whiggiſtiſche Geſchichtſchreiber zu berechnen daß 
das alte engliſche Regiment republicaniſch, jeder toriſtiſche daß es 
deſpotiſch geweſen ſei. Macaulay zeigt die Aehnlichkeit und Verſchie⸗ 
denheit des engliſchen Staatsweſens mit den übrigen mittelalterlichen 
Monarchien, den Zuſammenhang mit Rom und dem alten Germanien, 
ſchildert die mächtige und hochſtehende Gewalt des Königthums, und 
hebt vie drei verfaſſungsmäßigen Grundſätze hervor, die fo alt find 
dag niemand fagen fann wann fie zu gelten anfingen, und fo mächtig 
waren daß ihre natürliche Entwidlung ten gegenwärtigen Zuftand der 
Tinge herworgebracht bat. Erſtens, ver König konnte ohne die Zu— 
ſtimmung feines Parlaments fein Gefeß geben. Zweitens, er konnte 
ohne Die Zuſtimmung feines Parlament keine Steuer auflegen. 
Trittend, er war verbunden vie ausführende Verwaltung nad ven 
Geſetzen des Landes zu führen, und wenn er die Geſetze brach, fo 
waren feine Rathgeber und Agenten verantwortlih, Kein redlicher 
Tory, fagt Macaulay, wird läugnen daß diefe Grundſätze vor 500 
Jahren die Autorität von Orundgejegen erlangt hatten. Auf ver 
antern Seite wird fein redlicher Whig behaupten daß fie in einer 
pätern Periode von aller Zweideutigkeit gereinigt, oder in allen 
Gonjequenzen befolgt geweſen ſeien. Cine mittelalterliche Verfafjung 
wurte nicht wie eine Berfaffung des 1Sten oder 19ten Jahrhunderts 
durch eimen einzigen Act in ihrem Ganzen gefchaffen und in einer 
einzigen Urkunde vollftändig aufgejtellt. Nur in einem verfeinerten 
und fpeculativen Zeitalter wird das Staatöwelen in ein Shitem ge⸗— 
bracht. In ungebilveten Gejellichaften gleicht der Vorjchritt des Staats 
dem Vorſchritt der Sprache und Verskunſt. Auch ungebiltete Gefell- 
Ihaften Haben eine Sprache, und oft eine reihe und energiiche, aber 
fie haben feine wifjenfchaftliche Grammatik, feine Definition von Nenn- 
und Zeitwörtern, feine Namen für die Beugungen, die Modi, die 
Tempora und die Laute. Wie die Beredſamkeit älter ift als vie 
Syntaxis, und der Gefang älter als vie Profovie, fo fann der Staat 
bereit8 auf einer hohen Stufe der Trefflichfeit ftehen, lange bevor die 
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Gränzen ter gefeßgebenden, ausführenden und richterlichen Gewalt 
mit Beſtimmtheit bezeichnet ſind. 

Ueber den Unterſchied der Zeiten wo man raſch mit der Fauſt 
ſein Recht ſuchte und zwiſchen der Gegenwart macht Macaulay 
eine feine und charakteriſtiſche Bemerkung. Er weist darauf hin daß 
damals wo man den Zügel der phyſiſchen Stärke gegen die königliche 
Gewalt anwenden konnte, man ihr leichter einige Ueberſchreitungen 
habe nachſehen dürfen; denn noch habe das Volk den Gebrauch der 
Waffen nicht verlernt gehabt. Heutzutage iſt das anders; wenige 
Regimenter von Haustruppen reichen hin all die unzufriedenen Geifter 
einer großen Hauptitadt in Furcht zu halten, auch bat die fortwährenve 
Zunahme des Wohlftandes die Wirkung gehabt denkenden Männern 
den Aufitand - weit furchtbarer erfcheinen zu laſſen als eine fchlechte 
Berwaltung. Unermeßlihe Summen find auf Werke verwendet worden 
bie bei dem Ausbruch eines Aufrubrs in wenig Stunden zu Grunde 
geben fünnten. Die in den Läden und Speichern von. London allein 
aufgebäufte Mafle von beweglichem Vermögen überfteigt diejenige 
hundertfach welche die ganze Inſel in den Tagen der Plantagenets 
enthielt, und wenn die Regierung durch phyſiſche Stärke umgeftürzt 
würde, fo würde all dieſes bewegliche Vermögen ter drohenden Gefahr 
der Plünderung und Zerftörung außgejegt fein. Noch gräßer würde 
die Gefahr für den öffentlichen Credit fein, vou welchem Tauſende von 
Familien mit ihrem Unterhalt unmittelbar abhängen, und mit welchen 
der Credit der ganzen Handelswelt ungertrennlich verbunden if. Ma— 
caulay kommt zu dem natürlihen Schluß: Da wir nicht, ohne Die 
Gefahr von Uebeln vor denen die Bhantafie zurückbebt, die phyſiſche 
Gewalt als Zügel gegen fchlechte Regierung anwenden können, fo 
ift e8 augenscheinlich für und Weisheit alle verfaffungsmäßigen Zügel 
gegen jchlechte Verwaltung fortwährend im höchſten Stande ver Wirk 
ſamkeit zu balten, mit Eiferfucht die erften Anfänge von Uebergriffen 
zu bewacheu und felbft an fich arglofe Unregelmäßigkeiten nicht ungeritgt 
vorüberzulaſſen, Tumit fie nicht die Kraft von Vorgängen erhalten. 

Während ſich fo die Grundlagen eines verfaffungsmäßigen Rechts- 
zuftandes befeftigt Hatten, traten die kirchlichen Umwälzungen des 16ten 
Sahrhundertd ein, und warfen England in eine Reihe von Er— 
[hütterungen die mit den Triumph der verfafiungsmäßigen echte 
über die abfolute Gewalt des Königthums endeten. Macaulay, wie 
er früher die mohlthätigen Wirkungen der mittelalterlihen Hierarchie 


Macaulay’s Gedichte Englands. 11 


bervorgeboben, fo ſchildert er jet nüchtern und praftiich die Nachtheile 
ihres Verfalls, wie fie fih bis heute da nachweiſen laſſen wo ver 
hierarchiſche Geift jeden entgegengefesten Einfluß abzuwehren vermochte. 
Für England felbft, meint er, ſei es ſchwer zu fagen ob es der römifch- 
tatholifchen Religion oder der Reformation mehr verdanfe. In Betreff 
der Bermifchung der Volksſtämme und der Abichaffung der Lerbeigenfchaft 
it es hauptfächlich dem Einfluß verpflichtet welchen der Klerus des 
Mittelalterd über die Laienfhaft ausübte. In Betreff der politischen 
und geiftigen Freiheit und all der Segnungen welche politifhe und 
geiftige Freiheit in ihrem Gefolge gebracht haben, ift e8 hauptſächlich 
der großen Empörung ver Laienſchaft gegen den Klerus verpflichtet. 
Bortrefflich zeigt er wie in dein Kampfe der bald ausbrach, die Re— 
gierung den Beiftand der Proteftanten brauchte, und die Proteftanten 
ihrerfeit8 den Schutz der Regierung brauchten. So fam die Einigung 
zu Stande Deren Frucht die englifhe Kirche war. Der Mann, fagt 
Macaulay, welder den Hauptantheil an Feſtſetzung der Bedingungen 
jenes Bündniffes hatte aus welchem die anglicanifche Kirche hervorging, 
war Thomas Cranmer. Er war der Repräfentant von beiden Par: 
teten; er war zugleich Theolog und Staatsmann. Im feiner Eigen: 
ſchaft als Theolog war er völlig bereit fo weit un Wege der Aenderung 
zu geben als irgend ein ſchweizeriſcher oder fchottiicher Reformer. In 
feiner Eigenfhaft als Staatsmann wünjchte er jene Organifation zu 
bewahren die durch manche Jahrhunderte den Zwecken der römischen 
Biſchöfe bewunderungswürdig gedient hatte, und von der fich jet er: 
warten ließ daß fie den Sweden ter englifhen Könige und ihrer 
Minifter ebenfo gut entipredhen werde. Heute noch bewahren Die 
Berfafjung, die Lehren und der Gottesdienſt der Kirche die fichtbaren 
Zeihen des Compromiſſes aus! tem fie entiprang; fie nimmt eine 
mittfere Stellung zwiſchen ven Kirchen von Rom und Genf ein. 

In gedrängten aber kräftigen Zügen faßt der engliſche Gefchicht- 
ſchreiber die politifhen und kirchlichen Ummwälzungen zufammen melche 
die ſtürmiſche Periode des 16ten Jahrhunderts, namentlich die Re- 
gterungen Heinrichs VIII. und Eliſabeths, gebracht hat; auch bei Jacob 1. 
verweilt er nicht lange, erſt die Regierung Karls und die revolutionären 
Erſchütteruugen deren Zeuge ſie iſt, beſchäftigten ihn ausführlicher. 
Ueber Jacob I, macht er eine Bemerkung die den freiheitſtolzen Eng- 
länder ganz harafterifirt. Wenn feine Verwaltung gefhidt und glän- 
zend gewefen wäre, fagt er, jo würde fie wahrfcheinlih unheilvoll für 
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unfer Sand geweſen fein. Er fam in einem fritiihen Augenblid auf 
den Thron; die Zeit rüdte fehnell heran wo entweder der König ab- 
folut werden, oder das Parlament die ganze ausführende Gewalt unter 
feinen Einfluß ziehen mußte. Wäre er, wie Heinrich IV., wie Moriz 
von Naſſau, oder wie Guſtav Adolf, ein tapferer, thätiger und ftaats- 
kluger Regent gewefen, hätte er fih an die Epite der Proteftanten 
Europa’ geftellt, hätte er große Siege über Tilly und Spinola ge= 
wonnen, hätte er Weſtminſter mit der Beute bayrifher Kföfter und 
flämifcher Kathedralen gefhmüdt, hätte ex öſterreichiſche und caftilische 
Banner in der Et. Paulskirche aufgehängt, das engliihe Parlament 
würde bald nicht mehr als ein Name geweien fein. Macaulay fieht 
e8 daher al8 ein Glück für England an daß gerade am Vorabend 
des entſcheidenden Kampfes zwifchen König und Parlement, der Welt 
das Königthum ftammelnd, geifernd, unmännlihe Thränen vergießend, 
vor einem gezogenen Schwerte zitternd und abwechjelnd in dem Stil 
eines Poſſenreißers und eined Schulfuchſes fprechend gezeigt werben 
follte. Er fegnet vie Unffugheit Jacobs die, ftatt in der Art großer 
Regenten Gewaltfchritte durch populäre Formen zu maslkiren, das directe 
Segentheil davon that, die Parlamente in Zorn und Unrube feßte, 
ihnen drohte und gebieterifch zürnte, und Doch wieder vor ihnen zitterte 
und nachgab wenn fie fih zum trogigen Wiberftande hinreißen Tießen. 

Eine meifterhafte Skizze ſchildert uns die Zeiten Karls J., die 
Erhebung der Puritaner, die Herrfchaft Cromwells, deffen eiferne Züge 
er nicht mildert, deffen Größe er aber mit aller Wärme des Patrioten 
anerkennt, denn der Protector hatte England groß und unabhängig 
gemacht. Er weift in den innern Mafregeln die weitſchauende poli- 
tiſche Erfahrung des Protectors fehr gut nah, und deutet mit Stolz 
darauf hin dag unter ihm England aus einem Staate zweiten und 
britten Ranges auf einmal zu einer Macht ward welche den Nieder- 
landen Frievensbedingungen vorfchrieb, den gemeinfamen Schimpf der 
Chriftenheit an den Piraten der Barbaresken rächte, fih einer der 
ſchönſten weftindifchen Inſeln bemächtigte, an der flämtjchen Küfte 
Dünkirchen erwarb, den Ocean zu beberrfchen anfing und an der Epige 
des Proteftantifchen Intereſſe ſtand. Die Cavaliere, jagt er, fonnten 
ſich faum des Wunfches erwehren daß ver welder jo viel zur Erhebung 
des Ruhmes der Nation gethan Habe, ein berechtigter Künig gewefen 
fein möchte, und die Republicaner waren gezwungen zu geftehen daß 
der Tyrann niemanven als ſich geftattete feinem Vaterland Unrecht 
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zu thun, und daß er ihm zwar Freiheit geraubt, aber ihm wenigſtens 
Ruhm dafür gegeben habe. 

Mit des Protectors Tode freilich hörte dieß Uebergewicht auf. 
Die Ohnmacht Richard Cromwells weckte bald den rivalifirenden Ehr⸗ 
geiz der Soldatenführer und bedrohte England mit einem militäriſchen 
Terrorismus; dieß förderte die Reſtauration. Macaulay kann in den 
Tadel nicht einſtimmen der über die Wiedereinſetzung der Königsdynaſtie 
laut geworden iſt; England war in drohender Gefahr unter die Ty— 
rannei einer Folge kleiner Männer zu fallen die durch militäriſche 
Laune erhoben und geſtürzt wurden, es war daher die erſte Pflicht 
des Patrioten das Land von der Herrſchaft der Soldaten zu befreien. 
Unſere Vorfahren, ſagt Macaulay, benutzten dieſen Augenblick gut; 
fie vergaßen alte Beleidigungen, legten Feine Scrupel bei Seite, ver⸗ 
hoben auf eine geeignetere Zeit allen Streit über die Reformen deren 
unſere Inſtitutionen bedurften, und hielten, Savaliere und Rundköpſe, 
Bifhöflihe und Presbyterianer, in feiter Einigung für tie alten Ge— 
jege des Landes gegen militäriichen Deſpotismus zufammen. Die 
genaue Bertheilung der Macht zwifchen König, Lords und Gemeinen 
mochte billig aufgejchoben werden, bis e8 entſchieden war ob England 
von König, Lords und Gemeinen, oder von uiraffieren und Lanzen- 
trägern regiert werben follte, 

Die angeborene Abneigung des Engländer gegen Militärdefpotie 
erflärt auch die überftürzende Loyalität womit man dem veftaurirten 
König entgegenlam; es war eine Reaction im Volk eingetreten, von 
ebenfo leidenſchaftlichem und bartnädigem royaliſtiſchen Gepräge wie 
früher unter Karl I. der puritanifche Geift die Nation beherricht hatte. 
Unfer Gefchichtfchreiber ſchildert dieß alles: die überwiegende Gewalt 
die dem wieverhergeftellten Königthum gegönnt war, den Mißbraud 
den e8 Damit trieb, und den wieder aufglimmenten Streit zwiſchen 
Thron und Parlament ungemein anziebend; beſonders aber widmet 
er einem Punft eine worwiegende Theilnahme, den fittlihen Zuftanden 
während ver Reftauration. Cr zeichnet die Frivolität des Hofes, der 


ganzen höheren Gefellihaft, die tiefe Sittenlofigkeit die ſchon einen 


guten Theil ver Nation ergriffen hatte, und verbirgt die bittere That- 
ſache nicht: daß die Yahre wo die politiiche Macht der anglicanijchen 
Hierarchie auf ihrem Gipfel fand, gerate die Jahre waren wo die 
Zugend der Nation auf der nieveriten Stufe war. Namentlich hebt 
Macaulay den demoralifireriven Einfluß hervor den der Wechſel poli= 
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tiicher und kirchlicher Syſteme, die rafche Folge verſchiedener Secten 
und Regierungen auf den politiichen Charakter der leitenden und ton= 
angebenvden Claſſe geübt hatte. Nachdem er in einer vortrefflichen 
Skizze die politiihe Grundfaglofigkeit und Gefügigfeit der Zeit gezeichnei, 
jagt er überaus wahr und treffend: Ein derartig gebilveter Staatsmann 
bat feinen Glauben an irgendeine Lehre, feinen Eifer für irgendeine 
Sade. Er Hat fo viele alte Inftitutionen binwegraffen jehen, daß 
er feine Ehrfurcht für verjährtes Beſtehen hat. Er bat jo viele neue 
Inftitutionen, von denen viel erwartet worden war, bloße Enttäufhung 
hervorbringen fehen, daß er feine Hoffnung des Fortfchrittes bet. 
Er fpottet ebenjo über Die welche ängftlih zu erhalten, wie über die 
welche eifrig zu verbeſſern befliffen find. Es giebt nichts im Staat 
zu deffen Vertheidigung oder Zerftörung er nicht ohne einen Scrupel 
oder ein Erröthen mitwirken fönnte. Treue für Meinungen und Freunde 
eriheint ihm als bloße Beichränftheit und querföpfiges Weſen; vie 
Politik betrachtet er nicht als eine Wiſſenſchaft deren Gegenftand das 
Glück der Menfchheit ift, fondern als ein aufregendes Spiel, aus 
Zufall und Kunft zufammengefegt, worin ein glüdlicher Spieler ein Land⸗ 
gut, eine Adelskrone, vielleicht eine Königskrone gewinnen, und worin eine 
voreilige Bewegung zum PVerluft von Glüd und Leben führen kann. 
Diefer Charafteriftit der Zeit hat Macaulay einen eigenen Ab- 
ſchnitt voll des anziehendften ‘Detaild gewidmet, worin er Leben und 
Sitten der Periode fchildert und dem heutigen England zur Bergleihung 
und Belehrung das Bild der Vorfahren vor Augen hält. Auch die 
deutſche Lefewelt wird mit lebhaften Intereſſe diefe Schilderung lejen, 
worin eine Fülle charakteriftifcher Notizen mit Ameifenfleiß aus den 
verichietenften Quellen zuſainmengeſucht und durch eine ſcharfſichtige 
Combination und durch eine anmuthige Darſtellung zu einem Ganzen 
verflochten iſt. Ueber den allgemeinen Gang der engliſchen Cultur, 
über Bevölkerung, Nationalreichthum, Steuerweſen, Ackerbau, Jagd 
und Induſtrie erfahren wir hier eine Menge merkwürdiger Einzelheiten. 
Daß England damals nicht viel über fünf Millionen Einwohner zählte, 
daß fein Heer erſt im Entftehen, die Flotte in kläglichem Verfalle war, 
daß die größten Städte außer der Hauptſtadt e8 faum bis auf 30,000 
Einwohner brachten, nnd das jährlihe Einfommen der Krone andert- 
halb Millionen Pfund kaum erreichte, daß alle Bedürſaiſſe und Ge 
nüſſe dazu im Verhältniß ftanten — dieß erflärt den zufriedenen Stolz 
womit der englifhe Gejchichtfchreiber auf die Gegenwart und den un- 
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gehenern Umſchwung in Hülfsquellen und Mitteln des Behagens hin⸗ 
blit. Im der That zeigen die einzelnen ſtatiſtiſchen Angaben über 
die verfchtevenen Lebensthätigfeiten und ihren Ertrag den mächtigen 
Fortſchritt in allen Dingen, auch wo es fchlimmer geworden zu fein 
ſcheint. Macaulayh Iäugnet z. B. eritfchieden Daß Das Loos der arbeitenden 
Stoffen ſich verfchlimmert Habe, die Notizen Die er mittheilt fcheinen 
ihn zu dem Ausfpruch zu berechtigen: je forgfältiger wir die Gefchichte 
ver Bergangenbeit unterfuchen, defto mehr Grund werben wir finden 
von denen abzuweichen die fich einbilden unfer Zeitalter ſei an neuen 
feciafen' Uebeln frudtbar gewefen. Das Wahre ift daß bie Uebel, mit 
kaum einer Ausnahme, alt find. Was neu ift, das ift die Einficht 
die fie erfennt, und die Humanität die ihnen abbilft. 

Macaulay läßt in diefer culturbiftorishen Weberficht nichts un- 
berührt was für die mwifjenfchaftliche und. praftifhe Kenntniß ter Volks⸗ 
zuftände von Intereſſe fein kann; er führt uns in ben Kreis ver 
Lantevelleute, des hoben und niedern Klerus, zeigt und den Gegenſatz 
der Landſaſſen und Städtebewohner, die Lage ter nachmals fo berühmten 
Fabrikſtädte, lehrt und den Zuſtand der Bäder, der Landftraßen und 
ver Verkehrsmittel fennen. Die Hauptftabt, ihr Treiben, ihre Genüffe 
und Sammelpunfte, bi8 zur Polizei und Beleuchtung herab, wird uns 
aus einzelnen Zügen kenntlich, die das Späherauge des Geſchichtſchreibers 
aus den mannichjaltigften Quellen zufammengelefen bat. Auch die 
Piteratur, beſonders die politifche, bleibt nicht unberührt; namentlich 
gibt und Macaulay über den damaligen Zufland der Tagespreſſe 
intereffante Mittheilungen. Obwohl das nad) der Reftauration er- 
faffene Cenfurgefeß 1679 erloſchen war, und man fo lange die Whigs 
mächtig waren etwas nachfichtiger verfuhr, jo waren Doch die Richter 
damals einftimmig der Meinung daß ſich die Senfurfreiheit nicht auf 
Zeitungen erftrede. Die Blätter die indeffen durch die Connivenz ter 
Regierung damals vhne Cenſur erfchienen (Protestant Intelligence, 
Corrent Intelligence, Domestic Intelligence, True News, London 
Mercure), erſchienen nur zweimal mwöcentlih, und die Maſſe des 
Stoffe in einem ganzen Jahrgang eines folhen Blattes war nicht 
größer als Heutzutage in zwei Nummern der Times, Gegen Ende 
der Regierung Karls II. durfte nur nod) die London Gazette erfcheinen; 
fie enthielt gewöhnlich zwei oder drei Tory-Adreſſen, Nachrichten von 
zwei oder drei Beförderungen, einen Bericht von einem Schermüßel 
zwifchen den faijerlichen Zruppen und den Janitſcharen an der Donau, 
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eine Beichreibung eines Heerſtraßenräubers, eine Ankündigung eines 
großen Hahnengefechts, und eine Ankündigung melde eine Belohnung 
für einen verlomen Hund enthielt. Das Ganze betrug etwa zwei 
Geiten von mäßiger Größe; doch enthielt fie nicht® was dem Hofe 
mißfallen fonnte, die wichtigften parlamentarifchen Debatten, die wichtig- 
ften Staatsproceſſe wurden mit Stillſchweigen übergangen. Dafür 
bienten die Kaffeehäufer, die Damals in London den Mittelpuntt der 
politiihen Neuigkeiten ausmachten. 

Bon diefer Schilderung der innern englifchen Zuftände geht Ma— 
caulay zur Geſchichte Jacobs IL. über; au das anziehende Gemälde 
der fittlihen und focialen Verhältniſſe der Nation wird eine treffliche 
Charakteriftif der leitenden Perfonen angereibt. Jacob felbft, feine 
Rathgeber und Helfershelfer, namentlich der abicheuliche Jeffreys, ver 
junge Marlborough, „deſſen Ruf, feltfam aus Schmady und Gforie 
erwachſen fpäter die ganze civilifirte Welt erfülte, Wilhelm Penn, 
deſſen fonjt gerübmte Redlichkeit gegen die Verlockungen des Hofes unt 
ber eigenen Eitelfeit nicht überall ſchußfeſt blieb, Die große Zahl von 
Staatdmännern und Parteiführern, deren nur wenige von dem fitt- 
lichen Roſte der Zeit unberührt geblieben waren — fie alle werben 
in kräftigen, fcharfgezeichneten Porträts an und vorübergeführt. Leber 
das Verhältniß zu Frankreich, das dem neuen König gleih anfangs 
eine reihe Geldſpende fchidte, gibt Macaulay intereffante Details, die 
aus den Depeſchen des franzöfifchen Gefandten (Barillon) an Ludwig XIV. 
genommen find; wir erfahren daß die fatholiichen Mächte felbft, Spanien 
und den Papft nicht ausgenommen, ein offenes Einverſtändniß zwifchen 
Jacob und vem Parlamente wünſchten, nur damit er aus der pecuniären 
und pofitiihen Abbängigfeit von Frankreich herauskomme, daß aber 
eben deßhalb Ludwig XIV. durch Geſchenke und Mahnungen den König 
ganz zu ſich herüberzuztehen und mit dem Parlament in völlige Span— 
nung zu bringen fuchte. Doc ſchien Jacob IL, ungeachtet feines fana⸗ 
tiſchen Katholicismus, anfangs die engliſche Staatskirche fehonen zu 
wollen; ließ er fi) Doch won den fegerifchen Geiftlichen der Hochkirche 
zu Weſtminſter Frönen, empfing er doch von diejen falihen Propheten 
die Salbung und fniete nieder, während fie auf ihn herab jenen heiligen 
Geiſt riefen für deſſen böswillige und verhärtete Feinde fie ihm galten. 
So find, ruft Macaulay aus, die Widerſprüche der menſchlichen Natur, 
daß diefer Mann, der aus einem fanatiihen Eifer für feine Religion 
drei Köntgreihe wegwarf, doch ſich entihloß etwas vorzunehmen was 
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einem Act des Abfalls fo ziemlich gleihlam, um nur das kindiſche 
Bergnügen nicht einzubüßen mit dem Tande bekleidet zu werden der 
das Symbol der Kiniglien Macht iſt. 

Freilich dauerte die Tänſchung nicht lange, ſo ſehr auch Jacob 
vor feiner Thronbeſteigung bemüht war den Schein der Duldung an⸗ 
zunehmen. Er lernte die Öemeinpläge auswendig, welche alle Serten 
fo geläufig wiederholen folange fie Unterdrückung leiden, und fo leicht 
vergeffen wenn fie im Stande find diefe zu erwiedern. Geine Thaten 
ftraften bald die Worte Lügen, und mit Intoleranz, Verfolgungen, 
Scredendgerichten, Deſpotie im Innern, Verrath nad außen gelang 
es dem verblendeten König zulest — was wahrbaftig nicht leicht war 
— em ultraloyaled Parlament, einen ganz ergebenen Adel uud eine 
ähnlich gefinnte Geiftlichkeit, ſammt einem Volke dem vor der Revolution 
graute, zum Abfall und zu der Umwälzung von 1688 binüberzubrängen. 
Tie Borgänge die diefer Kataftrophe vorausgehen, find von unferm 
Geihichtiehreiber mit allem Detail und ans Quellen gefchildert die 
zum Theil ihm zuerft zugänglich waren; es ift das ber bedeutenbite 
und lehrreichite Theil ver bis jetzt erfchienenen Bände. Macaulay 
üt bier ganz in feinem Clement; die Staatöhändel und Debatten 
ſchildert er mit der Kunft und Sicherheit eines Mannes der in einer 
ähnlihen Eule aufgewachſen ift, die pſychologiſchen Charakteriftifen 
der Hauptperfonen, von Wilhelm von Oranien an bis zu einem Rocheſter, 
Clarendon und Jeffreys berab, reiben ſich dem Velten an was wir 
auf tiefem Gebiet befigen. Die monardhifchen und revolutionären 
Ultras unferer Tage könnten aus diefer Darftellung fich felber kennen 
lernen, wenn fie für folde Belehrung zugänglich wären. Mit weld) 
malerischer Wahrheit find z. B die Aufftände unter Argyle und Mon- 
mouth gefchilvert, dieſe thörichten Unternehmungen verblendeter Emi- 
granten, vie an Selbfttäufchung und Unkenntniß des Volkes fo arg 
litten wie die Berfchwörer unferer Tage. Die ſelbſtgefällige Dummheit, 
jagt Macaulay, mit welcher fie darauf beftanden eine Armee zu organi- 
firen, als wenn fie in Begriff geweſen wären eine Republik zu or- 
ganifiren, würde unglaublich fein, wäre fie nicht offen und ſelbſt 
ruhmredig von einem von ihnen felbft berichtet worden. 

Auf der andern Seite ift es heraus belehrend zu verfolgen wie 
fih Jacob II., urſprünglich in einer feften und mächtigen Stellung, 
Schritt für Schritt aller Mittel feiner Macht beraubt. Die Reaction 
gegen die politischen und Kirchlichen Rechte des Volles, die Zuruchetung 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 
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des Adels, der ganz unkluge Feldzug gegen den Klerus der Hochkirche, 
die Verlegung aller einheimifchen und bergebradyten Gefühle im Volke, 
die Beleidigung der nationalen Ehre — das alles mußte zufammen- 
fommen bi8 fi) gegen Jacob eine Coalition aus allen den Elementen 
bildete die ihm von Anfang an entweder freundlich oder feinpfelig ge 
weien waren. Auf der einen Seite, fagt Macaulay, flanden die Hydes 
und die Gefammtheit der torpiftifchen Kirchenmänner, Powis und alle 
die achtungswertheſten Lords und Gentlemen von dem eignen Glauben 
des Königs, die Generalftaaten, das Haus Defterreih und der Papſt. 
Auf der andern Seite waren einige wenige römiſch-katholiſche Aben- 
teurer von zerrättetem Vermögen und befledtem Rufe, unterftügt von 
Frankreich und den Jeſuiten. Die Tories verbanden fi) mit den 
gehaften und gefürchteten Whigs, und gaben ihre Lehre vom leidenden 
Gehorfam preis. Gleichwohl war es nicht fo leicht Jacob IT. zu ſtürzen, 
wie Macaulay dur eine Menge von einzelnen Zügen nachweilt; es 
gehörte Dazu die ganze Umficht und Feinheit Wilſhelms III., der das con- 
fervative und nationale Gefühl im Bolfe meifterhaft zu ſchonen wußte; 
e8 gehörte dazu die Kopfloftgkeit womit Jacob fich ſelbſt und feine 
Sache bingab. 

So fam jene ewig denkwürdige Revolution zu Stande, deren höch⸗ 
ftes Lob, wie unfer Gefchichtfchreiber fagt, darin befteht daß fie bie 
fette engliihe Revolution war. Was Macaulay am Abſchluß diefer 
großen Periode mit Beziehung auf unfre neuere Entwicklung fagt, ift 
eines Staatsmannes würdig und verdient allerwärts unter den Regie 
renden und Regierten die größte Beherzigung. Meacaulay findet Die 
Revolutionen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts fehr be 
greiflich, da in den Staaten wo fie losbrachen Feine Inftitutionen mehr 
übrig geblieben waren melde dem Untertban wirffamen Schuß gegen 
den äußerſten Frevel der Tyrannei geleiftet hätten. Wir können und 
nicht wundern daß, wenn es Menſchen die fo regiert worden gelang 
einer Regierung die fie längft im Stillen gehaßt hatten bie höchſte Ge 
walt zu entreißen, fie voll umgeduldigen Verlangend nah Zerftörung 
und unfähig zum Aufbau geweſen, daß fie durch jede ſchimmernde 
Neigung bethört worden find, daß fie alle Titel, Ceremonten und 
Redensarten bie mit dem alten Syſtem verknüpft worden waren ge 
ächtet, und daß fie, ſich mit Widerwillen von ihren eignen nationalen 
Borgängen und Meberlieferungen abwendend, in den Schriften von 
Theoretikern nach Berfaffungdgrundfägen geſucht oder mit unwiffender 
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and reizloſer Affectation die Patrioten Athens und Roms nachgeäfft 
baden. Ebenſowenig können wir un wundern wenn der heftigen Be 
wegung des revolutionären Geiſtes eine ebenfo heftige Reaction gefolgt 
if, und die Verwirrung raſch einen firengeren Deſpotismus erzeugt 
bat al8 der aus dem fie entfprungen war. 

Macaulay zweifelt nicht daran daß auch England Revolutionen 
der furdhtbarften Art, rohe und fchlecht abgewogene Verfafiungen in 
Menge erlebt haben würde, wenn vie Monarchie eine ftarle Militär- 
gewalt gehabt, das Recht der Beſteuerung dem Volle entzogen, die 
Juſtiz corrumpirt, die Oeffentlichleit unterdrückt, die geſetzgebende Ge- 
walt an ſich gezogen und ſechs Generationen ohne eine einzige Parla- 
mentsieffton gelaffen hätte. Die Revolution die 1688 embete, war 
aber eine ftreng vefenfive und hatte Verjährung und Gefeglichfeit auf 
ihrer Seite. Es ift ſehr bezeichnend daß die Convention von 1688 
fih darauf befchränfte die Grundgefege des Reiches von Zweideutigkeit 
zu befreien, und die faljche Vorftellung zu befeitigen als fei die Köni- 
glihe Prärogative irgendetwas Erhabeneres und SHeiligere8 als jene 
Grundgeſetze. Bis auf die einzelnen Vorgänge und Ceremonien bebielt 
man die Anfnäpfung an das Bergangene bei. Generationen find nun 
vorübergegangen und fein weifer und patriotifcher Engländer hat mehr 
auf gewaltfamen Widerftand gegen die beftehende Regierung gedacht. 
In allen redlichen und nachdenfenden Geiftern befteht eine täglich durch 
Erfahrung gekräftigte Upberzeugung daß das Mittel jede Verbeſſerung 
zu bewirken welche die Berfafjung erfordert, innerhalb ver Verfafſung 
ſelbſt zu finden ift. 

Der Stolz ift gerechtfertigt womit der britifche Gefchichtichreiber 
in den Schlußworten des Abſchnitts auf die Zuſtände des Feſtlandes 
binweift wo Bürgerblut in Strömen geflofien, ale böfen Leivenfchaften 
entfefjelt find. Furcht und Angſt, fagt er, haben Millionen das Ge 
ſicht bewölkt und die Herzen nievergefchlagen; der Handel ftodt und 
der Gewerbfleiß iſt gelähmt worden. Die Reichen find arm umd die 
Armen find ärmer geworden, Lehren die allen Wiffenfchaften, allen 
Künften, aller Betriebfamteit, allen häuslichen Liebeszügen feindlich 
find, Lehren die wenn fie in Kraft träten, in 30 Jahren alles was 
30 Jahrhunderte für die Menfchheit gethan haben vernichten würden, 
find von der Tribüne erflärt und durch das Schwert vertheidigt worden. 
Die ächteſten Freunde des Volls Haben mit tiefer Sorge geftanden 
daß koſtbarere Intereſſen als irgendwelche politifhe Rechte auf dem 
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Spiele ftänden, und daß es nothwendig fein möge felbft die Freiheit 
zu opfern um die Civiliſation zu retten. Macaulay verweift Daneben 
mit aller Zufriedenheit auf England und fchlieft: Und wenn gefragt 
wird was biefen Unterſchied zwifchen und und den antern bewirkt hat, 
jo ift die Antwort: daß wir memald verloren haben mad andere wild 
und blindling® wieder zu gewinnen ſuchen. Weil wir im 17ten Jahr⸗ 
Hunderte eine erhaltende Revolution gehabt Haben, deßhalb haben wir 
im 19ten feine zerftörende Revolution gehabt. Weil wir inmitten der 
Knechtſchaft Freiheit hatten, haben wir Orbnung inmitten der Anarchie. 
Für das Anfehen des Gefeges, für die Sicherheit des Eigenthums, 
für ven Frieden unferer Straßen, für das Glück unferer Herde gebührt 
unfer Dant, nächſt Ihm ver nad) feinem Gefallen Nationen erhebt 
und niederftürzt, dem langen Parlamente, ter Convention und Wilhelm 
von Dranien.*) 


*), In einer kurzen Beſprechung ber Ueberſetzung Beſelers (Allgem. Ztg. 
27. März 1852 Blg. 57) findet fich folgente Stelle: Als gefunde Nahrung 
für Kopf und Herz bietet Beſeler das Werk des engliihen Staatsmannes und 
Geſchichtſchreibers, das mit Nuten zu leſen nach feiner Anficht gerade jett Las 
deutſche Volk vorzugsmeife in ber Lage if. „Die Nation, fagt er, bat fid 
zum erftenmal wieder felbft mit ihren eigenen Angelegenbeiten beichäftigt; fie 
bat bittere Erfahrungen gemacht und ift vielfach enttänfcht worden. Was alles 
Lefen und Lernen nicht gewähren konnte, iſt von uns in ben leßten Jahren 
auf dem Markt des Lebens ermorben: bie Fähigkeit Thatſachen unb Perfonen 
ohne angelernte Borurtheile der Schule und ohne anerzogene Mattherzigfeit 
zu wärbigen.” In diefer nicht hoffnungslofen, vielmehr faft optimiftiichen Be⸗ 
trachtung der trüben Gegenwart läßt fich Beſeler ſelbſt nicht Durch eine Bar- 
allele der gegenwärtigen Lage Großbritanniens und Deutichlands irre machen; 
er flieht dadurch nur feine Anficht beftätigt: Daß Das beutfche Volt noch eine 
lange und mühevolle, aber glorreihe Bahn zu durchlaufen hat, daß wir aber 
in unferer geichichtlichen Entwidelung noch nicht viel weiter gelangt find ale 
die Engländer vor zwei Jahrhunderten. 

Die Vergleihungen find allerdings nahe genug gelegt, und wenn über: 
haupt aus geſchichtlichen Erkenntniſſen für Die Gegenwart etwas zu lernen 
ift, jo gibt jener Abjchnitt ber britiſchen Geſchichte wenigſtens das reichfte 
Material dazu. Der langfam fortfchreitende zähe Kanıpf Des um jeden Bud- 
ftaben mühſam befeftigten öffentlichen Rechts, die Rückſchläge monarchiſcher 
und antimonarchiſcher Ertreme, bie natärlihe Reaction und Abſtumpfung 
ber Gemüther nah dem Erftlingsgenuß ber Revolution, der vollfländige mo- 
raliſche Sieg der monardiihen Orbnung, und dann wieder ber jähe, ab- 
Ihäffige Gang der Rückſichtsloſen und Ungeduldigen unter benen welchen bie 
Hut des Thrones anvertraut iſt — das alles Hingt uns wie Epifoben aus 
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em eignen Leben an, und jebe Bartei, jede Meinung unferer Tage vermag 
fi) in ber Geſchichte jener Zeiten zu befpiegeln. Der heißblutige Reactionär 
lann, wenn ihm das Gehör noch nicht abgeftumpft ift für ſolche Lectionen, aus 
ber Geichichte Karls I. und Jacobs MM. erlernen wir man e8 anfangen muß um 
em royaliſtiſch begeiftertes, an ber Revolution überfättigtes Volk binnen 25 
Jahren für eine zweite Umwälgung groß zu ziehen; ber Liberalismus und 
Gothaismus unferer Tage mag an dem Schidfal ber Presbpteriauer unb ihrer 
Zwitterſtellung zwiſchen dem Thron und ber Renolution, an ben gleich heftigen 
Auflagen die gegen fie von Erommell und den Stuart, von ben Levellers 
und ben Cavalieren, 1649 fo gut wie 1660, erhoben worben find, fd ein 
Ichrreiches Seitenftüd zu jeiner eignen Geſchichte aufſuchen, während bie mo- 
"me Demokratie an den Buritanern jener Tage manche eigene Flecken cor⸗ 
rigiren, aber noch viel mehr ihre weltfremde Tugend erlernen könnte Auch 
au den Berzweifeluden und Europamüben hat e8 im jenen Tagen nicht gefehlt: 
der Strom der mißvergnügten Auswanderung ift wohl zu jener Zeit 
verhältnigmäßig fo groß in Britannien geweſen als heutzutage auf dem Yeft- 
land, und es wirb eim ewig benfwürbiges Zeugniß für die Wanbelbarfeit 
menſchlicher Dinge bleiben baß zur Zeit der höchſten Macht Karls I. unb 
Strafforbs ſelbſt ein eiferner Charakter wie Dliver Erommell mit Iohn 
Sampden und A. Hazlerigge ſich entichließen konnte bie alte Welt mit einer 
neuen Heimath zu vertaufhen. Die fiegreihe Gewalt fol den malcontenten 
Auswanderern das in unkluger Grauſamkeit verwehrt haben — und ein 
Jahrzehnt fpäter folgte der König feinem Minifter auf das Blutgerüſt, indeß 
ber verzweifelnde Auswanderer von 1637 den leeren Königaflg ber Stuarts 
beftieg. 

Wir ſehen aus den verſchiedenen Auffaffungen beuticher Schriftfteller 
daß keiner Diele Geichichte betrachten konnte ohne zugleich, laut ober verfloblen, 
ein praktiſches Boftulat daran zu knüpfen. Hatte Dahlmann feine Hoffnung 
auf einen zweiten Wilhelm ven Dranien geſetzt, fo bat M. Earriöre bie 
größte Anerkennung für ben „Zuchtmeifter ber Freiheit“ (Erommell), ımb 
wie viele haben fi an der monarchiſchen Weisheit ber Jacob und Karl er 
bant, und wohl ben flillen Herzenswunfch in fi getragen: Ein Stuart für 
Deutſchlaud. Wir halten unſere perfönlichen Wünſche hier gern zurüd, freuen 
uns nur ber bezeichnenden Thatfache daß das Interefle an ber engliihen Re⸗ 
volntionsgefhichte (anf Koften ber früher allein begünftigten franzöſiſchen) 
unter und amferorbentlich zugenommen bat, und wer wollte fi nicht darüber 
itenen daß wir lieber die Geſchichte von 1625 bis 1688 als bie Jahre 1789 
bis 1794 fiubiren, uns lieber an Hampben und Cromwell ald an Danton 
und Robespierre erbauen, lieber Macaufay als Thiers, Lamartine oder Louis 
Blanc leſen? 
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Lamartine's Geſchichte der Revolution von 1848. 


(Allgemeine Zeitung 9. Serteniber 18419. Beilage Ar. 252.) 


Die Lefer der Allgem. Zeitung haben dieß Werk fon vor eini- 
gen Wochen dur einen Auszug kennen lernen, welder die Flucht 
Ludwig Philipps aus den Qutlerien mit bramatifcher Lebendigkeit 
fhildert, und un® zum erftenmale eine genaue Einſicht gibt in bie 
Stimmungen und in die Lage in der ſich der entthronte König in jenem 
entfcheidenden Momente befand. Der Autor und fein neueſtes Buch 
bieten indeflen fo viele wichtige und interefiante Seiten daß es 
wohl geftattet ift ausführlicher auf das Ganze zurückzukommen. Obnes 
dieß hat das Werk ein ganz unmittelbares politiſches Intereſſe neben 
dem hiſtoriſchen; e8 bat mit Memoiren mehr Aehnlichkeit als 
mit eigentlicher Gefchichtichreibung, die Darftellung, auch wenn fie in 
einzelnen Epifoben fi) zu der ganzen Pracht und Schönheit geſchicht⸗ 
fiher Schilderung erhebt, verläuft doch im wejentlichen in autobiogra- 
phifche Erinnerungen, oder gruppirt den ganzen Stoff um den Autor 
ſelbſt und feine Erlebniſſe. Auch läßt ſich zwiſchen den Zeilen ohne 
Mübe das apologetiſche Beſtreben herausleſen, das Wirken eines Man⸗ 
nes zu rechtfertigen der, wie wenige, in kurzer Zeit den Wechſel der 
Volkslaunen erfahren bat, der aus einem wenig populären ifolirten 
Politiker plötzlich zum gefeierten und vergötterten Tribunen einer Re 
volution geworden iſt, und dann von dieſer Höhe wieder lautlos und 
unbeachtet in die anſpruchloſe Stellung eines Beobachters und Philo— 
ſophen zurückfiel. 

Wie dieß alles ſo gekommen iſt, davon gibt uns die „Geſchichte 
der Revolution von 1848“ ein Bild von ganz unwillkürlicher Wahr⸗ 
beit und Treue. Jeder Zug in dem Buche zeichnet Yamartine wie 
er ift: und wenn es feine Abficht war auch vie fältere und nüchterne 
Betrachtung für den edlen Enthufiaften und humanen Schwärmer, den 
die Ummwälzung vom 24. Februar an die Spite einer großen Nation 
ftellte, umzuftimmen — fo wird ihm dieß überall gelingen. Es Liegt 
etwas wahres in einem DVergleih den Lamartine jelbjt einmal durch⸗ 
biiden läßt: in der Parallele zwifchen ihm und Lafayette, nicht ſowohl 
zwifhen den Individualitäten al8 zwifchen den Zeiten und dem Ber: 
hältniß in dem beide zu ihren Zeiten ſtanden. Reicher an Ideen und 
unfaffenden Anfchauungen al8 LTafayette je war, ein größerer Meifter 
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de8 gefprochenen und gefchriebenen Worts, ein Lyrifer aud in der Pos 
(til, und zwar mitten in einer revolutionären Politik, bat er mit feinem 
Vorgänger die unverwäftfiche Jugendlichkeit feiner Anſchauungen und 
Hoffnungen, vie Offenheit und Zugänglichkeit für alles Neue und 
Ungewöhnliche, ven unvertilgbaren Glauben an das Volt und feine 
Servolllommnung, das Pathos und die muthige Selbfiverläugnung in 
großen Krifen, und auch die Täufchungen chne Enttäuſchung vollftän- 
dig gemein. Mit dem ruhigen Bewußtfein einer edlen unverborbenen 
Ratur läßt er die Vergangenheit an fich vorübergeben; ohne Groll 
über Perfonen, ohne Verſtimmung über die Verhältniſſe, voll zuver⸗ 
fihtliher Hoffnung daß die Dinge ihren unabänderlichen Lauf zum 
Beſſern nehmen werben. Es fcheint ihm eine oberflächliche philoſo⸗ 
phiſche Betrachtung zu fein von Verfall bei einem Bolfe zu reden, 
weil feine alten Inflitutionen fich auflöfen, ven Tod gleichfam aus den 
Eymptomen der Berjüngung weiffagen zu wollen. So babe man, fagt 
er, bei der erflen Revolution geurtheilt, weil die abfolute Monarchie, 
vie Feudalität und die Theokratie zu Grunde ging; fo rede man jetzt 
weil das conftitutionelle Königthum untergegangen fe. Dan täufche 
ih, fügt er hinzu; Frankreich fer jung und werde noch mande Re 
gierungsform abnüten ehe e8 vie ftarken intellectuellen Kräfte die in 
ihm liegen aufgebraucht babe. Hevolutionen die nur aus der verein: 
jelten Größe eined Individuums, aus perfünlichem oder nationalem 
Ehrgeiz, aus dynaſtiſchem Hader, Eroberungsluft, oder dem Haſſe ein- 
seiner Klaſſen des Volks gegen einander entjprängen, ſeien freilich Vor: 
beten des Berfalles und der Auflöfung; Ummwälzungen die das Er: 
zeugniß einer fittlichen Idee, eines Grundſatzes, eines Gedankens oder 
einer Empfindung feien, und aus einem Drang nach einer befjern po⸗ 
litiſchen uud focialen Ordnung heroorgingen, hätten trog aller Kata- 
ftropben und Berirrungen einen zu jugenblihen Keim in fih der ein 
wachſendes Leben verheiße. Unter diefe legte Klaſſe ſetzt Yamartine die 
Revolutionen von 1789 und 1848. „Die Revolution von 1848, jagt er, 
ift nur eine Fortfegung der erften mit weniger Elementen der Unordnung 
und mehr Elementen des Fortſchritts. Damals hat fih das Volk von 
der Knechtfchaft, der Unwiſſenheit, dem Privileguum, dem Borurtheil der 
abfoluten Monarchie losgemacht; dießmal fi von der Oligarchie einer 
Heinen Zahl, von der in zu enge Berhältniffe eingeengten Repräſen⸗ 
tatiomonarchie befreit, und das Aufgehen des Rechts und der Interefjen 
der Maſſe in der Regierungspolitik zu erreichen geſucht. Welche Schwie- 
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rigfeiten den Staatömännern dieß neue demokratiſche Phänomen auch 
bieten mag, diefe Idee enthält eine moralifhe Wahrheit; die Revolu⸗ 
tion die dieſe Idee zur Entfaltung bringt, ift eine Umgeftaltung des 
Lebens, nicht eine Revolution des Todes. Gott leiht feinen Berftand, 
und das Boll wird reicher an Recht, an Kraft und an Tugenden 
daraus hervorgehen. Sie kann ftraucheln durch die Unwiſſenheit der 
Maflen, die Ungeduld des Volls, durch Factionen und Sophismen 
von Leuten die ihre Perſönlichkeiten an die Stelle des Volks ſetzen 
möchten; aber fie wird fchliehlich diefe Menſchen befeitigen, die So— 
phismen ergränden und den Keim der Vernunft, der Gerechtigkeit und 
der Tugend, den Gott in die franzöfifche Völkerfamilie hineingelegt hat, 
zur Entwicklung bringen. 

Diefe zuverfichtlihe Betrachtung geht durch das ganze Bud; er 
will dem Volle ‚fein eignes Bild in einem der größten Momente feiner 
Gefchichte zeigen, und unfere Zeit vor der Nachwelt ehren. Seine 
Berftimmung über den Gang der Dinge kann in ihm auffonnnen weil 
fih die Dinge zum Beiten Ienten müffen; fein Groll über perfönfichen 
Undanf oder Zurüdjegung gibt ſich fund, überall nur die Heiterfte und 
unbefangenfte Betrachtung. Auch die Perfonen die dad Drama von 
1848 bat auftauchen und zum Theil wieder verſchwinden laſſen, 
werden mit dieſer optimiftifchen Ungetrübtbeit des Auges geſchildert und 
beurtbeilt; Louis Philipp und feine Familie, Guizot, Od. Barrot, 
Marraft, Ledru Rollin bi8 zu Rafpail, Blanqui und Sobrier herab 
zeichnet Yamartine in fehr milven, fchonenden Zügen; oft jo mild Daß 
es fcheinen will ald babe er mehr als die hiſtoriſche Objectivität ger 
ftattet von feiner eigenen enthuſiaſtiſchen, uneigennützigen Anſchauungs⸗ 
weile in die Seele der andern binübergetragen. Mitten in dem Kampf 
entfeflelter Leivenfchaften der fehlimmften Art fieht er mit wahrhaft 
Eindlicher Naivetät höchſtens einzelne Symptome der VBertrrung, über- 
all hebt er die befferen Züge forgfältig hervor und hält fie dem Leier 
triumphirend vor die Augen. Bei dieſem fataliftifchen Glauben an 
die Verfectibilität der Menſchen und Völker wird aud Lamartine's 
eigner Entwidlungsgang fehr verftändlih; man kann nicht darliber be 
fremdet fein daß aus dem Anhänger der ältern Königslinie, umd dem 
confervativen Gegner der parlamentarifchen Oppofition ein Widerſacher 
Guizots und ein Führer des demokratischen Republikanismus werben 
konnte. Die Ereigniffe und ihre Eindrücke beftimmten die politifche 
Parteiftellung Lamartine's; erfüllt von demokratiſchem Idealismus konnte 
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publikaniſche binfbergedrängt werben. Einer beſtimmten Verknüpfung 
mit einer Partei oder einer Eotterie war er unzugänglich; er war vor 
der Februarrevolution tfolirt, und iſt e8 heute wieder. Begreiflich 
daß Guizot, der mit feiner flarren, doctrinären Natur, vie Menfchen 
und Berhältniſſe nach Begriffen zu modelliren fuchte, den Mann wicht 
verſtand; als Lamartine am 25. Febr. in Guizots Arbeitözinnner ein- 
zog, fand er dort ein Blatt Papier mit den Worten: „Ye mehr ich 
Lamartine höre, defto mehr fühle ich daß wir und nie zufammen ver- 
ſtehen fünnen.‘ 

Es iſt micht undenkbar daß mit Yamartine noch ähnliche Wand- 
(ungen vorgehen können, und bei einer neuen Kriſis 3. B. die Regent: 
Khaft an ibm eine ähnliche Stütze finde wie im Februar 1848 die 
Republik. Es iſt ihm, dieß geht aus dem gamen Bude hervor, viel 
weniger um die politiiche Regterungsfonn als um den Gehalt ver be= 
wegenden teen zu thun; er war Republilaner am 24. Febr. weil 
fih momentan die Monarchie moralifc zu Grunde gerichtet hatte, er 
Kiunte wohl aus ähnlichen Motiven wieder zum Monarchiſten werben. 
Er jagt Das nicht, aber es läßt fih aus feinem Buche zwiſchen ven 
Zeilen herausleſen. Zumäcft ftellt ex nirgends in Mbrebe, ſondern er 
betont es oft fehr auffallend daß die Republit am 24, Febr. eine un⸗ 
vorbereitete, ganz ertemporirte Sache weniger Führer war. Daß die 
Maffe des Mittelftandes, die Nationalgarde, das Heer auch nicht ent- 
fernt an einen Sturz des Königthums dachte, weift er mit aller Klare 
beit nah; ja noch mehr, er macht das Gelingen oder Scheitern der 
republikaniſchen Schilderhebung von Zufälligleiten abhängig. ‘Die be- 
konnte Nactfcene vor dem Miniſterium der auswärtigen Angelegen- 
beiten hebt er mit allen Nachdruck hervor. AS man ten König zur 
Abdankung beredet hatıe, ging Bugeaud auf den Plat herab und gab 
dem Oberſt Dumonlin das Papier mit den Worten: Hier bring’ ich 
dem Bolfe die Abdankung des Königs und die Regentſchaft der Herzo- 
gin von Orleans; helfen Sie mir daß man fie annimmt. „Über der 
Republikaner Lagrange, erzählt Ramartine, gewandter ald Dumoulin, 
nimmt raſch die Erklärung aus den Händen des Marſchalls und vers 
ſchwindet, ohne fle dem Volke mitzutheilen. Diefe Bewegung befeitigte 
die Regentichaft und den Thron der Dynaſtie Orleans. Die Re- 
publik Hätte vielleicht vor dem Namen einer Frau Halt 
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gemacht Als die Herzogin von Orleans in der Deputirtenlammer 
mit ihrem Kinde erſchienen war, ſchwankte Lamartine nach ſeinem 
eigenen Geſtändniß noch einen Augenblick über das was zu thun ſei; 
er legt in ſeine Darſtellung eine Apoſtrophe zu Gunſten der Herzogin 
ein, wie fie ihm einen Augenblick vor der Seele ſchwebte. „Lamar⸗ 
tine, (fügt er hinzu), hätte Die Verſammlung und die auweſenden Nas 
tionalgarden mit bingerifien; er hätte dann die Wittwe und das Kind 
dem unentjchievenen Bolfe, den getreuen Truppen gezeigt. Die Zu- 
flimmung wer fidher. Der Zug, von dem Strome der Nationalgarven 
und des Volles vergrößert, hätte die Herzogin und ihre Kinder im bie 
Tutlerien zurüdgeführt. Er hätte die Regentfchaft ausgerufen. Welcher 
Umfhwung! welder Triumph des Herzens über die kalte Ueberlegung, 
der Natur über die Politik!“ 

As fi der Zug der proviſoriſchen Regierung nah dem Stabt- 
hauſe bewegte, war noch alles ungewiß; jeder Meine Stoß konnte den 
ganzen luftigen Bau zertrimmern. „Die Herzogin von Orleans (ſagt 
Zamartine) konnte in den Champs-Elyſees oder bei ben Invaliden 
fein an der Spige eined Armeecorps. Die Tuilerien und die Champs⸗ 
Elyſees waren noch mit Regimentern bededt; die Forts um Parıd 
fonnten von Munition, Truppen, Geſchütz überftrömen. Vincennes 
war uneinnehmbar; der König wartete vielleicht zu St. Cloud oder 
Verſailles auf die Verftärkungen aus den Provinzen um fie mit ber 
Armee, die fih unberührt aus Parts zurädzog, zu vereinigen. Man 
fah auf dem andern Seineufer Bataillone und Schwadrenen, welde 
auf diefen Zug des Voll$, der im entgegengefeßten Sinne auf dem 
andern Ufer fortwogte, mit Mitleid berabfahen.“ Ein Zufall, das 
gibt Lamartine zu, konnte die proviforifche Regierung fammt der Re 
publif begraben. Er theilt einen einzelnen Zug mit, der für ihn wie 
für die Tage der Dinge gleich bezeichnend if. Mean kam an Die Ca- 
ferne am Quai d'Orſay; die Dragoner an dem Gitter, die Volls⸗ 
maffe, beide noch in einer Spannung daß jeder Flintenſchuß das Sig- 
nal zu einem Blutbad werden fonnte. „Lamartine (fo erzählt er und) 
beeilte feine Schritte, näherte fih dem Cafernentbor und hielt dort 
an; feit dem Morgen erfchöpft von Denen, Reden und Handlungen 
hatte er Durft; er ftellte ſich noch erſchöpfter als er war, und fagte 
zu den Dragonern: Soldaten, ein Glas Wein! Diefe Bitte, von der 
Gruppe die ihn umgab wiederholt, warb von den Dragonern ge 
hört; fie brachten Wein. Lamartine erhob lächelnd das Glas und 
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rief mit einer Anfpielung auf die Bankette, die Vorfpiele der Revo⸗ 
volution: Freunde, da habt ihr das Bankett; mögen Boll und Sol⸗ 
daten in Gemeinfchaft mit mir ſich verbrüdern. Er trank. Jetzt riefen 
Dragener und Boll: es lebe Lamartine! es lebe die prowiforifche Re 
gierung! man brädte ſich die Hände, der Friede war beflegelt.” 
Solcher Züge und Zufälle denen Lamartine Bedeutung zufchreibt, 
finden fich noch wiele in der Darftellung; es fpricht aus ihnen immer 
das Geſtändniß das Lamartine bisweilen unverblümt ablegt, daß vie 
Republik ertemporixt und nur von einer Minorität gefordert war. Daß 
& dieſem Handſtreich gelang den Thron der Orleans zu flüngen, war 
freifich fehr begreiflih wenn man auf die jüngfte Vergangenheit zurüd- 
ſah; diefes unwahre Spiel mit der Repräfentatiomonardhie, diefe Cor⸗ 
raption durch alle Schichten ver regierenden Klafien, dieſe öffentlichen 
Scandale, dieſe durchaus eigennägige und perfönliche Politik nach außen 
batte die Monarchie fittlih in den Augen des Volkes unterwühlt; das 
Königthum Ludwig Philipps hatte ja fo gut feine Halsbandsproceſſe 
eriebt wie Das alte abfolute Königthum, und felbft die ganz monar- 
ih Sefinnten verzweifelten an der Zukunft diefer Monarchie. Die 
Mehrheit Des Bolfes, ohne für die Republik geftimmt zu fein, batte 
keine Achtung und Liebe zur beftehenvden Monarchie; fo fiel die Ent- 
ſcheidung ven energifchen und entfchloffenen Leuten zu, die um vechten 
Momente raſch etwas beftunmtes an die Stelle fetten. Dieſe Ent- 
Rebung der Republik ift freilich auch ihre verwundbarſte Seite, ed kann 
gegen fie Leicht von der Monarchie Vergeltung geübt werden, und es 
ift mehr als wahrſcheinlich dag aud die Republik einmal ihren 24. 
Februar erlebe. Bezeichnend ift indeflen das geduldige Gefchehenlaflen 
eines Volkes das fih damals ohne großen Wiverftand die unerwartete 
Regierungsform von Parifer Barteiführern octroyiren ließ; bezeichnend 
nicht für die Franzoſen allein. Die Regierungsgewalten find in unfern 
Zeiten nicht mehr durch ein myſtiſches oder vefigiäfed Band mit dem 
Bolt verfnäpft, oft nicht einmal durch ein gemüthliches, denn die ge= 
rühmte Anhänglichkeit an die „angeftammten Dynaſtien“ ift fehr cum 
grano salis zu verfiehen. Das Bolt will einen gewiſſen Zuſtand 
materieller und politischer Wohlfahrt, fefte und georbnete Berhältniffe, 
aber auch eine offene aufrichtige Politif; wer ihm die gibt oder ver- 
ſpricht, dem vertraut es fi in ſolch kritiſchen Momenten am liebiten 
an. Die Regierungsformen werden — und in Frankreich ift es 
ſchon dahin gefommen — bei der großen Menge der Verftändigen 
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unmer mehr das werden was ſie im Grunde find: eine Frage ber 
Awedmäßigleit. Der Entbuflasmus für oder gegen die Formen wird 
ſich ganz verfühlen, wie wir da8 ſeit zwei Jahren in Frankreich er- 
leben konnten. 

Tamartine faßt in der Einleitung die Gründe zufammen welde 
den raschen Berfall der Monarchie Yudwig Philipps berbeiführten. 
Er rühmt an dem König daß ıhn die Natur mit allen Gaben au& 
geftattet die aus ihm einen populären König machen konnten, auge 
nommen eines: die Größe. Diefe Größe, fagt er, die ihm fehlte, 
fuchte er durch jene Gabe zweiten Ranges zu erſetzen welde von 
Menſchen mittleren Schlage8 bewundert, von großen Männern ver 
ſchmäht wird: durch die Gewandtheit; ev brauchte und mißbrauchte fie. 
Einige feiner Handlungen diefer politifhen Gewandtheit ließen ihn zu 
liſtigen Mitteln greifen, die man an einem Privatmann getavelt hätte, 
wie viel mehr an einem König? Gegenüber dieſem Königthum, feiner 
dynaſtiſchen und Heinlich egoiftiichen Politik, ſlizzirt Lamartine in tref 
fenden fcharfen Zügen die Parteien, die Blätter und ihre Führer. 
Den Anfang zur Erfehütterung des Königthums datirt Lamartine von 
der „Coalition“, jenem „etwas punifchen Bündniß“ aller Parteien das 
fih im Jahr 1839 gegen Mole ‚bildete; dieſem Bündniß daß dem 
König Gewalt anthat, Thiers and Ruder brachte, die aufrichtige Op- 
pofition betrübte, die auswärtigen Angelegenheiten verwirrt und das 
Repräfentativfpften dvemorafifirt bat. Der Bund von 1848 war Inf 
ſelbe Mittel gegen Guizot angewandt wie er e8 gegen Mole hatte 
brauchen helfen. Sehr treffend fagt Lamartine: Coalitionen diefer Art 
fönnen naturgemäß nur zur Zerftörung führen; in ihrer Ohmmadt 
etwa guted zu fchaffen befteht ihre Immoralität. Nur Revolutionen 
können dabei gewinnen; fo ift bie Republit das unfreimillige Werk der 
parlamentarifhen Verbindung von 1839, der agitatoriichen Coalition 
von 1848. Gutzot und Thiers ſchufen die erfte, Duvergier de Haus 
vanne und Barrot mit ihren Freunden die andere, und waren fo ohne 
e8 zu wiſſen die wahren lirheber der Republik. Lamartine felbft, was 
er mit charakteriftifchen Selbſtgefühl betont, nahm weder an ber erften 
noch) an der zweiten Coalition Theil; er thut fi etwas zu gute darauf 
an der Revolution ohne verantwortlichen Antheil geblieben zu fein. 
Er ging, fagt er von ſich felber, allein auf ein Ziel aus das er ſich 
in feinem Geifte vorgefegt hatte; es lag nicht in feiner Art ſich in 
eine gemifchte Oppofition ohne gemeinfames Glaubensbekenntniß zu 
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werfen, um mit ſeinen Gegnern nad einem unbelannten Ziele binzu- 
ſtenern. 

Was er Ludwig Philipp faſt am meiſten zum politiſchen Fehler 
anrechnet, iſt Die ſpaniſche Heirath und das Regeniſchaftogeſetz. Das 
eine zerſtörte den Bund mit England und ließ einen Blick in das 
unmoraliſche Couliſſenſpiel der orleauiſchen Staatölunft werfen, das 
andere erleichterte den Sturz ver Monarchie. Ueber die ſpaniſche Po— 
litik verfichert Lamartine gleich anfangs prophezeit zu haben: indem 
Ludwig Philipp feine Familie ven ſpauiſchen Thron will beſteigen 
laſſen, wird er bald aufgehört haben in Frankreich zu regieren; in der 
Regentſchaftsfrage hat er noch die Anficht die er nad) dem Tode des 
Hetzogs von Orleans auf der Tribüne verfocht, Daß es das befte ge 
weien wäre der Wittwe des Verftorbenen die Vormundſchaft zu über: 
laſſen. Der Herzog von Nemours, fagte er, genoß nur Achtung; man 
ſah in ihm eme Fortiegung der Tugenten und Yebler feines Vaters; 
intem man den König wechfelte, wechfelte man nicht mit der Regie- 
rung. Diefer Fehler des Königs und des Herrn Thiers der jungen 
Mutter des königlichen Kindes die Regentihaft entzogen zu haben, 
laftete verhängnißvoll auf den legten Stunden der Regierung; Ludwig 
Philipp und fein Miniſter erlagen der Unklugheit diefer Handlung. 
Hätte man ftatt Diefer zweideutigen Abdankung, die im Hintergrund 
den Herzog von Nemours zeigte, der Einbildungsfraft und den Ge- 
fühlen des Volles eine junge Witwe und Mutter gezeigt, die mit 
Anmuth und Popularität im Namen ihres Sohned regierte, wäre diefe 
geliebte und von allen Auſchuldigungen unberührte Färftin felbft in dem 
Schloßhof erichienen um ihr Kind der Adoption des Landes darzubieten, 
es war fein Zweifel daß die Macht der Natur dad Volk überwunden hätte. 

Es am die Agitation ver Bankette, die trogige Ankündigung 
einer ſolchen Demonftration in Paris und das Verbot der Regierung. 
Lamartine hatte an den Demonfirationen nicht theilgenommen, aber er 
wohnte den Berathungen bei die bei Odilon-Barrot flattfanden, und 
ſuchte durch feine Beredſamkeit die Verſammlung zu entfcheidenden 
Schritten binzureißen. Man ftebe jest, fagte er, nach der Herausfor⸗ 
derung der Regierung, zwiſchen Schmach und Gefahr in der Mitte. 
Wenn es fih nur um die Schmach ven Perfonen und Parteien ban- 
delte, würde er lieber feinen Antheil tragen als die Gefahr einer Re 
volntion heraufbeſchwören, aber es handle fih um die Schmach des 
Landes und der conftitutionellen Freiheit; man dürfe nicht trandigiven 
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über Dinge die einem nicht gebörten. So fprady er fort mit ſteigender 
Wärme, und ſchloß mit den Worten: berathen wir nicht, handeln wir. 
Der Enthufiasmus, jagt Lamartine felber, hatte mehr Antheil an dieſen 
Worten als die Ueberzeugung. Lamartine hatte bis dahin den Seru⸗ 
pel fo weit getrieben, daß er die Bankette laut als eine Lockung zur 
Revolution mißbilligte;, im letzten Moment fchien er die Sprache zu 
ändern. Die geheime Genugthuung, diefe Oppofition an der er nicht 
tbeilgenommen weil fte ihm mehr perſönlich al8 national, mehr ehr⸗ 
geizig als politifch erichien, einmal zu überrafchen wie fie ſchwach und 
unentſchloſſen war, der Stolz über fie hinauszugehen, hatte unbewußt 
an der Wärme feiner Rede einen Antheil. Lamartine gefteht ein daß 
bieß ein Fehler, eine Inconjequenz war. Er verfuchte, jagt er, Gott 
und das Bolt, und machte fi deßhalb nachher oft Vorwürfe; es 
find freifih die einzigen die auf feinem politifchen Gewiſſen Iaften. 
Es war eine Herausforderung an das Schickſal; der verftändige 
Mann fol e8 aber nie herausfordern, fondern vorausfehen und be 
ſchwören. 

So brach der Kampf aus; Lamartine ſchildert die einzelnen Bor- 
fälle, das Wachfen des Aufruhrs, die Rathlofigfeit am Hofe bis zur 
Flucht des Königs überaus anziehend und mit veihem intereffantem 
Detail. Republitaner war er noch nicht; die Socialiſten verſchmähte 
er durchaus. Die Aufhebung des perfünlichen Eigenthums, der Erb- 
fchaft der Familie fcheint ihm jeden Keim der humanen Entwidlung 
zu zerftören, die Givilifation geht darüber zu Grunde, die Erpropria- 
tion der Familie nennt er den Selbfimord des Menfchengefchlechts. 
Mit dem König fand er außer Beziehung ; Ludwig Philipp Tiebte ihn 
nicht, und konnte ihn ebenfo wenig verftehen. Lamartine abnte nicht 
einmal den rafchen Gang den die Monarchie nahm; aber ebem diefe 
Rafchheit der Ereigniffe entſchied über ihn. Er hatte demokratiſche 
Anfchauungen, war aber von einer Pietät und Religiofität erfüllt die 
in feiner Familie überlieferter und angeborener Charafterzug war. 
Er wollte feine Revolution beroorrufen, aber er nahm fie an wenn 
fie unwillkürlich kam, und fcheute Feine Gefahr durch fie feinen 
Ideen Geltung zu verſchaffen. Er Iiebte in der Demokratie die Ge- 
rechtigkeit, aber er verabfchente die Demagogie als die Tyrannei ber 
Maſſen. 

Dieſem Fatalismus blieb er ſich bis zur Entſcheidung getreu. 
Als er in die Deputirtenkammer kam, ſuchte ihn eine Gruppe von 
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Republifanern um feine Meinung zu bören; fie fhienen nicht abge 
neigt mit ihm Hand in Hand zu gehen, felbft wenn er die Regent- 
ſchaft ausrufe. Als Minifter der Regentichaft werben Sie, fagten fie 
ihm, für und der Minifter der wahren Republik fein. Lamartine er- 
Härte ihnen daß er republilanifche Ueberzengungen bege, aber daß er 


. auch wänfche daß die Formen ſich nicht überſtürzen umd dem Entiwid- 


lungsgang der Ereignifie und des Volles voraneilen. „Ich bin, fagte 
er, nicht unbedingter Republilaner wie Sie, ſondern ich bin Politiker. 
Gut; als Bolttifer erfläre ih Ihnen daß ich nicht confpirire, nicht 
umftärge, daß ich nicht einen Einſturz der Regierung wünſche, aber 
dag ich, wenn die Regierung von felber zuſammenfällt, feinen Verſuch 
machen werbe fie wieder aufzurichten, daß ich mich nur auf eine voll- 
ſtändige Bewegung einlaflen werve, d. h. auf die Republil. Die Re 
gentichaft, fuhr er fort, dieß ſchwache Nachbild ver Monarchie, werde 
bafd der Spielball aller Parteien fein. Das Bolf vielleicht heute be 
mbigt, werde morgen etwas neues zu erlangen fuchen. Jede neue 
Manifeftation werde ein neues GStüd der Gewalt mit wegnehmen, 
man werde vom 20. Sunius, zum 10. Auguft, zu den Septembertagen 
gelangen, das Bolt an Blut gewöhnen und das Jahr 1793 bes 
Eſends, des Fanatismus und des Socialismus heraufbeſchwören. Es 
gebe nur eine einzige Gewalt das Volk in ſolchen ſocialen Kriſen vor 
den Gefahren der Revolution zu fügen: die Gewalt des Volles fel- 
ber, die ganze Freiheit, das Stimmrecht, den Willen aller, alfo bie 
Republik. Ste allein könne die Revolution mäßigen, das Blut ver- 
hüten, ven Communismus überwältigen, den Krieg mit dem Ausland 
beihwären.‘ 

So wear alfo für Lamartine die Proclamation der Republif das 
Mittel die heterogenen Parteien um einen, man darf fagen, neutralen 
Mittelpunkt zu vereinigen; neutral, infofern damit ein Theil der thä⸗ 
tigen Parteimänner feine Wünfche gefrönt, ein anderer bie feinigen 
nur vertagt, ein britter, durch die allgemeine Eintracht Ruhe und Dro- 
nung verbürgt fah. Bon dieſem Geſichtspunkt betrachtete er auch die 
proviſoriſche Regierung, an deren Zuſammenſetzung Yamartine, wie wir 
durch ihn erfahren, einen wefentlihen Antheil hatte; als die Namen 
des neuen Gouvernements proflamirt wurden, fanden ſich faft alle 
Nüancen der politiihen Meinung darin vereinigt. Es war ein Waf- 
fenftillftand, den die Parteien mit einander abgefchloffen hatten; zunächft 
galt e8 eine thatfächliche Regierung herzuftellen, und jede Partei be 
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gruͤßte viefelbe mit Freude — freilich nicht ohne den ftillen Borbehalt, 
bet der definitiven Beftellung ihre individuelle Unfiht und ihren be 
fondern Anſpruch zu wahren Yamartine leugnet daher auch ganz 
entſchieden Daß, wie bebanptet ward, Furcht nnd Einſchüchterung die 
Proclamation der replublikaniſchen Negierungsform dictirt habe; die 
Lente, fagte er, die ſich in dieſen Krater geworfen Hatten, thaten es 
aus einem von den beiden Beweggründen, entweder weil fie Republi⸗ 
faner waren und der Republit zum ummiderfiehlichen Sieg aus dieſer 
Kriſis beifen wollten, oder weil fie ald aufopfernde Männer ſich felbft 
in den Brand der Revolution bineinwarfen um ihn zu dämpfen — 
im erften Fall waren es Fanatiker und nicht die Furcht trieb fie, ım 
andern waren es freunillige Opfer die fi für die Wohlfahrt der Ge 
ſammtheit hingaben, aljo nicht Leute die ſich von der Angft treiben 
ließen. Eben diefe Combination verjchtedener Parteien machte die Re 
publik anfangs fo ſtark, und darin lag auch die hervorragende Bedeutung 
vie Lamartine's Namen mitbradhte. Er hatte — und darauf legt er 
jelber den größten Nachdruck — eine tofirte polittfche Rolle gefpielt, 
bing keiner Partei und feinem Club an, aber feinen Ruf eines in- 
tacten, patriotiſchen Mannes hatte er ſich mitten in dem Schmuge ge 
wahrt, Im einem Momente des allgemeinen Enthufiasmus und der 
Erhebung war daher feine Stellung entſcheidend; fie gab der Revolu⸗ 
tion eine fittlige Autorität die ihr Parteimänner nicht geben konnten. 
Wäre die Republif nur von den Männern des National, der Socia⸗ 
Iiften und Communiften ausgerufen worden, die Einbildungstraft Hätte 
mit ihr unwillkürlich die blutigen Bilder der Jahre 1793 und 1794 
verfnüpft,; die politifche Erwägung hätte darin nur den momentanen 
Triumph einer Yaction gejeben. Die Zuftimmung Lamartine’s, dieſer 
ganz conferwativen und revolutionsſcheuen Perfönlichleit, gab ihr aller: 
dings eine ungewöhnliche Bedeutung. 

Die folgenden Ereigniffe auf dem Stadthaufe, die hervorragende 
Bedeutung die Lamartine durch Sympathie und Haß gewann, Dad 
redneriſche, Iyrifche Pathos womit er allein damals Die gemeinen Lei⸗ 
denfchaften nieberhielt, die alifranzöftfche Ritterlichleit womit er fi 
den blutgierigen Factionen und ihrer rothen Fahne in den Weg warf 
— das alles find Dinge die faft noch frifch in der Erinnerung Eu 
ropa's leben, trog der rafchen Vergeßlichkeit diefer Zeiten. Man wir 
dieſe prachtvollen, ächt dramatifchen Scenen am Iiebften bei dem Autor 
felber nachlefen, deſſen Triumph fie enthalten. 
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Die Factionen fingen an fi zu ſcheiden: es war zunächſt die 
Iberale und nationale Partei (mie fie Lamartine nennt), jene Berbin- 
dung verfchiedener Elemente, vie aber ihre individuellen Wünfche ver- 
tagten und fich Damals umeigennüßig zu einem gemeinfamen patriotifchen 
Ziele vereinigten; dann vie Sociafiften, endlich die eigentlich vevolutio- 
nüre Partei. Bon den Socialiſten verfihert Yamartine aufs entfchie- 
denfte, daß fie zu diefer Zeit allen gewaltjamen Tendenzen abgeneigt 
gewejen feten; nur der revolutionären Partei traut er das zu, die fich 
fhon gegen die Revolution die fie hatte machen beffen, wieder verſchwor 
ehe fie fertig war. Diefe Bartei welde die erfte Revolution verborben 
hatte, und Die zweite fchon nach der erften Nacht zu verderben ſuchte, 
it überall vorhanden als Element der Unordnung und ded Verbrechens; 
in Frankreich mehr als irgend ſonſtwo gefteigert und genährt durch die 
Erinnerung an den Terrorismus. Was Lamartine über die Anfänge 
diefer Partei fagt, enthält eine Wahrheit die auch für Deutichland 
ihre ganze Anwendung findet. „Dieſe Schule, fagt er, bilvete fich 
weiter aus unter der Reftauration und unter Louis Philipp; Tie Op- 
pofitton machte die Sophismen populär, die Immoralität nahm fie 
anf, die Nachahmung verbreitete fie, der Nachgefchmad des Verbrechens 
ergögte fih) Daran; man fam bis zu der Höhe des Wahnfinns Die 
Schandthaten Heilig zu fpredhen. Es war das Unrecht der alten Ge- 
fellihaft ven leidenden Theil der ftäntifchen Bevölkerungen ohne Be— 
lehrung, ohne DOrganifation, ohne Wohlfern fich felbft zu überlafien; 
denn im großen Elend keimen leicht große Lafter, alles was ſich beugt, 
verdirbt Leicht, das Verbrechen ift ein Miasma der Armutb und der 
Brutalität.“ 

Diefe letzte Partei fing an fi zu regen; fie hatte talentoolle, 
energiſche Führer, wie Blanqui, Barbes, Sobrier, und alle die Leute 
die wir nachher in der Emeute ſich Haben aufbrauchen oder verbfuten 
ſehen. Lamartine knüpfte mit allen Bekanntſchaft an, bei manden, 
3 B. Barbes, für ven er Fürſprache beim König geſucht als er zum 
Ted verurtheilt war, gab ſich ver Anlaß von felber. Cr beurtheilt 
alle dieſe Leute fehr mild; mit Ausnahme von Blanqui, deſſen kalte, 
temagogiiche Gewiſſenloſigkeit und Schlechtigfeit er wenigftend andeutet, 
hebt ev am jevem lieber die milden als die herben Züge hervor. Doch 
gibt er zu welche Gefahr das clubiſtiſche Treiben viefer Leute ver Re: 
publik zu bringen drohte. Die Clubs, fagt er, find nichts anderes 
als das tumultuarifhe Zuſammenrotten, in Regeln und Perioden ges 
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bracht, der öffentliche Play in einen engern Kreis concentrirt, aber 
von derſelben Leidenfchaft bewegt, von venfelben Stürmen bedroht; 
fie haben fogar noch etwas gefährlicheres, weil fie den Sectengeift und 
die Disciplinirung der Parter mit binzubringen. Lamartine graute 
vor den erften Demonftrationen dieſer action; er fah eine Zeit kom⸗ 
men wo Frankreich nur noch aus Henkern und Opfern befland. 

Ledru⸗Rollin ſcheint ſich mit Zurüdhaltung benommen zu haben, 
wenigften® bringt ihn Lamartine mit diefen äuferften Auswüchſen nicht 
in Berbindung. Bon feinem Blatt, der Roͤforme, fagt er: es ſei der 
Berg mit feinen Donnern und Schreden geweien, mitten in einer 
friedlich, heitern Geſellſchaft, Dantons Töne in einer politiihen Ala— 
demie, ein Phantafle-Schreden, ein Zorn in Syſteme gebracht, ein 
ausgetrodneter Jacobinismus von 1794. Doc weıft er alle Solida⸗ 
rität zurüd zwiſchen feinem Departement und dem Wirkungskreis 
Ledru⸗Rollins: die Mehrheit des Landes verband ſich mit den Leuten 
der Mäßigung und Freibeit; die heftigere und erbitterte Minorität 
ſchloß fih an den Miniſter des Innern an. Auch erzählt er uns 
ausführlich mit welcher Entfchiedenheit er dem famofen Circular Ledru⸗ 
Rollins entgegentrat, und wie fi darin zum erftenmal fchlecht ver- 
hält der innere Zwieſpalt der Regierung offenbarte. 

So verkehrte Lamartine mit allen Parteien, auch die extremften 
nicht ausgenommen, um die Kriſis die er ahnte zu beſchwören. Cr 
redete, vermittelte, nachdem ihm die Demonftrationen des Mär, und 
April einmal die ganze Gefahr enthüllt hatten, aber die revolutionären 
Factionen rüfteten im ſtillen. Er jchob die Kriſis allenfalls hinaus, 
aber er beſchwor fie nicht. Wie ihn der Moment der Entſcheidung 
im Mat und Yunius felber traf, varliber gibt uns der ſichtbar mat- 
tere legte Theil des Buches Aufihluß; feine ideelle Behandlung der 
Dinge, feine Friedenspolitif war gefcheitert, Eawaignac mußte Frank— 
reich retten helfen. Lamartine kann ein Gefühl ver beſcheidenen Re— 
fignation bier am Schluß nicht bergen; er fihließt mit frommen 
Wünſchen für Franfreih, nicht ohne das ftille Eingeſtändniß daß der 
Gründungsverfudh feiner idealen Republik damals mißlungen war. 
Möge, fo endet er, die unfihtbare Hand vie Republik vor zwei Klip— 
ben wahren: dem Krieg und der Demagogie! Möge fie aus einer 
erhaltenden und fortfhreitenden Republik, der einzigen dauerhaften und 
möglihen, den Samen der Sittlichleit des Bolled und des Reiche 
Gottes emporblühen Taflen! 
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Karl v. Noftig.*) 


(Allgemeine Zeitung 11. Robembe: 1849 Billaze Ar. 315.) 


Eine dankenswerthe Bereiherung der deutſchen Memoirenliteratur 
ft da8 Yeben und der Briefmerhfel red Generallieutenants Karl v. 
Noſtitz: nicht fowohl wegen des thatſächlichen Reichthums, als um des 
geiftigen Hindergrundes willen ter den Thatſachen als Träger dient, 
und der Meinungen und Gefinnungen wegen wie fie damals in den 
begabteften und einflußreichften Kreiſen verbreitet waren. Es wird 
und mit diefem Buche das Andenken eine Mannes wieder aufgefrifcht 
defien Namen fchon faft als verfchollen betrachtet werben fonnte; und 
doh hatte er Iebhaften Antheil genommen an den Dingen feit der 
Kataftrophe von 1806, und war durch Belanntfchaften und Berbin- 
tungen vielfach und eng in die großen Berhältnifie verflochten. Sein 
Uebergang in den rujfiihen Kriegsdienſt entfremdete ihn wenigften® 
äußerlich ver Heunath, und obwohl er erft 1838 flarb, war doch fein 
Name faft zu den vergeflenen zu rechnen — nur bei den freunden 
nicht denen die geiftwolle und interefjante Perfönlichkeit im Leben nabe 
geſtanden war. Einer diefer Freunde, dem Noftis feine Aufjäge und 
Gorrefpondenzen mitgetheilt , erneuert nun das Andenken des Verſtor⸗ 
benen durch Veröffentlichung der Tagebücher und Briefe, die freilich 
beide nur einen Theil feines reihen und bewegten Lebens umfaflen. 
Mit einer Reihe der hervorragendſten Männer, mit Prinz Louis 
Ferdinand, Gens, Gneifenau und andern durch engen freundichaftlichen 
Verkehr verbunden, als Arjutant und Begleiter des Prinzen Louis, 
bi8 zur Kataftrophe won Saalfeld von diefem unzertrennlich, dann auf 
dem Wiener Congreß in hohe und einflußreiche Bekanntſchaften ver⸗ 
flochten, war Noftig wohl im Stande intereffante biographifche Aufs 
zeichnungen und einen Briefwechjel zu Hinterlaffen, in tenen fi die 
Stimmungen und Gedanken bedeutender Zeitgenoſſen charalteriſtiſch 
und treu ausprägten. Schade daß nicht aud aus feiner fpätern Le 
bensperiode, wo er mit vielen bedeutenden Männern in Rußland 
einen ausgebreiteten Briefwechſel unterhielt, das Intereflantefte bat 
veröffentlicht werden können. Beſonders anziehend waren feine Briefe 
an den damaligen Oberften und Adjutanten des Großfürften Eonftantin, 
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jegigen Generallieutenant Grafen Neſſelrode, die der letztere forgfältig 
aufbewahrt hatte, aber während des polniſchen Aufitandes ver Ber- 
nihtung preißgeben mußte. Auch außerdem müßte fi, nad ber 
Meinung des Herausgebers, noch manches interefjante in dem hand- 
fchriftlihen Nachlaß des Berftorbenen vorfinden, zu deſſen Veröffent- 
lichung ſich wielleiht einmal der Sohn, in deſſen Händen ſich der 
Nachlaß befindet, entſchließen Dürfte. 

Seine Jugend und „Lehrjahre“ ſchildert und Noftig ſelbſt fehr 
anziehend, und mit jener yiuchologifchen Feinheit und Sicherheit die 
dem vielerfahrnen Weltmann eigenthümlih war. Ungünftige Familien⸗ 
verhältniffe hatten den Knaben eine forgfame elterliche Pflege und 
Erziehung entbehren laſſen; er war von früh an mehr auf fich felbft 
angewiefen und zufälligen Eimmwirkungen preisgegeben, als durch eine 
liebevolle und aufmerkſame väterlihe oder mütterliche Fürſorge geleitet. 
Nur einmal fam er in einen Familienkreis, der auch das gemütbliche 
und innerliche Weſen des vielfach fich felber überlaſſenen Knaben an= 
regte und befriedigte; aud) gelang e8 ihm, nad einer bunten Ab— 
wechslung von Müßtggang uud planlofem Lernen eine tüchtige Erziehungs- 
anftalt durchzumachen, aber die Einprüde feined Yugendlebens blieben 
vorherrſchend. Früh zu einer gewiſſen Selbftändigfeit entwidelt, an 
Leib und Seele gleih kraftvoll und glüdficd begabt, war der junge 
Noſtitz zu einem friedlichen Berufe und der ftillen Thätigfeit im eigenen 
Haus und Hof wenig geeignet. Keine Mufen, fagt er felber, hatten 
mir das MWiegenlied, gefungen, um, wenn ihre Gunft das Toben ver 
erſten Jahre befänftigt, mich mir felbft zum frohen ftillen Genuß 
wiederzugeben. Stets aus mir herausftrebend, jagte ih äußerm 
Glücke nach; mußte ich nicht glauben es dort am ficherften zu finden 
wo e8 am hellften glänzte, d. h. im Sriegerftande? 

So trat eined Tages der wilde halliſche Stuvent auf einem 
dürren Mietbgaul den Weg nad Potsdam an (1800) um dort ein 
militärifches Unterfommen zu finden — ohne Belannte und Empfeh- 
(ungen, im offnen Kampfe gegen den Willen feines Vaters gelang es 
ihm gleichwohl als „Fünfter übercompfeter Officier‘ angenommen zu 
werden. Da tummelte er fih nun in den wilden Mutbwillen des 
Garniſonslebens herum; als verwegener und tollfühner Reiter war 
er bald in ganz Berlin gekannt, durd wilde Streiche und alle die 
„modiſchen Eigenſchaften eines Gendarmerieofficiers und einen Auf: 
wand der ihn für reich gelten ließ, und durch fedes Auftreten gegen 
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jede Ordnung ragte er unter feines Gleichen faft ebenjo ben or wie 
äuferlich durch feine mächtige, ritterlihe Erfcheinung. Doch ging er 
in dem Strudel nicht unter; wiffenfchaftlihe Beichäftigungen mit dem 
Kriegswefen, namentlih unter Scharnhorits Leitung, zogen ihn an, 
und gleichzeitig erweiterte ſich fein gefelliger Gefichtöfrers, ex beachtete 
„die Welt vie außerhalb des wüſten, militäriſchen Weichbilds Liegt,‘ 
und fuchte fi) Wege in die höhere Gefellichaft zu bahnen. Mit ber 
deutenden Leuten, wie 3, B. Gens, war er ſchon früh befannt gewor⸗ 
ven, bald gerieth er auch mit dem Prinzen Louis in ein nahes und 
umiges Berbältnif. So bildete er fih aus einem bunten, mannid= 
faltigen Leben, ftet8 in Iebhafter Berührung mit geiftreihen und be 
deutenden Menfchen, durchaus zum Weltmann, zum fcharfen und feinen 
Lesbachter der Perfünlichkeiten und Verhältniſſe. So fand ihn fpäter 
Varnhagen auf dem Wiener Eongrefle, wo er ihn mut Jaſſoy und 
Wieſel zufammenftellt und von ihnen fagt: Diefe drei, ungleich in faft 
allen Betracht, hatten doch in Bezug auf den Congreß die merf- 
würdigſte Gemeinſchaft. Ihr unbeftreitbarftes Eigenthum war der 
ſcharfe Weltwerftand, die kluge Einfidht in fremde Thorheit und Schwäche, 
der unbedingte Haß aller Sefbittäufhung, die Luft und Entfchloffenbeit 
ich die nadte Wahrheit, und wäre fie noch fo häßlich, vor Augen zu 
ſtellen, daher Zweifel und Mißtrauen gegen alles was in der Welt 
etwas beveuten will. In diefen dreien hatte fi die Berneinung, die 
Satire und der Hohn incarnirt, fie folgten allen Erfcheinungen und 
Vorgängen des Tages mit ihren zerflörenden Bemerkungen, mit uner⸗ 
bittlicher Schärfe und mit einer Derbheit für die e8 keine jchriftliche 
Ueberfieferung gibt. Sie waren das ariftophanifche Salz des Congreſſes, 
die mephiftophelifche Yauge, die, indem fie das Scheinſame verzehrt, 
auch das wahrhaft Hohe und Heilige wenigftend anzubeizen verſucht. 

Die intereffanteften Stellen der Noftig’fchen Aufzeihnungen be= 
treffen theils die Geſchichte des Wiener Congreſſes, theils fein früheres 
Berhältnig zum Prinzen Louis Ferdinand. Er nunmt natürlich den 
Prinzen gegen die bittern Anlagen in Schutz die damald und fpäter 
gegen ihn erhoben worden find, weiſt an einzelnen Beijpielen nad 
wie arg man den an Geift und Gemüth fo reichbegabten Fürften 
verfeumtet, und nicht felten auch feine barmlofen Genüſſe verdächtigt 
babe. Indeſſen das was Noftig felber über das Treiben bes Kreiſes 
in welchem der Prinz und feine Freunde ſich bewegten, aufgezeichnet 
bat, beweift denn doch daß e8 den Anklägern wenigftend an der Hand- 
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habe nicht fehlte. Wenn auch Die geiftreihe Geſellſchaft von Weltleuten, 
deren Mittelpunkt der Prinz war, die Orgien und Backhanalien ver- 
ſchmähte deren man fie beſchuldigt hat, jo lag doch eine gewiſſe Sri- 
volität der Sitten und ein raffınirter Sybaritismus in den Genüſſen 
über dem ganzen Eirfel ausgebreitet; man ſchlug dort Geiſt viel höher 
an als Sitte und Charakter, man tändelte und feherzte mit aller 
Erfindungsgabe verfeinerter Genußſucht, und fühlte wenig von dem 

überwältigenden Ernſt in ſich den die furdtbare Zeit und ihre Kata— 
ſtrophen hätten weden müſſen. Es mochte reizend und poetifc fein in 
diefer Zeit der gewaltigften Weltconvulfionen fih auf einen Heinen 
Kreis geiftreicher Männer und Frauen zurüdzuziehen, dort Jagdaben- 
teuer, Spiel, Muſik und geiſtvolles Geſpräch mit ausgefuchten Tafel- 
freuden zu pflegen; es mochte gar verführeriſch fein in folder Um— 
gebung die feinfte Sinnlichkeit befriedigt und doch Ton und Haltung 
nie zum Xrivialen und Gemeinen berabgevrüdt zu ſehen — aber 
eine Generation wie fie die fchwere Zeit bedurfte, ward in foldhen 
Umgebungen nicht großgezogen. Hören wir Noſtitz felbft, wie er vie 
Iagdzerftreuungen des Prinzen und feiner Begleiter fchifvert. Bon 
Meorgend 10 Ubr bis zum Abend trieb man fih auf der Jagd um- 
ber, dann ging’8 zu einem opulenten Mahle, „das in antikem Stil 
gefeiert, durch Muſik und ten Wechjel heiterer Erholung weit über 
das gewöhnliche Maß verlängert ward. Der Prinz und Duffel mu— 
fteirten dazwiſchen; wer niht aß und trank, warf mit Karten und 
Würfeln, oder führte ein Geſpräch mit dem Nachbar. Die Frauen, 
auf dem Sopha in antiker Freiheit gelagert, fcherzten, entzüdten, riſſen 
hin, und verliehen dem Sympoſion jene Zartheit und Weichheit die 
einer Gefellfchaft von Männern unter fi dur ihre Härte und Ein- 
feitigfeit abgeht. Die Stunden verflogen und an folhen Abenden 
und die Nächte hindurch ungemeffen, und e8 geſchah wohl daß wir uns 
erſt des Morgend um 5, 6, 7, auch wohl um 8 Uhr trennten, viele 
von demfelben Stuhle aufftehend auf den fie fi den Abend vorher 
niedergeſetzt.“ 

Es war gewiß eine ſchmähliche Verleumdung wenn man ſolche 
Freuden, wie wohl hie und da geſchehen iſt, mit den Orgien der 
Regentſchaft verglich oder wenn auch nur der Neid hinter den Pforten 
die ihm verſchloſſen blieben, arge Dinge wittern wollte, aber zu der 
Noth und dem Ernſt der Zeit ſtimmte dieß leichtfertig tändelnde und 
nur genießende Geſchlecht ebenſo wenig als der Prinz und ſeine 
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Cavalierpaffionen dem Bolt ein beſonders erbauliches Exempel gaben. 
Noftis deutet dieß wohl bie und da fein genug an, doch fo dag man 
es nur zwifchen den Zeilen herausleſen kann. So macht er über 
des Prinzen Verhältniß zur Frau Wiejel, die in ziemlich ſchlimmem 
Ruf ftand, eine Bemerkung, die, fo fein und zierlich fie auch einge 
Heidet ift, doch den ganzen füttlihen Charakter folder Verbindungen 
fharf genug zeichnet. „Was ein heißes Blut von ihr erbeifchte, fagte 
er, dad gewährte fie freilich nicht immer nad forgfältiger Wahl, ge 
börte aber darum nicht minder zu den geiftreichften Erfcheinungen ver 
damaligen Welt. Es war in ihr die freiefte Ungebunvenheit und 
eine muntere Kedheit gegen alle was fie umgab, und was fie gleich 
unter den drolligfien Beleuchtungen ihres regen Geiſtes darſtellie. Es 
gehörte die gleiche geiftige Ungebundenheit des Prinzen dazu um ſich 
im Trog gegen die Welt dem Hange zu diefer rau ganz hinzugeben. 
Durch die Sinne einander untertban, fanden fie dem Geifte nach frei 
einander gegenüber.‘ Un einer andern Stelle, wo Noftig den Prinzen 
gegen die Ankläger rechtfertigt, deutet er zugleich richtig die Quelle an 
aus der die Schwächen des Mannes und feiner Lebensweiſe entfprangen. 
„Durch Mangel würbiger Beichäftigung, jagt er, durch ftrenge Ent⸗ 
femung von allem was durch höhere Thätigkeit feine großen Cigen- 
Ihaften in emem beftimmten Wirkungskreiſe angefpannt hätte, bat 
man feiner Seele ein tödtendes Opiat beigebracht das fie auf mancherlei 
Abwege tried. Wenn fih dann die Jugend des Prinzen in vielerlei 
Liebesabenteuer, fein raſches Blut in mancherlei Verbindungen ver: 
widelte wo e8 unter Saus und Braus Iuftig berging, fo fteinpelte 
man das mit dem Namen Immoralität, und nannte ihn einen ver: 
(omen Menſchen. War aber der verloren der bei Weibern, beim 
Zehen und in allem wilden Jubel der Jugend fich felber nie verliert, 
ter immer bfeibt was er ift, und bei der leifeften Anftrengung des 
edleren Stoffes fih in dem Adel feiner Seele und in der freiheit 
ſeines Geiſtes aus jeder Tiefe im Aolerflug erhebt?‘ 

Was Noſtitz hier von feinem Prinzen fagt, galt von ihm felber; 
auch ihn hielt mitten in dem frivolen Zreiben die angebome Kraft 
und Tüchtigfeit aufrecht. Obwohl mit den Berliner Sybariten eng 
verbunden, ließ er ſich doch nie von ver Sinnlichkeit überwältigen wie 
fein Freund Gent, den er auf dem Wiener Congreß wiederfindet, aber 
faum wieder erfennt. Er findet ihn alt und grau; „Diefer Menfch, 
Ihreibt er in feinem Tagebuch, ehetem mit dem flatternten Sinn und 
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ber üppigen Lebensluft, iſt ein ganzer Bhilifter geworden; das Freie, 
Geniale ift von ihm gewichen, und durch feine trippelnde Weisheit 
wird er nichts großes Hinftellen.” Auch dem wüften Mutbwillen des 
Berliner Garnifonslebens entwuchs Noftig völlig, fo fehr er felber in 
biefem Treiben Birtuofe gewejen war. Unter den Bügen des Ueber- 
muth8 und der Ausgelaffenbeit, worin das preußiſche Lieutenantsthum 
vor 1806 excellirte, heben wir einen hervor den Noftig mittheilt, nicht 
ohne die naive Verwunderung audzufprehen daß man vergleichen 
damals ärgerlich und ftrafbar fand. Man wollte einmal einen Aufzug 
zu Pferd veranftalten; ein Officier flug vor das damals häufig auf- 
geführte Werner'ihe Stüd die „Weihe der Kraft” zum Gegenftand 
einer ſolchen Mummerei zu wählen. Der Borjhlag gefiel und es 
wurde folgende Parodie des Stüds entworfen. In einem Auftritt 
defielben wird in Wittenberg ein Nonnenflofter aufgehoben, und ver 
diefe Handlung vollziehende fähfiihe Kanzler fagt den Frauen: „Geht 
in die Welt und wirket!“ Alle verlaffen hierauf das Kloſter, und es 
ift im Stüd feine Reve mehr von den in die Welt geftoßenen Nonnen, 
nur Catharina v. Bora bleibt auf der Scene um fpäter Lutberd Frau 
zu werden. Die Parodie follte nun ergänzend das fernere Schidfal der 
übrigen Nonnen barftellen. Dieſe nämlih, fo warb angenommen, 
zieben, um eimen Wirkungskreis zu fuchen, nah Berlin, und finden 
hier in Madame Etfchern (einer befannten Kupplerin) die Borfteherin 
unter der fie zu wirfen anfangen, Als Luther folche8 vernummt, reift 
er in Begleitung feiner Hausfrau nah Berlin um die neue nubbar 
gemachte Frauenanftalt zu befuchen. Hier macht er eined Tages zur 
Erholung eine Schlittenfahrt mit den ehemaligen Lebensgefährtinnen 
feiner geliebten Catharina und ihrer neuen Vorfteherin, der Madame 
Etſchera, die auch auf Obſervanz zu halten bat, und ihre pflegebe- 
fohlenen Jungfrauen nit ohne Aufjiht in die Welt Iaffen kann. 
Nofti gibt zwar zu daß der „Spaß etwas roh” war, findet es aber 
doch rigoriftiih und übertrieben daß der König und die Regierung Die 
Urheber und Zheilnehmer des wirflih ausgeführten Zuges ftreng be- 
itrafte. Solder Art waren die noblen Bergnügungen der fübelichlep- 
penden und prahlenden militairifchen Jugend in dem Augenblid wo Na⸗ 
poleon Defterreicdy niederwarf und Preußen in feiner Eriftenz bedrohte! 

Eine ſehr anziehende Epiſode bildet in den Noſtitz'ſchen Aufzeich- 
nungen dasjenige was er über den Wiener Congreß in jeinen Tage 
büchern niedergelegt hat. Es finden ſich darin über die Berhältniije 
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ſehr treffende und richtige Bemerkungen, und von ben Perfonen 
Cherakteriftifen in denen wir jene weltmännifhe Feinheit und Schärfe 
finden die Varnhagen an Noſtitz rühmt. Er beflagt e8 daß über 
die Föderativ⸗Verfafſung Deutſchlands noch nichts genägendes zu Stande 
gekommen, und findet das von Metternich vorgelegte Project ziemlich 
bunt; aber auch gegen vieles hätten Württemberg und Baiern, die 
nur egoiſtiſch glauben bewahren und gewinnen zu mäflen, ein gewal- 
tiged Gefchrei wegen Beeinträchtigung ihrer Souveränetät erhoben, 
Der ruffifche Reiterofficier macht dabei eine Bemerkung die unfere 
Staatdmänner hätten allgeit beberzigen follen. Was fich, fagt er, 
nah dem berrfhenden Zeitgeift allgemein aufbringt, 
wird in Deutfhland nicht ausbleiben, und ordnet es 
ſich nicht gütlich, fo geftaltet es fih in Erfhütterungen 
denen politifhe Mißhelligkeiten den nächſten Funkenge— 
ben.“ Unp ein anvermal fagt er: „ES geht immer durcheinander, 
bis man das Schwert zieht, oder, mas das wahrfcheinlichfte iſt, eine 
Thetlung macht — der Stempel der Mittelmäßigfeit, eine erbärmliche 
Aushülfe ver Notb und Schwäche. Quidquid delirant reges, plectun- 
tur Archivi! Unterdeſſen ringt eine ſchlaue Politif nach dem höchſten 
Standpunkt, den Rußland jegt mehr dadurch erhält daß es nicht 
über den andern, fondern mitten zwifchen den andern fteht, und durch 
fein Mehr oder Weniger, durch fein Ja oder Nein den Gang der 
Begebenheiten leitet.” Wan glaubt in der That Betrachtungen über 
unjere Zageögejchichte zu Iefen; jo unverändert wahr find dieſe Be- 
merfungen geblieben. 

Ein andennal fohreibt er vie bittern aber wahren Worte in fein 
Tagebuch: „Während der große Gang der Unterbandlungen fi langſam 
ab- und verwindet, fihreien die Heinen Fürften wie die Raben am 
Bad, und es ift fein Unfinn auszudenfen ven ihre Noten nicht ent⸗ 
halten. Alle wollen haben, und nicht Bloß was fie hatten, wenn 
man 3. B. auf die Grundlage des weſtfäliſchen Friedens zurüdtommen 
wolte nein auch damit fpeift man die Hungrigen nıht ab. So 
batte ih mit dem vierunfechzigften Neuß, einem jungen Menſchen 
von viel Tiefe und praftifher Brauchbarkeit, eine Erörterung über 
die Entſchädigung der Fürſten und ihre zukünftigen Rechte. Er pro- 
teſtirte gleich gegen den weſtfäliſchen Frieden und wollte faum vie 
goldne Bulle flatuiren: e8 waren alles Eingriffe in der Fürften Rechte. 
So Sprachen die Klügſten; was foll man nun mit ven Menſchen an- 
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fangen? Neulich Haben fie gegen alle Lehnsverpflichtung von ihrer 
Seite an die größern Souveräne gejprochen, haben aber die ftatuirt, 
ja heiß verfochten, weldye die Unterthanen gegen fie haben müßten.‘ 

Sind die Betrachtungen und Bemerkungen die Noftig über die 
großen politifchen Fragen des Congreſſes in feinem Tagebuch nieverlegt, 
überall von zutreffender Wahrheit, fo zeichnen ſich feine Schilderungen 
von Berfönlichkeiten ebenfofehr dur Feinheit der pfychologiihen Cha- 
rafteriftit aus, als durch jene umerbittlihe Schärfe und Rüdfichts- 
Lofigkeit die nach Varnhagens Schilterung fein Berbältnig zum Con- 
greß vorzugsweiſe bezeichnete. Weber die hervorragenden Staatsmänner, 
über die zahlreichen fürftlichen Perfönlichkeiten, ſelbſt über die „Phan- 
taften und Beutelfchneiter des Congrefſes“, wozu er vorzugsweiſe Fr. 
Schlegel und 3. Werner rechnet, legt er Bemerkungen nieder die von 
einer bemerkenswerthen Beobachtungsgabe Zeugniß ablegen; mancher 
Individuslität die fih damald noch wenig ausgeprägt hatte und das 
milde Urtheil täufchte, fieht der fcharfe nüchterne Noftig bis auf den 
Grund der Seele. Bon den Eongrekgefandten macht ev einmal die Be- 
merkung: „Die Unterhändfer, ftatt durch gründliche ftaatöwifjenichaftliche 
Kenntniß belehrt zur fein, ergreifen nur immer das nächte, und klam⸗ 
mern ihr Biel an den erften günftigen Schein; ja fie greifen oft aus 
gutem Vorbedacht zu etwas falſchem, irrigem, um durch ſcheinbare 
Nachgiebigkeit den eigentlichen Zwed zu gewinnen; auf folhem Kunft- 
griff beruht die ganze Lift der Myſtification die mit Feder Etim in 
rem großen Leben gehandhabt wird. Ihr Uriprung liegt in unſerm 
gefelligen Umgang, in dem Verkehr mit Weibern, eine Bahn die un= 
jere jegigen Minifter oft durdlaufen find und deren Künfte fie num 
in die höhern Gefchäfte übertragen, als Erſatz der ehemaligen get= 
ftigen und wiſſenſchaftlichen Mittel. Metternich ift ein Hauptlünftler 
auf Ddiefer Arena in dem Geift eines großen diplomatiſchen Partet- 
gängerd. Ueber Geng, feinen alten Freund, fchreibt Noftig das ein- 
fache wahre Wort nieder: „Gent ift alt und grau geworden; Geele 
und Körper zittern ihm in ewigem Fieberfroft von moralifcher und 
phyſiſcher Erfältung. Die Gemüthlichleit der Jugend erwacht wohl 
noch zuweilen, doch ift fie ftetS geregelt, und erlaubt dur Zwang 
feine Gegenfeitigleit der Hingebung. Zudem tft der alte Diplomat 
eingeengt in die Beſchränkung feines jetzigen Vaterlands, und erjchridt 
vor dem Geiſte der ihn fonft bewegte; darum ift e8 ihm auch nicht 
wohl in der Umgebung feiner Freunde von ehedem, wenn er fie nicht 
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genau auf feinem Wege findet. Doc was geichrieben fteht gehört der 
Belt an, und der Gent von Berlin ift ein anderer als der von 
Bien; man lefe nur was jener damals geſchrieben.“ 

Unter den Briefen finten fich geiftreihe und intereflante Mit- 
tbeilungen theils von Noftig ſelbſt, theild von dem Schweizer Merian, 
der damals als ruſſiſcher Staatsrath der großen Politit nahe genug 
fand, und in origineller Weiſe und oft ganz defultorifcher Form ferne 
Meinungen darüber mit dem innig befreundeten Noſtitz austaufcht. 
Bir finden da ein derbes aber vortreffliches Wort über Talleyranp: 
„Wie wellen Sie, fehreibt er an Noſtitz, menſchliche Größe und Kraft 
an Tallenrand meſſen? Ein anderes ift durch fich groß fein, ein 
andered durch den der hinter uns fieht. Mit Napoleons Hetz⸗ 
peitihe war's leicht Minifter fein. Damald war die ganze Kunft der 
Unterhandlung die: „Ihr Ochfen, die Ihr alle few, Euch Flegeln 
geb ich ven Beſcheid“ ze. Befehlen ift Luftig, unterhandeln verdammt 
mũhſam. Hätte Talleyrand einen Funken Ehre um Leibe, fo würde 
er fich lieber fpießen laſſen als auf eben dem Flecke, unter eben ven 
Menſchen wo er fonft geberricht Hat, jetzt herumzukriechen wie eine 
lahme Wanze. Das kann nur ein Franzos!“ Und über Metternich, 
den „ſuperklugen Herrn Miftificator”, fegt er hinzu: e8 war ein 
trauriger Mißgriff fo einen Herm obenan zu ftellen! Zerſchlägt fi 
ter Congreß, fo iſts ob feiner Feinheiten und Kniffe. Da betrachten 
Eie einmal Sir William Temple dagegen. Was fagt man von dem, 
fo oft er bei einer Unterhantlung auftrat? „Abe, England ift’8 Ernſt, 
jenft Tieße fih Temple nicht brauchen.“ 

Der Ernſt und die rüdfichtslofe Schärfe womit die Freunde im 
Wetteifer der Lüge der Zeit zu Leibe gehen und fo in die Fanegyrifche 
Auffaffung vieler Zeitgenofjen gar manchen bittern Wermuthötropfen 
einfließen laſſen, fpricht fih auch in ihrer Beurtheilung franzöficher 
Perſonen und Zuftände aus. Beide, Noftig und Merian, waren 
während der Occupationszeit als militärische Aominiftratoren in Frank 
tech, hatten alfo hinlänglich Gelegenheit die fittliche Fäulniß, Fri- 
volttät und Hohlheit, die als Erbichaft von Bonaparte's Größe zu- 
rüdbtieb, im Großen und Kleinen kennen zu fernen. Noſtitz nament- 
lich ftudirte dabei das Volf, feine Art und Eigenthümlichfeit wie es 
fih als Meiner Bürger oder Landmann darſtellte; e8 war feine Haupt- 
beihäftigung wenn er durch feinen Beruf in ein ödes Neft in den 
Ardennen oder fonjt wohin gebannt war. Der Totaleindruck franzd- 
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fiichen Weſens, wenn man die einzelnen feinen und fcharffichtigen Be— 
merkungen zufammenhält, wird darnach freilich fein fehr günftiger; 
aber in der Hauptfache behält er Recht, auch wenn ihn die Stimmung 
der Zeit oft zu einem noch firengeren Urtheil vermochte al8 es die 
angeborne Schärfe feines Weſens mit fi brachte. Vortrefflich ſchreibt 
er einmal an General Bieth: „Doch Freund, was bfeibt und wenn 
fo der Franzofe ift? Waren wir nicht feine Narren und darım 
ſchlechter al8 er? Seine Narren, ja; ſchlechter, nein; nur tiefer, bedacht⸗ 
famer, beiliger, möchte ich fagen; wir glaubten nicht das bloße Spiegel- 
fechteret fer wa8 ung verdugte, und mußten nicht wie es eigentlich 
mit der politifch- moralifchen Frivolität beichaffen fer, den Mobil 
des franzöftfchen Kolofjes, den unfere fteife Weisheit, nicht geneigt den 
Franzofen etwas nachzuconftruiren, immer von ſich ſelbſt abdemonftriren 
wollte. Unfere ehrliche Schwerfälligkeit Tonnte nicht Dagegen beftehen, 
und unfer bißchen Weltweisheit verglomm gegen die Flamme welche 
bie franzöfifche Frechheit von dem dürren Reiſig eine eingegangenen 
Lebensbaumes allenthalben zuſammenſchürte. Endlich hat uns im 
eigentlichften Sinne des Worte das Feuer auf die Nägel gebrannt, 
und das Gefühl ift endlich wieder im Menſchen, trotz des dummen 
Verſtandes, erwacht, um erft den eigenen ſchlechten Plunder auf die 
Seite zu rüden und dann die Fremden zum Haufe "hinauszumerfen. 
Der Menſch der im Gemüth erwacht, ift ein Simfon, ver trog der 
Blindheit Säulen und Dächer umwirft.“ 


Friedrich Perthes.*) 


(Allgemeine-Zeitung 13. November 1849 Beilage Nr. 317.) 


Wer hätte nicht in diefen trüben Tagen ein wahres Bedürfniß 
empfunden fi von der unerbaulichen Betrachtung unferer politifchen 
Dinge zu den gewohnten Beichäftigungen zurüdzuflüchten und in einem 
tüchtigen Buche wieder nad) alter deutfcher Art den entbehrten Troft zu 
finden? Wie hoffnungsvoll Haben wir vor anderthalb Jahren die Bücher 
zurüdgelegt und find der feften Zuverficht gewejen daß nun aud an uns 


*) Friedrich Perthes’ Leben. Nach deſſen Ichriftlihen und münblichen 
Mittheilungen aufgezeichnet von Cl. TH. Perthes, orbentlihem Profeſſor ber 
Rechte in Bonn. Erfter Band. Hamburg 1848. 
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vie Zeit komme wo wir Gefchichte machen, nicht bloß leſen und ſchreiben 
wärden — und wie niebergefchlagenen Sinnes greifen wir jest, nad) 
dem eriten mißlungenen Debüt, die verfhmähten Bücher wieder auf! 
Wir beklagen diefe Umkehr nicht, wenn es fo treffliche und erquidenve 
Bäder find wie die vorliegende Biographie von Friedrich Perthes, ein 
ſchönes Denkmal kindlicher Pietät, und ein Denkmal das des Mannes 
wertb ift deſſen Gedächtniß es erneuern fol. Wir find dem Bio- 
grapben zu Dank verpflichtet daß er nicht feinem frühern Entſchluß 
trengeblieben und mit der Belanntmachung gewartet bat bis vie ganze 
Arbeit vollendet war; er Hatte ganz recht wenn er, als er die Vorrede 
ſchrieb (am 18. März 1848), glaubte daß für die Gegenwart in wel- 
der wir leben, und für die Zukunft welcher wir entgegengeben, das 
Bild des frommen, muthigen und fräftigen Mannes eine Quelle der 
dreude und der Stärkung fein könnte. Das treue und lebensfriſche 
Bild des Baters zu entwerfen, dazu war fein Sohn Clemens theils 
durch fein kindliches Verhältniß und viele mündliche Mittheilungen 
vorzugweiſe befähigt, theils ftand ihm ein überaus reicher Briefmechfel 
zu Gebote, der in ununterbrochener Reihenfolge bis in das fünfzehnte 
Lebensjahr des Berewigten zurädreiht, und den der Biograph vor- 
trefflih benügt und in die Darftellung fo paflend verflochten hat, daß 
wir, ohne durch ein mafjenhaftes Material hindurchgehen zu müffen, 
doch faft überall den Berftorbenen perſönlich und unmittelbar über ſich 
felber Zeugniß geben hören. 

Die Jugendgefchichte des wmittellofen, Fe der väterlichen Hülfe 
beraubten Knaben führt und nad Thüringen zu jenem biedern, ver: 
fäntigen und herzhaften Volke, dem Perthes durch feine Abftammung 
ganz angehörte, und in die „gute alte Zeit“ der frommen, genügfamen 
Erziehung, der ftrengen häuslichen Zucht und Nüchternheit, auß ver 
fich allein ein kernhaftes und gefundes Geſchlecht herausbilden kann. 
Wie der junge Perthes von trefflihen Verwandten tüchtig aufgezogen, 
wie er dann zu einem Leipziger Buchhändler in die Lehre gebracht 
ward, und in der großen üppigen Statt einfah und genlgfam fich 
in Arbeit und Gehorfam beranbilvete, dad alles wird uns aus feinen 
eignen Briefen, die er in die Heimath ſchrieb, in lebendiger Zeichnung 
vorübergeführt. Das altfräntifche, pedantiſche und ehrbare Weſen 
jener Zeit lernen mir von feiner ftrengen, aber auch von feiner heil- 
jamen pädagogischen Seite kennen; denn nur eine folhe Erziehung 
war im Stande ein fo arbeitfames, gläubiged und thatkräftiges Ge- 
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fchlecht beranzubilven, wie wir e8 in Perthes und feinen beften Zeit⸗ 
genofien kennen lernen. Die Berpflanzung nach Hamburg war für 
Berthes’ Zukunft entſcheidend: die neuen Belanntichaften die er dort 
anfnüpfte, der Verkehr mit einer Reihe der bedeutendſten Menſchen 
jener Zeit übte auf fein inneres Leben einen mächtigen und beftim- 
menden Einfluß, während ſich in ber großen Stadt, deren Handel den 
größten Theil des deutichen Nordens beberrichte, auch ſein geichäftlicher 
Geſichtskreis erweiterte und er den Muth dazu fahte, mit ganz ge 
ringen eigenen Mitteln aber im Bertrauen auf die Unterftübung ber 
Freunde und tie eigene Rübrigfeit und Umficht, hier ein Geichäft zu 
gründen, das einen noch wenig bebauten Boten zu cultiviren anfing 
und allmäblig für die Gefchichte des deutſchen Buchhandeld, namentlich 
im Norden, epochemacdhend geworben ift. Der Buchhandel war damals 
überhaupt erft im Werden; Verlag und Sortiment waren noch nicht 
geihieden, die meiften Handlungen ftanden noch in einer Art von 
Tauſchrechnung mit einander, und erft allmählich kam die Nettorechnung 
auf, nach weldyer auf jever Meſſe das durch Taufch nicht Auszugleichende 
baar gezahlt werden mußte. Die Gelbftändigfeit des CEortimente- 
handel® begann indeſſen mit dem Augenblid ſich raſch zu entfalten, 
wo die Berleger ihre Bücher nicht mehr feit an den Sortimentshändler 
verfauften, fondern ihm eine beliebige Anzahl Eremplare zum Verkauf 
überließen und ten unverfauften Reit zurüdnahmen. So war e8 einem 
talentoollen Gefhäftsmanne möglich, wenn er Kenntnig der Menſchen 
und ihrer literariſchen Bedürfniſſe hatte, auch ohne große Capitalien 
. in einem lebhaften Orte fi ein blühende Geſchäft zu verichaffen. 
Perthes fette auf Hamburg mit Recht große Hoffnungen. Die 
große Handelsſtadt von 120,000 Seelen hatte damals nur drei Buch⸗ 
handlungen; das literariſche Bedürfniß, faum erft gewedt, war einer 
Steigerung fähig die den beftehenden Buchhandel dort ganz umgeftalten 
mußte, Perthes faßte die Sache im großartigften Sinne auf. Obne 
eine ſolche Geftaltung des Buchhandels fchien ihm Wiſſenſchaft und 
Kunft in ihrer Wirkung gefährbet; wo ter Balgentreter fehlt, äußerte 
er, fpielt der größte Virtuos vergebens auf der Orgel. Manche lite 
rarifch todte Gegend hatte er durch die Regſamkeit eines tüchtigen 
Buchhändlers aufleben jehen, an andern Orten bemerkte er wie die 
Individualität des Buchhändler weiter auf die Nichtung des lite— 
rariſchen Bedürfniſſes vortheilhaft oder nachtheilig zurückwirkte. Ge— 
ſtützt auf ſolche Thatſachen ſchrieb Perthes dem Buchhandel einen 
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wefentlihen Einfluß auf die Richtung zu in welcher Leer und Käufer 
bei der Auswahl ihrer geiftigen Nahrung zu Werke gingen, und da 
ihm der in ungeheurem Wachsthum begriffene Einfluß ver Literatur 
anf Geflunung und Leben vor Augen lag, fo betrachtete er damals 
und fein ganzes Leben hindurch den Buchhandel und die Art feines 
Betriebes als eine tief in den Gang der Gefchichte eingreifende Macht. 
Ein Grauen kam ihm an, wenn er Buchhändler fab weldye, wie 
er fi) ausprüdte, gemeine Wirthichaft trieben mit Schreibgefindel, das 
fir Stallung und Fütterung den Geift vermiethete. Deutſchland, 
fhrieb er mit Recht, ift mit elenden und ſcheußlichen Büchern über: 
ſchwemmt, ımb würde frei von diefer Plage fein wenn dem Bude 
bändfer die Ehre lieber wäre als das Geld. Diefe bochfinnige Auf- 
faffung vie Perthes mit andern Zeitgenofien (wir erinnern nur an 
Reimer und Cotta) tbeilte, und die der deutſche Buchhandel eine 
Zeitlang mit Recht als fein eigenthümliches Verdienſt rühmen durfte, 
bat in Deutfhland gute Früchte getragen — ſowie umgelehrt das 
Ueberwiegen des handwerfdmäßigen Betriebs einen ganz fichtbaren 
und handgreifliden Einfluß auf die Iiterarifhe und fittliche Ver⸗ 
fhlechterung unferer Zeit geübt hat. Perthes blieb fein Leben lang 
dem Stanbpunft getreu von dem aus er im ZJahr 1796 als vierund- 
zwanzigjähriger Mann die Gründung eines eigenen Geſchäfts betrieb 
und es mit bewunderungswürbiger Umficht und Rührigkeit in Flor 
brachte. Sein Gedanke ging dahin daß die neugegründete Handlung 
in Hamburg, Holftein, Medienburg und Hannover die Grundlage 
ihres Geſchãftsbetriebs finden, aber von diefer Grundlage aus eine 
Stellung gewinnen follte durch welche fie zur Vermittlung des lite- 
rariichen Verkehrs aller europäiſchen Völker unter einander würde, in⸗ 
dem ſie die Literatur eines jeden Volkes allen andern Völkern zu⸗ 
gänglich machte. Hamburg ſchien für eine ſolche Stellung der rechte 
Ort; in London ſollte eine Filialhhandlung zur Unterſtützung gegründet 
werden. Faßt man die Schwierigkeiten ind Auge unter denen Perthes 
fein Wert begann, denkt man an die wiederholten und furdtbaren 
Erſchütterungen welche den Handel und Credit in Folge der Zeit 
ereigniffe, namentlich in Hamburg heimfuchten, fo Tann man die Um— 
fit, die unermüdliche Thätigkeit und den feften Glauben nur be 
wundern womit der edle Dann, freilich unter ſchweren Sorgen und 
Mühen, feiner Handlung eine immer wachſende Blüthe verichaffte 
mitten unter den gewaltigen Krifen und Kataftrophen feiner Zeit. 
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Während er ſich fo die Unabhängigkeit der äußern Eriftenz ſchuf, 
hatte auch unter tem Eindrud der neuen Verbindungen und Belannt- 
fchaften fein inneres Leben eine bejtimmte und bleibende Richtung er- 
halten. Cine Zeitlang war Perthes mehr nad) der philoſophiſchen 
Seite der Bildung jener Zeit getrieben worven, und der beveutende 
Einfluß geiftreicher Freunde hatte ihn darin feftgebalten. Mehr und 
mehr fanden aber vielfache Berührungspunkte ftatt zwilchen ibm und 
der ftrenggläubigen und frommen Richtung; die norddeutſche Kirchlichkeit, 
der Kreis der mit Klopſtock und Claudius zufammenhing, und ſelbſt 
die fronmen und frömmelnden Münfteraner die fih um die Fürftin 
Salligin fammelten, und zu denen Leute wie die Drofte, F. Stolberg 
u. |. w. gehörten, waren mit Perthes befreundet und zum Theil per- 
fönlich eng verbunden. Seine Heirath mit der Tochter von Claudius 
nüpfte diefe Beziehungen noch fefter, und es befland feit der Seit ein 
doppelt enger Verkehr einerfeitS mit der orthodoren Frömmigkeit der 
boffteinifhen Freunde die Perthes gewonnen hatte, andererfeits mit 
der firengen katholiſchen Kirchlichleit wie fie in dem Münfter’ichen 
Kreife ihren Ausorud fand. Pertbe8 war von Kindheit auf Fromm 
und gläubig erzogen worden; die neuen Einwirkungen fanden in feinem 
Naturell und feiner innern Entwidlung verwandte Anklänge. Dabei 
war er von fpielender Myſtik, wie fie in dem Kreife der vornehmen 
Frömmigkeit heimiſch war, eben jo weit entfernt wie von der trägen 
Contemplation zu der fi blafirte Naturen fo leicht hingezogen fühlen; 
Verthes’ Frömmigkeit war von einer ganz gefunden Grundlage, kindlich, 
demüthig und bingebend, aber zugleich thatkräftig und aufopfernd, wie 
das fromme und willensftarfe Gefchlecht jener Tage war. 

Er war den politiihen Bewegungen feiner Zeit mit der größten 
Theilnahme gefolgt; feine Gefinnung war von dem wärmften veut- 
hen Patroitismus durchglüht, und ftand dem vagen Kosmopolitismus 
ebenfo fern al8 dem beſchränkten Gefichtöfreife Tocaler oder territorialer 
Anſchauung. Als die Revolution ausbrah war Perthes fiebzehn 
Jahr alt gewefen, und hatte die Begeifterung feiner Zeitgenofjen für 
ven Kampf gegen das altfranzöfifche Königthum getheilt. Sobald aber 
der Krieg Frankreichs gegen Das deutſche Reich ausbrach, ftand er mit 
feinem Herzen auf deutſcher Seite. Nicht in Defterreih oder in 
Preußen oder in einem ber größern deutfchen Territorien, welche bie 
wenigftend fcheinbare Möglichkeit beſaßen auf fich ſelbſt beruhen zu 
fönnen, war damals wie heute ein Reichögefühl zu finden, aber in 
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den kleinern Fürftenthiimern lebte daB Bewußtſein des Reichszuſammen⸗ 
hangs noch als politiſche Ueberlieferung fort. Perthes in einem 
ſolchen kleinen Territorium groß geworben, hatte aus feinen Knaben⸗ 
jahren ein kaiſerlich gefinntes Herz mitgebracht, und ſobald fein Kaiſer, 
ſobald das deutſche Reich von den Franzoſen bekriegt und bebrängt 
ward, wurde er ein Feind der Franzoſen. Das Wachſen der bona⸗ 
partiſchen Uebermacht ſteigerte dieſe Abneigung in ihm, und ſeit das 
franzöftfche Kaiſerthum die Erniedrigung und Zerſtückelung Deutſchlands 
mit ſyſtematiſcher Conſequenz betrieb, gehörte er zu denen welche von 
dem Schmerz über den Jammer der deutſchen Zuſtände und die Noth- 
wendigkeit eines völligen Umſchwungs der Dinge aufs tieffte ergriffen 
waren. Die Aeußerungen ie fi in feinen Briefen finven, geben ein 
ſprechendes Zeuguiß von dem mas in den Gemüthern ver beften und 
elften Batrioten vorging. „Ich bin, fehrieb er im Sommer 1805 
an den kleinmüthig verzweifelnden Johannes Müller, nicht jo boff- 
nungslos, und gerade in der legten Zeit wählt mein Muth; freilich 
bin ich jung, von der Gefchiähte nicht unterrichtet! Sie fchließen folge: 
veht von vem Alten auf das Reue, und geben darum auf. Wber 
wurde nicht jedes Bolt, ehe Einheit in ihm entfland, ſtets erft bereitet 
zum Empfang ded Führers, des Retters, des Meſſias? Cine foldhe 
Bereitung dunkt mich, ift unter und fehr bemerkbar. Ein Schmachten, 
Sehnen, Greifen nad einem Haltungspunkt ift allgemein. Bieles 
it anch ſchon weggeräumt — daß ih nur anführe: die Endſchaſt der 
papiernen Zeit; noch zwanzig Sabre folcher Buhlerei mit der Literatur, 
folher Berhätefchelung geiftiger Bildung, folder Krämerei mit belle 
triſtiſchem Lurus — und wir hätten ein siöcle literaire erlebt, ab- 
geſchmackter ald das unferer Nachbarn. Jetzt fühlt jeber der Jüngern 
daß das Vaterland nicht zum Dienfte der Wiffenichaft da tft, ſondern 
umgefehrt.”" — Der treffliche Perthes erkannte fehr richtig die Schäden 
an denen unfer üffentfiche® Leben Ittt, nur täufchte er ſich in der Hoff- 
nung daß die papierne Zeit ihre Endſchaft erreicht und vie Buhlerei 
mit der Literatur vorüber fei. Beides kam nah kurzem Zwiſchen⸗ 
raum mit neuer Stärke zuräd, ſeit unfere große Politik alles darauf 
anlegte vie öffentlihe Thätigfett der Nation zu hemmen und fie an 
Lleinem und Kleinlichem verlümmern zu laſſen; die Früchte Tiegen jebt 
erichredtend zu Tage, und auch heute gilt leider noch was Perthes von ſei⸗ 
ner Zeit fagte: Wir büßen die Sünden unferer Väter; die legte Genera⸗ 
tion arbeitete und mit einem unglaublichen Reichtfinn nach dem Abgrund hin! 
Hänffer, Sefammelte Schriften. IL 
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Wie Perthes die Gründe richtig erkaunte aus denen ſich unjer 
politifches Elend herleiten Tieß, fo hatte er auch über das bonapartiſche 
Weſen die tiefften und wahrften Anfchauungen; der fchlichte, biedere 
Bürger erfannte den Feind beffer als unfere hohe Diplomatie die ſich 
vor dem Gewaltigen beugte, und unfere alexandriniſche Gelehrſamleit 
die ihm höfelte. Er fah in Napoleon eine hiftorifhe Naturnothwendigleit 
die aus der allgemeinen Schwäche und felbfüchtigen Verdorbenheit ſich 
berausbilden mußte. „Napoleon, fehrieb er, der Gewaltige der Welt, 
ift eins in fih, und fiher und feft wie fein anderer, weil er wie . 
fein anderer nichts will als ſich felbft, und wie fein anderer iſt er 
des Teufeld geworden weil er wie kein Anderer ſich felbft zu feinem 
Sotte gemacht hat. Er will nicht, er wird gewollt, fagte mir mit 
treffenden Ausdruck Baggefen. Mit Recht war Perthes des feiten 
Glaubens daß diefem Menſchen die Welt von Gott dabingegeben fei 
damit an der peinigenden Kraft des Böſen die erftorbene Kraft des 
Guten, wenn auch unter den entjeglichften Wehen, von neuem geboren 
werde. „Was da war, äußerte er, ift ruinirt; welcher neue Bau fid auf 
den Trümmern erheben wird weiß ich nicht, aber das entſetzlichſte 
von allem wäre wenn nad diefer Zeit des Schreden? 
bie alte matte Zeit mit ihren zgerbrodenen Formen wie 
dertehren follte” Im viefem feften Glauben an eine bejlere 
Zukunft hielt ihn theils die freudige Wahrnehmung, daß fich ein neuer 
Geift rege in dem unverwäftlichen deutfchen Bolt, theild die Hoffnung 
aufrecht, daß Napoleon felbft fein ſchlimmſter Send fer und die Dinge 
unmwiderftehlich dem Abgrund zutreibe. „Wenn Napoleon fich einmal 
begnügen und gemäßigt verfahren könnte, fehrieb er an Max Yacobi, 
fo wären wir verloren und hätten den Strick um den Hals, aber dieß 
ift nicht zu fürchten. Auf Thatſache ſtütze ich mich, wenn ich fage, daß 
des Kaiſers Aberglaube an fi ſelbſt jo weit gebt, daß er fich noch 
wird anbeten laſſen. Ihm fehlt in ſolchem Grade jeder Gfaube an 
ein Etwas oben oder unten, er bat in foldeın Grade nur fich ſelbſt, 
daß das Schredliche, was bis jegt nur in dunkeln Sagen umberint, 
auch noch an den Tag fommen wird. Ja es wird dahin fommen, dag 
jeder jehen muß dieſe Ruhm- und Regierungswuth babe feinen Raum 
auf dem Erdball hienieden.‘ 

Neben viefem gründlichen Haffe gegen das bonaparte'iche Wefen, . 
wie er durch die tägliche Anfchauung der Scheuhlichfeiten in Nord⸗ 
deutichland immer neu genährt werden mußte, war Perthes wieder 
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von aller Blindheit für die Schwächen der Deutſchen oder von der 
dentſchthümelnden Befangenheit gegen das Fremde, weil es fremd war, 
ganz frei. Er erlannte die bleibenden wohlthätigen Wirkungen der 
nenen Einrichtungen fehr gern an; „ich achte,” ſchrieb er an feinen 
Oben, „und ſchätze fehr vieles der neuen Wirthſchaft und ſehr weniges 
von dem was unfere Fürſten und Regierungen früher thaten. Cr 
tannte recht gut feine Nation; die VBölfer, äußerte er, müflen erfchredt 
werten, fonft gewöhnen fie fih an alles. Und über unfere Grund- 
fehler urtheilte ex fo Har und richtig, daß wir auch heute noch die 
ſchlichten Worte des trefflihen Mannes als ſchlagende politifche Wahr- 
beiten anführen vürfen. „Wir haben,” fagt er, „alles Recht und reich 
demittelt un tief an Character zu finden, aber nie haben wir es ver- 
fanden unfere Schäge anzuwenden; nie haben wir unferem Bolt eine 
gemeinfame Tüchtigkeit und eine gemeinfame Bildung gegeben, und nie 
gemeinfame Anftalten gegründet, welche das Gefühl für Nationalehre 
wach erhalten und uns Sicherheit gegen die Angriffe Fremder gewähren 
kennten. Dennoch aber fann alles was wir denken und 
gedaht Haben, nur wenn wir aud zu handeln lernen, 
Bahrheit und Wirkſamkeit Haben. Männer, welche nichts 
befigen als Wiſſenſchaft, werben, felbft wenn ihnen Geift und Kraft 
mt fehlt, zu Narren, wenn fie in das Leben eintreten und auf das 
Leben einwirken wollen, ohne die Anwendung ihrer Mittel praktiſch 
gelernt zu baben; wie mit tem einzelnen Menfchen, fo ift e8 auch mit 
einem ganzen Volke.“ Nur Eins hoffte Perthes dem Bolt unverbräd: 
lich erhalten zu fehen: feinen Sinn für Wahrheit und Recht; „wer 
noch irgend ein Mann ift,“ fchrieb er an Müller, „der muß feinen 
Kopf Taran fegen, Daß uns nicht Unrecht für Recht, Lüge für Wahr- 
beit aufgebürbet werde. Die Zeit am — und Perthes hat fie noch 
erlebt — wo auch dieß nationale Capital ſchmählich angegriffen ward. 
Auch für diefe Periode findet fi) in einem Brief eines Freundes ein 
barte8 aber nicht unbilliges Wort: „das Auflöfen aller Charactere, 
das moralifche Faulfieber ift jet Die graffirende Krankheit, vor der 
mir ärger ald vor der Peſt grauſt.“ 

In dieſem Sinne von feinem Kreis aud zu wirten war für Per- 
thes eine Hauptaufgabe. So gründete er 1809 daS vaterländiſche Muſeum 
— ein unverbädhtiger Bund der deutfchen Männer, welche von Gott 
zu geiftigen Leitern ihres Volkes berufen feien, werde, fo hoffte er, 
den Augen der Dränger verborgen ins Leben treten; jedes einzelne 
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Mitglied inne nach Maß feiner Stellung und Bedeutung, ohne Aufs 
jehen zu erregen, gleichgefinnte Männer an ſich ziehen — ein Mittel- 
punkt, der einzige, welcher jest möglich ſei, werde durch die neue Zeit⸗ 
fehrift gegeben, und fohnell könne fi, wenn bie rechte Stunde Täme, 
der wiſſenſchaftliche Verein in einer Bund umſetzen, welcher zu kräf⸗ 
tigen Thaten Kraft und Zuſammenhang befige. Damit der Verein 
eine fo breite Unterlage im Volksleben wie möglich erhalte, follte feine 
Sette des deutſchen wiffenfchaftlihen Lebens unvertreten bleiben. Von 
Rumohr erbat er fih Nachrichten über die Werke altveutfcher Kunſt, 
von Wilden über alte Gebräude und Gewohnheiten und über Die 
Wahrheit und Unwahrheit des Gegenſatzes von Nord⸗ und Silddeutſch⸗ 
land; Feuerbach follte über veutfches Recht und Geſetzgebung, U. W. 
Schlegel über deutiche, F. Schlegel über öſterreichiſche Literatur ins⸗ 
befondere, Sailer in Landshut über Das religiöfe Leben der Deutfchen 
Katholiken, Marheinecke über die Bedeutung des deutlichen Predigt- 
amtes, Schleiermacher über die philoſophiſche, Plant über die Hiftorifche 
Theologie der Deutſchen berichten. 

Der Erfolg des Unternehmens überſtieg anfangs alle Erwartung, 
aber die politiſchen Verhältniffe traten auch bier ftörend in den Weg. 
Seit Perthes franzöfiicher Untertban geworben war, fiel aud er unter 
die dhifandfe napoleoniſche Bücherpolizei. Jeder Buchhändler, welcher 
nach irgend einem Punkt des Kaiſerreiches ein außerhalb deffelben ge⸗ 
drucktes Werk einführen wollte, mußte Originalartikel, franzöfifche Ueber: 
fegung deſſelben, Autor, Inhalt, Jahreszahl, Format, Drudort dem 
GSeneraldirector in Paris einfchiden und die Erlaubniß zur Einführung 
nachſuchen. Hatte diefer fein Bedenken, jo fenvete er den fogenannten 
Bermid an das Grenzpouanenamt, über welches der betreffende Bücher: 
balfen in das frangöfiiche Reich eingeben folltee Das Donanenamt, 
wenn die Bezeichnung des Ballend mit dem Permis tbereinftimmte, 
fenvete beides an den Präfecten, unter welchem der Bücherempfänger 
wohnte; der Präfect übergab e8 dem inspecteur de l’imprimerie et de 
la librairie, welcher e8, nachdem er ein Protocol darüber aufgenommen, 
dem verificateur à l’estampille zufandte. Der Berificateur rief den 
Eigenthlimer der Bücher, öffnete den Ballen in deffen Gegenwart, ver⸗ 
glich Ten Inhalt mit dem Permis, nahm die nicht darin angegebenen 
Bücher weg, wog die andern und beftimmte die droits nad) dem Ge⸗ 
wicht! Am Ende jenes Monats fendete der Berificateur ein Berzeich- 
niß aller freigegebenen Bücher an ven Generaldirector nah Paris, 
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damit eine nochmalige Bergleihung mit den in Paris geführten Liften 
vor fi) gehen könne. So war der Duäfereten kein Ende. Der Ge 
neraldirector konnte nach Gutbefinden Einfendung und Unterfuchung 
des Manuſcripts verlangen und den SDrud verhindern, und ähnliches 
mehr. War nun zwar biefe, wie mande ähnliche bonaparte' ſche Er⸗ 
findung, viel zu künftlich und complicirt, als daß fie ihren Zweck Hätte 
erreichen Binnen, und konnte man mit Hülfe der franzöfiihen Unwiſſen⸗ 
beit manchmal bie polizeiliche Chikane umgeben, fo war doch dem nord⸗ 
deutfchen Buchhandel der Lebensnerv zerfchnitten, und Perthes gab die 
neue Unternehmung des deutfhen Muſeums, das neben ſolchen Maß— 
regeln nicht beftehen konnte, lieber auf. 

E83 kamen die Tage der Befreiung und auch für Hamburg trat 
eine Epoche der Erlöfung, des neuen ftärleren Drudes und der dauern⸗ 
ven Befreiung vom fremden Joche ein. Pertbed nahm an dieſem Um⸗ 
ſchwung den thätigften und aufopferndften Antheil; was fein Biograph 
darüber ausführlich mittheilt, ift das Intereflantefte und Genauefte 
was wir bis jest über die Schidfale Hamburgs im Jahr 1813 vor 
uns haben. Perthes mußte, al8 Tettenborn Hamburg preisgab und 
Davouft feine Schredtenäberrichafi begründete, fliehen und alle Schid- 
fale des Geächteten und Verfolgten durchmachen; vie edle hingebende 
Gefinnung der trefilihen Gattin, die Unterftügung der Freunde und 
bie unverwäftliche Hoffnung auf den nahen Umfchwung hielten ihn in 
diefen fchweren Tagen, wo er alles verloren, aufrecht. Aber auch der 
Geächtete blieb unermüdet thätig für Die gemeinfamen Intereſſen der 
Stadt und des großen Vaterlandes, dem er angehörte; es befchäftigte ihn 
in biefen Tagen der Verfolgung nie die Sorge um das eigene Ich, nur 
das Beftreben für die allgemeinen Angelegenheiten, an deren Leitung 
er al8 Mitglied des hanſiſchen Directoriums den Iebhafteften Antheil 
nahm. Indeſſen hatten aud die Anfichten über die politifhe Zukunft 
eine beftimmtere Geftalt gewonnen. Auf Herftellung des in fi er- 
neuerten deutfchen Reichs unter einem Kaiſer aus dem Habsburgiſchen 
Haus waren die Hoffnungen des außerpreußiſchen Norddeutſchlands 
gerichtet. Die zum Hanſabund vereinigten Städte follten einen ebenfo 
ferbftändigen Beftamdtheil des Reichs wie Baiern oder Preußen oder 
Hannover bilden und, un lebensträftig und geachtet auftreten zu fönnnen, 
fi in fich felhft erneuern. In diefem Sinn zu banveln, und theils 
auf die Hanfen ſelbſt, theils auf die Stimmung der leitenden Staats⸗ 
männer einzumwirfen, war der Gegenftand von Perthes unermüdlicher 
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Sorge — zu einer Zeit wo er als Verbannter, ohne Haus und Hof, 
kaum wußte wo er künftig ſein Haupt niederlegen ſollte. Doch kamen 
zum Erſatz nach ſo furchtbaren Kataſtrophen auch die Tage des Friedens, 
und am letzten Tage des Maimonats (1814) zogen die Verfolgten in 
das von Davouſt geräumte Hamburg wieder ein. Wohl war ſchon 
damals manche Hoffnung, die ſich an die deutſchen Angelegenheiten 
anknüpfte, zu Grabe getragen, aber Perthes blieb voll guten Muths 
daß das Schwerſte überſtanden ſei. Dieſe Zeit und dieſer Traum, 
ſchrieb er damals, ſind mit Jammer, Blut und Elend angefüllt, aber 
die Reſultate rechtfertigen die Weltregierung. Was auch künftig große 
und Heine Tyrannen beginnen mögen, es wird ihnen doch nicht mög- 
(ich fein den Geift ordnungsmäßiger Freiheit, ven Sinn für Berfaffung 
und ftändifche Rechte bei ven Völkern zu unterbrüden. 

Hier bricht der erfte Band ab. Als ihn der Herauögeber der 
Deffentlichkeit übergab, in den verbeißungsvollen Märztagen des vorigen 
Jahres, ſchloß er fein Vorwort mit einem Wunfche, in den wir heute, 
nach dieſem Jahr der bittern Lehren und Enttäufchungen, doppelt gern 
einftimmen. Möge, fagte er, Gott unferm Volk in den Zeiten, denen 
wir entgegenfehen, viele Männer ſchenken wie Friedrich Perthes war. 
Deutſchland wird fie nötbig haben. 


Dritter Band *). 
(Allgemeine Zeitung -0. u. 21. November 1855 Beilage Nr. 324 u. 325.) 


Die Lebensgeſchichte des trefflihen Perthes bat, theils um tes 
Mannes felbft willen, theils durch die geſchickte und feflelnde Art ver 
Bearbeitung , fi einen jo weiten und dankbaren Leſerkreis erworben, 
daß auch diefer dritte Band gewiß vielen eine willfommene Erſcheinung 
fein wird. Er fließt das Ganze ab: aus mehr als zwanzigtaufend 
Schreiben an Perthes, und aus feinen eigenen Briefen ift darin feine 
jpätere Periode, die Zeit von 1822 bi8 1843, gejchilvert. An Reich— 
haltigkeit des Stoff ſteht dieſer Theil feinem ver frühern nach, denn 
die Verbindungen des Verftorbenen waren noch ausgebreiteter geworben 
als vorher; jein briefliher Verkehr hat, fcheint e8, an Lebhaftigkeit 
nur zugenommen, und die Lebensfragen und großen Intereſſen, über 


— 
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welche darin verhandelt wird, ftehen zum guten ‘Theil in enger Beziehung 
zudem was unfere Gegenwart felber bewegt. Was irgend in vielen . 
wenig Jahren auf den Gebieten der Politik, der Kirche und ber 
Literatur bedeutſames in Deutfchland vorgegangen ift, das findet in 
diefem Briefmerhfel fein Echo; wer jenem Beitabfäjnitt felbft angehört, 
wurd ihn gleichfam noch einmal zu durchleben glauben, fo mannichfaltig 
und unmittelbar berlihren und die Stimmen aus der Zeit die fich 
bier von verfchievenen Seiten vernehmen lafien. Denn fo fharf aus- 
geprägt die conſervative Ueberzeugung von Perthes fich in allen Fragen 
des Staats und der Kirche kundgibt, fein geiftiger Verkehr war doch 
nichts weniger als einfeitig, und e8 prägt fi auch in dieſem Brief 
wechſel der Kampf und der Gegenfag der Zeiten bunt genug aus. 
Ba einem Daun deſſen perjönliche Berührungen vom Heinen gejchäft- 
lichen Verkehr an aufwärts bis zu den hoben Diplomatifchen und ſtaats⸗ 
männiihen Kreiſen reichten, der, felbft der ftrenggläubig proteftantifchen 
Richtung angehörig, doch zu den eifrigften Katholiken in einem vegen, 
umigen Verhältniß ftand, ja unter deſſen Belanntfchaften alter und 
neuer Zeit fich felbft da und dort ein verlorener Boften der ihm völlig 
widerſtrebenden Zeitrichtungen, des Rationafismus und Liberalismus 
vorfindet, bei einem folhen Dann ift nicht zu fürdten daß wir aus 
feinem geiftigen Umgang nur immer eine einzige Anſicht einfeitig 
heraushören. 

Neander und Niebuhr, neben Windiſchmann und Friedrich Schlegel, 
die Herausgeber der Studien und Kritiken, mit den ‚Männern der 
Evangelifchen Kirchenzeitung, Ranke's Hiftorifch-politifche Zeitfchrift und 
die Fraction des Berliner politiſchen Wochenblatt8 — fie alle fanden 
zu Perthes in irgend einer Beziehung, bisweilen unter feinem beftun- 
menden Einfluß. Neben ihnen laſſen fih auch wohl Stimmen ver- 
nehmen bie ganz fremd in diefen Kreis Hereinklingen, und denen Perthes 
feibft auch nicht verhehlt wie vieles ihn von ihren kirchlichen und polt- 
tiſchen Geſichtspunkten ſcheidet. Indeſſen hebt ſich aus dieſer Mannid- 
jaltigkeit der Zeit und ihrer Meinungen überall ſcharf ausgeprägt die 
eine Perſönlichkeit des Mannes hervor, der zu allen ben Fragen die 
ihn berühren in einem ganz beftimmten Berhältniß fteht; deſſen ge 
drungener, marfiger Art alles Halbe, Schillernde und Unwahre burd- 
aus widerftrebt, der Aber die Zeit und ihre Männer bisweilen herb, 
änfeitig urtbeilen fonnte, aber deſſen Anfiht und Urtheil immer aus 
den Tiefen einer durch und durch fittlichen und edlen Natur entfpringt. 
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Es kann ſich nicht fehlen daß die meiften Leſer in dem Buch auch 
Meinungen und Ausfprüche finden mit denen fie ſich nicht befreunden 
können, ja durch deren fchroffen Ausdruck fie fich vielleicht abgeftoßen 
fühlen, aber nur wenige werten das Ganze umbelehrt und unbefriedigt 
aus der Hand legen. Einen Mann aus dem ſchlichten Kreife bürger- 
lichen Geſchäftslebens zu einer Stellung gelangt zu ſehen die ihm auf 
das gefammte geiftige Leben ber Nation einen unverfennbar mächtigen 
Einfluß geftattet, das iſt immer eine impontrende Ericheinung; fie ift 
ed bier um fo mehr, wo die Urfache diefer Bedeutung nicht in äußern 
Umftänden irgendeiner Art, fondern eben nur in der ganzen geiftigen 
und fittlihen Indivivualität des Mannes zu fuchen if, Im einer 
Zeit die fih an den Selbftbelenntnifien Barnums erbaut, oder aus 
den Memoiren der Parifer Bourgeois Belehrung ſchöpft, thun Bücher 
diefer Art doppelt noth. 

Der dritte Band der Biographie nimmt den Faden der Erzählung 
in dem Augenblid auf wo Perthes nad) dem herben Berluft feiner 
erften Gattin Hamburg verläßt und nah Gotha überfievelt. Statt 
des Gewühls der großen Seeftadt Hatte nun ein ftiler Binnenort von 
etwa zwölftaufend Einwohnern, ftatt der fich ſelbſt regierenden Hanbels- 
repubfif eine Heine deutiche Nefivenz ihn aufgenommen. Wie in man- 
hem fleinen Lande fi) unter den Stürmen ber jüngften Decennien 
die gute alte Zeit ziemlich unverändert erhalten hatte, fo bot Land 
und Stadt Gotha in dem Moment wo Perthed fi) 1822 dort heimisch 
machte, noch ein Bild in Sitten, Gewohnheiten und Einrichtungen, 
welches vecht wohl in die Jahrzehnte vor Ausbruch der Revolution 
zurückverſetzen konnte, Allabendlich, fo erzählt Perthes der Sohn, nah— 
men die freundlichen, faft nur mit einftödigen Häufern befegten Straßen 
bie von der ftädtifchen Trift heimfehrenden Kuhheerden auf, und Nachts 
ertänte in ihnen Stunde für Stunde das mächtige Hom des Wächters 
und fein ermahnendes Wort: „Gebet Acht auf Feuer und Licht, Damit 
fein Schaden gefhiht, und lobet Gott den Herr.” Eine Menge 
wunberliher Wefte vergangener Zeiten begegneten dem Fremden auf 
jedem Schritt und Tritt, obſchon Einheimifche die altgewohnte Erſchei⸗ 
nung faum bemerkten. Tag für Tag wand fih im blauem, mit glän- 
zenden Knöpfen beſetztem Rod ein Kleiner Mann auf noch Heinerm 
Pferd, deſſen Zaumwerk mit Muſcheln reich verziert war, durch das 
Gewirre haushoher Frachtwagen hindurch, welche auf der Fahrt von 
Frankfurt nad Leipzig in Gotha über Nacht zu bleiben pflegten. Es 
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war der weimar ſche Geleitsreiter, der Schreden der Fuhrleute, welcher 
die Sünder auffuchte die das Geleite nicht bezahlt hatten. Die. Abgabe 
ward einſt für die Begleitung durch geharniſchte Reiter zum Schutz 
gegen räubertiche Ueberfälle rütterlicher und nicht ritterlicher Wegelagerer 
erhoben; läugft war freilich das Geleite außer Brauch gelommen, aber 
das Geleitögeld warb mit unerbittlicher Strenge erhoben. Nicht min- 
ver merkwürdig, wie diefer Heine blaue Maun, waren für bie ganze 
Ingend die baumlangen Geftalten der Garbereiter, in ihren weiten 
weißen bis auf die Ferſen reihenden Mänteln, ein großes Schlacht- 
ſchwert an der Seite, mächtige Reiterftiefel und klirrende Sporen daran, 
aber ohne Pferd; es waren friedfertige, freundliche und gefällige Leute; 
Schreiner, Schloffer, Ziummerleute, die, in der Regel ihrem Gewerbe 
nachgehend, einigemal im Monat gegen einen mäßigen Zagelohn als 
Krieger auuraten. Für bie ganze Schaar waren nur ſechs bis acht 
Uniformen vorhanden, die von einem Leib auf den andern wanderten, 
fo dag die Ablöfung weientlih in einem Umtieiven beſtand. Wer 
um die Mittagöflunde die Stadt betrat, war gewiß einem ältern 
Schäfer zu begegnen, welcher, gefolgt von zehn bis zwölf Chorknaben, 
in atbemlofer Eile einen Choral fingend vie Gaſſen durchlief, um 
dafür aus dieſem und jenem Haufe einen Pfennig zu erhalten. Den 
patrtarhalifchen Gewohnheiten entſprach die altwäteriihe Sitte und 
Genũgſamkeit in den Bedürfniſſen. Daneben fehlte es aber keineswegs 
an vielfacher geiftiger Anregung. Das Gymnafium zählte Männer 
wie Döring und Schulze, Ulert und Kries, Roſt und Wüftemann unter 
feinen Lehrern; die Bibliothek Hatte Friedrich Jacobs, die Sternwarte 
v. Lindenau und Ende für Gotha gewonnen; Bretſchneider war General⸗ 
fuperintendent; die Naturwiſſenſchaften wurden in mehr wie gemöhn- 
Iuher Weiſe durch v. Hoff und v. Schlotheim vertreten; Stieler hatte 
bereits feine geographiſchen Arbeiten begonnen; Andreas Romberg bis 
1818 die herzogl. Capelle geleitet. Darum fand fi) auch Perthes, 
als er jetst überfievelte, in mehr als einer Hinficht überraſcht. Er 
fand die politifhen Beziehungen lange nicht jo patriarchalifch wie er 
fie fih aus der Ferne gedacht Hatte, die familienartige Anbänglichfeit 
an den Fürften, die er in fo einem Heinen Staat zu finden erwartet, 
war nicht mehr vorhanden, viel eher ein mißbehagliches Gefühl Klein- 
ſtaatlicher Unzulänglichlett. Dagegen traf er unter den Bewohnern 
einen Umfang der Bildung und eine Mannichfaltigkeit der geiftigen 
Intereſſen wie er fie nicht gehofft. 
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In diefem freundlichen, ftillen Gotha wollte der nun fünfzigjährige 
Mann eine Berlagsbudhandlung gründen, nachdem er das blühende 
Hamburger Gefhäft feinem Schwager Beſſer allein überlaflen. Der 
Nero des Buchhandels, jchrieb er damals felbft, ift der Sortiments- 
handel, das ift die Kunft Bücher unter die Leute zu bringen; Kenntniß 
des Beflern, und der Wille dieſes lieber ald das Schlechte zu verfaufen, 
gibt ihm feinen fittlihen Werth, Es ift mir wohl erlaubt zu fagen 
daß ich diefen Zweig des Buchhandel® fo gut durchgeführt habe wie 
einer. Lange aber war mir ſchon deutlich geworden daß nur jüngere 
Sabre und beitere Rührigfeit geeignet find dieſes Geſchäft mit Erfolg 
zu treiben. Die zweite Art des Buchhandels, der Verlag, ift in allen 
Beziehungen gänzlich verſchieden von dem erftern; aber nur der welcher 
den Sortimentshandel ans eigener Handhabung kennt, kann ein Ber- 
lagsbuchhändler werden, wie er e8 zum Nuten der Literatur und 
zum eigenen Vortheil fein fol, Auf dieſe Erfahrung geſtützt, mit Credit 
und Anfehen auögeräftet, in freunpfchaftlicher Beziehung mit vielen 
der erften Gelehrten begann Perthes die neue Lebensthätigfeit mit 
aller Friihe und freudigem Vertrauen des Erfolgs. Weit entfernt 
den übeln Neigungen des Publikums oder der Leichtfertigfeit der Buch⸗ 
macher nachzugeben, war er vielmehr entfchloffen den wirklichen Tite- 
rariſchen Bedürfniſſen der Nation entgegenzutonmen. 

So entftand zunächſt der Plan zu der europätfchen Stantengefchichte, 
der ihn gleich in der erften Zeit feined neuen Aufenthalt angelegentlich 
befchäftigte. Die harten Jahrzehnte, fchrieb er einem Freunde, welche 
die Deutſchen durchleiden mußten, und die Seelenerhebung des Jahres 
1813 haben, was man früher nur als Sagen und Märchen gehört, 
zu Fleiſch und Blut werden laſſen; was andere Zeiten nur aus Dar- 
ſtellungen der Hiftorifer kannten, hat unfere Zeit wirklich gelitten und 
gethan, und bat, weil fie felbft eine Gefchichte gehabt, auch Sinn für 
Geſchichte bekommen. Die großen Erfahrungen, die feinem eripart 
worden find, haben allen einen weiteren Blick, einen höheren Stand: 
punkt für die Betrachtung des Geſchicks der Bölfer gegeben; größere 
Fragen, andere und tiefere wie früher, werben an die Gefchichte getban, 
und eine Antwort darauf darf nicht ausbleiben. Mein Beruf fol es 
werben die Männer welche folche Antwort geben können, fuchen zu 
beffen, fie zu drängen und zu treiben das was fie Können, auch wirt: 
ich zu thun, und ihnen in allen Dingen, die den Buchhändler näher 
liegen wie dem Gelehrten, förterlih und bebülflih zu fein. Perthes 
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fab mit wahrer Freude Die große Arbeit der Monumenta Germaniae 
begonnen; aber jo hoch er für die Quellenforſchung deren Bedeutung 
auſchlug, fo lebhaft fühlte er aud das Bedüurfniß allen denen tüchtige 
hiſtoriſche Belehrung zuzuführen, welchen Beruf oder Thätigleit nicht 
geftattete aus den hiſtoriſchen Quellen feibft ihre Nahrung zu fchäpfen. 

Die Freunde denen er zunächſt den Plan mittheilte, waren nicht 
ohne ernfte Bedenken. Die Unfertigleit ver Zuflände, wie fie waren, 
ſchien ihnen von einem folgen Unternehmen abzumahnen; es fehlt, 
ſchrieb einer, durchaus an einem gewonnenen feften Stanbpuntt, ven 
vem aus ſich die Erſcheinungen betrachten, beurtheilen und binab bis 
zu und führen laffen Wir find von tauſend Täufchungen befreit, 
um in mehr denn taufend Zweifel und Ungewißbeiten zu verfallen. 
Das wovon wir das Befte gehofft, woran wir Zeit und Leben gejegt 
batten, ift unter unjern Händen zum Berverben geworben. Die Bölter 
ſelbſt find irre geworden an ihren Wihnfchen, Die Regenten an ihren 
Völkern und an fich ſelbſt. Die Weiferen haben ſich zurlidgezogen, 
und ſuchen in ihrem Innern den Haltpunkt ven ihnen das öffentliche 
Leben verfagt. Mißverſtändniſſe, Parteiungen, Gewiflenszweifel, Miß- 
verhältnig zwifchen ven Bebürfniffen und den Mitteln treiben die Ein- 
zelnen, die Gefellichaft und die Staaten um. Wo nun fol bei ſolchem 
Zuftande der Gefchichtichreiber feiten Fuß faſſen, wo Ruhe finden für 
fih und andere? Nein, Zeiten großer Gährung, Zeiten des Unter: 
gange, der erft begonnen hat, find nur dazu geeignet Materialien zu 
fammeln, Forſchungen anzuftellen, einzelne Vorarbeiten zu Kiefern, aber 
nicht Geſchichte zu fchreiben. Doch geſetzt die Männer wären da bie 
Geſchichte fchreiben könnten, jo würden fie Gefchichte nicht ſchreiben 
dürfen. Wird nicht die Furcht jener frechen Jacobinerrotte, die ſeit 
Napoleon überall zu Haufe ift, Waffen in die Hand zu geben, wird 
nicht der Ekel vor ven Bolizeiverboten der Regierungen dem Schreiben: 
den die immer unbefangene Heiterfeit nehmen, und ihm vie Flügel 
lähmen die ihn emportragen follte? 

Solche und andere Bedenken entmuthigten indeſſen Perthes nicht. 
Es gelang ihm erft Ukert, dann auch Heeren als Rathgeber und Leiter 
zu gewinnen, und die Sache fo meit zu führen, daß noch vor Ende 
des Yahres 1822 die erſten Schritte zur Verwirklichung des Planes 
geſchehen waren. Die Grundlagen der inneren und äußeren Geftaltung 
des Wertes waren verabretet. Niemand follte als Mitarbeiter zuge 
laflen werben, welcher die Geſchichte als ein Mittel betrachtete die 
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Wahrheit irgendeines politiſchen Syſtems zu beweiſen. Den Ausgangs⸗ 
punkt ſollte eine allgemeine Einleitung bilden, welche den Untergang 
des römiſchen Reichs und das erſte Hervortreten der neuen Staaten 
darſtellte. Deren Geſchichte ſollte dann erzählt werden einmal in ihren 
äußeren Beziehungen, dann in der Entwicklung der Stände, des Hee⸗ 
res und ber Finanzen, der Wiflenfchaft, Kunft, des Handels und ver 
Gewerbe, endlich nad ihren fittlichen und veligiöfen Zuſtänden. Ein- 
fach, Har, ruhig follte erzählt werden. was ſich zugetragen hat, gründ⸗ 
ih nad den Duellen, fo weit die Forſchung reichte. Beſtellen bei 
diefem oder jenem, ſchrieb Perthes, läßt fich eine Gefchichte dieſer At 
nicht, wir müffen vielmehr für jeden Staat nad) einem Hiſtoriker fuchen, 
welcher deflen Entwidlung bereits mit Liebe durchforſcht Hat und nun 
die Refultate bisheriger Forſchung darlegen kann. Daß er mit be 
fonderer Liebe und mit vaterländiſchem Interefle feinen Gegenftand behau⸗ 
delt, daß Die Liebe vielleicht in Vorliebe übergeht, bringt nicht Nach⸗ 
theil, fondern Vortheil; denn Wärme wird in ten Schrifien aller zu 
finden fein, und die Einſeitigkeiten gleichen fich gegenfeitig auf. An 
Schwierigkeiten und Störungen fehlte es gleichwohl nicht; auch von 
ten warnenden Propbezeiungen ver Freunde hat fi mande erfüllt; 
aber gleichwohl erlebte Perthes noch Das fortichreitende Gedeihen des 
Wertes, und die fhöne Genugthuung für das ernftere hiſtoriſche Stu- 
dium und bie geſchichtliche Belehrung in einem weiten Kreife der 
Nation einen beveutfamen Anſtoß gegeben zu haben. 

In den Sinne wie er diefe Sammlung faßte, begann er nun 
inmitten neuer ungewohnter Lebensverhältniſſe und eines zweiten Ehe⸗ 
bündniſſes, zu dem ihn zunächſt bie Sorge vor melandholifcher Verein- 
famung trieb, eine ganze Reihe literariſcher Unternehmungen, die ent- 
weder unmittelbar auf feine Anregung bin entftanden, oder deren Aus- 
führung er fürvernd entgegenkam. Auf dem theologiihen Gebiet darf 
man nur Neanders SKirchengeichichte, die „Studien und Kritiken“, auf 
einem verwandten Terrain Ritter8 Geichichte der Philofophie erwähnen, 
um die Bedeutung diefer Thätigfeit zu charakterifiren. Es genügte 
ihm nicht der erweiterte briefliche Verkehr mit einer Reihe von beveu- 
tenden Iiterartihen Perfönlichkeiten, der ihm dadurch eröffnet ward, 
er war auc fortwährend bemüht mit den Menſchen und Zuſtänden 
der Gegenwart in unmittelbarer Berührung zu bleiben. Gleich in 
der erften Zeit machte er von feinem ſtillen Gotha aus intereffante 
Ausflüge nach Süddeutſchland und dem Rhein, deren Eindrüde er in 
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feinen Aufzeichnungen niedergelegt bat. Mit der ihm eigenen Friſche 
fapt er Menſchen und Zuſtände auf, hält forgfältig Umfchau über die 
Stummungen unt Unfihten der Leute mit denen er zufanmentrifft, 
umd führt uns bezeichnende Berfönlichkeiten und ihre Yeußerungen in 
plaftifcher Lebendigkeit vor Augen. Bon Intereſſe find namentlich die 
Mittheilungen über Bayern, wo er noch den Nachklang der Mont⸗ 
gelas’ihen Stimmungen vorfindet, und den wachſenden Gegenfag von 
Seiten des Klerus in bezeichnenden Zügen nachweiſt. Nach feiner 
gamen Art zu denken Hatte ver proteftantifhe Perthes keinerlei Sym⸗ 
pathie mit den Grundfägen und der Praris der Illuminaten, fondern 
ſahlte ſich eher zur Kirche Bingezogen; indem er ten Drud ſchildert 
ven fie vielfältig empfinden mußte, und die Ungunft von Seiten ter 
Benmtenwelt, hebt er noch deutlich die guten Seiten der Geiſtlichkeit, 
ihre Genügfamfeit und den thätigen Eifer hervor den fie in Kirche, 
Schule und WoblthätigfeitSanftalten befunvete Ich babe“, fagt er 
„wiele tüchtige Perfönlichkeiten unter ihnen gefehen, manche die durch 
Geift und Gelehrſamkeit, Ernft und innere Sammlung einen bedeu⸗ 
tenden Eindriid machten.” Doch meint er auch: „fühlt ſich ver Klerus 
erft wieder ficherer in Bayern, fo wird manches, was jest an ihm 
gut und groß ift, anders und ſchwerlich beffer werben; noch aber iſt 
er ſehr vorfichtig und auf der Hut, wie ih namentlich an der Haltung 
gegenüber den Wunderheilungen Hohenlohe's und den wüthenden Aus⸗ 
fällen anderer beobachtet babe.‘ 

Unter den zahllofen Briefen vie Perthes fchrieb, und die er 
empfing, bezogen ſich die meiften auf das Gefchäft; viele hatten einen 
politiſchen, viele einen finchlihen Inhalt, aber oft auch wandten fich 
die verfchiedenartigften Menfchen in den bunteften Lebenslagen an ihn, 
befd um feinen Rath over feine Hülfe in Anfpruch zu nehmen, bald 
um Freud ı ıd Leid mit ihm zu theilen. Ein Mann, den Pertbes 
mie gefeben, verlangte einſtmals Rath von ihm, wie er Mißgriffe bei 
der Wahl einer Frau vermeiden könne, und aud) dem wunberlichen 
Kauz ward feine treffende Antwort. Es ftand Perthes faſt immer 
des rechte Wort zu Gebot, um die wunden Stellen eines mit feiner 
Geſundheit prahlenden Kranken zu treffen, oder einen niedrigen Mens 
Ihen vornehmen oder geringen Standes zurückzuweiſen, wenn er fi 
ihm aufträngen wollte. „Ew. Hochwohlgeboren wollen alles, können 
werigeß und thun nichts," ſchrieb er einmal einem hochfahrenden Herrn. 
„An Yacob8 können Ste lernen,” ſchrieb er einem andern, „daß es 
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nit an der Philologie Liegt, wenn fo viele Philologen unleivlicher 
Natur und Heinlihen Charakters und erfüllt von felbfüchtigen Rück⸗ 
fihten find.“ „Sie verlangen Reſpekt vor dem Gelehrten,“ heißt es 
ein anderesmal; „gewiß allen Refpect vor dem Gelehrten, aber vergeflen 
Sie nicht: Fülle des Geifted, Tiefe des Sinns, Ahnung des Höheren, 
Erfahruug der Welt, Feinheit des Betragens, Gewandtbeit und Kraft 
zum Handeln, Wahrbeitöfiebe, Redlichkeit und Liebhaben, das alles 
kann dem Menfchen fehlen, und doch Tann er ein großer Gelehrter 
fein.“ „Sie wiflen nur zu gut was Ste können,“ fchrieb er einem 
jüngeren Manne; „bevor Sie aber gelernt baben zu wiflen was Eie 
nicht können im Aeußern und im Innern, werden Ste weder etwas 
von Bedeutung leiften, no in fih zur Rube kommen.“ Einem Dianne 
der fi, um Verdrießlichkeiten des öffentlichen Lebens zu entgehen, zu 
Frau und Kindern abgefperrt Hatte, und noch dazu vomehm ftolz 
auf feine Zurüdgezogenheit war, fchrieb Perthes: „Hüten Sie fid; 
nit die Freude an dem Leben im Haufe, jendern die Furcht vor 
den unangenehmen Berührungen außer dem Haufe möchte der Grund 
für die Häuslichkeit fein, deren Sie fi rühmen. Das häusliche Leben 
befteht nicht in der Abiperrung von anderen, fondern in der Ausbil- 
dung des eigenen; es ift nicht negativ fondern pofitiv; Den Sinn für 
das häusliche Leben fann nur der in fich entwideln, der die Beſchwer⸗ 
den des öffentlichen Lebens getragen bat und trägt; häusliches Leben 
ift ohne Bffentliche® Leben fo wenig möglih, wie auf einer einfa- 
men nel.‘ 

In diefen Aeußerungen wie in allem anderen ſpricht fich die 
Energie und fede Friſche aus, die Perthes’ Jugend eigen geweſen war. 
Er felbft freute ſich diefer Jugendfriſche die ihm durch alle Wechſel— 
fälle blieb. Angeſichts fo mancher alten jungen Leute unferer Zeit, 
fcherzte er, fürchte ih mandesmal daß ein Stüd ewiger Jude in mir 
ftedte. Die Breunde freuten fich innig an diefer Jünglingswärme. 
„Wenn Leichenfteine,‘ fehrieb einer, „ven Gefichtäfreis des Menfchen 
fo umftellen, daß er nicht mehr mit der Bewußtloſigkeit der Jugend 
die Gaben des Lebens zu genießen vermag, fo kann nur der bie 
Jugend fi erhalten dem die Plane der Jugend treu bleiben, und 
das ift freilich bei Ihnen in feltenem Maße der Tall.“ 

Unter allen den höhern Intereſſen die ihn beichäftigten, nahmen 
die kirchlichen Dinge bei Perthes immer die erfte Stelle ein. Die Zeit 
mar von mächtigen Gährungen aufgeregt; das fatholifche Priefterthum 
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hatte fi allenthafben aus feiner gebrüdten Stellung anfgerafft, und 
nahm in einzelnen Ländern, namentlih in Frankreich, einen ent- 
Khlofienen Anlauf zur Herrſchaft; innerhalb der proteftantifchen Kirche 
waren bie Gegenfäte rationalen und orthodoxen Chriftentbums in 
hitzigem Kampf begriffen, Union und Separatismus fanden fi un⸗ 
verföhnt gegenüber. Perthes nahm inmitten aller diefer Strömungen 
feine ſehr beſtimmte Stellung. Bon durchaus pofitiwer Richtung, fühlte 
er mehr innere Berwandtichaft mit den Pofitiven aller Confeffionen 
und Kirchen, als mit den Denkgläubigen und Zweiflern des eigenen 
Bekenntnifſes. Er Hatte Friedrich Stolberg Gefchichte der Religion 
Zeſu bereitwillig verlegt, und ſtand in lebhaftem Verkehr mit nam- 
haften Katholifen ftrenggläubiger Art. Er wollte mit zwei Gattungen 
von Menſchen gar kein Wort verlieren über das Religiöfe: mit denen 
die im Guten wie im Böſen in den Tag hinein leben, und mit den 
andern, welche fo vornehmer Geifteßnatur find, daß fie un Bewußtfein 
ihrer Menſchenwürde Teiner Bergebung der Sünden bevürfen. Wollen 
Männer diefer Art, fagte er, mich katholifch fchelten, fo muß ich ed 
mir gefallen laſſen, denn in ihrem Sinne bin ich e8, weil fie fatho=” 
liſch nennen was hriftfich ift. Ex vechnete ven Rationaliſten, die eifrig 
gegen die katholiſche Reſtauration fochten, dieſen Wieverftand nicht nur 
nicht als Verdienſt an, er warf ihnen geradezu vor: ihr Kampf gelte 
mehr dem Chriftentbum als dem Katholicismus. Wie weit freilich 
diefer zunächft vom Ratioualismus aufgegriffene Gegenfag feine Wir- 
tungen ſchon übte, und wie mächtig er felbft im orthodoren Lager an⸗ 
fing aufzuregen, darüber gibt gerade der Perthes'ſche Briefwechſel lehr⸗ 
reihen Anfſchluß. Ein Dann wie Neander z. B. konnte fich mit ter 
Schule, wie fie von den berühmten Convertiten in Wien ausging, 
durchaus nicht befreunden: „dieſer moderne,’ ſchrieb er, „fchwülftige, 
vornebmthuende und armfelige, Daß Reich unfered Heren Jeſu Ehrifti 
zu einem Reich diefer Welt machende Katholicismus, der ſich auch wohl 
mit dem biefigen Hegel'ſchen Chriſtenthum vertragen könnte, ift mir 
befonder8 zum Ekel.“ 

Auch von anderer Seite Inmen an Perthes eifrige Warnungen; 
bie einen wiefen auf den Gang der Dinge in Frankreich bin, zumal 
jet Karl X. den Thron beftiegen; die antern erinnerten an Die 
wachſende confeffionelle Scheidung, die fich dieſſeits wie jenſeits in ber- 
berer Ausfchließlichkeit kundgab. Die Jeſuitenfurcht fing an auch in diefen 
Kreis, der ihrer oft gefpottet, mit aller Macht einzubringen. „a, 
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Weber Perthes,“ fchrieb einer der Freunde, „ih Tieche Jeſuiten fo gut 
wie Biefter und Geide feligen Andenlens. Man follte e8 den etwas 
langweiligen Männern abbitten, daß man ihnen in ihrer Zeit Unrecht 
getban bat.” Perthes beflagte dieſe Werbung. „Die vier Yabre ſeit⸗ 
dem wir uns ſahen,“ ſchrieb er 1829 an Windiſchmann, „bilden eine 
Periode der tiefeingreifenden Menderungen in den Anfichten und in der 
Sefinnung der Menſchen. Die katholiſche Kirche tft römiſcher und 
hierarchiſcher geworben, die proteftantiiche Geiſtlichkeit ſteht im heftigen 
Proteſtantismus in Schlachtordnung da, bereit zum Angriff. Die Zeit, 
in welcher gläubige Proteftanten und gläubige Katholiken ſich ihres 
Glaubens wegen als Eins fühlten, gebt zu Ende; Stimmen ver Ver⸗ 
fübnung werden verachtet, und Jahre des Kampfes ſtehen und bevor, 
in denen jeder feine fefte Stellung einnehmen muß.” Aber bei allent 
dem theilte er die Jeſuitenfurcht feiner Freunde nicht; mit dem Ratio⸗ 
nalismus in einer. Front zu kämpfen wiverfirebte ibm num einmal 
durchaus, und er geflel ſich gern darin die gefteigerte Ruhrigkeit der 
andern Kirche nur eben al8 einen erwünfchten Impuls für die eigene 
anzufeben. „Daß Jeſuiten und Jeſuitengenoſſen auftreten,” fehrieb er, 
„it ein wahres Glück; fie halten den Proteſtantismus wa, und 
nöthigen ihn feine Kräfte an den unchriſtlichen Thorheiten und Ber 
fehrtbeiten zu üben. Allen diefen Kämpfen fremd, wächft aber, wenn 
mih nicht alles trügt, innerhalb der katholiſchen Kirche Deutſchlands 
ein Keim tiefer hriftlicher Erkenntnif auf, von dem wir vieles leraen 
innen.‘ 

Doc blieb aud er von dem Rüchkſchlag jener allgemeinen Stim⸗ 
mungen nicht unberührt; „wenn bie katholische Kirche fortfährt,“ fchrieb 
er, „zu läugnen, dag Luther zur Oppofition berechtigt und verpflichtet 
war, wenn fie nicht abläßt zu beftreiten, daß wir Proteftanten die 
Fundamente des innern hriftlichen Lebens beſitzen, werm fie nicht aufs 
hört fih anzuklammern an Satzungen, welche Päpſte, Biſchöfe und 
Concilien, zuerſt um die Kirche vor ihren Feinden äußerlich zu ſichern, 
dann um ihr die Weltherrſchaft zu gewinnen, anfftellten, fo wird fie 
den Sinn des innern Chriſtenthums mehr und mehr verlieren, ihre 
eignen Fundamente untergraben unb das Äußere, Dann ans— 
gehöhlte Kirchliche Gerüfte nicht vor dem Zuſammenbrechen bewahren 
fönnen.‘ 

Die Aeußerungen für und wider, die in dieſem regen geiftigen 
Verkehr mit Perthes über den Gegenſatz und das Gemeinſame beider 
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Kichken Iant geworden find, werden non ten Belennern beiner Seiten 
mit Intereffe gelefen werben; es fpiegelt ſich im ihnen treu und leben⸗ 
Dig der Kampf ab, der vie Geifter jener Zeit bewegte. Perthes ſelbſt, 
durchdrungen von der Nothwendigkeit ver Kirche, und überzeugt daß 
weder der Katholicismus noch der Proteſtantismus fie erzeugt babe, 
noch für fich allein zu erzeugen vermöge, hielt die Hoffnung feſt, daß 
Gottes leitende Hand fih Roms wie Luthers bedient Habe, um in 
ellmähliger Entwidelung dem Meufchengefchlechte eine allgemeine Kicche 
zu geben. „Seine,“ fagte er, „darf fi überheben, feine bie andere 
verachten. Wohin wäre der Katholicismus gevathen, wenn bie Hefors 
metton nicht eingetreten wäre. Was wäre heute der Proteſtantismus 
wen die latholiſche Kirche nicht beftände? Jede foll fih an dem was. 
die andere bat, ergänzen, prüfen, erneuern; fo werben die verſchiedenen 
Kirchen fich immer weniger von einander unterfcheiven, wieder einander 
näher Ionımen, und unter Gottes Yührung eine Tatholifche, das beißt 
eine allgemeine chriſtliche Kirche herbeiführen,” 

Was innerhalb der proteftantifchen Kirche fich irgend beveutjameg 
während der zwanziger Jahre regte, von ben geläufigen dogmatiſchen 
Händeln an bis zu den erfien Anfängen innerer Miffion, wie fie ſich 
> B. in dem Verſuch Rettungshäuſer zu gründen, ankündigen — alle 
diefe Saiten Hingen in dem Perthes’ichen Briefwechiel wieder. Weber 
De Macht, welche Hegel mit feiner Schule: in Berlin gewann, empfüne 
den, wie fich denfen läßt, Perthes und feine Freunde fein Behagen. 
Der Proteſtantismus dieſes unfinnigen philoſophiſchen Jargons, fchrieb 
einer, iſt gewiß eine ſchlechtere Form als der Dogmatismus des Jahr⸗ 
hunderts der Quenſtedt und Calovius; diefe Männer mwuhten doch 
wenigſtens was fie wollten, was aber Die Herren, welche jet Com⸗ 
pendten und Recenfionen mit ihrem dunkeln Gerede erfüllen, beabfich 
Kigen, ift außerhalb ihrer geweihten Sphäre für jeden ein Geheimniß. 
Andy Perthes felbft nahın Aergerniß an dem „hohlen Wortgepränge, 
dem gegenfeitigen Preifen und Emporheben, dem fectenartigen Abſchließen 
und hochmũthigen Wburtheilen‘‘ der Schule; er prophezeite ſchlimme 
Tolgen von ihrem Streben Geſellſchaft und Regierung zu, beherrichen. 
Darum hatte er auch Teine Freude an ven nenen „VJahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik,“ die aus dem Kreife diefer Schule hervorgingen. 
Defto wärmere Sympathie faud DaB Drgam des außgeprägteften Gegen- 
ſates, die feit 1827 erſcheinende evangelische Kicchemgeitung. Es er⸗ 
meskte freilich Bedenlen, wie vie neue Zeitkhrift in ein panı Auffägen 
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die man dem fpätern Rundichauer zuſchrieb, anfing auf zweifelhafte 
Belege bin die Hallefhen Rationaliften nicht nur des frivolen Un- 
glaubens zu bezichtigen, fondern, was vielen Damals ſchlimmer ericheinen 
mochte, fie als politifch gefährlich zu bezeichnen, den Rationalismus 
mit der Demagogie in Berbindung zu bringen, und alle die es anging 
aufforderte fie möchten durch Gebet, Wort und That die Wunden 
heilen, welche der Unglaube geichlagen habe. Dieſes Leivenfchaftliche 
Treiben, fehrieb der ehrliche Neanber, dieſes Denunciren nach Klatſche⸗ 
veien, dieſes Handeln nach dem Grunbfag: der Zweck heiligt die Mittel, 
kann großen Schaden ftiften und dem Rationalismus neues Leben 
geben. Auch Perthes beflagte die neue Taktik der Gläubigen; ein 
ſtilles, frommes Fortwirken chriſtlicher Geiftlichen, fagte er, ein wahres 
Hauschriſtenthum iſt doch der einzig fihere Weg zum Biel. Es thut 
mir überaus wehe, äußerte er gegen einen andern Freund, fo mandhe 
fhägenswerthe Männer von Scharffinn und Geiftesgaben gerade in 
der Religion, durch die ihnen Milde werben follte, ſich verhärten und 
erftarren zu fehen. 

Aus dem DBriefwechfel ergiebt fich wie weit die Scheivung ging; 
was bis jegt geeignet daftand als die Partei des Pofitiven, ſchied fi 
in feine fchrofferen und milveren Nuancen, Nicht nur ein wiflen- 
ſchaftlicher, fondern ebenfo fehr ein fittliher Gegenſatz ftieß viele bisher 
Befreundete zurüd. Während ein theologifher Freund von Perthes 
von der „Zrübfinnigfeit und unkritiſchen Eonfequenzmacherei” der neuen 
Schule nichts wiffen wollte, verbarg ein anderer feinen Umwillen nicht 
gegen die Yanatifer, „die doch auch wohl politiihe Zwede unter dem 
Dedmantel hriftlihen Eiferns verfolgen. Was Hilft alle Höhe des 
Chriftenthbums, fagt er, wenn man nicht auf dem profaifchen Boden 
der Grapheit und Wahrhaftigkeit ſteht? Die Abneigung gegen bie 
Evangeliſche Kirchenzeitung war in dieſem gläubigen Kreiſe fo lebhaft 
geworden, daß Perthes fchon beforgte feine Freunde möchten mit dem 
gelehrten Rationalismus einen Bund gegen die Hengſtenberg'ſche Theo- 
logie ſchließen. Er warb nicht müde vor einer folhen Verbindung zu 
warnen; „wenn ich auch,‘ jchrieb er, „mit voller Wahrheit fagen Tann: 
lieber katholiſch als Hengſtenbergiſch! fo fage ich doch mit ebenfo voller 
Wahrheit: taufendmal Tieber Hengftenbergifh als Paulus-Röhr-Weg- 
ſcheideriſch!“ Wir wollen die herben Worte Bier nicht nachichreiben, 
womit er den Rationalismus und feine Repräjentanten kennzeichnet; 
die Erfahrung daß der Glaubenseifer nicht felten „verhärte und ver⸗ 
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ſtarre,“ ift auch an manchem Urtheil von Perthes zu machen. Wenig- 
ſtens fällt die Nachſicht, womit die gläubigen Ausfchreitungen aller 
Nüancen (bi8 zum Königsberger Ebel) behandelt werben, feltfam auf, 
wenn man die rüdfichtSlofe Bitterkeit damit vergleicht, womit die wiſſen⸗ 
Khaftliche wie Die moralifche Qualität der rationaliftifhen und pbilo- 
fopbifchen Richtungen characterifirt werden. 

Der Umfang den diefe theologiſchen Fragen in dem gefammten 
Leben jener Zeit gewonnen hatten, ließ ſchon auf eine gewiffe Dede 
und Monotonie der politiichen Zuftände ſchließen. In der That fpricht 
dem auch aus Perthes' Briefmechfel derfelbe verftimmte, grämliche 
Grundton heraus, der und aus den Aeußerungen anderer Zeitgenoffen 
anfing. Dan ift wenig erbaut von den Revolutionen in Italien 
und jenjeitS der Pyrenäen, aber man hat doch ebenfo wenig Freude an 
der Congreßpolitik und der wachjenden Prätenfion Rußlands den Schieds⸗ 
rihter in den europäifchen Dingen zu fpielen. Auch ich fürchte die Revo⸗ 
utton und haſſe fie, ſchrieb einer, aber ver jett von Often herbeigerufene 
Popanz wird fie nicht beichwören, fondern die faulige Gährung fürdern 
und den Satan der Revolution überall in feinem verborgenen Abgrund 
aufrühren. Man war von dem Heinen deutſchen Berfaffungstreiben 
nicht angezogen, aber man fühlte ſich durch die Bolitit der Großmächte 
und die Haltung des Bundestages ebenſo wenig befriedigt. Seit der 
Epuration deſſelben wurden aud in den Briefen an den confervativen 
Perthes Leine Stimmen mehr laut die den Bundestag vertheidigten. 
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Rationalismus; er nahm die Derfchwörungen und geheimen Bünde 
ernſter al8 viele feiner Freunde; allein auch er fühlte fich unbehaglid. 
„Ich finde, fchrieb er einmal, „ven Mißgriff nicht in dem pofitiven 
Auftreten gegen die Uebelgefinnten, fondern in dem negativen Charal- 
ter aller Maßregeln; nichts iſt gethan wodurch die Wohlgefinnten be- 
friedigt werden fünnten, und der Kern des Treibens der jegigen Macht- 
haber ift Doch auch nur ihr armes elendes Ich. ine gewiſſe 
impotente Verſtimmung, die an allen mäfelte und doch nichts beſſeres 
zu rathen wußte, fpricht fi) in dieſem Hochconfervativen Kreiſe nicht 
minder grell aus als in den mißvergnügten Urtbeilen ter Maſſe, aber 
e8 bieten diefe Aeußerungen doch ein großes Intereſſe. Wie auf dem 
firhlichen, fo wird man auch auf dem politiſchen Gebiete keine irgend 
weientlihe Saite unberährt finden; über die Stimmungen der Zeit 
ſelbſt, über die Haltung der Großmächte, über Das Verhältniß Oeſter⸗ 
5% 
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reichs und Preußens ift in dieſem Kreiſe manch treffentes und. tief 
finniges Wort gefprochen oder gefchrieben worben. 

Wie die Yulins-Revolution fam, nahm Perthes zwar nicht fo 
eifrig wie Stein Partei für die Bourbonen, allein er ſah bed auch 
ohne Zuwerſicht auf Die Dinge jenfeit® des Rheins. „Das Ende vom 
Lied,” äußerte er, „wird etwas früher oder etwas fpäter ohne Zweifel 
em Sultan fein“ Gr propbegeite einen andern äußern Berlauf als 
1389 ; aber die großen Erfahrungen ver legten vierzig Jahre, ſagte 
er, haben vem jesigen Geſchlecht nicht größere Reife, fondern nur 
andere Nichtungen gegeben. An tem lebhafteren conftttutionellen Ge⸗ 
triebe in den mittleren und Heineren Staaten Deutſchlands hatte er 
beime rende, auch ihm ſchien es, daß das conflitutionelle Wejen ledig⸗ 
lich auf Mißtrauen berube, und er freut fich einmal für diefe Auf- 
faffung eine Belegftelle — aus dem National citiren zu können! Die 
vesolutionären Gelüfte im Süden und Welten von Deutfchland erweckten 
ihm Abſchen; die polnifche Revolution fand bei Perthes und feinen 
Freunden weniger Sympathien al8 z. B. bei Stein. „Wir find Polen 
zu nahe," fchrieb ein Königeberger Freund, „unb wir kennen Bolt 
und Land zu genau, um und von der polnifchen Revolution fortreißen 
zu lafien. Nur fern von Polen ift Begeifterung für Polen möglich.“ 
Je ſtürmiſcher fih auf allen Seiten die Nachwirkungen der Iulinde 
Revolution ankündigten, um fo inniger ſchloß fich der conſervative Preis 
von Perthes und feinen Freunden an Preußen an. Man ſah bier 
vie Kleinftanterei bereitd im Strudel der Revolution untergehen, und 
feiter al8 je fland die Meinung, daß nur Preußen in die Lücke ein- 
treten, und den Kampf für Deutſchlands Stellung und Einheit be— 
ftehen könne. Aber es waren weder die Meineren Staaten fo raſch 
überhoft, noch in Preußen felbft eine in diefer Richtung comfequent 
vorjehreitende Politik erfennbar. Es iſt intereffant aus ten Briefen 
biefer Tundigen und eingeweihten Männer zu erfahren wie bet näherer 
Betrachtung ihre Zuverfiht auf die leitenden Männer dort eher er- 
ſchüttert als befeitigt ward. Die feite Haltung, die der Staat äußer⸗ 
lich zu bewahren ſchien, entiprang weniger aus klarer Einficht und 
fiherem Entſchluß als aus einer Tangfamen und bevächtigen Schen 
etwas Großes zu wagen; in der Nähe befrachtet fahen vie Lenker und 
Rathgeber gar nicht darnach aus als wenn fie mit überlegener Sicher⸗ 
beit das Staatsfchiff durch die Klippen ſteuern fünnten. Je fefter aber 
fi der confernative Kreis an Preußen anfchloß, um fo dringender er- 
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ſchien es gegen die Feindſeligkeit des Auslandes und die geſteigerten 
Antipathien in Sũddentſchland ein Organ der Abwehr zu ſchaffen. 
Perthes trat mit preußiſchen Staatsmännern in Verbindung und legte 
ihnen Entwürfe zur Gründung eines folden Organs vor. Nach viel- 
fachen Schwierigkeiten und Heinmüthigen Bedenken erwuchs Damals 
Ranke's „Hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift“, die, fo Treffliches fie enthalten 
mochte, doch nicht eigentlich das war, was Perthes bezwedt Hatte. 
„Kommt mit vielen Koften und nad) allen den gemachten Anftrengungen‘“, 
fagte er, „nichts als eine wiſſenſchaftliche Quartalſchrift zum Vorichein, 
fo wird es mit vollem Recht heißen: eine Maus aus einem Berge.” 

Rühriger und glüdticher war die Partei, aus deren Reihen gleide 
zeitig Das „Politifche Wochenblatt” hervorging. Es Hatten mit diefem 
Kreife wohl ähnliche Berührungen flattgefunden wie mit Hengftenberg 
und feinen Freunden, aber fie Löften ſich noch raſcher als e8 mit der 
„Svangelifchen Kirchenzeuung‘ geſchehen war. Zunächſt verhehlten bie 
Männer des Wochenblatts ihr Mißvergnügen gegen die biftorifch- 
politifche Zeitſchrift nicht. Wir werben nicht zugeben, fchrieb einer von 
ihnen an Bertbes, daß dem deutichen Philifter aufgeblafenes Kafbfleifch 
für regelrechte Ochfenfleifch verkauft werde, und wollen ben Herren 
nunmehr zu Leibe, die immer halb weiß halb ſchwarz, das heißt ebenfo 
ſchwarz wie weiß ſich zeigen, ähnlih tem Weihnachtszappelmännlein, 
die grün auf der einen, roth auf der andern Seite find. Die Selbit- 
feligleit, Hagte ein anderer, und die Superflugheit dieſer Race, bie 
halb Fiſch Halb Fleifh und gar nicht Knochen ift, wird immer uns 
erträglicher, das eigentbümliche Lachen, die geringfchätige Art womit 
fie alles behandelt, was nicht von ihr ausgeht, läßt keinen Frieden 
mit ihr zu. Andererſeits erregte das Treiben der Haller’ihen Jünger 
im Wochenblatt unverhohlenen Wiverwillen im Kreife der Conjervativen, 
denen Perthes angehörte. Mit dem Liberalismus und jeder andern 
politifchen Richtung kann ih mich auseinanderfegen, äußerte Perthes, 
jede Kann ich entichulpigen, bei jeder auf Rüdkehr von dem Irrthum 
hoffen; aber jedem bin ich und bleibe ein erbitterter unverfühnlicher 
Feind, der feinem politifhen Princip zu Liebe die Nationalität gering- 
ſchätzt, und ver vergefjen will, daß er ein Deutſcher iſt. Es ift nicht 
ehrlich, jchrieb ein Freund, die Revolution wie ein gefchloffened Ganze 
zu behandeln, wie eine Berfon auftreten zu laſſen und zu fereiben: 
die Revolution will diefe und thut jenes, Wenn der gemeine Mann 
fo fpricht, fo weiß ih, daß er die Jacobiner oder die Liberalen, ober 
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dieſe und jene Individuen meint, und nur ungenau ſich ausdrückt 
wenn aber der politifh gebilvete Dann die Revolution perfonifictrt, 
fo bat er feine Abſichten dabei. Die unverhohlene Ruſſenfreundſchaft 
und das „abgefchmadte Schimpfen“ auf die Rheinprovinz ftieß dieſe 
Männer überhaupt zurüd, das frivofe Spiel mit Natur und Gefchichte, 
ja mit dem göttlichen Willen felbft, das die Parter ſich erlaubte, em- 
pörte fie geradezu. 

Aus den Briefen, die aus dem Süden kamen, fprad ein noch 
grellerer Widerwille, der fich ſchon nicht mehr gegen die politische Schule 
des MWochenblattes, fondern gegen Preußen felbft wendete. Jede Theil- 
nahme für Preußen, fehrieb im März 1832 Paul Pfizer, würde, wie 
die Sachen jett ſtehen, als ein Abfall von der Sache der Volksfreiheit 
ausgelegt werden, mich in den Augen meiner Landsleute brandmarfen, 
und mir alle Hoffnurig auf ihre Anfiht und Gefinnung einzuwirken 
ganz zerftören. Mein eigenes politifhe8 Gewiſſen verbietet mir aber 
mich von meinen Landsleuten in einem Augenblid zu trennen, in wel- 
dem man in Süddeutſchland täglich mehr von der thörichten Vorliebe 
für die Franzoſen zurückkommt und eine auf bürgerliche Freiheit ge- 
gründete Nationaleinheit verlangt, während Preußen immer unver- 
hohlener ſich dem Abfolutisnus in die Arme wirft, und immer inniger 
fid mit Rußland zu verbrüdern ſcheint. 

Seit 13833 und 1834 war wieder mehr Ruhe und Apathie auf 
dem politiichen Gebiet; wie der Herausgeber fagt, der Groll im Herzen 
blieb, aber die Richtung deſſelben auf vie That verfhwand. Der 
Bundestag und die Regierungen athmeten auf, glaubten dem Streben 
der Nation nad) Ausbildung ftändifcher Verfaſſungen und einer poli- 
tiſchen Einheitöform keine Rüdficht mehr gewähren zu müſſen, und be 
gnügten ſich in einer Reihe fcharfer Maßregeln poltzeiliher Natur ihre 
wiedergewonnene Stärke zu zeigen. Ein Trauerfpiel ift unfere Zeit, ſchrieb 
ein Yreund an Perthes, aber der fünfte Act ward in der Mitte ab- 
gebrohen, und doch wird ed uns nicht erfpart werden ihn bis zum 
Ende auszufpielen. „Kommt es Ihnen nicht auch vor,” äußerte Per- 
thes, „als lebten wir wieder in tieffter Ruhe, aber der Keffel, auf dem 
wir figen, ift erfüllt von mächtig drängenden Dämpfen; e8 find nicht 
die aufgeftugten Redensarten, nicht die wahnfinnigen Handlungen einer 
hochmüthigen und doch bedauernswerthen Jugend, e8 ift vielmehr das 
Ungeorbnete aller Verbältniffe, aller Stände und Claffen, von denen 
aus die Gefahr und droht.” Kirche und Literatur trat wieder in den 
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Sordergrund; der Goethe'ſche Briefwechſel mit Schiller, das junge 
Deutichland, das Strauß'ſche Leben Jeſu und die Halliihen Jahrbücher 
gaben Stoff in Fülle den Kreis, deſſen Mittelpunkt Perthes war, zu 
befhäftigen und aufzuregen. Aber auch vie politiſchen Emotionen 
ließen nicht lange auf fi warten. Es lag wohl in der Natur dieſes 
vermittelnden,, und zunächſt auf gewiffe ausgewählte Kreife wirkenden 
Conſervatismus, daß er allmählich ein malcontent vornehmes Air an⸗ 
nahm und den unmittelbaren Erregungen der Maſſe der Nation Frem⸗ 
ber ward. Auch ein fo patriotifcher und geiftesfriicher Dann wie 
Perthes iſt Diefer Gefahr nicht entgangen. Er fagte wiederholt, daß 
die geiftige Beweglichkeit, der Trieb zum Wiffen und BVerftehen, zum 
Können und Haben feit einem halben Sahrhundert fo unermeßlich zu⸗ 
genommen, daß feine Staatsfürforge ibm auf die Dauer gewachſen 
jein werte; aber er ftimmte auch in den geringfchägigen Ton gegen 
Eonftitutionen und Ständeverfammlungen ein, die, wie die Dinge ein- 
mal lagen, doch eine wichtige praktiſche Schule des äffentlichen Geiftes 
hätten werben können. Er freute fih über Defterreih, „wo Babe 
nichtfe nicht nur nicht zum Sprechen, fondern auch nicht zum Schreiben 
lümen,‘ und glaubte wohl, daß diefer Staat der nächſten Kriſis vor- 
zugsweiſe gewachien fe. Dazu paßte e8 denn auch, daß Perthes, nad 
dem Erſcheinen des erften Patents des Königs Ernft Auguft, im Ju⸗ 
Ind 1837, zufrteven meinte, das werde fein Gutes haben; denn 
Deutfchland habe fi feit Jahren gewöhnt ein Syftem von Sägen 
theoretiicher Fiberalen und Iiberaler Praftifer ohne weitere als un- 
umftößlihe Glaubensartikel binzunehmen. Durch das Auftreten Ernft 
Auguſts würden die Deutſchen in ihrem geiftesträgen Liberalismus 
ftugig gemacht, eine Wendung zur fürftfihen Gewalt ſchiene nicht zu 
beforgen. Wie dann die fieben Göttinger proteftirten, meinte einer 
der Freunde, der Schritt babe nur Aufſehen gemacht, fonft keine Frucht 
gehabt, und ein anderer glaubte die Profefjoren würden ſich wohl über 
die Größe ihrer moralifhen Macht getäufcht haben. Aber diesmal 
batte fi) der vornehme Confervatismus getäufcht. Daß der Schritt 
eine gewaltige moralifhe Wirkung übte, daß das Nechtögefühl ver 
Nation in vem Maße bitterer aufgeregt ward, als die hannoverjche 
Politik fih von Gewaltthat zu Gewaltthat weiter drängen Tieß, ließ 
fh bald nicht mehr verfennen, und auch Perthes mit feinen Freunden 
ward fchmerzlih bewegt von der Wendung, welche die Dinge jebt 
nahmen. „Meiner Neigung nach hätte id wohl noch manches für 
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den Rönig zu ſagen,“ fchrieb Perthes im Zulius 1838, „aber bie 
niedrigen Mittel, die bisher ganz unbekaunt in Deutſchland waren, 
indigniren zu jehr und machen ſtumm. Soldye Mittel, einmal gebraucht, 
werben in anderer Zeit von anderer Seite ſchon Nachahmer finden.” 
„Das hannoverſche Staatsgrundgeſetz,“ ſchrieb er etwas jpäter, „iſt 
nicht mein goldenes Kalb, aber hol’ der Teufel die Mittel, die gebraucht 
werden um es tobt zu machen.” Auch über die Haltung des Bundes 
tag8 in der Frage war man in diefen reifen durchaus der gleichen 
Meinung, wie die große Menge derer, die draußen ftanden. 

Wir breden bier ab, wenn gleich des Intereffanten und Cha— 
racteriftifchen noch vieled hervorzuheben wäre. Die Cölner Wirren 
machten natürlich im Pertbes’fchen Kreife tiefen Eindruck; man wird 
die Heußerungen darüber mitt um fo größerer Theilnahme lefen, als 
Perthes felbft in einer ganz eigentbümlichen perfünlichen Stellung war. 
Mit vielen der eifrigften Katholiken auch jest noch befreundet und 
verfehrend, dem Kreiſe dem der Erzbifchof angehörte nicht fremd, und 
andererſeits der preußifchen Regierung nahe ftehend und von Herzen 
zugethan, zugleich mit Drofte und mit Bunfen zufammenbängend, war 
Perthes mehr als ein anderer in der Tage die Stimmen verfchiedener 
Seiten zu vernehmen. Die Correfpondenz über die Verhältniſſe feit 
1840, namentlih die Anfänge Friedrich Wilhelms IV., bilden ven 
letten ‘Theil des anziehenden Briefwechſels, dem dann ein Schlufab- 
ſchnitt über Perthes perſönliche Verhältniſſe in ven Testen Jahren feines 
Lebens ſich anreiht. 


Steins Deulſchriften über dentiche Berfafiungen. *) 


(Allgemeine Zeitung 12. December 1849 Bellage Nr. 316). 


Der Vorwurf das die beveutenpften Perſönlichkeiten der Periode 
deutſcher Wiedergeburt noch immer ihre Biographen nicht gefunden 
haben, trifft zunächſt das gefchichtliche Andenken Steins; gerade Bier, 
am größten wenn auch ſchwierigſten Stoffe, haben wir und recht als 
eine gens incuriosa suorum bewährt. Die dürftige Compilation die 
un Jahr 1841 erſchien, und den Namen einer Biographie Steins 


*) Denkfchriften des Miniftere Frhrn. vom Stein über beutiche Ber- 
fafjungen. Herausgegeben von ©. H. Pertz. Berlin, 1848. 
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Beanfpruchte, ſiellte wenigften® einige Fragmente des großen und ans 
gehenden Material zuſammen, und fand dadurch Lefer fo lange die 
gründliche und gewiſſenhafte Forſchung mit ihren Ergebniffen hervor⸗ 
zatreten zögerte; daß fie freilich jet, ganz gleichzeitig mit dem viel⸗ 
verfprechenden und lange erwarteten Werte von Berk, in zweiter Auf- 
lage und geboten wird, darın haben Autor und Buchhändler arg fehl: 
gegriffen. Denn jest Dürfen wir und der fichern Erwartung hin⸗ 
geben daß jene vage, dilettantiſche Betrachtungsweiſe womit die Alls 
tagsweisheit Stein zu mefjen pflegte, eins für allemal ihr Ende babe, 
und da8 Andenken des großen VBerftorbenen, wie es einen Geſchicht⸗ 
ihreiber voll Sorgfalt, Ernft und Bietät gefunden, fo auch einen 
würbigen Leſerkreis in der Nation ſich erringe. Zu lange haben wir 
ziehen müſſen wie Steins Werth und Bereutung mehr nach allges 
meinen Kategorien der Parteianficht gemeflen als nad feinem innerften 
Weſen erkannt und beurtheilt worden ift; e8 war hohe Zeit, ebe die 
letzten der Zeitgenoffeu ausſtarben die noch das treue Bild des edlen, 
deutichen Mannes in friiher Erinnerung vor Augen hatten und feine 
Züge bruchſtückweiſe den Rachgeborenen überlieferten, ihm ein Denk: 
mal zu weihen das ferner werth war und den Bedürfnifſen der Nation 
Exnũgte. 

Aber ehe wir auf die umfaſſende biographiſche Arbeit übergeben, 
deren erfter Band vor uns liegt, müflen wir wohl eines Borläufers 
gevenfen den Berk vor anderthalb Jahren feiner größeren Arbeit vor- 
angeſendet bat und der wie vieles Treffliche in dein wirren Getreibe 
der jängften Zeiten vergefien worden iſt. CP find dieß die „Denk— 
ſchriften Steins Über deutſche Verfaſſungen“ — eine Reihe ſehr cha= 
tafteriftifcher und bedeutſamer Actenftüde, die theils zur Beurtheilung 
Steins felbft, theils zur innern Geſchichte der veichsftändigen Be— 
mühungen in Preußen die wertboolliten Beiträge geben. “Perg ver- 
Bffentfichte viefe Sammlung im Mai 1848, weil es ihm als eine 
Pflicht erſchien das was unter andern Berbältnifien erft fpäter heraus- 
gegeben worden wäre, „im Wugenblid der Enticheivung für Deutſch⸗ 
fand und Breußen zum Gemeingut zu machen, an welchem vor allem 
gelernt werden könne wie und in welchem Geiſte Staatseinrichtungen 
gedacht und ansgeführt werden mäfjen, wenn fie nicht gleich ven Con⸗ 
fitutionen der franzöfiſchen Schule wie Spreu im Winde vermeben 
follen.“ Aber freilich iſt das Buch famınt feinem wohlmeinenden 
patriotifchen Zwed im Sturm jener Zeit unbeachtet geblieben; vie 
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wenigen die es damals laſen, konnten fi täglih und ſtündlich über⸗ 
zeugen daß in ſolchen Epochen die Ereigniffe ihren fataliftiihen Gang 
maden und die Bernunft, die Erfahrung, der Patriotismus der Ein- 
zelnen durchaus unwirkſam vorübergeben. Die politifchen Lehren denen 
man in fol heißblätigen Momenten Eingang verfchaffen will, bleiben 
immer erfolglos, aud) wenn die Ausfaat der Berbitterung, der Treu⸗ 
fofigfeit und Rüge nicht jeit einem Menjchenalter fo aufgewuchert wäre 
wie e8 in Deutſchland der Fall war. 
Der Inhalt der mitgetheilten Denfichriften hat allerdings eine 
ganz nahe Beziehung zu den politifhen Tagesfragen der jüngften 
Zeit; die preußifche wie die deutſche Berfaffungsangelegenheit werben 
durch Männer wie Stein, Binde und Humboldt darin beiprochen. 
Schon im März 1814 hatte Stein im Hauptquartier der Verbündeten 
einen Entwurf niedergefchrieben, den er Harvenberg und Münſter als 
Grundlage einer künftigen deutfchen Bunbesverfaffung überreichte. Es 
waren darin der Nation einige wefentliche Bürgfchaften der per⸗ 
fönlichen Sicherheit und Freiheit gewährt, in allen einzelnen beutichen 
Staaten Landſtände feftgefegt und eine Bundesregierung (Directorium), 
die aus Defterreih, Preußen, Bayern und Hannover beftand, an die 
Spige geftellt. Dieſe Regierung follte ven Bundestag leiten, Die von 
demſelben gegebenen Gefege ausführen, die Berfaffung und Rechts- 
pflege, die auswärtigen Berhältnifje fowie die der einzelnen deutſchen 
Staaten und der Fürſten und Unterthanen zu einander beauffichtigen 
und das Recht Krieg und Frieden zu ſchließen mit allen daraus hervor- 
gehenden Folgen beſitzen. Zu ihrer Verfügung follten das Rheinoctroi, 
die längs der ganzen Gränze gegen das Ausland und an den Meeres- 
füften einzurichtenden Zölle, fowie die durch den Bundestag außer: 
ordentlich anzumeifenden Auflagen fteben; alle Binnenzölle und Ein- 
fubrverbote eines deutichen Staates gegen andere aufgehobeu werden. 
Die Bundesverfammlung follte aus Abgeordneten der Fürften und der 
Hanfeftäbte, denen man Abgeoronete der Provinzialftände Hinzufügte, 
beftehen; diefe Abgeordneten follten Teinen dpiplomatifhen Cha— 
ralter haben, nicht Geſchäftsführer fein, und alle fünf 
Jahre in der Weife erneuert werben daß jährlich ein Fünftel austrete. 
Diefe Grundlagen übergab Stein ſchon vor der erften Einnahme 
von Paris; auf folhem Fundament follte nach feiner Meinung eine 
Commiffion, zu der er Humboldt, Graf Solms-Laubach, v. Rabe 
macher und v. Spiegel vorſchlug, einen Berfaffungsentwurf ausarbeiten, 
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nad deſſen Bollendung die Abgeorpneten der deutſchen Fürſten die 
Bundedacte unterzeichnen und die Bundeöverfammlung berufen werden 
folte. Später blieb Stein bei diefen allgemeinen Grundzügen nicht 
ſtehen, namentlich genügte ihm zur Bundesregierung das ‘Directorium 
uiht mehr. „Steins Wünſche“, fagte Berk in der Vorrede, „gingen 
agentlih auf eine noch größere Einheit Deutfchlands, und er Bat 
fpäter auf dem Wiener Eongreß im Frühling 1815 kräftig, wiewohl 
vergeblich, für Wiederberftellung der Kaiſerwürde gewirkt, ohne welche 
ihm in der deutſchen Reichsverfafſung der Schlufftein zu fehlen ſchien.“ 
Aber auch felbft jene flüchtigen Umriffe boten der Zukunft Deutfch- 
lands einen fefteren und glüdficheren Beſtand als das mißlungene 
unglüdfelige Werk, das nachher aus allen diplomatifchen und dynaſti⸗ 
ſchen Intriguen herausfam. Selbſt in jener kurzen Aufftellung Steind 
find Doch alle Hauptpunfte eines geveihlihen Staatslebens feftgehalten ; 
es iſt eine Regierungsgewalt gefchaffen, bie nicht von Matricularbei- 
trägen abhängt, e8 find die innern Schranken des Verlkehrs und 
Wohlſtandes weggeräumt, es ift der bloß diplomatifche Charakter ver 
fpäten Bundesverſammluug ausdrüdfich vermieden, und wenigftend 
mittelbar, durch die Vertretung der Provinzialſtände, ein lebendiger 
Zufammenhang zwifchen der Nation und ihrer oberften Regierungs- 
gemalt hergeftellt. Es iſt bezeichnen daß man gerate alle dieſe Xebens- 
bedingungen einer bundesftaatlichen Eriftenz aus dem fpäteren Ber- 
faffungswert hat zu entfernen oder wenigften® in der Prarid abzu- 
ſchwächen geſucht. Die Folgen davon waren nicht erſt 1948, fondern 
hen viel früher fühlbar; ftatt daß innerhalb jener Grenzen eine 
weitere Ausbildung möglich war, und die neuen Inſtitutionen bätten 
Wurzel fchlagen können, ward die oberfte Bundesbehörde immer mehr 
zu jener tbatlofen und gehäffigen Centrafpofizeibehörde, deren Xebensun- 
fähigkeit felbft den Stügen und Beförberern fchon vor dem März 1848 
in abfchredenver Klarheit vor Augen ftand. „Einheit des Zollweſens 
und Aufhebung der Binnenzölle — fo bemerkte Berk ſchon 1843 zu 
dem Stein’ihen Entwurf — ift leider noch jest, ein Menſchenalter 
fpäter, nicht völlig erreicht; damald wäre es durch einen Federſtrich 
zu erreichen gewelen — kein Einfluß des Auslandes, fein angeblicher 
Vortheil des Einzelnen, fein Neid ftand damald der Ausführung ent- 
gegen. Aufnahme von Mbgeorpneten der Landſtände in Die Bunbes- 
verfammlung wäre für die Erhaltung des Rechts, und dadurd für 
Hebung eines kräftigen Nationalgefühld von der größten Wichtigkeit 
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geweien, und die Mächte würden ber Welt das Schaufpiel der Scenen 
in Stuttgart, Kaſſel, Braunfchweig, Hannover, der Selbſthülfe der 
verlaffenen und von oben aufgegebenen Völker, und das vernichtente 
Bewußtſein eigener Ohnmacht gegen den Jocobinismus neben Thronen 
und in Hätten eripart haben.” 

Die innere Berfaffungsangelegenheit Preußens war der Gegen- 
ftand Iebhafter Erörterung zwiſchen Stein, Binde, Humboldt u. a, 
und was hierüber vie Denffchriften uns mittheilen, gibt zum erften- 
mal eine, vollftändige Einfiht in die Verfaffungsgefchichte Preußens 
wie fie nach dem Abſchluß der Bundesacte und nad dem Beginn der 
allgemeinen Reaction wenigftens in dem engeren Sreife beveutender 
Männer ihren Fortgang nahm. Es wird zwifchen Stein und feinen 
Freunden viel Über das Einzelne verhandelt, alle beveutenderen ver- 
wandten Erfcheinungen in andern deutſchen Staaten befprodhen und 
namentlich die organifchen Einrichtungen erörtert, die dem Berfaffungs- 
wert als feſtes Fundament dienen folten. Den Reichsſtänden follten 
die Provinzialftände vorangehen, tiefe wieder auf ein lebendig geglie- 
derted Gemeindeleben fih ftüßen. „Iſt die Gemeindeverfafjung fo 
gebilvet, fchrieb Stein im März 1818, daß fie zu einem freien Leben, 
zu einer lebendigen Theilnahme an den Gemeindeangelegenbeiten ven 
Einzelnen auffordert, fo enthält fie die nächſte Duelle der Baterlande- 
Liebe, fie näpft fie an den väterlichen Herd, an die Erinnerungen ver 
Jugend, an die Eindrüde jo die Ereigniffe und Umgebungen des 
ganzen Lebens zurüdgelafien. Cie verbürgt die wahre praftifche Frei⸗ 
heit, die täglih und ftündlich in jedem dinglichen und perjönlichen 
Verhältnig des Menſchen ihren Einfluß äußert, und ſchützt gegen 
amtliche Willfür und Aufgeblafenheit. Sie bildet endlich den Einzelnen 
zu den landſtändiſchen Verhandlungen, indem fie feine Aufmerkjamfeit 
von bloß feinen eigenen Nuten betreffenden Beichäftigungen abzieht 
und auf die Gemeindeangelegenheiten lenkt.“ Um fo ftärker rügte es 
Stein wenn, wie damals und fpäter vielfach geſchah, die Gemeinve- 
angelegenheiten öffentlichen Beamten übergeben, da8 Gemeindevermögen 
willkürlich mit einer Menge fremdartiger Ausgaben belaftet, der Tag- 
löhner dem Eigenthümer gleichgefett und der Landftreiher den Ge— 
meinden al8 Mitglied aufgevrängt werbe; in den - Rheinbundftaaten 
war dieß meiftens der Fall, und Stein felbit hatte in feiner unmittel- 
baren Nähe unergquidiihe Exempel franzöfirender und centralifirenver 
Benmtenweisheit zu erleben. 
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Gegen dieß Unbeil, die Bureaufratie und ihre Allmacht und All⸗ 
wasgeit, ſah Stein feine andere Hllfe als gefunve und Tebensträftige 
Gemeinde-Einrichtungen. Mit wahrem Schmerz ſah er wie man häufig 
m den neuen Gemembegefegen nur das letzte Glied der Beamtenleiter 
conſtituirte und alles zu einem burdhgreifenden Beamtenmechanismus 
angesrvnet ward, der auf der einen Seite zwar ben Ruhm der 
Odnung, bed Gehorſams und der Wctenthätigleit erhielt, auf der 
andern Seite aber den Mangel an Keuntnig uud Berüdfichtigung der 
örtfichen und individuellen Intereſſen jelten verbergen fonnte. Die 
Vorwürfe die Stein in einem Memoire an Eichhorn der bureaukra⸗ 
tihen Verwaltung machte, haben noch viefelbe Geltung wie damals; 
leder war auch bier die Prophezeihung eine kaſſandriſche, und man 
begriff die game Wahrheit des Urtheild erft dann als die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung bereit? unterwühlt und der ſtaatliche Organismus zu 
einer unbrauchbaren Maſchine geworden war; der Berwaltung durch 
Beamten over Beamtencollegien wies Stein zunächſt die Koftbarkeit, 
dann die Einfeitigfeit nad. „Zehn bis zwölf Perfonen follen bie 
öffentlihen Angelegenheiten, jo 300,000 Menſchen betreffen, ertemmen, 


. fetten, entfcheiven, verwalten; da dieſes unmöglich ift, fo entfteht 


höchſtens ein Aufgreifen einzelner Gegenftände und im allgemeinen 
eine Schein⸗ und Actentbätigfeit oder ein Durchgreifen und häufiges 
Mißgreifen, Schwanken. Auch muß eine Lähmung durch die ner: 
meidlihe MWbhängigfeit von oben ftattfinden, wenn die VBerwalteten 
mt der Willkür Der Verwalter preiögegeben werben follen, dadurch 
entitebt ein langſamer, mit leeren Förmlichkeiten überladener unbe⸗ 
beifener Geſchäftsgang.“ Ebenſo begründet ift ver Vorwurf daß bie 
bureaukratiſche Verwaltung, da fie ihre leitenden Grunpfäge nicht aus 
der Sache, der Landesverfaffung, fehöpfe, fondern durch allerlei Wind 
der Lehre bewegt und durch momentane Meinungen befkunmt werde, 
on einer verberblihen Beränderlichkeit in den Syſtemen leiven müfſe. 
„Heute, fagt Stein, prädominirt das Fabriffuften, morgen das ber 
ungebundenen Handels⸗ und Gemwerbefreibeit; heute ſteht man feſt bei 
dem Alten, Herlömmlcchen, morgen löſt man alles wild auf, bäuer- 
fie Berhäftnifie, ſtädtiſche, Zunft-Einrichtungen ꝛc. — einen tüchtigen 
ehrſamen Bauernſtand ſucht man in Taglähner, ven Bürger in paten- 
hifirte Pfuſcher, und die ganze Nation in Gefinvel zu verwandeln.“ 
Die Folgen davon haben wir unter unfern Augen noch greller hervor 
treten ſehen als felbft Stein in feier ſcharfen, markigen Weiſe fie 
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zeichnete; zunächſt iſt die unverkennbare Vernichtung des Gemeinde 
geiſtes und ſtatt deſſen Unwillen „und Abneigung gegen alles was die 
Regierung vornimmt‘ — wie das Stein damals wörtlich vorausſagte. 

Um dieß bureaukratifche Weſen in feinen ververblichen Einflüffen 
zu neutralifiren, war Stein unabläffig bemüht die ftändifche Organt- 
fation in Gemeinden, Provinzialftänden und Reichsſtänden eifrig zu 
verfechten. Mit der ganzen Stärke feiner fittlihen Indbignation erhob 
er fi in dem Schreiben an Eichhorn (San. 1818) gegen die Oppe- 
fition womit die öſterreichiſche und bayerifhe Diplomatie die repräjen- 
tativen Reformen in Preußen zu durchkreuzen fuchte. „Sie erröthen 
nit, fchrieb er damals, mit der frechſten Schamlofigfeit die Grund⸗ 
ſätze des empörendſten Macchiavillismus auszufprehen und zu ver 
breiten; die Bundesacte, fagen fie, verfpricht zwar im Art. 13 den 
Ländern Landftände, aber die Beitimmung des Zeitpunktes, der Art 
überläßt fie der Wersheit, das heißt der Willfür der Regierungen, 
die Unterthanen haben nur ein Ermwartungsredt, der Bund Feine Be 
fugniß fie zu ſchützen. — — Ich will e8 dabingeftellt fein laſſen ob 
ein Cabinet überhaupt und das öfterreichiiche insbefondere Klug handle 
zu folden Sophiftereten feine Zuflucht zu nehmen, aber flanphaft und 
unabläffig werde ich behaupten daß diefe Grundfäge für Preußen un 
anwendbar und durchaus verberblih find.” Mit allem Recht bebt 
er die Vielfeitigfeit des geiftigen Lebens in Preußen hervor, und die 
ſittliche Gefahr die eine folde Sophiftit dem ganzen öffentlichen Leben 
bereiten müffe, erinnert an alle die Zufagen, Vorbereitungen und Ein: 
feitungen, die man unmöglich als leeres Gaufelfpiel dürfe erfcheinen 
faffen, und ruft dann aus: „In welchem Grade würde hierdurch nicht 
der Unmwille des Volkes gereizt und die moralische Kraft des Staates 
gelähmt, die doch deſſen Mangel an phyſiſcher Kraft, der aus feiner 
geographifchen Lage, aus feinem wenigen Reichthum und feinem ln- 
zufammenhang entftehl, erfegen ſoll und erfegen kann. Auf dieſer 
moralifhen Kraft nur kann unfer Vertbeidigungd- und unfer Finanz 
foftem beruhen; die Bereitwilligfett zu den großen Opfern, die beides 
im Kriege fordert, kann nur durch Gemeingeift erzeugt werben, ber 
nur da wurzelt wo eine Theilnahme am Gemeindewefen ftatt bat.” 

Männer wie Humboldt und Binde bedurften diefer Mahnungen 
nicht; wie ernft fie es mit der Umgeftaltung des Staats von ber 
bureaufratifhen Machine zum gefunden Repräfentatioftaate meinten, 
davon geben die Verhandlungen Zeugniß die und Per mitgetheilt 
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bat, und die ſich über alle weſentlichen Einzelheiten des Tünftigen 
Kepräfentatioftants verbreiten. Namentlich im Jahre 1818 und noch 
zu Anfang 1819 waren Die genannten Männer in lebhaftem Bertehr 
darüber wie die künftige ſtändiſche Organifation Preußens zu geftalten 
ſei. Als W. v. Humboldt aus England zurüdgelehrt im Winter 1819 
nebft Stein zu Frankfurt verweilte, befprachen beide vielfach die poli⸗ 
tie Lage Deutſchlands und die Plane für Preußens ſtändiſche Ein- 
rihtungen, an deren Entwidlung Humboldt durch feine kürzlich erfolgte 
Berufung nach Berlin der wichtigfte Antheil beftimmt war. Stein theilte 
dem Freunde den von ihm über dieſe Angelegenheit gefammelten fchriftlichen 
Stoff, Entwürfe, Gutachten, Briefe mit, und veranlaßte dadurch einen 
größeren Aufſatz (Febr. 1819) Humboldts, den uns Perg mitgetheilt 
It. Mit Steind Bemerkungen dazu war nun die Angelegenheit auf 
den Punkt gelangt wo fie der Beratbung in der Commiſſion im Staats- 
rath und im Staatsminifterium hätte unterworfen und zur Enticheivung 
des Königs vorbereitet werden können; aber Stein war nicht mehr 
Minifter und nah wenig Monaten hatte auch Humboldt e8 zu fein 
aufgehört. Beide Actenftüde, Humboldts Aufſatz und Steins Ergän- 
zungen, gehören indefien zum Bedeutendſten und Anziebenpften was 
je von deutſchen StaatSmännern über politifche® Conftituiren und Or- 
ganifiren ausgegangen ift. 

Die Nation zu einer gefunden Selbftregierung zu führen, und 
die „ahlloſe koſtbare, viel treibende, wenig leiftende Beamtenmaffe“ 
zu befeitigen, blieb bei Stein immer ein wejentlicher Gefichtspunft. 
Indem man gefunde Gemeinbeeinrichtungen erfchuf, die aus ihnen 
heworgehenden Brovinciafftände ihre localen und individuellen Intereffen 
pflegen, wo möglich felbft einen Theil der Verwaltung an fi nehmen 
ließ, und dem ganzen öffentlichen Leben der Nation in den Reichs: 
Händen ein kräftiges Organ erſchuf, hofften Stein und feine gleich- 
gefinnten Freunde dieß Ziel am ficherften zu erreihen. So wenig die 
Provinzialſtände mit allgemeinen politifchen Dingen behelligt werben 
ſollten, fo fehr legten fie Nachdruck darauf die Reichsſtände zu einem 
berechtigten und mächtigen Organ gemacht zu fehen. „Einer Ver— 
ſammlung, ſchrieb Stein in feinen Zufägen zu Humboldts Auffag, 
die auf das Rathgeben beſchränkt ift, fehlt e8 an Selbftändigfeit und 
Würde — in ihrem Anfeben wird daher die Regierung, wenn auch 
der gegebene Rath beifällig ift, in ber öffentlichen Meinnng nicht die 
kräftige Stüße finden die fie in der freiwilligen Zuſtimmung eines 
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felbftändigen repräfentativen Körpers findet. Die Bildung eines bes 
rathenden Körpers fteht im Widerſpruch mit ben preußifchen Abſtim⸗ 
mungen in Wien, und mit den Erwartungen die das Edict (Fun. 1815) 
im preußifhen Bolt und in ganz Deutichland erregt bat.“ Ein nur 
berathender ftändifcher Körper, fagt er an einer andern Stelle, ift ent- 
weder eine inerte Maſſe oder ein turbulenter Saufen, der in Das 
Blaue hineinfhwägt, ohne Würde, ohne Achtung; er wird niemand 
befrienigen und vom In» und Auslande einftimmig getabelt werben. 

Die preußifche Berfaffungsangelegenheit war es nicht allein bie 
Stein beſchäftigte; er folgte mit Aufmerkſamkeit allen verwanbten Er⸗— 
fheinungen in den fleineren Staaten, und wurde, wie einzelne Gut⸗ 
achten in der naſſauiſchen und badiſchen Berfaſſungsſache beweiſen, auch 
wohl von den Fleineren Regierungen zu Rathe gezogen. Er billigte 
im ganzen die Staatögrundgefege wie fie Baden und Bayern Damals 
erließen, aber er tabelte 3.3. an der bayerifchen Berfaflung die Auf 
nahme einer bedeutenden Zahl von Pfarrern und Decanen in die 
Kammer; fie verwidelt, fagt er, alle Claſſen der Geiftfichkeit zu ſehr 
im das politische Treiben, und mindert ihren religidfen, mildernden 
Einfluß auf das Voll, Er hatte Feine Freude an dem baheriſchen 
Wahlgejeg, denn Abgeordnete die eine ſolche Stufenfolge durchlaufen, 
werden zulegt won einer geringen Zahl Wähler ernannt, wodurch bie 
Wahlfreiheit Gefahr läuft und das Interreſſe des Volles an der Wahl 
feiner Abgeordneten erkaltet. Daß dieſelbe Verfafjung politifche Schriften 
von der Preßfreiheit ausdrücklich ausnahm, fand Stein unvereinbar mit 
den Erfordernifien einer freien Berfaffung. Im allgemeinen war Stein 
jehr damit einverfianden dag man meiften® den grumbbeflgenden Adel 
in eine erfte Kammer vereinigte, und die Erwägung womit er dieß 
unterftügte haben ein unläugbare® Gewicht. Die Bereinigung der 
großen Grunbeigentbämer, fagt er, ſichert die Perfon und die Wilrbe 
des Regenten, die den Angriffen ausgeſetzt ift des neuernden Unter⸗ 
nehmungsgeiſts des Mittelftandes, der ſtets dahin ftrebt feine Eitelkeit 
zu befriedigen durch Herabwärbigung der obern Stände, und ebenfalls 
Gefahr läuft durch die Habſucht des Pöbels, dem uach dem Bermögen 
der Reihen gelüftet. Bon feinen öffentlichen Beamten darf in großen 
Berwidlungen ber Regent einen kräftigen Schub erwarten, denn wir 
feben den großen Haufen verfelben fi vor der Uebermacht beugen, 
dem Sieger huldigen. So wahr und treffend dieſe Bemerkungen find, 
fo wäre Stein doch ſchwerlich — wenn er den fpätern Berlauf der 
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Heinen Adelskammern noch erlebt hätte — davon befonderd erbaut 
gemejen. Offenbar hatte er von dem grumbbefigenden Adel eine hohe 
Meinung, die derfelbe in den Kammern der mittlern und Heinen 
Staaten bis jegt wenig gerechtfertigt bat. Hätte Stein ahnen können 
daß diefe Heinen Adelskammern in den Zeiten der Stagnation bäuflg 
nichts weiter waren als Sperrfetten weldye die minifterielle Willkür 
den gerechteften Forderungen der andern Kammer anlege, ſchwerlich hätte 
ee an diefe Inſtitutionen feine conjernatiwen Hoffmungen angefnäpft. 
Aber freiluh er hatte eine lebenskräftige, unabhängige Ritterſchaft vor 
Augen, darım galt von jener ganzen Inftitution Steins eigenes, wahres 
Bort: Berfaffiungen bilden heißt bei einem alten Bolf wie das beutfche 
nicht fie aus Nichts erfchaffen, fondern den vorhandenen Zuſtand der 
Dinge nnterfuchen, um eine Regel aufzufinden vie ihn ordnet. 

Das preußiſche Berfaffungswerl war fett 1819 zurückgeſchoben, 
und höchftens beichäftigte man ſich mit der Bildung einer provinzial⸗ 
fändifchen Berfaffung. Noch bei Lebzeiten Harbenbergd war zu dieſem 
Fuel eine Commiſſien angeordnet worden, worin der Kronprinz den 
Borfig übernahm; als die Grundzüge des Planes ausgearbeitet waren, 
ward Stem zur Abgabe feines Gutachtens aufgefordert. Daffelbe war 
war, wie nach dem damals herrichenden Geift zu erwarten, bet 
ven geſetzlichen Anordnungen faft gar nicht berüdjichtigt, behält 
Kto als wichtiges Actenſtück zur Gefchichte der ſtändiſchen Beſtrebungen 
m Preußen feinen bleibenden Werth. Schon waren die Dinge fo 
geworden daß man der früher gegebenen unbequemen Zuſagen fich gern 
entledigt, und die Forderungen eines geordneten verfaflungsmäßigen 
Zuftands gern als Auswüchſe des demagogifchen Gelüftes hingeſtellt 
hätte, Dagegen bemerkte Stein gleih im Eingang feiner Denkſchrift: 
dad allgemein fich ausſprechende Verlangen nah Berfaffung ıft in 
Deutſchland, und beſonders in der preußiſchen Monarchie, nicht die 
Frucht des verberbfichen neuerungsfüchtigen Zeitgeiftes, fondern Sehn- 
ſucht nach Wieverherftellung alter wohlthätig fich erwiefen habender 
Inftitutionen und Abneigung gegen Willkur. Denn ftänpiiche Ver⸗ 
faſſung oder Theilnahme der im Land angefeffenen Eigenthümer an 
Geſetzgebung, Abgabenverwilligung iſt unter mannicdfaltigen Formen 
und Beränderungen gleichzeitig mit den frübeften Anfängen deutlicher 
Staatenvereine, umd erhielt fich insbeſondere in den rheinifh-weftfält- 
ſchen Provinzen bi8 zum Unglüdsjahbr 1806 in voller Lebendigkeit und 
mit großem Segen. Die Wege auf denen Stein num DB ſtändiſche 
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Weſen wieder erneuert fehen will, find in der Denkfchrift ausführlich 
porgezeichnet; es wundert und freilich nicht daß tie Gefetgebung auf 
dieſe Wege nicht eingegangen iſt. Der freie und große Geift in welchen 
Stein gehandelt wiffen wollte, die Politif ohne Hinterthüren und 
Hintergedanten, die Belebung des Gemeindewefend, die Abneigung 
gegen alles bureaukratiſche Gelüfte ftunmte nicht zu dem Geifte wie 
er feit 1819 in den deutichen Cabineten berrfchend geworten. Auch 
die Art von Adel die Stein wollte, paßte nicht zu den unverbefferlichen 
Reftaurationstendenzen. „Die ritterfchaftliche adelige Genoffenfchaft, 
ſchrieb Stein in der Denkichrift, muß in Zulunft kein dur) den Etammı- 
baum ſpröde abgefchloffener Verein fein; er muß durh Aufnahme 
neuer tüchtiger Mitglieder an Vermögen, Geift und Leben erfriſcht und 
geftärkt werben fünnen, und jeßt und in der Folge alle diejenigen auf- 
nehmen welde eine Standeserhöhung erlangt und ihre Anſprüche 
darauf bewährt haben, durch die Erhaltung angefehener Militär und 
Civilftellen, und damit den Befig von einem bedeutenden Grund- 
eigentbum verbinden. So wird der Adel allen erreichbar, das Ziel 
des Streben® aller polififchen Talente, er fteht im freundlichen Ver— 
hältniß mit allen Elaffen der Gefellfhaft, und fteht nicht mit ihnen 
in grellem Gegenſatz.“ 

Die Revolution von 1830 hatte, wie wir ſchon aus den Brief- 
wechſel mit Gagern wiſſen, auf Stein einen peinlihen und nieber- 
ſchlagenden Einprud gemacht. Das franzöfiiche Weſen, wie es unter 
der Reftauration und nachher fi) ausprägte und bis heute ziemlid; 
unverändert daſſelbe geblieben tft, konnte in Stein über den Werth 
der neuen Revolution nur fehr geringe Erwartungen weden; ähnlich 
wie Niebuhr ließ er ſich von der trübften Betrachtung beherrfchen, und 
feine politiichen Denkſchriften wie feine ſchon früher befannten Briefe 
legen von diefer Stimmung Zeugniß ab. Die Franzofen werten fehr 
ungünftig beurtheilt, über die belgiſche Revolution wird unerbittlich 
der Stab gebrochen; dem jungen St aate felbft fpricht Stein alle Rebens- 
fähigkeit ab — eine Ungunft die ſich dadurch wohl erklärt daß der 
Staatsmann und der eifrige Proteftant in Stein durch das Treiben 
der Brüffeler franzöfifchen Wortführer und Advocaten und die Allianz 
mit dem Klerus ſich gleich ftark zurüdgeftoßen fühlten. Dieſe Gedrüdt- 
beit und Befangenbeit ift auch in Stein politifchen Yeußerungen nicht 
zu verfeunen; er findet den Nachtheil der freien Preffe jest größer als 
früher, er hält e8 für „vermwerflich den Stänten das Recht ver Ver— 
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weigerung des Budgets einzuräumen‘, ja er meinte (November 1830) 
tie Bildung der Reichsſtände fer nicht dringend, denn „warum follen 
tie Gemüther aufgeregt fein?’ In diefem Sinn handelte er auch ale 
Landtagsmarſchall auf dem weſtfäliſchen Landtage, wo der Antrag auf 
Bitte um Reichsſtände geftelt ward; er war ſehr zufrieden als 
Vodelſchwingh (damals Landrath) und Landsberg-Velen einen Antrag 
turhjegten, worin die Bildung einer reihsftändiihen Berfaffung zwar 
als Wunſch der Stände angedeutet, aber hinzugefügt ward: das Ver— 
trauen auf den König und der höchſt bewegte Zuftand ter Zeit hindere 
tie Stände dieſen Wunſch auszufprechen. Und doch Hatte er felber 
früher (1818) an Eichhorn gefchrieben: die bemofratifhen und ver: 
werflihen Grundfäge können nur infofern verderbliche Folgen haben 
ald man die tem Bolle gegebenen Zuſagen unerfüllt läßt, und dieſe 
wolgen werden weniger ſich äußern durch anarchifchen Wiperftand gegen 
tie Regierung ald durch den ihre Kraft lähmenden Unmwillen, wenn 
man fie in Seiten der Gefahren zu großen Anftrengungen und Opfern 
jeder Art auffordert. 

Doh waren jene Bearftunmungen mehr eine vorübergehende An= 
wandlung, und das untbätige Abwarten bis die Frucht überreif vom 
Baume falle, lag nicht in Steins Wefen. Sehr bezeichnend ift es 
daß er wenige Wochen nad jenen Aeußerungen vorfichtiger Zurlid- 
baltung in einem Schreiben an Gneiſenau ſich wieder ganz auf den 
früheren Standpunkt fiellt, und felbft die Rolle des Mahners und 
Trängers übernimmt. Die Worte womit er dieß thut, find prophe— 
tiſch geweſen für den folgenden Gang der preußiſchen und beutfchen 
Angelegenheiten. „Daß man fich entichlöffe, ſchreibt er am 18. Febr. 
1531 an ©neifenau, nun Vorbereitungen zu treffen zur Bildung von 
Reichsſtänden, das würde fehr wohlthätig auf den öffentlichen Geift 
wufen, ber denn doch aufgeregt iſt. Noch hat man es, fügt er mit 
wahrhaft ſtaatsmänniſchem Seherblid hinzu, mit einem Gefchlecht zu 
thun das an die monardhifch= burenufratiichen Formen gewöhnt ift, 
aber es rückt ein neues Geſchlecht heran, es drängt fi) in alle Canäle 
des bürgerlichen Lebens, es bildet fih unter dem Einfluß ver neueften 
Weltgeſchichte, der Zeitungen, ber politifchen Schriften, e8 fühlt in fi) 
Jugendfraft, Drang zum Handeln; Ehrgeiz, Habjucht, Neid unter den 
verſchiedenen Ständen der Nation befeelen e8, religiöſe Grundſätze 
werden Durch den Rationalismus untergraben — daß der Tunfen des 
pelitiſchen Brandes überall glimmt das zeigt ſich in ganz Curope, 
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rathſam iſt es die Flamme zu leiten ehe ſie zerſtörend wirkt. Die 
Theilnahme der Nation an der Geſetzgebung und Beſteuerung halte 
ih für ein kräftiges Mittel beide Zweige zu vervolllommnen, und für 
eine Erziebungs- und Bilpungsanftalt die den wohltbätigften Einfluß 
auf das praktiſche und theoretiſche Leben des Volles hat.“ 


Steins Leben, von G. H. Berk. 


Erſter Theil. 1757 bis 1807. 
(Allgemeine Beitung 21. u. 22. December 1349 Beilage Rr. 355 u, 356). 


„So halten endlich wir’s in unfern Händen, 
Und nennen’s in gewillem Siume unfer.‘ 


Mit diefen Worten des Dichters begrüßen wir das lange erwar⸗ 
tete Denkmal Steind, an dem unfere Zeit und unfer nachgebernes 
Geſchlecht ſich aufrihten und erheben mag. Hatte der Stoff des 
Werkes vie Sehnſucht und Ungeduld gerechtfertigt womit alle Freunde 
ernften geſchichtlichen Studiums ver Veröffentlichung entgegenfaben, fo 
bat der Bearbeiter nun unferer drängenden Erwartung aufs erfreu⸗ 
lichſte Genüge geleiftet, und dem alten Sage: „was lange währt, 
wird gut,’ eine neue, glänzende Beftätigung gegeben. Er fpricht die 
Hoffnung aus daß nun dur die Darftellung von Steins Antheil an 
den großen Begebenheiten des Jahrhunderts feinem Lebenden zu nabe 
getreten werde; zehn Jahre weitern Aufihubs, fagt er, würden fo 
viele Hinweggenommen haben weldye Stein noch fannten, deren Theil- 
nabme und Urtheil feinem Gefchichtfchreiber vorzugsweiſe wichtig fein 
muß, und e8 gibt einen Augenblid wo die reife Frucht gebrochen werden 
muß — mögen ibre gefunden Säfte in Blut und Herz unferes Volles 
übergehen. Dieſe Teste Erwägung allein mußte den Biograpben bes 
flimmen, nachdem das Dlaterial einmal beifammen war, mit der Ber- 
öffentlichung nicht Länger zu ſäumen; denn fo ſehr wir aud die Rüd- 
fiht mögen gelten laffen nicht Durch zu frühe Darftellungen unter den 
noch lebenden Zeitgenoffen Leivenfchaft und Barteigeift zu erweden, fo 
wichtig und dringend erfcheint und auf der andern Seite die Berpflich- 
tung nicht zu lange zu zögern, und damit den fchiefen, falfchen oder 
ganz unwahren Auffaffungen Thür und Thor zu öffnen. Es gibt eine 
Tradition der Lüge die fih an Zeitgenofien großer Männer anknüpft 
und dann von Gefchlecht zu Geſchlecht fortwuchert, bis es dem Fleiß 
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und der Wahrhaftigkeit einer tüchtigen Gefchichtsferihung ſehr ſchwer 
wird darüber Herr zu werden. Je größer und beventenver die Per- 
ſenlichleiten, defto gieriger wird fich jenes Schlingfraut an ihr Andenken 
anfnäpfen; nun gar bei einem Manne wie Stein war, in deſſen Be 
urtbeilung, neben allem Anerfennen und Bewundern fi ſchon fehr 
fräh der bittere Wermuth der Gekränkten und Betroffenen eimnifchte. 
Der Minifter, fagt Perg felbft, deſſen Feuerſeele allein auf Das Wohl 
des Vaterlandes gerichtet, die Hoffnungen und Entwürfe der Barteien 
und der Einzelnen durchkreuzen mußte, erregte die Stimme der Ber: 
kesten; der Mann welder nur Gottesfurcht, nicht Menſchenfurcht 
lannte, der fin die ewigen Güter des Lebens, Religion, Sitte, Zucht 
und Freiheit, das ftarfe Wort führte, gegen Schlechtigfeit, Selbftfucht, 
Feigheit, Gemeinheit die fehärfftien Waffen des Spottes und der Ber- 
achtung bereit hatte, mußte bei den Zeitgenoffen die in den Kreis 
ſeines Wirkens fielen, die entgegengefegten Gefühle der Liebe oder des 
Hafles, der Bewunderung oder Erbitterung hervorrufen. 

Um fo größer war die Berpflihtung mit dem getreuen Bilde 
heworzutreten, zu dem der Nachlaß des Verftorbenen felbft das reichte 
und umfaſſendſte Material geliefert bat. Den ganzen Zuſammenhang 
feines ſtaatsmänniſchen Wirkens überfah Niemand als Siem ſelbſt, 
und ex ſelbſt Tiebte darüber zu fchweigen. Erſt als Bourrienne feine 
nichtkwürdigen Unwahrheiten drucken fieß, befreundete er ſich, von 
Ber aufgefordert, mit dem Gedanken ſelbſt ein geſchriebenes Denkmal 
keines Lebens zu hinterlaſſen; ebe e8 aber zur Ausführung kam, farb 
er. Berg wünſchte nun dem Gefühle dankbarer Liebe und Verehrung, 
weiches ihn in elf Jahren gemeinjamen Wirkens für die Sammlung 
und Herausgabe der ventichen Gefchichtsquellen dem Verewigten ver- 
bunden hatte, einen Ausorud zu geben, indem er fich gegen feine Kinder 
zur Bearbeitung feiner Lebensgeſchichte Bereit erklärte. Er fand ein 
bereitwilliges Entgegenkommen; die Hinterlaffenen prüften und fichteten 
die zahlreichen Papiere, welche fich theils in Naſſau, theils in Eap- 
penberg vorfanden, und theilten fie den Biographen mit. Er bat num 
den Reichthum der urkundlichen Mittel, weldye ihm zu Gebote ftanden, 
verwendet um der Darftellung den vollen und dauernden Ausdruck der 
Bahrheit zu geben. Die urfprüngfihe Ausprägung, fagt er, der eigene 
Gedanken und Gefühle durch Brief und Schrift, wie im Alterthum 
tur die Rede, fpriht unmittelbar zu der Seele und beflügelt die 
Einfiht des Unterrichteten. Beſonders alles was von Stein felbft 
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herrührt, iſt mit Sorgfalt erhalten, in die Erzählung aufgenommen 
oder für fie benügt worden. 

So erhält vie Tarftellung den großen Reiz der Friſche und Un- 
mittelbartfeit, wie fie nur den beften autobiographiſchen Schilderungen 
eigen if. Der vorhandene Etoff ıft umfaffend genug um ſich noch 
durch mehrere Bände hindurchzuziehen, denn der und vorliegende ent- 
bäft von ben neun Büchern die Eteind Leben von 1757 bi8 1815 
behandeln follen, und denen fi ein Schlußabichnitt über feine Jahre 
der Zurückgezogenheit anfchließen wird, erft zwei, und bricht bei Steins 
MWiederberufung ind preußiſche Minifterrum (September 1807) ab. 
Gleichwohl künnte man nicht behaupten daß des Stoffes zu viel in 
die Darftellung herübergenommen oder einzelne Partien zu weit aus- 
geiponnen wären; vielmehr wird unfer Intereffe von Anfang an bis 
zum Schluß diefes Abſchnittes in gleich Tebhafter Spannung erhalten- 
Wir fehen Stein den Staatsmann und Reformator allmählich vor 
uns entftehen, feine erften politiſchen Acte, feine Thätigkeit in Weſt⸗ 
falen werden und zum erftenmal klar und vollftändig vor Augen ge 
führt, und aus feinen Aeußerungen wie aus feinen Werfen das Weſen 
des Mannes, wie ed ſich fpäter an einem großen und fehwierigen 
Stoffe bewährte, Hier in den erften bezeichnenden Anfängen vortrefjlid 
harakterifirt. Die Auswahl, Sichtung und Anordnung dieſes Ma- 
terial8 läßt ebenfo wenig zu wünfchen übrig ald die plane, nüchterne 
und ſchlichte Darftellung des Biograpben, die zu dem Ernſt des Stoffes 
volltommen paßt. Schon in dieſen erften Perioven ward Stein in Die 
großen politifchen Händel der Zeit viel verflochten, und es läßt fid 
jeine Thätigkeit ohne eine allgemeinere Betrachtung der Zeitlage und 
ihrer wechſelnden politifchen Conftellattonen kaum recht erfaffen. Pert 
hat diefe Aufgabe auf eine ganz vortrefflihe Weiſe gelöft; feine Schil⸗ 
derungen ber Berbältniffe zur Zeit des Fürſtenbundes, der Revolution 
und des Confulates u. |. w. find Mufterftüde einer gedrängten Dar: 
ftelung der allgemeinen Begebenheiten, worin zwar die Grundzüge 
feftgehalten, aber doch nichts Wefentliches und Charafteriftifches über⸗ 
gangen if. Auch Die Zeichnungen einzelner Perſönlichkeiten halten 
fih auf dieſer fchmwierigen Höhe einer gedrängten und doch im treuer 
und erjchöpfender Darftellung; die Form ift überall von jener fchlichten 
Klarheit und ungezierten Einfachheit, die mehr anzieht al8 aller fünft- 
liche Reiz pilanter Darftelungsmanier. Mit allem Rechte wird Daher 
das Werk ven meiteften Leſerkreis finden, unter allen denen ernfte Be 
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(efrung mehr werth ift ald Sinnenreiz und geſchichtliche Gourmanpife; 
als Biographie, als Zeitgefchichte und als reiche Fundgrube ächter po⸗ 
litiſcher und patriotiſcher Einficht hat e8 einen gleihen Werth, und 
jellte, fo hoffen wir, aud eine gleich mächtige Wirfung üben auf uns, 
das nachgeborne Geſchlecht einer faulen, ungefunven Friedensperiode. 
In dem Kampfe zwifhen Napoleon und unferem Stein meffen 
ich die aften Gegenfäte romanischen und germanischen Weſens, in 
einer ganz großartigen Weile. Die praftifche Genialität und Schöpfer: 
kraft, den eifernen Willen und vie Abneigung gegen alles Schwäd- 
fihe, Halbe, Doctrinäre hatten beive mit einander gemein: nur ward 
dad alle von ganz verichievenen nationellen und individuellen Rich⸗ 
tungen beftunmt. Napoleon war eine durchaus revolutionäre Natur, 
und verläugnete auch im feiner ganz legitimiflrenden Epoche die jaco- 
biniſchen Anteceventien und Einflüffe niemals; in Stein Individua⸗ 
Ität hatten die geſchichtlichen und traditionellen Borausfegungen ſtets 
jo viele Geltung und Anerkennung als ihnen überhaupt noch Lebens- 
kraft innewohnte. In Napoleon verläugnete fich der Emporkömmling 
jo wenig als in Stein der ächte, gefunde Schlag deutſchen Ritterthums, 
dem er angehörte. In Napoleon war die romanifhe Natur mit ihren 
centrafifivenden und nivellirenden Richtungen fo fharf und großartig 
ausgeprägt wie in feinem andern; er war wie geichaffen auf Koften 
alled individuellen und nationellen Lebens die Uniformität einer glän- 
genden Defpotie zu begründen, und die geläufige Mafchine bureaukra⸗ 
tigen Regiments bis zur äußerſten Spige der Möglichleit auszubil- 
den. In Stein dagegen überwog der alte und ächte germaniſche Zug 
einer Freiheit und Macht die auf der gegliederten Selbftändigfeit freier 
Individuen, Körperichaften und Stämme berubte, er haßte alles bu⸗ 
reaukratiſche Nivelliven, alle mechanifche Bermaltungsfunft, alles Er- 
drüden des communalen, corporativen und provinziellen Lebens fo tief 
und bitter, als Napoleon eine natürliche Untipathie empfand gegen 
alle lebenskräftigen politiſchen Gliederungen im Einzelnen, mochten fie 
fi) nun in Individuen, in der Gemeinde oder in Nationalitäten 
fundgeden. Napoleon, feinem revolutionären Urfprung und feiner cor= 
fühen Natur getreu, verfuhr aus natürlicher Anlage und angeborner 
Individualität gewaltfam, brutal gegen alles was jener Uniformität 
widerfirebte; er reizte und empörte, von dem Dämon feines innerften 
Weſens getrieben, alled was von freiem menfhlihen Individualismus 
noch vorhanden war, während Stein, neben aller eifernen Härte feines 
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Charalters, die ganze Pietät und gläubige Anhänglichkeit an alles be⸗ 
wahrte was in Sitte, Herfommen, Religion und öffentlichen Leben 
überliefert war. Diefe Gegenfäge waren urfpränglic und Ingen dent 
großen Samıpfe, worin beide fich begegnen, als Motive zu Grunde, 
fie wurden aber auch von frühe an durch äußere Einwirkungen ent⸗ 
widelt, und hatten frühe Gelegenheit in dem allgemeinen Drang der 
Zeiten ihre Probe zu beitehen. 

Zu Naffau an der Lahn, auf feiner Burg zum Stein, wurzelte, 
ſproßte und blühte feit unvorvenflichen Zeiten das rheinfränkiſche Ge= 
fchlecht der Freiherren vom und zum Stein. Manche fraftvolle und 
markige Berfönlichfeit war daraus hervorgegangen bis auf den mainzt- 
ſchen Geheimratb Karl Philipp v. Stein, den Bater des Miniſters, 
einen biedern, einfachen aber fehr leidenfchaftlichen und heftigen Dann, 
deſſen begeichnende Charakterzgüge auch im Sohne wieder zu erfennen 
find. Der Sohn ſelbſt ſetzte ihm die charakteriſtiſche Grabſchrift: 

Sein Rein war Rein gewichtig, 

Seln Ia war Ja vollmächtig, 

Seines Ja war er gebächtig, 

Sein Grund, fein Mund einträdtig, 

Cein Wort das war fein Siegel. 
Ein Dentfpruch, der auch nuf des Sohnes eigenes Weſen vollfemmen 
paßte. Unter den fieben überlebenden Kintern waren vier Söhne vom 
ziemlich verſchiedener Individualität; der ältefte in preußiſchen und 
meainzifchen Dienften war ein vornehmer, genußliebender Weltmann, 
der zweite der Liebling des ganzen Haufes, und im öfterreichiichen 
Heere um feiner rechtlichen, geraten Gefinnung und feines ritterlichen 
Helvenmutbes willen Hochangefeben, ein britter der verlorne Sohn 
der Familie, verlam frübe, ging über den Ocean, kam dann ge 
brechen zurüd und lebte erblinnet, unter fremden Namen und von 
feinem jünften Bruder mit einem Jahrgehalt verfeben noch bis in die 
preißiger Jahre; der jüngfte envlih (1757 geboren) war ber Stamm- 
halter des Haufes, mit dem e8 in feinen männlichen Sprößlingen er 
loſch, um zu gleider Beit mit ihm und durch ihn den Ruf feiner 
alten Züchtigfeit auf unvergängliche Weite verberrlicht zu feben. Das 
Beispiel frommer, treffliher Eltern wirkte mächtig auf den Knaben, 
wie er noch am Abend feines Lebens in dankbarer Erinnerung er⸗ 
wähnte, „Das Leben auf dem Lande, fagt fein Biograph, im täglichen 
Senuffe der freien Luft, der fchönen Umgebungen, in dem Garten am 
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Haufe voll feltener uud präctiger Bäume, den getwundenen von Wie⸗ 
ku, Weingeläude und flolgem Hochwalde umſchloſſenen Thälern, auf 
ven Burghöben des Steins und der Naffau, gab dan Knaben das 
erſte Erforderniß eines thatenoollen Lebens, einen ſtarken, kraftwollen 
den Beſchwerden gewachſenen Leib; es entwidelte die Grundlagen wahrer 
Srelengröße, eine thätige Gottesfurcht, innige Anhängluhleit an Eltern 
und Geichwifter, an Geſchlecht, Stand und Boll, an vie Geburtsftätte 
und dad Baterland, und es bilbete feinen Sinn für bie Reize ber 
Khönen Natur.” 

Seine Biſdung nahm früh jene ernfte und olive Richtung am, 
die zu feinem Weſen paßte; im väterlichen Haufe fon, und nech mehr 
auf der Univerfität, machte ſich dieß auf eine charalteriſtiſche Weiſe in 
der Auswahl feiner Studien bemerkbar. Seine Eitern hatten ihn zu 
einer Stelle bei dem Reichögerichte beftimmt; er follte daher in Göt⸗ 
fingen die Rechte ſtudiren. Mit großem Ernſt winmete er fi dort 
ver Rechtswifſenſchaft, machte fich aber zugleich mit der Gefchichte, den 
ſtatiſtiſchen, ökonomischen und politiſchen Werfen der Engländer bekannt 
— eines Volles deſſen Gefchichte und politifche Zuftände ihn ſchon zu 
Haufe vor allen audern hiſtoriſchen Stoffen angezogen hatten. Rehberg 
und Brandes waren feine nächften Freunde, deren Richtung und Stu- 
dumm in mancher Hinficht mit ben feinigen zuſammenſtimmte; nur 
blieb feine pofitive, gläubige und praftifhe Natur der fperulstiven 
Bhulofophre, die damals (1773) ihre erfte Propaganda unter der her⸗ 
anftrebenben Jugend machte, völlig abgeivandt. Als feine Studienzeit 
am war, ſollte eine größere Reife und ein vorbereitender Aufenthalt 
m Wetzlar den Uebergang zu feinem künftigen Lebensberuf bilden; Die 
ägene Anfchawung der Reichsgerichte hatte aber feine Abneigung gegen 
eine Anftellung babei zur Reife gebracht, und ex beihloß fi ber 
Stantiverwaltung zu widmen. „Der reichsunmittelbare Übel, bemerkt 
fein Biograph, in ftetem Kampf um bie Landeshoheit mit den benach⸗ 
batten Heineren oder mächtigeren Fürften, ſah dieſe als Unterbrüder 
amd Uſurpatoren an, und begte gegen fie einen angebornen Haß; die 
Uebetzeugung daß die Vielherrſchaft Deutſchland ſchwäche, um Natios 
nalehre und Nationalgefühl bringe, es zu einer ſtaatswirthſchaftlichen 
Vewaltung unfähig mache, und den einzelnen herabwürdige, indem es 
ihm einen der Hauptträger der Sittlichleit, die Vaterlandsliebe, ent⸗ 
zeht, trieb ihn zu dem Entſchluſſe der raſch zunehmenden politiſchen 
Aufldſung, welche ihn mit der bitterſten Verachtung erfüllte, durch 


90 Erfte Adtheilung. Zur Gejchichts-Fiteratur. 


Unfchließen an einen großen Staat entgegenzuwirken.“ Seine Eitern 
hätten feinen Eintritt in öſterreichiſche Dienſte gewünſcht, er jelbft 
entſchied fich für Preußen. Durch Vermittlung des Minifters v. Heynig, 
der ihm ein treuer, väterlicher Freund ward, trat er (1780) in preu- 
ßiſche Dienſte; zunächft als Referendar im Berg- und Hüttenmwefen, 
tem fein Freund, der Minifter, vorftand. Etein betrat tiefe Laufbahn 
zu welcher ibm nach feinem eigenen befcheidenen Urtheil alle Borkennt- 
nifje fehlten, mit dem ernten Vorſatze diefelben zu erlangen; er begann, 
fagt Berg, Die neuen Studien mit feinem Geifte und feiner Ausdauer, 
warf fi) in die Arbeit hinein und verdanfte dem breizehnjährigen Peben 
in einem ummittelbar auf die Natur und auf die Menfchen ſich be 
ziehenden Geſchäfte die Kräftigung des Leibes, Belebung ded auf Wirk- 
lichkeit gerichteten Geſchäftſinnes, und die Erkenntniß des Nichtigen des 
topten Buchſtabens und der Papierthätigfeit. Sein Eifer womit er 
dem neuen Fache oblag, und durch eigene Anfchauung das Detaul fi 
befannt machte, erwarb ihm ſchon nach wenigen Jahren die Stelle 
eines Oberbergratbs, und bewog den König von Preußen ibm im 
Februar 1784, mit Beibehaltung feiner Stelle im Departement, vie 
Leitung der weſtfäliſchen Bergämter und der Mindenſchen Bergwerk— 
commiffton zu übertragen; er warb dadurch nad) Wetter an ver Ruhr 
verfest, und befam zugleich die Auffiht über das wichtige Fabrikweſen 
in der Grafihaft Mark, auf deſſen Hebung der König einen großen 
Werth Tegte. 

Dadurch kam Stein in einen Lebenskreis der feiner Individualität 
und feiner Neigung volllommen entſprach. Er fand da ein fernhaftes, 
tüchtige8 Volt, in weldem die Zuſtände alter veutfcher Freiheit fich 
noch unverfümmert erhalten batten; die Angelegenheiten der Gemein 
den wurden dort auf regelmäßigen Erbentagen von den verfammelten 
Beerbten berathen und durch gewählte Beamte ausgeführt, die Yan 
vesgeichäfte auf den Eleve-Märkifhen Landtagen verhandelt, Die regel⸗ 
mäßigen Steuern bewilligt und vertbeil, Dort war noch zwiſchen 
den verwaltenden Behörden und den Unterthanen ein Band des Ber- 
trauend und der Liebe gefnüpft, und bei allen Eingefeffenen eine 
lebendige Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, Gemeingeift 
und richtiger Geſchäftsverſtand verbreitet. Stein fand ſich unter Diefem 
einfachen, frommen, arbeitfamen Volk ganz heimifch; feinem Schöpfer- 
trieb war bier der rechte Spielraum eröffnet, inmitten einer Benäl- 
ferung in welcher der Tebendige Sinn für öffentliche Angelegenheiten 
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noch durch keinen bureaukratiſchen Mechanismus abgetödtet war. Dieſe 
treue Anhänglichkeit an das weftfälifche Land und Volk bewahrte er 
bis in fpäte Tage; oft nannte er die Zeit feines Aufenthalts in Wetter 
tie glüdfichite feines Lebens. Da Habe ich, ſagt er, in einer fchönen 
Gegend vie Seligfeit der Einſamkeit genofien: ein Stachel der Sehn- 
juht dahin iſt mir geblieben, ih hänge daran mit Liebe. 

Er Hatte eben begonnen in die Verhältniſſe des Landes fich ein- 
juleben, als er, ohne eigened Zuthun und ganz unerwartet, zum 
tbätigen Eingreifen in die politischen Ereigniffe feiner Zeit veranlafßt 
ward. Die Stiftung des Türftenbundes, als Gegengewicht gegen die 
bayeriſchen Tauſchplane Joſeph IT., war gerade un Wert; Preußen 
bedurfte eines Unterhändlerd am Mainzer Hof, und man hatte dazu 
u Berlin den damals fiebenundzwanzigjährigen Stein auserſehen, 
welder den Mainzer Hof aus eigener Anfiht und durch die Verbin- 
tungen feines Baterd kannte. Stein zögerte erft, weil ihn feine Be— 
häftigungen bisher auf eine ganz andere Thätigfeit angewiefen hatten, 
und er daran zweifelte ob er die natürlichen und erworbenen Eigen- 
ihaften eines guten Unterhändlers befige. Hertzbergs Ermunterungen 
und die Nachricht man glaube in Berlin die Ablehnung beruhe auf 
perfönfiden Rüdfihten und Furcht vor dem Wiener Hof, vermochten 
Stein feine Beventen bintanzufegen und er nahm die Miſſion an. 
Sein Biograph führt uns in das intereffante Detail diefer Verbands 
fungen ein, und giebt einzelne. wichtige Beiträge zur Gefchichte des 
Fürſtenbundes, beſonders über die Verhältniffe von Kurmainz. Stein 
reuſſirte vollftändig; allein der glänzende Erfolg feiner Sendung hatte 
auf ihn feinen andern Einfluß al8 das feine entſchiedene Abneigung 
gegen Die Diplomatie verftärkt ward. Die Wandelbarfeit der Politik 
der Höfe, der Wechlel von Müßiggang und ſchlau berechnender Ge 
ſchäftsthätigkeit, das Treiben um Neuigkeiten und Geheimniffe zu er- 
forſchen, die Nothwendigfeit in der großen Welt zu leben, fih mit 
ihren Genüſſen und Beſchränkungen, ihren Kleinlichkeiten und ihrer 
Langweile zu befaflen, waren ihm zuwider und vertrugen fi nicht 
mit feinem Hang zur Unabhängigkeit, feiner Offenheit und Reizbarkeit, 
Er kehrte daher gern in feinen erwählten Beruf zurüd, und widmete 
fih der Ausführung verfchiedener begonnener Plane in feinem frühern 
Wirkungskreiſe. 

Die ſchöpferiſche Thätigkeit mitten in einer tüchtigen und rührigen 
Bevölkerung ſagte ihm beſſer zu als alles diplomatiſche Treiben; ver⸗ 
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gebens bot man ihm von Berlin aus glänzende Gefanbtihar.spoften 
an, er blieb in feiner theuern Grafſchaft Mark, und genoß da fern 
von der großen Welt „vie Seligkeit der Einſamkeit.“ Seit 1788 zum 
Kammerdirector bei den Friegs- und Domänenkammern zu Cleve und 
Hamm ernannt, und befonderd mit Leitung des Fabrikweſens, dem 
Wafler- und Wegbau beauftragt, fah er ſich einen Berufstreis eröffnet 
wie er ganz feiner Neigung entſprach. Sein Wirken in viefen be 
ſcheidenen Kreife war, wie er richtig vorausfah, Lohnender und erfolg- 
reicher als alle große diplomatifhe Thätigfeit in Holland und St. Pe 
tersburg die man ihn anbot; e8 gelang ihm bier neue Hülfsquellen 
des Wohlftandes zu eröffnen, die Arbeitskräfte des Volks zu erhöhen 
und fie zu gefteigerter Selbfttbätigfeit zu weden. Die Schifſbarmachung 
der Ruhr ift eines feiner unfterblichen Werke; er bat damit der groß⸗ 
artigen Entwidlung des Kohlenbaues in jenen Gegenden jenen Anſtoß 
gegeben der die kühnften Erwartungen übertroffen bat. Innerhalb 
vier Jahre legte er zwanzig Meilen Kunftftraßen an, ein Werk welches 
durch ferne Wichtigkeit für das gebirgige Yabrif- und probuctenreiche 
Land, und das nordweftliche Deutichland nicht weniger als Durch die 
Aberwundenen Schivierigleiten und die Art der Ausführung ein dau— 
erndes Denkmal feines Urhebers bleibt. Ganz gegen die damalige 
Gewohnheit ward alle Arbeit baar bezahlt, keine Frohnde geleiftet; er 
betrieb das Werk, durch die Beſchränktheit der Mittel und die Schwer⸗ 
fälligkeit der Behörven hundertfach gehemmt, mit folhen Feuer daß 
er biöweilen bis zu zehntaufend Thaler aus eigenem Vermögen im 
Vorſchuß war. Eine andere Wohlthat welche die Grafſchaft Mark 
ihm verdantte, war die Verwandlung der Acciſe oder Verbrauchsſtener 
in eine für ein offenes gewerbtreibendes Land pafienvere Abgabe, wobei 
die öffentlichen Kafjen feinen Nachtheil erlitten, und zugleich die Hemm⸗ 
nifle des Verkehrs befeitigt, der Verkehr mit dem Ausland gehoben 
ward. 

Mitten in diefen friedlichen Schöpfungen warb Stein von ber 
franzöflfehen Revolution überraſcht; von den nächſten Folgen, dem Krieg 
mit Frankreich der großen Coalition konnte auch er nicht unberührt 
bleiben, fo wenig er ſich an ter damaligen politiſchen und milttärifchen 
Thätigkert Preußens erbauen konnte, Die auswärtigen Angelegenheiten 
waren in die Hände von Haugwitz gerathen, der nad Steins Urtheil 
zwar einen gewandten, biegjamen, ſchlauen Verſtand befaß, deſſen Cha- 
alter aber die Reinheit, Stätigkeit und alle Wahrheit fehlte. Ex 
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hatte, fagt Pers fehr treffend, un Pauf feines Lebens mannishfaltige 
und einander widerfpreddende Formen angenommen: ein füßlicher Stu: 
vent, dann Nachahmer der f. g. Genies, deutſcher Schöngeifter mit 
vem Streben nad) tem Schein ungebuntener Sonderlinge, dann Land⸗ 
wirth, Theoſoph, Geifterieher, Frömmler, Anhänger ver Herrnhuter 
bei denen er erzogen war, in deren Sinn er ein Gebetbuch ſchrieb, 
zulegt ausſchweifend und genußliebend bis zur Erſchöpfung mit ober 
flählicher ſchönwiſſenſchaftlicher und Welt-Bildung, die er durch Leſen 
und auf Reifen erwerben hatte, leer an gründlichen Kenntniffen, ohne 
Gehhäftserfahrung, faul, abgefpannt, zerfivent. Mit ſolchen Gigens 
ſchaften flößte er weder Achtung und Bertrauen ein, noch war er fähig 
einen großer Sedanfen zu ergreifen und im Kampfe mit großen Hin: 
demiffen in die Wirklichkeit zu führen. 

Es iſt ſehr begreiffih dag Stein von der Thätigkeit fofcher 
Männer für Preußen und Deutſchland nichts erwarten konnte. Der 
König war zu finnlih, abhängig und ſchwankend, Prinz Louis Fer⸗ 
dinand zeigte, wie Stein ſich in einem Briefe ausfprach, Anlagen und 
große Borfäte, konnte aber der Kleinlichkeit und Weichlichkeit des Zeit 
alters nicht wiberftehen wenn ihn nicht große Situationen davor ſchütz⸗ 
ten; die Feldherren durchkreuzten fi in jenem unwürdigen Spiel von 
Eiferſucht und Intrigue, dem Die fchlechte Kriegführung und zuletzt 
der Abfall Preußens zuzufhreiben war. Stein ſah dem allem mit 
Wiverwillen und Ingrimm zu; in diefer hoffnungslofen Lage war es 
ibm doppelt viel werth durch feine Thätigkeit in Weftfalen einen Wir: 
kungöfrei® vor Augen zu haben, der erfreulichern Erfolg verſprach als 
die Theiluahme an der großen Politi, Mitten in biefen Stänmen 
des Revolutionskriegs hatte er Durch die Verheirathung mit der Grä- 
fin Wilhelmine v. Wallmoden-Gimborn (1793) fein Familienglück be: 
gründet, umd lebte, durch Die äußern Ereigniffe wenig geftört und noch 
weniger angezogen, feinem dankbaren praftiihen Berufe. Ich paßte 
mic, fchrieb er nad einem Ausflug an den Rhein, wieder in mein 
altes Geleiß ein, und genieße das was für mich ein fehr gebieterifches 
Bedürfniß if, Ruhe, Einſamkeit und beftimmte Beſchäftigung. Thä⸗ 
tigfeit und Duldſamkeit, hieß e8 in einem feiner Briefe an die Frau 
v. Berg, die befannte trefflihe Freundin der Königin Luiſe, verliert 
am geſchwindeſten in der großen Welt wenn man ausfchliegend in ihr 
eriftirt, an ihrem Beifall hängt und von ihr alle feine Genäfle, die 
ganze Befriedigung feiner Wünfche erwartet, und am wenigiten ift 
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man diefem tödtenden Gefühl der Leere und Langeweile ausgefegt wenn 
man in zwedmäßiger Thätigfeit, in Yeußerung feiner Kräfte auf fefte 
Zwecke lebt. 

Seit 1796 war Stein zum Oberpräfiventen fänmtlicher weft 
fäliſchen Kammern ernannt worden; in diefer erweiterten Stellung 
hatte er als Vorſteher jede® der vier Berwaltungs-Collegien die all- 
gemeine Leitung und Aufficht, fowie die Mitverantwortlichfeit für ben 
verfaffungsmäßigen Geſchäftsbetrieb und die Erhaltung und Vermehrung 
des Wohles der Länder, die Pflicht jedes derfelben jährlich wentgftens 
einmal zu befuchen, Perfonen und Sachen ins Einzelnfte hinab kennen 
zu lernen, zu beobachten, zu Ieiten, über jede Bermaltung befonders 
jährlich Bericht zu erftatten. Damit war feinem fchöpferifchen Eifer 
ein großer und würdiger Spielraum eröffnet; "die Heranbildung tüch— 
tiger Beamten, die Berbeflerung des Handels, der Gewerbe, der Acciſe, 
der Verfehrämittel, die Herftelung neuer Straßen und öffentlicher 
Bauten, die Berbefferung der Weſerſchifffahrt und eine Reihe ähnlicher 
Werle zum öffentlichen Wohl befchäftigten den neuen Oberpräfiventen 
in Minden, dem nun erft für feinen thatkäftigen, fehaffenden Geift 
bie rechte, umfafjende Beichäftigung gegeben war. Der neue Aufenthalt 
weckte wieder alte Bekanntſchaften, namentlih mit Rehberg, den nun 
Stein wieder häufig fah. Stein, fagt Rehberg über die Berfönlichkeit 
des damaligen Oberpräfidenten von Weftfalen, war fchneidend, beſtimmt 
in feinen Meinungen; jehr Tebhaft, ja heftig in feinen Yeußerungen, 
für weiche und nachgiebige Gemüther abſchreckend. Aber e8 war ihm 
unmer um die Sade zu thun, und fo fand man ihn auch ſtets geneigt 
zu hören, und wieder zu überlegen. Hin- und Herreden aber, ſchwatzen 
und beichönigen, war ihm ein Abſcheu. Auch hatte jede Minute für 
ihn Werth. Als ich einft zauderte auf eine Frage, der ich lieber 
ausgewichen wäre, zu erwiedern, antwortete er felbft, fügte aber hinzu: 
wenn Sie erft ein paar Feldzüge mitgemacht hätten, fo würden Sie 
ſich nicht fo Iange befinnen. Stein bemühte ſich fpäter Rebberg für 
den preußifchen Staatsdienft zu gewinnen, aber vergebens. Das Ber- 
hältniß zwifchen beiden Ioderte fih allmählich, und warb erft nad 
vielen Jahren, zum Theil durch Vermittlung von Perk, wieder angeregt. 
Pers ſchreibt die Erkaltung zwifchen beiden den bedhariftofratifchen 
hannoverischen Verwandten Steind zu, und betauert daß der veichbe- 
gabte Rehberg nicht dem Rathe feines Freundes gefolgt war. Welche 
Wirkſamkeit, fagt er, nicht chne Bittern Vorwurf gegen die heimath- 
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liche Ariftofratie, würde fih in einem Dienft eröffnet haben wo feit 
1507 Adel und Nichtadel gleichberechtigt neben einanter ftehen, und 
ehne Unterichted die höchſten Spigen der Verwaltung erreichen, ftatt 
daß in Hannover der geift- und talentvolle Dann, der glühenve Freund 
lines Landes, der bis zur Aufopferung raſtlos wirkende Cabinetsrath 
feine befte Kraft in Kämpfen mit dein Neide, der Mifgunft, der Recht: 
baberei verzehrte, und nach kurzer, aber unvergekliher Wirkfamteit den 
geheimen Streichen derer unterlag die am Feindeshofe zu Kaſſel am 
tiefften au® dem Becher der Circe getrunten hatten, und deren Yührer 
anf feinem König Georg III. den Kammerherruſchlüſſel zurückgeſchickt 
Batte, um Napoleon® Bruder als Gefantter den Eiw der Treue zu 
leiſten. 

Noch ein anderes Verhältniß knüpfte ſich für Stein wieder an: 
mit Prinz Louis Ferdinand, deſſen Regiment damals im Minden'ſchen 
lag. Der Einfluß Steins auf den reichbegabten, aber früh verirrten 
und haltloſen Prinzen hätte ſehr wohlthätig wirken können, wenn er 
nicht bald nach Magdeburg verſetzt worden wäre, wo ihm jeder höhere 
Einfluß fehlte, der ihn hätte halten und heben können. Die Briefe 
die und Per mittheilt, geben Auffhluß darüber in welchem Geifte 
Stein auf ven Prinzen zu wirken ſuchte. „Es ift gewiß, fchrieb er 
ihm einmal ſehr bedeutungsooll, daß der philofophifche Geiſt, welcher 
die Beziehungen verallgemeinert und die vereinzelten Gegenftände unter 
einem Grundfag oder einem höheren Gefichtspunft zufammenfaßt, die 
jenige Art des Geiftes ift welche den großen Dann bezeichnet; aber 
mit diefer Geiftedart muß er die Kraft des Charakterd verbinven, 
welhe ihn in rubigen Zeiten ten Fleiß zur Arbeit, die Hartnädig- 
feit alles was auf feine Ausbildung einwirkt, zu verfolgen, in ben 
Zeiten der Thätigfeit die nöthige fittliche Kraft gibt, um die An- 
firengungen des Geifted und des Körpers zu ertragen welde ber 
Drang der Umftände erheiſcht. Lebt der Mann, welcher fi durch 
die Natur zu einer großen und näglichen Laufbahn berufen fühlt, in⸗ 
mitten der Weichlichkeit der Höfe oder unter Heinen, kleinlichen Leuten, 
fo kann er nur dann fich erhalten und dieſe Charafterftärfe entfalten, 
wenn er fi) mit den großen Männern der Gefchichte umgibt und fich 
durch ihre Vorbilder gegen die zerftörenden Eindrücke verberbter und 
Heiner Umgebungen ſchützt.“ 

Tie damaligen Zuftände in Preußen und der Blick auf ven 
Prinzen felbft mußten in Stein folhe Betrachtungen werden; die Dinge 
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waren in Berlin auch nach Friedrich Wilhelms II. Tode ſo beſchaffen 
daß Stein nur mit Schmerz und den ſchlimmſten Erwartungen ver 
weitern Entwicklung entgegenjehen konnte. Der junge König, fagt Pers, 
eine ſchlanke Hohe Geftalt von militärischer Haltung, ernften, milden 
Ausorud, einfach in feinem Benehmen, Gewohnheiten und Umgebungen, 
war von einem zarten, ächt religiöfen und fittlihen Gefühl, einer 
vollfommen unbefangenen Liebe zum Guten befeelt; wohlmollend, geredht, 
ordnungsliebend, ſparſam, ein gewifienhafter Beobachter deſſen was 
ihm als Pflicht vorfchwebte, mit einem treuen Gedächtniß, ruhigem 
ſcharfen Verſtande, einem richtigen Blicke begabt, der ihn jedesmal Das 
Wahre finden ließ wo er fich felbft vertraute; er hatte ein tiefes 
Gefühl für die Verhältnifie des Gatten und Vaters, und lebte in einer 
glädtichen Häusfichkeit.. So betrat er den politifden Schauplag mit 
den Anlagen eines edlen vortrefflihen Fürſten, eines Vaters feiner 
Untergebenen. Es fehlte ihm aber an der überwiegenden Geiftes- und 
Willenskraft, welde die Dinge in ihrem Zuſammenhang durchdringt 
und ergreift, dem Selbftoertrauen und der Entſchloſſenheit womit ein 
großer Herricher fein Volk in neue Bahnen leitet. Eine mangelhafte 
Erziehung, ungenügende Umgebungen und die Entfernung von Ge- 
fchäften worin der Kronprinz leben mußte, hatten die Entwidlung zurück⸗ 
gehalten; e8 blieb den Jahren der Leiden und des Kampfes vorbehalten 
ihn auszubilden, zu kräftigen und zu erheben. Un diefe Charakteriftif 
des Königs reiht Berk eine Schilderung feiner Umgebungen und ber 
tonangebenden Staatsmänner, die den Berfall und die Ohnmacht der 
preußifchen Politik bi8 zum Tilfiter Frieden herbeigeführt haben. Auch 
das Volk trug freilich feinen Antheil an der Schuld; e8 war durch 
den langen Frieden, durch den vermehrten Wohlftand, durch die Ein- 
wirfung der vorigen Regierung verweichlicht und genußgierig. Reli— 
gidfer Sinn, fagt Berk, war durch Friedrich IL und den Geift der 
Zeit verbrängt; man Iebte in Erinnernng der fchönen Seiten des 
großen Königs, war aber nicht geneigt zu den Kraftäußerungen und 
Aufopferungen der Vorfahren. Ungebundenheit und Frechheit in den 
Meinungen bielt man für Liberalität, Geiftesfreibeit, Aufklärung, 
Leferei für Kenntniffe und Gründlichkeit; die Erziehungsanftalten ſowohl 
Unierfitäten als Gymnaſien, waren unvollftändig und nur Tärglıd 
ausgeftattet. Im den Berwaltungscollegien war vieler Fleiß, doch die 
gewöhnlichen Fehler ver Bureaukratie, Bapierthätigfeit, Miethlingsgeift, 
Schlendrian, in reihem Maße zu finden. Das Heer hatte wenig Kriegs: 
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erfahrung; es war verweichlicht, veraltet, ſchwerfällig, tie Unterordnung 
erihlafft dırch Die Nachſicht des Königs, die Unbeboffenheit und Leer: 
beit der älteren, ven Leichifinn und Pie Ungezogenbeit der jüngern 
Dfficiere, die anmafend, dünkelvoll und prahleriſch⸗wortreich allen Stäns 
ven läſtig fielen, und als die große entſcheidende Stunde flug, ihr 
ganzes Nichts zeigten. 

Unter diefen Berbältnifien fühlte fih Stein in feinem weſtfäliſchen 
Derufökreife nur um fo zufriedener, je weniger er tort von der Erinne 
rung und Betrachtung der Dinge in Berlin unmittelbar berührt ward, 
Hier lonnte er felbftthätig eingreifen, organifiren und refermiren, bier 
tonnte er auf Heinerem Raum das Mufter einer Regierung und Ver⸗ 
waltung Herftellen, die in den Beamten und dem Bolfe einen edlen 
Wettſtreit um die Berbefferung der Lanbeszuftände anzufachen wußte. 
Wie umfaflend und weitblident in allen großen und tiefer eingreifenden 
tebensfragen, wie forgſam, pünktlich und gewifienhaft auch in allen 
feinen und untergeorbneten Dingen Stein dabei verfuhr, davon gibt 
fein Berwaltungsbericht von 1801, den Perg mittheift, eine ſprechende 
Borftellung; die bureaukratiſche Allweisheit die in die Formen alles 
legt und meiften® an ter äußern Schale der Dinge haften bleibt, 
lönnte aus diefem Muſter einer verftändigen, anregenden und ſchaffen⸗ 
ven Beamtentbätigleit lernen woran es ihr felber fehlt. Es ift be 
greiflich daß fih Stein in diefer lohnenden und fruchtbaren Wirkſam⸗ 
keit glüclich genug fühlte um jedes glänzende Anerbieten zurüdzumeifen; 
fo Hatte man im Sommer 1802 in Hannover daran gedacht der 
morihen Staat$verwaltung eine feftere Stüge zu geben, und bot Stein 
das Minifterium an; er erwiederte daß feine Uebeggeugung von der 
Rothwendigkeit einer Bereinigung der zerftreuten und zerftüdelten Kräfte 
Deutſchlands fi nicht mit den Pflichten vertrüge die er fih dann 
aufulegen hätte. Der Anblid eines wohlhabenden, fleißigen und 
rübrigen Landes, wie ihn fein Weftfalen gewährte, war ihm lohnender 
als alle äußeren Ehren; den Eindrud den ihm Gegenden machten, wo 
der Abel noch alles war und auf dem Bauer die Leibeigenfchaft Laftete, 
fühlte er am lebbafteften als er damald von Berlin aus einen Aus- 
flug nah Medienburg machte. „Das Aeußere des Landes, fchrieb er, 
mißfiel mir fo ſehr als das neblichte nördliche Klima; große Ader: 
finen, wovon ein anfehnliher Theil zur Weide und Brache liegt, 
änßerft wenige Menſchen, die ganze arbeitende Claſſe unter dem Drud 
der Leibeigenfchaft, jene Flächen einzelnen felten gut gebauten Höfen 
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beigelegt, mit einem Wort eine Einförmigleit, eine tobte Stille, ein 
Mangel von Leben und Xhätigfeit über das Ganze verbreitet, der 
mich fehr niederdrückte und verftimmte. Die Wohnung des mecklen⸗ 
burgifchen Edelmanns, der feine Bauern legt ,. ftatt ihren Zufland zu 
verbeſſern, kommt mir vor wie die Höhle eined Raubthiers das alles 
um ſich verödet und fih mit der Stille des Grabes umgibt." Wie 
ganz anders mußte ihm Weitfalen ericheinen, wo die Rübrigfeit eines 
wohlhabenden Bauernftanbes durch Gewerbfleiß und Fabrikweſen an⸗ 
gefeuert war, ftatt daß in andern Ländern, wie Stein ſich ansorüdte, 
„der Menfh zum integrivenden Theil des Viehiwentariums eines 
Gutes berabgewärdigt war.‘ 

Während Stein fih noch im Minden befand gingen die weſt⸗ 
fäliſchen Bisthihmer an Preußen über; ihm wurde die Organifation 
der neuen Erwerbungen übertragen. Die Sache war nicht leicht, wenn 
man Sitte, Gewohnheit und Religion in Anfchlag brachte und erwog 
mit weldem Mißtrauen die Münfterländer der preußiichen Herrſchaft 
entgegenfahen. Stein war dafür der rechte Mann; bei aller durdh- 
greifenden Energie feines Charakters befaß er wieder fo viel Pietät 
und Achtung vor dem Hergebrachten, daß ter Uebergang zu deu neuen 
Regierungsſormen für die bisherigen Untergebenen einer biſchöflichen 
Regierung in ferner Weile brüdend over gewaltfam wurde Er fand 
an dem Hm. v. Fürftenderg und dem Domdechanten v. Spiegel (dem 
ſpätern Erzbiſchof von Köln) eine fehr tüchtige Unterſtützung und bald 
überall freundliches Entgegenkommen, ſobald man einmal eingeſehen 
hatte, Daß ihm der burenufratiihe Mechanismus und die Uniformitäts- 
wuth fremd war. Sonſt waren feine Formen nichts weniger als lar 
und nachgiebig; felbft wenn nicht dev wilde Jähzorn in ihm aufbraufte, 
war er flreng und unerbittlich gegen die Mittelmäßigkeit und Frivo⸗ 
lität. So fehr er gute und pflichtgetreue Beamte ehrte, fo jehr waren 
ihm Beamte von leichten Sitten zumiber, fo ſchneidend wies er die 
Unfähigkeit und Anmaßung in ihre Schranten zurüd. Pertz bat aus 
jener Periode ein Schreiben Steind an einen der nädften Beamten 
unter ihm mitgetheilt, das ald Document einer wahrhaft vernichtenden 
Schärfe und Bitterkeit feine gleichen ſucht. 

Die Ordnung der Dinge in Münfter gelang zwar vortrefflich, 
aber Steind Abgang aus Weftfalen flörte die Schöpfung, der Preußen- 
haß, die Oppofition des Adels und der Geiftlichkeit reagirten zu heftig 
als daß Steins Reformen in der Berwaltung, im Erziehungs und 
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Schulweſen hätten Beitand Haben können. Erſt ward ver treffliche 
Binde, Steind Nachfolger, befeitigt, dann lähmte man die Thätigfeit 
freifinniger Männer wie Spiegel war, und die intolerante Unfähigkeit 
eines, wie Spiegel fhrieb, „nur mit dem phyſiſchen Höllenfeuer be⸗ 
launten“ Domherrn v. Drofte (des nachherigen Erzbifchofß, gewann die 
Oberhand. Spiegel ſchrieb tarüber (1807) troftlofe Briefe an Stein, 
in einem Augenblick wo diefer das ſchwierige Werk der Reorganifation 
Preufen® in die Hände nahm, und Münfter ſelbſt einem bonaparte'- 
hen Bafallen zugeworfen ward. 

Mitten in der neuen organifatorifchen Thätigleit un Münſter⸗ 
lande ward Stein (October 1504) durh den Ruf ind Finauzmini⸗ 
ferum überrafgt. Miniſter Struenfee war geftorben, und Cabinets- 
rath Beyme hatte dem König Stein genannt, „für den als denfenden 
Kopf und Geſchäftsmann, welder damit eine feltene Feſtigkeit bes 
Charakter8 verbinde, er alle Achtung habe, und der, öfter übergangen 
dem Staat verloren geben dürfte. Der König hatte Bedenken; „er 
hielt Stein für ein Genie,” und zog es vor GStruenfee durch einen 
Hm. v. Voß zu erfegen, ver aber nad wenigen Wochen die Stelle 
wieder niederlegte. Nun kam man auf Stein zurüd, und übertrug 
ihm das Accifer, Zolle, Babrifens, und Commerzial-Departement; über 
die Seehandlung, Suhadminiftration und das Bankweſen wurben 
weitere Anorbnungen vorbehalten. Stein weigerte ſich nicht, Iegte aber 
offen daS Bekenntniß ab daß ihm mande diefer Zweige in feinen 
bisherigen Dienftverbältnifien fremd geblieben feien, und daß er daher 
glaube nur unvolllommen leiten zu können was der König von ihm 
erwarte. Seine befcheivene Jurüdhaltung machte in Berlin einen ganz 
entgegengeſetzten Eindruck als man hätte erwarten follen; der König 
ſchrieb ihm ſehr freundlich, und übertrug ihm auch die andern Zweige 
die anfangs davon hätten getrennt werben follen. „Die Beſcheidenheit, 
Ihrieb Friedrich Wilhelm III, womit Ihr Euch über Eure Kenntniſſe 
von verſchiedenen Theilen der Euch anvertrauten Departements erfläret, 
gereicht Euch zur Ehre, und vermebret meine Achtung und mein Ver- 
trauen. Eine ganz vollftändige Kenntniß erlangt man von jedem 
Departement erft nach jahrelanger Verwaltung; Ihr aber bringet Vor⸗ 
fenntniffe dazu mit die in Verbindung mit Eueren Talenten und mit 
Eurem Eifer und Fleiß Euch bald in den Etand feken werden an 
der Spige diefer Departements dem Staate ausgezeichnete Dienſte 
zu leiſten.“ 

7* 
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Stein trat im December 1804 ſein Amt mit der Ueberzeugung 
an, daß man allein durch Reformen welche die Benützung des Bodens 
freimachten, und alle Beſchränkungen des menſchlichen Fleißes beſei⸗ 
tigten, die mittelmäfige Ertragsſähigkeit des Landes erhöhen könne. 
Noch war dieſe in den öſtlichen Provinzen durch Erbunterthänigkeit, 
Zwangsdienſte, Eigenthumsloſigkeit eines großen Theils der Landleute, 
Einſchränkung des ländlichen Gewerbes, übermäßige Abgaben in den 
Städten und Hemmungen im innern Verklkehr vielfach beſchränkt; nad 
diefer Seite abzubelfen war ihm daher feine erite und wichtigfte Auf- 
gabe. Durch gründliche Umpgeftaltungen in allen Zweigen feiner Ber: 
weltung gelang e8 ihm in einem Zeitraum von nicht einmal zwei 
Jahren den größten Theil des preuftfchen Staatshaushalts auf neuen 
Grundlagen aufzubauen; freilich drohte eine politifche Krifis, die fürs 
erfte den ungeftörten Genuß diefer Reformen verfümmerte. Die Ber: 
befferung des Salzbetriebs, die Aufhebung der innern Zölle, die Um: 
geftaltung der Accife, die Reform der innen Induſtrie, die Errichtung 
eines ftatiftifchen Yureau, die Herftellung des zerrütteten Bankweſens 
waren die erften Früchte viefer Thätigkeit, der fi Stein mit demſelben 
Veuereifer hingab wie feinem beſcheideneren Berufskreife in Weſtfalen. 
Ueberall durch eigene Anfchauung fich zu unterrichten, durch häufige Reifen 
die Lage der Dinge an Ort und Stelle zu erforfchen, in allen Zweigen 
der Mominiftration die Quellen des Uebels rüdfichtslos aufzudeden, 
darin war Stein unermüdlich, und bot einen charakteriftifchen Gegen: 
ja zu dem Iahmen, paffiven Gang der in die ganze preußifche Staats- 
mafchine hereingekommen war. 

Mitten in diefen Bemühungen überrafchten ihn die Vorboten des 
Kriegs und die Vorbereitungen zu dem Kampfe von 1806. Perk hat 
die Lage der Dinge, wie fie vor der Kataſtrophe ftattfand, in allge 
meinen Zügen gejchilvert, und mit mandem Aufichluß im einzelnen 
bereichert; e8 geht Daraus hervor dag Stein felbft, fo Häglich die poli⸗ 
tifchen Lenker in Preußen waren, doch auch der Hoffnung lebte man 
werde der Coalition von 1805 die Hand reihen, und noch nad dem 
Sieg bei Aufterlig zuwerfichtlih glaubte Preußen werde nun endlich 
zu den Waffen greifen. So äußerte er fich wenigftens feinen Freunden, 
z. B. Binde gegenüber, der, feharflichtiger al8 Stein, den Moment 
für verfäumt und Preußen fir ganz verloren hielt. Aufgefallen iſt 
und namentlich die Refignation womit Stein den berüdtigten Schön- 
brunner Vertrag, das Werk von Haugwitz, gutbieß, da ihm doch der 
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Werth des zweideutigen Geſchenks von Hannover, und der Beſtand 
einer Allianz mit Napoleon, die auf Furcht, Mißtrauen und Verachtung 
Bafirt war, unmöglich verborgen fein konnte. „Hätte, fchrieb er an 
Linde, eine große moraliſche und intellectuelle Kraft unfern Staat 
gelenkt, jo würde fie die Coalition, ehe fie den Stoß ber Aufterlig 
erfitten, zu dem großen Zweck der Befreiung Europa's von der fran⸗ 
;öfiihen Uebermacht geleitet und nady ihm wieder aufgerichtet haben. 
Dieſe Kraft fehlte, ich kann dem, dem fie die Natur verfagte, jo wenig 
Borwärfe machen ald Sie mich anflagen fünnen nicht Newton zu fein 
— ih erfenne bierin den Willen der Vorſehung, und es bleibt nichts 
äbrig als Glaube und Ergebung. Hannover wird occupirt und admi⸗ 
niſtrirt bis zu dem Frieden, wo e8 uns zugefichert werden wird. Soll 
Preußen diefe Vergrößerung welche es abruntet, mit Menſchen und 
Eintommen verftärkt, von ſich flogen? Soll es dieſen Angriffspunft 
für England, der feine eigene Sicherheit gefährbet, in demfelben Zuftand 
laſſeen? Soll der Krieg im nördlichen Teutfchland fortgehen, die alliirten 
Truppencorp® zerftärt oder in das Meer gefprengt werden?” 

Mochte Stein damals in der That fo refignirt denken, und fi 
durch Die Macht vollendeter Thatfachen fein Urtheil beſtimmen Iaffen, 
der zog er es vor dem deiperaten Freunde die Dinge günftiger dar⸗ 
zuſtellen als fie ihm felber erfchienen, der Umfchlag erfolgte bald. Seit 
Haugwig fi) ven Bertrag vom 15. Februar Hatte aufbringen laſſen 
und? Napoleon zur Erniedrigung Preußens Schmach und Kränkung 
fügte, urtheilte Stein nicht mehr fo optimiſtiſch, wie in dem Briefe 
an Binde; vielmehr war niemand von der Schande jenes Vertrags 
fo tief ergriffen und fprach dieß fo laut und Beftig aus, wie Stein. 
Er ſprach nicht nur, er handelte auch. Er fchrieb eine Denkichrift 
worin er die Mängel der oberften Staatöverwaltung in den Dingen 
wie in ven Perfonen ſchonungslos aufdedte, und fein eigenes Bleiben 
von einer gründlichen Umgeftaltung ver oberiten Behörben, ihrer Ein- 
richtung wie ihrer perfönlichen Belegung, abhängig madhte „Man 
vermißt, heißt e8 in diefem merfwürbigen Actenftüd, bet der neuen 
Cabinetöbehörve gefegliche Verfaffung, Verantwortlichkeit, genaue Ver⸗ 
bindung mit den Berwaltungsbehörden und Theilnabme an der Aus- 
führung; milvert aber, fuhr er fort, ihre fubjective Zufammenfegung 
das Fehlerhafte ihrer Einrichtung?” Mit einer jcharfen, ſchonungs⸗ 
loſen Zeichnung von Beyme, Lombard, Haugwig beantwortet er dann 
die Frage. Da heit e8 unter anderm: „In den unveinen und 
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ſchwachen Händen eines franzöſiſchen Dichterlings von niederer Herkunft, 
eines Roué, der mit moraliſcher Verterbtheit eine gänzliche phyſiſche 
Lähmung und Hinfälligfeit verbindet, der feine Zeit in dem Umgang 
leerer Menfchen mit Spiel und Poliffonerien vergendet, ift die Leitung 
ber diplomatischen Verhältniſſe dieſes Staates, in einer Perwre tie 
in der neueren Stantengeichichte nicht ihres Gleichen findet Das 
Leben des mit dem Cabinet affiliirten Miniſters v. Haugwitz iſt eine 
ununterbrohene Folge von Berjchrobenheiten, oder von Aeußernugen 
von Berberbtheit. Er war Theofophe, Geifterjeher und endigte mit 
ver Theilnahme an den Gelagen der Rietz, an den Intriguen dieſer 
Frau, verfchwendete die dem Staat gehörige Zeit am Lhombre-Tiſch 
und feine Kräfte in finnlihen Genüffen jeder Art. Er ift gebrand- 
marft mit den Namen eines liſtigen Verräthers feiner täglichen Ge- 
fellichafterin, eine Mannes ohne Wahrhafigkeit und eines abgeftumpf- 
ten Wollüſtlings.“ 

In diefem Ton beſprach er die Perfonen; aber auch die Sachen 
wurden einer rüdjichtölofen Kritif unterworfen. Vortrefflich zeigte er 
das Berverbliche einer Cabinetöregierung, die hinter dem Rüden des 
wirklichen Miniſteriums durch Leute wie Haugwitz und Lombard gelei- 
tet ward, und fchlug eine Eintheilung in fünf Miniſterien (Krieg, 
Aeußeres, Inneres, Finanzen, Yuftiz) vor, deren einzelne Chefs ven 
Stantsrath bilden und dem König jelber Vortrag erftatten jollten, 
ftatt daß diefer bis jest außer aller Berührung mit feinen Miniftern 
geweſen war, und burch ben trüben Canal feiner Cabinetsräthe mit 
denſelben verkehrt hatte. „Die Urſachen und die Menſchen, fo ſchloß 
Stein, die und an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns 
ganz brneinftoßen; fie werben Lagen und PVerbältniffe veranlaffen wo 
bem redlichen Stantöbeamten nichts übrig bfeibt als feine Stelle mit 
unverdienter Schande bedeckt zu verlaffen ohne helfen zu können, oder 
an den ſich alsdann ereignenden Verworfenheiten theilzunehmen.“ Wer 
mit Aufmerkffamfeit die Gelchichte der Auflöfung Venedigs, des Falls 
ber franzöfiihen und ſardiniſchen Monarchie lieſt, der wird im biefen 
Ereignifien Gründe finden zur Nechtfertigung ber traurigften Er⸗ 
wartungen. 

Dieſes merkwürdige Actenſtück fchrieb Stein im April 1806, und 
e8 gelangte durch die Königin in Friedrich Wühelms II. Hand. Wie 
die Noth ftieg, überreichten im September die Prinzen Heinrich, Wil: 
beim, Louis Ferdinand und der Prinz von Oranien dem König eine 
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Denkſchrift, welche in milderer Form auf daſſelbe Ziel losſteuerte, und 
von General Rüchel, Phull und Stein mitunterfchrieben war. Wenn 
man bedenkt daß dieſe legte von Johannes v. Müller verfaßt war, fo 
betarf e8 feiner weitern Verfiherung daß ihr Ton in Vergleich mit 
dem Steins bonigfüß zu nermen war; aber das eine wie das andere 
war vergeblich. Das deus quos perdere vult dementat follte auch 
hier jene Betätigung finden, Frievrih Wilhelm ITI. nahm beide 
Schritte fehr übel auf, namentlich legte die kühne Denkſchrift Steine 
ten Grund zu einer Entfremdung zwiſchen ihm und dem König, tie 
bald zu einem offenen und, wie e8 anfangs ſchien, unheilbaren Bruche 
führte. Es erfolgte die Kataftrophe vom 14. October; Stein® Vorauss 
fügen gingen alle in Erfüllung Die preußiſche Bureaufcatie ging 
ihren Schlenvrian fort, und franzöſiſche Intendanten vegierten mit der 
alten Mafchinerie wie bisher. Es war fichtbar, fagt Per fehr wahr, 
das ganze wohlgeordnete Gebäude der Verwaltung welches, durch Einen 
oberften Gedanken zuſammengehalten und befeelt, in vuhigen Zeiten 
feine Wirkung geleiftet hatte, war durch und durch hohl. Die her⸗ 
gebrachten Yormen hatten ven Geift verſchlungen, und die feelenlofen 
Elemente — gewöhnt nur des Winkes von oben gewärtig zu fein — 
folgten, wenn gleich mit werfchievener Neigung, der obern Gewalt, fie 
entftamme nun dem Landesfeinde oder dem König. 

Wie nun die Monarchie Friedrichs des Großen zu Boden lag, 
nahm Hangwis ferne Entlaffung; jest ließ der König, auf der Flucht, 
Etein das Meinifterium der auswärtigen Angelegenbeiten anbieten! 
Stein lehnte ab, man drängte ihn, num entſchloß ex fi dem König 
die Maßregel vorgufchlagen die nach feiner Ueberzeugung allein ver 
Regierung Kraft und Bertrauen verſchaffen konnte; er erneiterte Den 
Gedanken daß der König unter Befeitigung der Cabinetöregierung mit 
feinen Miniſtern arbeiten folle, und empfahl Hardenberg für bie Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten. Diefe eindringfiche und vortreffliche 
Tenfihrift machte auf den König einigen Eindruck; er entſchloß fich 
wenigſtens etwas halbes zu thun, und ließ durch Beyme den Plan 
zu einer Bereinigung der drei wichtigften Miniſter in einer Conferenz 
entwerfen, neben welcher jedoch dag Cabinet beibehalten werden follte 
(Dee. 1806). Stein verwarf das halbe Werk; „vie Behauptung, fagte 
er, daR die Eabinetöregierung ſich feit und mit dem Emporwachſen 
des preußiſchen Staates gebildet habe, und als eine der Kräfte be- 
trachtet und geehrt werden müfje wodurch dieß große Werk des Genies, 
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res Muths, der Ausdauer und des Glücks vollbracht worden, ift Bifto- 
riſch falſch. Einen Staatsrath errichten und neben demſelben die Ca⸗ 
binetsregierung als beigeorpnete, im Grunde aber rivalifirende und 
nad) Wiedererlangung ihrer vorigen Macht arbeitende Gewalt befteben 
(affen, würde entweber ein zweckloſes oder ein zwediwidriges Syſtem 
fein. If es Ernſt mit der Errichtung eines Staatsraths, jo muß 
ihm fein volles Unfehen gelaffen werden; foll er nur eine Form fein, 
fo mag er lieber nicht eingerichtet werben.‘ 

In diefem Einn überreichten Stein, Rüchel und Hardenberg dem 
König ein Gutachten, worin fie das Unhaltbare der bisherigen Ein- 
richtung wiederholt beleuchteten, und die Leitung der Gefchäfte in ein 
compactes, fräftige8 und mit tem König unmittelbar verkehrendes Ca- 
binetsminiftertum gelegt wiſſen wollten. Hardenberg fchrieb noch per⸗ 
ſönlich einen oftenfibeln Brief, worin er wie Etein die Rüdfehr ver 
Achtung und des Vertrauens von ter Entfernung der biöherigen Leiter 
abhängig machte, und erffärte: er ſei „feſt entſchloſſen die auswärtigen 
Angelegenheiten nicht zu Übernehmen menn jene Männer in ihren 
Aemtern blieben, und ein Cabinet neben tem Cabinetsminiſterium 
forttauere. Stein flimmte damit überein, wollte ohne Hardenberg nicht 
an der Führung der auswärtigen Angelegenheiten fi betheiligen, und 
verlangte wiederholt die fürmliche Entlafjung von Haugwitz, Lombard 
und Beyme. Der König warb gereit, und machte fein Hehl daraus 
daß er werer Hardenberg wolle, noch geneigt fei fih zu einer „Schlaf⸗ 
mütze“ maden zu laſſen; die gewöhnliche autokratiſche Einbildung und 
Eigeniwilligfeit, die man für männliche Feſtigkeit und Charafter aus- 
zugeben beliebt, war auch hier ſtärker als vie unabweisbaren SFor- 
derungen welche das Wohl des Landes auferlegt. In Gemeinfchaft 
mit Beyme ward daher ein Minifterium ausgehedt, worin Ruchel das 
Kriegsweſen, Etein das Innere, General Zaſtrow die auswärtigen 
Angelegenheiten übernehmen follte; Beyme blieb natürlich als Cabinets- 
rath. Rüchel bemerkte, es ſcheine ihn als wollte der König alles beim 
Alten laſſen; Stein ſchrieb (20 Dec.) ein Billet an Rüchel, worin er 
jolh’ eine Combination unummunden ablehnte. „Dieſe precäre Erxiftenz, 
ſchrieb er, verhindert die Ergreifung fefter und beftimmter Maßregeln, 
und dieſes Verbinden fehr ungleihartiger Theile läßt Collifionen und 
wechjelfeitige8 Beſtreben den Einfluß zu untergraben, mit Gewißheit 
vorherfehen. Die wenig ſchonende und unfreundliche Art, fügte er 
hinzu, wie man den Staatöminifter v. Hardenberg jetzt behandelt, ift 
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nicht fehr aufmunternd für mich, um in Berbäftniffe zu treten die in 
fih ſelbſt Schon die Principien der Auflöfung und Zerftörung tragen.“ 

Dem König fcheint diefe unzmwerdeutige Sprache immer noch tie 
Hoffnung nicht benommen zu haben eine Combination nad feinem 
Sinn zu Stande zu bringen, denn er ließ ihm wieberbolt die neu 
projectirte Geſchãftsordnung mittheilen; wie feine Antwort am — 
Stein war krank mit einem todtkranken Kinde hinter der nach Diemel 
flüchtenren königlichen Familie zurüdgeblieben — ſchrieb Friedrich 
Bildelm an Stein einen Brief, deſſen gleich ungewöhnlicher Inhalt 
und Ton verrieth daß die Entfremdung zwiſchen dem Monarchen und 
den Minifter nun zur offenen Erbitterung berangewadfen war. „Ich 
hatte, fchrieb der König, ehemals Borurtbeile gegen Sie! Zwar hielt 
ih Sie immer für einen denlenden, talentoollen,, und großer Concep- 
tionen fähigen Mann; ich hielt Sie aber auch zugleich für excentrifch 
und genialifch, das heißt für einen Diann der, da er immer nur feine 
Meinung für vie wahre bäft, fich nicht zum Gefchäftsmann an einem 
dlede paßte wo es immerfort Berübrungspuntte gibt die ihn bald 
verdroſſen machen würden.“ Nach diefer Einleitung überfchüttet ihn 
dann ter König mit Vorwürfen und Anlagen, ja er läßt fih zu 
drohenden Aeußerungen hinreißen, die er felber bei Durchficht des 
Schreibens zu ftreihen für gut fand. Indeſſen der Schluß war ftarf 
genug. „Aus allem diefem, fehrieb Friedrih Wilhelm III. an den 
Wieverherfteller der preußifchen Monarchie, habe ich mit großem Leid⸗ 
weien erfehen müſſen vaß ich mich leider anfänglih nicht in Ihnen 
geirrt habe, fondern daß Sie vielmehr als ein widerfpänftiger, hart⸗ 
nädiger und ungehorfamer Staatsdiener anzufehen find, der, auf fein 
Genie und feine Talente pochend, weit entfernt das Beſte des Staats 
vor Augen zu haben, nur durch Capricen geleitet, aus Leivenfchaft 
und aus perſonlichem Haß und Erbitterung handelt. ‘Dergleichen 
Staatsbeamte find aber gerade diejenigen deren Verfahrungsart am 
allernachtbeiligften und gefährlichften für die Zufammenheltung des 
Ganzen wirft. Es thut mir wahrlich; wehe daß Sie mid in ven Fall 
geiest Haben, fo Mar und teutfih zu Ihnen reden zu miüflen. Da 
Eie indeffen vorgeben ein wahrbeitsliebender Mann zu fein, habe ich 
Ionen auf gut Deutfch.meine Meinung gejagt, indem ich noch hinzu⸗ 
fügen muß, daß, wenn Sie nicht Ihr refpectwidriged und unanftändiges 
Benehmen zu ändern willens find, ver Staat feine große Rechnung 
auf Ihre fernen Dienfte machen kann.“ 
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Stein empfing den Brief (3. Januar 1807) in dem Augenblick 
wo er fich geräftet hatte die befchwerliche Reife nach Memel anzutreten; 
er ſchrieb fogleich eine Antwort, worin er mit energiſcher Kürze und 
. mit Beziehung anf die Schlufftelle des Königlichen Schreibens um feine 
Entlaffung bat. Der König erwiederte am folgenden Tage: „Da ver 
Hr. Baron v. Stein unterm geftrigen Dato fein eignes Urtheil fällt, 
fo weiß ich nichts hinzuzuſetzen.“ Kine fürmliche Entlaffung ertbeilte 
man ihm nicht einmal, fontern ließ fein Gefuh darum unbeantwortet. 
Es war ehr erflärlich daß der tiefgefräntte Mann im erften Augen- 
blick daran dachte, alle Actenftüde welche ven Bruch herbeigeführt hatten, 
zu veröffentlichen, und damit die Clique, der er geopfert worden war, 
an den Pranger zu ftellen. Sollte man mid, ſchrieb er an Niebuhr, 
einft wieder bedürfen, fo werde ich mir wenigſtens eine Garantie gegen 
unanftändige Behandlung ausbedingen, und voraußfegen daß bie oberfte 
Leitung der Geſchäfte in die Hände verftänbiger, ſchätzbarer Männer 
gelegt werde. Im Preußen zu bleiben fühlte er eine Luft, es war 
ihm namentlich unerträglich in der Nähe des gefllichteten Hofes zu 
bletben, „weil man immerfort eine Menge Dinge börte die wegen 
ihrer Gemeinheit lächerlih und wegen der Folgen betrübend waren.“ 
Eine große Genugthuung bereiteten ihm freilich bie ergreifenden Be— 
weiſe der Achtung und Sympathie womit ſich gerade jegt die Veſten 
und Tüchtigften ihm näberten; er konnte daraus erfehen, daß, unge: 
achtet der läniglichen Ungnade, alle Batrioten bereit8 in ihm bie Iegte 
Hoffnung einer glüdlicheren Wiederherſtellung fahen. 

Er ging nach Raffau, fo ehr feine Geſundheit erſchüttert war, 
geiftig ungebeugt und mit Entwürfen, wie man neu aufbauen unb 
beſſern könne, unabläffig beichäftigt. „Ich glaube, fchrieb er damals 
an Harenberg, daß es wichtig iſt die Feſſeln zu brechen woburd bie 
Bureaufratie den Aufihwung der menſchlichen Thätigfeiten hindert; 
man muß diefen Geift der Habfucht, des fchmugigen Vortheils zer 
ftören, diefe Anhänglihkeit an den Mechanismus welchem dieſe Re 
gierungsform unterworfen ift. Die Nation muß daran gewöhnt werben 
ihre eigenen Geſchäfte zu verwalten und ans dieſem Zuſtande Der 
Kindheit herauszutreten, worin eine immer umrubige, immer bienftfer- 
tige Regierung die Menſchen halten möchte.‘ Damals fchrieb er einen 
Entwurf „über die zwedimäßige Bildung der oberften und der Pros 
vinziel= Finanz und Polizeibehörden in der preußiſchen Monarchie‘, 
worin er noch rückhaltsloſer mit feinen leitenden Ideen hervortrat, den 
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Kampf gegen die Burenufratie von neuem aufnahm und auf den Ueber: 
gang zu einer volfsthümlichen Selbitregierung vorbereitete. Ex hoffte 
ten „Formenkram und Dienſtmechanismus“ in den Gollegien durch 
Aufnahme von Menfchen aus dem Gewirre des praftiichen Lebens zer: 
tümmert zu feben, auf daß an deſſen Stelle ein lebendiger, feſtſtre⸗ 
bender, ſchaffender Geiſt trete und ein aus der Fülle ver Natur ges 
nemmener Reichthum von Anfichten und Gefühlen. Co entwarf er 
Plane ver Reorganifation in einen Augenblid wo man ihn undankbar 
verftoßen Hatte; felbft fein natürlicher Stolz und daß gerechte Gefühl 
erlittenen Unrechts waren nicht jo mächtig in ihm daß er, wie da8 
nachgeborne ſchwächere Gefchlecht, nun vom der Sorge für das gemeins 
fame Wohl, verlest und empfindlich, fich abgewandt hätte. Auch in 
tem freimillig gewählten Ertl zu Nafſau lebte Stein nur fir ven 
Staat welchem feine Jugendliebe und feine Manneskraft angehört 
hatte, und er überlegte die künftige Beſetzung der wichtigften Stellen 
fall er wieder in die Verwaltung zurädtreten folte. Jenem Plan 
ten er im Innius 1807 entwarf waren baräber Andeutungen beige: 
fügt; fich ſelbſt bebielt er die Finauzen vor; von den bisherigen Mi- 
niftem waren es Angern, Schrötter, Boß, Reven, Hardenberg, unter 
denen er für die bebentendflen Zweige der Verwaltung wählen wollte; 
Humboldt ſollte den Sffentlihen Unterricht übernehmen. 

Zange war es ihm nicht vergännt in der Zurückgezogenheit zu 
Raffau zu leben; erft kamen an ihn jehr dringende und ſehr ehren: 
volle ruffifche Anerbieten, dann ging man am preußifchen Hof m fich, 
und zeigte ſich bereit durch vie Rüdbernfung des ſchwer Beleivigten 
ein pater peccavi abzulegen. Der Ausgang des Kriegs, der Friede 
zu Zufit Hatte das Maß der Politik gefüllt die der König noch auf 
ter Flucht nach Memel nicht hatte aufgeben wollen; er griff jetzt zu- 
nächft zu Hardenberg zurüd, aber Napoleons Einſprache hinderte deſſen 
Eintritt in die Geſchäfte. Als ſich der König dahin äußerte er könne 
Hartenberg, diefen erfahrenen Geſchäftsmann, nicht entbebren, fol 
Napoleon erwiebert haben: prenez le baron de Stein, c’est un homme 
desprit — nnd durch eine der großartigften JIronien des Schickſals 
ward Stein auf Napoleons Beranlaffung in das Miniſterium zuräd- 
berufen! Die dringenten und bittenten Briefe Harvenbergs, der Prin- 
zeſſin Luiſe, Niebuhrs und anderer fchlugen jede Erinnerung an das 
erfittene Unrecht nieder; jett bedurfte man feiner und alle Beſſeren 
zjäblten auf ihn — da war er in feinem Entfchluffe nicht zmeifel- 
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haft. Obwohl ihn die Tilfiter Nachrichten aufs Krankenbett geworfen 
hatten, dictirte er doch ungefäumt einen Brief, worin er der Auffor- 
derung ohne Bering Folge leiftete. Im dieſem Augenblid des allge 
meinen Unglüds, fchrieb er an ven König (Aug. 1807), wäre es fehr 
unmoralifch feine eigne Perfönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um 
fo mehr da Ew. Majeftät felbft einen fo hohen Beweis von Stand- 
haftigfeit geben. 

Mit dieſem Augenblid beginnt eine neue Periode in Steine 
?eben, die und Perk in dem folgenden Bande fchilvern wird. Mit 
der Hoffnung daß diefer nicht zu lange wird auf fih warten laſſen, 
fönnen wir nur den lebhaften Wunſch verbinden, daß ein ſolcher Mann 
und ein ſolches Buch allerwärts in Deutfchland die liebevolle Theul- 
nahme finden mögen die beide verdienen. Wahr ift e8 was ter 
Herausgeber im Eingang bemerkt hatte: es gibt einen Augenblick wo 
die reife Frucht gebrochen werden muß — wir halten es für eine 
günftige Fügung daß fie gerade in unfern Tagen gebrochen worden 
if, Des Lobes bevürfen ſolche Leiftungen nicht; in dem fruchtbaren 
Erfolg Liegt ihr befter Preis. Yu lange haben wir, auch hierin un— 
terfchteden von politifchen Völkern, die wenigen ſtaatsmänniſchen Größen 


‘die wir befigen mit dem Heinen Maßftab ver Parteianfiht und Partei- 


boctrin gemeffen, und während in andern Ländern bei dem danfbaren 
Gedächtniß an wahre Größe und wahres Verdienſt die Parteien ſchwei— 
gen, muß ſich bet uns felbft die biftoriiche Erinnerung an das Größte 
und Beſte erft durch Kleinftädterei und PBarteivorurtheil hindurchringen. 
Machen wir ein Ende damit, und fangen wir mit Stein an, an unferm 
Beften uns zu erziehen und aufzurichten, ftatt wie an Meinem zu deu⸗ 
teln und zu mäleln! 


Zweiter Theil. 
' (Allgemeine Zeitung. 15. 16. u. 17. Juni 1650 Beilage Ar. 166, 167 u. 168.) 


„Wie in den Jahren der tieften Leiden, jagt das kurze Vorwort, 
nad) ter Auflöfung des Ddeutichen Reis und dem Zuſammenbrechen 
der Monardie Friedrih8 des Großen, durch König Friedrich Wil- 
beim J1I. der Grund einer neuen befjeren Ordnung gelegt, unter feiner 
Leitung und durch die Männer feiner Wahl, Stein, Scharnborft, fpäter 
Hardenberg, die Trümmer des Staats gefammelt, die Kraft der Unter- 
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tbanen gewedt, gebilvet, geläutert und für die That geftählt worden; 
wie daS gebeugte, aber nicht gebrochene Bolt unter der eifernen Yauft 
feiner unbarmherzigen Untervrüder in unmandelbarer Treue an dem 
König fefihielt, und in dem Bewußtſein einer großen Vergangenheit, 
eine große Zukunft zu erringen entfchloffen, nur des königlichen Rufes 
barrte; wie Stein indbefondere zuerft ald des Königs vertrauter Mi⸗ 
nifter, dann geächtet, verfolgt und verbannt, feine ganze Thatkraft auf 
dad eime Ziel ver Erhebung und Befreiung Preußens und Deutſch⸗ 
land8 richtete, bis der Ausbruch des großen ruffifch-Franzäftichen Krieges 
anfangs alle feine Hoffnungen zu vereiteln fchien — ift der Gegen⸗ 
fand der folgenden Erzählung.” 

Mit dieſen Worten begränzt der Berfafier den Umfang des zweiten 
Bandes, der die denkwürdige Geichichte der Jahre 1807—12, wir 
tärfen jagen, zum erſtenmal nicht Tüdenbaft und nur bruchftüchveife 
tarftellt. Denn was wir biß jest nur aus den trodenen officiellen 
Actenftüden, over auch aus einzelnen zwar fragmentariichen, aber 
immerbin fchätgenswertben Aufzeichnungen kümmerlich zuſammenleſen 
tonnten, was uns die fremde Gefchichtichreibung nur dürftig, und in 
ver Regel in fchiefer und verkehrter Auffaflung zu bieten vermochte — 
das wird uns hier aus autbentifchen und reichen Quellen zum erften= 
mal fo gegeben, wie es ver Würbe und Größe des Stoffes angemeffen 
war. Das geichichtliche Material ift hier noch mafjenbafter und an⸗ 
ziehender als felbft in dem erften Band; doch bat die Darftellung es 
jo zu ordnen und zu gruppiren verflanden, daß wir ungehemmt durch 
die Maſſe, und mit immer wachſendem Intereſſe das fo reiche und 
marmichfaltige Material durchfchreiten. Hat ſchon der erfte Theil er- 
friſchend und aufrichtend auf alle diejenigen gewirkt, die in den Seiten 
der Abfpannung und Hoffnungsfofigleit den Werth einer kraftvollen 
und großen Mannesnatur doppelt hoch hatten fchäten lernen, fo ift 
diefer zweite Theil, wie für jede niedergebeugte und ermüdete Zeit, fo 
recht eigentlich für unfere Tage als erquickendes Labfal gejchrieben. 
Denn nicht das hiſtoriſche Material allein nimmt zu an Größe und 
Anziebungsfraft: auch der Mann, deſſen Leben geſchildert wird, wächft 
und wird mächtiger, je weiter wir ihn in feinem öffentlichen Leben be 
gleiten. Ein ſolches Wert bedarf der Einführung bei dem Publicum nicht ; 
es ftände ſchlimm um die Empfänglichlett für unfere großen nationalen 
Dinge, wenn es nicht feinen Weg machte durch das ganze Volk, und 
das nachgeborene Gejchlecht fi an der Zeit und an dem Manne, der 
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ihm hier wieder nahegerückt wird, nicht gehoben und gekräftigt fühlte, 
mitten unter den Nachwehen der Parteizerriſſenheit und des peſſimi⸗ 
ſtiſchen Verzweifelnwollens. Aber eines iſt die Pflicht der Preſſe: dieſe 
wohlthätige Theilnahme in weiteren Kreiſen zu wecken, durch Hindeu⸗ 
tung auf die Wichtigkeit und Neuheit des Einzelnen — eine Pflicht 
der um fo bereitwilliger genügt werden wird, je unerquicllicher vie 
Tagesdebatte und der PBarteiftreit verbittert und zerffüftet. 

Der erjte Band bricht in dem Augenbiid ab, wo Stein, der vom 
König gekränkte und zurüdgelegte Mann, in den Tagen der bitterften 
Noth und Hoffnungstofigfeit zurüdgerufen wurd, um als Hathgeber 
und Helfer da8 Werk der NReorganifatton zu beginnen. Ex folgt dem 
Rufe, ohne Erinnerung an die bittern Erfahrungen der Vergangenheit, 
nur mit dem einen Gedanken an die Mittel beichäftigt woburd über 
den Trümmern der Monarchie Friedrichs des Großen der Grund zu 
einer neuen, lebenskräftigen Staatsordnung gelegt werden fünne Er 
gung dabei von dem Grundgebanfen aus einen fittlichen, veligiöfen und 
vaterländifchen Geift in der Nation zu beben, ihr wieder Muth, Selbit- 
vertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für Unabhängigkeit von 
Fremden und für Nationalebre einzuflößen, und die erfte günfttge Ge- 
legenbeit zu ergreifen um den blutigen, wagnißvollen Kampf für bei- 
des zu beginnen. Er zählte dafür auf den Beiftand von England, 
hoffte auf Rußland und auf möglihe, unberechenbare Creigniffe, die 
dann au in der Folge und zwar bald eintraten. „Sat man ſich 
überzeugt,‘ fchrieb er damals, „daß das Verbrängen ver Nation von 
jeder Theilnahme an der Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten ven 
Gemeingeift erftidt, und daß deſſen Stelle eine Verwaltung durch be= 
ſoldete Behörden nicht erfett, fo muß eine Veränderung in der Ber- 
faffung erfolgen. Das zubringliche Eingreifen der Staatsbehörden in 
Privat: und Gemeinde-Angelegenbeiten muß aufhören, und deſſen Etelle 
nimmt die Thätigleit des Bürgers ein, der nidht in Formen und Ba- 
pier lebt, fondern kräftig handelt, weil ihn feine Verhältniſſe in das 
wirkliche Reben binrufen, und zur Theilnahme an dem Gewirre ter 
menfchlichen Angelegenheiten nöthigen. Stein macht darauf aufınerk- 
fam, daß die Geſetzgebung einer Nation immer mangelbaft bleiben 
muß, wenn fie fih allein aus den Anfichten der Gefchäftsleute oder 
der Gelehrten bildet; denn die erfteren ſeien mit Beſorgung des Ein- 
zelnen fo fehr überladen, daß fie die Ueberficht ded Ganzen verlören, 
und fo ſehr an das Erlernte, Bofitive gemähnt, daß fie allen Fort⸗ 
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ihritt widerftrebten; die letzteren vom wirklichen Geſchaͤftsleben zu ſehr 
entfernt, um etwas nügliches leiften zu können, Er weiſt darauf bin, 
daß eine jede Kaution, fobald fie eine gewifle Entwidlungsitufe er 
reicht hat, von felbit ihre Aufmerkſamkeit auf ihre eigenen öffentlichen 
Angelegenheiten richtet. „Raumt man ihr nur eine Thelnahme daran 
eu, fagt ex, jo zeigen ſich die wohlthätigften Aeußerungen der Bater- 
landsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirten, 
jo entfiebt Mißmuth und Unwille, der entweder auf mannicfaltige, 
Mäblihe Art ausbricht, oder tur gemaltfame den Geift lähmende 
Maßregeln unterbrüdt werden muß. Die arbeitenden und die mitt 
Iren Stände der bürgerlichen Gefellichaft werben alsdann verunebelt, 
indem ihre Tchätigfeit ausſchließend auf Erwerb und Genuß geleitet 
wird, die obern Stände finfen in der öffentligen Achtung, durd Ges 
nußliede und Müßiggang, oder wirken nachtheilig durch wilden, unver- 
Raudigen Tadel der Regierung. Die jpecnlativen Wiſſenſchaften ers 
balten einen ujurpirten Werth, das Gemeinnügige wird vernachläffigt, 
nur das Sonderbare, Unverftäntlihe zieht die Aufmerkſamkeit Yves 
menjchlichen Geiſtes an fich, der fih einem müßigen Hinbrüten über- 
läft, ftatt zu einem fräftigen Handeln zu fchreiten.‘ 

Man jollte meinen Stein ſchildere die jüngfte Periode unferes 
öffentlichen Lebens in Deutichland; jo ſcharf trifft feine Zeichnung ter 
Urſachen und Wirkungen unferer legten Kataftrophen zu. Jene For⸗ 
derungen an ein großes, öffentliche® Gemeinleben, das ben Kräften 
ver Nation einen würdigen Spielraum ihres Handelns eröffnete, ent⸗ 
hielten den Inbegriff defien, was Stein unter „germaniſcher“, ädht 
deutiher Freiheit verſtand. Denn vortrefflih bemerkt er an einer 
andern Stelle: „Im Frankreich ift die Ration nur zum Schein zur 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten zugelaffen, ihr geſetz⸗ 
gebenver Körper iſt nur eine der regiftrirenden DBerwaltungsbehörben, 
das Maſchinenweſen ihrer Bureaukratie ift zuſammengeſetzt, koſtbar, 
m alles eingreifend, und wird von dem ungebundenen und rückſichts— 
loſen Willen eines Einzelnen geleitet. Für Deutichland follte jene 
Theilnahme der Nation an ihren Angelegenheiten eine ernftliche und 
wahrhaftige fein; diefer Grundgedanke ſprach aus allen den legislativen 
Reformen heraus, womit Stein feine neue ſtaatsmänniſche Thätigkeit 
in Prenfen begann. In diefen Sinne geſchahen jett die erften Schritte 
zu einer Umwandlung ver Verwaltung und einer neuen Organifation 
der Behandlung der Geichäfte; in dieſem Sinne begann die neue Re⸗ 
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gierung mit der Aufhebung der Erbuntertbänigkeit und der Geftattung 
des freien Gebrauchs des Grundeigenthums. Damit geſchah der ent- 
ſcheidende Schritt um die faftenmäßige Scheidung der Stände aufzu- 
heben, die Leibeigenfchaft des Landvolkes zu brechen, für feine Gewerbe 
dem freien Bauer die Stadt, dem Stäpter das Land zu üffnen; beite 
beim Erwerb und Genuß des großen Grundeigentbums dem Edelmann 
gleidyzuftellen, während bis dahin der Bauer niemals, der Bürger nur 
mit befonderer landesherrlicher Bewilligung adelige Güter und Rechte, 
die Kreis: und Landſtandſchaft, Patrimonialgerichtsbarkeit, Kirchenpa⸗ 
tronat, Jagdrecht und Fideicommißrecht erwerben fonnte, und der Nicht- 
abelige, ſelbſt bei vorzüglicherem Erbrecht, dem ateligen Miterben nad: 
fiehen und ſich wenigften Einfchränfung oder Aufhebung der gute- 
herrlichen Rechte gefallen laſſen mußte. 

Indeſſen drängte die Noth zu ungewöhnlichen Entſchlüſſen. Gegen- 
iiber den ungebheuern Prätenfionen des unerbittlichen Siegers, die von 
Daru und andern mit der raffinırten Erfindungsgabe ſerviler Ge- 
hülfen geltend gemacht wurden, bedurfte es ungewöhnlicher Opfer, wenn 
der verftünmelte Staat nicht gleich anfangs der materiellen Hütflofig- 
feit erliegen und damit die wahre geheime Abſicht des Drängers er- 
füllt werben follte. So erfolgten die ungewöhnlichen Sinanzmaßregeln, 
der Indult, der Entihluß die Domänen zu verlaufen — lauter Maß- 
regeln, die nur in ver erceptionellen Lage ihre Erklärung fanden. Aber 
felbft damit war eine der drüdendften Laſten noch nicht abgewehrt: 
die fortdauernde Decupation, deren handgreifliher Zweck war Preußen 
vollends aufzureiben, und ihm jede Ausſicht auf eine Wiederheritellung 
zu zerftören. Wir erfahren Hier zum erftenmal im einzelnen, welden 
verbienftoollen Antheil Stein an der Regelung diefer Verhältniſſe ge- 
habt bat, aber auch mit welch peinlichen Hinderniſſen er kämpfen 
mußte. Der König nabın zwar den früher in unverbienter Ungnade 
verftoßenen Mann fehr freundlich auf, und zwang fich zu Opfern, die 
ihm wohl ſchwer wurden, die er aber den Miniſter nicht entgelten 
Tieß. Doc fehlte e8 immer noch an einem eigentlich vertraulichen 
Berhältniß; der König fürchtete feinen Deinifter mehr ald er ihn Liebte. 
Diefe natürliche Entfremdung ward durd das Bemühen einer Parter 
gefteigert die Stein® ganze Thätigfeit unermüdlich durchfreuzte, durch 
die Höflinge, die Anhänger des Alten, die mit Schreden wahrnahmen 
wie Stein und Scharnhorft den ganzen Wuft der beftehenden bürger⸗ 
then und militärifhen Berbältniffe umzuformen ftrebten. General 
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v. Köderig, v. Kalfreuth, v. Voß maren tie Träger dieſes angeblich 
ähten Preußenthums, die dem „revolutionären Beginnen der Fremd⸗ 
finge mit aller Rührigkeit entgegenwirkten. Wie Tann Stein auf 
femer früheren Forderung beftant, daß Beyme aus feiner bedenklichen 
Etellung entfernt werden müßte, da trat gleich anfangs eine Kriſe 
ein, die alles in Frage zu ftellen drohte, Damals fchrieb die Königin 
ein Billet an Stein, das der Biograph als würdiges Denkmal ihrer 
Gefinnung in einem Facfimile mitgetheilt hat. „Ich beſchwöre Sie,“ 
fhrieb fie, „haben Sie nur Geduld mit den erften Monaten. Der König. 
bilt gewiß fein Wort, Beyme kömmt weg, aber erft in Berlin. So 
lange geben Ste nah. Daß um Ootteswillen dad Gute nicht um 
tret Monate Geduld und Zeit über ven Haufen falle. Ich beichmöre 
Sie um König, Vaterland, meiner Kinder, mein felbft willen darum. 
Geduld!“ Stein gab rem Rathe nad, und die Gefahr eines Bruchs 
ward dießmal abgewandt. Wber die Thätigfeit der Gegner trat immer 
wieder hervor, und raſche, heißblütige Patrioten, wie 5. B. Niebuhr, 
bemiefen nicht das geduldige Vertrauen, wozu Stein fi) zwang. „Diefe 
Menſchen,“ fchrieb Niebuhr in den erften Tagen des Jahres 1808, 
„finden das Maß unferer politifhen Unfähigkeit darin, daß ver König 
dem Rheinbunde noch nicht um jeden Preis beigetreten ift, und jeder 
wählt fich mach feiner eigenen Sinnesart eine verſchiedene Maßregel 
der Regierung, woraus ev die gewünfchte Zuficherung einer ſchwanken⸗ 
den und irrigen Aominiftration zieht. Viele jammern über die un- 
felige Vereitelung der beifbringenden Syſteme, zuerft des Herrn v. 
Haugwig und dann des Herrn v. Zaſtrow. Ich weiß nicht ob ein 
folder Geift in ganz Deutfchland ausgebreitet ift; Hier ſcheint er tief 
eingeniftet zu fein. Ihn audzurotten wird große Strenge und eine 
ſehr beftimmte Sprache der Regierung erfordert werben. Niebuhr 
ſah Die Dinge nicht zu trüb an; die Folge zeigte die Wirkung der 
gegneriihen Machinationen — felbft die edle Königin war nicht ftart 
genug höfiſchen Einwirkungen gegen Stein zu wiverftehen. 

Inzwifchen erreichte die Noth den äußerften Grad, und es mußte 
alles drangefett werden die Räumung des Landes von den Franzofen 
zu erlangen; bevor dieß geſchah, war an eine auch nur unvollfommene 
Herftellung der Dinge nicht zu denken. Durch die Sendung des Prinzen 
Wilhelm nach Paris hoffte man mehr zu erreichen als durch die Unter: 
bandfungen mit dem unerbittlichen Darı. Brinz Wilhelm, damals 
25 Jahre alt, bot ſich dem Sieger als Geifel an, unaufgefordert und 
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aus eigenem freien Entſchluß. „Sie wiſſen,“ fchreibt ver Prinz au 
Stein, „wie eingewurgelter Haß und Mangel an Zutranen aus allen 
Reden des gewaltigen Mannes hervorleuchteten. Da faßte ich den 
Entihluß mic felbft augenblicklich, ftatt jeder andern Sicherheit ans 
zubieten, als Geifel in feiner Macht zu bleiben, und zum Beweis 
wie feft er auf meinen Bruder rechnen fünne, bot ich ihm meine 
Dienfte an, defien Liebe zu mir mülfle ihm dann hinreichende Bürg⸗ 
Ihaft ſtellen. Mit freundlichen Blicken betrachtete er mich, als ich, 
ungeſtüm dieſes fagend, in ihn drang, doch war feine Antivort: une 
. möglich könne er es annehmen — nie, nie. Sie fehen daraus wie 
richtig das Urtheil war, welches Sie über diefen Schritt in Ihrem 
legten Briefe gefällt Haben. Doc bitte ih in Ihrer Bruft zu ver- 
ſchließen alles was dieſen mißlungenen Verſuch, mein Vaterland 
durch mich felhft zu retten, betrifft; ver Beifall den meine Freunde 
mir zollen, unter denen ich kühn Sie mitbegreife, ift mir freude ge 
nug und Belohnung; wie fchade, daß ich nicht helfen konnte.“ Der 
heldenmüthige Schritt, mit dem fi die Gemahlin des Prinzen in 
einem ſchönen Schreiben von Herzen einverflanden erffärte, machte auf 
Individualitäten wie die der Sieger waren, feinen Einvrud; Stein 
felbft fuchte in einer geſchickten Unterhandlung mit Daru in Berlin 
ein Abkommen zu treffen, aber man zögerte in Paris die Berabrepung 
gutzuheißen, weil man auf diefe Weife Die Ausfaugung Preußens um 
fo gründlicher fortfegen konnte. „Die Leiden des Landes,‘ fchrieb da⸗ 
mals Stein feiner Frau, „find unerträglich, und die Zahl der ers 
drüdten und verarmten Familien nimmt täglich zu; Grundeigenthümer, 
Gelvvermögende, Penfionirte, Beamte, alle8 wird durch die Kriegs- 
feuern, Einguartirungen, Srohnten u. f. w. erdrückt, und die Folgen 
find nicht vorherzufehen. Alles häusliche und öffentliche Glück wird 
zerftört; die Anhäuglichfeit der Nation an ihren Landesherrn bleibt 
groß, und man duldet, ohne zu murren, den unerträglichften Drud.“ 

Eben die Noth war aber für Stein ein Antrieb mehr mit Re— 
formen unverbroffen vorzufchreiten. Zunächſt aus Eriparnißgründen 
entwarf er den Plan zu einer interimiftifchen verbeilerten Verwaltung, 
die ihm aber auch zugleih das Mittel ward, überfhauend und durch⸗ 
greifend alle Zweige des Staatsweſens mit feinen leitenden Gedanken 
zu durchdringen. Die Grundzüge diefer Uebergangsform, die der Bir- 
graph ausführlich mittbeilt, waren zunächſt die Abſchaffung aller übers 
fläffigen Behörden, Gefchäfte und Geichäftsformen; Bereinigung ſämmt⸗ 
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fiher Berwaltungszweige im Cabinet unter dem Vorſitz des Königs; 
obere Leitung aller Staatsangelegenbeiten durch den Minifter, und 
tüchtige Vorbereitung derjelben durch die wöchentlichen ordentlichen und 
vie außerorbentlichen Conferenzen. Daneben bezweckte Stein zugleich 
die unmittelbare Bearbeitung aller ven ganzen Staat betreffenden Fragen, 
ſewie der ſämmtlichen Berwaltungsgefchäfte (Auswärtige, Juſtiz und 
Krieg ausgenommen) unter feinen eigenen Augen; auch enthielt der 
Entwurf für die Gefhäftsführung in allen Kreifen, von den oberften bis 
zu dem unterften, beftinnnte Vorjchriften, natürlich mit freier Bewegung 
und eigner Berantwortlichleit eined jeden. „Stein,“ fagt fein Bios 
graph, „behauptete auch in dieſer Form die außerordentliche Macht, 
weiche der König ihm übertragen hatte. Er erhielt fih Ye Mittel 
um jeden Berwaltungdzweig genau kennen zu lernen, zu überwaden, 
zu leiten und die erforderlichen Berbefierungen durch Männer feiner 
Wahl vorzubereiten und ausführen zu laſſen. Diefe Macht war auch 
fortwährend nothwendig, wenn die Umbildung gelingen follte, und er 
folgte dabei, gleich den Geſetzgebern des Alterthbums, der Ueberzeugung, 
daß große Thaten wehl von einer weitverbreiteten Gefinnung getragen 
werben müfjen, aber nur vom Einzelnen einpfangen, gewollt und durch⸗ 
geführt werden können.“ 

Als Teitender Grundſatz der Regierung bei allen Anſichten, Ber- 
Bandlungen und Borfchlägen ward e8 wiederholt ausgefprochen niemand 
in dem Genuß feines Eigenthums, feiner bürgerlichen Gerechtfame und 
Freiheit, folange er in den gefeglichen Gränzen bleibe, weiter einzu- 
ſchränken als es zur Beförderung des allgemeinen Wohles nöthig fer; 
einem jeden innerhalb der geſetzlichen Echranfen die möglichft freie 
Entwidlung und Anwendung feiner Anlagen ſowohl in morafifcher 
als phyſiſcher Hinficht zu geftatten, und alle Dagegen aufgerichteten 
Schranfen auf gefegmäßigem Wege zu bejeitigen. In diefem Sinne 
ward zunächſt auf dem Gebiet der ölonomifchen Reformen verfahren, 
die Geſetzgebung über Verkehr und Gewerbe in einem freieren Geift 
als bisher umgeftaltet. Ganz befonderd ward aber auf die Belebung 
der einzelnen Stände hingewirkt. Nachdem der erfte Schritt durch die 
Erklärung gefhehen war, daß die bisherige Bevorrechtung eines Standes 
Binwegfallen folle, fuchte man in jedem Stante Thätigfeit, Einſicht 
und Selbftgefühl zu weden und durch Herbeiziehung zu den öffentlichen 
Rechten und Pflichten Gemeingetft und Hingabe für das Vaterland 
zu üben und zu ftärfen. 

. 8* 


116 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichts-Fiteratur. 


Ein großer und folgenreiher Schritt gejchah zunächſt durch die 
Ertheilung des Eigenthums an die Königlichen Domänenbauern. Den 
erften Anlaß dazu gab eine namenlofe Zufchrift im December 1807, 
worin dem König eine Berfügung zu Gunften der weſtpreußiſchen Do- 
mänenbauern vorgejchlagen ward. Unter den verfchtedenen Entwürfen 
die num vorgelegt wurden, gab Stein dem des Minifterd v. Schrötter 
ven Vorzug, wornad das Eigenthum ohne Erhöhung der Leiftungen 
an die Bauern übergeben follte. E8 handelte fih dabei um den Wohl- 
ftand von 47,000 bäuerlihen Familien in Preußen und Littbauen, 
um eine Grundfläche von 4,230,000 Morgen oder 195 Duadrat- 
meilen, und eimen Werth von 17 Millionen Thaler, zu einer Zeit 
wo Krieg, Viehſeuche und Sterblichkeit unter den Menſchen ven Wohl- 
ftand aufs äußerſte erfchüittert hatten, wo der Staat die von ihm er: 
wartete Hülfe im Einzelnen nicht mehr geben konnte, und daher alles 
darauf anfım die Selbftthätigfeit zu weden und dafür Credit und 
Capital zu fchaffen. Auch eine Feitftellung der bäuerlichen Gemeinde- 
verhältniſſe warb vorbereitet. „Steind Vorbild, fagt fein Biograph, 
waren ohne Zweifel tie fehr freien Berfaffungen in der Grafſchaft 
Markt, Cleve und Geldern, welche auf die alten Franken und Sachſen 
zurädführen und durch taufendjährige Erfahrung bewährt find; e8 ge- 
langte jedoch nicht zur Ausführung. Deſto günftiger geftaltete ſich das 
Verhältniß der Städte; hier kamen Steins Ideen bald zur ermänf- 
teften Ausführung. 

Wie er den Adel zu geftalten dachte, läßt fich fo unmittelbar nicht 
darlegen, da die Acten über die Umbildung des Adels nicht aufzufinden 
waren. Doch bat fein Biograph aus den binterlaffenen Denkſchriften 
und perfönfichen YAeußerungen die Grundzüge feiner Anficht Darüber 
zufammengeftelt. Stein wollte Berbefferung, nicht Abſchaffung des 
Adels; er hatte ein Tebhaftes Gefühl für wirkliches Recht, und ins— 
befonvere auch für die äußere Unabhängigkeit und die fittlihe Haltung 
welche bedeutendes Grundeigenthbum und ein durch edeln Familiengeiſt 
verfnüpftes, verbienftwolles, durch Berbindungen einflußreiches Geſchlecht 
gewähren Tann. Nachdem er felbit die Standesvorrechte des Adels 
befhräntt, konnte fein Zweifel darüber beftehen, in welcher Richtung 
er den Adel reformirt wiſſen wollte. Perg ftelt al8 Grundzüge feiner 
Anfiht über den Adel ungefähr folgendes auf: der Adel gründet ſich 
auf großen die Unabhängigkeit gewährenden Grundbeſitz und damit 
verbunbenes Berdienft um den Staat. Adeliges Gut kann nicht unter 
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ein beſtimmtes Maß getheilt werden; das Verdienſt um ven Staat 
kann fowohl das der Vorfahren als eigenes fein. Das Verdienſt der 
Borfahren erhellt, wenn jemand einem Gefchlechte des bisherigen Adels 
angehört; das eigene Berbienft wird an einer höhern Stellung im 
Staatsdienſte erkannt, welde dein Inhaber im regelmäßigen Laufe 
des Dienfted als gerechte Anerkennung feiner Leiftungen zu Theil ge= 
werden, und deren Verwaltung ein gewiſſes höheres Anfehen gibt, 
+ B. eines Majors im Heere, eined Rath bei den höhern Landes- 
collegien. Der Abel vererbt mit dem unverminderten Landeigenthum; 
bie Kinder welche deſſen entbehren, fowie alle zum Eintritt in ten 
nenen Adel nicht geeigneten Mitglieder des bisherigen Adels behalten 
zwar die Adelsfähigkeit, können jedoch feine bevorzugte Stellung in 
Anfpruch nehmen. Diefer Punkt bot natürlich die größten Schwierig- 
fiten dar, da er eine große Zahl ehrenwerther Menſchen in ihren 
ererbten Gefühlen verlegen mußte, aber die Noth der Zeiten war fo 
groß daß man noch zu fchwereren Opfern entichloffen gewefen wäre. 
Der Adel endlich wird, als erfter Stand, perfönlich zu den Provinzial⸗ 
landtagen, und theils perfünlich, theils durch Abgeoronete aus feiner 
Mitte zu ven Reichsſtänden berufen. Ein Geſetz mit ſolchen Be— 
ſtimmungen follte den Adel verjüngen, alle Stände gründlich verbinden 
und verjähren, und dem Staat eine innere Stärfe verleihen, melde 
ihm in ſchwierigen Zeiten zu gute fommen müßte. 

Ueber die Heichöftände hat Stein in den Denfichriften die fein 
Biograph vor zwei Jahren veröffentlicht hat, feine Meinung nieder- 
gelegt; bis in die fpäteren Jahre blieb es ſtets feine ſich erneuernde 
Klage daß ver rechte Zeitpunkt dieß Imftitut zu begründen immer 
und immer wieder unter leeren Borwänden verfäumt worden war. 
Damals, in den Jahren 1807 und 1808, follten fie der Schlufftein 
ber ganzen Reform fein, und dann ins Leben treten wenn nach dem 
Ahzuge der Franzofen die Ianbftändifchen Einrichtungen in allen Pro— 
vingen durchgeführt und verbefiert worden, und in Folge ihrer Wirk⸗ 
famfeit vie Beftandtheile des Volkes fi) etwas mehr al8 bisher aus: 
geglihen und verbunden hätten; fo fchrieb er im Jahr 1808 an 
Alexander v. Humboldt. Welcher Antheil, jagt Perk, ihnen an ber 
Steuerbewilligung beftimmt war, ift und eben fo wenig belannt als 
die Art ihrer Wahl, ihrer Verbindung mit den Landftänden, und bie 
beabfihtigten Gefchäftsformen. So viel fteht feft daß Reichsſtände 
ohne Theilnahme an der Stenergefeßgebung ihrer michtigften Aufgabe 
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entbehren und kraftlos bleiben müfjen. Eine folde Stellung ift ebenjo 
weit vom deutichen ſtändiſchen Hecht entfernt, als das andererſeits vom 
Wahnſinn pfliht- und gefeglofer Verſammlungen in Anſpruch genom- 
mene Steuerverweigerungsredht. 

Mit den Reformen im bürgerlihen Staatsfeben ftand die Um— 
geftaltung des Heerwefens im innigften Zuſammenhang; jelten fchloffen 
fi zwei Charaktere fo eng aneinander an, wie Stein und Scharnboft. 
Nur zwei Männer kenne ich, fagte Scharnhorft dem General v. Hof- 
mann, welde ganz ohne alle Menfcbenfurdt find, den Minifter Ste 
und den General Blücher. Oft batte er die Heftigfeit und das Un— 
geftüm feines Freundes zu mäßigen, der ihm dafür dankbar war, und 
nur einmal dem Ermahnenden entgegnete: „Glauben Ste denn, id 
weiß nicht daß ich übereilt und heftig bin? Aber wenn ih das ab— 
fegen könnte, fo wäre id) ein altes Weib!‘ Ueber das Ziel ihres 
Wirkens im Großen waren fie ganz einverſtanden. Auch Stein be- 
trachtete die Vernichtung aller Vorzüge der Geburt und die Schöpfung 
eines fittlih und wiffenfchaftlich gebildeten, auß dem ganzen Bolfe her⸗ 
vorgegangenen Heeres als die Bedingung der Rettung, und war ent- 
fchloffen, fie durchzuführen. Die Verordnungen welde im Laufe bes 
Jahres 1808 erfchienen, namentlich die vom 3. Aug, die Grolmann 
entworfen, bereiteten diefe Umwandlung vor. Wehrhaftmachung des 
ganzen Volles und Veredlung des Kriegsdienſtes durch) allgemeine 
Dienftpflicht, rafche und tüchtige Ausbildung der Maſſen, fittlihe und 
wiſſenſchaftliche Hebung der Officiere, Gleichheit der Rechte und Pflich- 
ten aller ohne Rückſicht auf Geburt, Auffteigen vom Soldaten bis 
zur höchſten Befehlshaberſtelle nach Verdienſt, in Friedenszeiten nad 
Maßgabe der Kenntniffe und Bildung, im Kriege durch ausgezeichnete 
Tapferkeit und Ueberblid, Begründung der Kriegszucht auf Baterlands- 
und Ehrgefühl mit Abichaffung der herabmwürbigenden Strafen ver 
Stockſchläge und des Gaſſenlaufens, Einfachheit und Leichtigleit der 
Uebungen und Bewegungen mit Beſchränkung des geiſttödtenden und 
erdrückenden Kamafchendienftes, alled unter der Leitung fräftiger, ein- 
fichtiger, harakterfefter Befehlshaber, find die Grundgedanken der Bil- 
dung des neuen Heeres, denen bie Lorbeeren von Rügen, an der Katz⸗ 
bad, von Nollendorf, Großbeeren, Dennewig, Wartenberg, Leipzig, 
Paris, Ligny und Waterloo entblühen follten; dieſelben Grundgedanken 
— fügt Perg hinzu — welche die Gefege über Herftellung ver per 
ſönlichen Freiheit und Ertheilung des Grundeigenthums, die Städte: 
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erbnung, die Ordnung der Staatöverwaltung durchdringen, von Scharn⸗ 
horſt volltommen getheilt, unter allen Umftänven feftgehalten und 
meifterhaft ausgeführt. Was würde Breußen geworden fein, wenn 
Steind Plan für die übrigen Zweige der Staatsverwaltung nad feiner 
Entfernung in folden Hänten treu bewahrt, ausgebildet und ange 
wendet wäre! 

Aber freilich, es brachen ſich diefe neuen Ideen nicht ohne mächtige 
Hinderniſſe Bahn: der zähe Wiverftand ven eine dem Alien anhängige 
Portet allen diefen Reformen entgegenfegte, ftörte Steins eigene Thätig- 
tet, und hemmte nady feiner Entlaffung manchen vortrefflihen Ge 
danken den er ald Vermächtniß feinen Nachfolgern hinterlafien hatte. 
In Königsberg felbft bildete fich eine ſolche Partei, welcher feige Hin⸗ 
gebung an vie Franzofen als die weifefte Politit erſchien, und die 
jede ungewöhnliche Anftrengung bemitleidete oder fürchtete. Unbefrie⸗ 
digter Ehrgeiz folder die vorhin hohe Stellen verwaltet oder bean⸗ 
mut hatten, war ein hinreichendes Motiv fih Stein und feinen 
Freunden entgegenzuftellen; fie hatten Verbindungen am Hofe und in 
Berlin, wo fie unter dem Schuge der franzöfiihen Marſchälle ihre 
Stimme erhoben, und in Königsberg felbft wirkten fie unter der Leis 
tung des Feldmarſchalls Kalkrenth. Sie waren bemüht Miftrauen 
zu verbreiten, die Abfichten ver leitenden Männer zu verbächtigen, und 
das Gemüth des Königs und der Königin gegen Stein einzunehmen, 
Bu dieſem Zwede, erzählt Berg, war unter anderm eine große Abend⸗ 
geſellſchaft veranftaltet, worin auf einem Kalkreuth'ſchen Landhauſe Bei 
Königsberg alle Bertrauten der Bartei erfcheinen und Das Königspaar 
umgeben follten ; fie hofften die Entlafjung des Miniſters zu erlangen. 
Die gewöhnlichen Einladungen an die Perfonen der höhern Gejellichaft 
ergingen, unter ihnen auch an Stein, da man wußte daß er feine 
Abendgefellichaft beſuchte. Er hielt jedoch Kunde von dem Zweck ver 
Vereinigung, und als alles um beften Gange war, trat er plöglid in 
tie Geſellſchaft, wendete fih an den Wirth und fügte, er habe ver- 
nommen daß bier heute Abend fehr intereffante Sachen verhandelt 
werden follten, und deßhalb dabei nicht fehlen wollen. König und 
Königin freuten fi fehr, ihn fo unerwartet zu ſehen; der Minifter 
war heiter und gefprädig, und die Plane der Partei wurden vereitelt. 
Ebenſo wenig gelang ein gleichzeitiger Verſuch des Generals v. Zaſtrow, 
fih mittelft feines vermeinten Einflufjes bei Napoleon wieder ind Mi- 
niſterium einzudrängen ; der König theilte Stein die Eingabe Zaſtrows 
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mit, und der Miniſter beleuchtete fie in feinem Berichte ſchlagend genug 
um fürs erfte wenigftens die Luft der Gegner, womit fie gegen ihn 
Sturm liefen, etwa® abzufühlen. 

Während fo der Ehrgeiz der frühern Minifter, die ftille Erbit- 
terung der Anhänger des Alten und die Auslandspartet ihren verei= 
nigten Haß gegen Stein wandten, warb er auf der andern Geite 
immer mehr der Mittelpunkt und die fefte Stüge aller patriotiſchen 
Beitrebungen; dem Haffe der einen ftand eine gleih warme und be= 
geifterte Anhänglichfeit der andern gegenüber. Aus dem erfrifhenven 
und aufrichtigen Einfluß den er auf alle Beffern übte, entfprang aud) 
der erite Anfang des „Tugendbundes.“ Den erften Gevanfen hatte 
der Juſtizaſſeſſor Barbeleben angeregt; er überjandte im Oct. 1807 
Stein feine Schrift: „Preußens Zukunft,“ und ſprach dabei den Wunſch 
eines feiten Anfchliegens aller Stände und Volksclaſſen an die Re— 
gierung aus, um auf diefem Wege die innere Reorganifation zu er- 
leichtern. Ueber alles theuer, ſchrieb er, ift mir das Vaterland; daher 
huldige ih dem Mann unbedingt von veffen hohem Muthe, Energie, 
Rüdfichtölofigkeit und Baterlandliebe ich feine beffere Zukunft, feinen 
alten Glanz wieder erwarten kann. Barbeleben verband fih mit 
einigen Officieren und Gelehrten zu einem „ſittlich wifjenfchaftfichen 
Verein,” mit dem ausgefprochenen Zwecke die Selbſtſucht in fih und 
in ben öffentlichen Verhältniffen zu befämpfen, die ebleren fittlichen 
Gefühle zu beleben, und die geiftige Entwidlung zu fördern. Unter 
den erjten Mitgliedern waren, nad) Steins Erinnerung, Gneiſenau, 
Grolman, Profeffor Krug; fie verftärkten fi) aus gleichgefinnten Freun- 
ben bis auf zwanzig, und reichten nach Vorſchrift der beftehenden Ge- 
jege ihre Statuten und das Verzeichniß der Mitglieder beim König 
ein; er billigte die Sache und ertheilte den Statuten feine Genehmigung. 
Stein jelbft war dabei nicht betheiligt, vielmehr wies er dad Aner- 
bieten der Gefellihaft auf Erziehungs- und Militäranftalten einen mit 
telberen Einfluß zu üben zurüd, und war feit feiner Entfernung aus 
dem preußifchen Dienſte mit dem ferneren Wirken des Bundes unbe 
fannt. „Ich habe nie, fihrieb er im Jahr 1830 an Berk, Theil 
daran genommen; er ſchien mir unpraftifh, und das Praktiihe ſank 
in das Gemeine. Die Quelle ber Erbitterung gegen Napoleon war 
ber allgemeine Unmwille über feine Beprüdungen und feine Ungerechtig- 
keit.“ Auch Scharnhorft war nicht Mitglied des Bundes, wohl aus 
benfelben Gründen wie Stein; ebenfo wenig Niebuhr, welcher das 
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veutiche Volk zu geheimen Verbindungen ungeeignet hielt. Zu ben 
entichloffenpften Theilnehmern im In= und Auslande, fagt Perg, ge: 
börten die brod[o® gewordenen Beamten, die zablreihen Offictere auf 
halbem Sold, welche allenthalben im Lande auf den Gütern zerftreut 
lebten; Jagden und andere Vergnügungen verbargen das Geheimniß. 
Die Mitglieder ordneten ſich unter einem oberften Rath in Königs- 
berg, Provincialräthen und Kammern für die einzelnen Orte, zeigten 
ber Regierung von Zeit zu Zeit ihren Zuwachs an, und beichäftigten 
Rh in regelmäßigen Verfammlungen mit allen Gegenftänden welche 
auf das Landeswohl Einfluß Haben konnten, vorzüglich dem Erziehungs⸗ 
und UnterrichtSwejen, dem Kriegsweſen und wobltbätigen Zwecken, 
wozu die fortdauernde Bebrüdung des Landes reichlich Gelegenheit bot; 
in den Landgemeinden näherte man durch fonntäglihe Verſammlung, 
Belehrung und Ermunterung die Redlichen untereinander, und wirfte 
auf eine männliche Stimmung der Gemüther und Sittenreinheit, bis 
ter Bund um Jahr 1810 auf Napoleons Befehl vom König aufge= 
[öit ward. 

Inzwiſchen war der Bolfskrieg in Spanien zum Ausbruch ge= 
lemmen, der Glaube an Napoleons Waffenglüd war zum erftenmal 
bedenklich erjchüttert worden, Defterreich rüftete, und die Erbitterung 
im Volle über den unerträglihen Drud wuchs von Stunde zu Siunde. 
Damals im Spätjommer 1808 dachten auch die Männer in Preußen 
daran nun Das Aeußerſte zu verfuhen, und die Inſurrection gegen 
Napoleon auch in Deutfchland zu beginnen. Die bevorftehende Er- 
firter Zuſammenkunft, die Beſorgniß dort neue Anjchläge reifen zu 
iehen, daneben die zubringlihen Anmuthungen Preußen in den Rhein⸗ 
dund hereinzuzwingen — dieß alle8 wirkte zufammen die Entfchlüffe 
zu beichleunigen.. Wir verbanfen der Biographie Steind eine Reihe 
ſehr intereffanter Actenftüde welche fi) darauf beziehen. Im Auguſt 
1808 fand zwiſchen Stein, Scharnhorft und den Gleichgefinnten eine 
lebhafte Verhandlung ftatt, die fih alle um die eine Alternative 
drehten, ob Preußen gezwungen werden würde einen falfchen und un— 
wahren Bund mit Frankreich einzugehen, oder ob e8 im Stande ſei 
jest ſchon den Entſcheidungskampf aufzunehmen? Tritt man, fchreibt 
Scharnhorft damald an Stein, mit den Franzofen in engere und 
nähere Verbindung, fo bemächtigt ſich Napoleon höchſt wahrſcheinlich 
unferer innern Angelegenheiten durch feinen Einfluß auf eine Menge 
feiger, Ichlechter, oder doch halbichlechter Menſchen, die dadurch ans 
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Ruder zu kommen hoffen, und dann wird ebenfo wenig auf die Nation 
als auf die Armee gerechnet werden fönnen. Scharnhorſts Meinung 
war daher dem Verhängniß einer franzöfifhen Berbindung fo ange 
als möglich auszumweichen; „kommt dagegen ein Antrag von franzöfiicher 
Seite, fo bleibt freilich nichts übrig als ihm in aller Hinſicht ent- 
gegenzufommen, ſich zu fiellen als wenn man fih glücklich Halte, um 
wo möglich unfere wahren Gefinnungen fo zu verfchleiern daß fie ſelbſt 
den außgelernten Betrligern eine Zeitlang verborgen bleiben.‘ Gleich⸗ 
zeitig fchrieb Stein ein Memotre über die damalige Lage, worin er 
beide Eventualitäten ſcharf erwog, Die gezwungene Allianz und den 
Bruch, die Möglichkeit eined Erfolges oder die vollftändige Bezwingung 
des Widerſtandes durch den franzöftihen Kaiſer. Aeußere Kriege, 
fchreibt er im Hinblid auf dieſen verzweifelten festen Fall, werben 
Tann nicht mehr entftehen, ftatt ihrer wird vie Mienfchheit durch bür⸗ 
gerliche Kriege und den Ausbruch innerer Factionen gepeinigt, alle 
Nationalität zerflört oder verfrüppelt, und die Leitung aller großen 
Augelegenheiten de8 Menſchengeſchlechts einer Bnreaufratie, die von 
einem entfernten, fremden Regenten die envliche Richtung erhält, an- 
vertraut werden, Ein folder Zuftand ver Dinge kann lange fortdauern, 
wie uus die Geſchichte des römischen Reichs beweiſt. Eine ſolche Ge 
fahr von fi abzuwenden, meint Stein, müffen die Nationen jedenfalls 
alle Hebel in Bewegung fegen. „Es muß, fchreibt er, in der Nation 
das Gefühl des Unwillens erhalten werben über den Drud und bie 
Abhängigkeit von einem fremden, übermütbigen, täglich gehaltlofer 
werdenden Bolfe — man muß fie mit dein Gedanken der Selbſthülfe, 
der Aufopferung des Lebens und des Eigenthums, das ohnehin bald 
ein Mittel und ein Raub der herrſchenden Nation wird, vertraut er- 
halten, man muß gewiffe Ideen über die Art wie eine Infurrection 
zu erregen und zu leiten, umter dem Bolfe verbreiten und beleben.“ 
Ueber diefe Mittel und über die Art die Infurrection zu organifiren, 
waren damals ebenfalls fchon Denkſchriften ausgearbeitet; es find in 
ihnen bereit8 die Grundgedanken niedergelegt die nachher im Jahr 1813 
zur Ausführung kamen. Als Bedingung der Imfurrection jest Stein 
das Einverſtändniß mit Vefterreih; von da aus müßte thatkräftig 
mitgewirft, von England Geld und Waffen geichafft, und im Fall ver 
Niederlage Sicherftellung der königlichen Familie gewährt werben. 
„Dan muß fi), fagt der unvergleihlihe Mann, mit dem Gedanfen 
ver Entbehrung jeder Art und des Todes vertraut machen, wenn man 
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vie Bahn betreten will die man jett zu geben fich vornimmt. Hat 
man auf tiefe Weile fein Inneres vorbereitet und treten günftige Um- 
fände ein, fo fange man in Gottes Namen die Sache an, und er—⸗ 
umere fih daß durch Muth und Unerfchrodenheit mit Heinen Mit- 
tein große Zwecke erreicht worden find. Man entferne aber auch alle 
trägen, gegen eblere Gefühle abgeftumpften, und jeder Hingebung und 
Aufopferung unfähigen, elenden Dienfchen, die alles lähmen und ver- 
verben, und denen e8 nur um ruhigen Genuß ihrer Erbärmlichleit 
zu thun iſt.“ Auch Stein war, gleih Scharnberft, der Meinung 
daß der gezwungene Bund mit Frankreich nur ein Mittel werden 
müſſe zur Beichleunigung des Bruches. „Die Allianz, fagt er, muß 
nur zum Dedmantel dienen der Anftalten die man treffen wird um 
ſich loszureißen, und dieſes müßte man gleich einzelnen vertrauten Per⸗ 
fouen eröffnen, 3. B. dem Erzherzog Ferdinand und Hm. Canning. 
Es wird nun noch vorgelegt werden a, ein Plan der Anftalt wodurch 
auf die Nation zu wirken; b. ein Plan wie die Infurrection militärifch 
zu bilden und anzuwenden iſt.“ Im einem kraftvollen Schreiben an 
ven König, das fich den beften Documenten diefer Art aus dem Ye 
bwar und Mär, 1813 würdig an die Seite ftellt, ermuthigt Stein 
zu dem entfcheidenden Entſchluß; zu gleicher Beit legte Scharnborft 
eine Denkfchrift vor über die Art wie man mit Oefterreih im Bunde 
die Erhebung gegen Napoleon beginnen müſſe. Es iſt ein ziemlich 
detaillirter Bundes⸗ und Kriegsplan, gebaut auf den Gedanken der 
Selbfterhaltung ohne Heine Groberungszwede, und unterftügt durch 
ane Erhebung der Maſſen. Die Einfchaltungen von Steind Hand 
find durchaus charakteriftiih. ‚Der Krieg, fchreibt er, muß geführt 
werden zur Befreiung von Deutſchland durch Deutſche. Auf den Fah⸗ 
zen des Landſturms muß dieſes ausgenrüdt fein, und führt als ein 
Provinzialabzeichen jede Provinz ihr Wappen oder ihren Namen auf 
ter Sahne. Man follte nur eine Cocarde haben, die Farben ver 
Hauptnationen in Deutfchland, der Defterreicher und Preußen, näm⸗ 
lich ſchwarz, weiß und gelb.‘ 

Der König prüfte die Entwürfe, glaubte aber fie ſeien ohne Rußlands 
Mitwirkung nicht durchzuführen. Scharnhorft war herabgeftimmt;; er ver⸗ 
langte in einem Briefe an Stein daß der König ſich wenigftens die Frage, 
eb er in dem nächften Kriege zwifchen Defterreih und Frankreich mit allen 
Kräften Defterreich beiftehen wolle, mit einem einfachen Ja oder Nein beant- 
werten müffe. „Im erften Halle müffen unfre Vorbereitungen und Maßre⸗ 
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geln fortgefegt werden; im zweiten aber muß dieß nicht gefchehen 
denn fonft ſetzt man chne hinlängliche Veranlaffung das Leben von 
Menichen aufs Spiel und compromittirt ven Staat. In diefem Falle 
muß ter König die franzöfifche Partei ganz ergreifen, und die Leute 
entfernen von denen die Welt weiß daß fie nicht für Napoleon und 
die Franzoſen eingenommen find.” Stein erwiederte darauf (24. Aug.): 
„zer König zeigte Mißtrauen in feine Nation und in Oeſterreich, 
Bertrauen auf Rußland; unterbeffen will er dieſem zwedmäßtge Er— 
Öffnungen machen laffen, und geftatten daß man in England vie 
nöthigen Einleitungen treffe. Des Königs Vorurtheile muß man 
wiberlegen und ihn zu berichtigen juchen, indem man ihm Die Schwäche 
Rußlands und des Kaiſers bei allen Gelegenheiten darthut“ u. f. w. 
Die Unterhandlungen mit England, Oefterreih und Rußland wurden 
aufs geheimfte begonnen, die patristiihen Wänner waren zur Ent- 
ſcheidung gerüfte. Die tiefe Weberzeugung — fo erzählt Pers — 
daß in dieſem Kampfe, wenn er gelingen folle, alle eingefet werben. 
müffe, ſpricht fi in einer Thatfache aus welche mir ber verfiorbene 
Kriegsminifter v. Boyen erzählt bat: in einer der geheimen Be 
ratbungen, denen nur Stein, Scharnhorft, Gneifenau, Grolman, Boyen 
beimwohnten, machte Stein den Vorſchlag bei Ausbruch des Krieges 
die Aufhebung des Adels zu erklären; der König follte nur den Adel 
derer anerfennen welhe ih im Kriege auszeichnen würden. Wenn 
man weiß welchen Werth Stein auf fein Gefchlecht legte, fo wird man 
fagen, es war ibm nichts zu theuer für das Vaterland. 

Der König ward indeſſen wahrhaft beftürmt, damit er ſich für 
eine kraftvolle eingreifende Politik entfcheive. “Den Rheinbund zwar 
wies er entſchieden zurüd, aber gegen ven Kampf auf Tod und Leben 
machten ſich ebenfalls in ihm die verfchtedeniten Bedenken geltend. 
Stein ſuchte fie in einer kurzen Darlegung zu bejeitigen, während 
Scharnhorſt in einem vortrefflihen Memoire „unfre Lage‘ überfchrie- 
ben*), den Gedanken ausführte daß jet der legte Moment einer 
möglichen Rettung gekommen fei, und daß man fi gebunden tem 
Feind überliefere wenn man dießmal nicht einen großen verzweifelten 
Entſchluß faſſe. Während Oneifenau in einer andern Denlſchrift vie 
Unzuverläffigkeit ruſſiſcher Hülfe und die wahrſcheinlichen Folgen eine® 
von DOefterreih allein unternommenen und unglüdlih ausfallenden 








*) Im zweiten Band S. 216. 
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Krieges fchilverte, entwarf Stein in demfelben Sinne eine Denkſchrift 
über „Preußens Stellung gegen Rußland und Oefterreich” (8. Sept.). *) 
In einer Inappen aber durchaus fchlagenden Erörterung kommt er zu 
vem Ergebniß: daß Deutſchland nur durch Deutichland gerettet wer- 
ven könne, daher jeder Nerve gejpannt, jeve Kraft in Thätigfeit gefett 
werden müſſe um dieß Ziel zu erreiden. Man müfle ſich deßhalb 
Oeſterreich nähern und ibm feine Abfichten freimütbig eröffnen, alle 
miltärifchen und Injurrectionsmittel bei dem Ausbruch eines öfter: 
reichiſhen Krieged anwenden, um daB franzöfiiche Joch abzumwerfen, 
weil bei dem ruhigen Zuſehen nur Vernichtung oder die unerträglichfte 
Sklaverei eintreten fann. Wenige Tage nach Ueberreuhung ver Tent- 
ſchrift kam Kaiſer Alerander, auf dem Wege nach Erfurt, durch Königs⸗ 
berg; man fuchte auf ihn zu wirken, aber ohne Erfolg. Seine Po— 
litik ließ es ruhig geicheben dag eine Macht nach der andern von 
Napoleon vernichtet ward, und vergebens drängte Stein abermals in 
einer beredten Auseinanderfegung**) die Gründe zufammen, die für 
die Borbereitung eines großen und ſolidariſchen Kampfes ſprachen. 
Vergebens wie er dem Kaiſer nach, wie es nothwendig fei daß Ruf- 
land 1. Maßregeln ergreife um feine Streitkräfte gebrauchen zu können 
zu dem großen Zwecke der Befreiung von Europa; 2. daß Rußland, 
Scfterreih und Preußen in ein genaues Einverftändniß treten, um 
Iranfreich, während es mit Spanien beichäftigt fer, anzugreifen und 
Deutichland zu befreien; 3. daß in Erfurt auf die möglichſt vortheil- 
bite Art über die Räumung von Preußen und Erfüllung des Tilſiter 
Friedens abgefchloffen werde. Kaiſer Alerander war damald ganz in 
ven franzöfiichen Schlingen; alles was er that, war: tem König 
Geruld, Erwarten günftiger Umftände anzuempfehlen, und zu ver- 
ipreden er wolle fih in Erfurt für eine Ermäßigung ver franzöfiichen 
Forderungen verwenden, die gerade damals alles Maß der Billigkeit 
und Scham überftiegen. 

Die damalige Tage war aber von den Patrioten in Königsberg 
gewiß ganz der Wahrheit gemäß gewürdigt worden, e8 war ber legte 
Moment welcher einer erfolgreichen Erhebung Europa’8 gegönnt war. 

Was Stein, Scharnhorft und Gneifenau in ihren ‘Denkfchriften 
damals ausführten, war die einzig richtige Politit: man durfte No 


*) A. a. O. 219 ff. 
*) A. a. O. 227 fi. 
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poleon nicht Zeit laflen Spanten und Defterreich nad) einander nieder: 
zumwerfen und im Bunde mit Rußland jede künftige Erhebung des 
europäifchen Weſtens im Keime zu erftiden, Denn wer konnte auf 
Schickſalsfälle und Kataſtrophen rechnen wie das Jahr 1812 fie brachte? 
Wie die Dinge einmal lagen, gab e8 einen Punkt, wo jede Möglich⸗ 
keit eines glücklichen Widerſtandes abgefchnitten war und Steins Wort 
fih erfüllte, ein folder Zuftand der Dinge kann Tange fortvauern, wie 
die Geſchichte des römischen Reiches beweift. Aber ehe der Augenblid 
fam wo die Entſcheidung fallen mußte ob Preußen mit Oeſterreich 
geben oder e8 ifolirt werde erdrücken Iaffen, da trat jene Kataſtrophe 
ein, die aus dem Kreiſe des Königsberger Patrioten den eigentlichen 
„Grundſtein“ herausriß. Es wurde jener Brief Steind an den Fürſten 
Sayn-Wittgenftein aufgefangen und veröffentlicht, der die ganze Schale 
Bonaparte'ihen Grolle8 über den edeln deutſchen Dann ausgießen 
machte. In dem Briefe, ven der Biograph Seite 231 f. mittbeilt, 
Iautet die flärkfte Stelle: „Die Exrbitterung in Deutjchland nimmt 
täglich zu, und es iſt rathſam fie zu nähren und auf die Menſchen 
zu wirken. Ich wünſchte fehr, daß die Verbindungen in Heffen und 
Weſtfalen erhalten würden, und daß man auf gewiffe Fälle fich ver- 
bereite, auch eine fortvauernde Verbindung mit energifchen, gutge 
finnten Männern erhalte und diefe wieder mit andern in Berührung 
jege.” Den Brief hatte Stein einem ſchon zu mehreren Sendungen 
gebrauchten Beamten, Namens Koppe, anvertraut und ihm die größte 
Borfiht empfohlen — eine Weifung die nicht befolgt ward. „Wenn 
Koppe,“ fchrieb Stein fpäter, „nur den zehnten Theil der Mittel an 
gewandt hätte, die ihm anzumenden aufgegeben worten, fo wäre der 
Drief nit in fremde Hände gefallen.” Im der Yamilie Koppe's 
ging zudem ein Franzoſe aus und ein, der der Spionage verbädhtig 
war; Koppe felbft trug den Brief unverborgen bei fih, wurde in 
Berlin arretirt, und büßte feinen Leichtſinn durch die Gefangenichaft 
im Fort Your, in berjelben Zelle wo Touffaint Louvertüre geftorben 
war. Daß Verrath von anderer Seite, fagt Per, in Spiele ge: 
wefen, ift fchon zu jener Zeit ausgefprochen worden, und daß Steine 
Feinde auf der Lauer lagen, gewiß; die Werkzeuge des Verraths 
mögen vergeffen bleiben, bis auch fie vielleicht ein Tag enthüllen wird. 

Diefer Verdacht wird faft zur Gewißheit erhoben, wenn wir 
aus der Darftellung von Perg erfahren, auf welch abſcheuliche Weile 
die politifhen Gegner Stein, die am Hofe, unter dem Adel und ven 
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zurädgetreteneu Leitern fehr zahlreich waren, den Brief ausbenteten; 
ſelbſt die Verlegung des Briefgeheimnifles und die Art der Veröffent⸗ 
lichung durch die Sranzofen macht feinen fo empörenden Eindrud wie 
die intriguirende Thätigkeit der preußischen Höflinge, Junker und Fran⸗ 
wienfrennde. Stein erhielt die erfte Kunde von der Veröffentlichung 
durch einen Eilbrief feiner Freunde; eine Stunde darauf trat Blüchers 
Adjutant, der Hauptmann v. Thiele — der fpätere Cabinetsminifter 
— in fein Zimmer. Er war von feinem General wegen erichwerter 
Zufuhr von Meontirungsftüden an ven Marſchall Soult nah Berlin 
geſchict, und als er feinen Vortrag machte, von tiefem Beftig ange⸗ 
fahren: „der König werde durch feine Miniſter um fein Land ges 
bracht; wobei der Marſchall auf Das gerade ericheinende Blatt des 
„zelegrafen”‘, das Steins Brief enthielt, hinwies. Der Hauptmann 
(a8, eilte hinweg, verichaffte fi) von Leo Lützow Geld, nahm Courier⸗ 
yierde und überbrachte das Blatt nach Königsberg. Stein Ia$ den 
Artifel, ging eine Viertelftunde in Tebhafter Bewegung im Zimmer 
auf und ab, darauf trat er plöglich vor den Hauptmann mit den 
Borten hin: „In Berlin fehen fie mich alfo wohl ſchon gehentt ?“ 
Zhiele erwiederte, er babe niemaud in Berlin gefprochen, aber bie 
Sache für wichtig genug gehalten, um fie fogleich dem Miniſter ferbft 
zu melden. Stein: „Sie haben Recht; es ift nöthig, daß dieſes der 
König aus meinem Munde zuerjt erfährt.” Mit der fihern Ent- 
ſchloſſenheit, welche ihm in den fchwierigften Tagen das Rechte zeigte, 
ging er zum König und bat um feine Entlafjung, weil feine Beibe- 
haltung dem König und dem Lande nur nachtbeilig fein könne, Der 
König erflärte ihn für den Augenblick nicht entbehren zu können und 
die Rückkunft des Kaiſers Alerander abwarten zu wollen; er fette bis 
dahin feinen Entſchluß aus und fandte — wegen der Beilegung der 
Entſchädigungsſache — ftatt Steins den Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Grafen Goltz, nad Erfurt. 

In der That fchien der Brief anfangs bei Napoleon feine große 
Aufregung zu verurfachen; aber die Gegner Steins in Preußen 
jorgten dafür, daß man die Sache in Paris nicht fo leicht nahm. 
Graf Reden ſchrieb ſchon wenige Wochen nach der Veröffentlichung des 
Driefed an Stein: „Sie find das Opfer einer beftummten meit ange 
legten trame — aber beichloffen und unvermeidlich in den Wirkungen; 
bieräber kann fein unbefangenes Auge in Zweifel fein, die Folgen 
find ebenſo Mar ald die Abfichten und Plane. Die Mine, jagt Perk, 
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wodurch man Stein und die ganze neue Ordnung der Dinge in Preußen 
zu fprengen hoffte, war, wie Graf Neben fehr richtig erfannt hatte, 
von weitem angelegt. Die Gegner hatten zuerft unmittelbar in Königs⸗ 
berg zu wirken verfucht; al8 ihre Bemühungen an dem Vertrauen des 
Königs zu Stein und feinen Einrichtungen gefcheitert waren, wandten 
fie ihre größte Thätigkeit nach Berlin, wirkten durch ihre dor: 
tigen Berbündeten auf bie franzöfifhen Befehlshaber, 
und mittelft biefer über Paris nah Königsberg zuräd; 
fchlau, gewandt, in der Wahl ihrer Mittel unbedenklich, wie fie waren, 
ließen fie e8 an Thätigfeit nicht fehlen, um den überrafchenden Ein: 
druck dieſes erſten Schritted zu dem beabfichtigten Erfolg zu benügen. 
Wie der König die Entlafjung verweigert hatte, war ihre Thätigkeit 
ungeheuer, ſowohl am Hofe in Königäberg als in ver Preffe, die fie 
namentlich in Berlin zu gemeinen und nichtswürdigen Ausfällen gegen 
Stein mißbrauchten. Dur die Schilrerung von Pers, der leider bie 
Führer nur andbeutet, nicht nennt, wird man unwillkürlich an das 
Gebahren einer Partei der Gegenwart erinnert, Die zu Preußens Zu: 
. tunft und Fortbildung ganz in demfelben Verhältniß fteht wie damals 
die Kalkreuth, Zaftrow, v. Voß und ähnliche Vertreter der kurmärkiſchen 
Junferpolitit. Die Fremdlinge und Ausländer, wie Stein und Scham: 
horft, waren gegenüber dieſem „ſpecifiſchen“ Breußenthum in um fo 
bevenflicherer Lage, je empfindlicher ihre Reformen viele perfönlihe 
Interefien "verlegt hatten, und je weniger die „Specifiſchen“ in vem 
Gebrauch ihrer Mittel wählıg waren. So wurde denn die Brief 
angelegenheit zu einem Kampf zwifchen der alten und neuen Bolitif 
Preußens; denn auch Steind Freunde bfieben nicht unthätig. Stein 
ſelbſt fühlte Die Gefahr des Augenblicks; um den zu raſchen Rückgang 
zu den alten Yuftänten zu hindern, legte er (265. September) dem 
König einen Aufſatz vor, welder die Grundfäge der zukünftigen Ber: 
waltung öffentlich ausfprehen und das Programm der Reformpolitil 
darlegen follte. Der König billigte ven Auffak, und er warb zum 
Abdruck an verfchiedene Zeitungen gefandt. Inzwiſchen hatte Graf 
Goltz auf feiner Reife nad Erfurt in Berlin auf ſich einmwirfen lafien, 
und ward zum Echo des Allarınd, welchen Franzofen und Franzofen- 
freunde dort gegen Stein erregten. Die Unterhandlungen in Erfurt 
felbft nahmen einen ganz ungünftigen Gang; vergebens fuchte Stein 
in einer furzen Darlegung an die früheren Gedanken anzufnüpfen, 
vergebens richteten, unabhängig davon, vie Häupter der Verwaltung, 
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Scharnhorſt an der Spige, am Jahrestag der Jenaer Schlacht, eine 
warn und bewegend geichriebene Tentichrift an den König*) — e8 
ward in den Weg der Nachgiebigkeit eingelenkt. Golg warb zu Erfurt 
im bonaparte ſcher Manier angefchnaubt, ſchloß erfchroden den ganz 
ungünftigen Vertrag ab, und fchrieb (9. October) nad Königsberg, 
man müſſe ſich nunmehr gänzlich an Frankreich Bingeben um das 
Dafein zu friften; für Stein fügte er den Rath Hinzu fi freiwillig 
jurüdzugieben. 

Stein war entichloffen zu gehen, aber er wollte fein Wert wenig- 
ftens fichergeftellt wiffen. Er bat (18. October) den König für den 
Fall feines Rücktritts um die Erlaubniß einen Berwaltungsplan **) 
vorlegen und Die Ernennung der Perfonen vorfchlagen zu dürfen, auf 
welche jeine Geſchäfte übertragen werben follten. „Ber deren Wahl, 
khrieb er, gehe ih von dem Grundfag aus, dag Ew. Majeftät das 
Königreich) wieder einrichten wollen nad) dem bisher von Ihnen ans 
genommenen Grundſatz der Achtung für die Freiheit der Perfonen und 
des Eigenthums, und daß Sie eine Berfafjung geben wollen, welche 
Aller Einfihten und Willen zur Hülfe der Regierung aufruft. Im 
diejer neuen Berwaltungseinrichtung könnte ich eine Stelle finden, die, 
ohne mich Herauszuftellen, mir die Mittel ficherte um noch zu nützen.“ 
Ter Gedanke lag nahe, daß Napoleon, mit Spanien beidäftigt und 
durh die öfterreichifchen Kriegsrüftungen beunruhigt, zufrieven fein 
werte, wenn Stein öffentlich von der Leitung der Geſchäfte zurüdtrete; 
es mar ja dann immer noch möglih die unfchätbaren Dienfte des 
Mannes zu benügen. Stein war auch zu ber bejheidenften äußeren 
Etellung bereit, wenn er nur das Werk der Reform gejihert und den 
drodenten Einfluß des Herrn v. Voß und jeiner Clique abgewehrt 
ieh. Aber die Stimmungen geftalteten ſich ungänftig. Kaiſer Alexander 
brachte von Erfurt den Rath der unbedingten Hingebung an Frank— 
reich mit; Graf Golg kam mit demfelben Evangelium. Merkwür- 
digerweife hatte Steins Gunft am Hofe felbft, um des frivolften An- 
laſſes willen, abgenommen. Kaifer Aleranter hatte das Königspaar 
nah Petersburg eingeladen, und die Königin zeigte Luft zu der Reiſe; 
Stein meinte die zu der Reife geforderte Summe müffe für Das ver- 
beerte Maſuren verwendet werden — eine Meinung, die auch dem 

*) Beide Actenftlide Seite 247 bis 257. 
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König einleuchtete. Nicht fo die Königin; fie wandte fih an Nager, 
den tbätigen, gewandten, ebrgeizigen, aber, wie Perk richtig urtbeilt, 
neidiſchen und gemeinpfiffigen Mann, der natürlich der Königin zu 
Gefallen redete. Er ward nun, erzählt Berk, ein geheimer Bertrauter, 
der ohne Steins Wiſſen anfangs von der Königin, zulegt aud) vom 
König um Steins Beibehaltung gefragt ward. Nagler wünfchte defien 
Entfernung und ſeines Schwagerd Altenftein Anftelung, um durch 
diefen felbft zu herrſchen; er fagte Stein nichts von feinen geheimen 
Berathichlagungen, fondern benüßte jede Gelegenheit um ihm zu rathen 
fih ganz zu entfernen und nad Breslau zu gehen. Zugleid ver 
breitete fi) vom Hofe aus die Anfiht Stein fer ein guter Minifter 
für das Volt, aber nicht für den König! Stein ſah das warme, gerade, 
zuvorfommende Benehmen der Königin verändert, und aud) der König 
zeigte nicht mehr das gewohnte Vertrauen. Einem Entwurf einer 
Proclamation an das Volk, welche die Grundfäge des neuen Syſtems 
darlegen und fo den König umverbrühlih an die Reform nüpfen 
jollte, weigerte diefer zu wieverholtenmalen die Unterſchrift. Da reichte 
Stein am 7. November feine Entlaffung ein. Die Reactionspartei 
arbeitete gut, am Hofe wie in der Preffe Sie fprad von einem 
„eingebilveten Syſtem der Nivellirung und Anarchie,” fie pries in dem 
Augenblid, wo die Proconfulartyrannei des franzöſiſchen Eroberers mit 
bübiſchem Uebermuth ihre Tüden und Schlechtigkeiten bis auf die Spige 
trieb, den „großen Napoleon“, fie denuncirte harmloſe Gerichte, vie 
Steins Bervienften huldigten der Polizei, und Herr v. Nagler, ver _ 
„Poſthalter“, wie ihn Schön in feinen Briefen an Stein nannte, war 
niedrig genug noch im December Nachforſchungen anzuftellen wegen 
der Berbreitung von Petitionen für Steind Beibehaltung! Hear v. 
Voß, der Vertreter des kurmärkiſchen Junkerthums, ſchickte eine ganze 
Ladung Actenftüde an den König, voll Anklagen gegen Steind „veve 
Intionäre” Politik, voll Imfinuationen aus denen Daru's, Bignond 
und Davoufts Gedanken herausfpradden. Ja diefer treffliche „Iperifild- 
preußiſche“ Staatsmann vergaß ſich fo weit, dem König unbedingte 
Hingebung an Napoleon anzuratben, „Da man alles Vertrauen zu 
den Franzoſen haben fünne”, und verband Damit eine Anklage gegen 
Stein, der „an der Spige einer Verſchwörung ftebe zum Zweck ber 
Revolutionirung des preußiſchen Staats nach dem Muſter der fran- 
zöſiſchen Nationalverfammlung.” Er beſchwor den König nur mit 
ſich ſelbſt zu Rathe zu gehen, und die „kräftigſten Maßregeln zur 
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Sicherſtellung ſeines Thrones gegen innere und äußere Gefahren zu 
ergreifen.” 

Zum Glück war dießmal ver Unverftand fo groß als ver böfe 
Wille, und ter Echlag hatte die entgegengefegte Wirkung. „Dank fei 
es der Berblendung der Verleumder, jchreibt Stein, daß dieſe Lüge 
ger zu hirnlos war um auf einen fo verftändigen und edlen Dann 
als den König nur den leifeften Eindrud zu machen.“ Der König 
wandte ſich dem Bielgefränkten um fo bereitwilliger zu, und aus allen 
Zheifen der Monarchie kamen Adreſſen mit dem dringenden Wunſch 
der König möge tem Dann fein Zutrauen bewahren, den man als bie 
Stũtze des Thrones ſchätzte. Statt Voß und feine Clique ind Mint- 
ſterium zu berufen, ging der König mit Etein über die Ausführung 
feiner Plane zu Rathe, und gab ihm durch Genehmigung ter wid; 
tigften Maßregeln im Augenblid des Scheidens den größten Beweis 
feines Vertrauens. So legte Stein feine Stelle nieder, wenn auch 
wicht ohne bittere Erinnerung, aber Doch mit dem Gefühl der Genug- 
tbuung, daß der Moment des Abſchieds zugleich eine Reihe der wich- 
tigften Reformen zur Ausführung vorbereitet hatte. 

Freilich war auch diefe Freude nicht ungemifcht. Stein hätte 
Schön als Nachfolger gewünfcht; neben dieſem hätte Dohna Stand 
halten und mit Scharnborft und Beyme ein gutes Reformminifterium 
gebifvet. An böfifchen Kleinigkeiten fcheiterte auch dieß. Man mußte, 
berichtet Pers, daß Schön nie die Reife nach Peteröburg deden werte; 
ver Umftand half der Harbenbergifhen Partei zum Siege. Herr v. 
Ragler jchlug dem König feinen Schwager Altenftein zum Finanzminifter 
ver, und als der König wiberftand, rietb man ihm den Miniſter v. 
Hardenberg zu befragen, der damals in Marienwerder zurüdgezogen 
febte. Hartenberg, in ter Hoffnung felbft wieder Einfluß zu erlangen, 
wie er fpäter Herm v. Schön felbft erzählt Hat, erflärte fich gegen 
Steins Vorſchlag, und der König entſchied fih für Altenftein. Bon 
diefem Augenblid an war e8 Mar, daß auf die Ausführung der mit 
des Königs Bewilligung jo weit vorbereiteten Plane für Berbefferungen 
des Innern verzichtet werden müſſe. Stein deutete wenigſtens in einem 
vertrefflihen Schreiben die Veränderungen an die am Hofe und in 
der Umgebung des Königs eintreten müßten, wenn das Werk der Um: 
geftaltung nicht vor dem Hafen fcheitern ſollte. Im einer kurzen Denk⸗ 
ſchrift legte er die Grundgedanken der Reform nieder, teren Ausführung 
jezt andern zweifelhaften Kräften überlaflen war; es ift dieß das 
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„politifhe Teſtament“, das ſchon vor Perk in weitern Kreiſen Ber: 
breitung gefunden hat. Der Abjchied mahnte noch einmal recht leb⸗ 
haft an die jüngften bitten Vorgänge; neben der rührenden Theil- 
nahme aller Patrioten und Edeldenkenden mußte Stein an dem 
Benehmen der andern wahrnehmen, daß man ihn al8 eine gefallene 
und überwundene Größe betrachtete. Man war, wie Pert fagt, um 
die Wette bemüht wer zuerft von feinem Fall Nugen ziehen fünne, 
und ein widriges Schaufpiel von Ränken, Leerheit, Doppelzüngigfeit 
und Böswilligfeit bot das Getreibe der höhern Hof- und Regierungs 
beamten. 

Am 5. December 1808 verließ Stein Königsberg, elf Tage ſpäter 
erließ Napoleon zu Madrid feine Achtserflärung gegen den „nomme 
Stein“. Im jetzigen Augenblid mag diefer Schritt den Anflırg ve 
Kleinlihen und Lächerlichen tragen, damals hatte die Sache ihre ernfle 
und furchtbare Seite. Denn vie Acht fand dienftwillige Erecutoren; 
fie ward auf Steing Gütern, dem Beftg, den feine Borfahren feit 
675 Jahren innegehabt, unerbittlich vollftredt, und ihm ſelber drohte 
die Gefahr bald feinen Zufluchtsort mehr auf dem Continent zu fin 
den, den nicht die Verbündeten und Schergen des Deſpoten beherrſchten. 
Freilich iſt es wahr, was Per fagt: Napoleons Haß bezeichnete feinen 
Feinden ihren Führer. Unzählige Menſchen Tajen damals Eteind 
Namen zum erftenmal, aber die Aechtung umgab ihn fogleich mit dem 
heiligen Glanze des Märtyrerd; die Herzen, weldhe in allen Theilen 
Deutſchlands nach Befreiung lechzten, hatten ihren lebendigen Mittel: 
punft gefunden; Stein warb eine politiiche Macht, worauf weit über 
Preußens Gränzen hinaus die Erwartungen und Hoffnungen des zer: 
tretenen Volks blickten; und damit auch der Mächtigfte diefer Erde die 
ewige Gerechtigkeit ſcheue — ſechs Jahre weiter, und von „vem Na- 
mens Stein‘ gebt der Gedanke der europäiſchen Achtserklärung aus, 
deren Folgen der Kaifer der hundert Tage erliegen wird! Damals 
aber drang fein Bid in das Dunfel der Zukunft. Zwar empfing 
Stein von den Evelften und Beiten rührende Zeugniffe der unver 
änderten Theilnahme und Anhänglichkeit, aber er machte auch mand 
bittere Erfahrung an ſchwächlichen Freunden, die ihn, wie z. B. ver 
Fürft Primas, jest in der Stunde der Gefahr ſchmählich verläugneten. 
Auf ihn ſelbſt drüdte theild das Gefühl der Schutzloſigkeit gegenüber 
einem unbegränzten Defpotismus, theil® beugte ihn der Gedanfe ver- 
folgt und heimathlos zu fein — er der an der heimathlichen Erd⸗ 
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ſcholle feſter hing als einer. Wir ſehen aus ſeinen Aeußerungen, 
daß ihn die Kataſtrophe einen Augenblick tiefer orſchütterte als wir 
jezt, nach der Entfernung der Zeiten und der Nöthen jener Tage, 
erwarten mögen. 

In Prag zunähft fand er ein Alyl. Die Nachrichten, die aus 
Preußen famen, lauteten nicht erfreulich; die Nachfolger des Geächteten 
xigten fi ver Aufgabe, die er ihnen als Vermächtniß binterlaffen, 
any wenig gewachfen. Altenſtein war nicht durch fein hervorragendes 
Verdienſt, jondern vorzüglich durch die geheimen Verbindungen feines 
Shwagers Nagler auf ten erften Plag erhoben; fo fügte er ſich denn 
auch weientlih auf die Gunft des Hofs, und empfing von dort eine 
Kıhtung ftatt fie zu geben. Der Hof machte bald nad Steins Ent- 
fernung die vielbeiprochene Reife nach Petersburg; der Empfang war, 
wie Per jagt, ausgefucht prächtig, Feſte folgten auf Felle, Shawls 
und Pelze täufchten über das Elend der Zeiten. Die innere Reform 
Preußens gerietb in Stillſtand; es war fchon fo weit gelommen, daß 
der entichiedenfte Vertreter der reichsſtändiſchen Richtung, v. Schön, 
an Einfluß verlor, weil ihn Stein zum Minifter vorgefchlagen hatte. 
Ätenftein war ganz in den Händen Naglers, der mit wachlendem 
Erfolg in der Hofgunft ftieg, je mehr fich feine Belanntichaft mit dem 
untergeorvneten Perjonal des Hofs ausbreitete und feine gränzenlofe 
Bereitiwilligfeit zu jedem Gefchäft, feine Zufriedenheit mit allen Dingen 
die ihm begegneten, ihm bei ten Höhergeftellten Eingang verjchaffte. 
Ein Minifterium — fagt Perg am Schluß feiner vortrefflihen und 
ſcharfen Charakteriſtik Altenſteins — ein Miniftertum ohne Einheit, 
Leben und Kraft ließ das Land, ließ den König empfinden was fie 
an Etein verloren hatten. Die Briefe die aus Königsberg kamen, 
gaben ein fehr trübes Bid, Scharnhorft, Schön, Scheffner und andere 
Khienen alle an einem glücklichen Ausgang der Dinge zu verzweifeln. 
Sie wollen ausführlich wiſſen — fhrieb Schön ım März 1809 in 
einer fo myſteriöſen Einkleidung, wie fie durch die franzöfifhe Spionage 
geboten war*) — wie ed unſerm Freunte dem Grafen Meding (dem 
König) in feinem Privatleben geht. Sie willen daß Herr v. Groß 
(Stein) fich der Gefchäfte des Grafen treu annahm und ihm einen 
Wirthſchaftsplan geftellt hatte. Kaum war diefer Freund von ihm, fo 
wurden dieſe Plane durchlöchert. Der Wirthſchaftsinſpector (Dohne), 
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auf den Groß alles Vertrauen fette, geriethb gänzlich in die Hände 
des Rentmeifters -(Altenftein) und ſeines Vetters des Pofthalters 
(Nagler), in denen er noch bis jest liegt. Alle drei vereinigen ſich, um 
das was ihnen der Graf nad Groß's Vorſchlag ftellte aufzubeben. 
Dieß darf nun freilich nicht öffentlich gefchehen, aber von allen Grof'- 
ſchen Wirthſchaftsplanen ift nicht allein nichts fortgefett, ſondern a8 
wenige was gefchah trägt Spuren gegen diefelben. Bauern, Knechte 
und Mägde fpredhen und Iachen Iaut über die Schwäche des Infper- 
tor, und die Wirthſchaft geht fchlecht. 

Unter folden Aufpicien war auf die Ausführung des großen 
Gedankens, den Stein, Scharnhorft und Gneiſenau mit ſolchem Nad- 
drud verfochten Hatten -— des Gedankens, daß Deutfchland nur Dur 
Deutjche gerettet werden könne — für jetzt nicht zu hoffen. Der äfter- 
rerchifche Krieg war im Anzug, aber in Königäberg gab man fich völlig 
dem einfchläfernden Glauben an Rußland Hin, an den großen Ent- 
ſchluß nun die Erhebung in Noroveutfchland vorzubereiten zum legten 
Entfcheivungsfampfe gegen Napoleon, war jo wenig zu denken, ba 
Stein und Gneifenau gleichzeitig und unabhängig von einander fi 
mit dem Gedanken trugen alle Kraft auf Oefterreich zu wenden, um 
von da aus die Bewegung über Deutſchland auszubreiten. Was hierüber 
die Biographie mittheilt ift vom allerhöchſten Intereffe, und Härt eine 
bisher noch wenig lichte Partie unferer Geſchichte bis ins Einzelne 
auf. Stein warb zwar feltfamermweife in dieſem wichtigen Augenblid 
nicht einmal eingeladen nach Wien zu kommen, und man fchien feinen 
Rath nicht nügen zu wollen; aber feine Zheilnahme war um nichts 
geringer feit er die großen heroifchen Anftrengungen gefehen hatte, die 
dem Kriege vorangingen, und ven jugendlichen Geift ver dießmal Heer 
und Bolf in Defterreich bewegte. Er trat in einen Briefmechfel mit 
Gens, der und — die Biographie theilt die Briefe ausführlich mit 
— in feine Gedanken und Entwürfe genaue Einfiht gibt. Plane die 
vier Jahre fpäter zur reifen Ausführung geviehen, befchäftigten ihn 
damals aufs Iebhaftefte — der Gedanke an eine Erhebung in Nor: 
deutfchland, die fich auf diefelben populären Kräfte ftügen follte wie 
der fpätere Befreiungskampf. Selbft nad den Tagen von Wagram, 
wo er an einen fihern Zufluchtsort für fi und die Seinigen benten 
mußte, griff er die „Zräume‘ wieder auf worüber er fich nad dem 
Sieg von Aöpern mit feinem Schwager Wallmoden unterhalten hatte. 
Ein englisches Heer follte auf dem Continent landen; Stein berednete 
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daß es, Durch Die niederdeutſchen Aufftände verftärkt, in vierzehn Tagen 
von Bremen aus die Lahn erreichen und auf die Kriegführung einwirken 
fine, und entwarf den Plan den Prinzen von Oranien an die Spike 
ver Regierung in den befreiten norbdeutichen Landſtrichen zu fegen; 
er felbft war bereit ihn dabei zu unterftügen. Die Briefe an Gent 
und Dranien die Per mittheilt, geben darüber fehr inhaltreiche Auf- 
ſchlüſſe; es find fchon ganz detaillirte Entwürfe den deutſchen Norden 
fe zu inſurrectioniren und die Erhebung fo zu leiten wie e8 vier Jahre 
nachher zum unvergänglichen Ruhm des beutfchen Namens geicheben 
iſt. Beurtheilt man den Geift der verichiedenen Claſſen der bürger- 
fichen Gefellihaft im nörblichen Deutſchland — ſchreibt Stein einmal 
— fo herrſcht bei dem wohlhabenderen Adel überwiegend der Wunſch 
fein Eigenthum ruhig zu genießen, auf den ärmeren würde die Aus— 
fit ber den neuen militäriſchen Cinrichtungen angeftellt zu werden 
wirten, die bantelnde Claſſe wünfcht die Wiederherſtellung des freien 
Verkehrs, injofern er ohne große Aufopferungen zu erhalten ift, der 
Mitelftand und der Bauer hängt treu und feſt an Deutſchland, feinem 
eiten Landesherrn und dem alten Zuſtand der Dinge. Diefen Stand 
muß man heben, ehren und ihm die Ausficht zu großen Vortheilen 
verihaffen. Am gemeinften venfen vie öffentlichen Beamten, bei ihnen 
it der Miethlingsgeiſt der herrfchende, fie wird man firenge fichten 
und die beibehaltenen unter genaue Auffiht nehmen müfjen. Alle 
Heinen Fürften haben aus Egoismus und Gefühl der Schwäche den⸗ 
ſelben Geift; ihnen kommt es nur an auf Erhaltung ihres winzigen 
Daſeins gleichgültig gegen das Schidfal des Vaterlandes; fie wird 
man daher alle entweber vorläufig entfernen oder an einem fihern 
Drt fammeln und in firenge Auffiht nehmen müfjen, da man dann 
ihr Land in ihrem Namen verwaltet, bis man im Stande fein wird 
eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu berüdfichtigen. 

Während Stein mit Oranien ſchon über das einzelne der Aus- 
führung correfpondirte, Streitkräfte, Hilfsmittel, Bertheilung der Ge- 
ihäfte und die Wahl der leitenden Perfonen befprach, ſchlug der ärmliche 
Ausgang der englifchen Expedition und die entmutbigte Stimmung im 
öfterreichiichen Hauptquartier alle Hoffnungen zu Boden. Auf unferer 
Seite, fehreibt am 27. Auguft Geng fehr verftändlich, ift der Wunſch 
nad Frieden, wenn dieſer auf erträglihe Beringungen zu erlangen 
wäre, ohne allen Zweifel der herrſchende. Crträglihe Bedingungen 
aber nennt man bei und folde, die und nit unmittelbar zu 
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Grunde richten oder Mar und deutlih um Ehre und Reputation 
dringen. Schon diefe Aeußerung, wie überhaupt die an intereffanten 
Dliden reichen Briefe von Geng lafjen erraten, in welch verzweifelten 
Etadium die Dinge angelangt waren. Auch gab Gent offenbar ſchon 
damals, Monate vor dem Abſchluß des Wiener Friedens, den Erfolg 
des gegenwärtigen Kampfs für verloren; er rechnete nur auf die Zu⸗ 
funft. In Zukunft, glaubt er, werte man den „Unfinn‘ nicht mehr 
begehen Steins hüffreihen Rath unbenütt zu lafien; ven Glauben 
an das endliche Gelingen habe er auch in diefer troftfofen Zeit noch 
nicht verloren. Den Frieven, fo lautet eine trefflihe Stelle in einem 
der Briefe, wenn er zu Stande kommt, für das Ende aller Dinge zu 
halten — das würde in meinen Augen vwerbderblicher fein als vieler 
Krieg und diefer Friede. Wir müffen auf neue Combinattonen denken. 
Das Ehlimmfte und Schredlichfte ift die Trennung der guten Köpfe. 
Gelingt e8 uns gegen dieſes Uebel ein Rettungsmittel zu finven, fo 
ift der Sieg ſchon mehr ald halb gewonnen. Bonaparte ift, ſeitdem 
er Talleyrand entfernt bat, von lauter höchſt mittelmäßigen Menfchen 
umringt. In Deutſchland allein find unferer fünfzig, hundert, vie 
mebr Verftand haben, jeder einzelne als feine ganze Rotte. Wir find 
nur verloren wenn wir uns verloren geben. 

Etein gab feine Eache nicht verloren. Mitten unter den nieder: 
ſchlagenden Berichten aus dem öfterreichifchen Hauptquartier fchrieb er 
in Troppau (8. Sept.) einen vortrefflihen Entwurf*) über die Cr- 
wedung und Ausbildung der Infurrection, fuhr fort mit Gen und 
Oranien emfig darüber zu verhandeln, bis ihn Gent von dem nahen 
Abſchluß des Frievend mit den Worten in Renntniß feste: feit drei 
Tagen tft diefen und allen ähnlichen Geſprächen und Discufftonen ein 
eiſernes Ziel gefegt. Stein war niedergefchlagen über den „erniebrigen- 
den und verberblihen Frieden“, aber fein Mannesmuth blieb ungebengt. 
Gerade in jenen Tagen fette der unvergleichlihe Mann dem wohl: 
meimenden Anfinnen, fih auf eine Annäherung an Davouft und Na- 
poleon einzulaffen, das große Wort entgegen: alle die unglädlichen 
Ereigniffe, die und zermalmen, werden das gerade Gegentheil von bem 
bewirken was er erwartet; fie ftählen vie Seelen, fie werden die Ber: 
bindungen der Eolonien mit Europa zerftören und dadurch die Aus— 
breitung der Bildung begünftigen. Man muß ſich daher nicht nieder- 
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Khlagen laflen; man muß an den Grundfägen einer edeln und 
großherzigen Politik fefthalten, durchaus nicht weichen, und die ſchwach⸗ 
mäthigen aber übrigens wohldenlenden Seelen ermutbhigen. Die Um: 
fände, fegt er hinzu, haben mic, in eine Page gefett die mich aufforbert 
das Beifpiel eines feften, außdauernden und unabhängigen Charakters 
zu geben; ich will einen- fo ehrenvollen Beruf nicht für erbärmliche 
Rückſichten auf Vermögen und Geld verlaffen. 

Diefe Stimmung dauerte fort, auch ald die Zuſtände ſich immer 
hoffnungsloſer geſtalteten; nur einmal batte auch ihn der Eindrud der 
Dinge überwältigt, und er ſprach davon nah Kentudy auszumandern, 
und dort in der Sonne der Freiheit ein neues kräftiges Dafein zu 
begründen. Im allgemeinen aber blieb er in rüftiger Thatkraft, wo 
alle verzweifelten. Die Kraftentwidlung Oefterreih® im Jahr 1809 
dat feine Achtung vor dem Lande und Bolfe erhöht, und es beſchäf⸗ 
figte ihn während feines Exils zu Brünn vorzüglich der Gedanke hier 
reorganifirend und umgeftaltend einzugreifen. In einer merkwürdigen 
Denfihrift,*) die an den Grafen Stadion gerichtet war, befprady er 
namentlich die Nothwendigfeit für die öffentliche Erziehung ein frei= 
finnigere8 Syſtem anzunehmen, dur die Erziehung dahin zu wirken, 
daß der Menſch nicht allein mechanifche Fertigkeiten und einen Umfang 
von Wiſſen erlange, fondern daß der ſtaatsbürgerliche und kriegeriſche 
Beift in der Nation erwedt werde. Auf dieſem Wege zunädft follte 
ſeiner Meinung nad Oefterreih innerlich geftählt und follten zugleich 
die vernachläffigten Beziehungen mit dem geiftigen Leben in Deutſch⸗ 
land wieber fefter geknüpft werden. Gedanken diefer Art, der Brief: 
wechjel mit feinen preußifchen Freunden und mit Männern wie Pozzo 
di Borgo befchäftigten ihn in Brumn; zugleich las er ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche And politifche Schriften, die ihm manche Anregung gaben zu Re= 
flerionen und Entwürfen, die fi) alle auf die Lage der Zeit bezogen. 
Sein Biograph bat die Aufzeichnungen, die während der Lectüre niever- 
geichrieben wurden, mitgetheilt; fie öffnen reiche und charakteriftifche 
Dirde in das politifche Denken des Mannes, Zu den bezeichnenpften 
Stellen gehört eine Betrachtung Über die politifche Form Deutſchlands. 
Tie Aufleſung Deutſchlands fagt er, in viele Meine unmächtige Staaten 
bat ven Charakter der Nation das Gefühl von Würde und Selbſt⸗ 
Rändigfeit genommen, das ber großen Nationen Macht und Unab— 
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hängigteit erzeugt, und hiedurch das Eindringen frember Sitten 
erleichtert, e8 bat ihre Thätigkeit abgeleitet von den größeren Na— 
tionalintereffen auf kleinere örtliche und ſtaatsrechtliche Verhältniſſe, e8 
hat Titelſucht und das elenve Treiben der Eitelfeit, Abſichtlichleit, 
Ränke, durch die Vervielfältigung der Heinen Höfe vermehrt. Das 
Wohlthätige ter Verwaltung Heinerer Staaten, die genauere Rüdficht 
auf örtliche und perfünliche Verhältniſſe als in großen Staaten an- 
wendbar ıft, hätte können durch zwedmäßtge Einrichtungen von ftän- 
difhen Provinzial- und Muntcipal-Berfaffungen erreicht werden. Die 
Nation mußte gewöhnt werden felbft ihre Angelegenbeiten zu betreiben 
und fi nicht allein auf befolvete Beamte verlafien, die fie in ihrer 
Vormundſchaft Halten. Wollte man auch einen Bund Heiner Fürften- 
thümer beibehalten, fo mußte ihnen dod die Theilnahme an 
ter Zeitung der äußern Berbältniffe, des öffentlichen 
Eintommend und Der Berthbeidigungsanftalten entzogen 
werten. Site wilrden nur die übrigen Berwaltungszweige behalten, 
und diefe nad) den Beichlüffen des Reichstages oder nach Selbftbe 
ſtimmung ausüben. 

Die Nachrichten die aus Preußen an den Geächteten gelangten, 
lauteten nicht günftig; das Minifterium Altenftein hatte die Dinge 
dahin geführt, wohin fie nach ‘der prophetifhen Vorausfiht aller hell⸗ 
ſehenden Patrioten hatte kommen müſſen. Es ging fo weit, Daß dieß 
Minifterium, das Steind Werk hatte verfümmern laffen, dem König 
erklärte: es fer nicht möglich weitere Mittel aufzubringen, die Ab- 
tretung Schlefiens fer die einzige Rettung aus ver Noth. Der 
König möge daher jemanden nad) Parts fenden, um bort wegen ewmer 
verhältnigmäßigen Abtretung zu fondiren. Dieß war ein Pieblinge 
ausdrud der damaligen Verwaltung... „Nirgends Kraft und Leben,“ 
ſchrieb Medel; „überall fondirt man, man ſucht die Schäden auf, aber 
der Arzt fehlt.” Mit jener Erklärung feiner eigenen Unfähigfert endigte 
der Minifter, deſſen Vortrefflichkeit bisher die Herren und Frauen am 
Hofe aus einem Munde gepriefen hatten. Der König griff zu Hardenberg 
zurüd und übertrug ihm (Junius 1810) die obere Leitung ſämmt⸗ 
licher Staatdangelegenbeiten. Wir können in das reihe Detail, womit 
Perg dieje bisher ziemlich unbefannte Partie aufgehellt hat, hier nicht 
genauer eingehen; fowohl die Thatjachen find vom höchſten Intereſſe 
als die Actenftüde, z. B. eine Denkſchrift Steind, welche die finanzielle 
Aufgabe der neuen Verwaltung befpricht. Die Reformpartei war über 
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Hardenbergs Eintritt, der wieder durch einen Höfling (den Fürften 
Wittgenftein) eingeleitet war nur wenig erbaut; die Erwartung war 
ſehr gering. Ein Minifterwechiel, ſchrieb Niebuhr, welcher das Reich 
tünlelooller Egoiften beendigt hat, gründet dasjenige einer noch ſchlech⸗ 
teren Race; es fcheint mir die legte Phaſis unferer Verwirrung vor 
tem völligen Untergang zu fein. Stein felbft beurtheilte damals Harden⸗ 
berg viel günftiger; erft ein längerer Verkehr mit ihm während ber 
größten Weltbegebenheiten reifte (nach der Verſicherung feines Bio— 
graphen) eine Ueberzeugung, welche Niebuhr’8 Anficht näher ftand und 
von Stein ein Jahr nad dem Tode des Staatskanzlers in der Denk⸗ 
ſchrift über fein Leben niedergelegt if. Damals aber war Stein fehr 
unzufrieden, daß die Abneigung feiner Freunde der Thätigfeit Harven- 
bergs gegenüber oft nur Unluft und Wiverftreben zeigte, und als ihm 
der neue Staatskanzler eine Zuſammenkunft anbieten ließ, fäumte er 
nicht dem Wunfche zu entfpredhen. Im September 1810 famen beide 
Staatsmäner in den böhmiſchen Gebirgen zufammen um die Grund 
Ingen der künftigen Politik zu beiprehen. Stein verſprach ſich den 
beften Erfolg, aber e8 Iag eben, wie Berk fagt, in des Staate- 
kanzlers Charakter, daß was er kräftiges und großes von Stein vers 
nommen haben mochte, oft nur Halb ausgeführt und durch Hinzuthat 
einer fremden Hülfe verborben oder gelähmt wurde. Harderberg ver- 
ſtand es nicht die edelften und tüdtigften Männer feſtzuhalten; er 
ſchenkte fein Vertrauen bald dieſem bald jenem untergeorpneten Werk— 
zeug, und e8 konnte niemand wundernehmen, daß er demgemäß bedient 
worden ift. 

So wurden denn mande Einrichtungen, wie 3. B. die Volks⸗ 
Reprãſentation, befprochen, *) aber es kam das Entworfene eben nicht 
zur Ausführung. Der Abfchnitt über den „Gang der Hardenbergifchen 
innern Berwaltung im Fahr 1811” giebt darüber reihe und anziehende 
Auffhlüffe. Hardenberg ſah ſich bald von der Junkerpartei ebenfo 
heftig angefeindet wie von den Anhängern der confequenten Reform, 
das Halbe, und Principlofe verdarb ibm die Stimmung nad) allen 
Seiten. Man erperimentirte mit dem Staat, zum Theil gegen Steins 
Geiſt; man konnte fih nicht entfchließen confequent zu dem Repräjen- 
tativſtaat vorzufhreiten den Stein wollte. „Die gegenwärtige (Ber: 
waltung, hieß e8 in einem Briefe Schleiermacherd, um aus der reichen 
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Fülle nur eine Probe herauszugreifen) hat Ihre Spur ganz verlaffen, 
während die vorige nur darauf ftille ſtand. Nichts ift mir fo ſchmerz⸗ 
haft als das verbreitete Gerücht, daß Ew. Exc. durch Mitwiſſen und 
Biligung an allen wefentlihen Schritten der Apminifiration Theil 
nähmen.“ Aehnlich jchrieb Gneiſenau, ähnlich die andern Yreunde. 
Stein zeigte ſich bier wieder in feiner ganzen mannhaften Tüchtigkeit; 
dieß Klagen und Anlagen, diefer Tactionsgeift, diefer Mangel an 
gutem Willen erfüllte ihn mit wahren Zorne. Er überfah die Fehler 
der Hardenbergifchen Verwaltung nit, aber er war der feſten Mei- 
nung, daß man fi ungeachtet derfelben feit an den Staatöfanzler 
ſchließen müſſe, um die legte Möglichkeit befferer Zeiten zu retten, da 
nad deſſen Sturze nur noch die Herrichaft der franzöfiihen Partei 
und der Feinde jeder Verbefierung übrig fei. Der Anblid den Preußen 
und die verſchiedenen Parteien boten, gab Stein Aeußerungen voll 
Bitterkeit, aber doc voll Wahrheit ein. „Was kann man,‘ ſchrieb er, 
„erwarten von den Einwohnern diefer fandigen Steppen, diefen pfiffigen, 
herzloſen, hölzernen, balbgebilveten Menfchen, die doch eigentlich nur 
zu Corporal8 und Calculatoren gemadt find!“ Möglich daß er fein 
damals ausgeſprochenes Urtheil — „hätte die Nation nur geringfte 
Energie jo wären wir nie fo tief geſunken“ — fpäter ſelber milverte, 
aber eine ſchneidende Wahrheit legt in den Worten : „ein Unglüd für den 
preußifhen Staat ift e8, daß die Hauptftadt in dev Kurmark liegt. Wel- 
hen Eindrud können ihre dürren Ebenen auf das Gemüth ver Bemoh- 
ner machen? wie vermägen fie e8 aufzuregen, zu erheben, zu erheitern ? 
was fündigen fie an? kümmerliches Auskommen, freudenlofes Hin- 
ftarren auf den Fraftlofen Boden, Beichränftbeit in den Mitteln, Klein— 
beit in den Zwecken. Dan nenne mir nicht Friedrih den Großen; die 
Hohenzollern find Schwaben, fie haben ſich fortgepflanzt durch Weiber 
aus fremden Völferftämmen, und was haben die Neuftäbter Pferveren- 
nen gemein mit den dickköpfigen trübjeligen kurmärkiſchen Landgäulen ?“ 

Unter dieſen trüben Ausfichten und dem herzzerreißenden Anblid 
des bübiſchen und fchamlofen Eolvatenvefpotismus, der jetzt feinen 
Höhepunft erreichte, ſchließt der zweite Band dieſes claffifchen Wertes. 
Es fchließt in dem Augenblid, wo die Gattin Steins ihr gutes Recht 
bei den Franzoſen vergeblid, geltend machte und bie Zurückgabe der 
ihr zulommenden Güter verlangte. Zwei Jahre weiter — und Stein 
hatte fein Erbe zurüd und verwaltete zu Paris die Departements des 
gefangenen Kaifers, 
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Dritter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 77. u. 3. April 2. u. 3. Mai 1851 Beilage Nr. 117, 119, 122 u. 123), 


Unter den hiſtoriſchen Erzeugniffen der jünften Zeit welche die 
Epoche des Wieverauflebens deutfcher Nation berühren, nimmt dieß 
claſſiſche Buch unbeftritten die erfte Stelle ein. Ein veicher, größten- 
thel8 zum erſtenmale in dieſer Fülle gebotener Quellenſtoff ift bier 
mit der Virtuofität eines Meifters zu einem großen, fellelnden Ge— 
mälde verarbeitet, und für eine ganze Periode ver neueren Gefchichte 
veht eigentlich exit feiter Boden geichaffen. Haben ſchon die beiden 
erſten Bände des Werkes — deſſen Umfang in feinem Reichthum 
die beſte Erflärung findet — alle Freunde ernfler und gebiegener 
Geſchichtſchreibung mächtig angezogen, fo erreicht das Intereffe hei dem 
vorliegenden dritten Bande feinen Höhepunkt. Er ſchildert die glän- 
zendfte und erfolgreichfte Periode in Steind Thätigkeit, und deſſen 
Yebensgeichichte "wird hier vollfommen zur Gefchichte einer großen Zeit 
und ihrer Kämpfe gegen ven Unterbrüder der europätfhen Nationen. 
Um Stein gruppiren fi von felber die Ereigniffe die und von Moskau 
nach Leipzig und Paris führen; er ift der leitende Gedanke in dem 
Gewirre der mannichfaltigften Beftrebungen, er weiß den errungenen 
aber unverftandenen Erfolgen einen großen Zuſammenhang und das 
rechte Ziel zu geben. Wie dieß im einzelnen geſchieht erfahren mir 
erft aus dem vorfiegenden Buche genau und actenmäßig, nachdem wir 
bisher auf einzelne zwar werthoolle, aber immer nur fragmentarifche 
Berichte von Zeitgenoſſen oder gar auf die getrübten Quellen des Yus- 
landes verwiefen waren. Was uns 3.3. die „Lebensbilder aus dem 
Befreiungskriege“ troß aller, zum Theil tendenziöfen, Verworrenheit 
der Anordnung wichtiges geboten haben, wird bier ergänzt und be- 
tigt; *) von Juſtus Grunerd Thätigfeit, die wir nur aus vagen 


*, Was die urkundlide Glaubwürdigkeit der in ben „Lebensbildern‘ 
mitgetheilten Actenſtücke betrifft, jo ſcheint fich diefe nach dem vorliegenden 
Berle gerade bei folden Stellen wo fie angefochten worden ift, zu bewähren. 
Berk gibt zwar zu (S.585) daß fich „für Die Genauigkeit der Hormayr'ſchen 
Abdrücke nicht viel jagen läßt,” und führt ein paar Beiſpiele an, Die freilich 
den Gedanken einer abfihtlihen Fälſchung nicht auflommen laſſen, aber 
er erflärt gerabe bei biefem Anlafje die Anſchuldigung des pſeudonymen Dr. 
„aber,“ SHormayr habe dus Poftfcript eines wichtigen Briefes an Münfter 
erdichtet, für „bare Unwahrheit.“ Graf Münfter, jagt er, theilte mir dieſes 
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und zufällig Hingeworfenen Yeußerungen fannten, erhalten wir bier 
zum erftenmale quellenmäßige Aufichlüffe, und Steins eigene Corte 
fpontenz, feine Entwürfe und Denkſchriften welche gerade zu dieſer Zeit 
auf die ganze Leitung der europäiſchen Politik von entſcheidendem Ein- 
fluffe waren, lernen wir in ihrem ganzen innern Zufammenhang zum 
erftenmale vollftändig fennen — der werthvollen Notizen und Auf: 
klääͤrungen im einzelnen nicht einmal zu gedenken welche aus handſchrift⸗ 
Iihen und mündlichen Weberlieferungen mitgetheilt find. Bon einem 
ſolchen Werte, das den ſchönſten Abfchnitt deuticher Gejchichte in hellen 
und großen Umriflen und voräberführt, gilt Steins eigenes Wort das 
er an den Erzieher feiner Neffen ſchrieb: „Die Geſchichte erhebt und 
über das Gemeine der Zeitgenoffen, und macht uns befannt mit dem 
was die edelften und größten Menfchen geleiftet, und was Trägheit, 
Sinnlichkeit, Gemeinheit oder verkehrte Anwendung großer Kräfte 
zerſtört.“ 

Der vorliegende Band beginnt mit der Darſtellung jener Ber- 
hältnifje vor dem Ausbruch des ruffiihen Krieges (Mitte 1811), über 
die und ganz neuerlich Droyſen in feinem Leben VYorks fo dankens 
werthe Mittheilungen gegeben bat. Auch Stein nahm in feinen 
Prager Exil lebhaft Antheil an dem was ſich in Preußen vorbereitete, 
an den Hoffnungen zumal die ſchon jest den Zeitpunkt zu einer kraft- 
vollen Erhebung für gelommen hielten. ‘Der bevorſtehende Kampf er- 
ſchien ihm als ein Bernichtungskrieg, der nur den Zweck haben fünne 
von Ereigniffen feine Errettung zu erwarten, oder follte dieſe Hoffnung 
fehlſchlagen, ein Beifpiel von Evelmuth und Aufopferung den Zeit⸗ 
genoffen zu geben und in der Geſchichte zu hinterlaſſen. Erweckung 
des öffentlichen Geiſtes, militäriihe Organifation der ganzen Nation, 
Geld und Waffen find die Mittel welche er in einem Briefe an den 
Staatskanzler (Aug. 1811) als die nothmendigen bezeichnet. Der 
öffentliche Geiſt könne nur dur Einrichtungen welche die religiöfen 
Gefühle erregen, anfeuern und unterhalten, und durch jolche politifche Ein- 
richtungen die alle Kräfte der Nation in Anſpruch nehmen, belebt werben. 
Der Krieg müſſe außer den regulären Truppen auch mit dem Land- 
ſturm geführt werben; das ganze Land würde zu dieſem Zwecke or⸗ 


und andere Schreiben im Original mit, ich ließ Abſchrift davon nehmen, 
verglich diefe mit ben Originalen unb ſandte lettere fobanı in Münftere 
Auftrag an H., der mit ber Beröffentlihung zuvorkam. 
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ganifirt und die Borbilder Tirols und der Vendée zu Nutzen gemacht. 
So verabſcheuungswürdig, fagt er, der revolutionäre Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuß war, fo fehr vervient er Nachahmung und Bewunderung bei 
feiner Aufftelung und Entwidelung der Streitfräfte der Nation, wo- 
dur fie in den Stand geſetzt wurde die Krife von 1793 zu beftehen, 
die gefährlicher für Frankreich war als alles was die fremden Mächte 
getroffen hat. Man könne, heißt e8 ferner, ſich als nächſtes Ziel die 
Verdrängung der Franzofen über die Elbe fjegen, man fänne aud 
weiter geben und Deutfchland zu befreien fuchen. Aber dieſes Ziel 
fei nicht zu erreichen ohne die Mitwirkung Oeſterreichs; drum müſſe 
die Frage: wie weit dieß im Stande fer tbeilzunehmen, wohl in Er- 
wägung gezogen werden. Auf freiwillige, ausgebreitete, zu gleicher Zeit 
ausbrechende Imfurrectionen könne man bei dem Phlegma der nörd⸗ 
lichen Deutfchen, der Weichlichkeit der obern Stände, dem Miethlings- 
geift der öffentlichen Beamten nicht rechnen. Es bleibe immer wünſchens⸗ 
wertb daß der Krieg jetst nicht begonnen werde, da auf die Intelligenz 
und die Beharrlichfeit des ruffifchen Cabinets fo wenig zu rechnen fet, 
und höchſt ftrafbar ſeien diejenigen die durch unbefonnene, raſende und 
laute Meußerungen oder Handlungen den Ausbruch des Kriegs zwifchen 
Breugen und Frankreich befchleunigen wollen, felbft ehe Rußland bin- 
(änglich vorbereitet fei. 

Noch kam es zu diefem Aeußerften nicht; nad den ungewiflen 
Schwankungen über die uns neulih Droyfen intereffantes Detail ge= 
bracht bat,*) wurde jener Bund vom 24. Febr. gefchloffen, der für 
die nächte Zukunft alle Hoffnungen auf eine Erhebung Preußens 
meterichlagen mußte. Stein hatte noch vor der Entſcheidung die Dinge 


*) Droyfen ift in dieſer Bartie ausführlicher als Berk; auch finden Feine 
Abweichungen flat. So ericheint Knefebed, von dem D. uns berichtet daß 
er dem König den Gang ber ruffiichen Kataftrophe zuerft als ein militäriſch 
unvermeibliche® Ereigniß vorausgelagt, bei P. als ein Mann ber „zur franzd- 
ſiſchen Bartei binübergegangen ſchien“ (S. 28), und an einer andern Stelle 
(8. 582) äußert der Gejchichtfchreiber Zweifel darüber ob K. es geweſen ber 
dem Kaiſer Alexander zuerft jenen Gedanken eingegeben bat. Allervings geht 
aus den „Erinnerungen des Herzogs Eugen” hervor das Wolzogen Icon 
1809 den Kaifer anf die richtige Kriegführung hingewieſen bat; allein bie 
Darftellung , wie fie Droyjen gibt, verträgt fid) damit ganz gut. Der Plan 
einer parthilchen Kriegführung war jo naturgemäß, daß er recht gut 1809 in 
Petersburg, 1812 in Berlin auftauchen konnte, ohne daß darüber ein Zus 
fanımenhang ober eine Beſprechung ftattfand. 
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nur mit geringem Zutrauen betrachtet. Auf der einen Eeite, ſchrieb 
er im Ian. 1812, Unentjchloffenbeit und Schwäde, auf der andern 
eine unermeßliche Macht, geleitet von einem genialen und charalter- 
ftarfen Manne. Das Loos Preußens und feines Könige, den man 
fih nit enthalten kann zu lieben wenn man feine fittlichen Cigen- 
Ichaften kennt, macht mic ſchaudern, felbit wenn es fich in Frankreichs 
Arme würfe — ich habe über viefen Gegenftand keine Angabe, nicht 
einmal um die geringfte Vermuthung zu wagen; aber meine Einbil- 
dung ftellt mir eine Zukunft vor, die noch troftlofer iſt als der jeßige 
Augenblick. AS die Entſcheidung wirklich getroffen war verbarg er 
feinen Schmerz nicht, obwohl er auf die erfte Kunde mit wahrhaft 
ſtaatsmänniſcher Ruhe die Zuftände und die Perfonen zu wärbigen 
wußte. Er tadelte die nicht die jet Lieber in der Fremde ein Aſyl 
fuchten um nicht unter dem verhaßten Untervrüder fechten zu müſſen, 
aber er hatte auch fein bittered Wort für die Bleibenden; die welche 
aus ehrenwerthen Gründen bleiben, fagte er, zeigen vielleicht mehr 
Geelenftärte — befrage jeder fein Gewiſſen und befolge deſſen Ein- 
gebung. Bald fchrieb ihm Gneifenau faft hoffnungslos, er werde 
zunächft nach Rußland, und wenn dort nichts zu wirken ſei nad 
Schweden und England, vielleicht nah Spanien gehen, nur um eine 
verdrußvolle Zeit in den Geräufch kriegeriſcher Thätigfeit hinzubringen 
und fi zu zerſtreuen. „Wenn man fünf Jahre gekämpft und gear- 
beitet bat und fein mit Erfolg geſegnetes Werk durch einen unglüd- 
lichen Federzug vernichtet fieht, jo wird e8 dem mit Kummer belafteten 
Gemüth wohl Bedürfniß einen andern Himmel aufzufuchen, unter dem 
die forgfam gepflegte und ſchwer verlette Pflanze vielleicht wieder auf- 
blühen möge.” Gruner, der Gneiſenau's Brief überbracht, gab münd⸗ 
lich manderlei Detail8 über die Wendung der preußifchen Politik; 
nun freilich überzeugte fih Stein daß auch dieſer neuefte Entſchluß 
wie die früheren nur ein Erzeugniß haltlofer zaudernder Schwäche 
gewefen war. „Die Hoffnungen aller Gutgefinnten, f&reibt er am 
19. April 1812 an Münfter, find alfo zum zweitenmal von Preußen 
getäufcht, e8 Hat fich wehrlos und gebunden den Händen feines auf 
mannichfaltige Art gereizsten und erbitterten Feindes überliefert, bereitet 
mit den eigenen Händen fein Grab und fieht nun den Kampf, ver 
wahrfeinlih in wenigen Tagen beginnen wird, zu. Unterbefien ver: 
ihwinden Zeit und Kräfte, die Beſſeren zehren fi in ſchnödem, un= 
erträglihem Müßiggang auf, al8 Zuschauer des allgemeinen Elendes 
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und ded Treibens der Schlechteren, deren Zahl täglich wächſt und 
deren Sefinnungen krebsartig um ſich frefien. Seit 1509 Iebe ich in 
ver Erwartung glüdlicher Ereigniffe, die nun zulegt noch durch die 
Borgänge in Berlin graufam getäufcht worven if. Es iſt unerträg- 
ih fih in dieſem Müßiggang aufzuzehren und die furze Lebenszeit 
in der man noch einigen Vorrath von Kräften befigt, unbenugt vor: 
übergeben zu jehen, während das Rad des Schichſals fi unaufbaltfam 
über die Zeitgenoſſen binwälzt.‘ 

Aus diefen Aeuferungen Stein wie aus der Yebensgefchichte 
Jerks Tinnen wir die tiefe Hoffnungsloſigkeit erfennen welche damals 
die ftärfften und ungebeugteften Naturen nieverfchlug. Unfer heutiger 
Peſſimismus will, Dagegen gehalten, wicht viel bedeuten; denn es ftebt 
und weder eine napoleoniſche Macht entgegen, noch jeher wir die 
ganze friedliche Arbeit der innern Reform und Kräftigung fo völlig 
vernichtet wie fie Stein, Gneifenau, Scharnborft im Anfang des Jahres 
1812 glauben mußten. Das Gute haben ſolche Zeiten daß die bei- 
kren Menſchen ſich innerlich aufrichten, mit fi) zu Rathe gehen über 
die Vergangenheit, und ein Geift des Ernſtes und der Eelbftprüfung 
in die Gemüther einzieht, den bie Zeiten des Siege oder der trügeri- 
Ken Zuverſicht nicht auffommen laſſen. Steind Briefe geben ein 
herrliches Zeugniß von dem tiefen fittlihen Exrnfte und der Wahrheit 
die den ganzen Dann erfüllte „Charakter und Willen, fchreibt er 
m März 1812 an feine Nichte über die Erziehung ihrer Tochter, 
mühen gegründet werden auf religiöſe Grundſätze und Gefühle; auf 
diefe muß fie fich gewöhnen alle ihre Gedanken und Handlungen zu 
Beziehen, fie wird dadurch eine Haltung erlangen die fie über die 
erdärnlihen Heinen Intereſſen der Eitelkeit, der Selbfucht erhebt, und 
fie wird ihr Glück darın finden die Opfer zu bringen weldye zufünftige 
Lagen erfordern werben. Die Grundurfachen unfered Unglüds find 
die Weichlichkeit und die Selbſucht des Jahrhundert, welche uns 
fet8 abgezogen haben von der durch die Pflicht vorgeſchriebenen Linte, 
um die Opfer zu vermeiden welche unfere Lage forderte; und dieſe 
Nichtigkeit Des Willens, dieß Verlangen nach dem Genuß ded Augen- 
blids find es die und der Ehre, der Unabhängigkeit und felbft ver 
Güter beraubt haben, welche allein unferer dummen Selbjucht mün- 
ſchenswerth erſchienen. Das Uebermaaß der Uebel wird das kommende 
Geſchlecht wiever ftählen, vielleicht aber auch e8 vollends erbrüden und 
ganz verthieren, wenn wir uns nicht damit befchäftigen unfere Kinder 

Häuffer, Geſqmmelte Schriften. II. 10 





146 Erſte Abtheilung. Zur Gefchichte-Riteratur. 


zu den Grundſätzen zurüdzuführen deren Berlaffen an dem allgemeinen 
Untergange ſchuld iſt.“ 

Dieſe Zeiten der äußerſten Hoffnungsloſigkeit lenkten auch den 
Blick von neuem auf die Mittel der politiſchen Heilung für Deutſch⸗ 
land. Man muß, ſchrieb Schön damals, vie Welt vergeflen und die 
Scholle faffen, um noch in der erften leben zu können und damit 
der Fall nicht zu tief fet, den Provincialismus beleben, damit ver 
Egoismus nicht unbedingt herrſche. Ber Stein hatten die legten Er⸗ 
fahrungen den Widerwillen gegen die beftehenden politifchen Formen 
Deutichlands, die Regierungen und bie Dynaftten aufs höchſte gefteigert; 
feine Briefe find voll von den flärfften Aeußerungen darüber. Der 
allgemeine Unmwille, fchreibt er un October 1811 an Münſter, bat in 
Deutſchland die Bande die den Untertbanen an den Fürften knüpften. 
gelöft; er fieht in ihnen entweder feige Ylüchtlinge die, nur für ihre 
Erhaltung beforgt, fih durch die Flucht vetteten, taub gegen tie For: 
derungen der Ehre und Pflicht, oder betitelte Sklaven und Unterwögte, 
die mit dein Gut und Blut ihrer Unterthanen eine binfällige Eriften 
erbetteln. Daber entfteht der allgemeine Wunſch nach einer Berfaffung, 
auf Einbeit, Kraft, Nationalität gegründet; jeder große Mann der fie 
herzuftellen fähig wäre, würde der Nation die fi von den Mittel- 
mächten abgewendet bat, willlommen fein. “Die Individualität ver 
Fürftenhäufer felbft ift berabgefunten, durchaus herrſcht in ihnen 
Erbärmlichkeit, Schwäche, niederträchtige Triechende Selbſucht. Welch 
eine VBerfaffungsform in Deutfchland berzuftellen ſei, tarüber bat fid 
Stein damals noch feine ind Detail gehende Vorftellung gebilvet; er 
gefteht wohl daß, wenn er einen Zuftand wieder berzaubern Könnte 
unter dem Deutſchland in großer Kraft blühte, e8 die Periode der großen 
Kaifer vom 10ten bis zum 13ten Jahrhundert wäre, aber er fiebt 
die Unmöglichkeit ein diefe Vergangenheit wieder Hinftlich aufzurichten. 
Doch tauchten in ihm wenigftens allgemeine Umriffe deſſen auf was 
Deutichland noth that. „Geſetzt, fragt er, der alte deutſche Staaten- 
bund unter einem gemeinfchaftlihen Oberhaupt würde wiederbergeftellt, 
fol das auf den Bafen des weftfältfchen Friedens gefcheben, eines 
Geſetzes das fremde Uebermacht, unterftägt Durch Factionsgeiſt, Deutſch⸗ 
land aufdrang, um das Band das es umfchlang zu löſen und der 
Zwietracht und der Selbfucht freied Spiel zu laſſen — muß das 
Bundesverhältniß nicht feiter geichloffen werben, und das kindiſche 
Buiffanciren der einzelnen Theile aufhören?‘ 
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Das Gefühl der Unthätigkeit laftete fchwer auf dem thatkräftigen 
Manne; gegen Münfter zuerft äußerte er den Wunſch auf irgend eine 
Weiſe beichäftigt zu werden. Die Frage „auf welche Art‘ wußte er 
ſelber nicht genügend zu beantworten; doch Dachte er daran unter dem 
Schutze der englifhen Geſandtſchaft fi im ruffiihen Hauptquartier 
aufzuhalten und dort vielleicht durch Rath, und Einfluß die gute Sache 
zu befördern. Ehe neh Münfter darüber Beſcheid geben konnte, kam 
Kaifer Alerander dem Wunſche Stein® unaufgefordert entgegen und 
Iud ihn eben fo freundlich als dringend ein „zu dem Erfolg der An» 
frengungen beizutragen, welde man im Norden machen werde um 
über Napoleons eindringenden Deſpotismus zu triumphiren.” Stein 
alte nah Wilna; die Anerbietungen in ruſſiſche Dienſte zu treten 
ſchlug er aus, er wollte nichts als an den deutichen Angelegenheiten, 
die im Laufe der Triegerifchen Ereigniſſe fi entwideln würden, auf 
eine feinem Daterlande nüßliche Art Theil nehmen. Durch diefe Er= 
Märung behielt er die Freiheit nach feiner Meberzeugung zu handeln, 
und entfernte bei ven Ruſſen jede Mifgunft und jeden Verdacht, als 
trahte er nah Stellen und Einfluß. Mit einer treffenden Charak⸗ 
teriſtik des Kaiſers und der leitenden Perfönlichfeiten werden wir in 
den Kreis der Männer eingeführt in deren Hänte jebt der Ent— 
ſcheidungskampſ gegen Napoleon gelegt war. Es thut wahrhaft noth, 
gegenüber der panegyriſchen Gefchichtichreibung der Ruſſen und ihren 
byzantiniſchen Hyperbeln, die Rathlofigfeit der leitenden Perfonen, den 
Mangel an ausreichenden Hülfsmitteln und die Zerfahrenheit in ber 
Führung der großen Politik recht nachvrüdlich zu betonen. Schon 
Clauſewitz hat uns in feiner meifterhaften Skizze die Verworrenheit 
der Zuftände im Hauptquartier treu gefchilvdert, und ven fchlagenven 
Beweis geführt daß alles was dort militärifch vorbereitet ward, nichts 
weniger als das Ergebniß eines wohlgeorbneten Planes war, jondern 
daß nach manden Schwankungen und Ahfchweifungen die Dinge fid) 
von felber fo entwidelten und die Berfettung der Umftände gut machte 
was der Unverſtand und die Zwietracdht der Reiter vordorben hatte. 
Ber den Berhältniffen nahe ftand, konnte wohl wie Barclay de Tolly 
— noch vierzehn Tage vor dem Rüdzug Napoleons — zu der Aeußerung 
kommen bie er gegen Claufewig gethan hat: „Danken Sie Gott, meine 
Herren, daß Sie von hier abgerufen worden, es kann aus biefer 
Geſchichte Doch niemals etwas Geſcheidtes werden.““) Durch Arndt, 


*, Clauſewitz binlerlaflene Merfe VII. 154. 
10* 





148 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


den literariſchen Arjutanten Steins, haben wir zuerft eine Borftellung 
von dem Einfluffe erhalten den der Geächtete auf die politifche Leitung 
der Dinge übte; aus den Mittbeilungen ſeines Biographen geht nun 
ganz klar hervor daß Stein es eigentlich gewefen ift der die Dinge un 
Rußland zu dem Ziele von 1813 und 1814 geführt bat. 

Er fand Rußland im Augenblid der größten Gefahr vereinzelt, 
ohne Freunde, ohne Zutrauen, ohne einen großen Fräftigen Charalter an 
der Spige oder am Mittelpunft der Gejchäfte, der e8 verftanden hätte 
neue Sräfte zu entmwideln, die vorhandenen zujammenzufaflen und mit 
Nachdruck auf den einen Hauptpunkt zu richten. Ein Glück daß 
Aleranter diefe Lücke noch zeitig erfannte unt in den letzten Tagen des 
März 1812 jenen Brief an Stein ſchrieb; nur diefer günftigen Fügung 
hatte ex e8 zu danken daß er zwei Jahre fpäter als Sieger in Parıd 
einzog, und der Kampf von 1812 nicht am Niemen mit einer Waffen- 
rube, oder gar ſchon in Moskau mit einem ſchmählichen Frieden en- 
digte. ALS Stein kam, fand er die Rathlofigteit auf dem höchſten 
Punkte angelangt; man ſah erft jest das Unzureichenve auch der mate: 
riellen Zuräftungen, und war erjchroden über die dreifache Ueberlegen- 
heit womit Napoleon den Krieg begann. Zugleich hegte Alerander 
noh immer Friedenshoffnungen und wurde von feinem Minifter 
Romanzoff darin beftärkt; Napoleon, fo meinte diefer gedenhafte und 
franzöfirende Diplomat, ven die Franzoſen felber recht bezeichnend 1a 
vieille marquise du Marais nannten, Napoleon werde noch auf tem 
Wege nad dem Niemen wieder umkehren — weil der König von Rom 
angefangen habe zu zahnen! Ernſter freilich würdigte Alexander felber 
die Gefahr; er wollte wiffen melde Plane Napoleon eigentlich mit 
dem Angriff gegen Rußland verfolge. Der franzöftihe Kaifer — fe 
verficherte er Stein im Junius 1812 — babe ten Plan Rußland 
in eine Ähnliche Lage zu verfegen wie bie übrigen Staaten des Feſt⸗ 
landes; zum Bafallen Frankreichs herabgedrückt, follte e8 an einem 
Krieg gegen die Türkei Theil nehmen und die Türken aus Europ 
verjagen helfen. Napoleon wolle dann ein Jahr feinen Sitz nad 
Konftantinopel verlegen, Kleinafien und Perfien erobern, in Ispahan 
alle8 zum Zuge nach Dftindien vorbereiten und dort der brittiſchen 
Macht ven Todesftoß verfegen. Es läßt ſich nicht beftreiten daß dieſe 
Plane ein napoleoniſches Gepräge tragen. 

Steind erſtes Lebenszeihen in Wilna ift die merkwürdige Denl- 
ſchrift vom 18. Junius 1812, welche die Möglichkeit unterfucht, in- 
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wiefern die Kräfte Deutichlands zu Gunften Rußlands und feiner 
Verbündeten wirkſam zu machen feien. Im kraftvollen Zügen zeichnet 
er die öffentlichen Zuſtände Deutſchlands und die Stimmung der Ge- 
müther die man benügen könne, um ver Unterprüdung allmählich 
Hinderniſſe zur fchaffen und in der Folge einen geraben und offenen 
Viderſtand gegen fie aufzureizen. Bücher wie Arndts Geift ter Zeit 
müfle man zu verbreiten, Schriftfteller wie Schleiermader, Steffens, 
Bredow, Heeren, Luden zu verbinden fuchen; denn „bei einer fo lefe- 
Inftigen Nation bilden die Schriftfteller eine Art Macht dur ihren 
Einfluß auf die öffentlihe Meinung.” Der Drud einer Zeitung als 
Gegengift gegen bie officiellen Lügen des Bonapartismus, das Aufheben 
franzöſiſcher Couriere, die Bearbeitung der dentſchen Contingente in 
Napoleons Heer, das Heranziehen und Sammeln aller mißvergnügten 
Elemente, Überhaupt die Vorbereitung aller Mittel eines maflenbaften 
über das ganze Feſtland auszudehnenden Widerſtandes — das find 
die Grundgedanken jener Denkichrift, die mit dem Vorſchlag ſchließt 
em eigene® Comité zur Leitung diefer Angelegenbeiten zu ernennen. 
Als der Kaiſer diefe erften Andeutungen mit Beifall aufnahm, ging 
Stein weiter; das Comitsé follte ſofort gebifvet, Juſtus Gruner mit 
Inftructionen und Gelb verfehen, ihm die Ygitation in den Heeren, 
die Verbreitung antifranzöfiiher Schriften und Nachrichten übergeben 
werden, ohne Berzug die erften Schritte gefchehen, um das Emigranten- 
beer zu ſammeln und zu bilden, ein Aufruf erfaffen werben, der „mit 
Würde und Einfachheit gejchrieben den feften Willen des Kaiſers Deutfch- 
land zu befreien anfündige.” Das Comit6 warb gebilvet; neben 
Prinz Georg v. Oldenburg, Kotſchubey, Lieven war Stein der Leiter 
8 Ganzen. Der Aufruf warb entworfen und verbreitet; er war 
von Stein verfaßt und nur einzelne Stellen, namentlich ſolche welche 
fih auf die Fürften bezogen, von Kaiſer Alerander verändert. Zugleich 
ſchrieb Stein an den Grafen Münfter, um die Bereinigung Rußlands 
mit England zu beichleunigen, an Oberft Dörnberg nad Schweden, 
um ihn zum Dienft in der deutfchen Legion und Anknüpfung mit den 
weftfältichen Truppen herbeizurufen; er meldete Gneifenau: daß er ſich 
bemũhe alles in Einklang mit feinen Abfihten und Planen zu bringen; 
daß er englische Mitwirkung und Geldhülfe für die deutfchen Ein- 
richtungen wünfche und Gneiſenau's baldige Rückkunft lebhaft verlange; 
er forderte Pozzo di Borgo auf fich gleichfalls bei dem Kaifer einzu⸗ 
finten. Gruner in Prag ward von Errichtung des deutſchen Comité 
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in Kenntniß geſetzt, mit 4000 Ducaten verjehen, um auf die Linien 
der Qucheler Haide, des Thüringerwaldes und Speſſarts zu wirfen, 
mit ver beitimmten Weiſung feine vertrauten Leute an diefen Punkten 
nicht eher etwas unternehmen zu laſſen bis der Krieg wirklich aus- 
gebrochen fer und einige Zeit gedauert babe; Stein beauftragte ihn 
ferner einen woblfeilen Abdruck des zweiten Theild von Arndt? Geift 
der Zeit zu veranftalten und in Preußen und den Königreich Weſt 
falen heimlich einführen und verbreiten zu laſſen, den Druck einer 
geheimen Zeitung vorzubereiten, Arndt felber ſobald als möglich zu 
fenden und eine Weberfiht der in der weſtfäliſchen und ſächſiſchen 
Armee dienenden Officiere, nebft Charakteriftif der einflußreichften unter 
ihnen und der Wahrfcheinlichkeit fie fich geneigt zu machen. 

Dieß alles waren nur vorbereitende Mafregeln; daß fie nicht 
Hinreihen würden einen Aufftand hervorzurufen, hob Stein mit allem 
Nachdruck hervor. Auf Süddeutſchland mußte ja zunächſt verzichtet 
werden, und im Norben herrfchte zwar eine dumpfe und nachtbeilige 
Gährung, allein das Bolt war kalt und langſam, und wurde außer: 
dem durch die Mehrheit der wohlhabenden Eigenthümer und Beamten 
und durch eine auf Gewohnheit beruhende Anbänglichleit an eine geſeh⸗ 
liche und regelmäßige Ordnung der Dinge von gewaltjamen Schritten 
abgehalten. Stein verlangte daher eine Invafion an dem beutjchen 
Küften, wo möglich zwiſchen Elbe und fiel, wo Land und Volk den 
glücklichſten Erfolg verfprah; Schweden und England follten zu diefem 
Unternehmen veranlaßt werten. Gruner ward angewiefen in allen 
den Landſtrichen die zunäcft berührt wurden die Vorbereitungen zu 
treffen, Stein felbft wandte fih an Münfter um biefen für den Plan 
zu gewinnen, indeſſen Leo Lützow, der eben auf feiner abenteuerlichen 
Flucht aus franzöfiiher Gefangenfhaft alle Länder von Spanten bis 
Rußland durchwandert, einen wohlerganifirten Plan regelmäßiger Nach⸗ 
richten über die Franzoſen mitbrachte, und Chafot den Gedanken an: 
regte bei York Schritte zu thun wegen des Abfalls von den Franzoien. 
Freilich ftieß der Invafionsplan auf mächtige Schwierigkeiten; ber 
„Gasconier,“ wie Stein fhon damals mißtrauiſch den Kronprinzen ven 
Schweden nannte, hätte lieber mit englifchen Ouineen eine Unternehmung 
nad) Dänemarf gemacht und diefem napoleonifhen Verbündeten Nor: 
wegen abgetrogt ; Die Berichte die Gneifenau von Stockholm ſchrieb Tiefen 
wenig erfprießliche® hoffen. In England ward durch die innere Kriſis 
das energifche Verfolgen folder Plane gehemmt. So zügerte man bie 
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zum Frühjahr 1813, flatt daß durch die vafche Ausführung der In- 
vaſion im Sommer oder Herbft 1812 die Kataftrophe in Rußland zu 
einer fofortigen Bernichtung der franzöfifchen Militärmacht in Deutich- 
laud Hätte benutt werben können. 

Auh in der nächſten Umgebung erwuchlen manche Hinderniſſe; 
einer der olvenburgifhen Prien 5. B. übergab dem Kaiſer eine Denk⸗ 
ſchrift, worin der Grundfag durchgeführt war: man. bürfe bei einer 
Landung in Deutichland die Völler nicht aufregen, ſondern jolle vie 
vertriebenen Fürften durch die Kraft ihrer Landesbevölkerungen wieder 
in ihre Befigungen kommen laſſen; aud folle man vie geheimen 
Geſellſchaften nicht benügen, Die Antwort Steins enthällte gleich hier 
den Gegenſatz der nachher durch den ganzen folgenden Befreiungskampf 
hindurch feine und feiner Yreunde Meinung mit der diplomatischen 
und dynaſtiſchen Politik entzweit bat. Der Grundfag, fo urtbeilte 
Stein, wornach man ausfchließlih durch Die vertriebenen Fürften 
bandeln will, führt uns fürs erfte zur Zerfplitterung der Kräfte welche 
man thätig machen will, vertraut fie zweitens großentheil® völlig un: 
fühigen Perfonen und läßt eine große Maſſe Kräfte der eingenommenen 
Lander, welche jenen Fürften nicht gehören, gelähmt und erſtarrt. Cine 
Unternehmung welche die größte Einheit und Kraft erfordert, würde 
dann damit beginnen daß wir ihre Ausführung einer hannoveriſchen 
Regierung anvertrauten, deren Haupt in London wohnt, einer beffi- 
ſchen Regierung, deren Haupt ein unfähiger, Heinlicher, babjüchtiger 
Greis ift, einer Regierung von Yulda, deren Fürſt feine eigene 
Meinung zu haben meint, einer braunfchweigifchen Regierung, deren 
Fürft ſchwer zu leiten ift, und einer oldenburgifchen Regierung, welche 
beftimmt wegen ihrer Weisheit und Sittlichfeit völlige8 Zutrauen ver 
dienen, aber fchwerlich hinreichende Kraft und Zwang haben möchte 
um ihre Collegen und deren Cabinette, Minifter, Generale, Kammer- 
diener und Maitreſſen auf demfelben Wege vorwärts zu bringen. Mit 
aller Stärke zeichnet Stein das Heinfihe und egoiftifhe Treiben wo- 
durch fich die Dynaftien früher bemerfbar gemadjt, und womit fie aud) 
jest ohne Zweifel debütiren würden; er wollte daß der Anſtoß von 
einer einzigen und energifchen Kraft außgehe, die auf einer weiten und 
edlen Grundlage ruhe und nicht Durch verwidelte und fehlerhafte Spring- 
federn gehemmt werden dürfe. „Rußland und feine Verbündeten — 
jo lautet fein Vorſchlag, den wir in den Ereigniffen von 1813 wir: 
ſam ſehen — fenden ein Bundesheer an die veutihen Küften, fie 
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laden die deutſche Bevölkerung ein fi) vom franzöſiſchen Joch zu be 
freien; der Anführer der Ausrüftung bildet einen Centralausſchuß 
für die Ränder welche er in dem Wirkungskreiſe ſeines Heeres begreift; 
diefer Ausſchuß befteht natürlich aus den Fürften und ven Männern 
welche den größten Einfluß auf die von den Yranzofen befegten Länder 
haben; er leitet die politiſchen und militärischen Geſchäfte; man jace 
Binifirt nicht die beſetzten Lande, aber man organifirt die bewaffnete 
Maffe, und man thut alles mit Einheit, Kraft und mit der einzigen 
Abficht des Glücks und der Freiheit der deutfchen Nation, welder die 
Fürften fo gut al8 die legten ihrer Untertbanen das Opfer ihres Bor 
theil® zu bringen verpflichtet find, da fie niemals Oberherren, fondern 
Glieder und Untertbanen des Kaiſers und Reichs geweſen find, und 
die durch den Rheinbund ihnen gegebene Souveränität nichts als eine 
Ufurpation iſt.“ Tür die geheimen Gefellfchaften hatte Stein nie eine 
Liebhaberei; die Gefellihaft der Tugendfreunde ſchien ihm durch ihre 
guten Abfichten achtbar, aber e8 war von ihren Werken noch nichts 
fihtbar geworben; fie feien, meinte Stein, in heftigem Zorn gegen die 
Franzoſen, aber ihr Zorn komme ihm vor wie der Zorn ber träu- 
menden Schafe. Doch wenn es wohlgefinnte Berfonen gebe welde 
Geſchmack daran haben, weßhalb folle man ſich nicht mit dieſer Heinen 
Schwäche abfinden.*) 

Indeſſen hatte der Feldzug begonnen; Stein war Zeuge bes Un 
geſchicks und der Verwirrung, welche im oberften Kriegsrath herrſchte. 
Er begleitete den Kaiſer nad) Moskau und Peteröburg; in der alten 
Czarenſtadt bot das Boll das Echaufpiel einer mächtigen religiöfen 
und nationalen Begeifterung; in Petersburg, dem Sit der Hofleute, 
Beamten, Kaufleute, Gewerbtreibenden und fremden waren die 
Stimmungen gebrüädt und kleinmüthig, der Kaiſer ward dort ebenfo 


*) Diefe Aeußerung beftätigt das Ergebniß zu welchen Voigts Mono 
graphie und Perk (im zweiten Bande von Steins Leben) liber den Tugend⸗ 
bund gelommen find. Im übrigen beharrt Pertz (S. 582) auf feinen von 
Voigt abweichenden Angaben. Mosqua, der bei Voigt als Urheber erfcheint, 
babe wohl bie erften actenmäßigen Echritte gethan, aber Barbeleben, welchen 
Stein als Urheber nannte, eriheine auch nach ben Acten als thätigfter Theil- 
nehmer. Daß Auswärtige Damit im Zuſammenhang waren, gehe aus Dis. 
bergs Theilnahme hervor; ebenjo hält Bert die auf glaubwürdiger Mittheilung 
berubende Behauptung feft daß die Officiere auf halbem Sold ſich eifrig dem 
Bunde anfchloffen, und daß bie Auflbfung des Bundes auf Napoleons Per: 
anlafjung erfolgt jet. 
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lalt aufgenommen, als man ihn in Moskau enthuſiaſtiſch begrüßt 
hatte. Stein, dem jest Arndt gefolgt war, blieb für die deutjchen 
Angelegenheiten unermüdet thätig; Gruner feßte den Plan ind Werk, 
wonach über alles was fih im Rüden des franzöftfchen Heeres er- 
eignete, genaue Nachrichten eingezogen, die öffentliche Meinung geleitet, 
das Bolf gegen feine lintervrüder aufgeregt, die feindlichen Eouriere 
aufgefangen werben follten. Ein Netz von feftangeftellten Beobachten 
war über ganz Deutſchland ausgebreitet und durch vertraute Reiſende 
jede Bewegung des Feindes belaufcht. Perg theilt und außer der In⸗ 
fruction, die Gruner feinen Agenten gab, perfönfiche und Iocale Ein= 
zeiten mit, die über den Umfang der angelnäpften Berbinpungen 
Aufſchluß geben. Freilih war e8 dem unermüblichen und äußerſt ge 
wandten Marne nicht lange vergönnt dieſe agitatorifche Thätigkeit zu 
üben. Weber der öfterreichifchen Polizei in Prag, noch den Afrances 
des in Berlin, unter denen Kalkreuth, Wittgenftein, Staatsrath v. 
Bilow namhaft gemacht werben, blieb das Ziel feines Wirkens ver- 
borgen, und Gruner ward ſchon im September — auf Betrieb ver 
preußischen Polizei! — verhaftet. Metternich überzeugte ſich aus feinen 
Papieren von der Ausdehnung der eingeleiteten Berftänpniffe, und 
wie und Bignon verfihert, warnte der öfterreichiiche Minifter den 
Sefandten Napoleons vor dem böfen Geift in Preußen, der leicht eine 
Erfätterung oder einen Aufftand herporrufen könne. Il ne faut pas, 
beit e8 in Metternichs Schreiben, confondre les forces de la nation 
avec la volonte du roi. Es war diefelbe Bolitit, welche die Bewegung 
des Frühlings 1813 als „jacobinifche Gährung“ bezeichnete und die 
traurigſte aller Wendungen in der Verwirrung fah, die den Souverain 
an die Seite ſeines Volkes ftelle. 

Auch in Rußland ftießen die Plane der Infurrection auf Bor- 
urtheile und Abneigungen. Die Bildung der deutſchen Legion ging 
nur ſehr langſam vorwärts, dx der rufflfche Dünkel, von dem wir in 
den geſchichtlichen Aufzeichnungen eines Michailowski ein treues Bild 
befigen, jeder felbftänvigen milttärifhen Action deutſcher Efemente 
widerftrebte. Der Gedanke deutſche Truppen, die aus Napoleons Reihen 
übergegangen oder gefangen worden waren in bie Legion aufzunehmen, 
hatte feinen Fortgang, weil die Brutalität und Habfucht ruffifcher 
Behörden die einen verfommen ließ, vie andern von einem Cintritt 
in die Dienfte Rußlands abichredte. Obwohl mit Grunerd Aufhebung 
die Fäden der ausgebreiteten Verbindung, die von Petersburg über die 
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deutſchen Küften nach Prag liefen, zum Theil zerriffen waren, fo fieß 
fih von einer Invafton im Norden doch ein günftiger Erfolg erwarten; 
war doch für die Bewaffnung des Volks durch viele Zaufende von ent- 
laſſenen Soldaten und Officieren, 3. B. in der Mark und in Bor- 
pommern, eine fefte Grundlage gegeben. Aber die Hoffnung, daß in 
Rußland aus der deutfchen Legion etwas gemacht würde, erwies fi 
als eitel; in Schweden und England, wo Stein durch Münfter und 
Gneifenau unaufbörlih für den Invaſionsplan wirkte, fcheiterte die 
raſche Ausführung an particularen Intereffen und an dem Mangel 
einer zugreifenden Energie. Alle diefe Störungen fchlugen indeflen in 
Stein feinen Augenblid die feſte Zuverficht nieder, daß der Moment 
der Entſcheidung für Deutfchland ganz nahe gerüdt fe. Im September 
1812, ehe noch die Kataftropbe von Moskau eingetreten war, ſchrieb 
er zwer merkwürdige Denkichriften, welche die Grundgedanlen ferner 
fünftigen Politik in Deutfchland zuſammenfaſſen. Die eine über, Deutſch⸗ 
lands künftige Verfaffung‘‘,*) die andere über die „Bildung eines Ber: 
waltungsratbes in Deutſchland“, die das erſte genauere Bild deſſen 
gibt mas Stein mit der Centralverwaltung von 1813 wollte. Die 
Denkſchrift über die Verfaſſung faßt die drei Möglichkeiten ins Auge: 
entweder Deutfchland zu einer Monarchie zu vereinigen, ober e8 nad 
dem Laufe des Mains zwijchen Vefterreih und Preußen zu theilen, 
oder endlich innerhalb diefer beiden großen Theile einzelne Länder unter 
einem Bundniß zwifchen Defterreih und Preußen beftehen zu laſſen. 
Jede diefer Einrichtungen würde nach Steins Anficht Deutichlanp mehr 
Kraft geben; die Herftellung ver alten Berfaffung erfheint ihm un- 
möglich und wenig wünſchenswerth. Er belegt diefe Auffaffung durch 
einen Blick auf den Gang der deutichen Gefchichte; er warnt vor den 
Folgen einer Zerftüdelung, die Deutſchland gegenüber von Frankreich 
eine nur unzureichende Stärke geben, den kriegerifchen Geift des Volkes 
zerftören und die Aufmerkſamkeit von den Angelegenheiten der Nation 
„auf die Bewegungen der Heinen Höfe ablenke, veren Vervielfältigung 
für die Sitten und für eine folge unabhängige Haltung des Einzelnen 
verderblich“ fei. Am mwänfchenswertheften erfeheint ihm die Herftellung 
der alten Monarchie, wie er deutlich durchbliden läßt, mit Mediatiſtrung 
der meiften Fürften. Das Volk wolle das, feit e8 unwürdig von denen 

*, Eine Skizze davon finden wir in ben Lebensbildern III. 254; e8 ſcheint 


das erfte flüchtig niebergeworfene Concept der ausführlich ausgearbeiteten 
Denkſchrift zu fein. 


Steine Leben, von ©. H Berk. 155 


verrathen fei, welche verjtehen mußten für die Gefammtbeit zu fterben; 
für die Fürſten felber fei e8 eine ehrenvollere Aufgabe die Rathgeber 
eines großen Bolles, ftatt erbliche Präfecten, zu fein. Obwohl er 
bier den Widerftand des Particularismus im Volke offenbar zu gering 
anſchlägt, verbirgt er fi doch im ganzen die großen Schwierigleiten 
einer fo durchgreifenden Reftauration nicht. In dieſem Falle der Un⸗ 
ausfährbarteit, wenn man denn durchaus, um die Eigenliebe zu ſchonen, 
bie Länder der vertriebenen Fürſten befteben Iaffen müßte, erfcheint 
ihm die Theilung zwifchen Defterreich und Preußen immer noch wün⸗ 
fhenswerther ald das Wiederaufmeden der Formen, die mit der Auflöfung 
des Reiches zu Grabe gegangen waren. Ergänzend fchließt fih an 
dieſes Actenftüd das Gutachten über die Bildung eines Vermaltungs- 
rathes. Im den Vordergrund wird die Nothwendigkeit geftellt „einen 
Mittelpunft der Berwaltung zu jchaffen, welcher ven Kräften der be 
fetten Yänder den erforderlichen Antrieb gebe, welcher fie mit Einbeit, 
Kraft und Regelmäßigkeit einrichte und leile.“ Daß die vertriebenen 
Regierungen hinzuzuziehen feien, wird eben fo beftunmt wie in der 
früher gegen den Prinzen von Oldenburg gerichteten Denfichrift ab⸗ 
gelehnt. Die Berbünteten follen vornberein den feften Willen aus⸗ 
fprecden die Unabhängigkeit Deutichlands herzuſtellen, ven Rheinbund 
zu vernichten; zugleich follen alle Deutichen eingeladen werden ſich mit 
ihnen zur Wiedereroberung ihrer Freiheit zu verbinden. Sie fegen 
ferner für die Dauer des Krieges einen Berwaltungsrath ein und legen 
ihm eine unumichränkte Gewalt bei; derſelbe würde bevollmächtigt fich 
mit den Männern zu umgeben, welche fich des allgemeinen Vertrauens 
erfreuen, außerdem würden ihm die militärifchen und politifchen Ein⸗ 
richtungen wie die Leitung der öffentlichen Deinung übertragen. ‘Dieje 
Dietatur die Stein beabfichtigte ift, wie befannt, nachher in der Praris 
zu einer qualvollen und einflußlofen Zwiſchencommiſſion geworben, 
deren Berlauf und Wirkſamkeit den erſten entjcheidenden Sieg des 
Iandesfürftlichen Particularismus über die Steinihen Eentralifationd- 
entwihrfe aufweift. Wir werden unten ſehen wie diefer Gegenſatz zivi- 
fhen einem laxen Föderalismus und einer ftraffen Einigung fich ſchon 
zu einer Zeit wo noch fein Ruſſe ven Niemen überfchritten mit aller 
Schärfe geltend machte, und felbft gleichgefinnte Männer, z. B. Stein 
und Münfter, faſt ebenfo ſehr entzweite, wie in unfern Tagen, mo ber 
Riß ſchon viel weiter nach unten eingedrungen ift, die Meinungen fich 
ſchroff und feindlich entgegenftehen. 
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In Petersburg war indeffen Stein Anwefenheit von der aller- 
größten Bedeutung. In den Schwankungen die erft die falfche Sieges⸗ 
botſchaft von Borodino, dann die Nachricht von der Niederlage her- 
vorrief, ftand er fet wie ein Feld; wo die haltloſen Maſſen, fagt 
Pers, von Schreden ergriffen nur Verderben und Untergang erblidten, 
nur in Unterwerfung und Knechtſchaft ihr Heil fuchten, ftaud er un 
fchüttert, den Blick nad oben, den feften Muth des unerfchrodenen 
tadellofen Mannes der Gefahr entgegenftemmend, das Feuer feiner 
Bruft auf die Schwächeren ausftrömend, die Willigen belebend, die 
Edeln vereinend, die Zweifelnden und Ermattenden aufrichtend, die 
Feigen und Schlechten, die Selbftfühhtigen und Verräther mit dem 
Blig feines Auges, mit dem Donner feiner Rebe zu Boden ſchlagend. 
Wir erfahren erft Hier, nachdem uns Arndt einzelne Züge mitgetheilt, 
ganz genau wie tief die Entmuthigung in der Tatferlihen Familie 
und den höchſten SKreifen fchon ging Es ift übrigens eine fehr be 
merfenswertbe und überrafchende Thatfacdhe, daß der Einzug Napoleons 
in Mosfau, den Claufewig vortrefflih charakterifirt indem er fagt: 
„mit einer Armee von 90,000 erſchöpften Menfchen in einem fpigen 
Keil 120 Meilen weit in Rußland bereingetrieben, genöthigt nad 
allen Weltgegenden Fronte zu machen, ohne Magazine, ohne hinrei⸗ 
chende Munition, mit einer einzigen ganz verwäfteten Berbindungs- 
ftraße könne man nicht überwintern — daß diefer Einzug damals 
unter den erften Eindrüden ganz ander beurtheilt ward. Stein felbft, 
ohne entmuthigt zu werben, nennt die Räumung der Stadt unver- 
zeihlih, und beffagt den moraliſchen Eindrud den das Ereigniß im 
In= und Auslande machen müſſe. Auch Gneifenau iſt fehr bitter 
über die ruffifhe Kriegführung geftimmt, beffagt daß feine Prophe— 
zeihung eingetroffen, die Rufen würven faum 180,000 Mann auf- 
bringen, ihr Kriegsftoff bald erichöpft fein, große Weisheit könne man 
nicht von ihnen erwarten, und Napoleon werbe gewiß über Smolensk 
nad) Moskau vorgeben. Doch fieht er in dem Brande von Moskau 
den einzigen lichten Punkt: „es ift hiedurch ein Unterpfand zur hart⸗ 
nädigen Fortfegung des Krieges gegeben, das man rechtlicherweife löſen 
muß und nicht ſchamlos verläugnen darf.” Auch Stein baute nur 
auf die Energie der Nation, von dem Minifterium und feiner Politik 
hatte er die allergeringften Vorſtellungen. Site begreifen, fchreibt er 
im Oectober, da8 Intereſſe Europa’8 fo wenig als fie Kraft haben es 
mit Energie zu verfolgen; wie follen vergleihen Gevanfen in ihren 
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trüben Köpfen erſcheinen, oder dergleichen Gefühle in ihren engen Herzen 
wurzeln? Und in der That, mit Ausnahme des Kaifers, deſſen weiche 
und dehnbare Natur jettt eine ungewöhnliche Feſtigkeit bewährte, fab 
& in den oberften Kreiſen Häglich genug aus; wenn man bie Einzels 
beiten lieſt, kann man fich eine® Lachens über den hohen, dithyram⸗ 
biihen Ton der nachhinkenden Hofgeichichtichreibung nicht erwehren. 
Stein war der Berwunterte und Gefürchtete in diefen Tagen; vortreff- 
Ich wußte er die Hoffnungsfofen zu züchtigen und ven fchnell wieder 
erwachenden Uebermuth zu demüthigen. Als die Nachricht von Na- 
poleond Rückzug anlangte, fchlugen die Stimmungen am Hof, wo bie 
Kaiferin Mutter, Konftantin, Aradichejew, Romanzoff eben noch das 
Bud der Verzweiflung geboten hatten, raſch in Siegesſtolz um. Die 
Kaiferin Mutter, die furz zuvor um Frieden gefleht, rief jest: „Für— 
wahr, wenn von dem franzöfifhen Heere Ein Mann über ven Rhein 
ns Baterland zurückkommt, werde ich mich ſchämen eine Deutfche zu 
kin.“ Bei diefer Rede wechfelte Stein die Farbe von Roth zu Weiß, 
und plöglich fi) erhebend brach er in die Worte aus: „Em. Mai. 
baben ſehr Unrecht dieß zu fagen, und zwar vor den Ruſſen zu fagen, 
welhe den Deutichen fo viel verdanken. Sie follten nit jagen: Sie 
werden fich ver Deutfchen ſchämen, ſondern follten Ihre Bettern nennen, 
die deutſchen Fürften. Ich babe in den Jahren 1792 ff. am Rhein 
gelebt; das brave deutſche Volk hatte niht Schuld; hätte man ihm 
vertraut, hätte man e8 zu brauchen verftanden, nie wäre ein Franzoſe 
über die Elbe, gefchweige die Weichiel und den Dniepr gelommen.“ 
Die Kaiferin, anfangs beftürzt, ſah raſch ihr Unrecht ein und er- 
widerte: „Ste haben Recht, Herr Baron, Ich danfe Ihnen für die 
Lertion, 

Die eine Weberzeugung hatte indeffen Stein gewonnen, daß un- 
geahtet aller Kraftanftrengungen weder die aufgebotene Macht, noch 
die vorhandenen Feldherrn, noch die Staatsmänner eine ganz fefte 
Bürgihaft für vie Zukunft boten. Er legte dieß in fernen Briefen 
an Münfter ausführlich dar, und war unausgefegt bemüht England 
zu einer Träftigen Thätigkeit emporzurichten, damit den Ruffen der 
Rückzug abgefchnitten werde. Die Correfpondenz zwifchen ihm, Münfter 
and Oneifenau, die Perg mittheilt, gibt den Bewer, daß damals 
eigentlich die große Coalition von 1813 in Bewegung gebracht worben 
iſt, trog unfäglicher Hinderniffe die aus den englifchen und ſchwediſchen 
Berhältnifien, aus der Stellung der verbandelnden Perfonen und felbft 
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aus der äußern Schwierigkeit rafchen Verlehrs hervorgingen. Doch 
fhritten die Dinge, wenn auch langfam, vorwärts; fogar mit Defter- 
reich ward fchon damals angefnüpft.*) Wohl hatte Stein zu Hagen 
über das englifche Zögern in der Ausführung der Landung zu einer 
Zeit wo auch ein Meines Heer die größte Wirkung in Deutichland 
beroorbringen mußte, und noch bitterer war er über das verderbliche 
Eingreifen der Iilliputifchen ſchwediſchen Angelegenheiten in die euro- 
pätfchen, allein feine Ratbfchläge fanden doch allmählich Eingang. Seit 
dem Rückzug der franzöfifhen Armee, deren völligen Untergang er ſchon 
in den erften Novembertagen vorausfagte, machte er ein neues Moment 
geltend das vielleicht entfcheivend wirkte. Der Sieg war nun gewiß, 
es galt ihm das richtige Ziel zu geben. Es regten fi in Rußland 
Eroberungsgedanten, und die Partei, „welche in Europa einen auf 
Gerechtigfeit und die wahren Vortheile der Völker gegründeten öffent- 
tihen Zuſtand berftellen wollte“, war wie begreiflich die ſchwächſte. 
Auffen und mit ihnen befonders eifrig die vornehmen Polen fprachen 
von einer Auspehnung des Reiches wenigftend bis an die Weichſel, 
von der Wieverberftellung Polend und veffen Union mit Rußland. 
Die Briefe die Stein darüber an Münfter richtete, und worin er aufs 
dringendfte vorftellt, daß jett England womöglich im Einklang mit 
Defterreich dazwifchentreten und „dieſen wilden Planen’ eine Gränze 
fegen müſſe, find Meifterftüde von politiihem Scharfblid und ftaats- 
männifcher Sehergabe. Vortrefflich fegt er einmal die Gefahren aus- 
einander, welche aus folhen Planen für die mitteleuropäiſche Unab- 
hängigkeit erwachfen müßten, aber nicht minder fchlagend fagt er das 
Schickſal einer fheinbar unabhängigen Verbindung des wieverhergeftellten 
Polens mit Rußland und den Ausgang eines Volles voraus, das aus 
Epelleuten, Juden und tiefgebeugten Leibeigenen beftehe, und das durch 
eine zweihundertjährige Anarchie durchaus verbifvet ſei. Münfter, Gnei⸗ 
fenau, Poz30 di Borgo werden von ihm aufgeboten um auf der einen 
Seite Rußland von dem Stilftehen am Niemen abzubelten, und auf 
der andern, wenn es den Niemen überfchritten, England als Eorrectiv 
gegen die „wilden Pläne“ auf ven Kampfplatz zu drängen. Rußland, 
fo rieth er, folle jegt vafch feine Vortheile bis an die Elbe verfolgen, 
Preußen und Oeſterreich mit fortreißen, den Kriegsſchauplatz zwifchen 


*) „Die gewünfchte Negotiation zwilchen Rußland und Oeſterreich ift im 
Gange und wird heimlich betrieben,” jchreibt Münfter am 3. Nov. 1812. 
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Rhein und Eibe aufichlagen, England die Landung befchleunigen, das 
Land zwifchen Elbe, Yſſel und Rhein militärifch organifiren, und zu⸗ 
gleich müfle man eine politifhe und gefellige Ordnung ausdenlen, 
welhe die Ruhe Europa's gewährleifte. Eine Einrichtung Deutichlands 
und Italiens, die fie zu großen Maſſen bilde, ſei eine der erften dieſer 
Bedingungen; vor allem aber fei dahin zu wirken, daß die Ruflen vor 
völliger Trägbeit oder vor einem ungeſchickten Gebrauch ihres Einflufies 
bewahrt würden. Es gelang ibm das fchwierige Werk, fo daß ein 
tundiger Zeitgenofje (General Pfuel) ihm das Zeugniß geben konnte: 
Ohne Stein würde das ruffifhe Heer nicht über den Niemen, nicht 
über die Weichfel gegangen fein. 

Am impofanteften erfcheint der unvergleichlihe Mann in der un⸗ 
ermũdeten Fürſorge womit er neben einer nach gllen Seiten bin ge⸗ 
richteten Thätigkeit immer die deutſchen Angelegenheiten ſcharf im Auge 
behält. Kaum hatten die Berhältniffe ſich einigermaßen günftig ge⸗ 
flaftet, noch vor dem Rüdzug und der Auflöfung der franzöfifchen Armee, 
war e8 eine feiner dringendften Angelegenheiten darauf zu denken wie 
man Deutichland feine alten Gränzen, die Bogefen und Maas zurüd- 
geben und ihm eine fefte Berfaffung fihern könne. In einer Denk⸗ 
Khrift vom 5/17. November, einem der wichtigften unter allen Acten- 
füden, Tegte er dem Kaiſer ven Plan der Befreiung Deutſchlands Mar 
und rückſichtslos auseinander, und ſprach nun offen den früher nur 
angedeuteten Grundfag aus, daß weder die vertriebenen noch die 
Bonapartefchen Heineren Fürften einen Anſpruch auf Wievereinfegung 
haben dürften. Alle Mittel und Kräfte des Tünftigen Kampfes, alle 
Bege die deutſche Nation in Bewegung zu bringen, die ganze Orga- 
uifation und Leitung des Krieges find hier zufammengefaßt und in 
einem beredten und begeifterten Zone dem Kaifer der Beruf des Be- 
freier als eine zugleih humane und politifche Forderung vorgeftellt. 
Werander befchloß nun Romanzoffs Entlaffung, die Stein, ohne ihn 
zu nennen, deutlich genug gefordert hatte, und erflärte ihm er werde 
den Krieg fortjegen. Je näher aber die Möglichkeit einer Umgeftaltung 
in Dentfchland kam, deſto mehr ſchieden fich auch fchon Die Meinungen; 
dieſelben Gegenfäge die heute noch, und zwar viel ausgedehnter und 
verbitterter als damals, die deutſche Welt entzweten, treten jet im der 
Eorrefpondenz Steins und Münfters ſcharf und Iebhaft hervor. Der 
Gedanke einer centralifivenden Staatsordnung tft jegt bei Stein zum 
feften,, ind einzelne ausgeprägten Glaubensartifel geworden, während 
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Münfter ebenfo beftimmt vie larere, füberative Form eined Staaten 
bundes vertritt. Für Stein find die Fürften nur „Werkzeuge“ bie 
ihm in dieſem Augenblick „vollkommen gleichgültig‘ ericheinen; eine 
Herftellung alter zerfallener Formen hieße ihm das Syſtem einer 
milttärtfchen künſtlichen Gränze auf den Ruinen ver alten Ritterburgen 
gründen zu wollen, und die Ideen Vaubans, Coehorns und Monte- 
lambert8 verwerfen. „Dein Glaubensbekenntniß,“ fchreibt er am 
20. November an Münfter, „ift Einheit; ift fie nicht möglich, ein 
Austunftsmittel, ein Uebergang Segen Sie an die Stelle 
Preußens was Sie wollen, Töfen Sie es auf, verftärten Ste Oeſterreich 
mit Schlefien und der Kurmarf und dem nördlichen Deutjchland mit 
Ausſchluß der Vertriebenen, reduciren Sie Baiern, Würtemberg und 
Baden, ald die von Rußland begünftigten, auf das Verhältniß vor 
1802, und machen Oefterreich zum Herrn von Deutfchland, uch wünjde 
es, e8 ift gut wenn es ausführbar ift; nur denken Sie nicht an 
die alten Montaigues und Capulets und an dieje Zierden alter Ritter: 
ſäle; fol fich der bfutige Kampf den Deutjchland 20 Jahre unglüd- 
lich beftanden, und zu dem es jett wieder aufgefordert wird, mit einem 
Pofjenjpiel endigen, fo mag ich wenigftend nicht Theil daran neben, 
fondern kehre in das Privatleben freudig und eilig zurück.“ Münſter 
war anderer Meinung; er war nicht Augenzeuge der gräulichen Wirth: 
ihaft in Deutfchland feit 1806 gemefen, und batte nur die An 
ſchauungen eined hannover'ſchen Miniſters, vem ſelbſt Rußlands Bor: 
rücken bis an die Weichſel nicht ſo bedenklich erſchien, als die Aufhebung 
des deutſchen Vielfürſtenthums. Er überreichte dem Prinz-Regenten 
ein Gutachten, worin die Bildung einer zuſammenhängenden bannover- 
ihen Macht über Nordveutfchland, die Wiederherftellung der ganzen 
alten welfifhen Macht als zeitgemäß empfohlen war. Unv fo tif 
war das Miftrauen gegen Preußen und feine Ausdauer gewurzelt, 
daß felbft Oneifenau in einem Briefe vom 2. November Münfter 
rieth Norddeutſchland für das hannoverſche Haus zu erobern und dem 
Lande die englifche VBerfaffung zu geben! Münfter nahm ſich mit Wärme 
der Dynaſtien und des vielgeglieverten deutſchen Staatenweſens an.*) 
Was fih gegen preußifhe Militär: und Beamtenhierarchie und für 





*) Es ift derfelbe Brief den die Lebensbilder I. 251 ff. mittheilen, 
wahrſcheinlich nach dem Concepte, woraus fich einzelne Verſchiedenheiten 
erflären lafien, 
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die Vortheile fagen ließ, welche die bunte Individualiſirung Deutſch⸗ 
lands in Heine Staaten und Regierungen gewährte, iſt bier in bereb- 
ien Worten zufammengefaßt; Berk unterläßt es indeſſen nicht daran 
zu erinnern, daß Münfter felbft fpäter zu den Bekehrten zählte. ‘Die 
Frage, fagt er, über die Zwedmäßigleit des fpäter eingeichlagenen 
Wegs — alle die Heinen Fürften, ſelbſt des Rheinbunds, theils noch 
bereichert und in ihren Souveränetätsrechten wenig beirrt anzuertennen, 
und ihnen zu gefallen eine deutſche Bundesverfafjung ohne firenge Ein- 
beit und ohne Gewähr der Unterthanenrechte herzuftellen — dieſe Frage 
bat Münfter, durch die Erfahrung feines eigenen Lebens belehrt, im 
Jahre 1827 mit voller Ueberlegung dahin beantwortet: daß der König 
von Großbritannien in einem gleichen Yalle wie 1814 jet nicht mehr 


geneigt fein würde dahin zu wirken, daß ben bdeutfchen Fürſten eine 


volle Souveränetät zugeftanden werbe, 

So lagen ſich ſchon in dem Augenblid wo das deutſche Land 
noch unter franzöfiicher Gewalt ſtand, die Gegenſätze unverföhnt gegen- 
über, welche die nächfte Generation und die Gegenwart aufs tieffte 
Bewegen. Auf die von nun an beginnende Epoche von Steind Leben, 
die ihn von der Memel an die Seine führt und neben den grandio- 
feiten Erfolgen des von ihm angefachten Kampfes feiner innern Politik 
die erften ſchweren Schläge bereitet, werden wir in einem zweiten Auf- 
ſatze zurüdtommen. 

Mit dem Weberfchreiten des Niemen war Stein einem wefent- 
lichen Ziele feiner Bemühungen näher gelommen; der Krieg wurde 
nun ein allgemeiner, und die ruffiichen Erfolge von 1812 konnten für 
Deutichland erft recht fruchtbar werden. Die That Yorks war in fold 
enem Augenblid von entſcheidender Wichtigleit ; fie gab das Signal 
zur Exrhebung Preußens, zur Auflöfung des Rheinbunves, zur Ver⸗ 
treibung der Franzoſen aus Deutichland. Den gewictigften Preis 
dafür hat jpäter König Friedrich Wilhelm III. ſelbſt in einer eigen- 
haͤndigen Erklärung ertbeilt, die er der Veberfegung des Segur'ſchen 
Feldzuges in Rußland beifchrieb: „Die That des Generals Port,“ 
hieß es da, „wird dereinft in der Gefchichte um fo glänzenber er- 
keinen, wenn man fie ald Gegenftüd zu den zahlreichen Beifpielen 
fo vieler StaatSmänner und Befehlshaber betrachtet, welche die ihnen 
übertragene Gewalt mißbrauchten, indem fie nur ihre eigenen Zwecke 
und Ideen im Auge hatten, die ſich aber, mo e8 auf Verantwortung 
anlam, Hinter höhere Autoritäten flüchteten und ihre Yürften Be— 

Häuffer, Sefammelte Schriften. II. 11 
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ſchwerden bloßſtellten, die zu vermeiden ihre Schuldigkeit geweſen wäre. 
Die Convention bietet ein beveutfames Beiſpiel wie ein treuer Diener, 
durch die Umftände zu einem felbftändigen Entichluß gedrängt, feinem 
König die ihm anvertrauten Truppen und feinem Baterland die Bor- 
theile einer augenblidfihen Entſcheidung fihern, vie Nachtheile der 
Berzögerung abwenven konnte, ohne weiter zu greifen als ihm gebührte, 
indent, wenn der von ihm gethane Schritt zurüdgetban werben follte, 
nichts erforderlich war als ein einziged Opfer, wozu er fich felbft weihte, 
au in diefem Fall wie immer bereit feine Treue mit feinem Blut 
zu befiegeln, wie er fie durch fein ganzes ruhnwolles Leben vor- und 
nachher bewiefen bat.“ 

So lautete freilich das Urtheil erft dann, als die reifen Früchte 
der That gepflüdt und genoffen waren; damals, unmittelbar nach ver 
Convention von Tauroggen, war ein peinliher Moment der Spannung 
eingetreten, der ſich auch in dem Kreife der thatkräftigen Männer in 
Köntgöberg bemerfbar machte. Das Volk war, wie der Erfolg ſehr 
bald bewies, zu den außerorbentlichften Opfern bereit; aber mie die 
Sache zu Ienfen, welde Form und welche Richtung zu geben fei, 
darüber waren die Meinungen der Einflußreichften felber, je nah 
ihrer Individualität, vielfach abweichend. Steins Ankunft wirkte in- 
fofern vortrefflih, ald fie den werdenden Berbältniffen einen feitern 
Rückhalt und einen raſchern Impuls gab, wie nur er ihn geben konnte; 
allein dag e8 ohne Störungen und Differenzen nicht abging, ſehen 
wir aus einer ſchlichten und anziehenden Erzählung Schöns, die Pers 
unter den Beilagen mitgetheilt bat. Steins umruhige, anfpornende, 
eingreifende Perfönlichkeit, Mord Eigenſinn und Auerwalds bedächtige 
Vorſicht konnten nicht unmer fo einträchtig zuſammengehen; ein Glüd 
nur daß im entſcheidenden Augenblid immer das große Ziel nad dem 
alle ftrebten die bedrohte Harmonie wiederbergeftellt bat. Der un⸗ 
gewiffe Zuftand zu Berlin und die Iſolirtheit ver Erhebung in Oft- 
Preußen wedte die ſchwerſten Bedenken; felbft eiferne Naturen wie 
York waren in der unruhigſten Spannung. „Jetzt,“ ſchrieb er am 
13. Januar an Bülow, „jett ift der Zeitpunkt und ehrenvoll neben 
unfere Ahnen zu ftellen, over, was Gott nicht wolle, ſchmählich von 
ihnen veracdhtet und verläugnet zu werden. Erfämpfen, erwerben wollen 
wir unfere nationale Freiheit und Selbftänvigfeit; fie als ein Ge 
fhent erhalten und annehmen heißt die Nation an den Schanbpfahl 
der Erbärmlichkeit ftellen und fie der Verachtung der Mit- und Nach⸗ 
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weit preisgeben. Handeln Sie, General; es ift abfolut nothwendig, 
fonft iſt alle auf ewig verloren. Glauben Sie e8 mir, die Sachen 
Reben Bier fehr fchlimm. Entferne ich mich von hier, fo ift das Eorps 
aufgelöſt und die Provinz in Imjurrection; wo kann das binführen ? 
Das iſt nicht zu berechnen.‘ 

So hemmend diefe Ungewißbeit und die oft abweichende Anficht 
ver Einzelnen wirkte, fo war doch Steins furze Anmefenheit von ein- 
greifender Bedeutung; er gab der Erhebung des Landes den Anſtoß, 
er legte die Mittel das begonnene Werk fortzufegen in die rechten 
Hande, überzeugt daß fi nunmehr die Lawine wachſend und immer 
wachſend den Abhang binunterwälzen würde. Bald erfolgte die Ent- 
ſcheidung ın Berlin; Hardenberg vermochte ven König nah Breslau 
zu geben, und damit das legte pünne Band das ihn an den fran- 
Hfüchen Einfluß knüpfte zu zerreißen. Daß Harbenberg vom erften 
Momente an wo der Umſchwung ber Ereignifie wieder eine freie Be— 
wegung möglich machte, feinen andern Gedanken hatte als die Bona- 
parte ſchen Ketten abzufchätteln, ſteht außer Zweifel; die Franzoſen 
jelbft haben uns im einzelnen erzählt, wie gefchidt er den gutmüthigen 
St. Marfarı und den dummen Augereau zu dupiren wußte, und durch 
Hippel haben wir erfahren wie äußerſt vworfichtig er ſelbſt vor den 
ſcheinbar einflußreicheren feine Abfallsgevanten zu verbergen verftand. 
Einzelnes in diefem entfcheidenden Spiel voll Dupficität und biplo= 
matifchen Gefchids wird uns wohl erft dann ganz aufgeflärt werben, 
wen auch Hardenbergs Papiere einmal rückſichtslos vor die Deffent- 
Ishleit gelegt find. Thatſache ift es, daß die Patrioten von Steine 
und Gneiſenau's Richtung ihr Mißtrauen gegen die Hardenbergiſche 
Politik nur ſchwer völlig niederfämpfen konnten, und erft jehr allmäh— 
lich die fefte Ueberzeugung gewannen, daß e8 ihm wenigftend nicht an 
gutem, wenn auch an feftem Willen fehlte. Fur die Zeiten der Krifis 
und des Schwanfend war er freilich ganz der rechte Mann, Steind 
Ungeduld und Eifer hätte zehnmal die Sache verdorben und den Um— 
trieben der Gegner geholfen, wo Hardenbergs vorfichtige Gefchmeidig- 
feit jeden unzeitigen und verfrühten Bruch aufbielt. Denn noch ‚gab 
es in Preußen eine eigentlich franzöſiſche Partei, aus militäriſchen 
rottenboroughs ber Zeit Friedrichs II., aus kurmärkiſchen Junkern 
und ehrfüchtigen Beamten gebilvet; fie befauerte jeden Schritt der von 
der Unterwürfigfeit gegen Napoleon zu entfernen ſchien. War doch 
noch in Breblau, wie und Perg erzählt, Stein ihren Spionerien aus⸗ 
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gefegt und — freilich zu fpät — der franzöfiiche Geſandte auf ih 
aufmerkſam gemacht. Auch fehlte e8 Hardenberg durchaus an dem 
burchgreifenden Willen alle die Elemente, die bemmend und ungünftig 
waren nach Steind Kath kurzweg zu befeitigen; ja e8 fcheint beinahe als 
babe man den Weg der in Oftpreußen fo aufopfernd und heldenmüthig 
betreten worden war, in Breslau nur zögernd und halb wider Willen 
gebilligt. SDienfteifrige Beamte berichteten viel von dem QTugenpbund 
der das alles gemacht haben follte, von einer „Bolföregierung‘ die 
fih bilden werde u. f. w. --- fein Wunder wenn man in ber un- 
mittelbaren Umgebung des Königs an Imfurrectionen, Verſchwörungen 
und proviforifhe Wegierungsgewalten dachte. Ber Hardenberg regte 
fi zudem eine andere Eorge: er fürdtete Stein möchte Anjprüche 
auf den Rüdtritt in den Dienft machen, und ihm ein gefährlücher 
Rivale werden. Sp lag.der Retter Preußens und Deutſchlands tedt- 
frank am Nervenfieber darniever, nur von den Prinzen Wilhelm und 
Auguft, Blücher, Scharnhorſt und wenigen andern mit Aufmerkfamfeit 
bebandelt: der König ließ nicht einmal nach feinem Befinden fragen, 
den Mitglievern des Hofes ward, wie Perk verfichert, „verboten in 
irgendeine Verbindung mit Stein zu treten, oder feinen Zuſtand zu 
erleichtern. Erſt durch Alexanders Ankunft und die äuferft zuvor: 
fommende Behandlung, die von ihm dem Kranlen zu Theil ward, 
ſchlug die Hofluft um; Stein war jest ebenfo gefucht, wie früher ge 
mieden. Freilich fanden die Feigen und Charafterlojen bet ibm feinen 
nachfichtigen Empfang; fie wurden mit beizender Lauge des Spottes 
und der Verachtung übergoffen, und rächten fi) dann fpäter an dem 
todten Löwen durch ſchmähende BVBerfleinerungen. Aber der Rath fi 
von dieſen „Inſecten“ zu fäubern, und eine ähnliche Epuration vor- 
zunehmen wie fie früher Napoleon in feinen Intereſſe durchgeſetzt, 
diefer Rath fand weder bei dem König noch bei dem Staatöfanzler 
Eingang, bi8 ınan an den Früchten zu fpät bereuen lernte das Noth- 
wendige unterlaffen zu baben. 

Inzwifchen Hatte der Kaliſcher Vertrag die Verhältniffe vorläufig 
feftgeftellt; Pertz tadelt vom preußifchen Standpunft aus nicht den 
Vertrag, fondern nur daß Hardenberg, aller Warnungen ungeachtet, es 
unterließ die Ausführung zu fihern. Durch das Zögern der Eng— 
länder war Steins richtiger Plan, jede ruſſiſche Scheinreftauration von 
Polen zu hindern, nun nicht mehr leicht durchzuführen; man mußte 
fih die Ruſſen al8 Nachbarn zwiſchen Schlejten und Oftpreußen ge= 
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fallen laſſen. Crlangte indeß Preußen die Bildung eines zuſammen⸗ 
hängenden Staates in Norddeutſchland, fo war, nah Steins und 
Scharnhorſts Meinung, die Auspehnung Rußlands in Polen noch zu 
verfhmerzen; allein eben dieſen Bortbeil zu fichern bewies nachher 
Hardenberg nicht feften Sinn genug. Nach der ſächſiſchen Seite bin 
trat man anfangs mit annehmlichen Borfchlägen auf, und die Be 
dingungen unter denen man Sachſens Beitritt zur Coalition zu er- 
reichen fucchte, waren im Berbältniß zu der Berftärkung die Sachſen 
gab günftig genug. Die Weigerung erft wedte in Stein feindliche Ge⸗ 
danfen gegen die fächfifche Dynaſtie; ein Bericht, den er am 11. April 
am Neſſelrode fchidte, fpricht zwar den Plan einer Einverleibung Sach⸗ 
ſens noch nicht aus, bereitet aber doch auf die Möglichleit den König 
zu umgeben einftweilen vor. Daß für die Fürften des Rheinbundes 
zunähft feine Bürgichaft ihrer Eriftenz geleitet ward, das lag aller- 
dings in dem befannten Kalifcher Aufruf vom 25. März. „Er ver: 
fündete,”” fagt Perg, „ven feiten Entichluß der Befreiung Europa’s 
und beſonders Deutichlands, die Auflöfung des Rheinbundes, die Her: 
ſtellung der veutfchen Berfaffung in Iebenskräftiger Berjüngung und 
Einheit, ohne fremden Einfluß, allein durch die deutſchen Fürſten und 
Bölter und aus dem eigenen Geift des deutſchen Volle. Er entſprach 
in allem veffen gerechten Wünfchen, und muß den Anmaßungen 
ver Rheinbund-Souveränetät gegenüber al8 die feterlike Verſicherung 
betrachtet werden in deren Glauben Deutfchland zu den Waffen griff 
und feine Befreiung erfämpft hat.‘ 

Inzwiſchen nahmen die Dinge nicht den raſchen Gang den Stein 
erwartet und gewänfcht hatte. Die zögernde, furchtſame Kriegführung 
Kutufows, die zumartende Stellung Oeſterreichs, das Preisgeben und 
ſoliren des in den meiften Theilen Niederdeutſchlands erwachenden 
Vollsgeiſtes, das waren keine Ergebniſſe wie fie die Zeugen der Kata⸗ 
ſtrophe von 1812 hoffen durften. Die Fürſten boten zum guten Theil 
noch immer lieber ihre Kräfte für den Unterdrücker auf als. für die 
Behreiung; Minifter, Officiere und Hochgeftellte gaben, das einzige 
Preußen ausgenommen, der mutblofen Stimmung nad, welche die 
Politit der Rheinbundftaaten leitete. Auch Goethe ſprach damals das 
viefberufene Wort: „Der Mann ift euch zu groß, ihr werdet eure 
Ketten nimmer zerbrechen, fondern nur noch tiefer ind Fleifch ziehen‘ 
— worauf Stein, ald er ed erfuhr, ganz ruhig äußerte: „Laßt ihn, er 
if alt geworben!“ Am peinlichiten wirkte die Zögerung Defterreichs, 


166 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


das offenbar feit der Auflöfung der großen Armee durch Unterhand⸗ 
Iungen zwiſchen beiden friegführenden Parteien Zeit zu gewinnen ſuchte, 
um fi dann auf den Kriegsfuß zu fegen, und entweder im Bund 
mit Breußen oder auch mit Baiern und Sachſen eine Mittelmacht zu 
bilden, die zwifchen den im gegenfeitigen Kampf geſchwächten Rufen 
und Franzofen das Schiedsrichteramt üben könne Die herzlihen Er- 
gießungen Metternich8 gegen den Grafen Otto, deren Aufrichtigkeit 
freilich cum grano aalis zu verftehen ift, Die Beforgniffe Otto’8 es werde 
ver antibonapartefchen Parteı gelingen den Grafen Metternich, „le 
premier partisan de l’alliance francaise,“ zu befeitigen, der gewiß jehr 
aufrichtige Aerger des Wiener Staatsmannes über das „ferment 
Jacobin“ in Preußen, die glüdwünfchenten Yeußerungen nady ber 
Schlacht bei Großgörſchen, die „viele Leidenſchaften befchwichtigt und 
manche Chimären zerftreut Haben könne“ — dieß alles iſt aus Yauı 
und Bignon befannt genug um hier feiner weitern Darlegung zu 
bebirfen. 

Wie weit aber auf der andern Seite Oeſterreich gegangen ıft in 
der Annäherung und vielleiht dem Einverftändnig mit Preußen und 
Rufland — diefe Trage fcheint ihre genaue und vollftändige Beant- 
wortung erft noch aus künftigen Veröffentlichungen erwarten zu müflen. 
Man bat neulich die Bermuthung geltend gemacht es hätten ſchon m 
ven erften Momenten der Erhebung Einverftändniffe zwifchen den beiden 
Monarchen Defterreih8 und Preußens ftatt gehabt, und die unläug- 
baren Verhandlungen zwifchen Wien und Berlin hätten zum Ziel einer 
ganz um geheimen betriebenen Uebereinkunft geführt, welche die Grund- 
lage der fpätern Allianz geweſen fei. Da hätte denn Gent noch einige 
Rechtfertigung erhalten für die berüchtigte Phrafe: nur der hohen Ein- 
tracht der verbündeten Cabinette habe ‘Deutfchland feine Befreiung zu 
danken! Es wird dabei befonderer Werth auf den Umftand gelegt, daß 
die erften Anträge Baternd in die Coalition einzutreten, bie ſchon im 
Anfang. des Jahres 1813 an die preußifche Regierung gelangten, bort 
feine Erledigung fanden, fondern daß die baterifchen Unterhänbler an 
Defterreich gewiefen wurden. 

Vers hat dafür eine andere Deutung; an Defterreich fagt er ein- 
mal, von welchem man ben Anftoß für Süpveutichland erwartete, hatte 
Preußen die baierifchen Anträge gewieſen — und an einer andern 
Stelle erwähnt er noch einmal des angenommenen Grundſatzes daß, 
wie Preußen in Norddeutſchland, fo Defterreih in Süddeutſchland Die 
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voriviegende Stimme gebühre. In der That war dieſe dualiſtiſche 
Serftellung der erfte vage Umriß einer kunftigen Geftaltung Deutſch⸗ 
lands, wie fie von Anfang an felbft bei Stein Wurzel ſchlug; nur wäre 
es von Interefie zu erfahren ob man von vornherein diefer Anſchauung 
vie Wichtigkeit eines feften politiihen Grunbfages einräumte und nur 
aus diefem Grunde Baiern nach Wien wies? Wahr ift es, gegen jene 
Bermuthung fehr früher Einverſtändniſſe zwiſchen Wien und Berlin 
ſprechen mandyerlei innere Gründe. Schon das Verhältniß der beiden 
Staaten zu Napoleon war ganz verfchieren. Während Preußen in 
tem Allianzvertrag mit Napoleon (24. Bebr. 1812) ganz die Stelle 
des Gedemüthigten einnahın und das im elften geheimen Artilel des 
Vertrags ausgeſprochene Berbot, „Preußen ditrfe feine felbftänbige 
Aushebung und militärische Bewegung unternehmen,‘ im Grunde am 
prägnanteften den mißtrauifchen und feindjeligen Geift beider „Bere 
bündeten‘' charakterifiren konnte, war Defterreih durch den Vertrag 
vom 14. März 1812 in einer viel günſtigern Lage, und Schwarzen⸗ 
berg konnte damals an Neipperg alles Ernſtes fchreiben:*) es feien 
die zwiſchen dem Wiener und franzöfiihen Hofe beſtehenden Bande ver 
Freundſchaft und des Bluts durch ein Band verftärft worden das eine 
natürliche Folge davon fein mußte. Er konnte, wie die Sachen da⸗ 
mals lagen, das öſterreichiſche Intereſſe als ein mit dem napoleonifchen 
ganz identiſches betrachten, und fi auf die Vortheile freuen die Oeſter⸗ 
reach „aus einer fo mächtigen Diverfion im Norden unter einem hoch⸗ 
begabten und erfahrenen Feldherrn“ erwachſen müßten. Dieſe Ber: 
ſchiedenheit macht ſich auch unter den folgenden Verhältniſſen geltend; 
Metternich will nicht um jeden Preis den Sturz Napoleons, am wenig: 
ften um den Preis einer deutichen Bollderhebung. Die zuwartende 
Bolitif in der erften Hälfte des Jahrs 1813, die Unterhandlungen in 
Prag, in Frankfurt, ja noch in Ehatillon, die für Deutichland uner⸗ 
träglich, für Napoleon noch fehr günftigen Anerbieten, die freundſchaft⸗ 
lichen und vertraulichen Warnungen die noch z. B. Fürſt Efterhazy 
im legten Moment an Caulaincourt bringen mupßte,**) dieß alles 
ſcheint Mar zu beweifen daß, wenn überhaupt in der politiihen Wag- 
ſchale des Grafen Metternih Sympathien ein Gewicht hatten, dieſe 
eher für Napoleon als gegen ihn vorhanden waren. Das Mißtrauen 
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und die Abneigung die deßhalb Stein, Münfter, Gneiſenau, Blücher 
und die ruſſiſchen Staatsmänner gegen den Leiter der öfterreichifchen 
Politik hegten und ausſprachen, fowie der Umftand, dag in den Hun- 
derten von einzelnen Notizen nirgend® eine fidhere Andeutung auf 
frühere Einverftänpniffe zu finden ift, drängt zu der Anficht bin, daß 
in der Staatskunſt die Metternich vertrat fo wenig wie in der Politif 
der Romanzoff, Kaltreuth u. |. w. vorwiegende Neigung vorhanden 
war ſich blindlings an dem Werke ver Erbebung zu betbeiligen, das 
der deutſche Norven und Often mit dem Heldenmutbe der Berzweiflung 
begonnen hatten. Eine Tendenz die auf Napoleons Sturz auöging 
und mit der preußischen Erhebung im Cinverftänpnig war, Tonnte 
weder im Frühjahr 1813 den fchon erhobenen Arm zur Bernichtung 
bes franzöſiſchen Einfluffes lähmen helfen, noch in Prag und Frank⸗ 
furt dem Imperator ſolche Zugeſtändniſſe bieten wie fie geboten wor- 
ben find, 

Der Beginn ded Kampfes, die biutigen Tage von Großgörſchen 
und Bautzen regten in Steind Bruft den Sturm der gewaltigften 
Gefühle auf, erhebende Freude über die geglaubten Erfolge der deutfchen 
Waffen, Niedergeſchlagenheit und Berftimmung über den nothwendig 
gefundenen Rüdzug und bie ſchweren Berlufte, Hoffnung auf den end- 
lichen Sieg der guten Sache, zunähft auf den Beitritt Oeſterreichs, 
Beſorgniß vor halben Mafregeln, vor einem ſchimpflichen Frieden, die 
febhaftefte innigfte Bewunderung des preufifchen Volks und Heers, 
“ tiefer Unwillen gegen die deutſchen Fürften, deren feige Anhänglichkeit 
allein dem Feind ihres Vaterlandes feine Erfolge möglich gemacht und 
die fofortige Befreiung Deutſchlands vereitelt hatte. Seine Briefe geben 
davon einen treuen Abdrud; aus ihnen fpricht auch die Ahnung dag 
für feine Wünfche und Hoffnungen auf Deutfchlands innere Umgeftal- 
tung bis zum Gelingen noch ein weiter und fchmwieriger Weg durch⸗ 
zumachen ſei. „Nicht in meinen Händen,‘ fchreibt er einmal an bie 
Prinzeffin Wilhelm, „fondern in denen einer liebenden, waltenden, die 
Herzen lenkenden Borfehung liegt die zukünftige deutſche Verfaſſung; 
erwägen Em. königl. Hobeit wie viele Menſchen mit wie vielen ent- 
gegengefegten Anſichten darauf Einfluß haben werden. Mit England 
war er fehr unzufrieden; feine Briefe an Münſter Hagten bitter darüber 
daß man nur an hannoverſche Bergrößerungen denfe, und während das 
Schickſal ver Welt auf dein Spiel ftehe fih um Minden und Ravens- 
berg zante, „Damit die hannoveriſchen Minifter von Hannover nad 


eg ge ern 


Steine Leben, von ©. H. Per. 169 


Obnabrüd nur auf claffiichem guelfiihen Boden reifen können.“ . Beide 
Freunde geriethen hart aneinander, und Stein mußte außer der An- 
fielung auf den „ehemaligen Minden'ſchen Oberpräſidenten“, die ihm 
ald Antwort auf ten „hannoveriſchen Minifter” zu Theil ward, mand 
bitten umb gegründeten Vorwurf über die preußifche Politik und ihren 
unwerläffigen Charakter hören — Anlagen die freilih Stein am 
wenigften trafen. „Ich weiß aus alter Belanntichaft,” fchrieb Drünfter 
weder einlenfend, „daß Ihre Vorwürfe nicht übel gemeint find. Nicht 
für mich, aber für andere, für Schweden, felbft für bie armen veutfchen 
dürften, bitte ich um das suaviter in modo.” Damit allerdings traf 
er Steind unzugänglichfte Seite. Den Fürften fchrieb er e8 zu daß der 
Krieg fo hinausgezogen und fo biutige Opfer nöthig wurden um die 
Branzofen über ven Rhein zu drängen; gegen fie finden fi) daher in 
feinen Briefen die härteften Aeußerungen. DMünfter felbft gab feinem 
„maviter in modo“ bald eine fehr befchränfende Auslegung. „Ich will,’ 
ſchrieb er ſchon im September, „vie Fürften gewiß nicht fchonen, Die 
me Sachſen ſich betragen. Er verdient geächtet, nicht geachtet zu werben. 
So der Baier und wärttemberger ........- ,‚ wenn fie nicht bald 
herumlommen.“ 

Indeſſen hatte Stein mit den peinlichſten Schwierigleiten zu kämpfen. 
Ju dem oberften Berwaltungsrath jener gemifchten, von fremden Mächten 
eingefegten Behörde, die man eben der Uneinigkeit der deutſchen Re— 
gierungen verdankte, war feine Stellung eine äußerft delicate; auf der 
anen Seite fand er im Namen Rußlands da und überwarf ſich felbft 
mit befreundeten Männern, die ihn des „Moskowitiſirens“ beichulpigten; 
auf der andern wurde er auch von vielen Ruſſen mit Mißtrauen und 
Abneigung angeſehen. Befreundet und gleichgefinnt waren Kotſchubey, 
Onwaroff und einige andere zum ausbauernden Kampf entichloffene- 
Männer; von Neſſelrode's Tüchtigfeit und Selbftändigkeit, von Gurieffs 
gutem Willen hielt Stein nicht viel mehr ald früher von Romanzoff. 
Um fo dringender war die Nothwendigkeit fi durch Defterreich zu 
verftärten. Die erfte Notiz von einer beftimmten Annäherung erbielt 
Schamborft; feine Wunde von Großgörſchen hatte anfangs feine DBe- 
jergniß erregt, vielmehr unternahm er eine eilige und anftrengenve 
Reife nah Wien, um dort durch feine Gegenwart die Enticheidung 
herbeizuführen. Kurz vor der Hauptftabt traf ihn eine geheime Bot- 
ſchaft des Grafen Metternih, mit dem dringenden Erſuchen auf der 
Stelle umzutehren, damit nicht feine Anweſenheit den Franzoſen be- 
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fannt werde; Oeſterreichs Beitritt ſei bereits gewiß. So reifte er mit 
derfelben Eile, ohne Schonung und Erholung, zurüd bi8 Prag, wo 
die Durch die große Anftvengung verfchlinmmerte Wunde ihn aufs Lager 
warf, von dem er nicht wieder erftehen follte. Defterreich war allervings 
von den Ereigniffen des Jahrs 1812 überrafcht worden, und mußte 
erit feine Kräfte wieder fammeln und ftreitbar machen wenn e8 zu ber 
erftrebten Stellung eine8 unabhängigen Vermittlers gelangen wollte. 
Defterreih — fo beurtheilt Perk die Politit jener Tage — verfuchte 
durch Unterhandlungen mit den friegfübrenden Theilen Zeit zu ge 
winnen, um aus dem Zuſtande der Entblößung in den der größten 
Kraftentwiclung überzugehen und dadurch feiner Entſcheidung ven 
Erfolg zu fihern Wohin diefe Entfcheivung ausfallen folle fcheint 
von Anfang an nit beftimmt gewefen zu fein; man gab beiven 
Theilen vertrauliche Berfprehungen und ficherte ſich dadurch die Möglich⸗ 
feit die weitere Entwicklung der Exeigniffe abzuwarten. Denn fo ge 
fährlih und unerträglich die bisherige Herrichaft der Sranzofen gefühlt 
und eine Befreiung davon aufrichtig erfehnt wurde, fo bedenklich er- 
jbien doch aud die von Often ber langfam aber unaufbaltfam gegen 
das mittlere Europa vorrüdenne Macht Rußlands, welches in den 
letzten Jahren durd Finnland feine Hauptftadt gevedkt, durch bie Er: 
oberung von Beffarabien die Verbindung Defterreich8 mit dem fchwarzen 
Meere in feine Gewalt gebracht, an der untern Donau auf Serbien fowie 
auf die griehifchen Chriften in Montenegro und den ungartfchen Gränz 
ländern einen ſehr fühlbaren politifch=geiftlihen Einfluß gewonnen 
hatte, und nun, nad Eroberung des Herzogthums Warſchau, ein höchſt 
gefährlicher unmittelbarer Nachbar ward. So ſuchte Graf Metternich 
die Kräfte DOeftreih8 zu fammeln, und, bis zu dem Augenblid wo 
"man felbftändig und gerüftet auftreten könne, beide Theile über den 
Entſchluß in Ungemwißheit zu halten. Diefe Politik ſchloß denn freilich 
ein Ablommen mit Napoleon nicht aus, das, wie die vor den Prager 
Conferenzen und in diefen gemachten Anerbietungen es wollten, ben 
franzöfiihen Kaifer im Beſitz der Rheingränze, der Niederlande, ver 
Schweiz ließ und ihm feinen Einfluß auf den Rheinbund und Italien 
auch fernerbin einräumte Für die Staatömänner und Feldherren 
deren Ausprud Stein war, hatten ſolche Vermittlungsplane etwas 
wahrhaft entfegendes, und wir jehen aus feinen Briefen daß er kaum 
in den Yahren der Knechtſchaft fchmerzlichere Seelenleiven durchgemacht 
bat als in diefen Tagen der ungewiffen Entſcheidung. Cr wurde 
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bitterer und gereizter als je; wie er felber einmal jchreibt, „Menfchen- 
elel und Tintenſcheu“ nahmen täglıh bei ihm zu. Niebuhr, ber 
durch feine noch reizbarere Perfönlichkeit wenig gemacht war in folchen 
Zaten mit dem aufgeregten und leidenſchaftlichen Mann fich zu ver 
tragen, fah die Dinge nicht minder trüb an; mit dem Schmerz von 
Steins ES chroffheit und Härte zurüdgeftoßen zu fein, mifchten ſich die 
väßerften Anfichten von dem Gang der Dinge. Seine Briefe tragen 
das Gepräge peifimiftifcher Anſchauung und find voll von herben Ur: 
teilen über die öfterreichifche Politik und Regierung, felbft zu einer 
Zeit wo Oeſterreich ſchon in die Coalition eingetreten war. ‘Der ges 
bundene und nievergehaltene Geift der öfterreichiichen VBevölferung im 
Bergfeih mit der damaligen Erhebung Preußens erwedt ihm Graufen; 
er will lieber Iebendig begraben fein al8 da leben. Wenn es jemals 
Unruhen in dieſen Ländern geben follte, fo Könnten fie nur durch die 
gröbften Intereſſen hervorgerufen fein.*) Auch ruffiihe Staatsmänner 
wie Duwaroff haben wenig Vertrauen zu der Leitung der öfterreichifchen 
Politik, und Hagen über den antiveutichen Geift des Wiener Cabinets, 
und Das ebenfalls zu einer Zeit wo Oefterreich ſchon in die Coalition 
eingetreten war.**) „Im Jahr 1809, fchreibt Dumwaroff, „war das 
Bolt bewunderungswürdig, die Armee ſchön und vom beften Geift 
belebt; aber die Führer wußten feinem diefer Elemente zn entſprechen. 
Die Stadions allein gingen gerade aus; der Tod Friedrich Stadions ift 
an großes Unglüd. Zu aller Zeit waren e8 die Hintergedanfen welche 
die Deinifter in Oeſterreich verborben haben; die heutigen fcheinen 
davon nicht geheilt zu fein. Auch Stein Hagt bitter üben ven „flachen, 
unmoralifchen und doppelfinnigen Metternich” und deſſen itelfeit, 
Pfiffigkeit und Leichtfinn; er wendet auf ihn Das Wort des Meyhiſto⸗ 
pheles an: 

Ein Kerl der finaſſirt, 

Iſt wie ein Thier auf dürrer Haide, 

Von einem böſen Geiſt im Kreis herumgeführt, 

Und ringsumher liegt ſchöne grüne Weide. 
Er zittert vor dem Gedanken: Napoleon möge vor Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes zur Vernunft gekommen fein und das öſterreichiſche Ultima— 
tum angenommen haben. Sehr richtig ſieht er der Metternich'ſchen 
Politik ihren eigentlichen Grundfehler ab: die flache und bequeme Be— 
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rechnung die ſich vor jeder /kräftigen Maßregel ſcheue, ſich das Ziel 
nahe ſtecke und ſich mit kümmerlichem Flickwerk behelfe, ſtatt mit allen 
Mitteln einen edleren Geiſt in der Nation aufzuwecken. Er erinnert 
an den kühnen und aufſtrebenden Sinn der die Politik des Miniſteriums 
Stadion geleitet und im Jahr 1809 Oeſterreich die Bewunderung der 
Welt erworben; das neue Miniſterium, ſetzt er hinzu, ſtrebte ſeit dem 
Frieden den Curs zu verbeſſern, den Frieden zu erbetteln, die Armee 
zu desorganiſiren, den Geiſt der Nation zu lähmen, man hoffte durch 
allerlei diplomatiſche Künſte das große Problem der Regeneration 
Europa’8 zu löſen, und es gelang zum Theil: „Die Nation war und 
ift lau, die Armee Schlägt ſich nicht fonderlich, niemand vertraut weder 
auf den ſchwachen Regenten noch auf feinen egoiftifchen, Talten, ſchlauen 
Minifter, der zwar rechnet, aber ohne Tiefe; er ift ein guter Buch⸗ 
halter, aber fein großer Mathematiker.” Als dann endlich der Bei- 
tritt Defterreich® zum Bunde erfolgt war, fohrieb Stein: wir verbanten 
ihn nächſt Gott dem Hugen Benehmen Humboldt und Anſtetts, ver 
ZTollheit Napoleons, ven edlen Gefinnungen des Kaiſers Aleranter, 
der Beharrlichkeit des Königs und des Staatskanzlers, nicht der weid- 
lihen egoiftifchen Politik Metternichs und feines guten Kaiſers. 

Der Beitritt Defterreich8 veränderte die Lage der Dinge, inſofern 
fih nun andere Elemente und Richtungen im hoben Rathe der Ent: 
ſcheidung geltend machten. Die unausfüllbare Kluft Die Metterniche 
und Steind Tendenzen auseinander bielt war fehr bald aufgebert: 
in der außmwärtigen wie in ber innern Politik. - Selbft Münſter be 
greift nicht wie man das franzöfifche Gebiet gem als heilig erklären 
möchte und beim Anblid des Rheins „von einer Art Hydrophobie“ 
ergriffen werde; er hofft daß ınan über die „rohe Idee“ eines Friedens- 
congrefjes, die Metternich noch nach den Tagen von Leipzig nicht auf- 
geben wollte, glücklich hinwegkomme. Stein ift der feften Ueberzeugung 
daß man ohne „die Tollheit Napoleons‘ in Prag einen verderblichen 
und höchſt elenden Frieden erhalten haben würde, und fpricht feinen 
Mißmuth in den Worten aus: „Die Allianz mit Oeſterreich bat die 
Mafje ver Materie, nicht der Einfihten vermehrt.” Nicht minder 
ſcharf trat der Gegenfag für die innern Angelegenheiten Deutſchlands 
hervor. Stein wünfchte die Dinge in den Grundzügen feftgeftellt, fo 
lange noch der Kampf gegen den gemeinfamen Feind die Zwietracht 
der Einzelnen niederhielt und die Entſcheidung nicht wor das Forum 
eines europätfchen Congreſſes gezogen ward; er wollte, da eine Theilung 
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Dentihlands im zwei große Maflen, Oeſterreich und Preußen, nicht 
möglih war, daß man die Kaiferwürde, ven Reichstag und die Reichs⸗ 
gerichte in verbeflerter Geftalt wieberberftellen und in den einzelnen 
dürſtenthümern repräfentative Verfaſſungen einführen möge. Humboldt 
und Hardenberg waren, die Wiederberftellung von Kaifer 
und Reich ausgenommen, damit einverftanden; von öfterreicht- 
Mer Seite dagegen wurden Gedanfen über eine fehr loſe und Iare 
Berbindung der deutſchen Staaten laut. Stein drängte — noch vor 
der Schlacht bei Leipzig — auf die Entſcheidung bin; Kraft zum 
Birerfland nach außen, im Innern Sicherheit des Eigenthums und 
des Lebens für den Einzelnen fcheinen ihm die Hauptpunkte, Berftärkung 
der Macht des Kaifers, der Macht Preußens, Verminderung der Macht 
der Reichsſtände, Zerſtörung des Rheinbundes und aller franzöſiſchen 
Einrichtungen die Mittel zu fein. Auch Deünfter fieht eine große 
Geſahr in ver Unbeftimmtheit der künftigen Form Deutſchlands; ter 
derflellung der Kaiferwärve ift er bamald noch geneigt. Er kann 
fh wohl Bündniffe unter den deutichen Staaten denken, die aud 
ohne Kaiſerwürde eine Art Eonfiftenz erlangen würden; bei dergleichen 
Bereinigungen würden aber die Fürften allein bie contrahirenden Theile 
kin und die Unterthanen bloße Sklaven werden. Eine dem ähnliche 
Entwidfung ift nachher in dem vegenerirten Bundestag wirklich einge 
treten, uud bat die Wirkungen gehabt deren Zeugen wir gewefen find. 

Wie angelegentlih Stein zu jeder Zeit mit ven Berfaffungsan- 
gelegenheiten beichäftigt war, beweift namentlich ein merkwürdiges Acten⸗ 
fäd aus der allererften Periode des deutſchen Freiheitskampfes; es find 
zem Fragen, die er ſchon Ende Aprils 1813 an Gagerm richtete, 
und die zwilchen ven Zeilen deutlich genug die Antwort leſen Laffen. 
„Beſteht die Freiheit Deutſchlands“, fragt er, „allein in der Macht 
der Fürſten, ober in der Freiheit der Einwohner und der Kraft der 
Nation? Wie iſt eine Eonftitution möglich die beides gewährt? Wurbe 
es gewährt durch die Eonftitution von 1648? Durch die Conftitution 
von 1802? Hat die Nation oder fremder Einfluß die Conftitutton 
gebildet? Wie find die Fürſten entſtanden, wie haben fie ihre Pflicht 
in den- großen Kriſen des breißigjährigen Krieges, des Revolutions⸗ 
krieges erfüllt? Wie und durch welche Mittel fol ver Kaifer Macht 
und Anſehen erhalten, und in den Stand gefegt werden Gehorfam zu 
bewirlen von den großen Staaten, da man diefes ſchon vor der Auf- 
löſung der deutſchen Reichsverfaſſung nicht vermochte? Und wer foll 
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reichögerichtliche Lrtheile gegen die großen Stände vollftreden? Wer 
fol die Reichsarmee in Frieden verwalten? Der Reichstag und bie 
15 bis 16 übriggebliebenen teutjchen Fürften, ihre Sabinette? Wie 
fol in alles dieſes Kraft, Einheit, Nationalität gebracht werden?” Es 
find dieß im ganzen die nämlichen Fragen die jegt, nach vier Decennien, 
ihrer genügenden Erledigung barren. 

Noch vor der Leipziger Entſcheidung erfolgte der Abſchluß des 
Rieder Vertrags, des erften enticheivenden Siegs den die öfterreichiiche 
Auffaffung über Steind Tendenzen davontrug. Es war durch dieſe 
und ähnliche Verträge, wie- Stein volllommen Har einfah, ein Weg 
betreten der zu einem durchaus entgegengefegten Ziele ald dem einigen 
führte; durch Berficherung der vollen Oberherrlichkeit, mit Uebergehung 
aller Rechte des Landes, genehmigte man, wie Per in feiner ſcharfen 
und einfchneivenden Beurtbeilung des Rieder Vertrags fagt, die 1806 
erfolgte Unterbrüdung ter fländifchen, mediatifirten und reichsſtädtiſchen 
Rechte, und begründete einen Zuſtand der Rechtlofigfeit wie er umter 
der deutſchen Reichöverfaffung nie beftanden batte noch beftehen durfte. 
Man beftätigte zugleich die gewaltſame Zerſtörung des deutſchen Reiche 
ohne Vorbehalt, und genehmigte einen Zuftand völliger Auflöfung ver 
verſchiedenen Beſtandtheile Deutfchlande, wobei die Rechte der Nation 
für nichts zählten und fie felbft nur einer herabgewürbigten Zukunit, 
gleih ver Italiens, überlaflen werten follte. Diefe Worte ſchneiden 
Doppelt tief ein, wenn man die unermeßlichen Opfer ſich aus den Auf- 
zeichnungen der Zeitgenoſſen wieder friſch vergegenwärtigt, und jene 
erfhütternden Schilderungen lieft die uns bier von der bfutigen Wal- 
ftatt bei Leipzig gegeben werden. „Wir verdanken,“ fchrieb Stein drei 
Tage nach dem großen Bölferfiege an feine rau, „dieſe großen Re 
fultate nicht dem Einfluffe feiger Staatsmänner, elender Fürften; fie 
find hervorgebracht durch zwei blutige, thatenvolle, Lorbeer und thränen= 
reiche Feldzüge — durch viele blutige Schlachten; und bei Lüben, 
Baugen, Teltow, Dresden, Katzbach, Kulm, Dennewig, Bledin, Leipzig 
wurde der Saamen geftreut zu der fchönen Erndte die und erwartet.“ 
Gneiſenau, der beim erften Wieverfehen nad) dem Siege mit Stein 
ven feften Entſchluß gefaßt daß nun der Krieg nur mit Napoleon 
Enttbronung enden dürfe, fand faum einen Ausprud für feine Freude 
den übermäthigen Feind niedergeworfen zu haben. „Der Staat” fhrieb 
er, „ift gerettet, der Thron befeſtigt. Wir find zwar arm geworden, 
aber jetzt reich an kriegeriſchem Ruhm, und ftolz auf die wiebererrungene 
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Ralionalunabbängigfeit. Diefe Güter find mehr werth als die un- 
ermeplihften Reichthümer bei fremder Herrſchaft.“ 

Bir ſehen nun Stein in der bewegten, bornenvollen Thätigkeit 
die ihm feine Stellung in der oberften Centralvermaltung bereitete; 
bier freilich lernte er zuerft den wiedererwachten Geift des dynaſtiſchen 
particularismus erfennen, und in ten Conflicten die ihm daraus faft 
bei jedem Schritt erwuchſen, Iag eine fehr raſche Rechtfertigung der 
Berihläge und Forderungen die er beim Beginn des Kampfes gegen 
Münfter fo eifrig vertheidigt hatte. Auch jet fuchte er, freilich für 
den Erfolg ſchon zu fpät, feinen Lieblingsgedanken wieder Eingang zu 
verſchaffen. In einer Dentichrift vom 30. Oct. verlangte er man 
joe die Berwaltung der Länder durch Gouverneure leiten laſſen, bie 
Gewalt der Fürften vermöge des den Verbündeten zuftehenden Cr- 
oberungsrechtö bis zum Frieden fußpendiren und fie felber bis dahin 
aus dem Land entfernen. Aber fein Einfluß war Schon im Abnehmen 
begriffen. In der Nation freilich genoß er ein Vertrauen welches ſich 
am bezeichnendften in der Thatfache abfpiegelt daß Offictere der ver- 
hündeten Heere den befannten Profeſſor der Gefchichte und des Staatö- 
rechts Nicolaus Vogt in Frankfurt auffuchten und ihm die (feltfame) 
örage ftellten: ob Stein nad) den Reichsgeſetzen zum deutſchen Kaiſer 
gewählt werben Eünne? eine Frage die Vogt, Metternich ehemaliger 
!ehrer, unbedenklich bejahte! Allein auf den oberften Rath der Diplo- 
maten und Staatöleute, bei denen jet die enticheidende Stimme war, 
äbte Stein nur noch mittelbaren Einfluß. Indem er die Stelle bei 
der Sentralverwaltung übernommen, war er aus der für die Gegner 
gefährlichften Pofition verdrängt und dem Schauplag der entfcheidenden 
Eutihlüffe ferner gerüdt worden. Alexanders Umgebung war nicht 
von der Art daß fie ihn zu großen und durchgreifenden Planen ftählen 
lonnte; um fie, um Metternich und ver Rheinbündifchen Einflüffe zu 
neutralifiven, hätte es der unmittelbaren und gegenwärtigen Thätigfeit 
Steind bevurft — und eben dieß war ihm durch die mühevolle und 
undanfbare Arbeit der Gentralverwaltung unmöglich gemacht. “Die 
ſchlaffe und Iangfame Verfolgung des bei Leipzig gefchlagenen Feindes, 
ver Aufentbalt in Weimar, das einfeitige Anfnüpfen von Fiedens— 
Unterhandlungen, die Vorſchläge die man noch in Frankfurt dur 
Et. Aignan machen ließ, die öffentliche Erffärung von 1. Dec, worin 
man fih nad zwanzigjährigen franzöfiihen Mißhandlungen gewiffer- 
maßen entichuldigte daß man Frankreich felber angriff — die 
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alle war natlrlih nicht nah Steind Sinn, kaum gelang e8 ih 
noch das in Frankfurt wieder recht laut heroortretende Friedensgelüuͤſte 
Metternichs mit Erfolg zu bekämpfen, und noch einmal durch perſoön⸗ 
liche Dazwiſchenkunft ven ruſſiſchen Kaiſer zu energiſchen Entſchlüfſen 
anzufeuern. Freilich wurde mit dem Ueberſchreiten der Gränze und 
dem raſchen Angriff ſo lange gezoͤgert bis Napoleon wenigſtens kleine 
und nothdürftige Kräfte. des Widerſtandes geſammelt hatte. 

Zu der faumfeligen und unzureichenden Thätigkeit welde die 
meiften Rheinbundftaaten und die wievereingefegten Fürſten für bie 
deutſche Sache an den Tag legten, ftand der ungeduldige Reftaurationd- 
eifer und die Gier allen alten Wuft wieverherzuftellen in einem bezeich⸗ 
nenden Gegenfag. In Hannover, fo erzählt Berk, errichtete der zuerft 
eingetroffene Herzog von Cumberland ein Neiterregiment mit aus: 
ſchließlich adeligen Dffictren; es war diefe Truppe, welche mit Ant 
nahme weniger Officiere, anderthalb Jahr drauf allein aus dem gamen 
Bannoverifhen Heere, von ihrem muthlofen Oberften geführt, das 
Schlachtfeld von Waterloo verließ und den fledenlofen Glanz der han⸗ 
noverifhen Waffen trübte. Weber das Treiben einzelner Rbeinbunt- 
fürften, namentlich Friedrichs von Württemberg, macht Stein in feinen 
Briefen fih im ftärkften Tone Luft; über den reftaurirten Kürfürften 
von Heſſen brad er gleich anfangs in die Worte aus: „Was kann 
das alles helfen? Geben fie mir Kanonen; mit Bernunftgränden {ft 
bei dem nichts auszurichten!” Faſt überall fchlief man, wie Sad auß 
Hannover fchrieb, eingelullt durch die erbärmlichen alten Manieren 
und Formen, unter die man das Land wieder geftellt Hatte; in Deutſch⸗ 
land wie in der Schweiz ward der Sieg über die Fremdherrſchaft 
gleih im erften Momente zur unvernänftigen Reaction ausgebeute. 
Wie weit dieß ging, bemeift ein merkwürdiger Brief Ouwaroffs an 
Stein. „Man wolle, Hagt ver Ruſſe fon im November 1813, 
„Aufklärung ohne ihre Gefahren, d. 5. ein Feuer das nidt 
brenne. Mean werfe Napoleon und Montesquien,*) die franzöſiſchen 
Armeen und die franzöfifchen Bücher, alles in einen Sad; ınan ei 
ungemein freigebig mit den Redensarten: „die Religion fer in Gefahr,“ 
die „Moral bedroht,“ „Anhänger fremder Ideen,“ „Illuminat,“,, Phi⸗ 


*) Daß Montesquieu's Werke zu ben „entnervenden“ gehörten, wußte 
der treffliche Oumaroff wahrſcheinlich noch nicht; es blieb dieſe Entbedung 
einer nachgebornen Weisheit vorbehalten, an der, wie befannt, alles von 
Nero, Energie und ſchöpferiſcher Kraft überſprudelt. 
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leſoph,“ Freimaurer” feien die Titel womit man fich aufs zuvor⸗ 
lommendſte beviene. Die Früchte diefer Staatötunft Haben wir wuchernd 
aufgehen und reifen fehen. Nicht am wenigften widermärtig ift bie 
tem nachgebornen Geſchlecht eingeflößte Geringſchätzung der beiten und 
Mönften Periode unferer Gefchichte, und die verkehrte Neigung die Er- 
hebung und den Kampf nur durch das trübe Medium der Einvrüde 
die gefolgt find, anzufchauen und zu beurtbeilen. 

As man den Rhein überfchritten, mar es wieder Stein der bie 
Eimihtung und Verwaltung der eroberten franzöfiichen Landftriche 
geleitet hat; e8 war dem Geächteten von 1808, dem „nomme Stein“ 
wohl die Genugthunng zu gönnen daß er nun in zwanzig eroberten 
Departements die Verwaltung und Regierung Napofeontfcher Gebiete 
beſorgte. Allein im großen Gang der Dinge war nicht zu verkennen 
daß andere Einfläfje als die Stein’ichen anfingen zu überwiegen. „Alle 
Nachrichten,“ Hatte Gneiſenau am 29. Dec. 1813 mit richtiger Vor⸗ 
ausſicht gefchrieben, „treffen darin zufammen daß in Frankreich wenige 
Truppen und fchlecht bewaffnet, und nicht vom beften Willen befeelt, 
zuſammen find. Iſt dieß wirklich der Fall, und begehen wir nit 
fehr große Fehler, fo mögen wir auf Paris losgehen. Wber ich fehe 
et durch Unentichloffenbeit und Trägheit die vielverjprechendften Ent- 
ſchlüſſe ſcheitern, und will daher nicht voreilig in meinen Vorand- 
ſagungen, fondern fein mißtrauifch fein.“ 

In ver That zögerte man mit den Bewegungen, bis Napoleon 
tie Möglichkeit gegeben war feinen meifterhaften Feldzug von 1814 
zu beginnen, und den Weg nah Paris wenigftend theuer genug zu 
verlaufen. Im Hauptquartier zu Langres ftanden fi die Parteien 
mit Heftigkeit gegenüber; Metternich als Mittelpunkt ver Yriedens- 
partei hatte durch die Perfon des Oberfeldherrn die Möglichkeit in 
Händen die militärtfchen Unternehmungen der Verbündeten diplomatiſch 
zu beftunmen, Hardenberg bewied ſchon bier jene Nachgiebigfett ber 
beſſerer Einficht, die nachher feine Thätigfeit in Wien geleitet Hat, 
einzelne militäriſche Autoritäten wie Kneſebeck fuchten aus ftrategiichen 
Sränven darzuthun daß man über Langres nicht Hinauspürfe, und 
die englifche Diplomatie, fowohl Catheart und Stuart als Caſtlereagh 
felbft, wurden ohne Mühe von Metternich geleitet. Nimmt man bin- 
zu daß in Kaiſer Alexander Umgebung nur Pozzo di Borgo, der um 
diefe Zeit in Langres eintraf, für eine energiſche Fortſetzung des 
Kampfes geftimmt war, fo läßt ſich denfen an wie dünnen Fäden noch 
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in diefem Augenblid der enticheidende Sieg über Naprleon Hing. 
Doch fiegte noch durch Aleranderd Einfluß, der an Stein, an Blücher, 
Gneiſenau, Grolman, den Prinzen Wilhelm und Auguft Stügen fand, 
der Entichluß des Krieges, aber er ftunmte Doch zugleich zur Abhaltung 
des Congreſſes von Ehatillon, dem legten Verſuch ver Friedenspolitik, 
der Bonaparte’fhen Sache einen Rümedg aus der Sadgaffe zu bereiten. 

Es fehlte nicht an Klatjchereien und Ywifchenträgereien, nament= 
(ch durd Stuart und Metternih, um das Bertrauen des Kaifere 
auf Stein zu unterwählen. Die Beforgniß lag nahe der Congreß 
von Chatillon möchte am Ente doch die Franzofen zu dem in Prag 
und Frankfurt verfeblten Ziel hinführen, oder, wie Münch fi) aus: 
prüdt, „Bonaparte einmal vernünftig fein und die vorgefchlagenen Be- 
dingungen blindlings annehmen” — und wir haben durch Bignen 
erfahren wie wenig dazu gefeblt bat dieß Zeil wirklich zu erreichen. 
Stein ift bier ſchon ziemlich bei Seite gefchoben; tie Unterhandlungen ge- 
heben, trot ihm und ohne ihn, er ift mit dem verworrenen Knäuel der 
Berwaltung, Organifation, Bewaffnung und Verpflegung befchäftigt, in- 
deß die bonapartifirende Diplomatie auf dem Punkte ſteht den Hauptpreis 
des Kampfes, tie Vernichtung der napoleonifhen Herrichaft noch vor 
Thorſchluß hinzugeben. Die Begebenheiten an der Seine und Mame 
um die Mitte Sebruars, die Unfälle welche die vereingelten und zufammen- 
hanglofen Abtheilungen des fchlefifchen und des großen Heeres erlitten, 
waren zum Theil der balben und doppelfichtigen Politik zuzufchreiben, 
welche aus dem diplomatischen Hauptquartier auf das politifche berüber- 
wirkte. Durch Steins Briefe lernen wir in das Gewebe hineinfchauen, 
in dem außer Caſtlereagh ſelbſt Hardenberg jett gefangen war; nad 
Frieden rief man ald Blüchers Heer an der Marne gefchlagen war, 
und wiederholte den Ruf noch lauter auf dem Rüdzug von Montereau 
nah Troyes. Stein und Pozzo wurven zurückſtoßend behandelt; es 
ſchien einen Augenblid, wie die Verhandlungen ven Luſigny zeigten, 
als werde Alerander felbit der allgemeinen Entmuthigung nachgeben. 

In einer Denfichrift an den Prinz-Regenten legte Stein diefe 
Berbältniffe offen auseinander: „Se. kaiſerl. Majeftät, heißt es darin, 
ſchreiben die Hinderniffe vorzüglich dem äfterreichifhen Cabinet zu, und 
können nur ihr Bedauern darüber ausdrücken daß Lord Caſtlereagh 
demſelben nicht mehr Thätigkeit und Kraft einzuflößen geſucht hat. Ju⸗ 
dem er in die friedliebenden Abſichten dieſes Hofes einging, hat er 
denſelben in gewiſſem Maße aufgemuntert die kriegeriſchen Unter: 
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nehmungen nicht zu verfolgen. Da feine Meinung wefentfich vorwog, 
fo gelang es ihr auch Preußen nad) fi zu ziehen, und das bat die 
traurigen Erfolge herbeigeführt, welche ver Kaifer beweinen zu müſſen 
glaubt. Ce. kaiſerl. Majeftät bat davon einen unwiderleglichen Beweis 
erhalten durch das Refcript worin Kaifer Franz dem Fürften Schwarzen⸗ 
berg den Uebergang über die Seine bei Noyent verbot, und welches 
dem Kaiſer erft bei der Rückkehr in Troyes mitgetheilt worden ift.” 

Indefien erfolgte durch Blüchers fühnen und erfolgreihen Griff 
die Entſcheidung; das große Heer mußte jest den Weg nach Paris 
antreten, und bie bonapartiftrende Vermittelungspolitik hatte ihr Spiel 
verioren. Ben der Stimmung in welder die Urheber und Förderer 
ver deutſchen Erhebung in Bari einzogen, geben ein paar kurze 
Schreiben Gneiſenau's und Eteind eine treue Vorftellung. Gneifenau 
Kirieb vom Montmartre aus an Gruner im Lapidarſtyl: „Paris ift 
unfer. Der Tyrann wird geftürzt. In dieſem Augenblid wird er für 
vogelfrei und des Thrones für verluftig erflärt. Borgeftern hat ſich 
unfere Armee wieder vortrefflich gefchlagen. Wir haben 49 Kanonen 
erobert. Bon und warb der Montmartre geftürmt. Geftern hielten 
wir den Einzug. Früher konnte ich nicht ſchreiben. Es war dieß 
faft unmöglich. Seit dem 9. Februar find wir in der angeftrengteften 
Thätigfeit. Unfere Armee bat Wunder getban. Stein ſchreibt: „Nur 
wenn ich das Gefühl das fich über mein ganzes Dafein verbreitet, 
mit dem des Druds und des Leidens vergleiche das neun Jahre mid 
ergriffen batte — nur diefe Vergleichung feßt mich in Stand den 
ganzen Umfang meines jegigen Glücks, die Größe meines vorigen 
Leidens zu würdigen.” . 

Die künftige Organiſation Deutfchlands war indeffen nicht aus 
dem Ange verloren; da der Vertrag von Chaumont eine Bundesver⸗ 
faffung für Deutſchland verheißen hatte, arbeitete Stein vie befannte 
Denfihrift vom 10. März aus,*) welche die Grundzüge der zu fchaf- 
fenden Verfaffung aufzeichnet. Haben zwar darin die fühnen und 
durchgreifenden Entwürfe von früher ſchon dem Einfluß der Zeitum- 
fände weichen müſſen, fo ift doch damit ein entwidlungsfähiger Anfang 
gegeben. Trennung einer kräftigen ausübenden Gewalt (des Direc- 
teriums) won der gefeßgebenden ‘der Bundesverfammlung), zu der aud) 


*) Früher in dem Lebensbildern UI. 8S f. und in ben von Pertz heraus⸗ 
gebenen Denkfchriften Steine & 14 veröffentlidt. 
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landſtändiſche Abgeordnete hinzutreten, ein oberſtes Reichsgericht die 
Bildung von Landſtänden in jedem Territorium, Einheit des Zoll⸗ 
weſens und Aufhebung ver Binnenzölle, Sicherheit der Perſon vor 
willkürlicher Haft und Bürgichaft einer georoneten Rechtspflege, Ab⸗ 
zugöfreiheit und Freizügigkeit, das Recht feine Beſchwerden gegen die 
Behörden drucken zu laflen — das find die Fundamente einer Ber: 
faffung die Deutfchland jedenfalls eine glücklichere Periode bereitet 
haben würbe als die war die zunächſt hinter uns liegt. Es ift ſehr 
wahr was Perg jagt: „Die großen Mächte würden durch eine ſolche 
DOrganifation und durch die Hebung eines kräftigen Nationalgefühls 
der Welt das Schaufpiel der Selbftbälfe der verlaffenen und von oben 
aufgegebenen Völker, daS vernichtende Bemwußtfein ohnmächtiger Erge⸗ 
bung in den Iacobinismus auf Thronen und in Hätten, umd ta 
ſchauderhafte Bild der Entfittlihung und Auflöfung Deutſchlands er⸗ 
Ipart haben.” Und wo find wir heute, nachdem die Ideen und. Be 
dürfniffe die damals kaum erft angeregt und nur in Kleinen Kreijen 
verftanden waren, eine unermeßliche Ausbreitung in der Maffe ver 
Nation gewonnen haben und auf die Dauer nicht mehr zu überwältigen 
find? Uns graut felbft vor der Möglichkeit eine Wiederholung der 
Periode von 1818— 1848 zu erleben, und die giftige Ausſaat ähnlicher 
Art in einem verbiffenen, gewaltfam aus der gefunden Thätigkeit in 
die brütende Contemplation zurückgedrängten Gefchlecht einft gereift 
zu fehen! | 

Was und die Gefchide auch bringen mögen, e8 thut noth an der 
Zeit der Erhebung und aufzurichten, und, wie e8 in den Jahren ver 
Vorbereitung geſchehen, in uns jelber den Ernſt, Die Strenge, die 
Aufopferungsfähigfeit großzuziehen, die jenes unvergeßliche Geſchlecht 
zum Sieg geführt hat. Das Vorbild eined Mannes wie Stein war, 
mit diefer Tiefe eined frommen gläubigen Gemüth8 und dieſer bia- 
mantenen Härte und Feftigkeit des Willens, follte unferm Boffe viel 
näher gerüdt werden als es bis jet möglich war. Züge aus dem 
Leben einer folchen Perſönlichkeit, Sprüche und Thaten, in einem jhlid- 
ten Volksbuch zufammengedrängt, müßten auf die Erhebung und Kräf⸗ 
tigung des Sinne® auch in der Mafle der Nation viel wohlthätiger 
einwirken ald alle die dürftigen Nothbehelfe welche von außen her die 
erſchütterte Religioſität und Sittlichkeit zu fliden fuchen. Denn aud) 
von uns gilt Steins Wort: „Das Uebermaß der Uebel wird das 
fommende Geſchlecht wieder ftählen, vielleiht aber auch es vollends 
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ervräden und ganz verthieren, wenn wir und nicht damit befchäftigen 
unfere Kinder zu den Grundfägen zurädzuführen deren Berlaffen an 
tem allgemeinen Untergang ſchuld iſt.“ 


Bierter Theil. 
(Mligemeine Zeitung I. u. 2. Ianuar 1852 Beilage Rr. 1 u. 2.) 


Eine willfommenere Weihnachtsgabe Tonnte und auf dem hiſto— 
rien Gebiete kaum gebracht werben als der neue Band einer Bio- 
grapbie, die durch den Stoff nicht minder wie durd die Behandlung 
en rechtes Nationalwerk geworben ift. Doppelt willtommen in einem 
Augenbfid der vorzugsweiſe geſchaffen tft die Bonaparte'ſchen Zeiten 
wieder in ernfte Erinnerung zu bringen. Oper liegen nicht etwa die 
eriten Anfänge jener ruſſiſch-franzöſiſchen Verbindung vor un® die vor 
Laiſer Pauls Tode, und dann wieder zu Tilſit und Erfurt das Bona⸗ 
partiſch⸗ ruſſiſche Principat auf dem Continent vollenvet bat? Und fände 
ang ein Doppelftoß von Often und Weften fo einmüthig, fo freudig 
und opferbereit wie. e8 Die Gefahr der Tage verlangte? Ein Theil unferer 
Eonjervativen beffatjcht die Vorgänge an der Seine, ohne fich recht 
jun vergegenwärtigen was alles daraus folgen mag, indeß ein Theil 
unferer Liberalen zum preußtfch-franzöfiichen Bündniß faft unter den⸗ 
ſelben Gefichtspunften räth, die einft die Politik Haugwitz-Luccheſini 
beſtimmt haben. 

In folchen Zeiten fommt ein Buch recht & propos, das und in die 
Verhandlungen über die Trage ter Herftellung Deutfchlande, als un- 
abbängiger ftarfer Mittelmacht mitten bineinführt. Stein ſah die 
genügende Löſung !biefer Frage in der Rückgabe der an Ludwig XIV. 
verlorenen Weftgränze, in der feften Begründung der preußifhen Macht 
und in der Herftellung der deutfchen Freiheit mittelft Fräftiger ehrlich 
gemeinter und ehrlich geübter Bundes⸗ und landſtändiſcher Einrichtungen. 
Für diefe Ziele wirkte er in der Periode die der vierte Band behan- 
delt — in der Zeit vom erften bis zum zweiten Parifer Frieden — 
in Barıs, in Wien und abermal® m Paris. Die Darftellung der 
Plane, welche er entwarf, der Hinderniffe, denen er begegnete, ber 
Mittel, wodurch er fie befämpfte, der Erfolge, welche er erreicht hat, 
enthüllt zugfeich die innerfte Gejchichte der Verhandlungen, und hebt 
die Perfonen und die Berhältniffe hervor, deren Zuſammenwirken über 
Teutihlands Zukunft auf lange Hin entſchieden bat.- 
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Seitdem, fügt Perk hinzu, find 35 Jahre verfloflen, das damalige 
unbefriedigte Gejchlecht hat einem andern, ſchwerer zu befriedigenden 
Platz gemacht. Die Berhäftniffe find um weſentlichen geblieben. Ge— 
blieben ift vor allem, für Negierungen wie für Unterthanen, die un 
abweisbare Pflicht der Entfagung, der Unterordnung jedes bejondern 
Zwedes unter das allgemeine Wohl, und die Pflicht der redlichen 
Anerkennung und Handhabung jedes Rechts, wenn die Freiheit, ber 
unverbrüchlichen Einigkeit, wenn die Kraft und Unabhängigkeit des 
Baterlandes für das jetzige und die kommenden Gefchlechter gerettet 
werten fol. | 

Die Periode der beiden Parifer Verträge und des Wiener Con- 
greſſes zeigt eine Abnahme des Stein’fhen Einflufies; er felber hört 
auf der Mittelpunkt und Leiter der wichtigften Dinge zu fein, und 
bie Angelegenheiten werden mehr und mehr aus ber großen nationalen 
Bahn, in die er fie lenkte, herausgeworfen. Das perfönlihe und dra⸗ 
matifche Intereſſe ift nicht mehr fo mächtig angeregt; wir werben in 
ten Kreis fchleppender diplomatiſcher Verhandlungen und Intriguen 
eingeführt. Es verfteht ſich won felbft daß diefer Band auch nicht fo 
veih ift an neuen Aufichlüffen wie die früheren; doch kann der Bio— 
graph zu dem was Klüber, Flaffan, Gagern, Schaumann u. U. ver: 
öffentliht haben, werthvolle Ergänzungen und Beridhtigungen bringen, 
und dad Ganze, Perfönliches wie Allgemeines, zufammenbängenter 
verflechten als dieß biöher möglich war. Das gilt beſonders von der 
Geſchichte des Wiener Congrefies, fie macht bei weitem den größten 
Theil des vorliegenten Bandes aus, und gibt ein vollftänpiges Bild 
der dort gepflogenen politifchen Verhandlungen, die ſich denn um Stein 
und die von ihm vertretene nationale Anſchauung in natürlicher Ord⸗ 
nung gruppiren, 

Bis zur Einnahme von Paris hatte fih in den Anfichten Steind 
und des ruffiihen Kaiſers feine wefentliche Differenz fund gegeben; 
erft in der Benützung des Sieged gingen beide auseinander. Die ber 
ſpielloſe Schonung eines überwundenen Feindes, der alle feine Gegner 
das Gewicht ſeiner Uebermacht aufs unbarmherzigſte hatte fühlen laſſen, 
ging, wie Perg ſagt, aus dem Herzen des Kaiſers Alexander hervor, 
welcher das große Werk nicht durch Wiedewergeltung entweihen, jen- 
dern durch Edelmuth gegen die Ueberwundenen vollenden wollte Er 
hoffte dadurch die fo lange und mächtig aufgeregten Leidenſchaften ber 
Bölter zu beruhigen, durch thatſächliche Verſöhnung einen fangen Zeit: 
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ram ded Friedens und der Verträglichleit zu eröffnen und das Glüd 
Europa’8 zu begründen. Diefer Edelmuth irrte allein in feinem Gegen⸗ 
Rande. Er behandelte die Franzofen wie ein edles, durch unverdientes 
Ungläd gebeugtes Bolt, und vertraute ihrer Dankbarkeit; aber feine 
Bohlthaten fielen auf einen dürren Boden. Nüchterner und praftifcher 
ſah Stein die Dinge an, er verſprach fich feine Erfolge nach außen 
von der großmüthigen Behandlung, und feste auf den Beſtand der 
Zuflände im Innern kein Vertrauen. „Die Eigenliebe des Volles,“ 
Khrieb er nach Haufe, „iſt gevemüthigt, es fieht fich befiegt und die 
Fremden in der Hauptftadt; Das Heer wüthet über ven Berluft ver 
Dotationen, der Gelegenheiten fi) vom Raube fremter Völler zu be: 
reichern; diefe Maſſe von Beamten die ihre Berforgung verloren 
baden wird durch den Mangel geftachelt auf Mittel der Erhaltung zu 
denen — und aus all diefem bildet fi ein Knoten von Haß, von 
Känfen, von Gährung, welcher ung die größte Unrube über die Zukunft 
verurſacht.“ 

Die Verhandlungen über den erſten Pariſer Frieden liegen zwar 
noch vielfach in einem Dunkel, das auch Pertz nicht hat aufhellen 
Isımen, doch treten wenigſtens in allgemeinen Umriſſen vie Thätigkeiten 
der einzelnen Mächte und Perfönlichleiten heraus. Steine eifrige Sorge 
war vor allem auf dasjenige gerichtet was die Einrichtung Deutſch- 
lands betraf; er beſprach fie mit den anweſenden Herrſchern, Staats⸗ 
männern und Feldherren, und drängte den Staatskanzler Hardenberg 
das Eifen zu ſchmieden fo lange e8 heiß fe. Es wurde damals 
:12. Mat 1814) dem ruffiihen Kaifer ein Entſchädigungsplan vor⸗ 
gelegt, wornach Defterreih und Preußen „nad dem Maßſtab des 
Lüneviller Friedens” wiederhergeftellt werben follten. „Oeſterreich,“ 
ſchrieb Stein, „nimmt feine alte Bevölkerung und militärtf—hen Gränzen 
bis zum Bodenſee zurüd, Preußen erhält in Deutſchland was e8 in 
Polen verlor, nebft einer Gränze am Niederrhein für die Vertheidigung 
von Norodeutichland und als Stüge für Holland und Belgien; alle 
andern deutfchen Fürften werten für die von ihnen verlangten Ab— 
tretungen vollftändig entſchädigt.“ Den König von Sachſen wollte 
Stein in Italien verforgt und ihm die „zur Vergrößerung Muratd 
beftimmten Theile” zugewiefen fehen. Mainz durfte nad feiner An= 
fiht in keinen Fall in ven Beſitz einer Heinen Macht kommen, eben- 
fowenig wie man dem deutſchen Volfe die „Beſchimpfung“ zumuthen 
inne zur Verforgung eines Franzofen oder Eorfen zu Tienen. Aber 
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dieß alles — darauf drang er mit ganz beſonderem Nachdruck — 
müſſe raſch geſchehen. „Alle Betrachtungen erheiſchen gebieteriſch, daß 
man ſich beeile die Grundlagen der Abrundungen in Deutſchland und 
Belgien und die Elemente einer Bundesverfaſſung in Deutſchland zu 
beſtimmen, welche deſſen Natienalunabhängigkeit auf politiſche und 
bürgerliche Freiheit ſichern.“ 

Pertz meint: daß die preußiſchen Angelegenheiten in Paris ent⸗ 
ſchieden werden mußten. Hier konnten — nach dieſer Anſicht — unter 
dem unmittelbaren Eindruck deſſen was Preußens Heer und Volk ge 
leiftet hatten, die Tragen raſch gelöft werden, die nachher zu Wien 
jo viel Zwiejpalt und Verwirrung verurfachten. Preußen war nod 
in der Pofition Bedingungen zu ftellen, und von der Gewährung feiner 
Borderungen das abhängig zu machen was die andern Mächte fick 
fiherzuftellen im Begriff waren. Diefe Betrachtung ftellte Stein ven 
Staatskanzler vor; auch der König äußerte ihm feine Abſicht; dennoch 
unterzerchnete, wie Perg ſich ausdrückt, Hardenberg in feinem Leichtfinn 
blindlings, ohne Vorbehalt und verließ Paris ohne daß irgend etwas 
wegen ‘Preußens Abrundung feftgefegt worden wäre. Es begann die 
Zeit wo Deutfhland um Cabinet an den überwundenen Gegner wieder 
verlor mad e8 im Felde gewonnen zu haben hoffte. Stellte doch ſelbſt 
Ludwig XVIIL, der fo eben aus dem Nichts gezogen war, die Art 
feiner Dankbarkeit gegen die Verbündeten in der unverfchämten For- 
derung Belgiens und des Linken Rheinufers zur Schau! War doch in 
ter laxen Toleranz unferer Allirten gegen die reftaurirte franzöſiſche 
Regierung der Vorbote jener politifchen Berwidlung zu erkennen, die 
nachher Talleyrand zur Wien benügte, um feinerjeitd die Karten um 
frangöfifchen Intereſſe zu mifchen. 

Die Briefe Steind und Gneiſenau's zeichnen ven tiefen Eindrud 
den diefe Erlebniſſe in den patriotifhen Kreifen bervorriefen. Gneifenau 
klagt bitter darüber, daß Ludwig XVIIL ganz im Geifte der Napo- 
leoniſchen Bolitit handle, und ven Zon der franzöfiichen Marſchälle 
anfchlage. Weber Stein fhreibt er, er ſei immer noch jo geiftreich als 
ehedem, nur, durch häufigen Widerſpruch gereizt, noch etwas „ſtachlicher 
und heftiger.“ Steins Stellung zu Kaiſer Alexander war eine andere 
geworden; er befand ſich nicht mehr in dem Beſitz jenes überwältigenden 
Einfluſſes den er 1812 und noch 1813 geübt, vielmehr wurde ſeine 
Einwirkung ſchwächer, je mehr er den ruſſiſchen Lieblingsgedanken von 
Großmuth gegen die Franzoſen entgegentrat. Das äußerte ſich, wie 
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Bert erzählt, auch beim perfönlichen Umgang in verminderter Freund⸗ 
hökeit, Offenheit und Mittheilung. Damit war aber Stein® Stellung 
überhaupt zu einer fehr ſchwierigen und jonverbaren geworden. Sein 
Mittlere und Bertreteramt der deutſchen Interefſen beim ruſſiſchen 
Kaifer verlor an Bereutung, chne daß ihm in einer andern Pofition 
an Erſatz dafür geworben wäre. Was er bei Alexander verlor, war 
im Rath der preußifchen Krone nicht gewonnen; auch zu ihr fand er nur 
in Berhältnig eines mittelbaren Rathgebers. So kommt e8 daß während 
zu Bien jelbft kleinſtaatliche Miniſter eine gewiffe politifche Rolle fpielen 
und dazu für berechtigt gelten, Stein nicht felten — und gerabe bei 
feinen beften Entwürfen — wie ein Dann erfcheint der tie Politik 
auf eigene Hand treibt, ohne den Rüdhalt eines diplomatifchen Man⸗ 
dats oder einer Hof-Unterftägung. Auch in diefer Beſchränkung frei 
ih fiel immer und zwar um fo ungemifchter die perfönliche Bedeu⸗ 
tung des Mannes ind Gewicht, ja fie war es ganz allein die ihn in 
den Wiener Verhandlungen oben bielt. Was er in dieſer fchwierigen 
Pofition errungen, ift. aber häufiger nach dem Schlimmen was er noch 
abgewehrt, zu beurtbeilen, als nad) dem Guten was er vollendet ge- 
khen Bat. 

Der Abſchluß des Friedens führte Stein in die Heimath zurück; 
am 10. Sun. gegen Mitternacht traf er in Naffau ein. Die jpäte 
Stunde hielt die Einwohner nicht ab ihren großen Landsmann feierlich 
zu empfangen. Zwei „Kofalen von ver Lahn“ mit falichen Yang-Bärten 
und hoben Lanzen erwarteten ihn an der Landſtraße; fie gaben das 
Zehen feiner Annäherung, alsbald ward auf dem Heinen Haufe des 
Stein ein Feuerwerk angezündet; unter dem Geläute der Glocken und 
den Jubel der Einwohner fuhr er in die Stadt ein; bie Häufer waren 
erleuchtet, der Lanpfturm an beiden Seiten des Wegs aufgeftellt, und 
ale zeigten eine Freude und Zufriedenheit, welche ihn tief rührte. 
Welcher Umfchwung, feit er vor faft fieben Jahren kaum genefen, von 
bier ausging um Preußen zu retten! Er gönnte fi nur eine-fuge 
Friſt zum heimathlichen Aufenthalt; die Angelegenheiten des großen 
Baterlandes nahmen feine ganze Sorge in Anſpruch. Es fchien eine 
befiere Zeit für Deutichland zu hoffen; manches fittliche Capital, das wir 
jest al8 verloren beffagen, war noch ungeſchwächt vorhanden. „Kinficht, 
Bildung, Sittlichleit, wahre Frömmigkeit, gleich entfernt von falten 
Berftandeswefen und Tieblofer Werfheiligleit, war um Volk weit ver- 
breitet, mäßige Anfprüche auf eine gerechte Theilnahme an Beſtimmung 
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der gemeinfamen Angelegenheiten, auf anftändige freie Beiprechung der 
gemeinfamen Angelegenheiten, auf gleiche Rechte bei gleichen Pflichten, 
gewährten die Möglichkeit einen Zuſtand zu fchaffen, welcher jeder 
Kraft ihren natürlichen Wirkungsfreis Tieß, und alle auf gemeinfames 
Fördern des allgemeinen Wohls hinleitete.“ 

Die Hauptfchwierigfeit lag damals in einzelnen Regierungen, 
welche fortfuhren ihr Bolt nach rheinbündifchen Weberlieferungen zu 
behandeln. 

Auf den „Sultanismen‘ der einzelnen Regierungen, um mit 
Per zu reden, hatte Stein fein beſonderes Augenmerk gerichtet. Die 
Entwürfe für eine deutſche Bundesverfaſſung die damald von Stein: 
Hartenberg und dem Grafen v. Solms-Laubach ausgearbeitet wurben, 
find, was die Form der Gefammtheit angeht, vielfach unvollfonmen, 
aber fie erftreben mit aller Aufrichtigfeit einen gefunden Rechtszuftand 
un Innern aufzuridhten. Man kann über den Werth der Kreisver⸗ 
fafjung, über die Beftandtheife des Bundes wie fie damals beabfichtigt 
wurden, feine Bedenken haben, immerhin konnte Deutfchland auch mit 
jo unvolllommenen Formen, wenn fie fo ehrlich gefaßt als aufrichtig 
gehandhabt wurden, einer glüdlichern Periote entgegengehen. Gerate 
von diefer Seite bieten die Projecte, an denen Stein damals mitarbeitete, 
ein hervorragendes Intereſſe; die Anmerkungen namentlih womit er 
einen ſolchen Entwurf (S. 49 ff.) begleitete, legen wieder ein treffliches 
Zeugniß ab von der ſtaatsmänniſchen Borausfiht und dem ebenfo frei- 
finnigen al8 patriotifhen Geifte ihres Urheberd. So fügte er bei dem 
jehr vagen Artikel über die Landſtände den Zufag bei: „Wichtige, das 
Eigentbum, die perfönliche Freiheit und die Berfaffung betreffende neue 
Landesgefege fönnen ohne den Rath und die Zuftimmung der Land: 
ftände nicht eingeführt werden.“ Bei dem ebenfo unbeftimmten Sage, 
wornach man eine materielle Einheit berzuftellen „fuchen ſolle“, fchaftete 
er die prophetiihen Worte hinzu: gemeinfchaftliche Bundesangelegen⸗ 
heiten find Handelseinſchränkungen, Münzſachen, Zollweſen, Boftwefen. 
„Diefe Berwaltungsgegenftände fönnen dem einzelnen Landesherrn nicht 
überlaffen bleiben, ohne die Nachtheile einer zerftüdelten und da8 Ganze 
ftörenden Mafregel zu erzeugen. Ganz Deuiſchland wird in eine 
Menge Heiner Zollviftricte, Boftdiftricte u. ſ. w. aufgelöft und ver 
National-Gewerbfleig gelähmt werden.” Bei der Zufammenfeßung des 
Bundestags bemerkte Stein: „ES ift fehr wichtig, daß die die Ber: 
ſaſſung fhügenden Efemente in dem Bundestag vermehrt werden — 
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und diefe® würte am beften geichehen durch Zulaffung von Deputirten 
der Territorialſtände. Beſteht der Buntestag allein aus Fürſten, jo 
it die Bürgfchaft für die Dauer der innern Territorialverfaffung ge⸗ 
rade denjenigen anvertraut die ein Intereſſe baben fie zu untergraben 
und ihre eigene Gewalt auszudehnen.” Gegen die Aufnahme ver ver⸗ 
emigten Niederlande hat Stein das Bedenken daß die innern Ber: 
hältniffe des Bundes noch zujammegefegter würden ald fie es ſchon 
jeien, daß Uebergewicht des Einfluſſes werde noch mehr zerfplittert und 
dad Zerren in den Gelchäften noch vergrößert. Dagegen bält er ein 
enges Bündniß zwifchen Deutfchland und Holland für unerläßlich. 
Die Hauptfache blieb immer dag man auf den begonnenen Grund- 
Ingen ehrlich fortbaute; fam, wie ed damals die Abficht war, Stein 
felber als Vertreter Preußens in den Bundestag, *) fo war außerordent⸗ 
Ih viel gewonnen. 

Auch durch die Preffe ſuchte Stein auf die öffentlihe Meinung 
zu wirken; Arndt ſchrieb damals, von ihm veranlaßt, die Schrift über 
„Künftige ſtändiſche Verfaſſungen“, und von den Zeitungen wurte 
Görres’ Rheiniſcher Merkur durch Meittheilungen unterftügt. Die 
Berhältnig zu Görres, ven Stein bei perfänficher Begegnung ale 
ehemaligen Jakobiner hart angelaffen hatte, gab Anlaß zu einem fehr 
intereffanten Schreiben, worin ſich Görres über fein früheres Verhalten 
ausließ. „Hier bei uns,“ hieß es darın, „haben die Bewegungen 
met eine Stunde eher angefangen als bis durch die Präliminarten 
das Linke Rheinufer für Deutfchland noch nicht dem Worte nach, aber, 
wie feinem aufmerkfamen Beobachter entgehen fonnte, in der That 
wirflih aufgegeben war. Nun flieg, wie ich keineswegs zu läugnen 
gefonnen bin, zuerft in mir die Idee auf die Bereinigung mit Franf- 
reich dadurch zu verhindern daß dieſe Länder ſich unabhängig erflärten. 
Meine Gedanken waren, in Gemeinfchaft mit Belgien, wo möglich das 
Elſaß mit in den Bund zu ziehen, dadurch die Schweiz mit Holland 
zu verfnüpfen, und fo einen Zwiſchenſtaat an der Gränze Frankreichs 
und Deutſchlands zu bilven, der fi, wenn e8 in legterm Lande zu 
etwas gekommen wäre, leicht wieder anſchließen fonnte. Daß e8 in 
den Formen der Zeit geſchah, wäre jehr erklärlich, aber mir fällt nicht 
ein ald Klugheit zu geben was leicht verzeihlicher, fehr wohlgemeinter 
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*) Später im Julius 1815 ward ber Gedanke noch einmal angeregt, und 
Stein ftellte feine Bedingungen, aber die Sache blieb wieder unerledigt. Auch 
Metternich machte einmal Stein das Anerbieten dieſer Stelle. 
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Irrthum der Jugend war.” Der General Hoche, der verftändigfte 
und billigfte aller franzöſiſchen Generale und der ritterlichfte, war für 
den Plan gewonnen, er war in beftigem Streit mit dem damaligen 
Directorium befangen, und wollte fih, im Fall eines unglücklichen 
Ausgangs, eine Zufluchtsftätte bei und bereiten. Der Tod Hoche's, 
erzählt Görres weiter, habe dann das Unternehmen geftört; fein Nadh- 
folger Augereau trat mit dem Antrag hervor: wenn man ihm zwei 
Millionen zufammenbringe, wolle er bei dem “Directorium für die 
Unabhängigkeit wirken. Als der Borfchlag verworfen ward, erffärte 
er alles früher geichehene für null und nichtig, und ein franzöftfcher 
Commiſſär kam in feinem Gefolge, um die Länder auf den Fuß des 
Innern zu organifiren. 

Eine Reihe von Briefen, die von den verſchiedenſten Perfänlich- 
feiten an Stein gerichtet wurden, fpiegelt die Hoffnungen und Gedanken 
ab mit denen man dem Moment der Congreßeröffnung entgegenfah. 
Auf Stein wandten fih die Blicke der Patrioten mit dem größten 
Vertrauen. Mit der Schrift „Ueber künftige ſtändiſche Verfaſſungen“ 
in der Hand — fchrieb der ruſſiſche General Rennenkampf, Barclay’s 
Adjutant — babe ih überall, fo lange umgefpannt wurde, auf dem 
Marfte oder in Gafthöfen mit ven Leuten die fih um mich verfam- 
melten von diefer Schrift und ihrem Gegenftande gefprochen, und zu 
meiner Freude gefehen daß immer das erfte Wort, das über die Pippen 
des Volles ging Ihr Name war, umd daß eine große Hoffnung im 
Volke lebt, die faft einzig in dem Glauben an Sie gegründet if. 
„Meine Hoffnung und meine Zuverſicht,“ ſchreibt Thielemann, „ftebt 
auf den Minifter Stein, dem Gott bei fo großen Gaben felbft dieſen 
Namen nicht umfonft gab.‘ Noch waren die Hoffnungen auch nad 
ten bittern Erfahrungen des Parifer Friedens nicht gebeugt. „Glauben 
Sie nicht, ſchrieb damals der Corſe Pozzo di Borgo, „daß ich An⸗ 
ſpruch darauf mache Deutfchland zu beſchützen, wenn ich Ihnen noch⸗ 
mals wiederhole daß es nach meinem Urtheil das einzige Land iſt 
deffen Sittlichfeit, Einfiht und Charakter die größten und ficherften 
Erfolge verfprehen; allenthafben fonft ift Sand oder Feld, bei Ihnen 
ift guter angebauter Boden.” „Ein vortrefflihes Wort, deflen Er- 
fülung für Preußen wichtiger war als der Beſitz von ganz Sachſen,“ 
ſchrieb damals Gneifenau. „Gott erhalte Ew. Excellenz“ — hieß es 
in einem Briefe .an Stein vom Auguft 1814 — „Sie haben fid 
ftet8 voran im Streit für die gute Sache befunden. Zwar rechne ich 
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nicht jehr darauf daß man Ihre Stimme bei tem Wiener Congreß 
bören wird, aber die Arbeit ift erft zur Hälfte gethan und wir müſſen 
unfer Inneres orinen. Dieß wird weder in Defterreich, noch Baiern, 
neh Württemberg gefcheben, darum müflen wir in Preußen mit gutem 
Berfpiel vorangehen, und daß dieß geſchehe tafür kann niemand un- 
ebhängiger und kräftiger wirken als Ew. Excellenz. Der Staats⸗ 
fanzler hört auf Ihre Rathſchläge und liebt Sie, er iſt offen und 
empfänglich für alle evleren Plane. Das Gefindel um ibn werden 
Sie wohl verſcheuchen.“ Freilih war gerade damals die neue Ein- 
rihtung des preußiſchen Miniſteriums getroffen worden, tie Steins 
Eintritt Hinverte, und dem Staatslanzler und feinen Räthen und Um— 
gebungen, wie Perb ſich ausdrückt, ein viel zu weites Feld des Ein- 
fluſſes belief. 

Die Eröffnung des Congrefies fam näher. Den großen Interefien 
zum Seite ging eine Menge von Meinen und perfönlichen die hier Ab⸗ 
bälfe hofften. Wer irgentetwa® verloren hatte, fagt Steins Biograph 
wer von Boreltern ſtammte denen einmal ein Unrecht geichehen war 
ever geſchehen fein follte, oder Erworbenes ‚zu behaupten oder fremdes 
Eigenthum anzufprechen hatte oder anſprach, Johanniter und Glücks— 
ritter, Buchhändler und Gefchäftsmänner, PBorträtmaler und Juden, 
jeter dachte den günftigen Augenblid einer neuen ©eftaltung Europa’s 
zu benugen. Bert zeichnet in Kürze die wichtigften biplomatifchen 
Perföntichkeiten, nicht ohne Ironie die Sybariten wie Gens, die ihren 
„Seumen an ten Tafeln aller Gefandtfchaften labten.“ Bon Gagern 
beflagt es der Biograph daß er troß der eifrigften Warnungen nicht 
ruhte, bis er die Niederlande zu Deutfchlands Nachtbeil jo erweitert 
hatte daß diefes nicht helfen konnte al® Das überladene Gebäude unter 
dem Anftoß der Yultusrevolution zufammenbrah — Lüttich, Huy, 
Ramur in preußiichen Händen würden damals fiher Belgiens Abfall 
verhindert haben! Im Ganzen war übrigens eine Verbeflerung ver 
Anfichten ſichtbar; die Miniſter der deutichen Höfe waren geneigt zur 
Herftellung einer vernünftigen Freiheit mitzuwirken; gewiſſe Fürften 
felbft, betroffen durch die lebhafter und allgemeiner werdenden Be- 
werden über Sultanisinus, wurden gefchmeibiger; ihnen gegenitber 
ftand eine zahlreiche mächtige Partei, die Diediatifirten, welche den ge- 
waltfem auferlegten Drud endlich abzufchätteln Hofften, und Durch nahe 
Verwandtſchaft und fonftige Bande auf die Cabinette der großen Mächte 
Einfluß hatten. 
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Stein nahm in dieſem Gewirre der verfchiedenften Intereflen und 
Richtungen eine eigenthümliche Stellung ein: nicht al8 Miniſter over 
Bertreter irgendeiner Macht ftand er unter ihnen, ſondern vermochte 
eben nur durch feine Perfünfichkeit, durch feinen feften, unbeugfamen 
und reinen Charakter mit Nachdruck zu wirken. Charakterloſe Männer, 
befonder8 oberflächliche, feichte, gefchmeidige und überzeugungslofe Ra- 
turen gaben ihm die Verachtung, welche er gegen fie nicht verbehlte, 
mit ter bitterften Feindſchaft zurüd, uud machten jeder feiner Aeu⸗ 
Berungen binter feinem Rüden den Krieg. Sodann war feinem Herzen 
das Bald überhanpnehmende Mäfeln um Eeelen und halbe, ja Drit- 
theil-Seelen — wie man die Unterthanen medtiatifirter Fürſten fchägte 
— im Innerſten zuwider; und bei eigenen hohen Forderungen an die 
verfammelten Mächte und großen Erwartungen der beutfchen Nation 
ven feiner Theilnahme dennoch in der Lage Einfluß zu befigen, ohne 
ein Dienftverhältniß, Fraft deffen er fortwährend den Anftoß geben und 
unmittelbar in die Gejchäfte eingreifen konnte, Hatte er eine ihm felbft 
wenig zufagende Aufgabe durchzuführen, man begreift daher das Ge- 
fühl von Bitterfeit welches fich feiner oft bemächtigte, fowie die Aus- 
Brüche einer gereizten Stimmung die fi) bei ihm in Wien nicht felten 
Luft machte. Seit rer Einfluß Talleyrands fih ayfing Bahn zu 
brechen, und die ſächſiſche Entſchädigungsangelegenheit eine ungünftigere 
Wendung nahm, traten diefe Stimmungen beſonders mächtig hervor. 

Berk hält bei der Darftellung diefer Wendungen durchaus ven 
Stein'ſchen Gefihtspunft feit: daß das preußifche Intereffe deutſches 
Intereſſe geweſen fei. Laut beffagt er e8 daß in den Berhandlungen, 
welche Metternich, Hardenberg und Münfter über den preußifchen Ent- 
wurf einer deutſchen Berfaflung pflogen, e8 tem öfterreichifchen Stante- 
mann gelang bedeutende Abänderuugen durchzuſetzen welche in einem 
der wichtigften Punkte zum tauernden Nachtheil Preußens ausfchlugen. 
Da von einem Erbrecht des Kaiſerthums keine Rede war (fo lautet 
die Schlußfolge des Biographen), da die bisherigen Mittel der kaiſer⸗ 
lichen Macht in den Stiftern und Ersftiftern, den Reichsſtänden und 
der Reichöritterfchaft verloren gegangen waren, im Befreiungsfriege 
aber Preußen fih in jeder Hinficht gleichberedhtigt neben Oeſterreich 
behauptet Hatte, fo konnte ein wirkſamer Mittelpunkt der deutichen 
Berfaffung fortan nur in dem feften Verein beider deutſchen Haupt- 
ftaaten gefunden werden. Daß dieſes Gleichverhältniß auch in den 
Formen ausgedrüdt werde, verftand fich für Staatsmänner von felbfl. 
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Es hatten daber Stein und Hardenberg in ihrem Plane eine Thei- 
lung der Bundesfpige in der Art beabfichtigt daß Defterreih ven 
Borfiß in der YBuntesverfammlung, Preußen das Directorium, alfo 
vie Gefchäftsleitung nebft deren Mitteln, der Kanzlei, dem Archiv, der 
Protofollführung zuftehen follte, wie einſt am Reichstag Kurmainz 
alb Reichserzkanzler das Directorium gelibt hatte. Diefe Beſtimmung 
ward jetzt weggelaflen; ob zum Ruten oder Nachtheil Deutichlands, 
darüber kann man verfchievener Anficht fein. Das Verhältniß eines 
Prafiviums und Directoriums, wie e8 in dem Entwurf fand, ift weder 
ganz Har, noch fo fharf beftunmt um über die Erfolge urtheilen zu Eönnen, 
und das Beifpiel vom Kurerzlanzler, aus der alten Reichsverfaſſung 
entnommen, fordert nicht fehr zur Nachahmung auf. Nur das eine 
leuchtet ein: daß ver Gang der Dinge, den wir von 1817 bis 1848 
und jet wieder wahrgenommen haben, ein ganz unglüdlicher iſt. Dieſes 
Trennen und gegenfeitige Paralyſiren der wirkenden Kräfte und Ge 
wichte bringt in der Mafchine jenen Stillſtand hervor der zuletzt ſelbſt 
ten Theilnehmern Schreden erwedte; es fcheinen aber alle Erfahrungen 
der drei Jahrzehnte vollftändig verweht zu fein, und greller als je tritt 
wieder jeme Politit zu Tage in der die zwei bebeutendften Factoren 
fih nicht zur Action jummiren, fondern durch Trennung fich gegenfeitig 
aufheben. Ob die formelle Vereinigung in einem Präfidium und 
Directorium biefer Scheidung der Richtungen Abhülfe geben konnte, 
it fehwer zu fagen; augenfällig und unzweifelhaft ift nur eins; der 
ſchmerzliche Eindruck ven e8 macht den Staatswagen von zwei nad) 
ganz verichtedenen Seiten ziehenden Gejpannen bin= und hergezogen zu 
fehen...... 

Auch eine andere, den Intereflen der Gegenwart nahe liegende 
Stage: ob geſammter oder nur patrieller Eintritt der deutfchen Groß- 
ftaaten in den Bund ? wird in diefen Verhandlungen über die deutſche 
Berfaffung angeregt. An den Zutritt beider Staaten in ihrem ganzen 
Umfang, fagt Bert, wurde damals von niemanden gedacht; Feiner von 
beiven wollte fich feines weſentlichen Rechts der unmittelbaren Stellung 
im europäifchen Staatenverein begeben oder daſſelbe auch nur beein- 
trächtigen laffen, und man bielt feft an dem Grundbegriff des deut⸗ 
fchen Bundes al8 einer ftaatlihen Form für das deutſche Volk, welches 
darin einen Erſatz für das deutſche Reich finden ſollte. Der einftige 
Bortheil der Bundeshülfe gegen Angriffe auf die nichtdeutſchen Be— 
ftandtheile Preußens und Oeſterreichs fam dabei faum in Betracht, 
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da in folden Fällen Deutichland niemald gleichgültig zufeben kann 
wenn fih Sranzofen in der Lombardei over Ruſſen in Bofen und 
Galizien feitfegen; wie ja auch Preußen durch den deutjchen Orten 
begründet und Ungarn durch deutſches Blut im vieljährigen Kampf 
den Türken abgerungen ift. 

Je mehr fidh die Verhältniffe verſchoben, der franzöfifche Einfluß 
Boden gewann, die mittleren und Heinern Staaten auf eigene Hand 
Politit treiben wollten, die regierenden Kreife die eingegangenen Ber: 
pflihtungen vergaßen, defto unermüdlicher drang Stein auf einen Ab— 
ſchluß der deutichen BVerfaffungsangelegenheiten. Selbſt Männer wie 
Münfter waren fhon mit Bedenklichkeiten erfüllt die Stein zu”be 
kämpfen hatte; es war die Tendenz die Iandftändifchen Verfaffungen 
möglichſt knapp zu faflen, die ſich ſchon in den leitenden Regionen 
überall kundgab. „Sollen die Etände, fragte Stein in einem trefflichen 
Drief an Münfter, nur das Recht haben Gravamina einzureichen, 
zu doliren? Dann ift das ganze Inſtitut ein geiftlofe8 Machwerk, 
an dem fein verftändiger Menſch theilnehmen mag, und das ftatt auf 
den Geift der Nation zu wirken, ihn nur noch mehr berabwürbigt." 
„Dir jcheint, fagte er an einer andern Stelle, man legt zu viel Werth 
auf das Schickſal der Meviatifirten, und zu wenig auf das der Na: 
tion.‘ Und dem bannoverifhen Staatsmann rief er zu: „Em. Er 
cellenz kennen Deutfchland nicht, wegen Ihrer Iangen Abwefenbeit aus 
vemfelben; daher kam e8 daß Sie 1812 und 1813 wenig auf bie 
Energie der Deutſchen vertrauten, und daher Fimmt es daß Sie jest 
an Demagogen und Demokraten glauben.” In diefem Sinne ver- 
ſuchte Stein der deutſchen Berfaffungsangelegenheit von zwei verfchiedenen 
Seiten einen neuen Anftoß zu geben, indem er den Kaifer Alerander 
an die aus der Erklärung von Kaliſch und dem Bartfer Frieden ber: 
vorgegangenen Verpflichtungen erinnerte, und andererfeit auf die ver⸗ 
ſchiedenen Fleineren Regierungen umftimmend zu wirten fuchte. Schlimm 
genug freilich daß ter ruſſiſche Czar bereits eine der letzten Stützen 
eined vernünftigen deutſchen Rechtszuſtandes geworden war! Noch 
fhlimmer daß Stein daran erinnern mußte daß der neue Abfolutid 
mus erft eine EC chöpfung der Rheinbundszeit ſei. 

Es wäre höchſte Zeit geweſen die deutfchen Angelegenheiten unter 
Mitwirfung der meiften deutſchen Staaten, nöthigenfalls ver Politik 
von Montgela® und Friedrih8 von Württemberg zum Troge — felb: 
ftändig feftzuftellen; aber die befannten Verwicklungen wegen der ſäch— 
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fichen und polnischen Entſchädigungsangelegenheit ftörten alles. Die 
alten Stellungen waren jest mit einemmale verrüdt, Rußland und 
Preußen fanten ſich ihren bisherigen Bundesgenoſſen England und 
Defterreich gegenüber; Frankreich trat aus feinem gevrüdten Verhältniß 
Höglih in die Reihe der erften Mächte, und „vie Heinen Staaten 
und die Heinen Männer, deren Stimme bisher gar nicht gehört war, 
erhielten bei ter Ausfiht auf größere Weiterungen eine Bedeutung 
welhe fie durch rührige Thätigfeit auf der glüdbringenden Tinte aus- 
zubeuten beflifien waren.” In der Stellung die Defterreih allmählich 
zur ſächſiſchen Frage einnahm, fieht Perg einen mwohlberechneten Plan. 
In einer Unterredung mit Kaiſer Franz, berichtet er, äußerte der Herzog 
von Weimar, er halte die Theilung von Sachſen für nachtheilig hin- 
ſichtlich der Verwaltung, und weil die Gährung in den Gemüthern 
erhalten werde. Das iſt fchon recht, antwortete Kaifer Franz, dann 
fommen die beiden Theile um fo eher wieder zufammen. 

Steins Lage war eine höchſt peinliche, in diefem Gewirre von 
Intriguen und dipfomatifchen Berfettungen war fein Plag nicht. Er 
vermeide, fchrieb er, die Geſellſchaft um nicht in das diplomatiſche Ge- 
trätih der Salons gemischt zu werden; die Salons, fügt er hinzu, 
haben einen verberblichen Einfluß auf die Gefchäfte, fie vereinigen die 
Stantsmänner und die Ränkeſchmiede und die Neugierigen, erleichtern 
die Berbindungen und die Ausplaudereien. Doch ift auch noch jet 
feine Thätigkeit bewundernswerth; wo er im Großen oder Kleinen 
rathen und anfpornen kann, wo e8 gilt die großen Differenzen zu 
Ihlihten oder einen der Heineren Fürſten (3. B. den Großherzog von 
Baden) zu Herftellung eines vernünftigen Rechtözuftandes zu beftimmen, 
überall ıft fein Einfluß zu fpüren. Seine Staatsſchriften und Briefe 
aus diefer Zeit, jo bitter fi feine Stimmung gegen Metternich, 
Neſſelrode und Caſtlereagh auch Fund gibt, tragen doch durchaus ein 
großes politisches Glepräge, und heben ſich aus dein trüben Hintergrunde 
Meiner Künfte doppelt impofant hervor. Doch ſank feine Hoffnung 
auf eine befriedigende Löſung der Dinge; jene Freudigfeit und Zuver- 
fiht die er in den Tagen des heißeften Kampfes bewährt, ließ jett, 
nah dem fcheinbaren Sieg, nach. Die unglaubliche Leichtfertigkeit, 
ſchrieb er am 2. Ian. 1815 in die Heimath, womit man die Ge—⸗ 
Ihäfte zu Paris betrieben hat, die Erbitterung, die Vorurtheile, die 
lãcherliche Eigenliebe, der Einfluß der Händelfucher, alles das hat 
Berwidlungen herbeigeführt, die, was auch beren Auftefung fein mag, 
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fchlimme und betrübte Einprüde zurücklaſſen werven. Es ſcheint daß 
die Vorſehung das Ziel unferer Leiden noch nicht gefteddt hat, um 
daß das jetige Gefchlecht noch mehr zu dulden beftimmt ift. Ihr Wille 
geſchehe! 

Das Ergebniß des Entſchädigungsgeſchäftes veranlaßt den Pie 
graphen zu intereſſanten Betrachtungen über die Stellung Preußens. 
Indem Oeſterreich ſich aufs vortheilhafteſte abrundete, ſagt er, gab 
Preußen feinen von England, Oeſterreich und Rußland verbürgten 
Anfpruh auf Herftellung eines zufammenhängenden Gebietd auf, um 
ließ fi in zwei durch Hannover und Heffen von einander getrennte 
Hauptmaffen ſeſtſtellen; es erhielt dadurch eine Vertheidigungslinie 
von Memel bis Saarbrücken, und neben Rußland und Oeſterreich 
nach Metternichs Abſicht auch Frankreich zu Nachbarn; es verlor mit 
Oſtfriesland feine unmittelbare Lage an der Nordſee, feine Erblande 
Lingen, Ansbach und Bayreuth, es verlor Hildesheim und Goslar, 
und nahm dagegen außer dem Verbindungslande zwifchen Oftpreufen 
und Schleſien mit Thor, etwa das halbe Gebiet des Königreihe 
Sachen, ungefähr 1,100,000 Einwohner an beiden Seiten des Rheins 
bi8 zur Nabe, und fpäterbin durch Austaufch Lauenburgs das ſchwe⸗ 
difche Vorpommern. So ftrafte fih das Verſäumniß von Paris. Perk 
fpottet über den ftatiftifchen Troſt den man fi damals eingerebet: 
daß man ja die arithmetifcherforverlihe Zahl Seelen erhalten habe. 
Denn man habe die Art und Neigung der Seelen außer Rechnung 
gelaffen. Die zehntaufend Bettler, fagt er, die damals in Köln vor 
den Kirchenthüren faßen und ihren Töchtern die Erbfchaft ihrer Plätze 
als Ausfteuer mitgaben, machten ganz diefelbe Seelenzahl wie zehn: 
taujend diefer rüftigen Franken aus den Marfgrafichaften, diefer kühnen 
Oſtfriſen, die mit ihren Schiffen alle Meere Europa’8 befuchten. Und 
was höher al8 aller äußere Gewinn, die Treue worin ein edles Bolt 
mit einem even Fürftenhaufe unmwandelbar in guten und böfen Zagen 
zufammen ftebt, die dem Herzog Friedrich mit der leeren Taſche, dem 
Guſtav Waſa, Karl Stuart in den Hütten des Volkes Zuflucht und 
Sicherheit gab, wie fie König Friedrich Wilhelm III. durch Ströme 
Bluts von der Oder bis zur Seine fiegreich „fortgetragen bat, findet 
in den ftatiftiihen Tabellen keine Stelle und feinen Werth. 

Die Bedeutung der neuen territorialen Aufftellungen erbfidt Perk 
in dem geänderten Verhältniß Preußens z Deutſchland, deſſen nört- 
liche Hälfte es nun ſelbſtändig gegen Oſten wie gegen Weſten zu 
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hügen hatte. „Es kam dadurch, fagt er, in die Tage von nun an 
nothwendig mit Deutſchland ganz verwachſen zu müſſen; e8 konnte nicht 
mehr daran denken fein Geichid von dem des gemeinfamen Baterlandes 
zu trennen, deſſen gleichmäßige Belebung und Kräftigung die Bedingung 
feiner eigenen Größe war. Mag in diefer Stellung an beiden Grän- 
zen Deutichlands, wohin es wider Willen durch tie kurzſichtigen Ränte 
ver Gegner gebrängt worden ift, Preußen feine Schwäche over feine - 
Stärke finden, e8 muß fie erfüllen; e8 kann fi nicht aufgeben ohne 
Deutfhland aufzugeben, deſſen Leben und Größe feitvem an Preußens 
Leben und Größe unauflöslich geknüpft find. Der Gedanke Preußen 
zu zertrümmern und aus feinen Thetlen mit dem übrigen Deutichland 
gemifcht ein neues fräftigeres Deutfchland aufzurichten, dieſer Plan 
den der Wahnſinn des Jahres 1848 auswarf, gleicht dem Wahnfinn 
der Töchter des Pelias, welche die Glieder ihres Vaters zerftüdelten, 
um fie aus dem Zauberfeffel zu einem verjüngten Leben wieder ber- 
vorgehen zu fehen. Uns fcheint, Deutfchland und Preußen hat wes 
niger zu beforgen, daß diefer „Wahnfinn‘ ſich erfülle, als daß eben 
die Aufgabe diefer neuen Lebensftelung in Preußen felbft am leid: 
teften vergeſſen werde. 

Die Berhandlungen über die deutſche Berfaffung erſcheinen neben 
tiefem Markten um „Seelen” faft wie eine untergeorpnete Nebenſache; 
jelbft patriotifhe Männer widmeten ihr die Theilnahme nicht Die ber 
Emft ver Lage verdiente. Hier ift ed nun ganz bejonders Stein, der 
unermüdlich treibt und anfpornt, unter den ungänftigften Verhältniſſen 
freilich mit nur prefärem Erfolge. Ein neuer Anlaß bot fih ihm, 
al8 der bekannte Vorſchlag die deutſche Kaiſer- oder richtiger Königs- 
würde herzuftellen aus der Berfammlung auftauchte. Stein hatte 
früher einmal das treffliche Wort ausgefprochen: „vie größeren Staaten 
mäflen in Deutihland durch Einfluß von Geſetzen, nicht durch 
Uebermacht nach Willfür wirken; er widmete fich jest mit dem ganzen 
Feuereifer deſſen er fähig war, dem Gedanken die Kaiſerwürde gefeglich 
wieder herzuftellen.. Gerade Hier gingen feine Meinungen und die 
von Männern, die ihm fonft fehr nahe ſtanden, völlig auseinander; 
ja e8 Tieß fih nicht läugnen daß er in feiner Pietät für die alten 
hiſtoriſchen Formen die Bedenken zu gering anjchlug die namentlich Hum- 
boldt in feinem Gutachten gegen das Kaiſerthum zufammenfaßte. Be— 
merfenswerth bleibt nur immer, und geht aus den von Perg aus- 
führlich mitgetheilten Anfichten und Gegenanfichten beſonders Mar her— 
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vor daß Stein immer mit aller Schärfe und Beftunmtheit Das Wefen 
der Bundesverfaffung, die Deutſchland noth that, im Auge behielt. 
Bortrefflich zeigt er die Schwächen des laren ftaatenbunbfichen Regi- 
ments, dem Deutjchland die folgenden drei Jahrzehnte verfallen ift, und 
gerade feine trübfte Ahnungen über das Schidjal der künftigen Bun: 
desacte find am fiherften in Erfüllung gegangen. Für uns jet haben 
die Entwürfe jener Tage zunächft nur noch hiſtoriſchen Werth; haben 
wir Doch felber noch viel handgreiflicher und herber als jene Zeit die 
Erfahrung gemadt, wie unermeßlich die Schwierigfeiten find die unfre 
jeit Jahrhunderten verjchobene politifche Geftaltung jedem Reformver⸗ 
ſuch entgegenſtellt — aber die Stein'ſchen Gutachten bebaften aud 
vorzugsweife die praftifche Bedeutung daß fie heller, fchärfer und con- 
jequenter al8 alle andern die Gefahren vorausfahen die einer jeden 
deutſchen Berfafjung eben aus der Mikbilduug der vorhandenen Ber- 
häftnifje erwachſen. Nur nad einer Seite bin fah Stein die Dinge 
noch optimiftiiher an, als fie ſich nachher entwidelt haben — über 
Preußens nächte Zukunft dachte er beſſer als wir jest rüchkſchauend 
darüber zu urtheilen Urfache haben. Bon Oeſterreich erwartete er 
wenig; feine Urtheile über Metternich find herb, feine Prophezeihungen 
itber die felbftgenügfame Zurückgezogenheit und Abſchließung der öfter: 
reichiſchen Politit haben in den nädften 33 Jahren eine traurige 
Betätigung gefunden. Gegen die „Rheinbündiſchen“, Bayern und 
Württemberg vor allen, ift er erfüllt vom bitterften Grolle, und bie 
Ihonungsfofen Urtbeile gegen fie find faum zu zählen; wir ftellen 
bier feine Blüthenlefe daraus zufammen, fhon darum nicht, weil wir 
es jetzt für unbillig hielten nach der fehr begreiffihen und natürlichen 
Auffaffungsweife der Wiener Congreßzeit die „Rheinbündler' allein 
zu den Sünvenböden alle Unheild machen zu wollen. Die empfind- 
lichſte Lection ertheilt Stein unwillfürlih eben der preußischen Boltif, 
in deren Hände feine patriotifhe Zuverfiht die Ausbildung und 
Vollendung der in ihren Anfängen unvollfommenen Formen gelegt 
wiffen wollte, und die nachher zu einer Politik gegriffen hat, wie fie 
bie „Denkſchrift eines preußifchen Staatsmannes aus dem Jahr 1823" 
im einzelnen formulirt bat. In ver That wüßten wir grellere Yeug- 
niffe des Gegenfates zwifchen 1814 und 1822 nicht aufzufinden, al 
die im großen ftaatSmännifchen Stile entworfenen Rathſchläge Steine 
und jene Gutachten von 1822, das Preußen rieth im Verein mit 
DOefterreih alles Berfaffungsfeben in Deutſchland zu untergraben, 
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übrigens aber in „populären Gegenftänden einen berechneten oftenfibeln 
und eclatanten Act von Selbftändigleit zu zeigen.‘ *) 

AS mitten in die Spaltungen und Sonverbändniffe des Con⸗ 
grefied die Nachricht von der Rückkehr aus Elba Iuftreinigend und 
verföhnend bineingeworfen ward, war e8 wieder Stein der mit feinem 
Catoniſchen praeterea censeo hervortrat. Alle Maßregeln des Krieges, 
heißt e8 am Schluffe eines Gutachtens, der Verpflegung, der Trans⸗ 
porte werden an Einheit und Nachdruck gewinnen, wenn man fie an⸗ 
müpft an eine Bundesverfafjfung und ein ſtändiſches 
Sentralorgan — es ift daher höchſt nothwendig es zu bilden. 
Und die ernfte Lage ſchien einen Augenblid die Säumigen anzufpornen ; 
denn mitten in dieſen unentichievenen Stunden des bevorſtehenden 
Kompfe8 (Mai 1815) erfchien die preußifche Verordnung über die 
künftige Bildung der preußiſchen „Nationalrepräfentation.‘ Es war 
damit vor ganz Deutichland ausgefprochen was der König für heilſam 
und nothwendig hielt und dem leeren Ausprud des Bundeöverfafjungs- 
entwurfs fein Inhalt gegeben. Sind fpäterhin, fügt Pertz jehr wahr 
Binz, Umftände eingetreten, weldhe ven König bewogen haben eine in 
ſolchem Augenblid für folden Zweck erlaffene Verordnung nicht in 
ihrem ganzen Umfange ausführen zu Iafien, fo bat das folgende Ge- 
Khlecht für diefen Aufichub ruhiger und frievliher Entwidlung ſchwer 
zu büßen gehabt. 

Die großen äußern Ereigniffe der hundert Tage bereiteten den 
Eongreß-Berathungen ein raſches Ende. In einem Rüdblid auf die 
Thätigkeit des Congrefied weift Perg namentlich die Angriffe fran- 
zoͤſiſcher Gefchichtsfchreibung und Publiciſtik zurüd. Wenn ein fran- 
zoſiſcher Schriftfteller, fagt er, in das Klaglied ausbridt: „die Ge— 
techtigfeit fei auf dem Congreſſe nur in Trauerkleidern erſchienen,“ fo 
hegt die Bemerkung nahe, daß auf allen Eongreifen wo franzöfifce 
Politik die Hauptrolle gefpielt hat, bis Tilſit, Bayonne und Schön- 
brunn herab, feit Brennus fein Schwert in die Wagfchale warf, die 
Gerechtigkeit gar nicht mehr erfchtenen war. Daß manche gerechte 
Forderung der Bölfer unbefriedigt geblieben ift, liegt ebenfowenig daran 
daß es nicht ein Congreß der Völker geweſen, oder daß man die Bölfer 
auf dem Congreſſe nicht gehört hätte: die Weltgefchichte Kennt feine 
Bölfercongrefie als die Schlachten, und Völker können nicht in Maſſe, 








*) Welders Urkunden für ben Rechtszuftand ber beutfchen Nation ©. 343, 
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fondern nur in ihren hervorragendſten Vertretern gehört werden, und 
nicht wenige von diefen haben in Wien ihre Stimme laut erhoben, 
und find raſtlos vorgedrungen bis fie an dem Willen und dem an- 
ſcheinenden Bortheil anderer die äuferfte Gränze des Erfolges fanden. 
Ter Wiener Congreg bat — um fein Verdienſt in Ein Wort zu- 
fammenzudrängen — in Vollendung des Parifer Friedens an die 
Etelle der niedergeworfenen Napoleoniſchen Tyrannei und Alleinherr⸗ 
ſchaft den gleichberechtigten freien Staatenverein in Europa wieder 
hergeſtellt. Dieſes Werk einer weiſen und großen Politik, unvollkom⸗ 
men wie es im einzelnen ausgeführt iſt, bleibt doch Die einzige ge 
funde und dauernde Grundlage tes europäischen Lebens; und tft dieſes 
fpäter verfümmert und gefnidt worten, fo bat man nicht den Con- 
greß, jondern fpätere ſchlechtere Zeiten und geringere Männer deßhalb 
anzuflagen. 

Daß die Ordnung der deutſchen Verhältniſſe nur eine unvoll 
fommene und der Ausbildung bedürftige fei, ift damals mehrfach und 
auch officiell ausgeſprochen worden; niemand hatte aber davon eim 
lebhafteres Gefühl als Stein. Noch in dem Augenblicke wo die 
Monarchen den Congreß verlaſſen und ins Lager gegangen waren, 
richtete er eine Denkſchrift an Kaiſer Alexander, die ihm das unzu⸗ 
reichende der neuen Berfaffungsfern vor Augen ftellen follte. Er er 
innerte an die Zuſage die der Kaiſer bei einem Cintritt in Deutid- 
land im April 1813 gegeben: „ver Wieverberftellung des alten Reiches 
- einen mächtigen Schuß und eine felte Gewähr zu leihen;“ er brachte 
die ruffifche Note vom 11. November wieder ind Gedächtniß, worin 
ein politiſches Syſtem für Deutſchland verlangt war, welches Die innere 
Ruhe gewährleifte, die Verwendung feiner Kräfte einer zufammen- 
gedrängten Leitung unterwerfe und die Mißbräuche der Gewalt ver: 
hüte, indem es die Rechte aller Claſſen der Gefellihaft durch ftarfe, 
weile und freifinnige Einrichtungen beſchütze. „Unfre neuen Gejeßgeber, 
hielt nun Stein entgegen, haben an die Stelle des alten beutfchen 
Reiches mit einem Haupte, gejetgebender Verſammlung, Geichtshöfen, 
einer innern Einrihtung die ein Ganzes bildete — einen deutſchen 
Bund gefegt, obne Haupt, ohne Gerichtshöfe, ſchwach verbunden für 
die gemeinfame Vertheidigung. Die Rechte der Einzelnen find durch 
nichts gefichert als die unbeſtimmte Erklärung „daß es Landſtände 
geben ſolle“, ohne daß etwas über deren Befugniſſe feſtgeſtellt iſt; und 
durch eine Reihe Grundfäge über die Rechte jedes Deutſchen, worunter 
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man bie Habeas corpus, die Abſchaffung der Leibeigenfchaft ausgelafien 
bat, und welche durch feine ſchützende Einrichtung verbärgt werben.“ 
Stein erwartete fi von einer folden Verfaffung nur ſchwachen Ein⸗ 
funk anf das öffentliche Glück Deutſchlands; feine Hoffnung war wieder 
vorzugsweiſe auf Preußen geftellt. Die abfolutiftifchen Grundfäge der 
Regierungen, hofft er, würden nad und nad) durch die öffentliche 
Meinung, vie Freiheit der Preffe und das Beiſpiel zerftört werben, 
„welches mehrere Fürften, bejonders Preußen, geben zu wollen fcheinen, 
indem fie ihren Unterthanen eine weile und wohlthätige Berfaflung 
ertheilen.“ 

Den Schlußabſchnitt des Bandes bilden die Verhandlungen über 
den zweiten Pariſer Frieden, der das Unrecht des erſten unverantwort⸗ 
licher wiederholte. Zu dem was hauptſächlich Gagern und Schaumann 
darüber mitgetheilt, bringt Pertz manche Ergänzung und Berichtigung 
kei; Steins perfönfiche Betheiligung wird natürlich genauer al8 bisher 
nachgewiefen. Die Anfchauungsweife des Gefchichtsfchreibers, feine 
ſcharfe und firenge Beurtheilung des Barifer Abkommens ift von ver 
wärmften patriotifchen Ueberzeugung eingegeben, und erhöht ven Bittern 
und niederichlagenden Eindrud den die Gefhichte jenes Abfchnitts fchon 
in ven früheren Darftellungen gewedt bat. Vortrefflich weiſt er nad 
we e8 dießmal nicht die „Großmuth“ Aleranders, fondern das offen 
eingeftandene Intereſſe der ruffiihen Bolitit war, was Deutſchland 
nicht verftärkt, Frankreich nicht gejchwächt fehen wollte; über vie 
brittiſche Politik und ihr Verhalten namentlid in der niederländischen 
Trage bat ohnedieß die Zeit gerichtet. „Tür Deutſchland — fo ſchließt 
Perk feine Darftellung — ging aus diejen Kämpfen und Berband- 
lungen die theuer erfaufte Lehre hervor daß feine der großen euro- 
paiſchen Mächte aufrichtig fein Heil, feine Sicherheit und Kraft wünfcht; 
daß jeve derfelben unter allen Umftänden bereit ift mit deutſchem Blute 
und deutſchen Waffen ihre Kriege zu führen, daß deutſche Mächte, die 
großen wie die Heinen, in der Stunde der Noth gefucht und gefeiert und 
mit den bündigften Berjprechungen zur Hingebung ermuntert werben, 
daß aber fo wie deutſche Heere den Steg errungen haben und der 
gemeinſchaftliche Feind niedergeworfen ift, feine deutſche Macht, weder 
große noch kleine, auf gerechte Entſchädigung und auf die nothwendigen 
Bedingungen der Unabhängigkeit rechnen darf, ſondern erwarten muß 
daß die andern Mächte ſich über Deutſchlands Verluſte die Hände 
reichen. Deutſchland darf ſeine Hoffnung ſo wenig auf England als 


200 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


auf Rußland oder Frankreich fegen, e8 darf auf niemand rechnen als 
auf fi ſelbſt: erſt wenn fein Deutfcher mehr ſich zu des Fremden 
Schildknappen ernievrigen mag, wenn vor dent Nationafgefühl alle 
Heinen Leivenfchaften, alle untergeorpneten Rüdfichten verfiummen, wenn 
in Folge einträchtiger Gefinnung Ein ftarfer Wille Deutfchlande Ge 
fchide Ienkt, wird Deutfchland wieder, wie in feinen früheren großen 
Zeiten, kräftig, ftolz und gefürdtet in Europa ftehen.” ... Bis dabın 
muß es fchmeigen, meint Perk. 

Wir wünjchen nicht daß dieß halberzwungene Schweigen ſich aud 
auf den Biographen Stein® erftreden möge. Doc fchliekt fein Bor: 
wort mit der bevenflichen Mittheilung: „Die weitere Darftellung wird 
nah Eingang von Mittheilungen erfolgen, auf welche ich noch rechnen 
zu dürfen glaube, und deren möglichfte Beſchleunigung danfbar ver- 
pfli_hten würde.‘ Darnach finden die Gerüchte von Hinderniflen, die 
fih der Vollendung der Werkes entgegengeftellt, ihre traurige Beflä- 
tigung. Wohl finden wir es begreiflich, daß die Eindrüde des Buches 
mannichfach unangenehm gewefen find, und über gar manche eine ähn- 
liche Stimmung gelommen fein mag, wie bie der alte Meifter Gott⸗ 
fried von Straßburg fchilvert: 


— der truoc 
den ezzich in den ougen. 
diu rede ist äne lougen 


aber das follte zur Fortfegung eher ermuntern ald davor abmahnen. 
Eine heilſamere Lectüre al8 die eines fo ernften, gediegenen hiftorifchen 
Buches, aus dem alle Parteien bittere Wahrheiten lernen, in dem 
alle fich befpiegeln können, wüßten wir unfrer Zeit und unfrer Lage 
faum zu wünſchen. Nicht nur die enge Verflechtung mit den Intereſſen 
und Fragen ter Gegenwart gibt ihm feinen Werth, fondern ver große 
und wahrbaftige Geift, der fich darin ausprägt, muß auf alle reinigend 
und erhebend wirken. Die Wahrheit die man weiß, ift nie verderblich; 
nur die welche man vermuthen und ſich conftruiren muß. Es iſt 
fhon ſchlimm genug, daß die Biographie Steins nicht bereits vor 
Jahren ihre Wirkung auf die Nation üben konnte; manche fchiefe und 
ververbte Auffaffung wäre und erfpart worden. Bas fol aber das 
Berbergen des Reftes, nachdem man einmal fo viel, in manchen Augen 
ſchon zu viel erfahren hat? 
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Fünfter Theil. 


(Hligemeine Zeitung 21. 2. u. 3. Mai 1854 Feilage Nr. 141, 142 u. 143.) 


Diefer neuefte Band des claffifhen Werkes, der umfangreichfte 
von allen (er ift Aber fünfzig Bogen ftark), enthält die Jahre 1815 
bi8 1823; ihm fol ein fechfter und letter Theil, der bereits dem 
Drud übergeben tft, in kurzer Friſt folgen. Es find die Jahre der 
Zurüdgezogenbeit bie hier geſchildert werden; Steins Thätigkeit ift mit 
den großen Ereigniſſen nicht mehr fo unmittelbar verflodhten, daß bie 
Enzählung des Biograpben mit der weltgefchichtlihen Darftellung der 
großen Begebenheiten des Jahrhunderts beinahe zufammenfiele. Aber 
fin Leben iſt auch in dieſer Zeit nichts weniger als einfieplerifch und 
von dem Gang der gefichichtlichen Dinge abgezogen; mit allem Intereſſe 
der Entwicklung deutfher Zuſtände nad) den Friedensſchlüſſen zuge— 
wandt, mit den bedeutenpften Berfönlichleiten verfnüpft, von den ver- 
ſchiedenſten Seiten gefragt und berathen, ftebt Stein, wie fein anderer 
öffentlicher Charakter jener Tage, ohne eine amtliche Stellung, doc 
inmitten der Begebenheiten, und fein brieflicher Berfehr mit Niebuhr, 
Humboldt, Spiegel, Onetfenau, Eichhorn, Hövel, Kapodiſtrias, Gagern 
tonnte mit Recht von tem Biographen al8 ein Schat bezeichnet werben 
dergleichen die politifche Literatur nicht viele befist. Es liegt darin 
ſchon des Thatſächlichen für die Gefchichte jener Tage eine große Fülle; 
des reichen und anregungsvollen Stoffe gar nicht zu gebenfen den 
die Urtbeile und Meinungen Steind über jede irgend beveutjame 
Epifode der Zeit gewähren. Ein Borgefhmad ift vor mehr als zwei 
Sahrzehnten durch den Briefwechlel mit Gagern gegeben worben; das 
war aber nur ein Fragment aus jenem Abfchnitt von Steins Gefchichte, 
das bier vervollftändigt und durch reiche Umgebung ergänzt wieber- 
erſcheint. 

So mannichfaltig der Stoff dieſes Bandes iſt — und es mag 
kum eine politiſche und kirchliche Tagesfrage jener Jahre darin un— 
beräßrt fein — fo treten Doch als leitende Gedanken in Steine Thätig- 
feit und Briefwechfel vorzugsweiſe zwei Angelegenheiten in den Vorder— 
grund: feine Sorge um die Herftellung der ftändifhen Einrichtungen 
in Deutfchland und die Erwedung einer allgemeinern Liebe zum Bater- 
fand durch Kenntniß feiner Vorzeit mittelft einer vollfommenen Samm- 
fung der deutſchen Geſchichtsquellen. Mit welcher Liebe er jene Ziele 
umfaßte, fagt fein Biograph, mit welcher Einfiht er die Mittel wählte 
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um fi ihnen zu nähern, welche nie ermüdende Ausdauer und Thätig- 
feit er den Hindernifjen entgegenfegte die das deutiche Volk von dem 
Befig jener Güter getrennt hielten, und wie es ihm noch befchieven 
war bie ausgeftreute Saat reifen zu ſehen und fi des Anfangs der 
Ernte zu erfreuen, bilvet den Grundzug der folgenden Darftellung. 
Sie zeigt uns in ter ftrengen Pflihterfüllung feines engeren Kreiſes 
den Mann der mit dem Actenleben abgefchloffen hat, ver aber jelbft 
in der Trauer um das Fehlichlagen feiner Tiebften Hoffnungen, ver 
Borfehung gläubig vertrauend, fortwährend für das Vaterland Lebt, 
und am väterlihen Herb wie in der Bundesſtadt und auf dem ein- 
famen waldımgebenen Cappenberg unverwandt auf alle beveutenven 
Erfcheinungen ter Zeit gerichtet, bis zum Augenblid feiner Abberufung 
von der Erde hier zu lernen, zu ratben, zu leiten und überall wo er 
vermag helfend einzugreifen nicht ermübet. 

Befjer freilih wär’ e8 für Deutfchland und feine gefunde Ent- 
faltung gemejen wenn der Mann, dem ein guter Theil des Siegs zu 
banfen war, auch nad dem Siege ter Leitung unferer öffentlichen 
Dinge erhalten worden wäre. Was unfere Nation um 1815 beivegte, 
das war, einzelne Ercentricitäten ausgenommen, im großen umd ganzen 
nichts anderes als die gerechte Erwartung eines billigen und fried- 
fertigen Regiments, der Herftellung guter alter Rechte, der Befeitigung 
grober Mißbräuche, Vorrechte und Laften, und eine XTheilnahme au 
der Berathung der eigenen Angelegenbeiten, wie fie einem rubigen, 
verftändigen, den Neuerungen abgeneigten Bolf zuftand. Da inteflen, 
bemerkt darüber Perg, fchon die Aufftellung der leitenden Grundſätze 
febhaften Widerſtand gefunden hatte, jo war zu erwarten daß Die Aus- 
führung noch größern Hinverniffen begegnen würde, und man feßte 
daher voraus daß weiſe Regierungen die beften Kräfte aufbieten winden 
um eine genügende Löſung herbeizuführen; man vertraute darauf bei 
den Berathungen des veutichen Bundestags, bei ten Regierungen und 
Zandftänden der einzelnen Staaten diejenigen Männer thätig fert- 
wirken zu fehen deren Hingebende Baterlandsliebe, deren Charakter 
und Zalent in den Erſchütterungen und Thaten der verflofjenen Jahre 
fo glänzend hervorgetreten und bewährt war. Man erwartete biejes, 
ohne zu bevenfen daß wie der Jäger nach der Jagd fein Gewehr an 
die Wand hängt, fo die großen Kräfte nad) Ueberwindung der Gefahr 
leicht zur Seite gefchoben werden, und daß untergeorbnete Menſchen, 
welde in Zeiten der Entſcheidung ſich verkriehen und rathlös frem- 
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dem Anftoß gehorchen, fiir bie gefügigften und bequemften Werkzeuge 
gelten. 

Indeſſen war Stein doch noch nicht ald unbrauchbar bet Seite 
genorfen, fondern e8 wurde wenigftend der Berfuc gemacht feine Mit⸗ 
wirkung zur neuen Ordnung der Dinge zu gewinnen. Es ward ihm 
von Metternich, wie fchon früher in Wien, fo jegt zum zweitenmal bie 
Bräfidentenftelle beim Bundestag, von Hardenberg die preußiſche Bun⸗ 
desgeſandtſchaft angeboten. Stein batte fi) wohl früher einen ähnlichen 
Birtungstreis gewünfcht; aber er fühlte keine Neigung zu einem Ge— 
ſchaftsleben in untergeorpnneter Stellung gegen Männer mit deren An- 
fihten und Grundfägen bie feinigen wenig übereinftummten; er lehnte 
beive Anträge ab, den erftern wohl auch Darum weil ihm ein Uebertritt 
in den öfterreihifchen Staatsdienſt bei feinem früheren Verhältniß zu 
Preußen und feinem warmen preußischen Patriotismus wiberftrebte. 
In einem Schreiben an den Herzog Franz von Anbalt-Deflau, der 
ihm feine Freude über vie verfrähte Zeitungsnachricht daß Stein nad 
Frankfurt a. M. gehe ausfprach, vechnete er feinen Widerwillen zum 
Theil der Inftitution felber zu. „Der deutiche Bund,“ ſchrieb er, „ift 
eine fo unvollkommene politische Anftalt, die Möglichkeit zu einem ver- 
nänftigen und kräftigen Schluß in irgendeiner Angelegenheit zur ges 
langen, ift jo entfernt, wegen der Gefinnungen verfchiedener unferer 
größeren Fürften und wegen ber fehlerhaften Berfafjung ſelbſt, daß 
es gewiß für feinen Baterlanvöfreund erwünſcht fein könnte zu ber 
Bundesverfammlung abgeordnet zu werden. Indeſſen war ich doc 
bereit die Stelle anzunehmen, unter einer Bedingung die mir meine 
Freiheit einigermaßen ficherte, nämlich, die der Beiordnung eines Cofl- 
legen, welche mir e8 erlaubte mich fo oft und fo lange zu entfernen 
als meine perjönlihen Verhältniſſe e8 erforverten.” Das Hauptmotiv 
was den noch kraftoollen 59jährigen Mann bewog den Frieden feines 
Haufes einer öffentlichen Stellung am Bunde vorzuziehen, war indeflen 
immer die Abneigung unter einem Manne zu ftehen ven er „fo wenig 
achtete“ wie Hardenberg. So hat er fi felber in dem kurzen Abriß 
feines Lebens ſpäter ausgefprochen. 

Die ſtändiſchen Angelegenheiten beichäftigten indeſſen den zurüd- 
gezogenen Staatsmann fo lebhaft wie wenn er in einer dadurch be- 
dingten öffentlichen Stellung geweſen wäre. Mit wahrem Schmerz 
verfolgte er zuerft den Gang der furhefjiihen Dinge und das Scheitern 
einer landſtändiſchen Verſtändigung. Das damald von ber Regierung 
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beobachtete „unverantiwortliche” Verfahren legte, wie Perk fagt, den 
Grund zu allen ven Mifbelligfeiten welche feitvem ſchon ein Menſchen⸗ 
alter fortgevauert und das Land in das tieffte Unglüd geſtürzt haben. 
Er erzählt und die widrigen Yinanzmanipulationen womit die von 
ben fiegreihen deutſchen Waffen wievereingefette Regierung begann, 
und fügt die Betrachtung bei: „Solches Berfahren einer Regierung 
welche das ihr wiebergegebene Stammland al8 eine Goldmine aus- 
beutet, richtete fich ſelbſt; es mit Verhöhnung alles Rechtsgefühls ver- 
theidigen, heißt den Samen der Revolntion in alle Winde außftreuen.” 
Nächſt ven Turheffiihen waren e8 die württembergifhen Ständefachen 
die Stein lebhaft intereffirten. Der Eigenfinn der Altrechtler erfüllte 
ihn mit Sorgen über das Gelingen des Werks, er billigte ven Weg 
ven Wangenheim einfchlug: durch kluge Nachgiebigkeiten ven endlich 
biegfamern Sinn König Friedrichs auf die rechte Bahn zu leiten. 
L’ours n’est pas encore mort, ſchrieb Wangenbeim, als die Alt 
rechtler Durch die Forderungen der alten. ftändifchen Stellung, der ge 
heimen Truhe, ftändiihen Ausſchüſſe u. |. w. des Könige Entgegen- 
fommen zurückwieſen. Es wurde von Wangenheim und Cotta darüber 
mit Stein correfpondirt, und des legtern Mitwirkung in Anſpruch genom⸗ 
men um auf einzelne Starrföpfe vom Adel und von der Übrigen Oppo- 
fitton bejchwichtigend einzumirten. Auch auf.die badische Verfaſſungsſache 
übte Stein mittelbaren Einfluß; über die Biſdung der Stände um 
Nath gefragt, richtete er an Berftett eine lichtvolle und treffenve Aus- 
einanderfegung, welche namentlich den Werth des Zweikammerſyſtems 
betonte, und bei der fpätern Ausarbeitung der badifchen Berfofjungs- 
urkunde nicht unberüdfichtigt geblieben ıft. 

Das größte Intereffe wandte Stein freilich unmer der preußiſchen 
Derfaffungsfrage zu; noch waren die Dinge nicht fo werwidelt, daß 
man deren Löſung wie eine hoffnungslofe Sache hätte betrachten dürfen. 
Doch trat, al8 der verzögerte Abfchluß der Frievensverhandlungen die 
raſche Entſcheidung aufbielt, bereits eine Partei ans Xicht, deren erſtes 
Probeffüd, die befannte Schmalziade, ver Anfang einer langen Reihe 
verberbliher Maßregeln werden follte. Was Perg über die Entftehung 
und wachſende Macht diefer Partei mittbeilt, ift in Kürze etwa fol- 
gendes. Immitten des Kreifes welchem der Staatskanzler ſich theils 
aus früherer Zeit, theils feit dem durch Napoleon verlangten Dinifter- 
wechjel verbunden hielt, hatte fich gegen ihn feit dem Frühling 1813 
eine Verbindung gebildet. Die Nothwendigkeit der größten Kraftent= 
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widelung hatte den König bewogen die Immediatcommiffion, welche 
bet feiner raſchen Abreife von Potsdam nad Breslau in Berlin zurüd- 
blieb, und die unter andern Beweiſen von Unfähigkeit den Abzug der 
von ihm nach Breslau gerufenen Freiwilligen verwehren wollte, auf- 
zuilöfen und vie kräftigften Männer an die Spike ver großen Civil: 
und Militärdiſtricte zu jegen. Die durch dieſe Zurückſetzung erbitterten 
Mitglieder, Miniſter Graf v. d. Sole, Kircheifen, die Staatsräthe v. 
Lottum, Schuckmann und v. Bülow verbanvden fih zum Sturz des 
Staatskanzlers; an fie jchloffen fih der General v. Kneſebeck und ver 
Polizeiminiſter Fürſt Wittgenftein, welche den unmittelbaren Zutritt 
zum König hatten, und dadurch einen allmählich, aber ficher wirkenden 
Einflug übten. Vergebens Hatte Stein bei dem Staatskanzler auf 
ſofortige Entfernung ver ſchädlichen Umgebungen, namentlid) ver 
Minifter Golg und Wittgenftein, aus der Nähe des Königs gedrungen; 
Hardenberg glaubte nicht fie fürchten zu dürfen, over fcheute fich fie 
anzutaften. Ihr entſchiedener Haß richtete fi gegen die Männer 
welche nie Erhebung des Landes leiteten und zum Sieg führten, Scharn- 
horſt, Bücher, Oneifenau, Grolman, Stein und deren vorzüglichfte 
Freunde und Gehülfen, Eihhorn, Gruner und wer in derſelben Richtung 


,‚ wie Arndt, Görred, Jahn wirkte oder zu wirken fchien. Die Partei 


war fchon während des Krieges bisweilen wirkſam hervorgetreten, und 
hatte ſich der Unterftügung öfterreichifcher Staatdmänner erfreut. Seit 
1815 war aud Kaifer Alerander eine Hülfe für fie geworden. Es 
galt ihr zunächſt den Ausbau des Verfaſſungswerks zu hindern, damit 
der König nicht Durch vertrauenswertbe Männer aus allen Theilen 
des Reichs aufgeklärt, fondern auf feine nächſte abgefchloffene und ab- 
ſchließende Umgebung beichränft werde. Man machte aflo ven Verfuch 
auf dad Gemüth ded Königs zu wirken, ihn durch Vorfpiegelung ge- 
beimer Berbindungen und gefährlicher Verſchwörungen, melche vie 
Schreden der Iacobinerherrfhaft und den Umfturz des Thrones beab- 
fihtigten, mit Mißtrauen zu erfüllen und der Gewährung fänbifcher 
Einrichtungen abgeneigt zu machen. Das Schmalz'ſche Pasquill fand 
damit in Berbindung; unter dem nichtigen Vorwand einer perfönlichen 
Angelegenheit erſchien es gerade in dem Augenblid wo man den Zu— 
femmentritt der ftändifhen Commiffion erwartete. Die darüber ent- 
ſtandene Debatte, das Verbot des Königs den Gegenftand meiter zu 
beiprechen, Die Ordensdecoration an Schmalz waren die befannten Rüd- 
wirfungen der fonft überaus Häglichen Schrift.. 
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Perg fchreibt die Ordensertheilung dem Einflug Wittgenfteins 
zu; der Staatskanzler, fagt er, empfand diefen Schlag und feine Be 
deutung, aber er fühlte fich zu ſchwach ihn zurüdzugeben. Stein foll 
ihn aufmerkfam gemacht haben daß fein Anfehen und feine Macht auf 
dem Spiele ftehe, daß er enticheidende Schritte thun müſſe, die u 
nichts anderem als in der Entfernung des Rathgebers der Orbens- 
ertheilung beftehen fonnten; auch Gneifenau hatte ihn gewarnt: wer 
fih dieß gefallen laſſe, werde fih bald mehr gefallen laſſen müſſen. 
Aber wie im Frühjahr 1813 wich auch jett der Staatskanzler vor 
der Haren Nothwendigkeit zurüd, und von dieſem Augenblid an ſtand 
die Partei feiner Gegner befeftigt und fehritt kühn in den Vorbereitungen 
zu feinem Sturz weiter. 

Die Eorrefponvdenz zwifchen Stein und den gleichgefinnten Freunden 
gibt von dem Yortfchritt der Partei genauen Bericht. Stein klagt in 
einem Brief an Oneifenau (Febr. 1816): „Der Inhalt ver von Em, 
Exc. mir mitgetbeilten Briefe iſt nicht erfreulich; es ift dem Staats 
kanzler über Erwarten gelungen ſich ein Miniſterium zu bilden das 
ihn lähmt, fi zu umgeben mit Menſchen die ihm weder nügen noch 
ihn ehren, und aus einem feicht berechneten Egoismus alles Gute auf 
das Spiel zu fegen. Er wird es aufgeben, und ich erwarte mir nichts.“ 
Bald forderte Gneifenau, in feiner Stellung und feiner Geſundheit 
erfchüttert, die Entlaffung; ein bitterer Brief von Sad ſchildert die 
Lage als fehr unerquicklich. Sad jelbft ward durch die Einwirkung 
dey Obfeuranten verjagt, dem Rheiniſchen Mercur drohte fchon ver 
vernichtende Schlag. Unter den jämmerlichen Militärs um den König, 
berichtet Sad, werden ſchon feit einiger Zeit die lächerlichften Dinge 
unfern Freunden vorgeworfen, Coblenz Wallenfteins Lager genannt x. 
Knefebed habe ſchon 1809 geäußert: „er und der märkiſche Adel werde 
die Ausführung des Bauernbefreiungs-Edictd nicht zugeben und halte 
dafielbe für das größte Unglüd.” Der Staatölanzler felbft wird in 
einem ber Berliner Briefe als „ſehr abgetafelt und augenfcheinlich an 
Körper und Geift ſchwach geworden‘ geichilvert. Die Miniſter feien 
höchſt verachtet, alle Verwaltungsgefchäfte Liegen in der beillofeften Ber 
wirrung, bejonders die des Finanzminifterd Bülow, der nach ächt fran- 
zöftfch-weftfälifcher Miniſterweiſe überall mit größtem Leichtfinn zu 
Werfe gehe. 

Diefe trübe Ausficht für die Erfüllung feiner Lieblingshoffnungen 
erfüllte Stein mit größter Sorge; er fah propbetifch woraus wie ſchwer 
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für Preußen und ganz Deutichland dieſes Verſäumniß fich ftrafen 
werde. In einem Gutachten, das er im Sommer 1816 entwarf, faßte 
er die Geſichtspunkte zufammen welche ihm den Abſchluß der Ver— 
faflungsfachen als befonders dringend erfcheinen ließen. „Die Bildung 
einer Staatsverfaſſung, fagt er darın, halte ich für den preußijchen 
Staat für eine unerläßlihe Bedingung feiner Erhaltung und Ent- 
widelung. Ihm fehlt geograpbifche Einheit, Volks einheit, denn 
er befteht aus reinen Slaven, aus germanifirten Slaven, aus Sachſen, 
aus Franken, Religionseinbeit, denn zwei Tünftel feiner Bevölkerung 
find Katholiken, und diefen Mängeln kann nur durch Bildung eines 
Bereinigungspuntted für alle dieſe fremdartigen Theile abgebolfen 
werten, einer Nationalanftalt wo alle zufammentreten und über bie 
gemeinfchaftlichen Angelegenbeiten ſich berathen. Dann erft werben 
die Geſetze Achtung und Ehrfurcht erhalten, und man wird nicht mehr 
der Gefahr ausgeſetzt fein daß die Gefeggebung den Händen unge- 
ſchicker dummdreiſter ölonomifch= politifcher Empiriker und Abenteurer 
ampertraut ift. Eine Nation wie die deutfche, bie durch ihre ganze 
Geſchichte den Charakter der Beſonnenheit und der Treue behauptet, 
die ihn in den legten Jahren auf eine fo glänzende Art bewiefen und 
ungeheure Opfer gebracht, um das Joch zu zerbrechen das der Unver⸗ 
fand feiner Regenten ihnen zugezogen, diefe verdient nicht den Ber- 
dacht daß fie das ihr bewiejene Vertrauen mit Undank, Untreue und 
Aufruhr erwiedern werde. Soll eine Berfaflung gebildet werben, fo- 
muß fie geſchichtlich fein, wir müffen fie nicht erfinden, wir müffen 
fie erneuern, ihre Elemente in den erften Zeiten der Entftehung un- 
ſeres Volks aufjuhen — und aus diefen fie entwideln. Es ift ein 
\onderbarer Widerſpruch, in den die verfallen welche der Meinung find 
der Deutjche fet noch nicht reif zu einer VBerfaffung, da fie Doch nicht 
verlegen find die Behörden zu bilden denen die Gefeßgebung und 
Staatöverwaltung anzuvertrauen; finden fih Menſchen zu Staatöbe- 
amten in hinlänglicher Dienge, warum jollen fi dann nicht Menfchen 
zu Abgeordneten in eine Ständeverfammlung finden? 

Aber e8 trat in Berlin fein Wechſel in der wenn auch vorerft 
nur leiſe eingefchlagenen Richtung ein; nur in den Finanzen, deren 
Unordnung der Staatskanzler felbft vorzugsweife verſchuldete, fuchte 
man zu befiern, indem man eine neue Behörde, die Generalcontrole 
der finanzen, erſchuf. Der Chef war Ladenberg, wie Berk ihn ſchildert 
„ein Beamter von altpreußiſchem Schlag, von eiferner Ausdauer und 
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großer Strenge gegen fi und andere‘, alfo ein Dann ver nad unten 
hin Zucht und Orbnung herftellen, nicht aber die Quelle des Uebels 
bei feinem eigenen Chef verftopfen konnte. „Die Art der Einrichtung 
zeigte nur Schonung der Perfönlichkeit; ein Schritt auf der Bahn 
perſönlicher Rüdfichten, worauf man es allmählich zu zwölf Minifterien 
bringen follte.” Stein felbft, noch in ver Erinnerung an die beffere 
Zeit Alexanders befangen, konnte fi nicht davon überzeugen daß die 
ruſſiſche Politit der Berliner Höflingsclique ihren Schuß lieb. Kapo— 
diſtrias hatte im früheren vertrauenerwedenden Ton angefragt was 
Rußland wohl für Deutfchlande Nuben thun könnte „Die Formel 
welche meine Meinung ausprüdt ift fehr kurz‘, antwortete darauf 
Stein: „um Innern Einrichtungen welche die bürgerliche und politifche 
Freiheit feft verbürgen, nah außen Unabhängigkeit von fremden.‘ 
Dann weiter unten: „In Berlin läuft fogar das Gerücht um daß 
der Raifer bei feinem legten Aufenthalt in Berlin dem König die Feſt⸗ 
ftellung einer Verfaſſung widerrathen habe, als geführlih für feine 
Erhaltung. Die Sade ſcheint mir falſch.“ Aber Stein follte auch 
in dieſer Richtung noch mande Illuſion abftreifen lernen. Wenn er 
damald an Kapodiſtrias fchrieb, ven b..... Miniftern der Brinzfein 
ſei e8 gelungen den Glauben zu verbreiten daß die welche eine fefte 
und gefegmäßige Ordnung der Dinge fordern Rubeftörer feien, die 
Throne und Altäre umftürzen wollen — fo galt er ohne Zweifel fehr 
bald in des Czaren Augen ebenfo gut für einen Yucobiner, wie bie 
jenigen denen fi) die Wittgenſtein-Kamptz-Tſchoppe'ſche Polizei jetzt an 
die Ferſen Bing. 

Durch die großen ernften Sorgen womit diefe Erfahrungen Stein 
erfüllten, fpielt denn als Heine Epifode fein Handel mit der naſſauiſchen 
Regierung. Er follte hier zuerft erfahren wie warm fich diefe rhein— 
bündiſchen Kleinſtaaten wieder fühlten feit die Gefahr vorüber war, 
und ein Mann ver eben noch in den großen Jahren des europäiſchen 
Kampfs eine der erſten Stellen eingenommen, der den Czaren berathen 
und leiten half, der dem Entjcheidungsfampf mit Bonaparte Ziel und 
Richtung gab, der damals ein leibhaftiger Schred für die rheinbün- 
difchen Souveränetäten war — derfelbe fah fi jest in die Miſeère 
wirerwärtiger Erörterungen mit einem Minifterium Marfchall ver: 
flochten. In Naffau war die Regierung unter dem alten wie unter 
dem neuen Herzog in den Händen des Minifter v. Marſchall, ver 
mit großer Thätigfeit nach napoleonifhem Muſter das Land als dienſt⸗ 
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bares Werkzeug der Staatszwecke einzurichten fortfuhr. Dieſer Staat 
aber bemerkt Pertz, war nicht, wie er dem Fürſten einzubilden wußte, 
der yürft, den er den Klagen der Unterthanen ald Schild entgegenhielt, 
fondern Er, der Minifter felbft, wie er denn fpäterbin in diefem Sinn 
das Unerhörte geleiftet bat: ſich al8 Gefanbter des Herzogs Karl von 
Vraunſchweig am Yundestag zum Bertheidiger der Verkehrtheiten her⸗ 
zugeben die feinen verblenveten Fürften vom Thron flürzten, und dann 
ohne Unterbrechung auch Gefandter des Nachfolgerd zu bfeiben und 
die entgegengejeßten Anträge zu verfechten! An folhen Beifpielen fünnen 
Herrſcher lernen wie e8 mit den angeblihen Bertheidigern und Er- 
weiterern der Fürſtenrechte zum Schaden der Landesrechte bewandt ift; 
was fie dem Land entziehen, erbeuten fie für ſich ſelbſt, aber Fürft 
und Land, deren Recht und Glüd aufs innigfte verbunden find, kommen 
zu Schaden. Wir geben bier in das Detail der naffauifchen Stänbe-, 
Finanz⸗ und Domänengefchichten nicht ein; fie werben von Pers mit 
aller Genauigkeit erzählt, und bilden eine dharakteriftiiche Epiſode in 
Eteind Leben. Es ift der Kampf des unabhängigen Gutsbeſitzers 
gegen die bonapartejche Bureaukratie, der Widerſtand des Hiftorifchen 
Rechts gegen das neue Staatörecht d. d. 12. Sul. 1806, des ächten 
uneigennügigen Volksfreundes gegen die finanziellen Plusmachereien 
der centralifirenden und nivellirenden Staatskünſtler vom grünen Tiſch. 
„Ew. Durchlaucht,“ fchrieb damals Stein an die Tante de Herzogs, 
„werben fich wohl aus diefen Borfällen überzeugen daß man ſyſtema⸗ 
tiſch und rückſichtslos und böhnend von. einem Gewaltftreich zum an- 
dern fortjchreitet, und daß der Sinn für Wahrheit und Recht ganz 
fehlt. Die Zeit wird kommen wo dieſer Frevel beftraft wird, und 
wo die Borfehung ſtrenges Gericht über die Frevler halten wird; ich 
babe hieran nicht den mindeften Zweifel. Diefe Zeilen, fügt Perk 
Binzu, wurden ein Menfchenalter vor 1848 gefchrieben. 

Bon dem ftolzen Unabhängigkeitsgeiſt der den alten Reichsfreiherrn 
erfüllte, hatte der nafjauifche Meinifter feine Borftellung; er war un- 
geihidt genug in einer Antwort auf eine Beichwerde an die fürftliche 
Tıberalität zu erinnern wodurch die Stein’fhe Familie durch Sr. Durchl. 
Vorfahren ausgezeichnet worden fei. „Mir ift gar nicht bekannt“ — 
äußerte darauf Stein in einem Schreiben an den Herzog — „daß 
meine Familie, gleih der v. Marichall’ichen, je ver Gegenftand ver 
Liberalität der Grafen und Fürften von Naffau gewefen; verfteht er 
vielleicht die naffauifchen Lehne, fo bemerle ich dag der größte Theil 
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meined Bermögens Allodium und nicht ein Zehntheil Lehen ift, daß 
auch von diefem die meiften von fäcularifirten Fürſtenthümem und 
Abteien berühren die erfi 1803 dem Haus Naffen zufielen, und daß 
überhaupt zur Zeit der Entfiehung der Lehne der Vaſall läſtige Pfliche 
ten zu erfüllen hatte. Nach ver vor 1806 geltenden Verfaſſung war 
Teutfehland mein Baterland, kein näheres hatte ih.” Stein war 
übrigens nicht der Mann der felbft in einer verhältnißmäßig fo Heimen 
Angelegenheit wie die naſſauiſche war, das Feld räumte, er kämpfte 
unerinüdet in Denkſchriften und Wiverlegungen gegen die Marſchall'ſche 
Politik, und ſuchte auch in der Preſſe die Darlegungen des Minifterd 
zu widerlegen, wobei freilich der damalige Cenſor der Allgemeinen 
Zeitung dem naffauifhen Staatsmann fo hülfreih unter die Arme 
griff, daß ihm wenigftend auf diefem Gebiet der Discuffion das Wert 
alleın blieb. Unter den Actenftüden, welche darüber mitgetheilt wer- 
ten, find namentlich diejenigen von allgemeinem Interefie, welche Steins 
Anficht über das Verhältniß der neuen Verfaſſungen zu den Heinera 
rheinbändifchen Territorien darlegen. Er wideritrebt vor allen ver 
geläufigen gouvernementalen Anfchauung Daß mit dieſen Urkunden ein 
ganz neues Recht huldvoll gewährt worden ſei, und erinnert Daran 
wie vielmebr alle die erzbiichöflichen, gräflihen und rveichBritterfchaft- 
lichen Gebiete, aus denen das Herzogthum entfland, vor 1806 Tuch 
einen Rechtözuftend, ein Reichsoberhaupt, Reichsgeſetze und Reichs⸗ 
gerichte geſchützt waren. „Der ephemere Rheinbund, fagt ex, zerftörte 
diefe Schugwehren gegen Willkür, und eine auf einem factiſchen Befit- 
itand beruhende unbedingte Oberherrſchaft trat an die Stelle eines 
Rechtszuſtands und einer bevingten und dem Kaifer und Reich unter 
worfenen Landeshoheit, die auf urfundlichen und unvordenklichem Beſitz 
jich gründete und nach Gefegen und Herfommen ausgelibt wurde. Der 
Rheinbund ift untergegangen, und in den neuen Ereigniſſen liegt eine 
Tendenz die Herrichaft des Rechts und der Sittlichkeit wiederherzuſtellen. 
Wohl, fo lautet feine Schlußreihe weiter, verbanfe die neue [andftän- 
pifche Verfaſſung einzig und allein dem in einem Ediet ausgeſprochenen 
Willen des Landesherrn ihr Dafein, allein die Bewohner des Herzog 
thums haben einen rechtlichen Anſpruch auf eine Berfaffung die Freiheit 
und Eigenthum gegen Willkür fchägt, fie ift fein willtürliches Ge 
ſchenk, die Landesherrn erfüllen nur eine Berbindlicyleit gegen ihre 
alten und neuen Untertbanen. Das Haus Naſſau entjagte dem vheimiichen 
Bund, e8 trat dem großen europätfchen im November 1813 bei, deſſen 
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auerfaunter und proclamirter Jwed e8 war die Feſſeln ver Völker zu 
xrbrechen, und insbeſondere ten Deutſchen eine freie Berfaffung wierer 
m ertbeilen. 

Unter dem gfeichen hiſtoriſchen und rechtlichen Gefichtspunft beur- 
teilt Stein die Gemeindeverbältnifie. Die neue naffauifche Communal- 
enung von 1816 hatte allen Gememdebürgern, gleichviel ob fie 
begütert oder nicht begütert waren, gleiche Rechte gegeben, aber bie 
Gemeindevorfteher wurden auf Borfchlag des Beamten von ber Ne 
genmg ernannt, die Ortsvorſteher hatten nur beratbende Functionen, 
tie Verwaltung des Gemeindevermögens war der Leitung der Regierung 
und des Amts unterftell. Stein fab mit dieſem Geſetz das letzte 
Glied der Beamtenleiter conftituirt und alles zu einem burchgreifenden 
Dienſtmechanismus umgeftaltet; dadurch könne allenfall® Ordnung, Ge- 
horſam, Actenthätigkeit hervorgeruſen werden, aber daneben müſſe ſich 
nethwendig Mangel an Kenntniß und Berückſichtigung der örtlichen 
ud individuellen Intereſſen, ſowie Mangel an Gemeingeiſt als un- 
xrmeibliche Folge einſtellen. 

Nun iſt aus ſeinen früheren Aeußerungen bekannt, welchen Werth 
er auf das Communalweſen als auf die Bildungsſchule für alle öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten legte; fie ift, fagt er auch bei dieſem Anlaß, die 
nahfte Duelle der Baterlandsltebe, fie knüpft an den väterlichen Heer; 
fie verbürgt die wahre praftifche Freiheit die täglich und ſtündlich in 
jedem dinglichen und perfünlichen Verhältniß des Menſchen ihren Ein- 
fuß äußert, und ſchützt gegen amtliche Willkür und Aufgeblaſenheit. 
Aber ſolche Wirkungen können fih nur dann äußern, wenn das Ge 
mende-Eigenthum und die Gemeindeverfaffung gegen Willkür gefichert, 
die Gemeinde felbft aus tüchtigen angefeffenen Mitgliedern fich bildet, 
die Gemeindeangelegenheiten durch felbftgewählte Vorfteher möglichft 
fret und ſelbſtändig verwaltet werden, und fie ein Gegenftand der Be— 
rathung und der Beſchlüſſe aller Gemeindeglieder find. Geſchieht aber 
von alleın dieſem das Gegentheil, überträgt man die Gemeindeangelegen- 
keiten öffentlichen Beamten, ordnet man ihnen nur ein Schattenbilp 
von Semeindevorftand bet, belaftet man das Gemeinvde-Eigentbum mit 
emer Dienge fremdartiger Ausgaben, feßt man den Taglöhner dem 
Eigenthümer gleich, drängt man den Landftreicher den Gemeinden als 
Mitglied auf, fo entfteht, anftatt des Gemeingeifte® mit feinen wohl- 
tätigen Folgen, Abneigung gegen alle Theilnahme an Gemeindean- 
gelegenheiten, und jeder unterzieht fi ihnen nur mit Widerwillen, 

14 * 
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Steind Oppofition gegen die naffauische Regierung entjprang dem: 
gemäß aus feiner ganzen Grundanſchauung vom Staatd- und Ge 
meindeleben; fie war patriotifch in ihrem Urfprung und follte e8 ihrem 
Ziel nad) fein. Er war entichloffen den erften Landtag zu bejuden 
und boffte durch feine Gegenwart auf ruhige und gehaltene Gejchäfts 
behandlung binzuwirfen. „Der Adel und ein großer Theil der übrigen 
Abgeordneten,“ jchrieb er an Graf Spiegel, „bringt üble Laune mit, 
unterdefien muß man dennoch eine wilde und Taunenvolle Oppofitien 
vermeiden, und nicht in bie jo folgenreichen Fehler der württembergiſchen 
Landſtände verfallen.“ Aber das Schidfal fügte e8 anders. Aus zu- 
fälligen Urfahen wohnte er der Eröffnungsfigung nicht bei, fand 
aber bei feiner Ankunft in Wiesbaden die dortige Zeitung mit dem 
Bericht bei der Eröffnung, über die Faſſung der Eidesformel und einen 
Ausfall gegen ihn felber. Er hielt fi dadurch für verpflichtet in 
einer Erklärung vor der Eivesleiftung kundzugeben daß er weder durch 
Geburt noch durch Wohnung ein naffauifcher, wohl aber feit dem An- 
fauf von Birnbaum ein preußifcher Unterthan fei; die dem Herzog ge: 
[obte Treue und Gehorfam könne fih daher nur auf feine Stellung, 
al8 Landftand und Gutsbeſitzer, nicht auf fein perfünliches Verhältniß 
beziehen. Die Ablehnung diefer Clauſel bewog Stein auf feinen Sitz 
in der Kammer vorerft zu verzichten. 

In diefe Heinen, aber für Steins Berfönlichlett ungemein charaf- 
teriftifchen Händel ragen denn politifche Intereffen von umfafjenver 
Bedeutung herein: vor allem die deutſche und die preußifche Berfaffungs- 
frage. Hardenberg hatte einen Bertrag entworfen, wornach ſich Defter- 
reich und Preußen glei bei Eröffnnng des Bundestags über die ge 
meinfame Leitung der Bundesgefchäfte verftändigen follten, um durch 
volle Eintracht und ein ſcharf formulirtes Verhältniß die Mißſtände 
abzuwehren die aus der Nivalität der Großmächte und der Gleich⸗ 
berechtigung der Großen wie der Kleinen entjpringen konnten. Darnach 
jollte Defterreih den Borfig und noch andere Directorialbefugniffe er 
halten, Preußen das Protokoll führen und die Bundesbeſchlüſſe abfaffen, 
überhaupt die im alten Reich dem Reichserzkanzleramt zuftehenven 
Tunctionen üben. Auch die mit einer „verhältnißmäßig ftärkenn Po— 
pulation bei dem Bunde ftehenden Höfe“ follten mit einem beitunmten 
Antheil an den Directorialgefchäften außgeftattet, und mit ben beiben 
Großmähten zu einem eignen Directorialrath vereinigt werden. Die 
kleineren Bırndescontingente follten nach den Erfahrungen ver legten 
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velbzäge mit den öfterreichifchen und preußifchen Heeren verſchmolzen, 
überhaupt das Bundesheerweſen in einem einheitlichen Sinne conftituirt 
werden. 
Es fann, fcheint und — man mag über die Bundesverfaffung 
benfen wie man will — darüber fein Zweifel beftehen daß durch ſolche 
öehftellungen der Bund an organifhem Leben, an Einheit und Kraft 
der Action gewonnen haben würde. Aber ver Plan warb in der 
Geburt erftidt; die Kleineren erhoben gewaltigen Lärm, in Wien zeigte 
fd eine ungünftige Stimmung, auch Graf Yuol fchien nicht mehr 
dazu geneigt, und die Sache warb von Preußen aufgegeben. “Die 
Erẽffnung des Bundestags fand unter dem Eindrud dieſes Mißlingens, 
man durfte jagen unter diefer ſchlimmmen Borbedeutung ftatt. Bet 
tem beften Willen, bemerkt Perg, follten die Geſchäfte nicht weiter 
kumen. Humboldt ging als Gefandter nah England, und Golg 
mußte fih nicht zu helfen. Als Steins alter Gegner hatte er die 
Stelle des Bundestagsgefandten nur unter der Bedingung vom Staats- 
 Ämzler angenommen daß Stein Gehülfe in der Centraldirection, 
Echhorn, welcher durch Humboldt und Gneifenau empfohlen in das 
auswärtige Departement getreten war, nicht vie deutſchen Angelegen⸗ 
beiten bearbeite. Es ward dazu ein guter Mann beftimmt, ver 
allerlei Anekpoten wohl zu erzählen und überall auszuftreuen wußte 
aber kein ſchaffender Kopf war. Da nun weder biefer etwas von 
felbſt that, noch Hardenberg einen geeigneten Geſchäftsmann dafür bes 
jaß, noch auch Goltz ſich felbft eine Inftruction zu entwerfen verftand, 
je wartete ver Geſandte drei Vierteljahre lang vergebens auf Anweifung, 
und es erfolgte Daraus die größte Verzögerung und das Hinziehen der 
deutſchen Bundesfachen. 

Als Stein ein Jahr fpäter, im November 1817, mit den Sei- 
nigen nach Frankfurt kam, ward er aufs fehmerzlichfte von dem Geifte 
betroffen, ver ſich als Ausdruck der Stimmung der deutichen Höfe in 
dem Kreife der Bundestagsgefandten zeigte. Bon mehreren Seiten 
ward es offen gepredigt, daß die Beſtimmungen des dreizehnten Artikels 
fer Bundesacte zwar baftänden, aber Zeit und Art ihrer Ausführung 
ganz dem Ermeſſen der Regierungen anhbeimfielen. Wir braudyen nicht 
zu fagen, mit welchen Sorgen für die Zukunft den ahnungsvollen 
teutihen Mann diefe Wendung erfüllte. In einem Brief an Eid 
born [hättet er fein Herz aus. „Standhaft und unabläffig,” fagt er, 
„werde ich behaupten daß diefe Grunvfäge für Preußen unanwendbar 
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und durchaus verderblich find. Preußen iſt ein proteftantiicher Staat, 
in welchen fich feit zwei Jahrhunderten ein großes, vielfeitiges Leben, 
ein Geift der freien Unterfuhung entwidelt bat, der ſich werer unter 
prüden, noch durch Gaufelfpiele irre leiten läßt. Auch den Tümmſten 
im Volke wird man nicht glauben maden, daß es von tem Willen 
des Fürften abbänge ob, wann und wie er eine übernommene Ber- 
bindlichkeit erfülle, und daß wenn durch Wilfür und Mißhandlungen 
gereizt ex ſich diefen widerfege, ein Nachbar ihn todtzufchlagen befugt 
fer. Es fine ferner in Preußen von einem tapfern, ritterlichen, frommen 
und treuen König eine Folge. von Zuſagen ertheilt worden, denen man 
auf das ſchnödeſte wiederſprechen würde, wenn man ſich zu einem folchen 
Gewebe von Sophismen befennte.... Im welchem Grabe mürbe aber 
nicht der Unwille des Volks gereizt und gefteigert, Die moralifche Kraft 
des preußiſchen Staats gelähmt, die feine Untergeorpnetheit au phyſi⸗ 
fcher Kraft gegen die Nachbarftanten erfegen fol! Auf dieſer moraliſchen 
Kraft nur kann unfer Vertheidigungs- und Finanzſyſtem beruben, rie 
jenige Bereitwilligfeit zu großen Opfern, welche beide im Krieg erfer: 
dern, fann nur aus dem Gemeingeift entftehen, ver da allein Wurzel 
fhlägt wo eine Theilnahme am Gemeindeweſen ftattfindet. Nur ın 
einer folhen Theilnahme ſah Stein zugleih das Mittel die umer- 
meidlihen Unvolllommenheiten einer Verwaltung zu bejeitigen die aus- 
ſchließlich Beamten übertragen ift, und die er wor allem in der Koft- 
fpieligfeit, der Einſeitigkeit, der Lähmung ver Unterbehörten durch die 
Abhängigkeit von den Obern, ver Beränverlichleit in den Syſtemen 
der Verwaltung erblidte. 

Die Ausfihten auf die Löfung der preußifchen Berfafjungsfrage 
waren unter dieſen Umftänden nicht beſonders vielverfprechent; doch 
warb die Sache in Weftfolen, dem Stein dur feinen Gappenberger 
Aufenthalt unmer nahe blieb, lebhaft erörtert. Im bürgerlichen Kreiſe 
war dort die Sage wach geworden, daß bei den künftigen ſtändiſchen 
Einrichtungen der Adel wieder wie früher vorherrihen und die Rechte 
der großen Mehrzahl der mit Gut und Blut dem Lande dienenden 
Bewohner verfannt, vielleiht zu ihrem Schaden die frühere Steuer- 
freiheit der Rittergüter zurüdgefordert werden möchte; fie wünjchten 
daher eine neue ftändifhe Bildung durch tie Hand der Regierung. 
Es gab wohl einzelne unter dem Abel, die fih mit ertranaganten 
Vorderungen trugen, Stein natürlih und mit ihm die Mehrzahl ver 
Gutsbeſitzer ging von billigen Anfchauungen aus. Um eine Perfrän- 
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tigung auf den Grundlagen gegenfeitiger Gerechtigkeit einzuleiten, ſchlug 
er feinen Freunden die Bildung eines Bereind vor und entwarf ſelbſt 
die Grundzüge der anzuftrebenden Berfafiung für Weftfalen. Es ziemt 
auft allein dem Adel, fondern es ift feine Pflicht — fagt er in einer 
darauf bezüglichen Denfihrift — daß er die Stelle, die ihm feine 
Vorfahren un Staate erworben, nicht durch Unthätigfeit und dumpfes 
Hubrüten verliere, jondern daß er eine würdige, dem Land und ber 
Monarchie nüßfihe und dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge ge 
mäße Stellung im Volle erhalte. Die ſtändiſchen Gorporationsredhte 
müßten, glaubte er, darin modificirt werben, daß er nicht mehr aus- 
ſchließend das platte Land vertreten könne; die Steuerfreibeit müßte - 


- aufgegeben ober höchftens auf eine Ermäßigung der Steuerpflicht an⸗ 


getragen werden; auch Freiheit von Zöllen, Weggeld, Indigenat, aus- 
ſchließender Anſpruch auf Stellen fchienen ihm unzuläffig. Ueberhaupt 
gelte e8 Wiederherftellung einer ver alten ähnlichen ftändifchen und 
Eommunalverfaffung, nicht der Wiederbelebung von Privilegien. Der 
Biograph theilt und das Wictigfte aus einer ſehr anziehenden Cor: 
reſpondenz mit, worin die Frage von ihren verfchiedenen Seiten erörtert 
wird. Will der Adel, heißt e8 in einem der Briefe an einen weſtfäliſchen 
AÜeligen, mit Erfolg die gegenwärtige Krife überftehen, fo muß er fich 
an ven Regenten und die Nation anfchließen; trennt er ſich von beiben, 
fo wird er untergehen. Dieß gefchieht durch Steuerfreibeit und 
Ausſchließung von der Genoſſenſchaft derjenigen, die feinen Stamm- 
baum vorzumeifen haben — der Adel muß durch Verdienſte erreichbar 
fein, fo mie jede Stelle im Staat, und der Regent muß ihn als Beloh⸗ 
mmg derjefben ertbeilen können, um Einfluß auf die adelige Genoffen- 
Khaft zu erhalten. Sollte der Eintritt erft nach mehreren Generationen 
möglich fein, fo fchlöffen wir im preußifchen Staat den Graf Gneifenau, 
ven Großkanzler v. Beyme, den General Grolmann, die Familie des 
Generals Scharnhorft aus; in England würde weder Lord Nelfon noch 
der Herzog v. Wellington noch ver Graf Chatham das Oberbaus durch 
den Glanz ihrer Thaten verherrlicht, noch durch ihre Beredſamkeit er- 
leuchtet haben. Die ſchönen Zeiten ımjered Volkes wifjen nichts von 
Stammbäumen; Erzbischof Willigis von Mainz, der fo vielen und fo 
wohlthätigen Einfluß unter den Ottonen auf Deutſchlands Ruhe hatte, 
wer ver Sohn einer fehr armen Frau, Herzog Hermann Billung von 
Sachſen der Sohn eines Befigerd von fteben Hufen. Unfer Adel ift 
durch Kriege, Auswanderungen und die gewöhnlichen Unfälle, die im 
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Laufe der Gefchichte Gefchlechter treffen, um Herzogthum Rieverrhein 
jehr vermindert, auch durch feine ifolirte verfchobene Stellung gegen 
die übrigen Stände einfeitig geworden, verfnöcert; er muß alfo duch 
Aufnahme neuer Mitglieder an Zahl, Wohlhabenheit, geiftigem Peben 
gewinnen. Sahen wir nicht, fragt er, ſehr alte Gejchlechter auf jkan= 
dalöfefte Art an dem weſtfäliſchen Hof ſich proftituiven, während eine 
große Zahl junger Landleute mit ihrem Leben ven Haf gegen den 
fremden Theaterkönig büßte? Wie würde — fett Pers hinzu — 
Stein erft die Stellenjagd und ein dem Stante jelbft verderbliches 
Streben nad) ausfchließlicher Befegung der höhern Civil- und der Officter- 
ftellen im Heere gegeigelt haben! Und allerdings, als davon die Rede 
ift daß der weftfälifche Arel eine Deputation nach Berlin fenven fol, - 
väth er wiederhoft „an den thörichten Anfprüchen mehrerer hunmär- 
kiſcher Evelleute, al8 des Generals Marwitz, Kneſebeck, Meinifter Voß 
u. ſ. w. feinen Antheil zu nehmen.“ Oder ein andermal: „es wäre 
ſehr zu wünſchen daß der märkiſche Adel ſich in ſich ſelbſt erfriſchte 
und erneuerte.“ Einzelne von den Aufſätzen die Stein damals ſchrieb 
oder veranlaßte, dürfen als claſſiſche Stücke über dieſe ſchwierige Ma— 
terie hervorgehoben werden. 

Aber in der entſcheidenden Stelle kam die Verfaffungsangelegen- 
heit nicht in vechten Gang; vielmehr wuchs die Empfindlichkeit gegen 
die bejcheidenen wie die unbejcheivenen Mahner. Die Coblenzer Arref- 
gefchichte zeigte fchon wie ungern man an die heilfe Angelegenheit 
erinnert ward; gleich darauf folgte die Unterbrüdung des „weſtfäliſchen 
Anzeigerd. Man fpricht von der Preffreibeit im preufifchen Staat, 
ſchrieb damals Stein an Görres, dieſe eriftirt aber keineswegs, bie 
Cenſur iſt in den Händen des Polizeiminifterrums, des nichtswürdigen 
Fürften Wittgenftein und feines Gehüffen Herrn v. Kamptz, eines 
wehren Philifterd — Die von dem Polizeiminifter gegebene Inftructton 
an die Regierungen ift in dem Geift der, welche Figaro beichreibt. 

E83 wurden Denfichriften abgefaßt und überreicht, aber die An: 
gelegenheit war auch mit dem Jahr 1818 ihrem Ziel nicht näher ge 
führt. Ein Brief W. v. Humboldts fpriht den Mißmuth darüber 
fehr Tebhaft aus. Humboldt war in allen Hauptfragen mit Stein 
einverftanden, und glaubte, wenn das Berfaffungswerk in Preufen 
gedeihen folle, jo müſſe man vorerft folgende Fragen richtig beant- 
worten: 1) welche Rechte hat wirklich ſchon jede einzelne Provinz; 2) 
wie kann man dieſe Rechte fortbeftehen laſſen ohne fie für einzelne 


Steine Lehen, von ©. 9. Verb. 217 


Solkschaffen zu Ungerenhtigleiten werden zu laſſen und ohne die Ein- 
heit der Monarchie ald Ganzes zu ftören; 3) wenn e8 Provinzen gibt 
die gar feine Rechte zur Lanpfchaft hatten, wie muß man fie den Be: 
schtigten gleichftellen? Wie muß man die einzelnen Stände zu einem 
Ganzen verbinden? Auch Gneifenau ließ fih in ähnlichen Sinn ver- 
nehmen. Unfere beimatblichen Angelegenheiten, fchreibt er im Junius 
1818, rüden nicht vorwärts. Was vor vier Jahren fehr leicht ge- 
worden wäre, ift num ſchwerer anszuführen. Auf der einen Seite iſt 
man mißtrauifcher, auf der andern ungebührliher in Forverungen 
geworden. Solange die jetzige Aominiftration beftehen wird, ift, feheint 
e8 mir, feine Hoffnung vorbanden daß fie etwas ernftfiches im Ber- 
faffungswefen anordnen werde, und, offenberzig gefprochen, wenn fie 
überlegt und in ihrem Sinn handelt, fo kann fie e8 auch nicht, ohne 
enen Selbſtmord zu begeben; denn dieſe Adminiftration ift fo zu= 
fammengefetst daß ſie die Nachbarfchaft einer wohl angeordneten Ber- 
faſſungsanſtalt nicht aushalten kann, ohne zufammenzuftürzen. 

Die Sorgen um diefe, Stein am nächſten und innigften berüh- 
renden Angelegenheiten werden durch eine Menge Epifoden anderer 
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Differenzen, der Aachener Congreß, die hannoveriſchen Berfaffungs- 
wirren gehören dahin, und in alle diefe Fragen wird Stein mittelbar 
oder unmittelbar hereingezogen, jo daß man fich bei Durchleſung des 
reihen Stoffs nicht in das einfame Herrenhaus des rheiniſchen Reiche- 
ritters, ſondern in das Cabinet eined noch thätig am Staatsruder 
arbeitenden Staatsmanns verfegt glaubt. Gleichwohl fühlte er ſich 
am behäbigften in feiner länvlichen Stille zu Naſſau oder Sappenberg. 
Er lebte Da unter feinen Bauern, war ihnen Helfer und Rathgeber, 
und bemühte fi) für eine beffere Land- und Waldwirtbfchaft. In dem 
Thal wo man auf die Burgen Stein und Naffau fieht, Hatte er fich 
eme Gartenhütte gebaut und fie nad) Art der Alpenbäufer mit Sinn- 
frühen verziert. Hier war fein LTieblingsplägchen, wo er nach dem 
täglichen Spaziergang zum Stein am Abhang des Berges und am 
Bald hinab im Schatten eines großen Wallnußbaums ausruhte, und 
ven Blick auf die väterlihe Burg, die bewaldeten Berge oder die 
Biefen gewendet, durch welche der plätichernde Mühlbach raufcht, 
mande Stunde finnend zubrachte; und noch in der legten Zeit jagte 
er feinem treuen Forftverwalter Baum, ver ihn zu begleiten pflegte: 
„Sorgen Sie mit dafür, wenn ich nicht mehr da bin, daß dieſes 
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Bauernhaus unterhalten wird.” In der Nähe vieler Anlage war ein 
Fleckchen Land das einem verftändigen und tädhtigen Bauer gehörte, 
mit dem Stein gern über Landwirthſchaft zu reden pflegte. Eines 
Tags ließ Stein ven Mann rufen, unterhielt fi längere Zeit mit 
ihm und fagte: „DBerfaufen Sie mir das Stückchen Land das Sie 
an dem Gärthen dort an meinem Bauernhaus befigen, ich möchte 
das Gütchen vergrößern.‘ Das kann und will ich nicht, Excellenz, 
war die Antwort. „Warum? id) bezahle es gut, den doppelten Werth.‘ 
„Das glaub’ ich, antwortete jener, aber, nehmen Sie mir's nicht übel, 
Eie wiffen unfere Gemeinde hat eine ſehr beſchränkte Feldgemarkung. 
und jeden Einwohner tft das Land ımentbehrlich ; verkaufe ich Ihnen 
das Stückchen Yand, was ich wohl entbehren könnte, fo werben die 
übrigen Nachbarn zu gleichen Verkauf geneigt, und in kurzer Zeit iſt 
der ganze Berg in Ihrem Befis, was für unfere Ortsbewohner um 
feinen Preis wieder zu erfaufen.” „Sie haben Recht, ſprach Stein, 
jest will ich e8 auch nicht haben.‘ 

Neben den politiihen Fragen, die fein Intereſſe auch in dieſer 
ländlichen Abgeſchiedenheit beichäftigten, war es beſonders eine vater: 
länpifche Angelegenheit der er fih mit dem Iebhafteften und unermäb- 
lichſten Eifer bingab: Die Herausgabe der deutjchen Gejchichtichreiber. 
Gleich nad) feiner Rüdkehr in den heimifchen Kreis hatte er den Ge 
danken aufgegriffen. „Seit meinem Zurücktreten aus den öffentlichen 
Verhältniſſen“, fchrieb er an den Bifchof von Hildesheim, „beſchäftigte 
mid) der Wunſch den Geſchmack an deutſcher Geſchichte zu beleben, ihr 
gründliches Studium zu erleichtern, und hiedurch zur Erhaltung der 
Liebe zum gemeinſamen Vaterland und dem Gedächtniß unferer großen 
Borfahren beizutragen. Meine Abfiht wear auch dahin zu wirken daß 
die durch die Ummälzung des Jahres 1803 zeritreuten vielen Urkunden 
forgfältig gefammelt würden, was aber hauptfächlid von Maßregeln 
der Regierungen abhängt und wozu der Entſchluß von Einzelnen nicht 
ausreicht. Wohl aber fteht e8 in den Kräften eines Vereins einzelner 
Freunde des Baterlands und feiner Gefchichte eine zweckmäßige Samm⸗ 
lung der Uuellenfchriftftellec zu veranftalten, einen Fonds zufammen: 
bringen um bie Gelehrten, fo dem Unternehmen ihre Zeit und Kräfte 
widmen, zu belohnen, und auf diefe Art die Sammlung vollfommen 
und wohlfell dem Gefchicht8freund zu liefern.” Mit der ihm eigenen 
Ausdauer und unermüdlichen Thätigfeit wurde Die Sache von ihm in 
die Hand genommen und gefördert; es ſchreckte ihn weder der Egoif- 
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mus und die Gleichgültigkeit der Ungelehrten, noch die wunderliche 
Vielfältigkeit in den Anfichten der Gelehrten und Yachmänner ab; die 
ſehr beveutenden Gelpmittel beizufchaffen, Gelehrte zu gewinnen, Bibli⸗ 
othelen durchzuforſchen, Handſchriften zu vergleichen, allen diefen Sorgen 
vom Größten und Wichtigften an bis zu den minutieufeften Details 
ging Stein mit unverbrofjener Liebe nah, fo wenig ermuthtgend oft 
die Erfahrungen im einzelnen waren. Namentlich waren die erften 
Antworten, womit die gelehrte Welt tie Aufforderung zur Theilnahme 
erwieterte, nichts weniger als vielverfprechend, die erften Mittel über: 
haupt noch fo befcheiden, daß man nur mit freudigen Erſtaunen das 
was fpäter daraus erwachſen ift betrachten fan. Die Auffinbung 
und Benützung von taufenten der wichtigſten und foftbarften Hand⸗— 
ſchriften und Urkunden in allen Bibliotheken und Archiven des weit- 
fihen und mittlern Europa, von Liſſabon bis Peſth, von Middlehill 
und Kopenhagen bis Agrigent; die Folgen diefer Unterfuchungen und 
die in dreizehn Foliobänden der Monumente, acht Quartbänvden ver 
Kaijer-Regeften, elf Octavbänden des Archivs und zwanzig ber Ge- 
ſchichtſchreiber der deutichen Vorzeit vorliegenden Arbeiten für die deut- 
Ihe und europätfche Geſchichte, die Rechtswiſſenſchaft, Diplomatik und 
verwandte Zweige, die gange veränderte Art der gefchichtlich-philologi- 
hen Herftellung der ädten Terte mit ihren Wirkungen auf andere 
Länder — Das find freilich Erfolge wie fie bei jenen bejcheivenen und 
mit Störungen und Hemmmnifjen vielfach durchbrochenen Anfängen auch 
die kühnfte Hoffnung nicht vorausſehen konnte. 

In der preußifchen Verfaſſungsfrage ſchien endlih 1818—1819 
eine Entſcheidung einzutreten. Die Heranziehung Wilhelm v. Hum- 
boldts erfchten allen Fremden der reichsſtändiſchen Sache ein glüd- 
liches Ornen. Auch Stein ſah die Wendung als eine günftige an; 
davon zeugen bie ausführlichen Erörterungen in welchen er die Ein- 
führung ver Stände mit frifchem Eifer beſprach. Wir verdanken dem 
ein paar ſehr intereffante Auffäge aus diefer Zeit, worin das Neprä- 
ſentativſyſtem nad allen Richtungen befprochen, die Vornrtbeile da⸗ 
gegen bekämpft, die Vorzüge deſſelben, namentlich für Preußen, nach— 
drücklich Heroorgehoben find. Gegenüber dem geläufigen Einwand daß 
durch ſtändiſche Einrichtungen tie Macht des Wegenten beichräntt 
werde, bemerkt Stein: durch Bildung einer guteingerichteten Repräfen- 
tatioverfafiung gewinnt der Regent eines treuen und gefcheibten Volks 
an Macht — denn er eignet fi alle geiftigen und phyſiſchen Kräfte 
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deſſelben an, wird durch tiefe erleuchtet und geftärkt, ftatt daß er 
gegenwärtig, wo er nur durch Beamte herrſcht, überall bei den Re 
gierten auf Lauigkeit, oft auf Abneigung, felbft auf Antagonism ftößt, 
und bet feinen Beamten nur wenig Unterftügung gegen die öffentliche 
Meinung findet, die gar zu geneigt find mit diefer auf feine Unkoſten 
fi zu vertragen. Selbftregieren, fügt er binzu, ift das Loos nur 
jebr feltener Regenten; diefe finden aber auch bei einer repräfentativen 
Berfaffung in fih und in der Güte ihrer Abfichten Mittel ihre Ent- 
ſchlüſſe ins Leben zu bringen. Aber auch fräftige ſelbſtändige Auto— 
kraten vegierten nur in wenigen einzelnen Fällen nad felbfteignen 
Anfichten, gewöhnlich nach denen ihrer Staatsbehörden die fie fich zu 
leiten begnügten, und nad) Formen und Marimen die fie vorfanden. 
Bon Ständen mit bloß berathender Stimme erwartete Stein für die 
Regierung und für das Volk gleih wenig Nuten. Einer Berfaumm:- 
(ung, jagt er, die auf das Rathgeben beſchränkt ift, fehlt e8 an Sefb- 
ftändigfeit und an Würde; in ihrem Anfehen wird daher vie Regie 
rung, wenn auch der gegebene Rath der genommenen Maßregel bei- 
fällig ıft, in der öffentlichen Meinung nicht die kräftige Stütze finden 
die fie in der freiwilligen Zuftimmung eines felbftändigen repräfenta- 
tiven Körpers findet. Er erinnert an die Notabeln und ähnliche 
Beifpiele, und hegt zugleich die Beforgniß eine bloß rathgebende Ber: 
jammlung möchte Teicht gemeigt jein nad Maßgabe der von außen 
einwirkenden Umftände entweder mit Lauigkeit zu handeln oder fi 
allen Berirrungen un Tadeln und Borfchlagen zu überlaffen, wozu fie 
fih um fo leichter verführen laffen werde da fie für Die endfichen Be 
Ichlüffe nicht verantwortlich iſt. Mit Einem Wort, fo refumirt er feine 
Anfiht, ein berathender ftändifcher Körper tft entweder eine inerte 
Mafje over ein turbulenter Haufe der in das Blaue hineinſchwätzt, 
ohne Würde und Achtung; er wird niemanden befriedigen und vom 
In= und Ausland einftimmig getadelt werden. Iſt nun diefe Ein- . 
richtung gleih in ihrer Entftehung verrufen, jo wird auch die Theil- 
nahme an ihr fein Ziel des Strebens des edlern und beſſern Theis 
der Nation, und die ganze Einrichtung nicht geeignet fein dem Staat 
eine ficherere Bürgſchaft feiner Erhaltung nach außen und feiner innern 
fortfchreitenden Entwidlung zu verfhaffen. Dieſe Anfichten find durch 
Gefchichte und Erfahrung ebenfo beftätigt wie Humboldts Vorausfagen, 
Die er damals in dem meifterhaften Schreiben an Wigleben ausſprach.*) 


* In Dorows Witleben S. 13 fi 
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Was er Damals über die Stellung bloß provinzieller Stände, durch 
die_man die allgemeinen etwa erjegen wolle, über Die unvermeidliche 
Ueberfchreitung der ihnen vorgefegten Schranken, über die Unmöglich- 
feit auf die Dauer mit ihnen zu regieren, propbezeit bat, das ift ein 
Bierteljahrhundert fpäter buchſtäblich in Erfüllung gegangen, und wer 
die Gejchichte der leßten Decennien mit unbefangenen Auge betrachten 
mag, der wird fidh die Trage feicht beantworten weldyer Weg für die 
Entwidelung Preußend und Deutſchlands ver heilfamere war, der den 
Stein und Humboldt vorfchlugen, oder der andere, auf den die poltzei- 
liche Staatskunſt der Wittgenftein und Kamp und die Partei Mar- _ 
wig allmählich Preußen geleitet haben. 

Die Anfichten die Stein über die einzelnen Fragen des Reprä⸗ 
ientatiofoftemd damals ausſprach, tragen alle den gleihen Stempel 
großer ſtaatsmänniſcher Betrachtung, und find ganz frei von jenem 
ängftlichen Meinen Mißtrauen gegen Deffentlichleit, ſtändiſche Rechte 
und Macht, welches in dem reinen Beamtenftaat fi) fo leicht als 
erbliche Krankheit einnifte. Was er über die Initiative, über die 
Steuerbervilligung, über die Minifterverantwortlichkeit jagt, wird darum 
auch ſicherlich in dieſem Kreis als bedenkliche Ketzerei erfcheinen. Stein 
war von der geläufigen Demagogenfurcht jo unberührt, daß er orbent- 
lich böje ward als ihn Niebuhr in einem fonft feinen Anfichten ganz 
conformen Gutachten über das ſtändiſche Weſen die Furcht vor der 
Demokratie etwas zu laut durchklingen Tief. „Es ift eine ganz faljche 
Borftellung — fchrieb er, damald gewiß wahr und richtig — daß 
die deutſche Vollsmaſſe eine demokratische Tendenz habe; dieſe findet 
fi) bei unfern Gelehrten, bei den Pamphletiften, bei unbärtigen 
Jänglingen, nirgends bei dem Volke, dem Adel, Bürger und Bauern.‘ 
Auch Humboldt iſt von folder Schwarzfichtigfeit frei; ibm machen, 
wie aus feinem intereffanten Briefwechſel mit Stein hervorgeht, die 
Zuftände in Berlin viel mehr Sorge als die demokratiſchen Schrift- 
Heller und ihr Anhang. 

Die blutige That Sands freilich und der Mordverſuch gegen 
Ibell — reigniffe die gerade in dieſe Verfaſſungsbeſprechungen 
zwifchen Stein und Humboldt hereinfallen, fchienen den Schwarzjehern 
Recht zu geben, auch wenn e8 immer Thorheit und Unrecht zugleich 
it eine ganze Ration für ſolche Verbrechen Einzelner verantwortlich 
zu machen. Aber der Polizeiparter in Berlin war nun erwünjchter 
Stoff gegeben. Einſeitige Verdächtigung Anberögefinnter durch bie 
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Regierungsblätter — fo berichtet Perg — Auskundſchaften durch alle 
Mittel einer geheimen Polizei, Durchſuchung und Wegnahme von 
Papieren, Berhaftungen und jahrelange Unterfuhungen wurden über 
ein Land verhängt deſſen Treue in den fchlimmiten Tagen felfenfeft 
geftanden hatte. ALS gefchidtes und gefügiges Werkzeug machte fich der 
Geheimrath Tzſchoppe befonder8 bemerklich — ein Mann deflen Che- 
rafter Durch den einen Zug gerichtet ift daß, als der geheime Legations⸗ 
rath Eichhorn ihn, einen anſcheinend unſchuldigen jungen Menſchen, 
der eben erft in die Geſchäfte beim Staatskanzler eingetreten war, 
gegen Theilnahme an den demagogiſchen Berfolgungen al8 verderblich 
und unehrenhaft warnte, Tzſchoppe auf der Stelle zu Wittgenftein 
ging und Eichhorn angab. Ebenfo ward Gneifenau mit geheimen 
Spionen umgeben, und wohl eben jo wenig Stein überſehen, Arnpt, 
beive Welder, Zahn, Reimer, Schleiermacher, felbft Yuftus Gruner, 
der königliche Gefandte in der Schweiz, in die Unterfuchung vermidelt. 
Ihre vertrauteften Baptere wurden mit Bejchlag belegt, theils unglaub- 
ih unfähigen Unterfuhungsrichtern zur Durchficht Abergeben, tbeils 
zu Ausdehnung der Unterfuchungen auf andere angebliche Theilnehmer 
der geheimen Verſchwörung benugt, und fo aus manden vielleicht un- 
vorfihtig redenden oder fchreibenden Menfchen Verfolgte und Feinde 
geihaffen. Aber der ſchlimmſte Rüdichlag waren die Karldbarer Maß— 
regeln; fie dürfen wohl jetzt auch um Sinne der ftrengen Confervativen 
als eine äffentlihe Calamität Deutſchlands bezeichnet werden. Die 
Folge dieſer Maßregeln, fagt Steind Biograph, war die Abwendung 
der Nation von ihren Regierungen und von ſich felbft; da die Be 
handlung der eigenen Erfebniffe nur unter Aufjiht von Leuten ge- 
ftattet war die zum Theil von unglaublicher Rohheit und Gemeinheit 
Beweiſe gaben, fo wendete man fi) von der troftlofen Heimath zu 
der unverbotenen Fremde, ihren *Fiteraturen und Seitungen, ın 
gleichem Grade wie die einheimifchen Regierungen in der Kenntniß 
und Achtung ſanken, wuchs die Theilnahbme und die Belhäftigung 
vorzüglich mit den franzöflichen Zeitungen, Büchern, politiſchen Par- 
teien; und franzöftiche Begriffe, Denkungsart, Anſchauungsweiſe griffen 
zum Verderben der Negierungen immer weiter und ungehinderter Platz. 
je ängftlicher die Cenſur jedes Wort über deutſche Verbältniffe be 
adytete, beichnitt, jelbft verfälichte und unterdrückte. Die Einwilligung 
der deutſchen Miniſter, des Grafen Bernftorff, des Grafen Münſter, 
Pleſſen, zu Maßregeln von fo verderblihem Charakter war dadurch 
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erlangt worden, daß man ihnen in Karlsbad die übertriebenften Be 
ſorgniſſe vor der Gefahr der geheimen Verbindungen beigebracht hatte ; 
e8 handelte fich unter anderm von den entdedten revolutionären Ge— 
finzungen der franzöfiiden Bonnen in Wien, fowie mehrerer Haus- 
lehrer die unter die k. k. Infanterie in der Alfer Caferne geſteckt 
worden. Die Entdeckung revolutienärer Tertianer, welche die Sicher: 
heit des preußiichen Staats bedrohen jollten, war der Spürkraft des 
Herrn v. Kamptz vorbehalten. Ja, wie in der Dämmerung das licht⸗ 
ſcheue Geſindel, Raubtbiere, Eulen und Flevermäufe aus ihren Höhlen 
hervorkriechen und ſich rühren, fo hatten Leute aus der Wittgenftein- 
ſchen Schule, da Stein entfernt war, die Frechheit gehabt felbft feinen 
Namen mit den auögefprengten Gerüchten in Verbindung zu bringen. 

Stein jelbft war, wie wir aus zahlreichen brieflichen Aeußerungen 
erieben, von dem Treiben der eraltirteren Oppofition nicht8 weniger 
als erbaut. Er klagte über den Hoffärtigen und unrubigen Geift der 
die Profefjoren erfüle, über das Treiben „frazzenhafter Büchermacher“ 
wie Jahn, und die theils übertriebenen, theils geradezu unwahren 
Anihuldigungen die Kamptz während der Unterfuchungen, angeblich 
aus den Acten, in die Staatszeitung bradite, find auch auf Stein 
nicht ohne Eindrud geblieben. Er glaubte nach diefen Proben daß 
es in der That äffentliche Lehrer gebe die vom Kathever herab zu 
Verbrechen, Mord und Todtfchlag ermunterten. Aber dieß machte ihn 
doch feinen Augenbiid über die Karlsbader Bolitif irre. „Reichte 
denn,“ fragt er, „das Anfehen der Gerichte und Polizeibehörven nicht 
bin um diefe Menfchen und ihre Anhänger unſchädlich zu machen? 
Barum beraubt man unfere Univerfitäten ihrer feit Iahrhunderten 
beiefienen Privilegien, unter deren Schutz fih ein achtungswerther 
Geiſt entwidelte?” Ganz verderblich erſchien ihm die Abſicht den 
Art. 13 der Bundesacte „hinweg zu fophifticren.“ „Eben das lange 
Borenthalten, jagt er, eined Rechtszuſtandes der an die Stelle der von 
Napoleon eingeführten Willkür trat, hat die Erbitterung hervorgebracht, 
die mun eine verbrecherifche Richtung bei einzelnen genommen, welche 
aber die Maſſe des Volks verabjcdhent, und nichtsdeſtoweniger fell dieſe 


- ihrer rechtlichen Anſpruche auf eine gefegliche Ordnung beraubt werben!“ 


In ähnlichen Sinne äufern fih Steins gleichgefinnte Freunde, vor 
allen Humboldt, für deſſen Stellung im Minifterum eben die Zeit 
ver Karlsbader Politit die Krifiß herbeigeführt hat. Er ſelbſt gibt 
darüber an Stein genauen Bericht; er erzählt von feinem feit (ange 
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mit Hardenberg geſpannten Verhältniß, wie er fich „ſoviel er es ohne 
Unhöflichkeit konnte” von ihm abgefondert, wie er feine Mißbilligung 
von Hardenbergs Arminiftration nicht verbehlt und ſich auch feine 
Mühe gegeben durch fcheinbare Freundſchaftsverſicherungen das zu ver- 
deden. „In den Gefchäften,” fährt er fort, „konnte e8 gar nicht 
fehlen daß Gelegenheiten famen wo ich über die bißherige und jetzige 
Berwaltung urtheilen mußte; ich babe es immer ohne Barteilichfeit 
und Gehäffigkeit, aber auch mit firenger Wahrbeitsfiebe gethan, und 
fo ift alfo allerdings in meinen Auffägen oft eine Kritik des Ge- 
ſchehenen, wenn auch ohne Nennung des Staaskanzlers, gewefen. 
Manches davon tft an den König gekommen; Beyme und Boyen 
waren einerlei Meinung mit mir, und die andern Minifter nahmen 
oft unfere Meinungen an. Aus diefem allen zufammengenommen 
entftand bei dem Staatskanzler die Meinung daß er oder ich weichen 
müßte; er bat dieß unverhohlen gefagt und dem König fo vorgeftellt.' 
Dieß iſt der einfache Hergang der Sache. Wir drei einigen Minifter 
haben zwar auch dem König Memoiren gegen die Karlsbader Be: 
fchlüffe übergeben, allein dieß im Monat vorber, und bat bet unferer 
Entfernung nicht einmal zum Vorwand gedient.“ Bon dem Zuftand 
freilich. dem Preußen entgegenging, begte Humboldt die allerbeichei- 
denften Erwartungen; das wünfchenswerthefte ſchien ihm Daß die re 
gierenvden Leute ſich auch nicht einmal vwerfucht fühlen möchten Wen: 
derungen oder vermeintliche Reformen vorzunehmen. „Ich zittere 
eigentlich vor jeder neuen Einrichtung, und es ift mir ordentlich 
beruhigend daß man, wie es fcheint, die Conſtitutionsſache ganz 
ruben läßt.“ 

Diefe peinlihen Erfahrungen, für Stein durch den gleichzeitigen 
Tod der Gattin noch befonders gefchärft, erwedten unverkennbar in 
ihm einen Widerwillen gegen die Politit; eifriger als je widmete er 
fi) den Dingen die davon unberührt waren, vor allem der Herausgab: 
der Gefchichtfchreiber. Eine längere Reife nad) der Schweiz und nad 
Italien (1820) wendet ihn auch äußerlich von den pofitifchen Tages⸗ 
hänbeln der Heimath mehr ab. Sein Aufenthalt in Rom, bejonders der 
Verkehr mit Niebuhr gewährt mehr ein perfönliches als ein politiſches 
Interefie; mander überaus charakteriftiiche Zug ift da zu verzeichnen. 
Auch von den großen europätfchen Yragen, der italtenifchen, Der ſpa⸗ 
niſchen Berwidlung, den Kirchenhändeln die zu bereinigen waren, fpielt 
manches in die italienifche Reife herein, doch ohne ihn dauernd zu 
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fefleln; nur die Scriptores Germaniae, die Sorge um Handfdriften, 
Zerteövergleichungen, die Eorrefpondenzen darüber begleiten ihn ftetig 
au auf der Reife. Auch dieſe unpolitifche Sache follte ihm freilich Durch 
vie jängften Borgänge wicht unverbittert bleiben. Männer wie Dahl: 
mern und Fald lehnten nun tie Mitwirtung ab. „Ich hielt es für 
unglaublich, ſchrieb Dahlmann, daß diefelben Hände welche das Todes⸗ 
urtheil unfrer Preßfreiheit unterzeichnet haben, ein Werk zur Ehre 
ver Literatur verfuchen moͤchten; auch glaubte ich Daß die Arbeiter, 
großentheil® akademiſche Lehrer oder ihnen verwandt, wenig eifrig fein 
würden fich unter die Direction von Männern zu ftellen durch deren 
Mitwirkung over Zulaffung fie und die ihrer Pflege vertrauten An⸗ 
ſtalten umvergeßlich beleidigt und herabgewärbigt find.” Auch Falck 
meinte: bie Schilderung der Teutfchen Univerfitäten, welche von dem 
Bundestag ausgegangen, welcher vier Mitglieder der Centraldirection 
beigeftummt,, iſt fo beſchimpfend für die Univerſitätslehrer daß letztere 
zumöglich ſich mit jenen in eine Geſellſchaft zuſammenſtellen können. 
Was Napoleon uns unangefochten Tieß, fagt er über vie Prefie, pas 
bat der Bundestag und genommen. Stein ſuchte fie zu begütigen, 
aber vergebens. „Es ift ein reizbares, unvernünftiges Voll, das Ge⸗ 
lehrterwolk,“ jchrieb er damals ärgerlich an Gagern; daß er gleichwohl 
imerlich den Männern nicht ganz unrecht gab, bemeifen fpätere fehr 
anerfermende Urtheile Aber, Dahlmann. Aber nicht von dieſer Seite 
allein hatten vie Monumenta Germaniae den Rüdihlag der Karls⸗ 
Bader Bolitit zu empfinden; auch in gonvernementalen Kreifen fing 
man an eine gewiſſe ängftlihe Scheu gegen das Unternehmen und - 
fine vermeintlichen geheimen Zwecke zu empfinden. Die Yeußerungen 
darüber von Gens an Berk, als diefer nad Wien gereift war um 
auch Defterreich zur Mitwirkung an dem nationalen Werte zu ge- 
winnen, Yeußerungen bie einen hafbofficiellen Charakter trugen, dürfen 
m dieſer Hinficht als claffifche Zeugnifie gelten wohin es mit einem 
geiiheibten und geiftreichen Manne kommen kann, ſobald er ſich ein- 
mal eimem Syſtem dieſer Art hingegeben bat. „Oeſterreich,“ erklärt 
Gens, „müfle vor allem fragen wozu die Gefchichte gebraucht werten 
jole? Im einer Zeit welche alles in Gift zu verwandeln wife, gebe 
fie jo gut gegen als für das Beſtehende Waffen. Die Sache fer 
keineswegs politiſch gleichgültig; dem Kaifer ſei das Entftehen diejer 
Geſellſchaft unmöglich angenehm gewefen, zu viele Erfahrungen recht: 
fertigten den vorläufigen Verdacht gegen alle was ist als Geſell⸗ 
Häuffer, Geſammeite Schriften. II. 
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haft over Bereinigung auftrete; der Kaiſer finde die Sache an ſich 
nicht Lobenswertb, und müſſe eigentlich die Hälfte aller Mitglieder 
verwerfen. Ein tbätigerer Iiterarifcher Verkehr als bisher zwiſchen 
Wien und Frankfurt ftattgefunden, könne nicht im Gefichtäfreis ber 
Regierungen Tiegen; Forſchungen öfterreichifcher Gelehrten Titten feine 
Beihräntung; ſobald aber Tie Sache eine Organifation annehme, werte 
fie verpächtig, weil die Regierung ihrer nicht mehr verfichert ſei.“ Das 
waren die Confequenzen eines Syſtems das fich wor jeder, auch der 
harmlofeften geiftigen Thätigkeit fürchten mußte. „Es wäre wohl 
möglich”, fpottete Stein, „Daß ſich der deutſche Geſchichtsverein durch 
Ungarn mit den Hetäriften im Berbindung fegte, und er auf dan 
Trümmern des Thrones des janften, milden Sultans feine Arbeiten 
fortfegte, und daß in dem Harem und Divan die Vergleichungen ver 
vattcantfchen Handicriften vorgenommen würden. Suchen Sie Sem 
von ©ent hierüber zu beruhigen, und verfihern Sie ihn, der hiſtori⸗ 
riſche Verein werde, wenn er in Konftantinopel thronte, ihm einige 
Städte in Rumelien anweifen um fein Küchenbudjet zu befriedigen — 
mit den Bewohnerinnen des Harems foll ihm gegenwärtig ohnehin 
nicht mehr gedient fein.“ 

Wieder waren es die ſtändiſchen Angelegenheiten der Heimath 
welche Stein zur Politit zurüdführten; außer der Frage über die 
Bildung der Provinzialftände war ihm ein Gefeß von Herbit 1520 
über die Ablöfung der gutsherrlichen Rechte ein neuer Anlaß hervor: 
zutreten. Der Tall hat deßwegen ein beſonderes Intereſſe, wei er 
den ©egenfag der Steinfchen und der Hardenberg’ihen Verwaltungs 
principien ind Licht fegt. Ueber den Grundſatz der Befreiung des 
bäuerlihen Eigenthums von dinglichen Laſten, wie er feit mehr ale 
zehn Jahren in die Geſetzgebung eingeführt worben, waren beive einig, 
aber in der Anwendung wicen fie von einander ab. Stein hielt die 
Ablöfung durch Capital für nachtheilig, da fie den Gutsbeſitzer in 
einen Gapitaliften verwandle, feinem Bermögen die Feſtigkeit nehme 
und feine Beziehungen zum Grundeigenthum ablöfe Er veranlafte 
daher eine Vorſtellung des weftfälifchen Adels gegen das fraglich 
Geſetz. Als der Staatslanzler dann Stein Namen unter der Ein 
gabe ſah, fagte er faft mit Thränen zu Eichhorn: „Sehen Sie eur 
mal, jo handelt jest Stein, deſſen Maßregeln ih doch nur ausführe.” 
Eichhorn erwiederte: „Em. Durchl., es ift doch ein Unterſchied zwiſchen 
beiden, Stein hat nicht fo weit gehen wollen.” Auch in einer damit 
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innig verwandten Frage machte fich diefer Gegenſatz geltend; Stein 
warf dem Staatöfanzler vor daß feine Gefepgebung zur Zerfpfitterung 
ver Bauernhöfe führe, und dadurch zerftörend auf den Bauernſtand 
wife. „Den Bauernhof”, äußerte er, „erflärt man theilbar bei ber 
Erbfolge, bei Concurſen; der achtbare weftfälifche Bauernftand verliert 
Sittlichkeit, Standesehre, Selbftändigkeit, und verwantelt ſich aus 
einem tüchtigen Mittelftand in feine Köther, abhängig vom Drud 
des Bedürfniſſes, der Steuern, börig dem Juden, dem Wucherer, 
Tie Zeriplitterung führt wieder zum Zufammenziehen, der Reiche, der 
Jude, der Wucherer kauft von den Armen, Hülfsbedärftigen das Eigen: 
tum wieder zufammen, und das PAnd wird nicht mehr befefien von 
Zaufenden won tüchtigen Bauernfamilien, fondern von einer geringen 
Zahl großer Gutöbefiger, die durch Pächter und Taglöhner das Land 
Amen, Dieß führt zur Demoralifation, zur Verftärtung der Macht 
des Pöbels, zur innern Gährung, wie wir in Irland, England, 
Jtalien ſehen.“ in dritter reicher Etoff der Klage war das An- 
wachſen des Beamtenheeres; wie Stein darüber gedacht hat, ift fchon 
aus dem Briefwechſel mit Gagern zur Genüge befannt; in den vor- 
liegenden Mittheilungen wird dieſes Thema nach allen Richtungen 
bin durchgefprochen. 

Die Erörterungen über die ftändifhen Organifationen wurden 
1821 und 1522 wieder aufgenommen; zwar gelang e8 den Gegnern 
in Berlin ihn von der Lifte weitfälifcher Grundeigenthümer, die nad) 
Verlin gerufen wurden, fernzuhalten, doch konnte nicht gehindert 
werden daß fich im Namen der Commiſſion für das ſtändiſche Weſen 
der Kronprinz mit Stein in brieflihen Verkehr ſetzte. Die darüber 
geführte Correſpondenz und die Denffchriften die Stein aus diefem 
Anlaß fchrieb, gehören zu den werthvollſten Reliquien des großen 
Staatsmannes. Harvenberge Tod wedte einen Augenblid die Hoff- 
nung Stein werde der Nachfolger fein; aber der Einfluß der Wittgen- 
ſtein ſchen Cotterie behauptete fi, und es gelang ihn fernzuhalten. 
In der Correfpondenz mit dem Kronprinzen ift namentlich ein Brief 
reich an köſtlichen Wahrheiten, deren Berftänpniß freilich erſt durch 
bittere Erfahrungen erfauft worben if. „Will man“, fchreibt Stein, 
„daß die landſtändiſche Verfaſſung ihrer Beſtimmung entſpreche, fo 
müfien der Corporation Rechte beigelegt werden die fie zur Erreihung 
ihres Zwecks in Stand fest; foll das ganze Werk nur eine Schau— 
anftalt gleich den äfterreichifchen fein, fo unterlaffe man lieber das 
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Spiel, es täufcht niemand, erregt nur Erbitterung und Ekel. Gin 
weifer, religißs-fittlicher Monarch, umgeben von einem zahlreichen biä- 
benven edlen geiftvollen Gefchlecht, darf einem braven, treuen, befon- 
nenen Bolt vertrauen, das diefe Tugenden durch Opfer jeber Art und 
durch Ströme von Blut, fo e8 freudig für Thron und Baterland ver 
goß, bewährte, in feinem Bufen Liegt nicht Berrath und Aufruhr. 
Thorheiten Einzelner irre geleiteter, die jelbft in ihren Anfängen die 
ungeſchickte Buhlerei des Staatskanzlers um den Beifall der Schrein 
begünftigte und veranlaßte, bedrohen nicht Die Sicherheit des Staats; 
man überlaffe ihre Entvedung. und Beſtrafung ven Behörden, unt 
jet gegen wirkliche Verbrecher ftreng. Die Mängel der centrafiftvenden 
Bureaukratie können nur durch verftändige Anordnung der landſchaft⸗ 
lichen Inftitntionen gehoben werden — nicht durch den ermüdenden, 
toftbaren Wechjel von amtlihen Behörden und Perfonen. Sell 
übrigens das ſtändiſche Inftitut in das Leben treten, fo muß dieſe 
Sache treuen, mit ihrem Geift vertrauten, mit Liebe fie umfafienden 
Händen anvertraut werben, damit nicht das vorfichtig Berathene, weit 
Beichloffene mit üblem Willen oder mit Ungeſchicklichkeit, oder mit 
beiden ausgeführt werde und an dieſen Klippen ſcheitere.“ 


Schhfter Theil. Berlin 1855. 
(Allgemeine Zeitung 17. u. 18. Auguſt 1855 Beilage Ar. 229 u. 230.) 


Es ift der Schluß des großen Werkes, den wir endlich in Händen 
haben. Diefer fechfte Band, aus zwei flattlichen Abtheilungen be 
ftehend, enthält auf mehr als dreizehnhundert Seiten die Lebensgeſchichte 
und Correjpondenzen Steind aus den Jahren 1823 bis 1831. Ten 
großen öffentlichen Angelegenheiten gehörte Steind Thätigkeit in jenen 
Jahren nicht mehr an; es ift die Periode der Zurückgezogenheit und 
des Stillfebens, die nur durch fein Wirken auf den weftfälifchen Pre- 
vinziallandtagen unterbrochen wird. Auch, jetzt freilich find feine Ver⸗ 
bindungen beveutfan genug, um feinem perjönlichen Verkehr und ſei⸗ 
nem Briefwechſel ein Hohes Intereſſe zu verleihen; wendet ſich auch 
feine Theilnahme von den großen europätfchen ‘Dingen mehr auf die 
heimiſchen, provinziellen und Iocalen Angelegenheiten, an denen er noch 
mitwirkte, fo ift doch feine Betrachtung keineswegs von dem allgemeinen 
Weltlauf abgemandt, vielmehr findet er fi von jeder beveutenden und 
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agenthünlihen Strömung der Zeit berührt, wenn er auch jest ven 
Tingen mehr veflectirend als handelnd gegenüberfteht. Den raſchen 
mpofanten und feflelnden Gang feines öffentlichen Lebens in ven 
Jahren 1806 bis 1815 wird man in dieſen legten Partien der Bio- 
graphie vermiflen; es ift mehr Correſpondenz al8 bewegte und bunte 
Lebensgeſchichte; der Biograph felbft, der in den frühern Bänden 
ganze Abjchnitte hindurch veranlaßt war die große Geichichte des Zeit- 
alters in ihren wichtigften Umriſſen in den Kreis feiner Aufgabe her- 
einzuziehen, ericheint nun mehr als der gewifienhafte Sammler von 
Briefen und Üctenftüden, deren Zuſammenhang er durch kurze Be 
mertungen vermittelt. Die Iebhaftefte und reichhaltigſte Eorrefpondenz 
führte Stein in jenen Iahren mit Niebubr, dem Erzbiſchof Spiegel 
und mit Gagern; aus des legtern Veröffentlichung ift em Theil da⸗ 
von bereits dem Publikum befaunt geworden. Doch erfcheint auch bie 
Correſpondenz mit Gagern bier in vollftändigerer und erweiterter Ge 
alt; manches, was der Herausgeber 1833 aus naheliegenden Rüd- 
ſichten ausgelaffen hatte, ift bier aufgenommen, manch berbe oder 
plante Aeußerung, die damals noch hätte ſehr verlegen und verftuns 
men müflen, bat jett ihre Selle im Tert erhalten, und Gagerns 
agene Briefe an Stein, die er bisweilen nur ſummariſch aufnahm, 
erſcheinen bier in veicherer Auswahl. 

Was in all diefen Mittheilungen als harafteriftiich in die Augen 
fällt, iſt der verſtimmte, hypochondriſche Ton, der die Zeit beherrſcht. 
Bir werden in einen Kreis trefflicher Männer, voll der reichften 
Gaben und des vegften Gemeinfinns eingeführt, denen fein vaterlän- 
diſches Intereſſe fremd over gleichgültig ift, aber eine recht freubige 
md friſche Stimmung wird man vergebens unter ihnen fuchen. Es 
drüdt doch auf alle vie Empfindung halb unbenägt und unthätig zu 
kin, während das Unwürdige und Diittelmäßige den Ton angab; der 
Lefer gewinnt einen unmittelbaren Eindrud davon, weld ein Diif- 
geſchick es fir ein großes Bolt ift, wenn fo ferne beften Kräfte ver- 
huern, und der ganze Briefwechfel Mingt einen unwillfürlid an wie 
eine fortlaufende bittere Kritik der Reſtaurationspolitik jener Tage. 
Vie mußte es geworden fein, wenn ein loyaler und patriotifcher Dean 
wie Niebubr (April 1824) fchreiben Tonnte: „Gegen Ende dieſes Mo— 
nats werde ich mich wohl auf den Weg nad) Berlin machen; ich zügere 
Tag nah Tag mit entfeglihem Grauen. Berlin bat für mich per- 
ſonlich die gräßlichften Erinnerungen, und das Zufammentveffen mit 
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den Machthabern und den Umgebungen des Königs iſt abfcheufich.”*) 
Das im Junius jened Iahres erfolgte Ausſcheiden der verdienſtvollen 
Geheimräthe Nicolovius und Süvern, an deren Stelle Kampg und 
Beckedorf ind geiftliche Miniſterium traten, bezeichnete, nach den Be 
richt von Perg, einen neuen Sieg der Wittgenftein’fchen Partei, und 
vie in Weftfalen erfolgenden Berhaftungen von Verdächtigen, Die nad 
Berlin abgeführt wurden, verbreiteten eine düftere Stimmung, die fid 
jn den Briefen der ehrenwertheften Männer ausfpriht. Niemand 
kannte eine Gränze gegen Willfür, unabhängige Charaktere waren durch 
ihre Unabhängigkeit verdächtig. ALS der geheime Legationsrath Eid 
born fragte: er begreife nicht weßhalb Fürſt Wittgenftein ihn mit 
feinem Haß verfolge, erwieberte ihm ein guter Beurtheiler: wenn Sie 
nur irgendetwaß begangen hätten, wodurch er Sie in feiner Hand 
wüßte, jo würden Ste fogleih in Gunft fommen, Und Schleiermader 
ſprach das grauenvolle Wort aus: „Nur ber iſt unverbädtig, welder 
bet der Bernard gewefen ift.“ 

Darnach ift es wohl begreiflih, wenn Steind Stunmung berber 
und ſchneidender ift, er auch wohl bie und da in zornigem Aufbraufen 
gegen das Beſſere unbillig, ja fehr unbillig wird. Er batte ſich ein 
wenig angewöhnt mit generalifirenden Bezeichnungen ganze Richtungen 
abzutbun, und mit einem geläufigen Schlagwort feinem Unmuthe Luft 
zu machen; daß traf denn manchmal die Unfchuldigen mit den Schul: 
digen. So war er 3. B. in feinem gerechten Wiederwillen gegen Die 
bonapartifirende Beamtenwirtbfchaft leicht verfucht kurzweg über „Bu 
reaufratie” und „Doctrinärs“ den Stab zu bredden. Auch einer feiner 
tüchtigften Freunde, der geheime Rath Kunth, mußte dergleichen bi 
weilen hören, blieb aber die Antwort nicht ſchuldig. Ein vechter Re 


*, Und doch war Niebuhr ein guter Preuße dabei. Ich begreife nicht 
(ichreibt er aus Bonn unterm 25. März) was die Leute wollen können, bie 
mit fo zur Schau getragenem Dünkel anti⸗preußiſch find, daß fie dem ber 
ein preußilches Herz trägt, mit Verachtung betrachten. Selbft bei Einheimiihen 
ift e8 dumm, benn jeder Unbefangene gefteht daß die Städte am Rhein und 
die ganze Mofelgegend einen Wohlftand wieder gewonnen haben, woran nidt 
num unter den Franzofen nie zu denken war, fondern den fie auch mitten mm 
Frieden unter ihnen nie hätten erlangen können. ... . Daß bie Einheimiſchen 
feinen Werth auf die mit übertriebenem Aufwand bewirkte Verbeflerung bet 
Schulen legen, macht ihnen feine Ehre; fie ahnen es gar nicht wie ungebildet 
und barbarifch es bei ihnen ausfieht.” Im November warb Niebuhr im ben 
Staatsrath berufen, auf des Königs eigenen Wunſch. 
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präfentant jener thätigen, freifinnigen und gewifienbaften Beamtenſchaft, 
um berentwillen Preußen mit Recht gepriefen und beneidet ward, und 
deren Umwandlung in franzöfifches Präfectenthum als eine wahre 
Calamität zu betradyten wäre, mar Kunth vorzugsweiſe berufen für 
die hart Angegriffenen das Wort zu führen. Er zählt die Opfer an 
Sorgen, Koften und Geſundheit auf, die ein gewifjenhafter Beamter 
bringen müſſe, um am Ende nah fo und fo viel Sahrzehnten zu 
einem beſcheidenen jährlichen Einkommen zu gelangen, und meint, man 
müfje wahrlich von höheren geiftigen und fittlihen Motiven getrieben 
fein, um feine Söhne nicht weit Tieber irgendeiner mechanifchen Be— 
ſchäftigung (dabei immer noch alle nöthige wiffenfchaftliche Vorbereitung 
vorausgeſetzt) zu beftummen, und fie fo zugleich in ein ſelbſtändiges Leben 
enzuführen. „Wie viele Fabrikanten und Handwerker kenne ich,“ fagt 
Kunth, „vie in Hinficht auf äußere Freiheit und Gelbvortheil, das 
Anerbieten eines Tauſches mit den einträglichften Miinifterialrathöftellen 
belächeln würben! Diejenigen aber, die immer nur von dem Beamten: 
beer ſprechen, indem ihre Statiftit auch die Schulmeifter und Nacht⸗ 
wächter mitzählt, ober die den ganzen Stand als revolutionär ver- 
ſchreien, weil er eine gewiffe Maſſe von Kenntniffen bewahrt und 
verbreitet; oder tie den ganzen Werth des Staatöbürgerd nur im 
Grundbefig, wenn aud bei nur fcheinbarem Eigenthbnm, finden, die 
deſſen entbehrenden Mitgliever des Beamtenftandes Fremdlinge, Baga- 
bunden ſchimpfen — dieſe fcheinen mir in ihrem Dünkel nicht zu wiſſen 
was fie thun, Denn indem fie, foweit es von ihnen abhängt, der 
befier gebildeten Jugend den Civildienſt verleiden, und fie in mechanifche 
Geihäfte Hineinnöthigen, tragen fie nur dazu bei dieſe Gefchäfte ſelbſt 
ummer mehr zu verebeln, die Rohheit, die noch mehr oder weniger am 
Betrieb haftet, zu miltern und zu entfernen, und fo den fogenannten 
briften Stand fidh zu immer höherer Würve und Wichtigfeit erheben 
zu lafſen.“ 

Was damald Kunth vorausfagte, ift feitvem durch andere Urfachen 
welentlich gefördert, in erhöhten Maß eingetreten. Indeſſen gab auch 
Kunth ſchon zu daß vie Zahl der Stantsbeamten zu groß fei; er hoffte 
aber auf keine Befferung, fo lange die biäherigen Verwaltungsformen 
fortbeftanden, und fo lange man in den Miniſterien „dem Regieren 
feine Gränze zu finden‘ wüßte. Bon ver Ausfchließlichleit, welcher 
auch das tüchtigfte Beamtenthum verfallen mußte, gibt Kunth eben- 
falls ein charakteriftifches JZeugniß. „Wie e8 die Hofleute,“ ſchreibt er, 
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„mit dem Lefen halten, nad Wahl und Umfang, weiß ih nicht. Bon 
einigen babe ich wohl gehört daß die Schriften der Herren v. Haller, 
Pfeilſchifter, Adam Müller und ähnliche bei ihnen in beſonderem Crebit 
ftehen. Die Beamtenwelt bat zum Lejen kaum Zeit übrig. Hierin 
müflen Ew. Exec. mir ſchon erlauben meine eigene Erfahrung geltend 
zu machen. Niemand ift weniger al8 ich den Gefellichaften ober öffent- 
lichen Bergnügungen nachgegangen; und Doch wäre e8 mir in den erſten 
einigen und breifiger Jahren meines Dienſtlebens, etiwa bis noch 1822, 
faum möglich gewejen ein größeres Werk orbentlich durchzuarbeiten. 
Wenn ich Abends 9 Uhr die Schreiberet ermüdet bei Seite fchob, war 
ich froh mid dur ein paar Zeitungen und kritiſche Blätter mit der 
politifchen Welt und einigen Zweigen ber Literatur in einiger Be 
kanntſchaft zu erhalten.“ 

Der Hauptinhalt des Briefwechſels zwifchen beiden Männer be 
traf die Entwidelung des Gewerbweſens. Kunth hatte in den Jahren 
1814 bis 1816 unter Stein in dieſem Fache gearbeitet, und es fei- 
tem als feine Lebensaufgabe verfolgt. Es tritt in dieſem Briefwechſel 
ein Unterfchied des beiverfeitigen Standpunktes fcharf hervor: Der Ge 
ſchäftsmann, defjen ganze Kraft in täglichen Kämpfen mit dem Gegen» 
ftande, in Behandlung ver Dienfhen, in Ueberwindung ftets neu 
auffteigender Schwierigfeiten verzehrt wird, und der e8 an fich fefbfl 
fühlt was das Erreichen eines mäßigen Zieles gefoftet hat, beurtbeilt, 
wie Bert fich treffend ausprüdt, mit ven Maße der drängenden Gegen 
wart; während der Staatsmann, welcher weiter von ihr abfteht, die 
Wirklichkeit an den höheren Ideen mift, an ver Ausführung kein Ge 
nügen findet. 

Befonderd über das Zunftweſen waren beide abweichender Anfict. 
Kunth Hatte in vieljähriger ununterbrochener Berührung mit ven Ge 
werben, namentlich auch das Kleinliche der Junftftreitigfeiten, die Be: 
ſchränktheit, die Mißbräuche und Hemmungen, welche fich Leicht mit 
ven Zünften verbinden, zu befämpfen und zu behandeln gehabt, und 
daneben die blühende Entwidelung des Fabrikweſens und der nicht 
an Zünfte gefnüpften Gewerbzweige beobachtet, auf die durch Belch⸗ 
rung unmittelbar einzuwirfen war; er hielt die Zeit der Zünfte für 
vorüber, und erblidte darin weder Gewinn für die Gewerbe woch für 
die Gewerbtreibenden. Stein dagegen faßte vorzüglich die fittliche und 
gefellichaftliche Seite der Einrichtung ind Auge, und nahm nach feinen 
Erfahrungen für Erhaltung, Reinigung und Befeftigung des Zunft 


Steine Leben, von ©. 9. Berk. 233 


weſens dad Wort. Die gegenfeitigen Ergiekungen darüber find an- 
ziehend und lehrreich, namentlich ein ausführlichere® Gutachten, worin 
Stein feine Hauptgeſichtspunkte über das Zunftweſen zuſammenfaßt. 
Er weicht darin mannichfach von den Marimen ab, die feine Verwal⸗ 
tungöperinde 1807 bis 1808 bezeichneten; wie fein Biograph fich 
anfdrüdt, war der Standpunkt des Miniftere, welcher am Rande des 
Untergang8 alle Kräfte zur Rettung Preußens aufzurufen hatte, ver⸗ 
ſchieden von dem des gereiften Greifes, der an der Schwelle des Lebens 
mi ältern Augen die Welt betrachtet, und in dem vegen Treiben der 
Menſchen mehr den unvergängliden innern Werth als den äußern 
Erfolg der Erſcheinungen würdigt, dem Beſtehenden mehr als den 
Bervenden geneigt, dieſes durch Anfchließen an das ihm bewährte Alte 
zu veredeln denkt. Kunth Dagegen hing mit zähem Eifer an den Grund⸗ 
fügen. der Geſetzgebung von 1807—1808, und !fah als drohenden 
Hintergrund ganz andere Geläfte auftauchen, als Steins patriotifche 
Meinung fie ahnen ließ. 

„sn einer Zeit,” fchreibt einmal Kunth, „da ich fortwährend ein 
Seubalregiment roher und dreifter vertheinigen hören muß, als wogegen 
ich fhon vor 49 Jahren kämpfte; da für die ſtrengſte Abfonverung 
der Stände mit einer Zuverſicht gepredigt wird, als ob das indiſche 
Laſtenweſen der Triumph aller ſtaatsgeſellſchaftlichen Einrichtungen 
wäre; da man fich nicht entblödet unfere Handwerker höherer Art, 
Fabrikanten u. |. f., diefe achtungswürdigen Claſſen, wenn fie fo viel 
eripart haben um ein Rittergut zu kaufen, bald höhniſch, bald wieder 
mit der unbefangenften Miene zu den niedrigen Claſſen zu zählen? 
In den Jahren 1816 bi8 1818 batten einige hiefige Fabrikanten, 
bejonders des Baumwollenfachs, nicht übel Luft mich todtzufchlagen, 
wenigften® mich tobt oder vom Amte zu ärgern. Soll ich mir auch 
uch die Junker von jetzt — denn freilih 1807—1815 waren oder 
ſchienen fie verfländiger — auf den Hals ziehen?“ 

Andern Inhalts ift die Korrefpondenz mit dem Grafen Spiegel 
der feit 1824 zum Erzbiſchoſ von Köln gewählt war; hier werden die 
allgemeinen politifhen Angelegenheiten, vie rheiniſch⸗weſtfäliſchen Zu⸗ 
fände, auch wohl die religiöfen und Firchlichen ‘Dinge beſprochen. Aus 
den Aenfierungen des Erzbiſchofs fpricht ein freifiumiger und edler Geift 
wie er Steins eigenem Weſen entiprach, nur ift der Kirchenfürft mil- 
der, und auch wohl, wenn es ſich um kirchliche Fragen handelt, zurüd- 
haltender als es der tapfere Neichöritter zu fein pflegte. Spiegel 
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jucht im ganzen mit der Regierung ein freundliches Bernehmen zu 
erhalten; feine Beſchwerden befchränfen ſich (1826) auf die Mage, daß 
die Berliner Behörden zu faumfelig feten, und ihn hinderten mit ber 
Einrichtung eines theologifhen Convicts, mit der Organifation des 
erzbifchöffihen Seminars und des Unterrichts an ter Bonner theolo⸗ 
giihen Facultät ind Reine zu kommen. Stein dagegen war nicht 
ohne Sorge über das Treiben der ertremen Parteien. „Der katho 
liſchen Kirche,” fehrieb er dem Erzbiſchof, „schaden die Thorheiten ver 
Ultras und Romaniften in Franfreih, die Treibereien wegen Wieder: 
herftelung der Jeſuiten, das Einmifhen ter geiftlichen Zeloten in 
politifche Angelegenheiten, die Rafereien der ſpaniſchen Mönche; dieß 
war beſonders der Emancipattonsfadhe in England ſchädlich. Unſere 
deutfhe Kirche treffen zwar ähnliche Vorwürfe nit, und Em. en: 
biſchöfliche Gnaden werden gewiß mit der Reinheit Ihrer Abfichten, 
mit Ihrer Klugheit, Gejhäfts- und Menſchenkenntniß Ihre Zwecke 
erreihen. Auch ift e8 ganz unthunfih die bifchöfliche Behörde von 
Einwirkung auf Schul und Studienſachen auszuſchließen.“ 

Seinen unbefangenen und wahrhaft toleranten Standpunkt in 
den confeffionellen Fragen verläugnet dabei Stein nie; in dem Brief: 
wechjel mit Niebuhr findet ſich dafür ein intereffanter Beleg. Niebubr 
fchrieb über die Beſetzung einer wichtigen Stelle in der Rheinprovinz, 
wofür er als den geeignetfien Mann einen Herrn v. R. anfab; mur 
habe e8, fügte er hinzu, die eine Schwierigkeit, daß es in der Provinz 
heiße derſelbe ſei katholiſch geworden; einen Profelyten werde der König 
nicht ernennen. „Ob Herr v. R. katholisch geworten,“ antwortete 
Stein, „Iheint mir in unferem von 41% Millionen Katholiken bewohn- 
ten Staate gleichgültig, er ift ein edler, höchſt geichäftsfähiger, ge 
wifienhafter und zartfühlender Mann.“ Niebuhr vertheidigt fi dann 
gegen den Verdacht der Unduldſamkeit; er hält e8 nur für bedenklich 
in einer Provinz gemifchter Religion einem zum Katholicismus über: 
gegangenen geborenen Proteftanten eine Verwaltung anzuvertrauen, 
wodurd er auf Kirchen und Schulweſen einwirkte. „Ein geborener 
Katholik,“ fagt er, „Kann mit einer allgemein chriftfichen Gefinnung 
fo daftehen daß er — alsdann von feinen Prieftern geicholten — die 
proteftantifche Kirche vefpectirt und hegt; er kann ebenfo verfahren wie 
ein Proteftant von Ihren und meinen Gefinnungen gegen vie katho⸗ 
liſche Kirche verfahren würde, Wer aber die katholiſche Kirche mit 
ihren Eigenthümlichkeiten gewählt hat, ver kann höchſtens durch bie 
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größte Anſtrengung leidlich gerecht gegen die ſein der er den Rücken 
wandte, deren allermeiſte Bekenner ihn als einen Abtrünnigen haſſen 
werden. Und thaten fie es nicht, fo würde er es argwöhnen. Ich 
habe jetzt für meinen Knaben einen katholiſchen Hauslehrer an⸗ 
genommen, weil er der beſte unter den Competenten war; einen 
übergetretenen ehemaligen Proteſtanten würde ih um feinen Preis 
nehmen.” 

Zwiſchen Spiegel und Stein fam es denn auch wohl zu ein- 
laͤßlichern Erörterungen über firhliche Tsragen. ‘Der Erzbiſchof fchrieb 
feinem Freund als dem „wahrhaft religiöfen Mann“ gern über er= 
freufihe Ereigniſſe innerhalb feiner Kirche. Co meltet er ihm mit 
großer Befriedigung die Einfegung und Weihe des erften Erzbiſchofs 
von Freiburg, die er vorgenommen bat. „Der Landesherr,“ fchreibt er, 
„obzwar perfönlich der lutheriſchen Eonfeffion fehr zugethan, bat den fieben 
Zehnteln feiner der katholiſchen Kirche gehörenden Untertbanen Taut 
und in der That zu erfennen gegeben, daß ihr religiöjes Interefle ihm 
auch am Herzen liegt und ihnen Recht werben fol.” Auf ver andern 
Seite ergreift Stein gern die Gelegenheit fi) über religiöfe Tragen 
umftändfiher auszulaffen. ‚Die Reformation, fehrieb er dem Erz⸗ 
bifhof im Januar 1828, „war das Ergebniß des feit Jahrhunderten 
auf mannichfaltige Art ausgefprochenen Unwillens über vie Mißbräuche 
ver geiftlichen Gewalt, deren Anfehen feit dem breizehnten Jahrhundert 
untergraben mar durch den reinen Deipotism der Päpfte, die Bernid- 
tung der Zwifchengewalten der Metropolitane und Biſchöfe, die Willkür 
bei Befegung geiftliher Stellen, mit Vernichtung aller beftehenven 
Rechte der Capitel-Patrone und aller Zwiſchenbehörden, die Gelpbe- 
brädungen, den Scandal ter Unfittlichfeit, den Kampf ver Kirchen: 
fpaltung, wo Bapft gegen Bapft kämpfte. Hätte die Kirche nicht eine 
rein defpotifche Regierungsform erhalten, hätten die Päpfte die Rechte 
ter Metropolitane, Biſchöfe, Capitel und Gemeinden geachtet, fo wäre 
eine Zerrüttung wie fie im breizehnten bis fechzehnten Jahrhundert 
beftand, unmöglich geweſen. Gegen den päpftlihen Deſpotism erhob 
fi) eine Revolution; die Bewegung war ummälzend, ohne Schonung 
des Beftehenden und Wohlthätigen. Sollte eine Annäherung ver 
Parteien nicht möglih fein? Wünfchenswerth ift fie, es kommt aber 
nicht allein auf dogmatiſche Lehrſätze u. |. w. an, fondern auf Kirdhen- 
verfaffung, auf Beftimmung der Rechte der Gemeinden, der Zwiſchen⸗ 
behörvden und ber geiftfichen Körperfchaft, denn eine päpftliche Autofratie 
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hafte ich für fchäblich. Auf die Beantwortung fo delicater Tragen 
ließ ſich freilich der vorſichtige Kirchenfürſt nicht ein. 

In den politifhen Dingen der Zeit findet Stein nicht viel er: 
quicfiche8 und erhebendes. Bon den innern Fragen ber preußiſchen 
Verwaltung beichäftigt ihn viel das 1824 bis 1825 verbandelte 
Bankproject, das Niebuhr fo nachdrücklich befämpfte und über deſſen 
Berberblichkeit er mit diefem gleicher Anficht if. Mit Recht Hagt er 
über die wachfende Gier der Geld: und Papierfpecnlation, die alle 
Kreife ergreife. „Was würden,“ fagt er einmal, „vie Helden bes 
fiebenjährigen Krieges jagen? Die von 1813 agiotiren!“ „Gott gebe,“ 
jchreibt er fpäter, „daß wir nicht durch die Peſt des Papierfpield und 
Agiotirend im Frieden untergehen, fo wie wir buch Dummbeit und 
Teigheit im Behandeln der äußern Verhältniffe 1792 bi8 1796 im 
Krieg zertrümmert worden.‘ 

Ueber die deutfhen Dinge fähreibt er im Mai 1825 an Graf 
Igenplig: „Em. fragen ob die Regensburger Reichstagsverhandlungen 
furzweiliger waren wie bie des Frankfurter Philifteriums; ich will 
Ihnen ohne Bedenken dieß einräumen, aber wir hatten in Deutichland 
damald Inftitutionen die Freiheit und Eigentbum ficherten, vie jetzt 
durchaus mangeln. Erſtens hatten die größern Länder Landſtände, 
mit Attributionen verfehen fo auf Rechtstiteln berubten, Verträge, 
Privilegien, Obfervanzen u. ſ. w., und dieſe Gerechtſame waren geachtet 
mit Ausnahme der zwei Staaten die im Vertrauen auf das Heer bie 
reine buraliftiiche Regierung einführten. 2) Diefe fländifchen Ber- 
faffungen fanden unter dem Schuß der Reichsgerichte, und die Recurfe 
der medlenburgifchen, wirttembergifchen Stände u. |. w. an dieſe Ge 
richte find notoriſch. 3) Die Meinern Länder, die der Stände ent- 
behrten, waren gefichert durch die Reichsgeſetze gegen Abgaben, Einfubr- 
erhöhung, die nad dieſen Gefegen außer zum Bebuf von Reiche, 
Kreis: und Kammerzielern verboten waren. Die Reichögerichte ſchützten 
und beftraften alle andern Geſetzwidrigkeiten; fo ward ein regierender 
Aheingraf von Grebweiler durch den Reichsrath auf die Feftung ge 
fest. 4) Waren die Reichdgerichte feine diplomatifhen Mannequins, 
fonvdern felbftändige auf die Gefege vereidete, nach beftummten in ber 
Reichsgerichtsordnung vorgefchriebenen Formen zu verfahren angewieſene 
Rechtögelehrte. 5) Durften neue Zölle weder eingeführt noch erbäßt 
werden. 8) Beſtand eine zahlreiche Claſſe freier Männer und Ge 
meinden, die Reichsſtädte und die Reichsritterſchaft.“ 
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So ungünſtig Stein über das Weſen und Treiben der fran⸗ 
zöfifchen Liberalen urteilte, umd fo ſehr er ſelbſt in mancher einzelnen 
Trage eine vorfichtigere und confervativere Haltung als in den Zeiten 
feines Reformminiſteriums einnahın, fo wenig war er Doch von dem 
nenen Ariſtokratismus erbaut oder durch den vorwiegenden Geift des 
Adels befriedigt. Ex verglich mit dem Gemeinfinn der früheren Ge⸗ 
ſchlechter, ihren milden und edlen Stiftungen, ihrem Streben nad) 
vielfeitiger Bildung die Generation die er um fich ſah, und fein Urs 
theil fiel nicht eben mild ans. „Das jetzige Adelsgeſchlecht,“ ſchreibt 
er 1826, „iſt in Selbſtſucht und Einfeitigkeit verfunfen, Leerheit, 
Unbeholfenheit und Egoismus geben keinen Anfprud auf Einfluß und 
Achtung, befonders in einem fo aufgeregten und nad fo mannichfaltigen 
Richtungen bewegten Zeitalter.” Doch glaubt ex in den öftlichen 
Provinzen ein befieres Streben zu bemerfen, und beftreitet eifrig die 
Aufiht eines Freundes daß der Adel mit der Zeit untergehen were. 
Cr rechnete vielmehr auf eine Verjüngung und Erfrifehung, und meinte: 
Ariſtokratie wird nie untergehen, wenn glei die Umzäunung ver 
Stammbänme verſchwunden ift; fie ift zu tief im menfchlichen Gemüth 
gewurzelt. Doc Hagte auch Niebuhr über die Mittelmäßigkeit, wie 
fe unter der jüngeren Generation hervortrat. „Ich kenne, änferte 
er, „nur einen einzigen jungen Edelmann auf der Univerfität der fich 
auszeichnet, und der ift blutarm. ... Das ift fehr traurig zu einer 
Zeit wo man die Ariftofratie erneuern will.‘ 

Wie fich der ächte Edelmann vom Höfling unterfchied, zeigt eine 
von Perg mitgetheilte Aneldote, die und Stein wieder in feiner ganz 
harakteriftiichen Weife erfennen läßt. In die Unterfuhung über die 
ruffifihen Verſchwörungen von 1825 war auch Nikolaus Turgenieff 
bereingezogen worden, der wohl zur den Unzufriedenen und Frondeurs 
gehörte, aber mit den Conſpiratoren nicht® gemein hatte. Turgenieff, 
zur Zeit der Empörung auf einer Erbolungsreije nad) Sranfreih und 
England abwefend, war, wie Pertz fagt, zu wohl mit der Rechtspflege 
feines Vaterlandes bekannt, um auf die Anklage ohne weitered nad 
Rufland zurüdzufehren, und ward ungebört, ohne alle Beweisſtücke, 
auf ungefähre Angaben bin zum Tode vernrtheilt. Mitglied des Ge— 
richtshofs war Graf Goloffkin, der, durch feine fehlgefchlagene Geſandt⸗ 
haft nach Japan (1805) bekannt, zulekt, über 80 Jahre alt, als 
Oberceremonienmeifter in St. Peteröburg geftorben iſt. Golofffin ges 
ſtand daß er die Acten nicht gepräft, ja kaum habe Iefen können, da 
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er nicht genug ruſſiſch verftehe, beſonders mit der Gerichtsſprache gar 
nicht befannt fei, aber weil feine Collegen für den Tod geftimmt, habe 
er es auch gethan. Späterbin warb faft jevermann von Turgenieffs 
Uuſchuld überzeugt; dieſer erbot fi in St. Petersburg zu erfcheinen, aber 
der Kaiſer fchlug fein Gefuh ab. Beide, der Berurtheilte wie ber 
Richter, waren Belannte Steind von 1812 und 1813 ber. Run 
befuchte ihn Goloffkin im Jahre 1825 in Naffau; Stein ftellte ihn 
jogleih zur Rede, und fragte ob e8 war fei was man von ihm fagte. 
Goloffkin Täugnete es nicht, wollte jedoch ſcherzend darüber hinweggehen. 
Aber Stein hielt ihn feft und drang ſchneidend auf ihn ein: er folle 
fagen ob Turgenieff ſchuldig gewefen fei? Golofffin meinte: eigentlich 
wohl nicht, nur ein Mißvergnügter aber kein Verbrecher. Darauf 
fragte Stein, wie iſt e8 mit den Acten geweien? „Die waren ruſfiſch,“ 
verfeßte Golofffin, „und Ste wiffen woh& mein lieber Baron, wir im 
Auslande franzöfifh erzogene ruffifhe Herren...“ „Genug!“ rief 
Stein, „und Sie verurtbeilten ihn doch zum Tode?“ „Mein Gott,“ 
verfeßte Solofftin befhämt und verlegen, „wir nahmen es tamit nicht 
fo genau, wir wußten ja alle daß der Mann un Auslande und ficher 
fei. Als Stein das hörte, machte er ein finfteres Geficht, ftand auf 
und fagte mit eifiger verachtender Kälte: „Pfut, Herr Graf, pfui, 
pfui, Herr Graf!“ Dann ging er, ohne weiter mit ihm zu reden, die 
Hände auf dem Rüden, im Zimmer auf und ab, als wäre er allein, 
oder wolle nur abwarten allein zu fein. Der Eintritt eines Haus 
genofjen gab dem Grafen den gewünfchten Anlaß ohne Abſchied aus 
der Thüre zu geben. 

Im Herbft 1826 ward Stein der öffentlichen Thätigfeit wenig: 
ſtens in einem beichränftern Kreife zurüdgegeben. Niemand fühlte 
lebhafter als er die nachtheilige Wirkung die ein verbitterte® Zurüd- 
zieben in ſich felbft auch auf die Beften übt. Dem jungen Grafen 
Arnim ſchrieb er einige Zeit zuvor, es feien zwei Klippen um praftifchen 
Leben zu meiden: entweder die in ter Zerftreuung und dem Gemeinen, 
Kleinlichen, Oberflächlichen unterzugeben, oder ſich dem Unwillen über 
die überwiegende Herrichaft der Mittelmäßigkeit und Schlechtigkeit zu 
überlaffen, ſich im fich jelbft zu kehren und der Theilnahme am Gro— 
Ben, Allgemeinen zu entſagen. „Beide verfehrte Richtungen, fügte er 
Dinzu, wird man vermeiden durch Erhaltung und Belebung eines ern- 
ſten religiös, fittlichen Sinnes, wodurd wir unfere wahre Beitunmung 
feft im Auge behalten, allem Egoismus entjagen, und nur dem Großen 
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und Edeln leben, ohne alle Erwartung auf Beifall und Belohnung. 
Tiefe Gefinnung wird Durch das Studium der Gefchichte und beſonders 
das des Lebens der großen Männer der Borzeit erhalten und befeftigt, 
und inöbefondere der englifchen Gefchichte, weil diefes Volk vermöge 
feiner freien, ausgebildeten repräjentativen Berfaffung feine Angelegen- 
keiten öffentlich verhandelt, nicht im Dunkel der Bureaux und Gabi- 
nette, und indem die Art der Theilnahme aller Staatsmänner zur 
allgemeinen Kenntniß kommt, ein öffentlicher Charakter und ein allge 
meine® Urtheil über ihn und die Tage fi bilden kann.“ 

Bei diefer Gefinnung wirkte e8 auf Stein belebend und erfrifchend 
daß die weftfälifchen Stände zufammenberufen wurden, und er zum 
Yandstagsmarfchall ernannt ward. Was er davon hoffte, fprachen die 
Khönen Worte feiner an den Landtagscommiffär bei der Eröffnung 
gerichteten Erwiederung aus. „Dieſe Verfaſſung,“ fagte er, „wird 
binden, bilden, heben, fie wird die Gemüther vereinen, indem fie alle 
nah einem Ziele ftreben, der Verherrlihung des VBaterlandes; fie wird 
den Geift zu ernſter, edler Beichäftigung reifen, verhindern daß er 
nicht in Mäffiggang, in Genüffen der Sinnlichkeit und kindiſchen Ei- 
telfeit, oder in eigennügiger Beichäftigung untergehe; fie wird dem 
Einzelnen ein Gefühl feines Werthes geben, indem fie feine edlern 
und beſſern Kräfte in Anſpruch nimmt.” Es iſt natürlich daß die 
Perfönlichkeit des Landtagsmarſchalls fih in den Verhandlungen wohl 
turhfühlen ließ. Er fpornte zu angeftrengter Thätigleit, fein Ernft 
und feine fittlihe Würde beberrfchte die große Maffe. Bei feinem 
Eintritt in den Verſammlungsſaal verftummten die Gejprähe, und . 
gab e8 einzelne vorlaute oder zubringlihe Männer, welche die Zeit 
der Verſammlung unnügermeife in Anſpruch nehmen konnten, fo fcheuten 
fie feine Gegenwart. An derben Zurechtweifungen bat e8 denn aud 
nicht gefehlt. In feinen vertraufichen wie in den amtlichen Schreiben 
bob er nachbrüdlich die Bedeutung der Provinzialftände hervor; „ich 
halte fie,’ äußert er einmal, „für eine gute VBorfchule zu der größern 
Berfammlung ver Reishöftände, deren Bildung ih in unferm Zuſtand 
der moralifchen und intelectuellen Entwidfung für unerläßlich halte.“ 
In einem Schreiben an Rochow mahnte er zur eifrigen Pflege des 
jungen Imftituts; man folle namentlih die Gutachten der Stände 
nicht ohne überwiegende Gründe unberüdfichtigt laſſen, durch Bekannt⸗ 
machung der. Verhandlungen das allgemeine Interefje an ihnen er- 
weden, durch Beiordnung von landſtändiſchen ‘Deputationen fie über 
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die wichtigften Inftitutionen der Provinz, ven Gang der Verwaltung 
und die Verwendung der Fonds in Kenntniß erhalten. 

Unter ven Angelegenheiten die zur Verhandlung ausgeſetzt wurden, 
bietet die Frage der Stätte- Orbnung und der ländlichen Gemeinde 
verfaffung das allgemeinfte Imterefie. Es Tiegen darüber umfaſſende 
Auffäge von Stein und Niebuhr vor, worin einerfeit® von den Grund: 
gedanken der Städteverfaffung von 1808 ausgegangen ift, zugleich aber 
alle Erfahrungen genau abgewogen werben welche in biefem oder jenem 
einzelnen Bunkt eine Aenderung rathſam machten. Mebr provinziellen 
Inhalts, aber allervings für Weitfalen von hoher Wichtigkeit, war bie 
Frage: wie ber neue Kataſter zu entwerfen fe. Die Sadye wurde 
wichtig, weil gerade in diefer von Stein mit großem Eifer betriebenen 
Angelegenheit die Wünfche des Landtags unberkdfichtigt blieben, und 
zwar, wie Stein vermutbete, durch den Einfluß des Oberpräfiventen 
v. Vincke felbft, der von Anfang an eine abweichenne Meinung gebest. 
Das führte zu einem peinlihen Zerwürfniß zwilchen ven beiden fonit 
eng verbundenen Männern. Stein richtete im erften Unmwillen an 
Binde einen Brief mit herben Vorwürfen, die der Oberpräfivent, fichtbar 
gekränkt, in einem lakoniſchen Billet zurüdwied, Es dauerte einige 
Zeit bis die beiden fhroffen und ihres Verdienſtes fich gleich bewußten 
Männer, durch Spiegel® und anderer Freunde Vermittlung, fich wieder 
einander näberten, und duch das beiderfeitige Geſtändniß: im Eifer 
zu weit gegangen zu fein, das Vernehmen bergeftellt war. 

Auf Stein machte aber dieß erfte Mißlingen einen verftunmenden 
Eindruck; es fleigerte in ihm die Beſorgniß daß im allgemeinen die 
Neigung der Beamtenwelt für die neue Einrichtung nicht allzu groß 
ſei. „In Berlin,” fihrieb er an Vinde, „fand ich bei dem ganzen 
Beamtenheer wenig Neigung zu dem fländifchen Inftitut: Das ift fehr 
natürlich, denn insolence of office rechnet ja ſchon Hamlet zu den 
Dingen die das Leben drückend maden.” Im übrigen war er um fo 
eifriger bemüht das allgemeine Intereffe anzufachen; er veranlafte 
Gagern zu einer Beſprechung der Ianpftändifchen Angelegenheiten in 
der Allgemeinen Ztg. Gagern erfüllte nicht ſelbſt dieſen Wunſch, wohl 
aber fein Sohn Heinrich, von dem darüber ein bemerfenswerther Brief 
vorliegt. Er gibt darin (Februar 1828) als fein Glaubensbekenntniß 
fund: die Bewohner der Heinern deutſchen Staaten mit der Krene 
Preußen und mit der Idee auszuföhnen daß dieſes Haus might rule 
on Germany's soil,“ fpricht fi) aber auch mit allem Freimuth Aber 
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die Hinberniffe aus, welche der Gang der preußischen Politik und Diplo- 
matig fol „patriotifchen Streben” entgegenftelle. 

Die große europãiſche Politik fing erſt 1827 und 1828 an Stein 
wieder lebhafter zu beichäftigen. Er war bi8 dahın den Dingen in 
Frankreich ohne inneres Intereſſe und obne Befriedigung gefolgt; den 
brittiichen Zuftänden Hate er wohl die Theilnahme des erfahrenen 
Beobachter geichenft, aber innerlich ergriffen und bewegt hatte ihn 
doch ſeit lange nichts mehr fo fehr wie der Kampf der Griechen und 
defien Ausgang. Das alte Berhältnig zu Capodiſtria warb non beiden 
Seiten wieder eifrig angelnüpft, Stein war bereit und bemüht die 
Unterftägung tüchtiger preußtfcher Offictere für den Kampf der Hellenen 
zu gewinnen. Doch ließ fich aus feinen Aeußerungen heraus hören 
daß er durch dieſe politifche und philantbropifche Sympathie für das 
mterbrüdte Bolt keinen Augenblid verfucht war ihre Sache und die 
groben Fäden ruffiiher Bolitit mit einander zu vermifchen. 

Waren die öffentlichen Eindrücke dieſer Jahre nicht eben auf- 
ruhtend und ermuthigend, fo fühlte ſich Stein in feinem perfünlichen 
und Familienleben um fo behagliher. Die Verheirathung der beiden 
Täter mit den Grafen Giech und Kielmandegge, die Ueberzeugung 
daß diefe neuen Verhältniſſe fi glüdlich entwidelten, das wohlthuende 
Gefühl wieder einen weiteren Familienkreis um ſich zu ſehen — das alles 
gewährte dem ehrwürdigen Staatsmann eine Befriedigung die fi in 
finen Briefen laut und wiederholt ausfpriht. Dazu kam daß troß 
feiner Zurückgezogenheit er keineswegs vereinfamt war. Gagerns 
Briefe waren meift reichhaltig, interefiant, und hielten, wie 3. B. der 
Garalieriftiiche Bericht über eine Unterredung mit Metternich (Herbft 
1826) über die offictelle Politit au fait. Aus Paris fchrieb der 
geiftoolfe Merian, den die Lefer von Noſtitz' Denkwürdigkeiten kennen. 
treffende, gehaltvolle Skizzen über die franzöfifhen Zuftände Mit 
Görres wie mit Arndt war die Verbindung nicht abgebrochen; doch 
wollte es Steins Verwenden nicht gelingen ihre volle Rehabilitation 
zu erwirken. Der Heinliche und gebäffige Geift der Spür⸗ und Ver⸗ 
folgungSpolitit dominirte nad) wie vor. 

Um die weftfälifchen Interefien zu fördern und das Wirken bed 
Landtags erfprieflicher zu machen, hatte fich Stein fogar zu dem fauren 
Schritt entſchloſſen ſich Wittgenftein wieder zu nähern. Der Erfolg 
war natürlich des Opfers nicht werth. Als ich, erzählt Perk, vor 
einigen Jahren auf des Fürften Wunſch mit ihm eine Unterredung 
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über fein Verhältniß zu Stein hatte, und er auf dieſe Zeit kam, 
ſprach er: „Sehen Sie, dort ſaß er, und fah mid fo an als wollte 
er fagen: ich habe dir Unrecht gethan!‘ Der Fürft aber Hatte es feit 
Jahren angeſehen und wahrfcheinlich felbft veranlaßt daß fein Unter- 
gebener bei der geheimen Polizei, Dorow, Steins Charakter und Wirfen 
bei jeder Gelegenheit entftellte und anſchwärzte. 

Das frifchefte und ftetigite Interefie knüpfte fih an den Fortgang 
der Monumenta Germaniae; darüber bat der Biograph ſelbſt die un⸗ 
fangreichfte Eorrefpondenz mit Stein geführt. Außer ihm war e8 im 
gelehrten Kreife vorzugsweife Niebuhr, mit welchem der Verkehr nicht 
ftodte. Derfelbe hatte 1827 die Freude ihm den ganz umgearbeiteten 
erften Theil dew Römiſchen Gefchichte zu überfenden. „ES iſt dieß 
Buch,“ fagte er in der Zuſchrift, „allerdings fein bloß gelehrtes; ich 
will e8 gar nicht veriteden daß in ibm eine lebendige Beurtbeilung 
der Gefinnungen und Beftrebungen der Gegenwart athınet. Em. Ex. 
werben die durch und Durch waltenden Marimen nicht nur nicht tadeln 
— nicht mißdeuten, Sie werden fie anerfennen. Der ift fen Freund 
der Ariftofratie der fie anders will als im Gleichgewicht und abge 
fchloffen, fo daß fie fidh nicht ergänzen und erneuen kann: das Streben 
ber Oligarchie ift der Ariftofratie am allerfeindfeligften.‘ 


(HU emeine Zeitung 21. u. 22. September 1855 Beilage Ar. 2641 u. 265.) 

Nah dem zweiten weftfälifhen Landtag, zu Ende des Jahres 
1828, trat eine rubigere Zeit für Stein ein, er konnte fich der Lectüre 
und ber Correfpondenz wieder ungetheilter hingeben. Was er las, 
gehörte vorzugsweiſe dem hiftorifchen Gebiet an; wir jehen daß er von 
den Franzofen Guizot, von den Deutſchen Ranke's und Stenzels damals 
erichienene Schriften mit Eifer und Befrievigung durcharbeitete. Auch 
bie bekannten Memoires d’un homme d’etat, die ein Buchhändler 
damals mit Hülfe von Harbenbergifhen Papieren zurechtmachen lieh, 
intereffirten ihn; fie führten ihm eine traurige Zeit wieder vor Augen, 
deren harakteriftifche Züge er in den Aufzeichnungen ziemlich gut 
wiedergegeben ſah. Neben viejen Beichäftigungen, neben den weltjält- 
hen Angelegenheiten und der Herausgabe der Monumenta, lauter 
Suchen die ihn gleichfam fletig in Anfpruch nahmen, bot ſich eine Menge 
von Dingen die ihn nicht fo perfönlich berührten, denen aber doch 
darum fein menſchliches Intereſſe mit aller Wärme zugewandt war. 
Mochten feine Stummungen und Urtheile oft von Mißmuth und Ater 
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getrübt erfcheinen, in diefer Theilnahme für alles Edle und Gute, 
welchem Lebenskreiſe e8 auch angehören mochte, zeigt ſich das jugend- 
ride, thatkräftige Teuer feines ganzen Wefens ungefhwädht. Die Er- 
ziehung eines jungen Mannes der die Univerfität bezieht, oder der 
Eintritt eine andern in den Staatsdienft befhäftigt ihn fo ernft und 
innig wie eine Angelegenheit des eigenen Haufe; die Verſorgung 
der Hinterbliebenen eines braven Beteranen aus den Freiheitskriegen 
iſt ihm nicht weniger wichtig al8 die intereffanteften Angelegenheiten 
der großen Politif jener Tage. eben wir ihn heute um die Er— 
richtung von Stiftsanftalten für arme Fräulein, oder um die Exrhal- 
tung der Bauernhöfe bemüht, fo gilt ihm ein andermal mit allem 
bartnädigen Eifer die Wahl eines bochadeligen Sandivaten zur Land— 
talhsſtelle zu befämpfen, und die Bewerbung feines bürgerlichen, aber 
verdienftlichern Gegnerd zu unterftügen. Mandy treffliches goldenes 
Bert ift in dieſen Rathſchlägen und Mahnungen enthalten. Was 
er z. B. dem Grafen Arnun fchrieb, als fich derfelbe dem Staats⸗ 
dienft wieder zumandte, ıft ein Meifterftücd in diefer Art. „Religiöfe 
Suttlihleit und Baterlandsliebe, fagt er, find die einzigen nicht zu 
erihütternden Träger des Charakters; ihrer Entwidiung und Be— 
feftigung bedarf der Mann ver ſich zu höheren Stellen beftunmt und 
fie erreicht, nody mehr als der fo fi in den einförmigen Berhältniffen 
des Privatlebend bewegt, und er ift daher durch feine Beſtimmung 
gebieteriſch aufgefordert auf jene Zwecke feine ganze Aufmerffamleit zu 
rihten. Im großen Situationen entjcheidet Charakter mehr als Geift 
und Wiffen; man kann anderer Geift und Willen benugen, und muß 
ihn wegen der menjchlihen Beſchränktheit benugen, aber ven Charakter 
eined andern kann man ſich nicht aneignen, wohl ſich ihm mit Auf: 
bebung aller Selbſtändigkeit unterwerfen.‘ 

„Eine zweite Bemerkung glaube ich machen zu müffen über eine 
Klippe an der viele praftiiche Geſchäftsmänner ſcheitern: das Erſtarren 
in der Routine und in der Irampfartigen Vielthuerei. Dem prakti— 
ſchen Geſchäftsmann ſtrömen eine Menge Einzelheiten zu; nach den 
beitehennen Formen wird er mit ihnen nicht allein überladen, fondern 
er fol fie prompt abarbeiten, d. 5. leicht hinwegſchiebend; dieſe Be— 
handlungsart bildet nicht, ermüdet und hat das Nachtheilige daß fie 
die fortfchreitende Entwidlung ftört, zu dem Schlendrian berabzieht, 
und feider und mit der Maffe von Geſchäftsmännern überladet die 
zu einer hohen Stellung im Staat wegen der Beichränftheit ihres 
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Blickes durchaus unfähig find, nichtödeftomeniger die Sefbftzufrieven- 
heit der Mittelmäßigfeit befigen, Die fie zu einer feichten Bielſchrei⸗ 
berei und der Wuth zu centralifiren hinreißt. Diefe Männer feben 
in ihren Acten, in Erinnerung von Bruchſtücken ihrer alademiſchen 
Studien, und ahnen nichts von den raſchen unaufhaltfamen Yort- 
ichritten des menfchlihen Geifte8 und feiner auf Berbefferung ber 
politifchen Yormen gerichteten Kräfte Um fi auf ver Bahn ver 
Fortichritte des menfchlichen Geiftes zu erhalten und um an ihnen 
theilzunehmen, ift e8 unerläßlich fortzufahren an feiner eigenen wifjen- 
ſchaftlichen Bildung zu arbeiten, und mit der flantsrechtlichen, ſtaats⸗ 
wirtbichaftlihen und gefhichtlichen Literatur vertraut zu bleiben, auch 
die größern Ereigniffe im politifchen äußern und innern Leben ver 
fremden Nationen zu verfolgen. Die vollfommene geiftige und fitt- 
Iihe Bildung eine® Volks befteht in ber Bildung des einzelnen 
Menjhen, in der politiihen Entwidlung des ganzen Staats zur 
politifchen gefetzlihen Freiheit. Diefe ift in Deutfchland noch Hödft 
unvollkommen, und daher entfteht in dem deutſchen Charakter und 
Geiſt eine Lücke und Lähmung, die nur freie Inftitutionen und dad 
öffentliche Leben, nicht die Schule allein, zu befeitigen vermögen.” 
An perfönlichen unangenehmen Erlebnifien fehlte e8 auch in 
diefer Zurückgezogenheit nit. Es ift ſchon anderswo erzählt worden 
wie peinlich dem Meinifter die Begegnung mit dem Grafen Reiſach 
war, der fi 1813 und 1814 als eifriger Gegner von Montgelas 
hervorgethan hatte, deſſen übler Leumund in Bayern erft mehrere 
Jahre fpäter durch gerichtliche Beweiſe auch denen unzweifelhaft ward 
die früher in ihm einen unfchuldig BVerfolgten geſehen hatten. Wie 
Stein ihn jet zu Koblenz bei Borftel traf, in herbſten Worten ihn 
anfuhr und mit den Worten „der oder ih, einer muß hinaus,“ den 
Grafen zum Rückzug zwang, diefer auffällige Auftritt iſt fchon ven 
andern Berihterftattern gefchildert worden. Es hat auch an Stimmen 
nicht gefehlt die e8 Stein zum bittern Vorwurf machten denfelben 
Mann der früher gegen Montgelas gebraucht worden, jest fo erbarm⸗ 
lungslos behandelt zu haben; als wenn e8 ebrenhafter gewefen märe 
eine anrüchige Perſon die man früher fo nicht gefannt, darum ju 
halten weil man einmal mit ihr in Verbindung gewejen war. Ne 
fach hatte aber auch jest mächtige Gönner; der Berliner Oberpoligei- 
meifter, Fürſt Wittgenftein und Tſchoppe, die den Grafen mannid- 
fah benügt, Hätten den Borfall gar zu gern zu einem Coup gegen 
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Stein ausgebeutet. Indeſſen beruhte die Sache auf fi. Nach Steine 
Tod aber ſchien es, wie Bert berichtet, ungefährlich, durch ein anderes 
Mitglied der geheimen Polizei, Dorom, ſchwere Anklagen darüber gegen 
Stein zu verbreiten, und Reiſach al8 unſchuldig verfolgten Märtyrer der 
guten Sache darzuftellen. ‘Der fpätere Oberpräfident v. Bodelſchwingh, 
ver jüngft verſtorbene Miniſter, veranlaßte dann 1839 feine Entlafjung. 

In große Aufregung ward Stein durch eine berüchtigte Stelle im 
ahten Bande der Bourrienne'ſchen Memoiren verjegt. Dort war eine 
uhtöwärdige Klatſcherei der Fouché'ſchen Polizei wie eine Thatfache 
vie ernftere Prüfung verbiene, mitgetheilt, und Stein beſchuldigt an 
van Plan des jungen Sahla, Napoleon zu ermorden, nicht ohne An- 
tbeil geweien zu fein, ja diefen überfpannten Manne zur — Ber- 
aftung von Montgelas gedungen zu haben! Es iſt von dem Bio- 
grapben im einzelnen erzählt wie tief entrüftet Stein darliber war, 
und welde Mühe er fi) gab durch die unzweideutigften öffentlichen 
Erflärungen die abfurde Anklage zu entlräften. Wohl bedurfte es 
veffen nicht für alle diejenigen die Stein auch nur wenig kannten; 
auch mag es mandem jo vorgekommen fein, als ſei Damit einem Ge- 
währgmann wie Bonrrienne etwas zu viel Ehre angethan. Stein 
bat dieſem. Einwand indeſſen ſchon vorgebeugt durch eine Aeuferung 
die er in einem Schreiben an Gagern that. Ueber die Frage, fagt er, 
ob man der Verleumdung Bourienne'd nur Stillfegweigen und Ber- 
achtung hätte entgegenfegen follen, bemerfe ih: Bourrienne's Me— 
moiren find eine Gefchichtöquelle; der Eindruck ihres Inhalts geht 
auf die Nachwelt über, vie mich betreffende öffentliche Meinung ge- 
hört meinen Zeitgenoffen und verſchwindet mit ihnen. 

Die öffentlihen Dinge in der eigenen preußifchen Heimath er 
weiten Stein mannichfaltige ernfte Sorgen; fo fehr ihn der damalige 
franzöfifche Liberalismus degoutirte, fo wenig war er von dem Treiben 
der Berliner Abfolutiften erbaut. Hr. v. Lancizolle, fehrieb er einmal 
an Gneifenau, empftehlt in feinem manches gute enthaltenden Buch 
über das Stäbtemefen unbevingte® Dulden der Tyrannei; er wird 
von Don Miguel den Orden des heil. Chriſts erhalten; Herr v. An- 
cillon Tiefert in feinem Buch über die Ertreme eine Abhandlung über 
den Text: „Waſch mir den Pelz und mad mich nicht naß“; er ge- 
bört zu der Schule des würdigen Daniſchmende, des Hofphilofophen 
von Schah Bakam. Nach Steind Ueberzeugung Tonnte diefe neue 
Berliner Strömung nur ververblih wirken. Ich beforge, ſchrieb er 
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ver Prinzeffin Luiſe, diefer Unfinn macht Eindruck, und bat einen 
Rückgang ftatt eines Fortſchreitens zur Folge. Nach meiner Ueber⸗ 
zeugung wirft öffentliches Leben mehr als Univerfitäten und Gym- 
nafien, deren Nothwendigfeit ich anerfenne, auf die Vollendung ver 
Erziehung eines Volkes — die und in Preußen unentbehrlich ift, 
damit moralifhe und intellectuelle Kraft die Unvolltommenbeit des 
Materiellen erſetze. Wie beengend die Luft in der preußischen Haupt: 
ftadt geworden war, zeigt eine Aeußerung von Oneifenau, dem Ste 
die Angelegenheit N. Turgenieffs ans Herz gelegt hatte. Sein Bruder, 
ſchreibt Gneiſenau, fpricht Hier in fo liberalen Sentengen, Daß es den 
biefigen Ariſtokraten auffällt. Namentlih war dieß an einem Tiſch 
der Tal wo er neben dem Grafen Brantenburg faß, und unter 
anderm ſich der Freundfchaft des Sir Robert Wilfon rühmte, wie man 
mir nachher erzählte. So etwas iſt bier, nad den vielen Unbefonnen: 
beiten der Liberalen, in unferer Monarchie Hoch verpönt. 

Einen neuen Anlaß mit Gneiſenau in brieflihen Bertehr zu 
treten gab der Tod der tapfern Generals Horn, der, ohne feiner 
Fumilie etwas zu binterlaffen, im Herbft 1829 zu Münfter farb. 
Horn hatte ſich ſchon 1806 und 1807 namentlich bei der Vertheidi⸗ 
gung zu Danzig auögezeichnet; feine glänzendfte Thätigkeit fällt aber 
in die Treiheitäfriege, wo er an dem Beften und Schwierigften 
was das Norfiche Corps vollbracht, den allerrühmlichften Anteil 
nahm. Es iſt derjelbe deſſen Löwenkühnheit namentlich bei Warten: 
berg felbft dem einfilbigen York fo imponirt hat, daß er, etwas hyper⸗ 
boliſch, äußerte: gegen Horn ift felbft Bayard nur ein Lump geweſen. 
Für Horns Hinterbiiebene hatte fih Stein, auf die erfte Nachricht 
von dem Tode ded Generals, aus eigenem Antrieb an Gneifenau 
gewendet, und bei dem berühmten Waffengefährten des Berftorhenen 
willtommene Aufnahme gefunden. Gneiſenau erariff aber zugleich 
diefen Anlaß um Stein felber ins Gewiffen zu reden. Daß Sie ſich, 
fchrieb er, auf Ihrer weftfälifchen Burg fo ganz abfperren und ein 
einfames Leben führen, kann ich nicht billigen, und Ihre literariſchen 
Beichäftigungen find mir dafür feine Rechtfertigung Sie fünnten 
felbige, und wohl wegen vorhandener großer Hülfsmittel bequemer, 
in Berlin. treiben, und man könnte wohl die Preisfrage ftellen: was 
verbienftlicder fer, auf feine Seitgenoffen in beflügelter Rede wohl: 
thätig zu wirken, und das jegige Gefchlecht erziehen zu Helfen, oder 
aus feltenen Urkunden die ältere Gefchichte fragmentarifch herſtellen 
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zu wollen. Zu erſterem find. Ste wohl wie keiner befähigt, und das 
andere innen Ste dabei nebenher noch immer betreiben. 

Stein ließ den Vorwurf nicht unbeantwortet. In Bezug auf 
die Monumenta nahm er nur das Berbienft in Anfprud einen Impuls 
gegeben zu haben, „weil er geglaubt, es fei der Nation würdig bie 
Deufmäler ihrer Gefchichte zu fammeln, und weil er Geſchichte für 
en wirfiames Mittel halte Baterlandsliebe zu erregen und zu erhalten 
gegen die Einwirkung der Selbftfucht‘‘; die wirkliche Ausführung in 
ihrer Volllommenheit fei dagegen ein Verdienſt von Pertz. Auf Gnei- 
ſenau's Mahnung dann näher eingehend, äußert er: durch Reben 
fann man nur wirkfam fein ald Privatmann, durch eine fefte gefell- 
Khaftliche Stellung, die man entweder erlangt durch das Halten eines 
Haufes, das zum Bereinigungspunft dient, oder Durch Gewandtheit. 
Zu beivem babe ich num nicht die geringfte Neigung noch Geſchick, 
men Hang zur Einfamfeit, meine Liebe zur Unabhängigfeit, die bis 
zum Starrfinn gebt, laſſen mir die Benugung dieſes Weges nicht zu. 
Jh würde meine Meinung obne Schonung ausſprechen, alle Parteien, 
Ariftofraten, Bureaufraten, Yiberale beleidigen, reizen; alle würben 
mir al8 einen alten Schwäger ven Rüden lehren, und fo hätte weder 
ih noch die Sache einigen Gewinn. Kine fefte Gejchäftsftellung fehlt 
mir — denn als ih Anno 1813 aus Rußland zurückkam, ftand Herr 
v. Hardenberg an der Spige; er hatte Fähigkeit, Leichtigkeit aufzu- 
faſſen, aber fein Stolz, feine Unfittlichleit, fein Geift der Intrigue 
ſuchte nur untergeordnete Werkzeuge, feine felbftändigen, ſelbſtwirkſamen 
Gehülfen; er umgab ſich mit Menſchen eriter Art, er entfernte alles 
von den er Widerfpruch und abweichende Anfichten befürchten konnte. 
Daher ward ich auch nicht allein nicht befragt über meine Neigung 
zum Zurücktritt in den Dienft aus dem ich durch fremde Macht ver- 
drängt worden, fondern man enthielt ſich durchaus aller Aeußerung 
über Sachen und Perfonen die fi auf das Imnere bezogen. So 
ward denn 1814 das neue, dem Herm v. Harvenberg ganz unter- 
geordnete Meinifterium gebildet, und fpäter un Herbit 1815 tie Ge— 
ſandtſchaftsſtelle bei dem Bundestag mir angeboten. Ich lehnte dieſe 
dipfomatifche Stelle aus Gründen ab, die zu erzählen zu weitläufig 
iſt, ſowie ich bereits vorher, im Junius 1815, die mir vom Herrn 
v. Metternich in Heidelberg angetragene Stelle eined Präfidenten des 
Bundestags und eines öfterreichiichen Gefanbten abgelehnt hatte. So 
trat ich denn im Herbſt 1815 ganz aus allen öffentlichen Verhält⸗ 
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niffen zurüd. Als im Jahr 18323 unter dem Minifterium des Herm 
v. Voß die Provinzialftände organifirt wurden, forderte der Kronprinz 
mein Gutachten: e8 ward faft gar nicht berückſichtigt. Im Jahr 
1826 ward der erfte Landtag verfammelt ; hier wurben ſehr bedeutende 
Anträge über Katafter, Zufatentimen, Ablöſungsordnung gemacht; 
die leßtern hatten gute Refultate, Kataſter bfieb unverändert in Ein- 
rihtung und Perfonen, das Ganze leitete ein fubalterner Calculator, 
ohne Kenntniß von Rechtswiſſenſchaft, Staats: und Landwirthſchaft, 
ein von aller Wahrbeitsliebe entblößter Sophiſt. Ich reifte un Jahr 
1829 nah Berlin, um die ſtändiſchen Anträge zu unterftügen, aber 
die Reife war erfolglos. Im weitern lehnt dann Stein den Bormurf 
ab, al8 wolle er unthätig fein, und nur Handſchriften und Urkunden 
collationiren; vielmehr wirkte er in der ihm von der Vorſehung ange 
wiejenen Stellung, in den Angelegenheiten der Provinz, des Kreifes 
und ber Gemeinde denen er angehöre. Allerdings, fügt er hinzu, 
liegt in meiner gegenwärtigen Handlungsweife vieles an meinem Alter; 
e8 Tiebt Ruhe, die Kräfte finken, die Bande die und an das Irdiſche 
fefieln, Iöfen fi; wär ih nur zehn Jahre jünger, eine Reife um 
Winter, ein Aufenthalt in einer großen Stadt, fteben Höfe, mannid- 
faltige gejellige Pflichten, würden ſich von einer andern Seite dar- 
ftellen al8 die von der ich fie in meinem 72ften Jahre anfehe. 

Diefe Zurlidgezogenbeit hielt indeſſen Stein nicht ab an allen 
großen politifchen Fragen der Zeit den Iebhafteften Antheil zu nehmen; 
die orientalifche Verwickelung, namentlich das Scidfal Griechenlands, 
und die künflige Löfung des türkiſchen Verhängniſſes nahmen fein 
ganzes Intereffe in Anſpruch. Dean wird, fchrieb er im Auguft 1829, 
einen platrirten Frieden machen und das Uebrige der Zeit überlaffen, 
ohne an eine Auflöfung der europätichen Türkei zu venfen, bie benn 
doch nicht lange wird außbleiben können. Er beflagte es fpäter daß 
man dem neuen griechiſchen Staate feine beffere Gränze und bie 
Mittel einer Iebensfähigen Macht gewähren wolle, und trat in nähere 
Beziehung zu dem damaligen Candidaten für die griedhifche Krone, 
dem Prinzen Leopold von Coburg. Es fanden zwilchen beiben Er: 
örterungen ftatt, die von geſchichtlichem Intereſſe find. 

Der Prinz hatte während feines Aufenthalts zu Ems die Be 
dingungen und Verpflichtungen eines folhen Berufes mehrfah be 
ſprochen; wie num die Unterhandlungen zum Abſchluß gefemmen und 
dem Prinzen die Krone Griechenlands angetragen war, richtete Stein 
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an ihn eine Denffchrft, die in ernſten und bewegenden Worten bie 
Grãnzen der Aufgabe zeichnet die dem künftigen Beherrſcher Griechen- 
(and8 auferlegt ſei. Eine Mittbeilung diefer Art, erwieberte Leopold, 
iR doppelt wohlthätig, wahrhaft beleben, wenn man feit Monaten 
einen harten Kampf mit böfem Willen und falfch verftandener Politit 
zu beftehen Hatte, fo Daß einem die Seele ordentlich verkältet wird. 
Sie finnen fich denken wie ſchwer es eiteln und eigenfinnigen Menſchen 
ſein mußte fi von früheren Syſtemen zu trennen und Lieblingsideen 
aupugeben, und da zu fegnen wo fie am liebſten geflucht hätten. 
Sie werden ſich aus unfern Unterredungen meiner Anfichten erinnern, 
ih habe in der Sache unmer das Gute gewollt; und in dem Sinne 
wie e8 für die großen Mächte jelbft wünfchenswertb und nothwendig 
it, jo wünfchte ich den neuen Staat conflituirt. Leider werven Sie 
bereits aus Den Zeitungen erfehen haben auf welche traurige Weile 
man die Grängen beflimmt bat. Ich habe gethban was ich konnte; 
zu leugnen ift es jedoch nicht daß ohne Candia und bei der fchlechten 
Continentalgränze man den neuen Staat nur als einen proviforifchen 
anfehen kann. Alfo das was am meiften hätte für die Ruhe des 
Oſtens follen vermieden werben, tft gethan worden; der Zweck ber 
Zractate war feindfelige Populationen zu trennen, die neuen Gränzen 
laffen fie in der fonderbarften Miſchung, jedoch wird verlangt daß von 
den wiverftreitenven Beftandtheilen nichts gähren foll. Ich babe mein Ge- 
wiſſen von allen Borwärfen befreit, dringendere Borftellungen konnte nie⸗ 
mand gegen diefe Entichliegungen der Mächte machen als ich es gethan; 
das Unheil was daraus entftehen kann haben fie fich felbft zuzufchreiben, 

Der Prinz hoffte noch auf die Garantie eined Anlehens, wie er 
e8 für die Förderung der griechifchen Sache für unentbehrlich erachtete, 
und auf die Mittel eine veutfche Legion zu bilven, auf welche ſich zu- 
nächſt die Autorität des neuen Königthums flügen könne. Stein war 
fehr eifrig dabei mit den angefehenften militäriſchen Perfönlickeiten 
Preußens zu verhandeln, damit für tüchtige Offictere geforgt werde. 
Indefien kam die ganze Sache ind Stoden; dem Prinzen warb weder 
der Umfang des neuen Königreich® noch der Betrag der Geldanleibe, 
wie er ihn für umerläßlich hielt, zugeſtanden, er lehnte Daher ven An- 
trag ab. Es bat mir vielen Kummer gemacht, ſchrieb er an Stein, 
daß es fo hat kommen müſſen. Es ift fo fehr felten bei einem Ar- 
tangement diefer Art dag das Intereffe aller Parteien fi) darin ver- 
eint e8 gut gemacht zu ſehen. Doch war dieß bier der Hall; für die 
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drei Mächte wäre e8 wichtig und erfreulich geweſen, bie Griechen 
wären berubigt, mit den Türken könnte ein ruhiges und feſtes Ber- 
hältniß beſtehen. Vefterreih hätte die Satiöfaction einen unabhän- 
gigen Staat unter einem befreundeten Fürſten frei von gefürcchtetem 
Einfluß zu ſehen; für alle übrigen Mächte könnte es aud nur nüß- 
ih und erfreulich fein einen neuen Staat ver Art in ihre Berbindung 
aufzunehmen. Dieß ıft nun alle verborben worden, und man wird 
wahrſcheinlich doch gezwungen fein die Gränzen zu ändern. Alle Bar- 
teien haben nicht reiflich genug die Folgen berechnet; auch Graf Ca⸗ 
podiftria bat außer feinen gerechten Proteftationen gegen die neuen 
Gränzen in den innern Berbältniffen Inflitutionen in großer Cile 
außgebaden, durch die er die Complicattonen um vieles vermehrt bat. 
Mir that e8 wehe daß ich gezwungen warb aus einem Arrangement 
berauszutreten, was, wenngleich mühevoll, doch auch nüglich und rühm- 
(ich fein Tonnte, wenn man es den Griechen annehmlich gemacht hätte. 
Bon dem Augenblid wo die Griechen daffelbe al8 ihren beften Inte- 
reffen verderblih anjaben und die Mächte nichts ändern wollten, ward 
es jchwer, wenn nicht unmöglich, Succeß zu erwarten, man würbe in 
der traurigen Lage geweſen fein es feiner Partei recht zu machen, 
während beide verfucht haben würden vie Schuld auf den Souverän 
zu bürden und ihn der Unfähigkeit anzuffagen. 

Stein war unzufrieden mit dem Prinzen. Sein Betragen, jchrieb 
er, ift ganz im Charakter des Marquis Peu & Peu, wie ihn König 
Georg IV. nannte; ftatt die Schwierigkeiten zu befeitigen, ftatt das 
von ihm begonnene Unternehinen zu vollenden, zieht er die Hand vom 
Pfluge, indem er die durd den naben Tod des Königs Georg IV. 
fi entwidelnden Veränderungen berechnet. Stein bat fid hier von 
feinem edlen Eifer für die griechiſche Sache zu einem unbilligen Urtbeul 
beftunmen laſſen; die ganze Folgezeit bat, fcheint und, den aus 
reihenden Beweis geliefert daß Prinz Leopold damals die Yage am 
richtigften erwogen und Das prefäre Verhältniß des neuen bellenifchen 
Königreih8 vollkommen treffend erfannt bat. 

Unter den politischen Berwidlungen jener Tage warb die fran- 
zöfiihe Situation mit jedem Tage geipannter, und verbiente wohl eine 
genauere Betrachtung. Es war von Stein nicht zu erwarten und zu 
verlangen daß er den Franzofen und ihren Angelegenheiten mit Bor- 
ftebe zugewandt war. Es kommt wohl einmal vor daß er ihre Ent- 
wicklung beifällig betrachtet, in ihrer Literatur die größere Gründlichkeit 
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und ben höheren Ernſt im Vergleich mit früher rühmt, und die Hoff- 
nung ausſpricht das öffentliche Leben werde die Nation raſch ausbilden, 
„denn nit das Willen der Schule, fondern diefes durch das äffentliche 
praltiſche Leben erweckt, angewandt, nützlich gemacht, vollendet die Erziehung 
eines Volles.“ Allein in der Regel kann er den Dingen jenſeits des 
Rheins feine gefällige Seite abgewinnen, und er rügt wiederholt in 
berben Worten das Treiben ver Parteien und das unnüge parlamen- 
tariſche Thum, wozu man die Formen der Berfaffung dort mißbrauche. 
Tas Geſchrei der Liberalen gegen ein Minifterium fo noch gar nicht 
gehandelt — fchrieb er nach Polignacd Antritt — war abjurd, die 
Bereine zur Verweigerung des Budyets geſetzwidrig, und überhaupt 
iehrt die Geſchichte daß von den Franzoſen nichts zu erwarten ift, 
wenn fie nicht mit dem eifernen Scepter Ludwigs XI., des Cardinals 
Richelien, Napoleons geführt werden. Er findet daß die Nation in 
Beriehung auf Wiffenfchaft und auf die Theilnahıne an den großen 
Mitteln der Civilifation am menigften Achtung verdiene. Die Bud: 
trudertunft, die Refonnation, die Entvedung und Givilifation von 
Amerika, die Eröffnung großer Handelöwege, alle diefe und andere 
große Mittel der Civilifation ferien andern Nationen ald den Franzoſen 
zu verdanken. Er konnte ſich mit feiner von den Parteien befreunden 
die fi dort entgegenftanden; Ultras, Centrum, Liberale und Ultra— 
liberale ſchienen ihm alle nur von felbftfüchtigen Zweden geleitet und 
zum Berverben zu wirken. Am nadhfichtigften urtbeilt er über die 
Regierung, obwohl dieſer mit den Parteien volltommen vie gleiche 
Hälfte von der Schuld des Ausgangs zufiel. Auch ein Mann wie 
Oneifenau meinte: „ein gut ausgedachter und kräftig audgeführter 
Stantöftreich” fcheine allein Rettung bringen zu können. Wir wüßten 
nit daß die politifhe Moral der Barteien in Frankreich fih von 
diefem Ratbichlag jehr unterfchieden hätte. Polignac und Ludwig Philipp, 
die Männer des National und Louis Bonaparte haben nah einander 
jih auf dieſem Gebiet mit verſchiedenem Erfolg verſucht, und der Sieg 
ift zufeßt dem geblieben der fih auf „einem gut ausgedachten und 
kräftig ausgeführten Staatsſtreich“ verftanden bat. 

Ob ein Staatöftreich, audy wenn er gelang, den Bourbons dauernd 
beifen konnte, dürfte jegt wohl den meiften als fehr zweifelhaft er- 
ſcheinen. Gewiß find die Parteien — Confervative und Oppofitions- 
leute — unter den Bourbond wie unter Ludwig Philipp, ohne Ernſt, 
ohne redlichen Eifer und ohne rechtes Verſtändniß für das conftitutionelle 
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Leben zu Werke gegangen; aber wer die vergangenen Dinge ganz un- 
befangen betrachtet, wird nicht behaupten wollen daß im greife ver 
Regierenden von diefem richtigen Erfennen und Wollen mehr vorhanden 
war als in den Kreifen der parlamentarifhen Parteien. Wenn z. B. 
ver Stantöftreih vom 25. Julius 1830 gelang ftatt daß er mißlang, 
war doch mohl die Frage franzöfifcher Zukunft noch nicht erfchöpfend 
gelöt? Dan müßte denn Karl X., Bolignac u. f. w. in ihrer Wei 
heit und flantsmännifchen Umſicht ganz ander tariren als fie es in 
Wahrheit verbienten. Stein zeigt eine Borliebe fir die Sauce ber 
Bourbonen, welche diefe felbit nicht verdienten. Er weift mit Ent- 
rüftung den Vergleich zwifchen ihnen und den Stuart? zurück, und 
erklärt ihre Sache für europäifh. Er wiirde wohl anders geurtheilt 
haben, wären ihm die ſchmachvollen Einverftänpniffe bekanmt gemeien 
in die fih der legte Bourbon mit Rußland einließ. Sie waren nicht 
weniger antieuropäiſch als Jakob II. Bafallenfchaft gegen Ludwig XIV. 
Gagern ſah bier richtiger; er beurtbeilt Karl X. ‘ganz fo wie er & 
verdiente, und eine Heine Rüdfichtslofigkeit einer franzöfifchen Depefche 
(in der nur von trois puissances principales Die Rede iſt) reicht ihm 
auß gegen die europäifhe Zuverläſſigkeit bourboniſcher Politit miß— 
trauifch zu fein. Freilih war Steind Stummung gerade in dieſen 
Zeiten befonders ernft, faft trüb zu nennen; fein Gefpräch z. D. kehrte 
immer auf den Gedanken an den nahen Tod zurüd; obgleich außer 
einer bei mäßiger Bewegung eintretenden Athembeſchwerde fein Zeichen 
zunehmender Alterfchwäche fichtbar war. 

So traf ihn die Nachricht von der Julius-Revolution wahrhaft 
erihätternd. Wie ihm Bodelſchwingh von Ems die Nachricht brachte, 
war er tief bewegt. „Alſo noch einmal,” fagte er, „ſoll das böle 
Bolt Berwirung über Europa bringen! Wenn fie einmal losbrechen 
wollten und mußten, jo wollt’ ich doch fie hätten gewartet bis ich tobt 
wäre!“ Er fah mit einem Blick daß die ganze Arbeit feines Lebens 
nod einmal getban werden müſſe. So lange fein Gaft noch bei ihm 
blieb, war er trübe geftimmt und ſah finfter in die Zukunft. Aus 
feinen Briefen an Gagern ift bereit8 befannt wie herb und unzufrieden 
er fich über die neue Geftalt der franzöſiſchen Zuſtände ausließ. An den 
Erzbifchof Spiegel fchrieb er am 9. September: In Frankreich dauern die 
Reibungen der Parteien fort; ſchon ift man des jegigen Miniſteriums 
müde, man will ein demofratifcheres, eine demokratiſchere Kammer u. |.w.; 
es iſt ein eitles, gemütblofes, jelbftfüchtiges, habſüchtiges Volt, irreligiöe 
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— hol fie der Teufel! Seit Belgien anfing in Bewegung zu kommen, 
ward man auch für die Rheinlande beforgt. In einer Unterrevung 
mit dem Gouverneur, dem Prinzen Wilhelm, bezeichnete er als Gründe 
ver rheinifchen Mißſtimmungen: einmal die Yehlgriffe und die Nad- 
läffigfeit des Cultminifteriums, das die wichtigfte geiftliche Angelegen⸗ 
keit unentfchievden liegen laffe, und das den Verdacht eined dem Ka⸗— 
tholicismus feindfeligen Geiftes errege, dann das Verbrängen der 
Eingejefienen von öffentlichen Aemtern durch Zuftrömen der Subjecte 
aus den alten Provinzen, wo junge, des Landes unkundige und begün- 
Rigte Menfchen ältere gejhäftsfähige und erfahrene Leute verbrängten, 

Eine der heimlichen Yolgen der Erfhütterung im Welten war 
dad perſönliche Zerwürfniß Steins mit Niebuhr. Der letztere hatte 
fh in feiner Weiſe offenherzig über feine Beurtheilung der jüngften 
Greigniffe ausgelaflen. „Es gibt Augenblide,‘‘ jchrieb er vier Wochen 
nach ter Juliusrevolution, „in denen Glaubensbekenntniſſe nicht für 
an lächerliches Kramen mit Wichtigkeit gelten können. Das meinige 
iſt daß ich, wäre ich franzöſiſcher Deputirter gewefen, zur Partei Agiers 
gehört hätte, nur nicht für die Adreſſe geftinmmt, dennod für den Wider⸗ 
fand gegen die Ordonanzen geweſen wäre, die Proteftation unterzeichnet, 
enen andern König berufen hätte; aber das Eine und das Andere 
wegen der abfoluten Unmöglichkeit anders zu handeln; mit der bitter- 
fen Ueberzeugung daß jede Modification der Charte Verderben fei, und 
daß die bewilligten Mobificationen durch Empörung entriffen wären, 
wenn man fie nicht zugeftanden hätte.” Stein beantwortete dieß Be⸗ 
fenntnig mit heftigen Anlagen gegen die franzöfiichen Liberalen und 
mit einer Erwiederung gegen Niebuhr, die vorwurfsooll genug Hang. 
„Wär' ich ein franzöfifcher Deputirter geweſen,“ fchrieb er, „fo hätte 
ih mit-allen Kräften geftrebt die durch den Zeitgeift und den ganzen 
Zuftand der Dinge erfchättert gewordene königliche Gewalt aufrecht zu 
erhalten. Auf feinen Ball Hätte ich mir erlaubt einen andern König 
zu wählen, denn biezu fehlte mir jede Befugniß. ‘Das jus publicum 
der Kiberalen nennt zwar bie lögitimite eine niaiserie; mit ähnlichen 
metapofitiichen Gründen fann man auch dahin gelangen daß man 
Eigentfum, Erbrecht der Kinder, Befugniß zu teftiven eine niaiserie 
nennt. Gibts Narren in Bonn, die von Religionskrieg, Ueberwäl- 
hgung des Proteftantismus auf dem Katheder fprechen, fo verficherten 
mich kürzlich einige Koblenzer: die preußifche Wegierung wolle die 
Latholilen proteftantifiven. Die preußifche Regierung follte, ohne das 
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eine zu beſorgen, das andere zu beabſichtigen, den gegründeten Be— 
ſchwerden der Rheinländer abhelfen.“ Niebuhr war durch Ungläds- 
fälle und Leiden bitterſter Art gebeugt, fein reizbares Gemüth jedem 
trüben Eindruck noch zugänglicher; ein ausführlicher Brief an Pertz, 
wenige Wochen vor ſeinem Tod geſchrieben, gibt ein treues Bild von 
ſeinem gepreßten, erſchütterten Seelenzuſtand. So nahm er denn die 
unmuthigen Bemerkungen Steins viel zu ernſt, ſprach von einem „eben 
jo unfinnigen wie infolenten Brief“ den ihm derſelbe gefchrieben, und 
[a8 Dinge heraus an die der Schreiber des Briefs nicht gedacht hatte. 
Der rafche Tod Niebuhrs hat e8 nicht möglich gemacht Das Mißver⸗ 
ſtändniß aufzuflären; er ftarb entzweit mit Stein. 

So widerwärtig die franzdfiihen Dinge den greifen Staatsmann 
berührten, fo mild beurtheilte er die nächſten Rückwirkungen in Deutfd- 
land. „Daraus ,’ fchrieb er, „it das Gute entftanden ,‚ indem er 
mit fivengften Worten das Unweſen verdammte das in Braunſchweig 
und Kaſſel vor der Volksbewegung hatte weichen müſſen. Ueber Franl- 
reih kam er dagegen nicht zu einem rubigen Urtheil. Er fchien zu 
zweifeln ob in Frankreich die Erfchütterungen ver jüngften vierzig Jahre 
etwas Gutes bewirkt hatten; er wollte wenigſtens des Guten nicht viel 
ſehen, jondern zählte ſchwarzſichtig alle vie Mißbräuche auf die wohl 
vorhanden aber zum Theil verftärkt vor 1789 vorhanden gemelen 
waren. Die Summe feiner Erwägungen war daß Frankreich ſich 
feine Lage im Laufe diefer Convulſionen immer verfchlimmert habe, 
während die der Nachbarn ſich beſſerte. Wie die Zuftände, fo wollte 
er auch den Perfonen nichts Gutes abſehen. Im feinem Eifer erzählt 
ex von dem guten, redfeligen Odilon Barrot: „man fagt er fei en 
Kobespierre, mit derjelben Unverſchämtheit und Geiftesgegenwart.“ 
Die lette Tugend hat fid) an dem ehemaligen Chef ver dynaſtiſchen 
Linken eben nicht fonderlich bewähren wollen; aber zum Robespierre 
bat e8 doch bei ihm auch gute Wege gehabt. Zreffend, wahr und 
dur die Erfahrungen unferer Zeit hundertfach beftätigt find Dagegen 
alle die Borwürfe die er dem franzöfiihen Parlamentaridmus macht, 
dem Schwägen, Intriguiren, der Salon= und Weiberpolitif, der Leicht⸗ 
fertigfeit, der Tribünencoletterte und dein Mangel jedes Ernftes, der das 
öffentliche Leben Frankreichs während der ſiebenunddreißig Sabre, wo 
es fo glüdlich war eine Berfaffung zu befigen, durchgängig charalterifirt 

Neben diefe franzöfiihen Barteiführer gehalten, erfcheint freilih 
E. M. Arndt wahrhaft ehrwürdig, wenn er an Stein fchreibt: „wenn 
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ih mir nicht bewußt wäre daß ich vormald nur gegen wälihe Tu 
rannei und Trug und gegen ihren fledigen Anhang im Vaterlande 
gehandelt und gewirkt habe, jo hätte ich durch die Berfolgungen die 
ich dafür in einem Reihe das ein guter und milder Fürſt regiert, 
erlitten Habe, wohl an mir felbft irre werben können. Zehn Jahre 
Verfolgung und Behandlung als wäre ih ein fumpiger Bagabund 
over alberner und verruchter Verſchwörer, Beraubung eines Drittels 
meiner Einnahme, Bermeigerung der Bezahlung der Proceßloſten wie des 
richterlichen Spruchs, worum ich wiederholt gebeten, kurz Verweiſung 
aus einem leidlichen Zuſtand auf einen äußerſt beichräntten und 
bedrückten, wo ich faum mit meiner zahlreichen Familie Durchlomme — 
und das alles unter dem Vorwand und mit der Antwort von den Be- 
hörten „vie Umſtände geftatten e8 nicht anders,‘ alles das hätte ich wohl 
zrbrechen können, aber meine Liebe für mein Baterland, meine Hoff- 
nung auf Preußen und feinen trefflichen König konnte es nicht abkühlen.‘ 

Der franzöfifchen Ummwälzung folgte raſch die belgifche; fie war 
in ihren Motiven, Mitteln und Zielen Stein noch verhaßter als vie 
Revolution der drei Juliustage. Darüber fand er fi) auch einig mit 
allen Freunden. Gagern, Niebuhr, Arndt dachten darüber wie er. 
Auch Erzbifchof Spiegel erklärte fi der belgischen Bewegung ganz 
abhold; fie ift, fagt er, im Princip fchlechter wie jene in —— 
ich betrachte ſie als Ausbruch des Uebermuths der daſigen katholiſchen 
Ariſtokratie, welche die ungebildete, hyperzelotiſche Geiſtlichkeit im Ge— 
folge hat, und das Bolt als Werkzeug mißbraucht. Alle waren indeß 
darüber einig daß ein guter Theil des Uebels durch die ftarre, be= 
ſchränkte Perfönlichkeit König Wilhelms herbeigeführt fei, und daß fich 
iegt der Fehler räche 1814 bis 1815 dieß ephemere Königreich ge 
ſchaffen zu haben, ftatt der Wiedervereinigung Belgiens mit “Deutfch- 
land. Der König hat fi, fehrieb Stein an Gagern, *, Ungerechtigkeit 
gegen Deutichland überhaupt, gegen Preußen insbeſondere, Starrfinn 
und Tactlofigfeit in der Regierung feiner Länder vorzuwerfen. Die 
Ungerechtigkeit gegen Deutſchland ift feine Behandlung der Rheinfchiff- 
fahrtsfache, die noch bis auf den heutigen Tag nicht geordnet ift, aber 
durh die Trennung factifch georonet wird; ferner das alle deutſche 
Induſtrie und Handel zurüdweifende niederländiſche Zollgeſetz. Beide 
Maßregeln trafen auch noch ganz eminent das preußiſche Fabrilenland, 


*) Die Stelle ift in dem 1833 erfchienenen Briefwechiel aus nahe liegen⸗ 
den Gründen weggeblicben, 
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und begleiteten feine Zollmaßregeln mit einer von den Unterbeamten 
ausgeübten Brutalität, wovon mir unerhörte Beiſpiele ein Beamter 
aus Trier erzählt. Hiezu kamen feine Nedereien in Luxemburg, deſſen 
Beſetzung Preußen 300,000 Thaler Eoftete, und bie, wie mir General 
Sneifenau und andere angejehene Militärs verfihern, für Preußen 
feinen militäriihen Nugen bat und umgangen werben kann. Nad- 
dem der Abfall einmal erfolgt war, blieb zwar Stein der Meinung 
daß die Mächte ſich der Hülfeleiftung für den König der Niederlande 
rechtlich nicht entziehen können, aber er Hatte doch auch feine Hoffnung 
daß die Hülfe erfolgen werde. Sein Wunſch war, wenn die Trennung 
bleibe, die Wahl des Erzherzogs Karl zum König. 

Die legte Revolution de Jahre 1830, die polnifhe, betrübte 
Stein mehr als fie ihn erbitterte Er fühlte Theilnahme mit dem 
Schidfal der Polen, fo wenig er die eigene Berihuldung des Volks 
verfannte; er tadelte bitter das Benehmen Eonftantind und feiner Ge: 
hülfen, und war ſchmerzlich berührt von den berben Erklärungen des 
Czaren und dem unmenjhlihen Verfahren das jeden Weg der Ber: 
föhnung abſchnitt. „Das harte, fchroffe Benehmen des Kaiſers von 
Rußland,“ fchreibt er einmal, „erinnert an den Convent von 1793 
bi8 94. Glaubt er denn fein Rußland fei frei von dem Miasma 
des Aufruhrs; erinnert er fi) des Decembers 1825 nicht; vergikt er 
dag im achtzehnten Iahrhundert ver ruffifhe Thron viermal durd 
Verſchwörung und Mord befegt wurde?“ Er prophezeite daß die rächende 
Nemefis für diefe Staatskunſt nicht ausbleiben werbe. 

Noch einmal ward Stein zu einer vaterländifchen Deiffion berufen, 
die ihn bis kurz vor feinem Ende beſchäftigte. Es war der dritte 
weftfälifche Landtag, dem er zum letztenmal als Landtagsmarfchall bei- 
wohnte; die Anregung der reichsſtändiſchen Angelegenheit machte gerade 
piefen befonder8 bedeutſam. Ueber diefen fpäteften Abfchnitt in Steind 
öffentlichem Leben, über feine legten Tage und den reichen Anhang 
von Briefen und Urkunden womit das Werk ſchließt, wollen wir in 
einem dritten Artikel Bericht geben. 


(Mllgemeine Zeitung 6. u. 7. Deiober 1955 Beilage Nr. 2:9 u. 280.) 


Am 11. December 1830 trat der britte weftfältfche Landtag in 
Münfter zufammen; Stein hatte erft die Berufung zur Marſchallsſtelle 
abtehnen wollen, dann aber doch den Vorftellungen der Regierung 
nachgegeben als fie ihm zur Erleichterung den Freiherrn v. Landsberg⸗ 
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Vehlen als Stellvertreter an die Seite 'gab. “Der Landtag verſprach 
itereffant zu werden. Der Widerſtand welchen die Verwaltung faft 
allen bedeutenden ftänvifchen Anträgen entgegengefegte, hatte viele der Ab⸗ 
gerchneten von der Nutzloſigleit ihrer redlichen Bemühungen überzeugt, 
ud man fing an auf die Mittel zu denken wie dem Inftitut mehr 
Schalt und Erfolg zu ſichern ſei. Es ſprach ſich nicht nur ziemlich 
allgenein der Wunſch aus daß auf die Anträge der Stände mehr 
Rüdficht genommen, beſonders nicht ohne fie zu hören Berorbnungen 
verfaffungswidrig erfaffen wilcben, auch für die Berbreitung der Verhaud⸗ 
(ungen durch den Druck mehr als bisher geforgt werde, ſondern es tauchte 
and lebhafter als je ver Gedanle auf, mur die feit Fahren zugefagte 
Solfsrepräfesstation könne vor bureaufratifcher Willlär und ſtändiſcher 
Ohnmacht ficherftellen. Stein war gleiher Meinung; er hatte bisher 
m der Erwartung gelebt daß die Regierung nad zweimaliger Ber: 
kmmlung aller Brovincialftände nunmehr mit der Berufung von Reichs⸗ 
fänden vorgehen werde, und war fehr unzufrieden darüber dag man 
& abermals verſchoben hatte. Gleihtwohl war er gegen einen eigent⸗ 
lichen Antrag, aus Teinem andern Grunde ald aus einem edlen pa= 
triotiſchen Zartgefühl, das in diefer Zeit der Erfchütterungen und 
drobender Kriege der Regierung keinerlei Verlegenheit bereitet ſehen 
nolte. Schade nur daß man für eine fo feine Rückſicht nirgends 
weniger Sinn batte als im Kreiſe der tonangebenvden Höflinge und Ab⸗ 
jolntiften in Berlin. 

Am 20. December brachten der Freiherr v. Fürftenberg und der 
Advocat Bracht den Antrag auf dem Landtag ein; der Marſchall er- 
Härte: im der jegigen fo jehr beivegten Zeit Halte er es nicht für 
geeignet des Königs Maj. wegen Zufammenberufung der Reichsſtände 
anzugehen. Theil wären die Gemüther zu aufgeregt, theils nehme 
ter Krieg und der Schub des Staates gegen aufen die ganze Yuf- 
merffamfeit ſowohl des Königs als der oberften Behörven fo fehr in 
Anſpruch, daß fie an den Bau der innern Staatöverfaflung nicht 
denten Könnten; darum folle man, ebe der Antrag an einen Ausſchuß 
verwielen werde, vor allem über die Borfrage enticheiden, ob ſich der⸗ 
ielbe zur Berathung im Ausſchuß und zu einem Vortrag an den König 
eigne. Die Mehrheit ver Berfammlung bejahte dieſe Frage; die Ritter- 
ſchaft, in umverhohlenem Widerwillen gegen das Beamtenthum, zeigte 
fh dabei micht weniger eifrig als die bürgerlichen Abgeordneten. 
Es war alle Ausfiht vorhanden daß eine Adreffe im Sinne des 
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reichöftändifchen Antrags die Mehrheit des Landtags fir ſich haben 
werde. 

Indeſſen hatte Stein dem Stellvertreter des Königs in den Rhein⸗ 
landen, dem Prinzen Wilhelm, Davon vertrauliche Mittheilung gemacht; 
deifen Antwort ift ein charakteriftifcher Beleg dafür daß das höchſte 
Zartgefühl in politifhen Dingen nicht immer auf die zweckmäßigſten 
Wege leitet. Ich bin ganz der Meinung derer, ſchrieb der Prim, 
welche e8 wie Ew. Exc. ſehr unzart finden würden in dieſem Augen- 
blid die Frage wegen der Reichöftände in Bewegung zu bringen; es 
würde ummer als eine Benugung der allgemeinen Gährung in ver 
Europa fich befindet, ericheinen, wollte man gerade nun Se, Maj. an 
jein gethanes Verſprechen erinnern, Das er gewiß haften wird, eben 
weil er e8 gethan; aber wahrfcheinlich würde er lieber einen Zeitpunft 
wählen, wo er der Welt zeigen kann wie er fein Wort Hält, auf 
ohne Mahnung feines folgfamen, getreuen, ihm fo theuern Volles. 
Können daher Em. Exec. diefe ganze Sache hinhalten, fo müßte Belt 
und König doppelt groß ericheinen. Freilih muß diefer die Stimmung 
und Wünfche feiner Unterthanen ganz genau kennen, und gern über: 
nehme ich e8 ihm in dieſer Hinficht ſolche zu entwideln, weldes id 
als eined der ehrenvolliten Vorrechte meiner Stellung als General- 
gouverneur biefiger Provinzen betrachte. Vielleicht würde es die Wünſche 
der Gutgefinnten vereinigen, wenn e8 Ihnen beliebte dieſe höchſt wichtige 
Angelegenheit confidentiell in meine Hände zu legen. 

Dazu flimmte denn auch der Wink von anderer Seite: man werte 
dem König durch diefen Ausweg die Unannehmlichkeit erfparen ten 
Ständen eine geradezu abjchlägige Antwort zu ertbeilen; General v. 
Witzleben hatte geäußert, der Monarch werde auf den Antrag nidt 
eingeben, indem dazu vor allem „eine gefunde und rubige Zeit gehöre". 
Diefe gefunde und ruhige Zeit bat freilich nie kommen wollen; im 
Jahr 1808, als Stein fein begonnenes Werk gefchloffen und ausgebaut 
wünfchte, und im Jahr 1815, nachdem die Nation ihre unverwüſtliche 
Geſundheit durch die evelfte Probe bewährt, war fie nicht Dagemefen, 
wie hätte fie fih unter der Zucht von Karlsbad entwideln follen. 
Darum nichts natürlicher al8 daß 1830 die Stimmungen zu bewegt, 
1837 zu gejpannt, 1840—1842 zu aufgeregt erjchtenen, bis denn 
allerdings der glüdlichften und geeignetiten Periode, die fich feit 1807 
hat finden lafjen, den Jahren 1847 bi8 1850, die Löſung des großen 
Räthſels überantwortet werden mußte! 
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Auf dem Landtage ward allen den angeregten Bedenken die vollfte 
Rüdficht gefchenkt, und ver von Landsberg-Vehlen vorgefchlagene Aus- 
weg (Januar 1831) angenommen: von einer fürmlichen Adreſſe abzu= 
Reben, Dagegen in einem Schreiben an Stein die Wünfche der Berfamm- 
lung vorzutragen, tamit er fie dem Prinzen und Generalgouverneur 
mittbeilen fünne. Das Schreiben, von fänmtlichen Mitgliedern unter- 
zihnet, faßte in ebenfo Harer als rüdfichtSooller und loyaler Weile 
anmal die Gründe für den reichsftändifchen Antrag, dann die Motive 
zuſammen weßhalb man vorerft von einer Adreſſe abgeftanden batte. 
Die Verſammlung, hieß e8 tarin, erfannte mit freudigem Gefühl an 
daß fie ın Em. Exc. ein würdiges Organ befige, fo große Bitte aus- 
zufprechen, da eben Die Zeit wo Sie an die Spige der Staatöverwal- 
tung geftellt waren, als heiterer Morgen freifinniger Ideen und Eins 
rihtungen in der preußifchen Gefchichte hervortrete, und diefe Ideen 
noch fortwährend in Ew. Exc. eine nie wankende, kräftige Stüge ge 
funden; daß Daher die Bitte um eine hochherzige Mafregel in ihrem 
Munde nicht al8 der Wiederhall augenblidliher Aufregung, fondern 
a8 das Ergebniß fräftigen Sinnes und gereifter Erfahrung, als Erguß 
unwantelbarer, treuer Liebe zu Sr. Majeftät dem König und zu dem 
Baterlante fich darftellen werde. 

Stein fchrieb im Sinne dieſes Auftrags an den Prinzen. Er 
tounte ſich dabei freilich nicht verjagen auf die Antragfteller einigen 
Schatten zu werfen, teren Gewicht er gering nannte, deren einen er 
als einen „Mann voll Orakel, Halbwifferet und Phraſeologie“ be— 
zeichnete, der zudem bereitd in den neunziger Jahren wegen feiner 
jecobinifchen Grundfäge unter polizeiliche Aufficht geſetzt worden ſei. 
Es erfheint wohl als zweifelhaft ob dieſe Betrachtungen ſehr geeignet 
waren den Antrag zu empfehlen, wenn gleih Stein ausdrücklich hinzu- 
fügte, die öffentliche Meinung fei mit dem Antrag einverftanven ge= 
weten. Aber der Widerwille über vie neueften Zeitereigniffe hatte ihn 
trüb geftimmt, und es entjchlüpfte ihm manch hartes Wort, das den 
Gegnern fürterliher war als der eigenen Sache die er vertrat. So 
rühmt er auch an dem Abel und feiner Haltung auf dem Landtag 
„Anbänglichleit an das Beſtehende, an die Monarchie, Stolz mit etwas 
Starrheit”; im dritten Stande findet er nur „Neuerungsfucht, geleitet 
duch meidifche Eitelkeit“, unter ven Bauern „Unbebolfenheit und 
Streben ſich eine Erleichterung der öffentlichen Laſten zu verfchaffen, 
und fih auf Koften ver Gutöherren zu bereichern.” Und doch zeigten 
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die jüngften Vorgänge, namentlich ein zu Gunſten der Rittergutsbeſitzer 
erlaffenes, ſehr umbilliges Gefeg über die Landrathswahlen daß der 
dritte und vierte Stand, auch ohne alle „neidiſche Eitelteit“, Urfache 
hatten ſich zu bejchweren. 

Die ganze Angelegenheit nahm indeſſen einen charakteriftiichen 
Ausgang. Stein hatte eben von Cappenberg aus an den Prinzen vie 
Sache berichtet, als er zu feinem großen Mißvergnügen erfuhr dag vie 
Verhandlungen mit ven Beilagen, wenn aud nur in der Art eimer 
vertraufichen Dentichrift, gebrudt worden war. Das ſtimmte denn 
allerdings nicht zu der vorfichtigen und zartfinnigen Taktik die man 
beobachten wollte. Es war unvermeidlich Daß die Sache bald in einem 
größern Kreife öffentlich ward, ja der Prinz früher aus der Druchſchrift 
von der Sache Kenntniß erhielt als aus Stein confidentiellem Schrei- 
ben. Der Landtagsmarfchall war über diefe Indiscretion fehr un- 
gehalten; Hüffer in Münfter mußte den erſten berben Ausbruch ta- 
von erfahren. Auch der Prinz war unangenehm davon betroffen. Er 
glaubte nun nicht Länger gegen den König über die Sache fchweigen 
zu dinfen, und erhielt den Befehl, eine Vermittelung wie die ge- 
wänfchte nicht zu übernehmen, fondern mit Berufung auf den Artikel 
des Geſetzes, der die Thätigfeit der Provinzialftände auf Angelegen- 
heiten der Brovinz befchräntte, ven Antrag als geſetzwidrig abzulehnen. 

Etein war nad) beiden Seiten hin unangenehm berührt. Wohl 
hatte ihn die vafche Veröffentlichung geärgert, aber er fagte fi) doch 
zur Entichuldigung daß e8 gar ſchwer fei eine wunderlich geintfchte Ver⸗ 
jammlung von über ſechzig Perfonen zu einer Handlungsweife zu be 
wegen welche alle beftehenden Verhältniſſe mit Schonung berüdfichtige. 
Die brüste Ablehnung von Berlin war ihm daher nicht weniger pein- 
lich als die Ungeduld der Landtagsmitglieder, ihre Sache vors Publicum 
zu bringen. Ueber das Recht des Landtags war er nicht im Zweifel. 
„Iſt Die Befugniß der Stände, fchrieb er, fidh über Gegenftänve aus⸗ 
zufprechen die das Interefie der Provinz und der Monarchie betreffen, 
unläugbar, und kann fie praftifch auch nicht beftritten werben ohne 
das ſtändiſche Inſtitut faft gänzlich zu lähmen, fo waren aud bie 
weſtfäliſchen Stände befugt Bitten die fih auf das reichsſtändiſche 
Iuftitut beziehen einzureichen. Beſſer wäre der Antrag unterblieben; 
da er aber in jever Hinficht mit der größten Ehrfurcht geichehen, fo 
wäre feine Berüdfichtigung zu wünſchen gemejen. Hätte fie ſtattge⸗ 
funden,, fo war die Sache in den Händen Sr. Mai. des Könige, er 
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würde fi mild und väterlich außgefprochen haben, fein Herz wärte 
nicht ſchmerzlich berührt worben fein, denn es ift durch den Kampf 
ut dem Schickſal geftählt, durch das Bertrauen auf eine väterliche 
dorſehung befräftigt.“ 

Dem Lefer macht das Ganze den peinfihen Eindruck daß, wie 
aud die Dinge in Münfter fich hätten entwideln mögen, die abfoluti- 
fikhe Partei in Berlin in keinem Fall um eine Antwort verlegen 
geweſen wäre. Die zarte Rüdficht die der Landtag in der Hauptſache 
tod an den Tag gelegt, wurde dort fo wenig gewürdigt als die ge 
wiſſenhafte Loyalität die Stein dabei geleitet hat. Prinz Wilhelm 
ebielt feine gemeflene Weifung von Berlin; dort batte man feine 
Schlagwörter in Bereitichaft womit das Unbequeme abgethan ward, 
and die weſtfäliſchen Lanttagsmänner biegen dort fo gut Demagogen 
wie die Barricadenbelven von der Seine. Man wuünſchte fi Glück 
die Sache wieder einmal begraben zu baben, und nahm die Miene 
an, dem König einen Dieuft zu leiften, während man nur fich felber 


‚diente. Denn das Trugbild einer nie vorhandenen unbeſchränkten 


Macht — bemerkt dabei Perb treffend — woran die Schlaubeit von 
Söflingen und Volksverführern Fürſt und Volksverſammlung glauben 
machen will, fol nur als Mittel dienen um fie defto fiherer im reife 
der perfönlichen Neigungen, Saunen und Gewohnbeiten feftzubalten und 
zu leiten; während der wahre Gebraud der Macht um fo fiherer und 
erfolgreicher wird, je klarer die Einficht, je fefter die Zuverfücht Des 
Handelnden ift, fo daß wohleingerichtete Reichöftände bei einem wohl- 
gearteten Bolt und Yürften die Macht des legtern zum Heil tes Ganzen 
erhöhen, nicht ſchwächen. Das damalige Aufgeben des Gedankens wel: 
her die preußische Verfaſſung abfchloß, hat dann für Die ganze übrige 
Regierungszeit des Könige Friedrich Wilhelm III entfchieven, und 
feinem Eöniglichen Nachfolger Schwierigleiten bereitet die bei der Stun- 
mung und Bildung des damaligen Geſchlechts mit viel größerer Leich⸗ 
tigkeit und minterer Störung des gewohnten Regierungdgangs als 
ſechzehn Jahr fpäter wären überwunden worden. 

Stein ließ die Angelegenheit indeflen nicht ruhen; ein intereffantes 
Schreiben an Gneifenau legt diefem die Sache ans Herz Er befämpft 
darin namentlich die Abficht aus den Provinzialftänden die Reichs— 
flände hervorgehen zu laſſen. Dieß gäbe, fagt er, noch erbärmlichere 
Reſultate; denn nicht allein wären die Wähler in zu geringer Zahl, 
jndern fie wären auch nur auf ein Minimum von Wahlfähigen be= 


262 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


ſchränkt, und die ſogenannten Volksrepräſentanten würden ein Trüpp⸗ 
chen Menſchen ſein ohne Achtung, ohne Einſicht, ohne Bertrauen, ſie 
erſchienen als ein höchſt elendes Machwerk, von einer Regierung dar⸗ 
geſtellt die ihre Verheißungen zu umgehen, nicht zu erfüllen beabſichtigt 
Daß man ſich nun entſchlöſſe, bemerkt er dann weiter, Vorbereitungen 
zu treffen zur Bildung von Reichsſtänden, das würde ſehr wohlthätig 
auf den öffentlichen Geiſt wirken, der denn doch aufgeregt iſt; noch 
hat man e8 mit einem Geſchlecht zu thun das die monarchifch-bureau: 
kratiſchen Formen gewöhnt ift, aber es rüdt ein neues Geſchlecht 
heran, e8 drängt ſich in alle Canäfe des bürgerlichen Lebens, es bilvet 
fi) unter dem Einfluß der neueften Weltgefchichte, der Zeitungen, ber 
politiſchen Schriften, es fühlt ſich, Jugendkraft, Drang zum Handeln, 
Ehrgeiz, Habſucht, Neid unter den verſchiedenen Ständen der Nation 
beſeelen es, religiöſe Grundſätze werden durch den Rationalismus unter⸗ 
graben; daß der Funken des politiſchen Brandes überall glimmt, das 
zeigt ſich in ganz Europa, rathſam iſt es die Flamme zu lei— 
ten ehe fie zerſtörend wirft. Die Theilnahme. der Nation an. 
ber GSefeßgebung und Befteuerung halte ich für ein Fräftiges Mittel 
beide Zweige zu vervolltommnen, und für eine Erziehungs- und Bildunge- 
anftalt, die den wohlthätigften Einfluß auf das praftifche und theoretifche 
Leben des Volls Bat. 

Die Antwort Gneifenau’8 gibt einen fchlagenden Beleg dafür, 
wie die politifche Atmofphäre, an die man fich feit Karlsbad gewähnt, 
auch die Harften Köpfe verbüftert hatte. Selbft ein Mann von tem 
Geift, vem überlegenen Bid und der Welterfahrung wie Gneiſenau 
berubigt fi bei der Politik der Palliativen, und fcheint kaum ernſtlich 
berührt zu fein von ven ahnungsvollen Sorgen die Stein befchäftigen. 
„Unfere Pflicht iſt,“ fchreibt er, „dem revolutionären Geift, der jegt fe 
vorberrichent geworten ift, entgegenzuarbeiten, und die Möglichkeit von 
Revolutionen zu entfernen, die aus‘ einer unvorfichtigen Behandlung 
der Fragen, die jeßt die Welt bewegen, entjtehen könnten.‘ Leber das 
Wie Spricht er fi deutlicher aus. Er fieht in der Emanctpation des 
Bauernftandes die Grundlage des neuen Staatögebäudes, er findet Die 
Städte-Ordnung vortrefflih, und rühmt fie al8 eine Abwehr ver Re: 
volution, aber über die Provinzialftände will er doch nicht binaudgeben. 
„Hätte man, fagt er, wie es fo manche wollten, alsbald eine Con⸗ 
ftitution, etwa nad dem Mufter der franzöflichen mit ihrem Wabl- 
gefeß, oder gar, wie einige andere e8 wollten, nad} der der Cortes 
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entworfen, fo wäre die Monarchie in Gefabr geratben zufammenzu- 
ftünen, und wir hätten und bet unferer conftitutionellen Unwiffenbeit, 
und vem bet und feltenen Talent ſich in öffentlicher Gejellichaft aus- 
pöräden, noch obendrein vor den Augen von Europa lächerlich gemacht. 
Tie Provinzialflände aber gaben Beranlaffung und Gelegenheit über 
öffentliche Angelegenheiten nachzudenfen und darüber bei verichloffenen 
Zhären zu reden, ohne daß der Wortführer beforgt fein durfte fernen 
Vortrag im Druck der Kritik bloßgeftellt zu ſehen, oder hoffen durfte 
turh aufregende Reden fih einen Namen zu machen und als Demagog 
zu glänzen. Dieſe Oeffentlichfeit der Verhandlungen bat jo mandyes 
Unglüd hervorgebradt, und ihr müſſen wir die neuern Revolutionen 
wihreiben.()) So war meine Anfiht un Jahr 1815, und ſeitdem 
babe ich nicht aufgehört gegen eine Central-Repräfentation anzufämpfen, 
bevor wır und nicht beffer für das öffentliche Stantsleben ausgebilvet 
haben; mündlich und fehriftlich habe ich dem Staatskanzler diefe meine 
Anſicht ausgeiprochen. 

Während fo die heworragendſten Männer nad dem Glauben 
verfuhren, man könne ſchwimmen lernen ohne ind Waſſer zu geben, 
blieb Stein feft bei feiner Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer 
Repräjentatioverfaffung. Auch er war verfiimmt über die franzöfifchen, 
belgischen, ſüddeutſchen Vorgänge, ärgerte fi) über Demokraten, Libe— 
ale und Rationaliften, und ed begegnete ihm wohl daß er in übler 
Laune an ten Nuten der freien Preſſe irre ward, aber er ward doch 
auch nicht müde zu predigen Daß es hohe Zeit fei einen Uebergang 
zu ſuchen aus der bureaufratifhen in die conftitutionele Monarchie. 
Bortrefflih mahnt er zugleih daran daß in der Organifation der 
Verfaſſung die Sache nicht allein gelegen jet, fondern in der Vervoll- 
femmnung der Menfchen, ihrer Träger. „Der Charakter, das 
Wollen muß gebildet werben, nicht allein das Wiſſen.“ Wohl 
ſcheint ihm im dieſer Richtung für Deutſchland noch manches zu ver- 
miffen aber er findet Doch auch wieder vieled was für eine gefunde 
conftitutionelle Entwidelung mehr Bürgſchaft gibt, ald namentlich die 
franzöfiichen Zuſtände fie gewährten. Die Volksbildung dort, die Art 
der Vertheilung des Beſitzes, die Organijation des Gemeindelebens, 
ver Volkscharakter, deſſen „Eitelfeit, Habſucht und Oberflächlichkeit“ 
er bitter rügt, das alles ſcheint ihm für eine günſtige Entſaltung des 
öffentlichen Lebens viel weniger gut angelegt als die Verhältniſſe in 
Deutichland. Tür Preußen insbeſondere hält ev den entjcheidenden 





264 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Schritt für unabweisbar. In einem Brief an Hüffer faßt er noch 
einmal in kurzen, abgerifſenen Sätzen die Momente zuſammen die 
dazu riethen: einmal die Länge des Cyklus von acht Jahren, den ein 
Geſetz vor ſeiner vollendeten Berathung durchlaufen mußte, daun die 
Entfremdung der Provinzen unter ſich, das Verhindern durchgreifender 
Maßregeln und die Entwidelung des Nationalgefühls, „das lebhafter 
in den Vertretern von zwölf Millionen als in denen von einer Millien 
aufblüht.“ Zu den Vortheilen zählt ex weiter die Entwickelung des 
Talents in perjönlichen Berathungen mündlicher Berbandlung, das 
fid ganz anders ausbilde als „in den Papierverbandlungen des Sc} 
fionszimmerd, Das fich endet in dem Bapiergrab der Regiftraturen.‘ 
Endlich fieht er in dem conftitutionellen Leben einen Probeftein des 
Anminiftrationstalentd und ein unüberſteigliches Hinderniß gegen 
Mittelmäßigleit und phyſiſche Starrfucht. 

Noch wenige Wochen vor feinem Tode fchrieb er prophetifch an 
Landsberg= Behlen: Mögen die Fürften und Völker wohl vie Er- 
Scheinungen der Vergangenheit erwägen, und ſich der durch die Kirchen⸗ 
fpaltung verurfachten Kriege des 16ten und 17ten Jahrhunderts im 


- Deutjchland erinnern. Unſere politiiche Reformation erhielt den nächften 


Impuls durch den Aufftand der Nordamerikaner, ihre republikaniſchen 
Ideen verbreiteten fih in Europa, wirkten feit 1789 in manderlei 
Formen; die Zeit der bureaufratifchen Monarchie ift verſchwunden und 
das Verlangen nach conftitutioneller iſt allgemein, wird laut ausge 
ſprochen, oder in leiſen Wünfchen, deren Aeußerungen der Deſpotismus, 
die geheime Polizei, eine ftarfe Cenfur ängftlih bewachen, aber nicht 
zu unterdrüden vermag. 

Es waren die letzten größeren Sorgen die Stein beichäftigten. 
Obwohl er fih nad) der Rückkehr vom Landtage wieder völlig erholte, 
jo entgingen ihm doch die Veränderungen nicht welche die zunehmenden 
Sabre in feinem Befinden hervorbrachten. Er fühlte feine Kräfte 
allmählich ſinken, und tie vafche Ordnung des Ieiblichen Lebens durch 
häufiger wiederlehrende Störungen bedroht. Seit der heftigen Kranl- 
heit im Winter 1828 hatte er fich beſonders ernftlih mit dem Tode 
befchäftigt. Zunehmende Engbrüftigteit machte das Bedürfniß nad 
Ruhe mehr fühlbar; er fchrieb und reifte ungern, Hagte and über 
Abnahme des Gedächtniſſes, was doch feine Umgebungen nit be 
merkten. Die kleinlichen Angelegenheiten erregten ſeine Ungeduld und 
ekelten ihn an; dagegen erfreuten ihn lebhafter als je die Schönheiten 
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ver Natur; oft verglich er ihr ſtilles wohlthätiges, außgleichendes 
Walten mit dem wilden Treiben ver Menſchen, und gewöhnlich endigte 
ane folhe Betrachtung mit den Worten: „ich wänfchte, ich wäre 
herans“ ... „Wie fehen bevrängten Zeiten entgegen; Gott wird ein 
ſchreckliches Gericht über die Welt ergeben laflen; wäre ich jung, fo 
ihfüge ich drein, alt und gebrechlich wie ich jett bin, werde ich zu= 
ſehen müſſen.“ Leſen, Schreiben, Berfchönerung feiner Güter und 
an raſtloſer Drang andern zu ihrer Biſdung und ihrem Fortkommen 
behätftich zu fein, erheiterten feine Tage; manch gemeinmägiger Plan, 
die Berbefferung der Gefängniffe, das Previgerfeminar, die Gründung 
eines proteftantifchen Krantenhaufes beichäftigte ihn noch bis in die 
legte Zeit. 

Im Frühjahr 1831 wiederhofte fi) der Schlaganfall des vorigen 
Jahres, Er ſank bei Tiſche plögluh um, die Zunge war gelähmt, 
und er biieb während fünf Stunden in tiefer Ohnmacht. Als er 
erwachte und die Zunge wieder bewegen fonnte, hörte man ihn feufzen: 
„Ab Gott, bier liege ih, und die fchlagen fi in Polen!“ Er er- 
bolte fi) wieder, aber bie Todesgedanken und die trüben Ahnungen 
der Zubunft ward er nicht mehr los. Auf einem Spaziergang, in 
Begleitung feine Cappenberger Rentmeifters, drehte er fich plötzlich 
um, und fagte in größter Heftigfeit: „Ich erlebe es nicht, Sie 
tinnen ed noch erleben. Würchterliche Kriege, BVölferwanderungen, 
und Gott weiß was noch alles Fürchterliche mehr!’ Eine Erkältung, 
die er fih in den heißen JIuniustagen zuzog, warf ihn raſch auf das 
Kranfenlager, und ließ einen Lungenfchlag beforgen, der Arzt nahm 
gleih anfangs die Sache ernit, auch der Kranke war auf fein Ente 
gefaßt. Mit tiefer Bewegung wird jedermann lejen wie der fromme, 
tapfere Greis ſich auf dieſen Ausgang vorbereitete, von feiner Um- 
gebung Abſchied nahm, für jeden noch ein mildes und ernfted Wort 
bereit Hatte, und in religiöſer Ergebung, wie ein rechter chriftlicher 
Held, ſanft aus dem Leben ſchied. Am Abend des 29. Junius 1831 
erfolgte der erwartete Lungenſchlag, und ein letter tieferer Athemzug 
bezeichnete feine Bollendung Die färnmtlihen Beamten und die 
Dienerichaft, ſowie der Arzt, der proteftantifche Geiftlihe aus Lünen 
und der katholiſche Paftor Kemmer aus Eappenberg waren zum Theil 
ſelbſt den ganzen Tag in der Nähe des Kranken geblieben, und von 
dem frommen, erhabenen Heimgang des geliebten und verehrten 
Greiſes aufs tieffte ergriffen; aber berzbrechent war für fie der An⸗ 
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bit wie, als nun das Gefürchtete eintrat, die von nab und fern 
berbeigeeilten Armen, welche fih unten im Schloß verfammelt Batten, 
ven Tod ihres Wohlthäterd laut beweinten. „Biele Hunderte‘, ſchrieb 
eine Stunde nad dem Trauerfall der katholiſche Vicar Hochgefang an 
den Erzbifhof von Köln, „viele Hunderte, ja Tauſende von Menfchen, 
befonders die biefigen Armen, venen er Vater, Helfer und Ernäbrer 
war, werden ihn lange beweinen.“ 

In einer lebendigen und liebevollen Schilderung ſaßt Perg vie 
ganze Erfcheinung des unvergeklihen Mannes noch einmal zufammen. 
Der Leib, fagt er, in welchem dieſe Feuerſeele gewohnt hatte, war 
von mittlerer Größe, unterjetter ftämmiger Geftalt, ftarfen Gliedern, 
breiter Bruft und Schultern, und batte im Lauf eines langen, heftig 
bewegten Lebens feine zähe ausdauernde Kraft bewährt. Noch wenige 
Jahre zuvor bejaß er alle feine Zähne, wie fie fein Vater noch im 
giften Jahre mit ind Grab genommen hatte. Aus der breiten ge 
wölbten Stirn und der mächtigen Nafe, ven ftarten Rinnbaden und 
dem feftgefchloffenen Munde ſprach der Scharfe, durchdringende und um: 
faflende Geift, Die mächtige unverwäftliche Willenskraft, die, wo Pflicht 
gebot, vor feinem Hinderniß zurückwich; und die rafche Beweglichkeit 
feines Weſens fpiegelte fih in den feurigen braunen Augen, wie auf 
den feinen ſchmalen Lippen der Ausdruck des ftrengen Ernſtes mit 
kindlicher Milde und Gutmüthigkeit oder raſchem Spott leicht wechfelte. 
Raſch und beſtimmt wie fein ganzes Sein, fein Empfangen und Ur— 
theilen, fein Wollen und Ausführen, war feine Bewegung. See 
Rede kurz und entichieven, wie er fie auch bei andern liebte; Schwagen 
und um die Sache herumgehen war ihm ein Gräuel. Sen Gang 
feft und kräftig, wobei er fih um Alter eines SKrüdftodes, feines 
„braunen Hengſtes“, bediente, mit dem er fi auf feinen täglichen 
Spaziergängen, in Frankfurt wie auf dem Lande, nöthigenfall® vor 
den Füßen freie Bahn machte. Sein Anzug einfach, dem Bedürfniß 
gemäß; ein dunkelblaues oder ſchwarzes Kleid bezeichnete den Ber: 
traten Alexanders mitten unter den glänzenden Uniformen bes fatfer- 
lichen Hauptquartierd zu Kalifch, wie jpäter in der ländlichen Zurüd- 
gezogenbeit in Cappenberg. 

So ſchildert ihn und der Biograph in feiner ftrengen, regel: 
mäßigen Hausordnung, feiner einfachen Lebensweife, in ter er recht 
wie ein Ritterdmann altväterifcher Zeiten feine Stunden zwifchen häus- 
licher Arbeit, ernften Studien und Naturgenuß tbeilte, überall fireng 


Sg — — > ” 


Steins Leben, von G. H Berk. 267 


machte, alle zur Pflicht, Zucht und Religiofität anbielt, aber auch 
miſd und wohlwollend wie ein Vater über feine Untergebenen woaltete. 
Diefe zarte Seite feines Weſens prägte fih am fchönften in feiner 
Vohlthätigkeit aus; freigebig wie er war gegen Arme und Noth- 
leidende, hatte er ſich doch felber noch nicht genug getban, und wenn 
en wichtiged Gefchäft nur einigermaßen zu feiner Zufriedenheit abge- 
macht war, fo fagte er wohl zu fernen Beamten: Nun wollen wir 
auch für die Armen forgen,; die Armen müſſen aud was haben. 
Darum gab es aud unter allen Zeugnifien ver Theilnahme an feinem 
Grabe faum ein rührenvere8 als der wehllagende Ausruf einer armen 
Fran: der gute Minifter todt? Nun, wenn der nit im Himmel ift, 
fo kommt feiner hinein. 

Auf feiner Grabftätte zu Frücht fteht die fchöne Infchrift: „Der 
Leste feines über fieben Jahrhunderte an der Lahn blühenden Ritter- 
geſchlechtes; demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, der Lüge 
und des Unrechts Feind, bochbegabt in Pflicht und Treue, uner- 
Khütterlich in Acht und Bann, des gebeugten Vaterlandes ungebeugter 
Sohn, in Kampf und Sieg Deutſchlands Mitbefreier. Ich habe Luft 
abzuſcheiden und bet Ehrifto zu fein.“ Seine Marmorbüſte, fo fchließt 
der Biograph das große Werk, ift auf Anordnung Königs Ludwig 
ven Bayern in der Walhalla bei Regensburg, von Mitgliedern des 
vierten weftfältfchen Landtags um Friedensſaale zu Münfter aufgeftellt. 
Aber Köftlicher und dauernder al8 von Marmor oder Erz fteht fein 
Heldenbild im Gedächtniß feines Volles, und wird, fo lange beutfche 
Herzen für Freiheit und Recht, für des Vaterlandes Wohlfahrt und 
Größe ſchlagen, in unvergänglichen Ehren leben und wirken. 

Es ift dem letzten Bande der Biographie ein ausgiebiger Vor: 
vath von gefchichtlihen Urkunden beigegeben, der faft dreihundert 
Seiten füllt. Zuerſt eine Anzahl Actenſtücke welche die Gefchichte des 
Jahres 1815 betreffen; darunter ein interefjanter Bericht des naffaut- 
Ihen Geſchäftsträgers Fabricius über die Zeit der hundert Tage, dann 
einige Briefe die zwifchen Stein und Kotfehuben über Diefelbe Periode 
gemechfelt wurden, außerdem verſchiedene Urkunden welche zur deutfchen 
Verfaffungsgefchichte gehören (darunter auch ein Berfaffungsentwurf von 
Friedrich Schlegel), ferner ein Schreiben Caulaincourts an Montgelas, 
welches auf die Bonaparte'ſche Taktik nah der Rückkehr von Elba ein 
harakteriftiicheg Licht wirft. Daran reiht fi) denn aus der Seit feit 
1818 eine Anzahl Denkichriften und Entwürfe, welche theils vie ftän- 
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diſche Geſetzgebung für ganz Preußen, theils die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Berhältniffe berühren. Neben verſchiedenen ergänzenden Beiträgen zu 
Steins Lebensgeihichte und Beurtbeilung findet fi) ebenda die inte 
reffante Sefhftbiographie, aus der zwar Pertz alle wefentlichen und 
harakteriftiichen Züge in den Tert feiner Darftellung verflochten bat, 
die aber doch von jedermann gern im Zufammenbang und mit dan 
eigenthümlichen Gepräge des Autors gelefen werden wird. in Brief 
Graf Müllinens aus Bern (Nov. 1823) gibt, natürlich vom arifte- 
kratiſchen Gefichtöpunft, eine bemerkenswerthe Kritik der Schweizer 
Berhältnifie und ver nicht ſehr erquidlichen Thätigkeit welche die 
fremde Diplomatie dort entfaltete. Bon Steind eigenen Briefen ift 
namentlih einer an Minifter v. Schudmann von Imtereffe (Mär 
1829), welcher fich über ftäbtifche und Gemeindeverhältniffe ausführlich 
ausfpricht, ftet8 im Hinblid auf die Städteorduung von 1808, aber 
zugleich bereichert durch die Erfahrungen die feitvem gemacht worden 
waren. Unter den übrigen Briefen ift unftreitig das merfwürbigfte 
Stück ein Echreiben das Firft Metternich nach Veröffentlichung des 
befannten Briefwechſels an Gagern gerichtet bat (März 1833). Der 
Fürft bedauert darin daß der Herausgeber des Briefwechels vie 
Aeußerungen Steins über ihn in mildernder Form eingeführt bat. 
„Niemand ehrt die Wahrheit mehr als ich, und die Gefchichte foll fie 
etwas anders fein? Ihr Freund bat mich gehaft, dieß war folge 
feines Charafters; er gehörte zu der Zahl von Menſchen welche das 
englifhe Wort impressionable fehr gut bezeichnet. Sch Habe ven 
Freihern v. Stein nie gehaft, denn Liebe und Haß der Indivi⸗ 
duen find Schwächen welche feinen Einfluß auf mein Gefchäftslehen 
üben, und mit dem Verewigten bin ich nie in andern als Gefhäfte- 
verbindungen geftanden. Hier hatten wir allervingg Mühe uns zu 
vereinigen, denn dort wo die Zwecke welche wir verfolgten nicht im 
Widerſpruch flanden, war dieß häufig der Ball bei der Wahl ver 
Mittel. Niemand ehrte mehr als ich die ausgezeichneten Gaben des 
Herzens und des Geifte8 des Treiberm v. Stein. Ich zweifle ſehr 
ob er über meine Individualität jemald mehr als flüchtige Anfichten 
auffafte. Hat er mich jemald der Mühe würdig erkannt zu erforſchen 
was der Mann und defjen Anfichten wohl fein dürften? — ein Unter 
nehmen welches ich mir, wo ich es lohnend glaube, ſtets zur Pflicht 
made — fo hat er mid nicht begriffen, und mid dort gefucht wo 
ich nicht ftehe.” Metternich bezieht dieß namentlich auf die Zeit von 
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1812 bis 1820; in der Anficht über vie fpätere Periove, meint er, 
hätten fih Stein und Metternich wohl eher begegnen fönnen. In 
feinen früheren Urtheilen habe er freilih, wie e8 in dem Schichſal 
ſehr beweglicher Gemüther liege, nur gar zu fehr dem Einfluß „ledig⸗ 
licher Impreffionen‘ gefolgt. „Die Zeit iſt die Mutter der Gefchichte; 
jo fange fie läuft, ift die Geſchichte nicht außgetragen: endlich erblict 
fie das Licht, und fo wird es auch mit der Gefchichte der großen 
Periode geben.” Unter ven bisher erfchienenen Schriften erkennt der 
Fürſt als beften Leitfaden das Werk Fains an, obwohl auch dieß von 
Unrichtigteiten firoge, und von tem was er über Metternich8 perſön⸗ 
Ihe Verhandlungen im Junius 1813 fage, nichts wahr fei. „Fain, 
jagt ex, ftand im Cabinet Napoleons, und er folgte treu’ den Befehlen 
des Herrn. So wollte dieſer lettere, daß man die Dinge glauben 
folte, und fo gewürdigt bietet das Werk ein lebendiges Intereſſe.“ 
Schließlich folgt die charakteriftifhe Aeußerung: „Die Trage was ich 
ans Belgien gemacht habe, ift nicht an die rechte Adreſſe geftellt; fie 
glihe der: was ich aus der Welt gemacht babe? Was ich zu der 
letzteren Schidjal beigetragen, läßt fi mit den folgenden Worten 
erihöpfend beantworten: Alles ift noch nicht in dem Qualm fi 
ſelbſt ſtrafender Theorien untergegangen!“ 

Es gewährt nicht nur dem Autor eines ſolchen Werkes, ſondern 
auch dem Leſer, zumal dem der es wiederholt und ſorgſam durchge⸗ 
arbeitet hat, hohe Befriedigung auf eine fo vollendete Arbeit zurüd- 
zubfiden. Je wahrbaftiger dieß Gefühl ift, um fo eher mag am 
Schluß auch ein befcheivener Wunfch feine Stätte finden. Nicht als 
wenn wir mit dem Biographen darüber rechten wollten daß er mit 
feiner Arbeit nicht früher hervorgetreten ift, obwohl wir e8 als ein 
Glück anfähen wenn da8 Leben Steins ſich ſchon feit einem Jahrzehnt 
hätte in den Händen ter Nation befinten können, aber wenn irgend- 
wo, fo ift bier das „nonum prematur in annum“ ſchon durch die 
Laft des Stoffes geboten geweſen. Dagegen bat eben die Fülle dee 
Materials dazu beigetragen dad Werk zu etwas anderem zu machen 
ald von vielen erwartet war. Es ift zum reichhaltigften und, koſt⸗ 
bariten Urkundenſchatz für den wichtigften Abſchnitt unferer neueren 
Geſchichte geworden, aber das hat ohne Yweifel die Verbreitung der 
Lebensgefchichte Steind in fehr große und weite Kreiſe gehindert. Und 
doch kann man unferem Volle keine erquidlichere und fruchtbarere 
Lectüre bieten als die Biographien der wenigen großen Charaktere 
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die unfere neuere Gefchichte aufzumeifen hat. In ein gebrängtes, 
aber lebensvolles Bild zufammengefaft, müßte die Geſchichte vieles 
Mannes ein rechtes Labfal für viele Taufende werden, die nicht in 
der Lage find tie fieben Bände durchzuarbeiten. Ein bloßer Auszug, 
wenn auch fleigig und gewiflenhaft bearbeitet, fünnte freilich dieſem 
Bedürfniß nicht genügen. Der Biograph felbft, der wie fein anderer 
den reihen Stoff dieſes Lebens durchdrungen, der fi) mit Geift und 
Herz in feinen Helden eingelebt, ver ihm im Leben vielfach nahe ge 
ftanden bat, wäre für fold eine Arbeit immer ver befte Dann; aber 
er müßte fie wie eine neue Arbeit anfehen, deren allerdings unläug- 
bare Mühe aber fi) durch ten nationalen Erfolg reich belohnt fehen 
würde, 


Correipoudenz des Prinzen Wilhelm von Oranien. 


Herausgegeben von Gachard* 
(Allgemeine Zeitung 2, December 1550 Beilige Nr. 336.) 


„Ich fehe die Zeit kommen,“ fagte Ranke im Vorwort zu feiner 
Reformationdgefchichte, „wo wir die neuere Gefchichte nicht mehr auf 
die Berichte felbft nicht ver gleichzeitigen Hiftorifer, außer infoweit 
ihnen eine originale Kenntnig beimohnte, gejchweige denn auf tie 
weiter abgeleiteten Bearbeitungen zu gründen haben, fondern aus ben 
Relationen der Augenzeugen und den ädhteften unmittelbarjten Ur 
funden aufbauen werben.“ Für einen großen Theil der Gefchichte de? 
fechzehnten Jahrhunderts ift durch die Eröffnung der Brüffeler Archiv: 
ſchätze dieſer glückliche Zeitpunkt bereit8 eingetreten, und auch die vor- 
liegende Sammlung ergänzt ven Cyclus intereffanter Veröffentlichungen, 
womit die beiden fetten Jahrzehnte uns bereichert haben. Die Ge 
ſchichte Wilhelms „des Schweigſamen“, fchon durch Groen van Prin⸗ 
ftererd wichtige Urkundenfammlung uns fehr nahe gebracht, wird nun 
nah dem Wert von Gachard ganz rein und unmittelbar aus ten 
ächteften Zeugnifien des Mannes felber bearbeitet werden Tinnen. 
Der belgische Gelehrte ift feit 25 Jahren mit diefer Sammlung be 


*) Correspondance de Guillaume le Taciturne, prime d’Orange, publiee 
pour la premiere fois, par M. Gachard, archiviste general du royaume ele. 
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(häftigt, und bat fi das Material mit ebenfo viel Fleiß als Glück 
zufammengelefen. Schon unter der holländiſchen Regierung batte er 
begonnen die Archive des damaligen Königreich der Niederlande zu 
durchforſchen, und aus fläbtiichen und Provinzialfammlungen alled das 
auszuziehen was ſich auf die Gefchichte Wilhelms bezog; feit der 
Trennung Belgiens fand er noch lebhaftere Ermunterung und Hälfe, 
durchſuchte die franzöfiichen Archive in Paris, Lille, Dijon, und Be- 
fancon, die Sammlungen befannter Familien, und die reihen Schäte 
ver fpanifchen Archive von Simancas. Bon intereflanten Documenten 
weldye das öfterreichifche Gouvernement zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
bundertd aus Brüffel nach Wien meggeführt hatte, erhielt er durch 
einen günftigen Zufall und die bereitwillige Freundlichkeit eines hollän⸗ 
diihen Gelehrten getreue Abfchriften, fo daß im ganzen nicht leicht 
ein wichtiger und enticheidender Punkt unbenchtet geblieben, fondern in 
der Sammlung ein gewifier Grad von PVollftändigkeit erreicht worden 
iſt. Was in Groen van Prinfterers Werk und anterwärts bereits 
veröffentlicht ift, wird natürlich hier nicht wiederholt, fondern nur aus⸗ 
zugsweiſe zur Ergänzung und Erläuterung in den fehr forgfältig ge: 
arbeiteten und umfafjenden Einleitungen jedes Bandes benügt. 

Der erfte Band der Gachard'ſchen Sammlung bezieht fi) auf die 
Zt von 1550—1560, bietet demnach mehr biographifche als allge 
mein geichichtliche Aufflärungen. Es ıft diefe Periode die unbedeutendſte 
in Wilhelms Leben, aber auch die am wenigften befannte, und darum 
baben die Briefe und Actenftüde welche und in das öffentliche Leben 
eines folhen Mannes gewiffermaßen einführen, immer ein unzweifel- 
haftes Intereſſe. Es ift die Correfpondenz Wilhelms mit dem Kaiſer, 
mit deſſen Schwefter der Königin Maria von Ungarn, und mit König 
Philipp IL. in die wir hier eingeweiht werben; vie legten Unterneh- 
mungen Karl V., namentlich der Krieg gegen Frankreich, und die 
militärifchen Operationen die Wilhelm in den Niederlanden leitete, er- 
halten dadurch eine fehr ind Detail gehende Erläuterung. Kaifer 
Karl hatte den Prinzen Wilhelm mit ven legten wichtigen Aufträgen 
betraut: die Abdication der Kaiferwilrde in Deutfchland fo einzuleiten 
wie fie der Wichtigkeit der Sache und den Intereffen des Haufes 
Habsburg entſprach, zugleich Verbindungen mit den habsburgiſch ge⸗ 
finnten Fürften anzuknüpfen, um die Folgen der Kataſtrophe von 
1552— 1555 abzuwenden und den franzöftichen Intriguen im Reiche 
zu begegnen, Dieß alles war in Wilhelm! Hände gelegt, und der 
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legte Beweis unbegränzten Vertrauens das der Kaiſer dem naſſauiſchen 
Fürſten ſchenkte. 

Auch dei dem Nachfolger ſchien ihm ein gleiches Bertrauen zu 
Theil zu werden. Im den Kämpfen mit Frankreich, die zum Frieden 
von Chateau⸗Cambreſis führten, und in den Unterhandlungen felber 
ward Wilhelm von Philipp II. gebraucht, aber das Verhältniß war 
doch ein andere. Mit dem Kaifer war Wilhelm in einem nahen 
und innigen Einvernehmen geftanden; mit dem Sohne war, wie ſchon 
ver Ton ihrer Briefe zeigt, das Verſtändniß viel fälter und förmlicher. 
Philipp fchrieb mit fpanifcher Kälte und Bornehmbeit, Wilhelm ant⸗ 
wortete mit der wohlüberlegten Zurückhaltung die ihn bei jedem Schritte 
feines politiichen Lebens leitete. Bemerkenswerth ift indeffen das Verneh⸗ 
men Wilhelms mit Granvella; da ihr Zerwärfniß der erfte Anlaß der 
Entfremdung zwifchen dem Prinzen und König Philipp geworven, fo iſt 
es um fo intereffanter das freundliche Einverftänpniß zu beobachten 
das in diefer eriten Zeit noch zwifchen beiten beſteht. Es herrſcht in 
ihren Briefen ein vertrauter und berzlicher Ton; Wilhelm erkundigt 
fih 3. B. angelegentli nady dem Befinden des Biſchofs, macht ihn 
zum Bertrauten feiner Heirathsplane, fchreibt ihm, als er deßhalb 
nad Deutſchland gereift tft, ausführlih über feine Reiſe-Erlebniſſe, 
oder gibt ein andermal fein Bedauern Fund über die Yortfchritte welche 
die Kegerei in feinem Fürftentbum Oranten made. Auf der andern 
Seite find Granvella's Antworten freundlich, zutraufich und befprechen 
ohne Rückhalt politiihe und Familien-Geheimniſſe. In der kirchlichen 
Frage find beive Staatsmänner damals gleicher Anficht; in den Briefen 
von 1560 und 1561, die Gachard im zweiten Bande mittheut, holt 
Wilhelm den Rath des Biſchofs ein über das Berfabren gegen die 
Keger im Fürſtenthum Orange. Er wünſcht „daß man an feiner 
aufrichtigen Ergebenbeit und Liebe zu unferer alten und heiligen Ne 
ligton nicht zweifeln möge,“ und überjendet das Edict das er in dem 
Fürftentbum befannt machen will dem Cardinal zur Durchſicht. Die 
Eorrefpondenz darüber fammt den Aenderungsvorſchlägen Granvella's 
find von Gachard mitgetheilt. 

Aber diefe Briefe find die legten Zeugniffe freundfchaftlichen Ein⸗ 
vernehmens; fie veichen bi8 in ven März 1561, umd fon vier Me 
nate fpäter verlangen die Niederländischen Fürften, Oranien am der 
Spige, die Entlafjung Granvella's. Es ift in feiner der Sammlungen, 
weder bei Groen van Prinfterer noch bei Gachard, genügend aufge 
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Hirt was in diefen Monaten entſcheidendes geſchehen ift um die Freund⸗ 
ſchaft beider in offene Zwietracht umzuwandeln. Wohl eriftiren Beweiſe 
daß auch in den Zeiten ungetrübten Einverftäntniffes das Uebergewicht 
des Biſchofs von Arras bisweilen dem Selbftgefühl der niederländiſchen 
Firſten unbequem war, aber erſt ſeit der Beſchwerde vom Julius 1561 
fleigert ſich dieß Mißbehagen zur offenen Kriegserklärung. Gachard 
ſtellt die Bermuthung auf daß tie Erhebung Granvella's zum Car: 
dinal, die gerade in den März 1561 fiel und ibm höhere Anfprüche, 
namentlich ven Borfig im Staatsrath, erwirkte, die Herrfchfucht des 
folgen Briefterd ind ungemefjene gefteigert, und fo den im Keim 
löngft vorhandenen Widerwillen der niederländifchen Fürften zum feind- 
feligen Ausbruch getrieben habe. Eine alte handſchriftliche Mitthei- 
fung eines Zeitgenofjen fügt die fehr fcheinbare Bemerkung bei daß 
Wilhelms neuvermählte Gemahlin, die proteftantifche Anna von Sach⸗ 
fen, viel dazu beigetragen das Zerwürfniß zu vergrößern. Gie babe 
erfahren welchen Wiverftand das Vermählungsprojet im Kreiſe der 
ſpaniſchen Staatsmänner gefunteu, und wie namentlih Granvella 
noch fpäter Daran gedacht die ſchon gejchloffene Ehe zu trennen; dieß alles 
babe denn Dem Cardinal in der unmittelbaren Umgebung Wilhelms 
ane einflußreiche Feindſchaft gewedt und das frühere Vernehmen geftört. 

Die ausführlichen Berbandlungen über diefe Heirath, die Gachard 
mittheilt, ſtimmen dazu volllommen; es Hatte große Mühe gefoftet, 
und der ganzen zähen Energie Wilhelms bedurft, um gegenüber dem 
ausgefprochenen Widerwillen des Madrider Hofes und der ſpaniſchen 
Staatsmänner die Heirath mit einer Proteftantin durchzuſetzen. Im 
ven Debatten darüber, fowie in dem gleichzeitigen Briefwechſel über 
des Prinzen Antheil an den deutſchen Reichſtagen und feinen Zufam- 
menhang mit den deutfchen Fürften, ven man in Spanien fehr ungern 
ſah, zeichnet fih Wilhelm in ſehr harakteriftiicher Weiſe. Ber aller 
Loyalität und Ergebenheit gegen Philipp IL, die er nachdrücklich betont, 
wahrt er fich mit der größten Ruhe und Zähigkeit jene Freiheit des 
Entſchluſſes und jene Unabhängigkeit des Handelns, die früher oder 
fräter den Gegenſatz zwilchen ihm und ben ſpaniſchen Tendenzen zum 
Amen Bruch treiben mußten. Es iſt in vielen Aeußerungen bed 
Oramiers eine Miſchung von Gemeſſenheit und Feſtigkeit, von Diplo- 
matifcher Feinheit und fürftlichem Stolz, von Nachgiebiglet und un- 
beugfamem Widerſtand, deren Bedeutung und Gefahr man in Madrid 
recht wohl zu würdigen verſtand. 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 18 
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Die Beichwervden gegen Granvella führten noch feinen Bruch 
zwiſchen Madrid und dem Prinzen herbei; die Correfpondenz darüber, 
die Gachard zum erſtenmale vollftändig mittheilt, zeugt vielmehr von 
einem forgfältigen Bemühen beiver Theile die offene Entzweiung zu 
verhüten. König Philipp II. läßt auch dann noch, als die Ritter 
des goldnen Vließes und die Gouverneure der Provinzen in gemein- 
famer Verabredung die Entfernung Granvella’8 verlangt hatten, den 
Prinzen feiner Gnade verfihern, und ihm ausdrücklich erklären daß 
er mit feinen guten und getreuen Dienften zufrieden fe. Wilhelm 
antwortet danfbar, aber doch nicht ohne die Beforgniß daß falſche 
und boßhafte Einflüfterungen das Vertrauen des Königs erfchüttern 
fönnten; ein eigenhändiger Brief des Königs befeitigt diefe Sorge. 
So dauerte das Einverftändnig ungetrübt fort, bis fih um die Mitte 
des Jahres 1564 eine leichte Wolfe darüber lagerte. Die religiẽſen 
Dinge waren die Urſache; Hatte Philipp fi früher ſehr zufrieden 
geäußert über Wilhelms katholiſche Gefinnung (du bon debvoir qu'il 
faisoit au fait de la religion“), fo war er jest mißvergnügt darüber 
daß Dranien in feinen eignen Territorien nicht die nöthige Energie 
gegen die Ketzer aufbiete. Ein trodener und einfylbiger Brief des 
Königs verrieth diefe Stimmung; Oranten machte fein Hehl daraus 
daß er die Gefinnung des Königs für verändert halte, und dieſer felber 
trat mit feinen Beſchwerden offen heraus. Margaretha von Parma 
befhwor dießmal noch den drohenden Stumm; fie vermochte den König 
zu einem freundlich einlenfenden Schreiben, das feine Wirfung nicht 
verfehlte. Seit Gott ihm irgendeine Einficht verliehen, ſchrieb Oranien, 
habe er fih nur bemüht die Größe und das Anjehen des Königs zu 
vermehren und die Ruhe in feinen Staaten zu befeftigen. Er beraure 
feine Mühe und Aufwand die er im Dienft des Königs getragen habe, 
und was er ihm auch ferner auferlegen möge, fowohl zur Beförderung 
der Religion ald in andern Dingen, er werde immer, fo lange ihm 
Gott das Leben laſſe, fich als ein treuer Diener und Bafall des Königs 
benehmen. " 

So war das Einvernehmen im Anfang des Jahres 1565 wieder 
völlig hergeftellt. Daß Oraniens Wunfch mit dem König in Freund- 
fchaft zu bleiben aufrichtig war, ſcheinen die folgenden Actenftüde, bie 
eine intereffante Ergänzung der ſchon gemachten Beröffentlichungen find, 
außer Zweifel zu fegen. Die Verhältniſſe erinnern lebhaft an die 
Geſchichte der deutſchen Herzogthümer gegenüber den däniſchen Ueber: 
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griffen. Oranien gibt ven ſpaniſchen Staatsleuten ehrlichen und zweck⸗ 
mäßigen Rath, warnt fie zur rechten Zeit vor einem verberblichen 
Ueberfchreiten der richtigen Gränze; man hört ihn aber nicht, man zeigt 
ihm erft Kälte und Miftrauen, dann Feindſeligkeit. Der loyale Bafall 
des ſpaniſchen Königs wird erft zum unbequemen Warner und Rath- 
geber, Tann zum mißverguügten Opponenten, endlich zum unbeugjamen 
Gegner; und es ift nicht fchwer aus den mitgetheilten Actenftüden die 
enelnen Momente dieſes allmäblichen Umſchwungs zu erfennen. Die 
vollziehung der Religionsedicte und Placate, die Einführung der In: 
quifition war e8 befanntlic worauf Philipp II, im Wiverfprud mit 
tem öffentlichen Geifte und den ſtändiſchen Rechten ver Niederlande, 
agenfinnig beharrte. Wilhelm erflärte offen daß er keine Macht und 
keine Neigung Habe als Statthalter von Holland und Utrecht den 
knigihen Willen burchzufegen. Wenn der König gleichwohl durdı- 
greifen wolle, fehrieb er an Margarethe, fo möge man lieber einen 
andern an feine Stelle fegen der die Etimmung des Volkes beſſer 
kane und geſchickter ſei al8 er Ordnung und Ruhe in den Provinzen 
awfrehtzuerhaften. Die angebotene Entlaffung ward nicht angenommen, 


ſendern mit Bolziehung der königlichen Befehle vorgegangen. Der Ein- 


tm war ungeheuer, die Aufregung ergriff auch die noch zahlreiche 
cenſewative und katholiſche Partei. Wilhelm ſchildert dieſen Eindrud, 
and mahnt bei Zeiten dafür zu forgen daß dieſe Stimmungen nicht 
an Stärke und Ausbreitung gemännen. Seine Warnungen erhielten 
eine raſche Veftätigung; dem allgemeinen Mißvergnügen hängen fich 
ſhon die erften Zeichen revolutionärer Bewegung an, und die Oppo- 
ftionsftelung des Adels wird ſchärfer. Noch war Oranien derjenige 
teffen Meinung Margarethe am liebften zu Rathe zog; er folgte wohl 
ihrer Aufforderung, aber zögernd und mißvergnägt, weil er am Exfolg 
vergwerfelte. Die Briefe weldhe er an die Etatthalterin richtet (1566) 
find Muſterſtücke politiſcher Einfiht, und enthalten wahrhaft prophetifche 
Hindentungen auf den Ausgang den fi die fpanifche Politik in ven 
Kiederlanden bereitete. 

Inzwilchen brechen die Kirchlichen Unruhen in Antwerpen aus, 
und die Autorität der Statthalterin ift ſchon fo ohne allen Rüdhatt 
in der Bevölferung daß fie dem Prinzen von Dranien die Miſſion 
der Orbnung übertragen muß. Philipp II. felber läßt fich zu einem 
freundlichen Briefe an Wilhelm herab (Aug. 1566), verfichert ihn 
von neuem feiner unverändert gnädigen Gefinnung, fucht ihm den 
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Gedanken an die Nieverlegung feiner Stellen auszureden, und ſpricht 
ibn in fchmeichelhaften Worten die Anerfennung dafür aus daß er 
die ſchwierige Miffion nad dem empörten Antwerpen angenommen 
babe. In der That hatte die Erfcheinung Wilhelms berubigenp ge 
wirft. Im Triumph aufgenommen, batte er verfucht durch Huge Con⸗ 
ceffionen an die fehon mächtig gewordenen Parteien die öffentliche 
Autorität wieder zu befeftigen. Es kam ein Compromiß zu Stande, 
der die politifche Ordnung wiederherſtellen fonnte, freilich um ten 
Preis einiger Einräumungen kirchlicher Art, die der Inquifitionspolitit 
unter allen Umftänden verhaßt waren. Hier wird nun der Gegenſatz 
offenbar der die Beftrebungen der Statthalterin und die des Prinzen 
auseinander hält. Dranien hält die öffentlihe Ordnung und die be 
ftehenden Gefege aufredht, aber es ift überall fein Beftreben fichtbar 
die Dinge felbft zu leiten, die fpanifchen Autoritäten bei Seite zu 
drängen, und praftifch zu beweifen wie viel befler es fer ein volls- 
thümliches niederländifches Regunent durch eingeborne und einheimiſche 
Fürſten führen zu laſſen. Die Statthalterin verwirft die von Orauien 
gemachten Conceſſionen; fie ließ, getreu der Politit ihres Bruders 
lieber die Revolution mächtig anwachſen, ehe fie den Calviniſten das 
Recht der Predigt einräumte. Oranien berief ſich mit gekränktem 
Stolz darauf daß er die offne Anarchie, das wilde Treiben der Sec⸗ 
tirer in der Stadt niebergeworfen, um den mäßigen Preis kleiner con- 
feifloneller Gemwährungen. Ihrer halb drohenden Andeutung, fie habe 
alles dem König berichtet, fett er die ſtolze Erffärung entgegen: „es 
ift mir ganz erwänfcht; denn ich wünſche nichts zu thun, von dem ic 
nicht wollte daß es die ganze Welt erführe Mag aud der König 
es für den Anfang übel finden, fo wird man doc, ich hoffe es, für 
einen guten Dienft anjehen daß ich eine ſolche Stadt gerettet babe, 
von der großentheil® das Schidjal des ganzen Landes abhängt.“ Die 
Correfpondenz nahm einen gereizten Charakter an; Margaretha mif- 
billigte auch an ihrem Hofe unverhohlen das Benehmen DOraniens, und 
diefer ſelbſt fühlte fich tief gefränft dag man ibn, in einer Stellung 
die ihm aufgedrungen worden, nun nad gethaner Arbeit ſchnöd ver⸗ 
(äugne. Die Statthalterin und der Prinz waren für immer entzweit; 
er Magte fie der Zweideutigleit und Falſchheit an, und weigerte fid 
auf drei und viermal wiederholte Einladungen zu ihr nad Brüffel 
zu kommen, fie felber beobachtete ſeitdem in ihren Briefen nad Mapriv 
feine Rüdfiht mehr, fondern gab ganz ihrer weiblichen Empfinrluh- 
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fit nah. Es war ein entſcheidender Augenblid in Wilhelms poli- 
tüher Haltung eingetreten: die Bande die ihn mit dem fpanifchen 
def und Regiment verknüpft baten, waren bereits merklich gelodert. 

Die Berbandlungen in dieſem Zeitabfchnitt, gegen Ende des Jahres 
1566, geben au in dem Zone Zeugniß von dieſem Wechſel: die alte 
bertraulichleit ift gefchwunden und hat dem Mißtrauen oder der kaum 
verbaltenen Erbitterung Platz gemacht. Wilhelm fprach ſchon jest fo 
(aut davon man bege in Madrid Mordgedanken gegen die Fürften, 
daß Margaretha fich veranlaft ſah dem officiell zu widerſprechen. Sie 
Mndte einen ihrer Räthe an den Prinzen, und ließ ihn verfichern 
ſolche Gerüchte feien von Böswilligen erfunden; er müſſe ja den König 
als einen gerechten, milden und gütigen Fürften kennen, der nie te 
tanniſch, gewaltfam orer blutig verfahren fei(!), Er folle nicht ver⸗ 
geffen wie ſehr ihn der König geliebt habe; fie felber babe ihn immer 
wie ihren Bruder oder Sohn angefehen, er folle fi) daher ſolche Ge- 
tanfen aus den Sinn fchlagen. Wilhelm war dadurch nichts weniger 
als beruhigt; feine Berichte, erwiederte er, beftätigten nur zu jehr die 
Gefahr worin ex fchwebe, und nicht ihm allein fondern die Grafen 
Emont und Horn follte ebenfalld das Todesloos treffen. Das fei 
ja in Spanien das allgmeine Gerede. Wiederbolt berief fi der Prinz 
auf die Berdienfte die er um die Erhaltung und Herftellung der Rube 
ſih erworben; wohl fenne er die gütige Geſinnung des Königs, aber 
unter feinen Räthen zähle er nur Feinde, und darum, wenn der 
Rönigmit bewaffneter Macht käme, wüßte er nicht ober 
bliebe. Doch endete diefe merkwürdige Unterredung unter friedlichen 
Fermen, und Wilhelm verficherte nochmal (avec bon visage, wie ber 
berichterſtatter fagt), er fei bereit, trog aller Außftreuungen, dem König 
in dienen; aber fchon ſtand man auf beiven Seiten fi) lauernd und 
miftranifch gegenüber. Jene Befürchtungen die Oranien ausſprach 
waren nicht aus der Luft gegriffen; er erflärte felber dem Abgeſandten 
ter Statthalterin, und diefe ſchrieb es wieder an ihren Bruder, Daß 
er um vieles Gelde) dieſe Nachrichten aus den Cabinet des Königs 
ſelbſt erfahren habe. Von dorther wiffe er daß Philipp daran vente 
mt fpanifchen und italienifchen Truppen in die Niederlande zu ziehen, 
und nicht nur die Ketzer zu beftrafen, jondern auch diejenigen die ſich 
ver Ketzerei nicht ernft genug widerſetzt hätten. 
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Diefe Nachrichten kamen jo übereinſtimmend daß die Fürſten im 
Dectober zu Dendermonde zufammentraten, um fich über ihre Lage zu 
beratben. Auch Egmont erfchien, doch nicht ohne Wiverftreben; bätte 
er gewußt, erflärte er fpäter, daß Ludwig ven Naffau und Hoogb- 
ftraaten dorthin kämen, wäre er weggeblieben. Seine Bolitik war 
immer noch die des Zumartend und Vertrauens, obwohl die in Den 
dermonde vorgelegten Briefe übereinftunmend verficherten der König 
wolle Oranien, Egmont und Horn „köpfen laffen.” Bei vieler Ju: 
ſammenkunft warb dann wahrſcheinlich zuerft die Frage aufgeworfen: 
ob man nicht der drohenden Gewalt gewaffneten Widerftand entgegen- 
ſetzen wolle. Es deutet alles darauf hin daß außer Horn, Hooghſtraaten, 
Ludwig von Naffau jeßt auch der vorfichtige Wilhelm fi der Meinung 
anſchloß die in der Rüftung und dem Kampfe gegen Philipp den legten 
rettenden Ausweg fab; nur Egmont blieb feinem verhängnifvollen 
Optimismus getreu. 

Noch tft Wilhelm als Statthalter von Holland, Eeeland und 
Utrecht in officiellem Verkehr mit Margaretha von Parma; aber diefer 
Berkehr nimmt einen immer unfreundlicheren Charakter an. Aud in 
jenen Provinzen hatten die kirchlichen Bewegungen, das Treiben ber 
Gectirer und Bilderftürmer die größeren Städte, namentlich Amſter⸗ 
dam und Utrecht, ergriffen; es gelang dem Prinzen mit verfelben 
Politif wie in Antwerpen vermittelnd dazwifchenzutreten, und durch 
Heine Soncefjionen die öffentlihe Ortnung zu erhalten. In Brüffel 
natürlich derfelbe Widerftand bei der Statthalterin, fie verwirft alle 
Politif der Nachgiebigfeit, während der Prinz die fortfchreitende Auf— 
regung eben nur dem Starrfinn der fpanifchen Staatskunſt zufchreibt. 
Unter der Hand und ohne viel Hehl daraus zu machen rüften fid 
beide zum Kampf. Die Statthalterin macht dem Prinzen die dyaral- 
teriftifhe Zumuthung an die Getreuen des Königs in den ihm unter: 
gebenen Provinzen die Frage zu ftellen: ob fie ihm in allem um 
unbedingt getreu zu fein verfprechen wollten; während der Prinz kur 
nachher auf feinem Schloß zu Breva eine Berfammlung der Oppofi⸗ 
tionsführer hält, welcher die Statthalterin vergeblich Hindemiffe zu 
bereiten ſucht. Der Gedanke eines bewaffneten Widerſtandes ward 
jet von neuem und ernftlicher erwogen; wieder war es Egmont, und 
zwar dießmal im der entichievenften Weife, der ſolche Anfinnen von 
fi abwies. Sie follten, Tieß er ihnen antworten, wohl überlegen was 
fie thäten, nicht nur im Intereffe der Religion und des Dienftes gegen 
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den König, fondern auch mit Rüdficht auf ihre eigene Ehre. Er rieth 
ihnen fi) als getreue Bafallen zu benehmen; er felber fer entfchlofien 
jeden der anders handle als Feind zu betrachten. Er fürchte die ges 
waltfame militärifche Politik der Spanier nicht; würde er auf eine 
Weiſe behantelt die jeden Winerftand unmöglich made, fo würde er 
a fih in fein Haus zurüdziehen oder, wenn daß nicht gefcheben fünne, 
das Land verlafien! So lautet ver Bericht den die Statthalterin felber 
nach genauen Erkundigungen nad Madrid fenden ließ, und der fi 
in den Archiven von Simancas findet. Dan kannte alfo in Spanien 
vie ganze Arglofigfeit und Verblendung Egmonts, und gab ihr gie ich⸗ 
zeitig durch freundliche Briefe neue Nahrung. 

Der Handftreih den Die Geufen im Frühjahr 1567 unter Johann 
2. Marnir verurfachten, dedte die wahre Stimmung der verbundenen 
Fürſten deutlich genug auf. Sie zögern und laffen Die Dinge gewähren; 
ihr Eifer für die königliche Sache bat völlig nachgelaffen, und erft als 
eine furchtbare Bewegung Antwerpen zu ergreifen droht, bietet Wilhelm 
feine gewohnte Energie zur Unterdrückung des Aufftandes auf, Wber 
fein Verhältniß zu dem ſpaniſchen Regiment ift fchon ein ganz anderes 
geworden; er fteht den rebelliſchen Geufen bereit8 näher ald dem König 
und feiner Statthalterin. Gachard ftellt eine Reihe von einzelnen An- 
zihen und Aeußerungen zufammen, die e8 in hohem Grade wahr: 
ſcheinlich machen daß Oranien unter der Hand die Geufen-Unterneh- 
mungen fannte und begünftigte, aber die Zeit noch nicht für gelegen 
hielt ſich öffentlich dafür zu erklären. Seine Stellung ift hier zum 
erftenmal eine doppelfeitige: noch Hat er mit den Spantern nicht ge- 
brohen, ift aber ſchon ihr gefährlichfter Gegner; noch bat er fi dem 
Aufftand nicht angefchloffen, aber der Augenblid ver ihn als deſſen 
Führer zeigt, ıft nicht mehr fern. 

Sein Briefwechſel in diefer Zeit beweift daß er die entfcheidende und 
gefährliche Wichtigkeit des Augenblidd vollkommen erfannte. Um jeder 
weiteren Verpflichtung ledig zu fein, fuchte er nun die legten ſchwachen 
Bande zu löſen die ihn noch mit Spanien verfnüpften. Die Statt 
bafterin lädt ihn ein den neuen Eid, den Philipp verlangte, zu leiften; 
er kommt nicht. Sie überfenvet ihm die Formel um fie zu unters 
zeichnen; er weigert ſich, und ergreift diefe Gelegenheit fich al8 feiner 
Stellen entbunden und jever weiteren Verbindlichkeit enthoben zu fehen. 
Die Statthalterin nahm dieſe wiederholte Entlaffung nicht an; es 
werd bin und ber unterhandelt, aber Wilhelm bfieb unbeugfam. Er 
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trat nun offen mit dem Gedanken hervor nicht nur feine öffentliche 
Wirkſamkeit zu beenvigen, fondern auch das Land zu verlaffen. Ber 
geben® fuchte der rührige Unterhändler der Statthalterin ihn den Ge 
danken auszureden; vergebens veranftaltete man eine Zuſammen⸗ 
kunft mit Egmont, deſſen blindes Autrauen aud bier ausgebeutet 
ward — Dranien hatte die rechte Ahnung von dem mas bevorftand, 
und bebarrte bei feinem Entſchluß. Doc that er au diefen äußerſten 
Schritt nicht ohne die vorfichtige Wahrung der äußern Formen: er 
wollte nicht als Feind erjcheinen. Er fchrieb Briefe nach Madrid, 
ftellte feine Auswanderung wie eine Reife nach Deutſchland dar und 
verficherte den König feine Gefchäfte und Familienangelegenheiten nö- 
thigten ihn in feine Hetmath zu geben; und in einem Brief an ten 
Marquis v. Berghes deutete er fein politifches Mißvergnügen an: «8 
ift nicht meine Sache, ſchrieb er, dieß arme Land zerftören zu fehen, 
noch weniger Rath oder Beiftand zu Dingen zu leiften von denen 
ih weiß daß fie unfer Verderben find. Wie dem Madrider Hof 
gegenüber, jo nahm er auch von der Statthalterin höflichen Abſchied. 
Sie vergalt Unmwahrheit mit Unwahrheit, und verfiherte ibn ihrer 
unbedingten Zuneigung. Sie liebe ihn noch wie ihren Sohn, umd 
werde auch in Zukunft feine Intereſſen ebenfo eifrig wahren wie 
bisher! So ſchied man mit honigfüßen Worten, aber den Grell im 
Herzen und beiderfeit8 nur mit Gedanken an den gewaltfamen Bruch 
beichäftigt. 

Die folgenden Bände ver Sammlung Gachards werden und m 
die Momente des Abfall8 und der Erhebung der Niederlande einführen; 
das bie jetzt Vorliegende fchließt mit der Auswanderung des Prinzen. 
Unter den neuen Aufſchlüſſen die wir von den fünftigen Veröffent— 
lichungen zu erwarten haben, hebt ver Herausgeber namentlich eine 
intereflante Partie hervor: die Ermordung Wilhelms und die Ge- 
fchichte feines Mörders. Jetzt ſchon gibt er in der Einleitung eine 
furze Ueberficht über die gewonnenen Reſultate. Es ift ihm gelungen 
über die Berhandlungen mit Balthafar Gerard, die ihm gemachten 
Zuſagen und die Belohnungen feiner Erben wichtige Briefe aufzufinden, 
aus denen hervorgeht wie Taltblütig einmal man im greife der ſpa⸗ 
nifhen Staatsmänner und Feldherren den Mordplan gleichfam als 
eine politifche Operation behandelte, und dann wie ſchmutzig man dem 
Mörter feinen Lohn vorenthielt. Die Erben Gerards mußten jahre 
lang bitten und drängen, bis ihnen (1590) ter verheißene Sünden- 
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lohn zu Theil ward. Aber nicht nur über dieſes legte gelungene 
Attentat, fondern auch Aber den früheren Mordanfall Iauregun’s, als 
defien intellectueller Urheber Añaſtro, ein fpanifcher Kaufmann zu 
Antwerpen, belannt tft, bringt Gachard aus den fpanifchen Archiven 
intereffante Mittbeilungen. Auch diefe Mordangelegenheit warn wie 
eine Staatsſache betrieben, und von Alerander Farnefe, dem man ritter- 
there Sefinnungen zugetraut bat, finden fich Briefe welche die ſcheuf 
lichſte Befriedigung über den (wie man anfangs glaubte) gelungenen 
Angriff kundgeben. Gachard verfpriht und aus diefen Papieren, vie 
er größtentheil® zu Simancas gefunden bat, nachzuweiſen daß fchon 
m Zeit von Alba’8 Anweſenheit der Gedanke eines Meuchelmords 
gegen Wilhelm gebegt und mit Confequenz feftgebalten ward. Serbft 
Den Luis Requeſens ſchämte fich nicht Berfuche zu machen, um fich 
auf diefem Wege feines Gegners zu entlevigen. Ja die fpanifche Staats⸗ 
innſt behandelte die Sache mit fo fchamlofer Offenbeit daß auf dem 
Kölner Congreß der Herzog v. Terra⸗Nova, Gefandter Philipps II., 
eine Urkunde unterzeichnete, worin er einem Abt in Löwen 20,000 Tha⸗ 
ler verfprady, wenn er, wie er verfprochen hatte, den Prinzen ermorden 
würde ! 

Zum Schluß heben wir noch aus der Schilderung eines Zeit⸗ 
genoffen, der ein Gegner Wilhelms war, eine Stelle hervor, die ein 
lebhaftes und getreue® Bild des großen Mannes gibt. Sie findet 
fih in einem Manufeript auf der Bibliothek zu Arras, das eine Ge 
ſchichte der Revolution vom conjernativen und katholiſchen Standpunft 


ans enthält. „Niemals, fagt der Zeitgenoffe, „Tam ein anmaßendes 


der indiscreted Wort aus feinem Munde, weder um Zorn, noch fonft; 
jelbft wenn feine Diener Fehler machten, begnügte er ſich mit gütigen 
Barnungen, ohne zu drohen. Er befaß eine bewunderungsmwürbige 
Beredſamkeit womit er feine großartigen Gedanken ausdrückte, und die 
Herren vom Hof zu leiten wußte wie e8 ihm beliebte. Er war aud 
ausnehmend beliebt und gern gefehen beim Volle wegen der anmutbigen 
Gabe vie Leute zu grüßen, zu Tieblofen und vertraulich mit jedermann 
zu plaudern. Was die Religion angeht, fo benahm er ſich darin fo 
gewandt daß die Feinften ihn nicht ausfannten: die Katholiken hielten 
ihn für katholisch, die Lutheraner für Intherifh. Es behagte ihm die 
Strenge unferer Theologen nicht, die ftarr bei den alten Satungen 
und Geremonien bleiben wollten, ohne in einem einzigen Punkt den 
Gegnern nachzugeben; er tadelte die Calviniſten als Aufrührer und 
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Unrubige, und doch war ihm das Edict das fie ächtete eim Gränel, 
weil er es für graufam bielt einen Menſchen um einer Meinung willen 
tödten zu laffen. Die Dinge die unfer Gewiſſen berührten, jagte er, 
müffen Gott zur Erfenntniß und Beftrafung vorbehalten bleiben; er 
führte oft den Spruch eines Deutfchen an, ver zu Karl V. gejagt hatte: 
er möge die Leiber gebrauchen und die Seelen in Ruhe laſſen. Be: 
trachtet man feine unfichere Haltung in religiöfen Sachen, fein übriged 
Benehmen, feine Reden und Briefe, namentlih an ben Herzog von 
Anjou, fo wird man finden daß er zur Zahl derjenigen gehörte welde 
das Chriſtenthum für eine politifche Erfindung halten, um durch Gott 
das Bolt im Gehorfam zu erhalten, ungefähr ebenjo mie die Ceremo⸗ 
nien und Einrichtungen, die Numa Pompilius in Rom einführte, um 
das Rauhe der Natur der erften Nömer zur fänftigen.“ „Diele ab: 
ſcheuliche Claſſe von Menſchen,“ fügt der ftrenggläubige Verfaſſer Hinzu, 
„deren Zahl jett fo groß ift, haben zuerft Die fatholifche Religion verlaflen, 
als zu flarr und ftreng um den Calvinismus zu huldigen, ber den 
Gelüften des Fleiſches viel nachgiebiger war; aus Calviniſten find fie 
zu Neutraliften, aus Neutraliften Athheiften geworben, und baben 
damit den höchſten Grad der Ruchlofigfeit erreicht.‘ 

Alfo die Schilderung des orthodoxen Zeitgenoffen von Arras, 
deſſen Lob und Anerfennung um fo jchwerer wiegt, je Tcandaldfer 
ihm ver religiöfe Latitudinarismus Wilhelms von Oranien fein mußte. 


Dritter Band. 
(Allgemeine Zeitung 21. April 1852 Beilage Nr. 112.) 


Es ift über die beiden erften Bände dieſes interejfanten Werkes 
früher in viefen Blättern berichtet, und an einzelnen Auszügen nad 
gewiefen worden welch werthvolle Ergänzungen die Arbeiten der Ver: 
gänger, namentlich Groen van Prinſterers, dadurch erhalten. In— 
zwiſchen bat und der thätige Brüſſeler Archivar mit einem neuen 
Bande erfreut, deſſen Auffchlüffe — aus den Archiven von Simancas, 
von Paris, Lille, Mond, Ypern geſchöpft — ſich auf die wichtigſte 
Periode der Geſchichte des Oraniers beziehen. Lernten wir in den 
früheren Bänden den Prinzen in feinen politifhen Anfängen fennen, 
ſahen mir dort wie aus dem loyalen Unterthan erft der unbequeme 
Warner und Rathgeber, dann der entichloffene Führer der Oppofitien 
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wird, fo zeigt ihn und der vorliegente Band als den Leiter der Rebellion 
gegen Spanien, als den Urbeber der niederländiſchen Unabhängigkeit. 
Die Anfänge der Politif, deren Träger Alba war, haben ihn (am Schluß 
des zweiten Bandes) zu dem Hugen, aber verhängnißoollen Schritte 
der Emigration genöthigt; jest am Eingang des dritten finden wir 
ihn wieder, wie er mit faſt abenteuerlicher Kühnbeit das Wagniß 
unternimmt, gleichſam als Freiſchaarenführer die ſpaniſche Weltmon- 
archie Philipps II. zu erſchüttern. 

Der Herausgeber bat für dieſen Zeitabſchnitt (1568—1577) 
eine ſehr ergiebige Nachlefe gebracht, vie auch dem größern Publikum 
zugänglich zu werden verdient, zumal ſich, wie e8 fcheint, in der Be- 
urtheilung des Oraniers die alten Gegenfäge religiöfer und politifcher 
Art, die feit dem fechzehnten Jahrhundert die nördfichen und ſüdlichen 


. Provinzen auseinander hielten, fo ziemlich ausgeglichen haben. ‘Der 


belgiſche und katholiſche Herausgeber zollt tem Begründer der Nieber- 
laͤndiſchen Unabhängigkeit eine nicht geringere Bewunderung als der 
lohalſte Gefchichtichreiber des naſſauiſchen Haufes, und feine Aner⸗ 
lennung ıft um jo eindrucksvoller, je wentger fie durch politifche oder 
dynaſtiſche Sympathien beftimmt oder erhöht fein kann. 

Das Treiben Alba’8 hatte in dem Prinzen die Hoffnung gewedt, 
es fet ſchon jett der Zeitpunkt gelommen wo man mit einem Heinen 
Invaſionsheer eine Erhebung im Innern des Landes beichleunigen 
und das furdhtbare Regiment res Dictators abjhütteln könne. Wilhelm 
gab fi in feiner Zurüdgezogenheit zu Dillenburg derfelben Täuſchung 
bin der die Emigrirten zu allen Zeiten erlegen find: er bemaf die 
Zuftände im Land und deren Erträglichkeit nach feinen eigenen 
Empfindungen in ver Ferne. Er ſchlug die Wiverftandsfraft und 
Luft einer von dem natürlichen Gefeg ver Abſpannung gebeugten Be— 
völferung zu hoch an, und unterfchäßte zugleich jene zähe Ausdauer 
im Ertragen die einmal in den Völkern liegt, jenes paffive Phlegma 
da8 in Zeiten der ſich langſam vorbereitenden Gährung die Männer 
der Bewegung ebenjo häufig zur Verzweiflung bringt, wie e8 die Träger 
der Gewalten, zu ihrem Unbeil, über die Stärke ihrer Tage verblendet. 

Es ift wahr der Herzog v. Alba hatte alle die vorhandenen 
Rechte und Freiheiten, auf die der Niederländer fo ſtolz war, raſch 
zerriffen und verzettelt, das öffentliche Recht und die Juſtiz gebrochen, 
mit Confiscationen, Ausnahmögerihten und Erecutionen das Land 
erfüllt — aber wie vieles durfte oder mußte er ſich erft noch erlauben 
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bis die ſchwerbewegliche Mafle aus ihrem dumpfen Schreden aufge 
rüttelt, und jene Erhebung möglid) war auf die, fehr verfräht, Wil- 
beim v. Oranien bei feinem Einfall von 1568 die Hoffnungen des 
Erfolges baute! 

Wie er die Dinge in der Terme anfab, darüber giebt uns en 
(zum erftenmal vollftändig mitgetheiltes) Actenftüd, das einige Monate 
vor dem Feldzug gefchrieben iſt, hinreichende Auskunft. Kaiſer Mari⸗ 
milian II. hatte auf fpanifche VBeranfaffung den Prinzen aufgefordert 
von jeder feindlichen Bewegung abzuftehen, und bei Androhung „höchſter 
Ungnad und Straf“ jede weitere Rüftung zum Kriege unterjagt; die 
Antwort die Wilhelm darauf gab ftellt in beredter und eindringlicher 
Weiſe ven Zuftand ver vereinigten Provinzen vor Augen, und fehöpft 
daraus die Gründe die ein gewaltfames Auftreten rechtfertigen konnten. 
Noch verwahrt er fih ausdrücklich gegen jeden Gedanken die Rechte . 
Sr. katholiſchen Majeſtät antaften zu wollen; er erhebe ſich nur gegen 
tie Tyrannei Alba's für die unzweifelhaften politifchen und vefigiöfen 
Rechte der Niederlande. Die Verehrer des franifchen Feldherrn und 
feiner Politik werden dieſe Loyalitätswerfiherungen für Heuchelei ober 
mindeſtens für eine inbaltlofe Fiction erklären, aber fie werden aud 
nicht umhin können zuzugeben daß das prophetiiche Wort das damals 
in des Oranierd Schreiben an den Kaifer angedeutet ift — wie Alba's 
Herrſchaft der ficherfte Weg zum Berluft der Niederlande fei — durch 
die Ereigniffe erfüllt worden ift. 

Jener Zug von 1568 war indefjen übereilt und verfehlt. Noch 
laftete der Eindrud des Schredens zu ſchwer auf den Gemüthern als 
daß man e8 gewagt hätte, zur Unterftüsung ter Emigranten - Erpe- 
Dition, fidy gegen eine Heeresmacht wie die Alba’8 war zu erheben; 
jelbft dort wo Wilhelm auf großen Anhang glaubte rechnen zu dürfen, 
und wo ſich die fpanifche Dictatur dur mafjenhafte Bluturtheile be- 
merklich gemacht hatte, waren mehr Hinderniffe als Unterftägung zu 
finden. Einige anziehende Actenftüde die Gachard mittheilt, einmal 
ein Derzeihnig der in Lüttich vorgenommenen Crecutionen, dann 
namentlid die Aufzeichnungen eine8 Beamten der immer in Alba's 
Umgebung war, Iaflen ſowohl in das innere Getriebe der ſpaniſchen 
Dictatur als in ihre miltlärifche Ueberlegenheit gegenüber dem Prinzen 
einen tiefen Blick thun. Alba war fich über feinen Kriegsplan voll- 
fommen Har; er mar entichloffen, wie der angeführte Zeuge aus 
feiner Umgebung ſich austrüdt, „fi nicht dem Zufall einer Schlacht 
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auszuſetzen, außer bei offenbarem Vortheil, dagegen den Feinden immer 
auf dem Naden zu fein, fie durch den Hunger zu befämpfen, und fie 
fo zu drängen daß fie außer Stand ſeien fih mit einzelnen Plätzen 
in Berbindung zu ſetzen.“ Der Kriegsplan gelang vollftändig, wie 
vie ruhmloſe Geſchichte dieſes erften Feldzugs beweift; Alba jchrieb, 
freilich nicht obne Uebertreibung, an feinen König: es ſei alles zu 
Ende, halbverhungert ſei der Reſt geflohen, nachdem ver größere Theil 
babe über die Klinge fpringen müſſen. 

Ueber die drei Jahre welche dem mißlungenen Zug von 1568 
folgten, bat Gachard nichts neues von erheblicher Wichtigfeit beige- 
bracht; dagegen gewinnen die Mittheilungen mit dem Jahre 1572 
an Intereſſe und Bedeutung. Der berühmte Handftreih der die 
Stadt Briel in die Gewalt der Geuſen brachte, wird der Anfang res 
Umſchwungs. Wilhelm, der frühern Erfahrungen eingevent, verfprach 
fih anfangs nicht viel von dieſem erften Erfolg; aber die Ereignifie 
in Blieffingen, Rotterdam, Gouda, die Fortſchritte der Waffergeufen 
überzeugten ibn bald daß alles zur Revolution reif und der Zeitpunft 
einer Invafion von außen gekommen war. Noch von Dillenburg aus 
wandte er fi an eine Anzahl Städte in Holland, Seeland und Fries⸗ 
fand, um fie zur Erhebung für die vaterländifche Sache zu begeiftern; 
diefe Briefe (fie find holländiſch gefchrieben) find intereffante Belege 
für vie Kunſt Wilhelms die verfchievdenften Motive zugleich für einen 
und denſelben Zweck wirken zu laſſen. Religion und althergebrachte 
Privilegien, das „Wort Gottes“ und die überlieferten Rechte und 
Sreibeiten, der kaufmänniſche Verkehr und tie ungeftörte Schifffahrt 
zur See — das alles wird zugleich mit großem Geſchick und in ein- 
tringlihen Worten zu einem Ganzen verflochten, in dem die bitterften 
Anklagen gegen das fpanifche Regiment und die lockendſten Auffor- 
derungen zu deſſen Abichüttelung vereinigt find. 

Abermals war es der Kaifer der dem Beginnen des Prinzen 
und feinen Anhängern entgegentrat, und fie mit den Strafen bevrohte 
weiche nach den Reichsgeſetzen gegen gewaltſamen Friedensbruch ver: 
bingt waren. Wilhelms Antwort gibt eine kräftige Schilderung von 
Alba's Regiment und deſſen Folgen für die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit der Niederländer, zeigt dann wie alle friedlichen Mittel ver 
Berftändigung gefcheitert, alle gefelichen Wege dem unglädlichen Volt 
und feinen Führern abgefchnitten feien. In folder Lage, fo lautet 
feine Folgerung, bleibe nichts übrig ald Gewalt mit Gewalt zu ver- 
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treiben — wie dieß aud um alten deutſchen Reich durch Geſetz und 
Eitte feftgeftellt gewefen fe. Der Kaifer felbft, als Oberhaupt ver 
Chriftenheit könne jede Tyrannei nur mifbilligen, und als ein ver- 
ftändiger und weiſer Mann werte ex die Gründe nicht verfennen durch 
welche vie gewaltjame Auflehnung gegen Alba gerechtfertigt je. Be 
merfenöwerth ift e8 daß er auch jet noch (Aug. 1572) den Gedanken 
fefthält, es ſei der ſpaniſche Felcherr vom fpanifhen Monarchen zu 
unterfcheiden, und tem feßtern (den er mon tres-honore et tres-cle- 
ment seigneur nennt) tie Provinzen zu retten die Alba's Thyrannei 
unmteberbringlih verlieren mache. Aus Berichten ſpaniſcher Gouver- 
neure und Beamten an Alba, die Gachard mittheilt, fpricht die ganze 
veränderte Lage fehr deutlich heraus; die ganze Bevölferung wird 
bereit8 von der Gährung ergriffen, und die Spanier fühlen allmählich 
daß der Boden unter ihnen wante — wenngleich zunächſt die Schuld- 
erhebung des Oraniers ten Erfolg nicht Hatte den man fich davon 
verſprochen. Wilhelms Uebergewicht blieb auf Seeland und Holland 
beſchränkt; dort (fchrieb er an feinen Bruder, wollte ex ſich halten 
und begraben lafjen. 

Eine Reihe der folgenden Briefe führt uns in eine bemerfeng- 
wertbe Epifode ein, in Frievensunterhandlungen zwiſchen Wilhelm 
und einem fpanifchen General. Einer der rührigften Führer der Be— 
wegung, Philipp v. Marnix, war gefangen worden, und nur bie 
Beforgnig Alba's, man möchte an gefangenen fpanifchen Dfficieren 
Repreſſalien nehmen, hatte ihn vor dem fihern Tod gerettet. Marnix, 
mochte die Gefangenſchaft feinen Muth gebeugt oder er ſich ven ber 
Nuglofigkeit des gewaltfamen Widerftandes überzeugt haben, ließ fich 
dazu herbei bei dem Prinzen den Friedensvermittler zu machen; er 
that dieß in fo nachgiebigem und optimiftifchen Tone, daß Wilhelm 
für nöthig hielt ihm alle Erinnerungen an fpanifche Treuloſigkeit ins 
Gedächtniß zu rufen, und ihn dringend zu warnen vor einem allzu 
bingebenven Bertrauen auf fpanifche Frievensliebe. Aber es knüpfte 
fih an diefe Gelegenheit doch eine Annäherung zwifchen dem Dranier 
und einem alten ſpaniſchen Krieggmann, Yultan Romero, der, weder 
graufam noch treulos wie Albe, dur die Behandlung der Gefangenen 
auch die Anerkennung der Gegner verdient batte, 

So fällt denn mitten in den bartnädigen und ſchonungsloſen 
Kampf ein Briefwechfel zwifchen zwei Gegnern, die ſich mit Achtung 
und ritterlicher Galanterie einander nähern, beide über bie Verberbt- 
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beit des Kriegs einmäthig fcheinen, aber freilich über die Mittel und 
Wege auseinandergehen. Der fpanifhe General ift im Begriff mit 
Alba nach Spanien zurüdzulehren; ver Prinz benügt diefe Gelegenheit 
ihm ven Stand der Dinge fo einleuchtend auseinanderzufegen, damit 
er in Madrid feinen Einfluß zu einer friedlichen Schlichtung der ‘Dinge 
verwende. Auch in diefen Aeußerungen ift fein Gedanke an eine 
Lodreißgung von Spanien zu finden; der Rath ven er Romero gibt, 
iſt ebenfo Ioyal als verſtändig. Er bittet (in einem Brief vom Nov. 
1573) den fpanifhen Soldaten feine guten Dienfte beim König 
geltend zu machen, damit diefer die Lage feiner nieverländiichen Erb- 
lande genauer ind Auge faſſe. „Diejenigen die dem König von 
Spanien rathen fo viele Millionen aufzuwenden um diefe Länder zu 
verderben, und zu erobern was fein Eigenthum ift, find keine treuen 
Diener und Untertbanen, infofern ſich lediglich mit der Erlaubniß 
Gottes Wort zu predigen und nad den alten befhwornen Rechten 
und Freiheiten als Untertbanen des Königs zu leben fich noch leicht 
alled wieder gut machen läßt. Auf diefem Wege würden die Nadı- 
theile befeitigt die ſich jegt zum Schaden der königlichen Macht überall 
erheben und vermehren. Das Mingt, fcheint und, nicht wie bie 
Eprache eines Mannes der aus der Rebellion ein Geſchäft macht, 
ſendern vielmehr wie ein ſtaatsmänniſcher Rath, defien bittere Wahr- 
beit Philipp IL. jelbft über ten Trümmern ver zerftörten Macht 
Karl V. mußte erfennen lernen. 

Diefe Annäberungen Romero’8 an den Prinzen wurden anfangs 
im fpanifchen Cabinet ebenfo ſchroff beurtheilt wie bisher alle Ver: 
ſuche einer friedlichen Verſtändigung. Hatte man es doch dem Kaifer 
verdacht daß er dem Naflauer Rebellen auch nur die Ehre einer ab- 
mabnenden Botſchaft hatte zu Theil werden laſſen, und noch zuletzt 
nach verjchiedenen ſtolz abgewiejenen Bermittelungsverfuchen hatte Alba 
geäußert: „Der. Rebell folle fürs erfte die Waffen nieverlegen und 
um Parton bitten; man werde dann fehen was mit ihm zu machen 
je.” Indeſſen Hatte Alba felbft einem milderen Nachfolger (Reque- 
jend) den Platz geräumt, und diefer, wenn er gleich anfangs bie 
Dinge mit derjelben ftolzen Grandezza betrachtete, fühlte doch fchon 
im Frühjahr 1574 daß der Weg der friedlichen Perftändigung der 
am wenigften gefährliche fe. Dieſe Ueberzeugung führte ſchon im 
April 1574 zur Anknüpfung von Verhandlungen mit dem Oranier. 
Die belannten Friedensconferenzen die zu Breda im folgenden Jahr 


283 Erfie Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


flattfanden, find zum Theil aus dieſen vorausgegangenen Verhand⸗ 
Lungen entfprungen; während wir aber über Das was zu Breva ver 
ging, wenigftend in der Hauptſache, ſchon aus ven bisherigen Quellen 
unterrichtet waren, erhalten wir über die zum Theil fehr merfwitrbigen 
Debatten des Sahres 1574 erft aus Gachard actenmäßige Mit: 
theilung 

Durch die Bermittelung eines Löwener Profeſſors, Elbert Leo 
nini, der auch in den Verhandlungen von Breda befannt iſt, wurde 
ſchon im Frühjahr 1574 durch einen gewiſſen Hugo Bonte bei den 
Prinzen angeflopft, und den ganzen Sommer hindurch ging die Come 
fpondenz bin und ber, bis fidh gegen Ende des Jahres Alba's Nach 
folger entſchloß aus dem Berfied heworzutreten und durch Lemini 
felbft mit Wilhelm in Verkehr zu treten. Das Bemühen der ſpani⸗ 
fhen Diplomatie ging zunähft darauf aus ven Prinzen zu einem 
Schritt der Unterwürfigfeit zu vermögen, den er in feinen wie ım 
Namen der Provinzen Holland und Seeland thun follte. Daſſelbe 
ihlug man ibm fpäter durch Marnix vor; beivemal ohne Erfolg 
Wilhelm zog fi auf feine Verbindlichkeiten zurüd die er mit den 
beiven Staaten eingegangen; jede Erklärung die ex ohne deren Zu 
ftimmung erlaffe könne nur Mißtrauen erregen, denn er fei ber 
Diener und beftellte Bertheidiger der beiven Lande; ebendarum werde 
er fih aber auch allem fügen was dieſelben beſchlöſſen. Berlangten 
fie felbft nach hergeftelltem Frieden feine Entfernung aus dem Lande, 
fo fet er dazu bereit. Die Beringungen felber, bei denen der Brim 
in allen diefen Verhandlungen unbeugjam verbarrte, mögen uns jept 
als ebenfo billig und leicht erfcheinen, wie fie damals der Madrider 
Bolitit unausführbar vorkam. Herftellung der alten Rechte und Pri⸗ 
vilegien, Entfernung der Spanier und Fremden, freie Ausübung ver 
proteftantifchen Lehre — das war der Preis der den Spanien zu 
theuer erfhien, um damit den friedlichen Beſitz ver burgundiſchen 
Erbichaft zu erfaufen. 

In den Unterredungen die Bonte mit dem Prinzen batte, prägt 
fih zugleich jene ruhige Entjchloffenheit und Beharrlichkeit aus die 
für die Niederländer die befte Bürgſchaft des endlichen Sieges war. 
Bonte (jelbft ein Eingeborner und früher Penfionär von Middelburg) 
erinnert an die große Macht des Könige, und wie wenig Ausſicht 
fet Dagegen mit Erfolg zu ringen. Er wiffe wohl, erwiedert ber 
Dranier, daß Se. Maj. von Spanien fehr mächtig fei, aber es gebe 
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noch einen größeren König, auf den vertraue er. Auch gebe e8 immer- 
bin Mittel genug ſich in einzelnen Plägen jahrelang aufs äußerfte zu 
vertheidigen, bis günftigere Berhäftniffe zu Hülfe kämen. Ein ander- 
mal erklärte Bonte: der Wechſel der Religion werde nie zugegeben 
werden. Der Prinz meinte: fogar die Türken ließen, bei aller Un- 
duldſamkeit, verſchiedenen Glaubensformen freien Raum, und der Papft 
klbft dulvde die Juden. Bonte erwiederte: ein Fürſt der nach feinem 
Gewiſſen nur Eine Religion als die wahre erfannt habe, könne dieß 
me zugeben; die türkifche Toleranz fer eine Erfindung des Teufels, 
und wenn der Papſt die Inden dulde, fo geichehe e8 nur um die 
Glorie des Durch fie gefrenzigten Erlsſers zu erhöhen. Wiederholt 
km dann der Oranier darauf zurüd daß e8 hohe Zeit fer ein anderes 
Spftem zu wählen; er wolle nicht verhehlen daß die Provinzen im 
aͤußerſten Fall fih in eine ftärkere Hand legen würben, und das 
Land fei eine fchöne Braut der es an Bewerbern nicht fehlen könne. 
Ter Unterhändler verfehlte auch nicht auf die kritiſche Stellung des 
prinzen felber hinzudeuten. Er erinnerte an die Opfer und Mühen 
des Krieges, an die prefäre Stellung eined vom Boll gewählten 
dührers; Drum folle in diefem günftigen Augenblid der Prinz daran 
denlen fi feinen Kindern und Freunden einen erträglihen Rüdzug 
zu fihern. Er kenne vecht gut, antwortete der Befreier der Nieder- 
lande, die Launen und Wechiel des Krieges, namentlich wo fich der- 
ſelbe auf die Volksmaſſe ftüge; aber die Staaten von Holland und 
Seeland hätten folh eine Ordnung aufgerichtet daß die Anarchie der 
Maſſen nicht zu beforgen ſei. Wenn aber auch, fo werde er es er⸗ 
tagen, er babe genug gelebt, und werde nicht ohne Ruhm fterben, 
wenn auch mit Schmerz über die erlebten Berrüdungen, vie er nicht 
habe bejeitigen können. 

Eine der intereffanteften Partien der vorliegenden Urkunden⸗ 
ſammlung bezieht ſich auf die Zeit der Genter Paciflcation und der 
mt Don Yuan d’Auftria gepflogenen Verhandlungen. Wilhelm von 
Dranien war von Anfang an einer Berftändigung, wie fie nachher 
mit dem Halbbruder Philipps II. zu Stande kam, durchaus entgegen; 
er traute den Berficherungen der Spanier nicht, und fuchte dieß Miß⸗ 
trauen gegen alle vorgeblihen Conceffionen Don Juans aud in den 
ſüdlichen Provinzen zu nähren. Sein Verkehr mit einer Anzahl bel- 
gücher Herren hatte eben den Zweck die ſich in Brüſſel vorbereitende 
Berftändigung mii dem neuen Statthalter zu hindern; die geheimen 
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Snftructionen an feine Unterhändler, die Gachard mittheilt, Laffen 
feine ganze damalıge Thätigkeit in ihren innerften Motiven eriennen. 
Er Hält diefe Ausgleihung für das fanfte Mittel einer Wiederher⸗ 
ftelung des fpanifchen Joches; er ift daher unermüdlich thätig dad 
Gelingen diefer Verftändigung zu durchkrenzen. Don Juans fpätered 
Berfahren hat wohl das Mißtrauen des Prinzen zum Theil gerecht⸗ 
fertigt, obwohl auch der Vorwurf auf fpanifcher Seite gegründet if 
daß eben die oraniſche Politik alles gethan hat vie friedliche Thätig 
feit und den Einfluß Don Juans zu untergraben. Wollte man inveflen 
daraus folgern Wilhelms Mißtrauen fer ein künftfiches und abfiht- 
liches, und die Störung des Friedens für ihn ſtets der Hauptzwed 
gewefen, fo würde man irren. Cine Inſtruction des Prinzen an 
einen Vertrauten, die in dem Augenblid gefehrieben ift wo Don Yıand 
Einzug in Brüffel bevorftand, beweift fonnenflar daß Wilhelm die 
ernfteften Beſorgniſſe für fi und feine Anhänger begte, und eine 
Reihe von Maßregeln für den Fall treffen Tieß daß ter neue ſpaniſche 
Statthalter etwa fofert Miene machte die Ausföhnung mit den fül- 
lichen Provinzen zur Erdrückung der nörblihen zu benügen. Inner⸗ 
halb ver Partei felbft, deren Haupt Wilhelm war, gingen bie 
Meinungen über die Frage — ob Bertrauen oder nicht? — weit 
auseinander. 

Gachard tbeilt und einen intereffanten Brief von Philipp v. 
Marnir mit, der in diefelbe Zeit fällt und an einen Anhänger ber 
Partei gerichtet if. Wer ſich erinnert daß Marnir früher felbft ein 
mal zu den Optimiften zählte, und bei Dranten den Friedenkver⸗ 
mittler machte, den wird um fo mehr die Entſchiedenheit frapptren 
womit er jett in dem Vorgehen Don Inans den Anfang neuer fra 
niſcher Knechtſchaft ficht. Das Actenftüd ift auch darum von Be 
deutung, weil e8 die jüngfte Phaſe fpanifcher Politik einer ganz ein 
gehenden Kritit untenwirft, und zwar ift dieſe Kritif mit dem gangen 
Scharffinn des Peſſimismus durchgeführt. 

Dieß Verhältniß Wilhelms zu Don Yuan ift der Hauptpunkt 
um ben fich der Neft der von Gachard mitgetheilten Wetenftüde dreht, 
und vielleicht die intereflantefte Partie des ganzen Bandes. Es wird 
bier die ganze Allmacht des Oraniers dur das Zeugniß des Gegners 
glänzender beftätigt al8 es das bewundernde Lob der Freunde ver- 
möchte; er ift, wie Don Iuan an feinen Königlichen Bruder ſchreibt, 
„der Steuermann der biefe Barke führt, der einzige der fie verberben, 
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der fie reiten fan.” Die Mebergeugung daß ohne ihn und gegen 
ihn nichts mehr außzurichten fe, „daß die Leute wie verhert von ihm 
ſeien, daß fie ihn leben, fürchten, beratben, zum Herrn haben wollen,“ 
daß Eingeſtändniß der moralifchen Ohnmacht alles deſſen was ſpaniſch 
hieß, iſt das fiehende Thema in Don Inans erften Briefen. Selbſt 
Bhilipp II. wird dadurch erfchüttert, und zeigt fi willig — wenn 
Wilhelm fi nad, Deutſchland zurüdziehe — deſſen Sohn mit den 
väterlichen Aemtern und Ehren anszuftatten — aber dieſe vielleicht 
fräher genügenve Conceſſion kam nun zu fpät. Gleichwohl gab der 
nene Statthalter den Gedanken nicht auf fih mit Wilhelm zu ver- 
Rändigen, und zwar, wie die von Gachard mitgetheilten Briefe be 
weiſen, war e8 ibm anfangs damit Ernft. Schrieb er doch offen an 
Philipp IL., deſſen Name fer fo fehr verabicheut und verachtet (aborre- 
eido y poco estimado) als der Oraniens gefürchtet und geliebt; 
ihilderte er doch feinem königlichen Bruder rüdhaltlod die ohnmächtige 
und verzweifelte Stellung aller Autorität, die mit dem ſpaniſchen 
Namen zufammenhing. „Ich unterhandfe,“ heißt e8 in einem Schreiben 
an den König, „um dem Prinzen jede Sicherheit zu geben, dem id) 
ehe daß vie Herftellung des Friedens, die Aufrechterhaltung der fatbo= 
liſchen Religion und der Gehorfam gegen Ew. Maj. jest nur von 
ihm abhängt, umd daß die Dinge auf einen Punkt gelommen find 
wo man aus der Noth eine Tugend machen muß. Wenn er meinen 
vorſchlägen nachgibt, fo wird dieß nur unter Bedingungen geſchehen 
Ne ihm ſehr vortbeilhaft find; aber man muß lieber dieſen Weg 
gehen als alles verlieren.“ Dahin hatte ed die gerühmte „Energie“ 
des Herzogs von Alba gebracht! 

Die Frucht diefer verföhnlichen Tendenzen find Unterhandlungen, 
dei denen der früher genannte Leonini wieder die Hauptvermittlerrolle 
ine. Ueber die Unterrevungen die diefer mit dem Prinzen batte, 
und über den Congreß der zu Gertruivenburg im Frühjahr 1577 
gehalten ward, erhalten wir durch Gachard theilmeife die erften acten- 
mäßigen Mittheilungen. Erfolg hatten dieſe Verhandlungen nicht, 
aber ihr Berlauf im einzelnen trägt fehr viel dazu bei die Stellung 
der Parteien recht fcharf zu beleuchten. Der allgemeine Einprud den 
man daraus erhält, läßt fi) darin zufammenfaflen: daß Don Juan 
d Auſtria in den erften Momenten feines Wirkens den ernftlidhen Ent⸗ 
ſchluß hatte die Dinge friedlich abzumachen, und erft wie ihm dieß 
nicht gelang, wieder in die Fummen Wege der von Uranien gefürd;- 
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teten Politik zurücklenkte. Daß es ihm nicht gelang, aud in den 
Stunden wo er aufrictig die Ausſöhnung wollte, dazu Tiegt ber 
Schlüffel in einer alten und doch immer wieder neuen politifhen Er⸗ 
fohrung. Die Ausſaat alten Mißtrauens, die feine Vorgänger ans 
geftreut, war jekt aufgegangen, und der Sieger von Lepanto mußte 
fein Friedenswerk foheitern feben, weil man feine Vorſchläge eben nur 
als neue Auflagen jener alten Künfte anfab, denen Egmont und Hom 
als Dpfer gefallen waren. Es fer ja, erklärte Oranien bitter einem der 
Unterhänpler, des Königs Grundſatz: Ketzern brauche man micht Wort 
zu halten; er felber fer bereit kahl und Calvinift (calbo y calba- 
nista), und denke auch fo zu fterben. 


Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807.*) 


(Allgemeine Zeitung 19. u. 20. December 1850 Beilage Nr. 353 u. 351.) 


Die biftorifhe Literatur der napoleoniſchen Periode erhält durch 
dieſes Werk eine fehr dankenswerthe Ergänzung. Man fönnte die 
beiven Bände eine Gefchichte ver Auflöfung des alten preußiſchen 
Militärftantd nennen. Hier wie anderwärtd waren wir, von einzelnen 
ſchätzbaren Monographien abgejeben, Doch immer vorzugäweife auf 
franzäfifhe Quellen angewiefen, und wie weit deren Zuverläffigkeit 
im Detail geht, davon gibt und eben dieſes neuerſchienene Bud 
manche merkwürdige Probe. Der Berfafler bat aus den ungebrudten 
Quellen eine Menge von intereffanten einzelnen Aufſchlüſſen gegeben, 
vorzüglich über die Kataftropbe der Auflöfung des Heeres und ver 
feigen Uebergabe der preufßifchen Feftungen, wobei ihm Die gerichtfichen 
Acten zur Hand geweſen find, die über die fpäter eingeleiteten Unter: 
fuhungen noch eriftiren. Außerdem hat er das binterlaffene Manı- 
feript des Generals Clauſewitz benüßt, deſſen Meiſterhand in einzelnen 
eingeftreuten Charakteriftiten und militärifchen Andeutungen leicht zu 
erkennen if. Cine einfache Darftellung, die oft troden milttärfd if, 
oft für den Laien zu fehr ins Detail eingeht, aber überall ohne Ab 


*) Der Krieg von 1806 und 1807. Ein Beitrag zur Geſchichte ber 
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ſchweifungen und ohne Schönreverei den Kern der Sache um Auge 
behält, bat dieß reiche Material zu einem fehr lehrreichen Ganzen 
geerdnet, in dem wir überall einer nüchternen und verfländigen Be 
urtbeilung der Dinge begegnen. 

Der militärifche Verfaſſer theilt den guten ®lauben derer nicht 
die da mwähnen es fei für die Gegenwart aus den Erlebniffen des 
Jahres 1806 nichts mehr zu Ternen. Nicht ohne Beziehung erinnert 
er daran daß der Feldzug von 1806 nach einem Zeitraum von 43 
Jahren der erfte war, an welchem fich wieder die ganze preußiſche 
Armee betheiligte; denn die Epifoden in Holland, am Rhein und in 
Polen nahmen nur verhältnigmäßig geringe Kräfte in Anfprud, und 
waren ihrer Natur nach nicht geeignet der Armee über das was ihr 
noth that aus eigener Erfahrung Aufklärung zu geben. „Die Armee 
von 1806,” fagt ex ſehr wahr, „ging in den Kampf wie fie 1763 
herausgegangen war; fie lebte no von dem Ruhme der Väter; ſie 
hatte alles gehegt und gepflegt was diefe ihr übergeben Hatten, und 
das durfte fie auch, infoweit es eigenthümlich preußiſches und der 
Pflege wertb war. Aber fie hatte nicht um ſich geſchaut, Hatte die 
Jahre in denen rund berum gefochten worven, und ein gänzlicher 
Umſchwung der kriegeriſchen Berhältniffe eingetreten war, nicht wachend 
zugebracht, ſondern gerubt, weil fie im Gefühl ihrer Unübertvefflichleit 
gaubte ruhen zu dürfen. Im der Welt aber ift alles im Werben; 
vaftlo treibt es vorwärts zu immer größerer Mannichfaltigkeit, zu 
immer reicherer Entwidlung; es gibt feinen Angenblid der unbe 
dingten Ruhe. e Sole Rube führt zum Tode. Tür die Gegenwart 
ſcheint der Verfaſſer nicht ganz unbeforgt davor zu fein daß ſich ähn— 
liches wiederholen Könnte. Wenigftens fügt er beveutungsvoll genug 
hinzu: „Sowie der Krieg von 1806 in feinem Ausgang das Product 
der vergangenen Zeit, fo der Krieg von 1813 der Jahre von 1807 
bis 1812. Gott gebe das unferm Baterlande die fiegreihen Schlachten 
der Freiheitskriege nie das werben was der flebenjährige Krieg der 
alten Urmee geworben ift. Die friegerifchen Epifoden der Jahre 1848 
und 1849, die nur fchwächliche Feinde gegenüber zeigten, können uns 
wohl nicht zur Sicherheit verführen.” 

Die politifhen Vorgänge welche die Kataftrophe von 1806 bes 
Khleunigt haben, faßt das Höpfner'ſche Werk in einer einleitenden 
Ucherficht zufammen, und bier dürfte e8 wohl aus den franzöfiichen 
Quellen fchöpfen; denn was und Bignon, Thiers und Lefebore über 
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dieſe Periode mitgetheilt haben, geſtattet uns in jeden einzelnen 
Moment, der dem Buche vorangeht, genaue und actenmäßige Einſicht 
Auch das politiſche 1806, fo gut wie das militäriſche, Könnte für die 
nachgebornen Gefchlechter nicht verloren fein, wenn man fich dem trofl- 
reihen Glauben Hingeben dürfte daß gefchichtliche Erfahrungen irgend: 
eine praltiiche und warnende Bedeutung haben Fünnten. Denn laum 
vernöchte man ein fo eclatanteß Beifpiel in der Gefchichte aufzumeifen, 
wo ein früher geflicchteter Staat, bevor noch ein Schuß fiel, fo auf 
allen milttäriihen und politifhen Pofitionen herausgeſchlagen war, 
wie damald Preußen; und dieß doch vorzugsweiſe durch die Politik 
feiner Staatslenker. Wenn ed eined warnenden Beweiſes bedürfte 
daß in großen und kritiſchen Weltlagen die lavirende, grundſatzloſe, 
von einem Tag zum andern calculirende Staatskunſt der Pfiffigfet 
nur dazu dienen Tann den fichern Untergang eined Staates zu be 
reiten, fo würde die Gefchichte der preußiſchen auswärtigen Politik 
vor dem 14. Oct. 1806 dazu das frucdtbarfte und lehrreichfte Mate 
rial an die Hand geben. Gelten ift mit einem fo bemertenswerthen 
Ungefhid Grundfag auf Grundfag preißgegeben, durch Heine biple 
matifche Kunftgriffe und Theaterintriguen die Achtung aller Parteien 
fo verfcherzt, durch muthlofes Nachgeben zur unrechten Zeit, und durd 
noch unzeitigeres Rodomontiren und Drohen das ganze unkhägbare 
Capital überlieferten Anſehens fo heillos verfchleudert worden, wi 
damals, wo die preußifche Politil in dem Titanenkampf entgegenge 
fegter Kräfte fih vermaß die Rolle des ſchlau ausbeutenden und ver 
fhmigten Allerweltfreunges fptelen zu wollen. Selten ift aber aud 
ein Großſtaat, vefien Macht von Anfang an mehr auf intenfixe 
Stärke als auf Ausvehnung und Umfang geftellt war, allen grof- 
ftaatlihen Traditionen fo untreu geworden wie Preußen in feiner 
Haugwitz'ſchen Periode; ın dem ernfteiten und gefährlichften Augen: 
blid den das moderne Europa erlebt hat, trieb die Monarchie Frie- 
richs des Großen ihre Politik ganz nach den Analogien und mit ten 
Mitteln womit die Heinftaatlihe Eriftenz inmitten der Mächtigeren 
ſich ihr Dafein zu friften fucht. Und es fcheint als wenn auf Preußen, 
mit Ausnahme dreier Momente — der Zeit des großen Kurfürften, 
des großen Königs und der Befreiungsepoche — dieſe Heinftaatlihen 
Traditionen zu allen Zeiten einen fehr gewichtigen Einfluß geübt 
hätten; denn nad jedem großen Aufihwung ſehen wir es im die 
Seleife der Mittelmäßigkeit zurüdfallen, 
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Der militäriſche Berfafler der Seriegögeichichte von 1806 berührt 
ton diefen Berhältnifien nur das unvermeidlich Nothwendige; er eilt 
zur Schilderung der militärifchen Angelegenheiten. Da erhalten wir 
denn ſehr lehrreiche und charakteriftiiche Meittbeilungen über das preu= 
hiſche Heerweſen wie e8 1506 geworden war; die Art wie daß Heer 
gebiet ward, feine Belleidung, Bewaffnung, Berpflegung, überhaupt 
alles auf den Kriegshaushalt Bezüglihe wird mit actenmäßiger Ge 
nauigleit beleuchtet, und im Einzelnen nachgewiefen wie unzureichend 
dieſe einft fo gefürdhtete Armee gegenüber einem Bonaparte'ſchen An- 
uff wer. Bon dem flarren Formalismus, der an den Gewohnheiten 
des fiebenjährigen Krieges haftete, von der Pedanterie und militäri⸗ 
ſchen Unzulänglichkeit einer nur noch für den Paradedienſt abgerichteten 
Armee werben beinahe unglaublide Belege beigebradt. Die Be: 
waffnung der Infanterie z. B. war vielleicht die fchlechtefte in Europa; 
tie Gewehre waren ledigluh zu einem dem Auge wohlgefälligen 
Tragen eingerichtet; alle Berbindungstheile wurden gelodert um bei 
ten Griffen einen hörbaren Schlag hervorzurufen. Es gab Regi- 
menter deren Gewehre zu dünne Läufe hatten um das Feuern mit 
Iharfen Patronen auszuhalten; fo fehr war der Zweck der Bewaffnung 
Rebenfache, die Parade zur Hauptjache geworden! Diefe Erjcheinung 
machte ſich in allen heilen des Heerweſens fühlbar; beim Exerciren 
> D. galt noch das alte Reglement für unübertrefflih, und Höpfner 
weiſt als Mann von Fach im Einzelnen nad) mie man eine Menge 
von Dingen mit großem Ernſte trieb, die gegenüber dem neuen Yeinde 
und feiner Kriegstunft alle Bedeutung verloren hatten. „Int Gene— 
ralftab, bemerkte er, waren es faft ausſchließlich mathematische und 
Zerraintenntniffe, auf welche man Werth legte; eine vorzüglich in der 
preußiſchen Armee ausgebildete höhere Anfiht von der Formation tes 
Terraind brachte in die Kriegführung ein fcheinbar wifjenfchaftliches 
Element, und gab ihr ein geiftoolle Anjehen. Die örtlichen und 
ränmlichen Berbältniffe wurden die ausfchließluhen Gegenſtände der 
Beachtung; man jprach immer nur von Straßen, Communicationen, 
Berpflegungsradien und Stellungen, niemald von den Etreitkräften, 
deren Zahl und Beichaffenheit, niemals von den moraliſchen Ele 
menten. Die fehr eigenthümlichen Verhäftniffe in den legten Jahren 
des fiebenjährigen Krieges, beſonders aber in den Feldzügen am Rhein 
hatten dieſen Anfichten fcheinbar die Weihe gegeben; man trieb ben 
Poſten⸗ und Cordonkrieg aufs äufßerfte, und that nichts, weil 
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man nichts thun wollte. Daß man in der Rheincampagne dafür 
nicht beftraft wurde, lag leviglich in dem elenden Zuſtande der da⸗ 
maligen franzöfifchen Armee und an deren Führen.“ 

Auch die Beftandtheile des Heeres paßten zu der neuen Zeit 
nicht mehr, die Miihung aus In⸗ und Ausländern gab ver Armee 
einen nur geringen Grab von HZuverläffigleit. Die Mehrzahl ver 
Ausländer beftand aus Abenteurern, die von einer Armee zur andern 
zogen, viel geſehen, viel erfahren hatten, aber nur nicht was Treue, 
Zucht und Gehorfam war; und auch auf die Inländer, fogar der 


“ alten Provinzen, war, wie Höpfner nachweift, nicht allzu feft zu zählen. 


Liebe zur Heimath, zu dem Fleck wo die Wiege geſtanden, war wohl 
vorhanden, dagegen fehlte e8 in der Armee wie im Bolle an ber 
eigentlichen Vaterlandsliebe. Als daher das Unglüd hereinbrach, 
dachte jeder nur an fi; ganze Schaaren der treueften KRegimenter 
verließen vie Fahne auf die Nachricht daß ihre Heimath vom Feinde 
befegt fei, und bie beifpiellofe Auflöfung der Armee nach den Schlachten 
an der Saale war zum guten Theil dem zuzufchreiben. Dieſe völlige 
Theilnabmlofigfeit des gemeinen Mannes, die dem Oberſten Scharn⸗ 
borft beſonders auf dem Zuge des Blücher'ſchen Corps nad Lübeck 
grell entgegentrat, hatte ihn zuerft auf die großen Mängel der preit- 
ßiſchen Wehrverfaſſung aufmerkſam gemadt. In der Nacht die er 
mit dem Hauptmann Müffling in Gadebuſch durchwachte, entwidelte 
er diefem die Urfachen zu all den traurigen Erſcheinungen diefer Tage, 
und von da an fann er wohl unausgeſetzt nach mie ein beflerer Zu⸗ 
ftand hervorgerufen werben Einne. Daß man vorher auf die Schatten- 
feiten des alten Syſtems nicht aufmerffam geworben war, fondern ſich 
in blindem Bertrauen auf die Unübertrefflichleit des preußifchen Heer⸗ 
weſens wiegte, dafür bringt unjer Gefchichtfchreiber einen fehr charal⸗ 
teriftifchen Beleg be. Im Jahr 1805 war vom Major Knefebed ein 
Plan vorgelegt worden, in welchem darauf hingewieſen war das ganze 
Volk militärisch zu organifiren, ein ſtehendes Heer und eine beur⸗ 
laubte Reſerve zu errichten, wodurch man ber heutigen Wehrverfaffung 
nahe gefommen wäre. Die Commiſſion für milttärifche Organifation 
wies das Project mit dem Bemerfen zurüd; „daß es ihr ganz unbegreif- 
(ich erfcheine wie jemand einer fiegreichen Armee, die folange für ganz 
Europa ein unerreichte® Mufter geweſen ift und bleiben wird, eine 
totale Berändernng ihrer Verfaſſung zumutben kann, welde fie zu 
einer bloßen Lanbmiliz reduciren würde!‘ 
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Diefem Kleben an dem alten Mechanismus gegenüber einer ganz 
nenen Zeit entſprach auch Das taktifche Verhältniß beider Theile. Der 
Echelon⸗Angriff des fiebenjährigen Krieges ftand noch in vollem Ans 
ſehen, hatte aber wenig Werth mehr gegen einen Feind der eine fehr 
bewegliche Infanterie und Artillerie befaß, der die Aufftellung in Co— 
lonnen, das zerfireute Gefecht in großer Ausdehnung, und vor allem 
eine Aufftelung von mehreren Treffen und einer Reſewe fich zu 
agen gemacht hatte. „Die franzöftfche Infanterie, fagt Höpfner, hatte, 
durh die Umſtände getrieben, im Laufe der Revolutionstattif all- 
mählich die Fefleln der Lineartaktik abgeworfen, und die Aufftellung 
un Sinne der Tiefe, die Colonnen-Formation und daß zerftreute Ge 
jeht in ihre Taktik aufgenommen, und war dadurch befähigt worden 
fih in jedem Terrain geordnet zu bewegen und zu fechten. “Diefe 
größere Beweglichkeit und höher entwidelte Gefechtsfähigfeit der In⸗ 
fanterie hatte um allgemeinen den Charakter der Gefechte völlig ver= 
ändert. Wenn in der Lineartaftif der erfte Stoß entichien, fo trat 
dagegen nunmehr ein allmähliges Verzehren, ein fucceffiver Gebrauch 
ver Streitfräfte und die Herbeiführung der Entſcheidung durch die zu= 
rädgehaltenen Kräfte, durch Die Reſerven, ein. Das Feſthalten ftarter 
Zerrainabichnitte, vertbeidigungsfähiger Dertlichkeiten, hatte ein ſchnelles 
Ueberwältigen durch Anwendung des Linienfeuerd und des Bajonnets 
äugerft erfchwert und im Zufammenbang mit der größern Bewegungs⸗ 
fähigfeitt durch Benügung der Colonne die Wahrfcheinlichleit des 
Sieges des an Zahl. Ueberlegenen ſehr beveutend erhöht.“ in un 
beſtrittenes Uebergewicht räumt Höpfner nur der preußifchen Reiterei 
än; aber er vermißt an ihr jenes ftürmifche Weſen daß ihr feit 
Friedrich dem Großen fo eigentbümlich gewejen war. Sie ließ fi 
meift angreifen und gab dadurd den rüftigen und kühnen franzöſiſchen 
Savallerie- Anführern Gelegenheit mit ftärmifchen Anfällen jene Paf- 
ſwität glücklich auszubeuten. 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzug von 1806 werden von 
Höpfner im Einzelnen beleuchtet; das Auseinanderreißen der Streit⸗ 
kräfte, der unaufbörliche Wechfel der Plane, die künſtliche Berwidlung 
der Entwürfe findet an ihm einen ftrengen Beurtheiler: „Es ift, fagt 
er einmal, ſehr charakteriftifch für Die Zeit daß dieſer Operationdplan, 
der vie preußifche Armee in drei Armeen vereinzelt und die ſoge— 
nannte Gentralarmee von der Hohenlohe’ihen auf 19 bis 20 Meilen 
entfernte, ohne die Möglichkeit fich gegenfeitig unterftügen zu können 
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— daß dieſer Plan dennoch al$ allein heilbringend betrachtet wurde, 
und zwar hauptſächlich wohl weil man die verwirrte Vorftellung von 
der Wirffgmleit der drei Armeen durch jevermann zugängliche wenn 
auch völlig nichtöfagende Gleichnifje aus der Fortification und durch 
leicht faßliche Gemeinpläge plaufibel zu machen gewußt hatte Es iſt 
befonders ein Ergebniß der Kriege Napoleons, wenn man zu der Cr 
fenntniß gelangt ift daß in der Kriegführung die einfachften Combi⸗ 
nationen zugleich die vichtigften find, nicht allein weil fünftliche Com: 
Dinationen und zufammengefegte Bewegungen ſchwer auszuführen find, 
fondern ebenfofehr weil fie Ummege veranlaffen und nicht gerade zum 
Ziel führen. Mit diefer Erkenntniß fiel auch nothwendig die ganze 
damalige fogenannte Generalftabs- Gelehrfamleit, Die ven gefunden 
einfahen Sinn fo manches tüchtigen Soldaten umdüſtert hatte, völlig 
zufammen, und es ſteht zu erwarten daß Das erfeichterte Studium 
der Kriegsgefchichte auch nach den längften Friedensperioden vor ähn⸗ 
lihen Berwirrungen bewahren wird.” 

Freilih hing das umentichloffene und zughafte Verfahren ber 
preußifchen Felpherren zum Theil mit politiiden Motiven zufammen, 
Man wollte feinen Schritt thun woburd die Erhaltung des friedend 
unmöglich wurde; e8 Liegen urkundliche Beweife vor daß man es, trog 
aller Rüftungen, noch fünf Wochen vor der Kataftrophe von Jene 
mit dem Kriege nicht recht ernftlich meinte Auch im Volle war das 
Vertrauen auf entſchiedene Maßregeln, bezeichnend genug, trog alles 
Kriegslärms, völlig geihwunden; man glaubte nicht daran, wenigftend 
folange nicht al8 Haugwis mit Lombard und Beyme am uber 
faßen, und der Glaube daß diefe Männer blindlings ver franzöſiſchen 
Politik untertban feien und den Krieg folange nur immer thunlich 
permeiven würden, war auch dann noch nicht zu befeitigen als bereits 
von beiden Seiten die Armeen auf einander im Anmarfch begriffen 
waren. Ueber die Führer felbft haben wir von verſchiedenen Seiten 
zum heil fehr abweichende Schilderungen und Charafteriftiten er⸗ 
halten, Höpfner fchöpft hier aus dem Manufeript von Clauſewitz, und 
gibt darnach, wie fi erwarten läßt, eine feine und ſcharfe Zeichnung. 
Dem Herzog von Braunſchweig werden glänzende und vielfeitige 
Eigenfchaften zuerkannt, aber der friſche Muth, vie folge Gleichgültig⸗ 
keit gegen das Unglüd und das in diefer Lage fo nothwendige Selbſt 
vertrauen an ihm vermißt, dad er feit den Feldzügen von 1792 uud 
93 völlig eingebüßt hatte. Es gebrady dem Herzog namentlich aud 
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an der nöthigen Energie eine große Verantwortung auf ſich zu nehmen, 
und diejenige Autorität zu behaupten welche dem Hauptquartier des 
Königs und den ehrgeizigen, febr felbftänvig geftellten, ungehoriamen 
Unterbefehfäbabern gegenüber erſtes Erforderniß geweien wäre. Der 
Herzog hatte zu viel Geift um nicht die fehwierigen Verbältniffe unter 
benen der König ihm den Oberbefehl übertragen hatte, vollftändig zu 
durchſchauen; er erlannte aud offenbar ſich ihnen nicht gewachfen, 
aber eben darum war ibm die Anweſenheit des Königs und fo vieler 
Rathgeber willlommen, da fie ihn aller Verantwortung über ven Aus- 
gang des Krieges entheben konnte. Der Erfolg eines ſolchen Ober⸗ 
beſehls war vorauszuſehen. Rüdfichten nad) oben und unten lähmten, 
Unmöglichleiten erichwerten jeden Entichluß des Herzogs, und linge- 
borfam machte am Ende das was noch gefundes übrigblieb, völlig 
umwirffam. Als nun, trog diefer unfeligen Berhältnifie der Herzog 
dennoch das Glück Hatte das Schlachtfeld unter fehr günftigen Be— 
dingungen zu erreiden, und er nun alle glänzenden militärtfchen 
Eigenſchaften entfalten konnte, da traf ihn gleich beim Beginn des 
Kampfes die unglüdliche Kugel, welde die Armee ihres Führers be- 
raubte und ihm felbft darauf den Tod gab. 

Scharnhorft war bekanntlich als „Ausländer ohne Einfluß und 
Autorität in dem Heere von 1806; zudem bejaß er bei allen Reich 
thum an Ideen nicht die Gabe ihnen fchnell Eingang zu verjchaffen, 
und bet aller Klarheit des Geiftes erjchien er im Vortrag nicht Har 
genug, um, aus feiner beicheidvenen Haltung heraus, ſich Die erforder- 
Ihe perſönliche Geltung zu verjchaffen. Der Fürft von Hohenlohe 
wird nun als ein lebendiger, gemäthlicher, tapferer und von Natur 
eigentlich auch gehorfamer Soldat gefchildert, der aber zugleih von 
einem ſehr großen Ehrgeiz ohne verhältnißmäßig beveutende Talente 
beherrſcht war. Seinem ganzen Weſen nad Soldat, batte er am 
Rhein mit Auszeihnung gedient, fih aber ſeitdem nicht hinlänglich 
mit den neueren Erfcheinungen im Gebiete des Krieges beichäftigt, fo 
daß er im wejentlichen noch der alten Taltik angehörte, und überzeugt 
war mit berfelben allen Greigniflen des Kriege gewachſen zu fein. 
In ein beftimmteres, untergeorpnetes Verhältniß zum Herzog geftellt 
würde der Fürſt tüchtiges geleiftet haben; aber an der Spike einer 
zweiten Armee auf demjelben Kriegstheater und unter dem Einfluß 
des Oberften Maſſenbach trug er durch feine Oppofition gegen den 
Herzog weſentlich Dazu bei jeve Einheit im Befehl der Armee aufzu- 
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heben. Von Maſſenbach, der Hohenlohe's unbedingtes Vertrauen 
genoß, ſagt die Charakteriſtik: der erſte Anblick verrieth bereits den 
Enthuſiaſten. Es fehlte ihm nicht am auffaſſenden bildenden Ber- 
ſtand, an großer Beweglichkeit des Geiſtes und einer raſtloſen fort 
reißenden Thätigfeit, wohl aber an Tact, an geſundem Urtheil, an 
Maren Ipeen, an Confequenz und Gtetigkeit, und im Augenblid ver 
Gefahr an Selbftändigfeit. Im Revolutionskriege hatte er füch durch 
unermübeten Eifer und dur eine wiſſenſchaftliche Anficht von ber 
Kriegführung ausgezeichnet, welche indeſſen die üble Tendenz der da- 
maligen Zeit an fih trug den geographiſchen Berbältnifien, dem 
Terrain, eine übertriebene Wichtigkeit beizulegen und andere ebenfo 
weientlihe Momente hintanzufegen. Seitvem hatte fi) der Oberſt 
Maſſenbach durch eine unglaublihe Menge von Schriften und Me 
moiren eine Art Ruf gemacht und als Enthufiaft feit dem Auftreten 
Bonaparte’8 fein früheres politisches Bekenntniß völlig umgewandelt. 
Ein ganz allgemeiner Mifftand war das hohe Alter aller Oft 
ciere von böhern Chargen; die Verzeichniffe Die den Denkwürdigkeiten 
Hendel8 von Donnersmark angeheftet find, weiſen eine ganze Reihe 
fiebzigjähriger, ja felbft achtzigjähriger Invaliden auf, denen die wid. 
tigften Stellen übergeben waren. Erfahren wir doch aus dem vor 
ftegenden Werte daß man um entſcheidenden Momente, 3. B. kei 
Auerftänt, als ein Cavallerieangriff erfolgen follte, erſt nach einem 
Regimentschef ſuchen mußte, da der Oberft zu alt war um bie 
phyſiſchen Strapazen eine Angriffs zu ertragen! Die beifpiellofen 
Teftungscapitulationen find großentheil® ähnlichen Urſachen zuzu⸗ 
ſchreiben. Die alten Körper brachen unter den Anftrengungen und 
Einprüden der Zeit raſch zufammen, und eine Menge fonft ausge 
zeichneter ehrenwerther Namen ging ſchmachvoll unter. „Es iſt,“ fagt 
Höpfner, „ein wahrer Sammer daß die Erfahrung aud in folden 
Dingen nicht Hug macht, und daß durch das Beibehalten greifer Of- 
fictere die Ehre ter treueften Diener aufs Spiel gefeßt wird. Der 
bei Tage feine regelmäßigen Mahlzeiten hält und die Nächte in 
Ruhe fchlafen kann, wird mit einem fonft gefchonten Körper auch 
im hohen Alter bei mäßiger Thätigfeit lange in großer Rührigfeit 
ericheinen ; der Krieg liebt aber die Unregelmäßigkeit, die Nachtwache, 
bringt große Sorgen, gewaltige Aufregungen, und dazu gehört die 
ganze Fülle männlicher Kraft um fich dennoch oben zu erhalten. 
Männer wie der alte Blücher find nicht aller Orten zu finden.“ 
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- Die Berwirrung in den militärifhen Entwürfen und Befehlen, 
der unaufbörliche Wechſel in den Dispofitionen, das Chaos von Be- 
wegungen und Gegenbewegungen, die Rathlofigfeit im preußifchen 
Hauptquartier — dieß alles wird von Höpfner ganz einläßlich und 
mit quellenmäßiger Genauigfeit geſchildert; es ift vie erſte ganz zu- 
ſanmenhängende ‘Darftellung diefer Vorgänge die uns über die An- 
ſchauungen und Beweggründe, wie fie im Hauptquartier überwogen, 
Binlänglicye Aufklärung gibt. So erfolgt der erfte entſcheidende Schlag 
bei Saalfeld, durch feine moraliihe Wirkung von den unglüdfeligften 
Folgen. Bon Prinz Louis Ferdinand iſt eine meifterhafte Charakte- 
riſtß aus dem Nachlaffe von Clauſewitz eingeflochten. Der Prinz, 
beißt e8 darin, war der preußiſche Alcibiades. Gleihfam als wäre er 
ber erfigeborne Sohn des Mars, befaß er einen unermeßlichen Reich- 
thum von Herzbaftigfeit und kühner Entfchlofienheit, und wie gewöhn⸗ 
lich Majoratöherren, ftolz auf ihren Reichthum, das andere vernach⸗ 
fifigen, fo Hatte auch er für eine ernfte Bildung und Entwicklung 
ſeines Geiſtes nicht genug gethan. Die Franzoſen nannten ihn un 
eräne; wenn fie Damit einen geiftlofen Tolltopf bezeichnen wollten, fo 
war daS Urteil fehr verfehlt. Sein Muth war feine brutale Gleich: 
güftigfeit gegen daß Leben, fondern ein wahres Bedürfniß nach Größe, 
en wahrer Heroismus. Er liebte das Leben und genoß e8 nur zu 
ſehr, aber die Gefahr war ihm zugleich ein Lebensbedürfniß. Die 
äußere Ericheinung des Bringen und feine glänzenden gefelligen Gaben 
zeichnet Claufewitz mit aller plaftiichen Friſche; auch rühmt er an ihm 
de Zugänglichkeit für neue Ideen und Erfcheinungen und wie er, der 
Keinlichteit und Pebanterie fpottend, den Umgang der ausgezeichnetſten 
Köpfe aller Fächer fuchte — aber, fest er überaus treffend hinzu, es 
war in feinem Leben feine Stunde ernten, ruhigen, felbftthätigen 
Nachdenkens, und folglich auch in feinem Innern fein eigner ferniger 
gejunder Gedanke, feine zum confequenten Handeln führende abge: 
ſchlofſene Ueberzeugung, Der Umgang mit den audgezeichnetften 
Köpfen fchadete ihm mehr als er ihm half, denn er ſchöpfte ihre Ideen 
von der Oberfläche ab und nährte feinen Geift Damit, ohne felbft 
eine zu erzeugen. Das überwiegende Gefühl des Muthes gab ibm 
dabei falfhe Sicherheit. So kam es denn daß er auch über den 
Krieg wie über andere Dinge feine Mare Vorftellung hatte; daß die 
Art wie er jest geführt werden müſſe ihm fremd geblieben war, und 
daß er, als er zum Handeln fam, bei Saalfeld am Ende nichts bef- 
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ſeres zu thun wußte, ald was ihm die Revuepläge bei Berlin, Pot 
dam und Magdeburg gelehrt hatten. 

Die Lage der preufifchen Armee nad der Saalfelder Kataſtrophe 
ließ das ſchimmſte ahnen. Das elende Verpflegungswefen ließ fie 
darben, und rief unter den Sachſen, die fih vernacdhläffigt glaubten, 
förmliche Meutereien hervor; während die Yranzofen durch ihre Re 
quifitionen vortrefflich verfehen waren, fragte man 3. B. von preußifcher 
Seite, als die Pferde in Iena teinen Hafer hatten und doch auf der 
Rathskammer noch ein ziemlicher Vorrath lag, zuerft noch in Weimar 
an ob man fich deſſen gegen Bezahlung bemächtigen könne! Bis bie 
Antwort kam war natürlich die Möglichkeit der Benützung verlsren 
gegangen. Wie gebeugt die Stimmung war, zeigte ein Vorfall am 
11ten zu Iena, Ein blinder Lärm, der die Nähe der Franzoſen in ber 
Stadt verfündigte, rief einen beiſpielloſen Schreden hervor. Alles Tief 
wire durcheinander; außerhalb der Stadt waren alle Wege und Selber 
mit weggeworfenen Gewehren, Bajonnetten, Taſchen befäet, in ven 
Gräben ftedten umgeworfene, von der Mannſchaft verlaffene Geſchütze; 
in Lobeda fand man zwei vernagelte fächfiihe Kanonen. Preußen 
hatten fächfifche und Sachſen preußifche Bagage geplündert, die Wagen 
zerichlagen. Zu dem allem kam die niedergefchlagene und faſſungẽloſe 
Stimmung im Hauptquartier; es taudten die wunderlichſten Plane 
und Borfchläge auf, und zwar gerade von der Seite der man vorzugd: 
weile eine geniale und überlegene Betrachtung der Dinge zutrante. 
Bon Maſſenbach und Phull 3. B. hat Höpfner einige charakteriſtiſche 
Züge diefer Art mitgetheilt. Die Dispofitionen die der Herzog traf, 
findet er vom militäriſchen Standpunkt aus am meiften gerechtfertigt. 
Sobald die zuverläffige Nachricht eintraf dag Naumburg vom Feinde 
wirklich beſetzt fer, entfchied fi der Herzog zum Rückzug fiber die 
Unftrut. Durch diefen Abmarſch, fagt Höpfner, wurde die Schlacht 
an der Saale unmöglih, und das war e8 was der Herzog eigentlih 
vermeiden, aber nicht entſchieden ausſprechen wollte, weil fich alles in 
den Gedanken einer großen, entſcheidenden Schlacht hineingelebt hatte. 
Die Aufgabe des Hohenlohe'ſchen Corps wäre darnach gewefen: das 
Bordringen des Feindes über Jena, Dornburg und Camburg fo lange 
zu verbüten als e8 die Eicherheit des Rüdzugs der Hauptannee er 
forderlich machte; von dem Augenblid an aber wo der Feind den einen 
oder den andern Punkt überwältigt hatte, mußte der Rüchkzug ange: 
treten und -jedes ernfthafte Gefecht in der Ebene vermieden werben, 
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da alsdann der Feind feine ganze Weberlegenheit entwideln konnte. 
Es hieß dieß nicht ein Gefecht unter allen Umftänden vermeiden, fon- 
dern es wurde ein bartnädiger Wiverftand bis auf einen gewiſſen 
Bunt und dennoch das Bermeiden einer Niederlage erfordert. Zu 
einem folchen Berhalten eignete fih das Terrain vortrefilih. Dean 
batte einen Fluß und ein tiefed Thal vor der Front, und eine Berg» 
lehne befeßt die ter Feind nur dur allmähliche Umgebungen gewinnen 
fonnte, wodurch nothwendig eine Zeit verloren ging, die vollftändige 
Freiheit zu einem geordneten Rüdzug verichaffen konnte. Höpfner theilt 
eine Depeſche mit die der Herzog noch in der Nacht vom 13. auf den 
14. October von Auerſtädt nach Jena fchidte, und worin fehr beſtimmt 
auf diefe Aufgabe des Fürften bingedeutet war. „Ber ber Bewegung 
der Armee des Königs, hieß es darin, ift e8 von der äußerſten Wich⸗ 
tigleit daß ver Feind nicht über die Saale zwifchen die beiden Armeen 
gehe. Die Beſetzung der Uebergänge bei Dornburg und Camburg, bes 
fonder8 mit Artillerie, ift daher von der größten Wichtigfeit.‘ 

Es war ſchon zu fpät. Die Uebergänge waren bereit® in den 
Händen der Franzofen, die wichtige Pofition des Landgrafenbergs be= 
fest, und die Schlacht des folgenden Tags von Napoleon trefflich vor⸗ 
bereitet, indeffen man im Hohenlohe'ſchen Hauptquartier unwiffend und 
forglo8 der Kataſtrophe entgegenging. Die Schlacht bei Jena felber 
Kildert Höpfner in ihren einzelnen Momenten fehr ausführlich und 
Mar, fo daß auch dem Laten die entfcheidenden Urfachen überall ein⸗ 
leuchtend werden. In einem Abjchnitt — „Betrachtungen überfchrieben 
— werden vom militärifchen Standpunkt aus die einzelnen Vorgänge 
der Schlaͤcht beurtheilt, und mit guten Grünten eine Anficht durchge 
führt die von der gewöhnlichen Betrachtung weſentlich abweicht. Unter 
dem Einfluß ter franzöftichen Milttärfchriftfteller, die der Beurtheilung 
in Deutſchland immer noch vorzugsweife zu Grunde liegen, und von 
dem Einbrud der frühern Mißgriffe beberricht, find wir immer der 
Verſuchung ſehr ausgeſetzt die Sache ſchon für verloren zu geben ebe 
noch am 14ten ein Schuß gefallen war. Dagegen erhebt fih Höpfner 
ſehr beftimmt; die Lage der Preußen erfeheint ihm weder fo verzweifelt, 
noch der Sieg Napoleons fo gewiß wie man es fonft gern darzuftellen 
gewohnt war. Er giebt alle Fehler zu die vorher gemacht worden 
waren: Daß der Feldzug zu früh begonnen, nicht ausreichende Kräfte 
geräftet und mobil gemacht, die Armee zu jehr zerriffen, der Ober⸗ 
befehl unzweckmäßig eingerichtet, ein verderblicher Dualismus organifirt 
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und gegenüber einem ſolchen Feinde und feiner neuen Kriegkskunſt die 
Ueberlieferungen der alten Zeit mit aller Pedanterie feftgehalten wur⸗ 
den. Allein dieß alles übte auf die Kreigniffe des 14ten noch feine 
entjcheivende Wirkung; wohl aber erjcheinen die Fehler die Hohenlohe 
beging, die Berfäumniffe in Belegung der wichtigften Poften von ven 
unglüdlichften Folgen. Trotzdem daß es die unzweifelhafte Aufgabe 
des Yürften war den Rüdzug der Hauptarınee zu decken, behält ver 
Fürſt die verkehrte Stellung bei in welcher er Front nad) dem thüringer 
Wald machte und dem Feinde den Rüden zeigte. Seine Avantgarde 
vertheidigt Die Saalpäfle nicht einmal fo lange wie gewöhnliche Arant- 
garden, die durch ihr Gefecht die Bewegungen und Stärke des Feindes 
aufklären und deſſen Kräfte vor ſich entwideln laſſen follen. Die 
Brüden über die Saale werden nicht zerftört um den vom rechten 
Ufer kommenden Feind aufzuhalten; die Thalränder werden dem Feinde 
ohne Gefecht überlaflen, ja ihm wird der erforberliche Raum zur Ent- 
widlung binlänglicher Kräfte preisgegeben; Dornburg und Camburg 
bleiben unbefegt, und der Fürft weiß daher von ven Bewegungen, 
von der Stärke feine Gegners gar nichts. Er muß fomit in jedem 
Augenbitd erwarten von Dornburg ber umgangen, von der Haupt 
armee abgejchnitten zu werden und jeden Rückzug zu verlieren. Wenn 
der Fürſt am 13ten das Verbot des Herzogs buchſtäblich befolgte, als 
ed darauf anlam den Feind unter allen Umftänden von dem Plateau 
der Saale wieder hinunterzumwerfen, fo nimmt er dagegen am 14ten um 
bejtimmteften Widerſpruch mit dem Verbot eine entſcheidende Schlacht 
gegen große Uebermacht an — und in welcher Weife! 

Ueber die Schlacht felbft übt der Verfaſſer dadurch die fchärfite 
Kritik dag er fie in einer ganz betaillirten Darlegung in die ver 
jchievenen einzelnen, zufammenbanglofen Gefechte auflöft, aus denen 
fie eigentlich beftand. Er weiſt nach daß ſechs verſchiedene Heine Ge 
fechte geliefert wurden, ohne daß fich irgendwo eine Einheit, ein Wirten 
nach einem Gemeinfamen gezeigt bätte, und Das alle® gegen einen in 
allen Beziehungen vielfach überlegenen Feind. „Es zeigt, bemerft & 
dazu, die Schlacht bei Jena einen fucceffiven Gebrauch der Streitkräfte, 
der in der neueren Zeit al8 ein mefentliches Mittel zum Stege be 
trachtet wird, und dennoch war e8 gerade die fucceffive Verwendung 
welche die Hohenlohe⸗Rüchel'ſche Armee zertrümmert hat. ‘Der fucceffive 
Gebrauch der Kräfte hat die Abficht, mit geringen Kräften verhältuif- 
mäßig bedeutende feindliche Kräfte zu beichäftigen, zu ermüden, abzu- 
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flogen und dann mit einer Uebermacht von zurüdgehaltenen,, friſchen 
‚Kräften die Entſcheidung zu geben. Bei Jena freilich waren die 
preußiſchen Colonnen ſchon gefchlagen und zum Theil aufgerieben, 
ehe diefe zurüdgebaltenen frifchen SKräfte den Kampfplatz betreten 
fonnten.‘“ 

Es iſt bemerkenswerth daß in der zweiten Schlacht des 14. Oct., 
ver bei Auerſtädt, ähnliche Momente wiederkehren, wenn gleich bier 
der Gang des Kampfes viel hartnädiger und der Sieg der Franzoſen 
längere Zeit zweifelhafter war. Auch bier hat man die Befegung der 
Saalepãſſe verfäumt, und dem Feind vie Wahl feines Schlachtfelves 
fraigelaften. Die Schlacht felbft ſchildert v. Höpfner wieder ganz im 
Eimelnen, und fügt in einer Betrachtung die Kritik der Momente bei, 
die nach feiner Anficht den Berluft entſchieden haben. Er tadelt es 
daß die Truppen zu zerſtreut und langſam ins Gefecht geführt, und 
dadurch nie mit hinlänglicher Maſſe dem Feind gegenüber operirt ward, 
daß man die Cavallerie gegen die noch völlig unerſchütterte feindliche 
Infanterie zwecklos aufbrauchte und Dann aus dem Kampf zurüchzog, 
daß nach der tödtlichen Verwundung des Herzogs jede Einheit der An⸗ 
erdnungen verloren ging, und jeder auf eigene Hand befehligte und 
Zruppen ind Gefecht führte. Es fam hinzu daß man weder Terrain 
noch Iocale Verhältniſſe berüdfichtigte, und die Schlacht zu früh abbrach 
bevor noch Die Reſerven verwendet waren. 

Nach diefer Darlegung läge die Haupturfadhe der Niederlage vom 
14. October mebr in den Fehlern und Mißgriffen der Anführung als 
in der überlegenen Macht napoleonifher Combinationen, oder als in 
der defperaten Stellung der preußifchen Heere. Im Gegenfat zur her- 
gebrachten Auffaffung geht Höpfners ganze Darlegung darauf hinaus 
die Lage der beiden Heere, wie fie noch am 13. Oxtober war, von 
ihrer günftigen Seite zu beleuchten, und eben nur aus ber ganz ver- 
febrten Benügung der Umftände die Niederlage abzuleiten. Darnach 
iſt auch feine Anerkennung des napoleonifchen Verdienſtes eine fühlere. 
Er bewundert die raſche Zufammenziehung der Armee, die Bewahrung 
des Geheimniſſes des Operationsplanes bis zu dem Augenblid wo alle 
Kräfte vereinigt waren, fowie bie Borforge für die Sicherheit der Ver- 
bindungen und für die Verpflegung der Truppen. Aber er findet den 
Angriff Napoleond am 14. nicht fo preiswürdig wie ihn der Erfolg 
darftellt, fondern hebt all die ungänftigen Chancen bervor die bei 
einem „gefunden Oberbefehl der preußifchen Armee‘ eintreten mußten. 

Hänffer, Gefammelte Schriften. II. 20 
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Er fieht in dem Ausgang mehr Glück als überlegene Borausfiht, und 
erkennt darin zugleich „Die Leitung einer höheren Hand, welde bie 
Demüthigung Preußens befchloffen hatte, um alles Ungefunde, Ver: 
faulte bi8 an die Wurzel zu vertilgen und Preußen feiner Beſtimmung 
für Deutichland und Europa wiederzugeben.‘ 

Die Gefchichte des Rückzugs und der Auflöfung des preußiſchen 
Heeres ift reich an neuen und intereffanten Einzelheiten. ‘Die Deban- 
dirung des Hohenlohe'ihen Corps, die Capitulation von Erfurt waren 
die erften traurigen Zeichen jener innern Fäulniß, die das alte Preußen 
ergriffen hatte. General Kaldreuth ftieß ber Weißenſee auf eine Ab: 
theifung franzöfifher Cavallerie unter General Klein, und gab fogleih 
jeden Gedanken an Wieterftand auf; nur die beftigften Borftellungen 
des Prinzen Auguft, welchen Blücher unterftügte, verhinderte es daß 
Kaldreuth nicht mit 12,000 Mann gegenüber einer Handvoll Fran 
zofen capitufirte! Der Befehl des Königs verbot freilich anzugreifen: 
darum fchloß man mit General Klein eine Art von Waffenſtillſtand, 
wornach diefer die Preußen durchziehen Tieß, mas er freilich mit Ge 
walt nicht hätte hindern können. Diefe Verabredung ift von Napoleon 
auf eine unbarınherzige Weife getadelt*) und General Klein als dupe 
der Kriegsliſt Blüchers dargeftellt worden; eine Auffaffung die in 
alle Hiftorifhen Bücher übergegangen ift und auch 3. B. Thiers ver- 
mocht Hatte von einer „ruse de guerre‘‘ zu ſprechen, welcher bie 
Rettung des Reſtes der preußifchen Armee zu verdanfen fer. Die 
Darftelung Höpfners (II. 24 ff.), die fih auf das Tagebuch des 
Prinzen Auguft, den Beriht Blüchers und anderer Yührer gründet, 
Härt die ganze Sache im Einzelnen auf. Klein that was er niht 
bintern fonnte, und von einer abfihtlihen Täuſchung durch Blüchet 
ift feine Rebe, 

Aber die Entmuthigung machte von Tag zu Tag Fortfchritte. 
Seit die Referve bei Halle verfprengt war, Tießen ſich Führer und 
Soldaten kaum mehr zufammenbalten. Hohenlohe feste feinen un⸗ 
glüdlihen Marfh nad Magdeburg fort, der die innere Auflöfung 
beſchleunigte und mit der Prenzlauer Capitulation endete. Wir er 
fahren von Höpfner daß Major Kneſebeck einen andern, beflern Plan 
vorgeichlagen hatte, der aber feine Billigung fand. Kneſebeck zeigte 
wie die Preußen beim Marich auf Magdeburg einen Bogen befchrieben, 


*) Le general a eu la simplicite de le croire, hieß e8 in dem Bulletin. 
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auf defien Sehne ſich die Feinde bewegten; daß dieſe daher mit ihnen 
gemeinfchaftlich vor Magdeburg eintreffen und dem Fürften feine andere 
Wahl übrig laſſen würden als ſich entweder mit der ganzen Maſſe der 
Undemaffneten in Magdeburg einfchließen zu faflen und ein zweites 
Um zu erleben, over die Wanderung unverzliglich auf einem ähnlichen 
Bogen bis zur Over fortzufegen, wo der Feind wieder auf der Sehne 
heben würde. Cr fchlug deßhalb vor die Unbewaffneten nad Magde⸗ 
burg laufen zu laflen, mit allen noch widerftandsfähigen Truppen fich 
durch einen Seitenmarſch über Goslar nad) Hannover zu werfen, die 
Corps von Blücher und den andern Führern an fi zu ziehen und 
die Truppen zu reorganifiren. Bon dort aus könne man Heſſen und 
Weſtfalen infurgiren, in Holland einfallen, ven Feind von den öſtlichen 
Theilen ter Monarchie abhalten, und inzwilchen einen Krieg führen 
wie Mansfeld und Bernhard von Weimar, der dem König Zeit geben 
£irme neue Kräfte zu rüften und fie in Verbindung mit den Ruffen 
beranzuführen. Diefe Anficht gewann faft alle Anwefenden im Haupt- 
quartier des Fürften; allein Maffenbach erklärte: er müfle zwar, 
frategifch betrachtet, den Plan Kneſebecks al8 den zweckmäßigſten er: 
fennen, aber unter den jegigen Umftänden müffe man babei bleiben 
nab der Oder zu marſchiren. Das reichte hin um Hohenlohe zu 
dem unglüdlichen Marſch auf Magdeburg zu beftimmen, der bie Des⸗ 
organiſation vollendete, ohne irgendeinen nennenswerthen Borfprung zu 
verichaffen. | 

Ter Thätigfeit Napoleond während biefer Periode des Rüdzugs 


vermag der Verfaſſer als ſachkundiger Milttär nur die unbedingteſte 


Anerkennung zu zellen. Die Ausbeutung des Sieges an der Saale, 
fagt er, war meifterhaft. Napoleon benügte feine große Ueberfegenbeit, 
um die gefchlagene preußifche Armee durch zwei Corps und einen großen 
Theil der Cavallerie-Referve unmittelbar zu verfolgen, fo den Schreden 
ver Niederlage zu verlängern, die Auflöfung zu vermehren, und all 
die Trophäen zu fammeln, welche bei einer ernfthaften Berfolgung 
dem Steger nothmwendig zufallen. Mit dem Reft der Armee, mit fünf 
Corps, dringt er auf der nächſten Verbindung feine Gegners, auf 
Berlin und die mittlere Oder vor, um durch dieſe gleichzeitige un— 
mittelbare Verfolgung jeden möglichen Widerftand der zurüdgehenden 
Armee in der Front von vornherein aufzuheben, und ihr nicht die Zeit 
zu faflen Athem zu holen, fich aufs neue zu fammeln und hierzu irgend⸗ 
einen Terrain Abfchnitt, ſelbſt nicht die Elbe mit Magdeburg zu benügen. 


20 * 
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Mit ven Contimgenten des Rheinbundes geht er auf Dresden, zwingt 
den Bundesgenofien fi) ihm zu unterwerfen und beicäftigt zugleich 
Schleſien. 
Inzwiſchen folgen Schlag auf Schlag jene beiſpielloſen Capitula⸗ 
tionen der preußiſchen Feſtungen, deren Geſchichte in dem vorliegenden 
Wert zum erſtenmal vollſtändig und nach den Acten erzählt iſt. Im 


allgemeinen macht dieſe detaillirte Schilderung die Sache noch auffällige, 


und die Schuld ver Führer noch fchwerer. Auf Erfurt war Spandau 
gefolgt. Hier war wenig Borforge getroffen, nicht einmal das ver 
ſprochene Pulver von Berlin geſchickt worden, der Plat-Ingenieur war 
„taub und ziemlich blind‘! Doch war im ein paar Tagen fo weit 
gelorgt daß (23. Oct.) der Commandant an ten König fchrieb: vie 
Citadelle fei gegen einen Handſtreich gefihert, und wenn er feine andern 
Befehle erhalte, wolle er mit der Garniſon dem Feind nur die Trümmer 
der Feſtung überlaffen. Den Tag darauf zeigte ſich ver Feind; vie 
erften Aufforverungen zur Uebergabe blieben ohne Erfolg, aber ſchon 
am 25. ftunmte der Kriegsrath, obwohl noch fein Schuß gefallen war, 
für Capituletion. Man arbeitete noch an den Beringungen, als fhen 
Murat, Lannes, Victor über die herabgelafiene Zugbrüde ins Zimmer 
eintraten, franzöſiſche Soldaten fi in die Eitadelle drängten, die Preußen 
wegjagten und die Wälle beſetzten, ehe noch die Sapitulation gefchloffen 
war! Greller noch als dieſes Invalivdenftüd waren die andern Capitula- 
tionen, wo die Feſtungen, meiftend in gutem Stande, hinreichend be- 
fegt und vortrefflich verpropiantirt waren. Auch die Capitulation von 
Prenzlau, vie Höpfner gegenüber den handgreiflihen franzöſiſchen Un- 
wahrheiten und dem windigen Gerede Maſſenbachs mit allem Detail, 
man kann fagen zum erftenmal vollſtändig erzählt, erjcheint darnach 
noch gravirender als man bisher glauben mochte. 

Es ift wahr, die Truppen waren fehr muthlos. Bi8 zur Gefühl- 
tofigfeit ermattet lagen fie am Wege, mit Borftellungen und Zwang 
mußten die Offictere fie auftreiben. Die unfihen Mafregeln, das 
fortgefetste Ausweichen, ſobald fi der Feind nur ahnen ließ, das ängft- 
liche Forſchen ob man noch nicht abgefchnitten ſei —- das alles mußte, 
zufammengenommen mit der materiellen Entbehrung, nothwendig die 
Borftelung von der Furchtbarkeit des Feinde und der eigenen Wehr⸗ 
Lofigkeit ſehr vergrößern, und aud ein Miftrauen in die Yähigfeten 
oder in den guten Willen der Anführer beroorrufen. Ohne daß eine 
reelle Berlegenheit vorhanden war, hatte lediglich die unfichere Führung 
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ver Armee das Phantom einer höchſt bevrängten Lage gebildet, das 
fi bei dem geringften äußern Ereigniß riefenhaft vergrößerte. Aber 
auch die Dfficiere waren, wie wir aus Höpfnerd Darftellung erfehen, 
muthlos geworden, und fließen fih von Maſſenbachs Angftberichten 
und den plumpen Winpbenteleien der Sranzofen vollftändig beberrichen. 
Die Verhandlung über die Capitulation die Höpfner ausführlich mit- 
tbeilt, zeigt diefe Entmutbigung bis zu einem pſychologiſch merkwür⸗ 
digen Grade. Unter den Generalen und Stabsofficteren waren die 
meiften Männer von dem höchſten Ehrgefühl, von Muth und Talent, 
auch von ehrenwerthen militärischen Antecedentien, und body hatte feiner 
mehr die Geiftesgegenwart an das Natärlichfte und Einfachfte zu denken, 
iondern fie gaben ſich willig dem Eindruck bin den die handgreiflichften 


Uebertreibungen auf fie machten. Was auch jet noch der Muth eines 


Führers vermochte, bewies die Epifode des Prinzen Yuguft, der mit 
einem Bataillon und einem Guiraffierregiment, trog der entfcheidenften 
Ungunft der Umftände noch an mehreren Stellen einen tapfern und 
momentan auch erfolgreichen Wiverftand leiftete. 

Die Capitulation von Prenzlau, fagte damals ver Bericht des 
Rittmeiſters v. d. Marwig, war weniger durch den Berluft den fie 
dem Baterland unmittelbar zufügte, als durch ihre Folgen unbeilbringend. 
Eie gab das Signal zu allen andern Eapitulationen; mit Hohenlohe's 
Beiſpiel glaubte jeder pflichtvergeffene Commandant ſich fügen zu 
dürfen. Sie pflanzte den Kleinmuth in alle Herzen, und verbreitete 
den jede Thatkraft lähmenden Gedanken: daß doch alles verloren fei, 
daß Preußen nicht mehr geholfen werben könne — während eine mann- 
hafte Vertheidigung, felbft wenn fie mit dem Untergang endigte, einen 
unberehenbaren Eindruck zurüdgelaffen hätte. Die Capitulation von 
Lüſtrin, Magdeburg, Hameln u. f. w. bilden den Schluß des zweiten 
Bandes; e8 find zum Theil Vorgänge ohne Beifpiel, zumal wenn man 
die einzelnen Verhältniſſe fo genau beleuchtet ſieht. Die Urtheile ver 
Ipätern Kriegägerichte Die gegen die Commandanten wegen „bewiefener 
Feigheit“ das Todesurtheil verhängen, find nicht zu hart. Nur darin 
war ein milderndes Moment zu finden daß ein Theil der Berantwor- 
tung auf die Regierung felbft zurädfiel, die, wie 3. B. in Magdeburg 
und Hameln, abgelebte alte Leute an fo wichtige Poften geſetzt hatte 
und fie fo nach einem langen ehrenvollen militärifhen Leben der Schande 
preisgab. Daß die Yüngeren, bei dench der Nachlaß der phyfiſchen 
Kräfte noch nicht eingetreten war, anders dachten und anders handeln 
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wollten, ift eine durchgehende Erſcheinung; an ihnen fintet daher die 
Muthlofigteit ver oberftien Führer überall einen freilich erfolgiofen 
Widerſtand. 

Die einzige erquickliche Epiſode in dieſer allgemeinen Auflöfung iſt 
der Zug Blüherd. Seine Lage war noch viel verzweifelter ald die de 
Fürften Hobenlobe, aber der General verzweifelt nicht. Er findet Boigen- 
burg vom Feinde befett und erhält den Rath gleich dem Fürſten Hohen⸗ 
Iohe auszuweichen, aber er fchlägt ven Feind aus den Quartieren und 
bezieht fie jelhft; er bat nach dem Berluft von Lübeck nichts mehr zu 
hoffen, aber er gibt es noch nicht auf ſich zu fchlagen und fechten 
unterzugehen, und als ihm die Unmöglichkeit bewieſen wird noch irgend- 
etwas unternehmen zu können, fo capıtulirt er zwar, aber er bat Zeit⸗ 
lebend einen Groll gegen die Männer im Herzen getragen die ihm ven 
Rath ertheilt Hatten endlich ven Wiverftand aufzugeben. Die Geſchichte 
dieſes Zuges bis zur Capitulation wird in dem Werke Höpfnerd zum 
eritenmal vellftändig gegeben. 

Den beiten Maßſtab für die reichen Aufichlüffe im Einzelnen gibt 
eine Bergleihung eines Werks wie das vorliegende ift mit den fran- 
zöftichen Uuellen, einem Mathieu Dumas u. f. w., die immer noch 
auf die Darſtellung deutſcher Gefchichtöforicher einen unzweifelhaften 
Einfluß üben. Dur) die ſchlichte, actenmäßige Darlegung wird die 
franzöfiihe fable eonvenue recht handgreiflich enthüllt, und es wäre 
nur zu wünfchen daß über Die ganze Periode von 1792—1815 de 
verfchloffenen Schäge deutfcher Archive der allgemeinen Kenntniß geöffnet 
würden, damit wir uns endlich einmal von der Abhängigkeit von frem⸗ 
den Quellen emancipiren könnten. 


Graf Yorks Reben. 


Bon 3. ©. Droyien. Erfter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 3. 4. 8. u. 9. April 1851 Beilage Ne. 93, 94, 98 u. 9.) 


Es ift Hohe Zeit daß wir die zerftreuten biographiſchen Blätter aus 
der Periode der Befreiungsfänpfe fammeln, denn einmal wird die Reihe 
derer immer dünner die und mit mündlicher Ueberlieferung zu Hülfe 
fommen können, und dann bedarf unfere Zeit mehr als jete andere 
ſolch erfrifhenter und aufrichtenter Borbilver. Die Perſonlichkeit des 
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Mannes, die uns hier von geſchickter Hand vor die Augen geführt wird, 
mag, von herrſchenden Zeitmeinungen und Anſichten gemeſſen, oft wie 
eine weit entlegene und altfränkiſche Geſtalt erſcheinen; und doch wird 
fie alle mächtig anziehen und ihnen imponiren, denn ſie zeigt und in 
jedem Bug einen fertig ausgeprägten marfigen Charafter, wie fie in 
unfern Tagen fo felten find. Diefe Charafterfülle, dieſe Zähheit und 
Feſtigleit des Willens, dieß Handeln nad) großen, männlichen Bered- 
nungen, diefe fpartanifche Gedrungenheit bei jo vielen tiefen und ver- 
Khloffenen Falten, dieje brevitas imperatoria neben einen ſolchen Talente 
des Zauderns und fich Geduldens tritt bei Dort prägnanter und eigen- 
thämficher hervor als vielleicht bei irgendeiner bedeutenden Individualität 
jener Epoche. Man bat von ibm das fchiefe Bild eines verichlagenen, 
ulyſſeiſchen Charakters, eines falten, finftern, unbändig ehrgeizigen und 
unverträglihen Mannes entworfen, und damit das Wahre nur zum 
Theil getroffen; Denn auch die barten und herben Züge feines Weſens 
baben eine beveutende, man darf fagen antikrömiſche Unterlage. Und 
in diefer charaktervollen Energie und Schroffbeit, wie fie von der Sitte 
und Bildung moderner Zeiten mehr und mehr verſchliffen wird, Tiegt 
Yorts hervorragende Bedeutung für die Befreiungszeiten. Es ift kein 
Mann der Stein’shen Reformen, vielmehr erfcheinen ibm die neuen 
Einrihtungen al8 der eigentliche Anfang vom Ende, er hängt mit aller 
Bähigkert, ſelbſt Beſchränktheit an der alten militärtfhen Präregative 
des Adels, ibm find die Trümmer die den Neformern nur ald Bau— 
ſchutt erfcheinen, immer noch ehrwürbiger und auch brauchbarer Bau⸗ 
floff, er fieht in der Gründung der neuen preußiichen Staatsordnung 
niht etwa, wie Stein, die Fundamente fünftiger Größe und die Vor: 
bedingung alles felbftthätigen Strebens der nationalen Kräfte, ſondern 
ihm erfcheint Das alle8 nur als eine Reibe unglüdjeliger Experimente, 
die dem jacobinifchen und bonapartefchen Geifte des Zeitalterd nicht 
fremd find. 

Es beruht dieß auf der ganzen Eigenthümlichkeit ſeines Weſens. 
Er it ein Sprößling ver alten preußiſchen Zeit, über die num freilich 
zu Jena und Auerſtädt der Stab gebredhen war, der aber audy die 
großen Fürften, Staatsmänner und Feldherren des alten Preußens 
einft angehört hatten. Für dieß Preußen ift Port noch ein recht ſcharf 
ausgeprägter Repräfentant; fo körnig, fo unbeugfam, fo rührig und 
ſchöpferiſch, aber auch fo mit der alten Meberlieferung militäriſcher Zucht 
und Gehorſams verwachfen, wie e8 die beteutenten Männer alle waren 
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die vom großen Kurfürften an bis zum großen König, Die mit ihnen 
und unter ihnen die politifhe Bedeutung des alten Preußens haben 
Ihaffen helfen. Diejen preußiichen Staat fieht York gefährvet durch 
die Reformen Steins; es fihneidet ihm ins Herz daß damit jo ohne 
weitere® tabula rasa gemacht werden foll. Aber auf der andern Seite 
ift jenes alte Preußenthum bei ihm aud noch in allen feinen guten 
und kräftigen Elementen lebendig; er ift der fchöpferifche, milttärtich- 
organifirende Kopf, der Mann der unbeugfamen Disciplin und zugleich 
des ſoldatiſchen Selbitbewußtjeind, der ſtolze Preuße der alten Zeit, 
der dieſem Stolze freilich ein Fundament von Verdienſt und Tüchtig- 
keit zu geben wußte. So ift jener alte Typus in ihm noch einmal 
ganz frifch und verjüngt zu fehen; was bei andern nur noch Phrafe 
oder Selbittäufhung war, wird bei ihm zum reichen Duell eines mäch⸗ 
tigen Thuns, womit er an den Begebenheiten der neuen Zeit Theil 
nimmt. So wird er unvermerft von einer andern Seite ber der tüch— 
tigfte Verbündete deſſelben Strebens, dem die Stein, Gneifenau, Scharn⸗ 
horſt u. j. w. von ihrem Standpunkt dei Refonn aus nachgeben; ja 
er wird derjenige der eigentlich zur Entſcheidung den mädhtigften Anſtoß 
gibt. Eine That wie die Kapitulation von Tauroggen koſtete — dieß 
geht aus feiner Lebensgejchichte unzweifelhaft hervor — vielleicht feinem 
im ganzen preußifchen Heere fo viel ſchwere Kämpfe wie ibm, denn 
fie widerfprah in ihren Mitteln durchaus dem was vor dem Forum 
des alten Preußenthums und feiner Discipfin als erlaubt und bräud- 
ih galt; aber mächtigere fittlihe Meotive geben den Ausichlag, und 
er thut den Echritt, von dem er felber dem König fchreibt: „Ich 
jhwöre Em. k. Maj. daß ich auf dem Sandhaufen ebenfo ruhig wie 
auf vem Schlachtfelve, auf dem ich grau geworben bin, die Kugel er- 
warten werte. 

Diefen merkwürdigen Berlauf eines Lebens, in dem alles zus 
ſammenwirkte ven Charakter und die Willenskraft zu ftählen, lernen 
wir erft aus Droyjend Biogrophie kennen. Wohl leben noch, wie der 
Biograph jagt, in der Armee die Gefchichten vom alten York, und 
bilden einen Theil jener ſoldatiſchen Mythologie, in deren Heroen fi) 
die Grundzüge, die typiſchen Elemente dieſes volkthümlichſten Heerweſens 
veranichaulichen. In diefen Geſchichten erſcheint Yorl — tem alten 
fampffrendigen Feldmarſchall Vorwärtd gegenüber — als der ernfte, 
ftrenge, zäh energifche, „ſcharf wie gehadtes Eiſen;“ fein Körper, trotz 
fchwerer Wunden und Brüche, feſt, ſtark, elaſtiſch; fein Blick fühn, 
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durchdringend, freundfih nie; fein Wille eifern; fein ganzes Weſen 
gewaltig, gebteterifch, zur Zucht, zur Bflicht, zum höchſten Wetteifer 
aller Kraft zwingend. Dieß Bild ift in den weientlichften Zügen richtig. 
Aber e8 fehlen andere die diefen harten Charakter doch erft verſtehen 
lafien. Ihn ganz würdigen wird man erft wenn man zugleich beachtet, 
weile Jugend durchkämpfend, welche Leidenſchaften bewältigend, in 
welchen Uebungen des Willens und der Kraft erſtarkt er dem gebrochenen 
vaterland eine erfte Stüge der Erhebung zu werben vermodt hat. 

Nicht ohne Mühe hat Droyfen das Material zu der Biographie 
wianmenbringen müfjen. Ein freilich unvollenveted Manufcript des 
Generals Valentini, das fchon für verloren galt, ift wieder aufgefunden 
und von ihm benüst worden; außerdem Urkunden, die freilich nur noch 
em Reit von früher Borbandenem find. Schon Port bat im Anfang 
der zwanziger Jahre den größten Theil feiner Papiere verbrannt, ohne 
daß „fein Tagebuch‘ wie er es gleich nach dem Kriege in Abficht hatte, 
ausgearbeitet worden wäre. Aber wenigftens eine Auswahl des Wich⸗ 
tigſen hat er zurüdgelegt und zu forgfamer Aufbewahrung beftinmit. 
Anderes, namentlich Concepte aus feiner amtlichen Correſpondenz, hat 
an gänftiger Zufall gerettet; wieder von anderm find Auszüge die zum 
Behuf einer Hiftorifchen Arbeit gemacht waren, erhalten. Dazu famen 
verihiedene Correfpondenzen und einzelne Aufflärungen die dem Ber- 
fafier von Lebenden und jüngft Verftorbenen, wie Boyen, Canitz, Graf 
Hendel und Graf Brandenburg, bereitwillig gegeben worden find. Nicht 
überall ift dieß Material vollftändig ausreichend gewefen, aber doch reich 
genug um ein getreued Bild des Helden zu entwerfen, und einzelne 
allgemein gefchichtliche Partien, wie namentlich die preufifche Politik in 
ten verwidelten Berhältniffen der Jahre 1811 und 1812, mit in- 
terefianten Aufflärungen zu bereichern. 

Die Familien-Ueberlieferung verlegt die Abftammung des Haufes 
nah England, mo ed noch in den Earls von Hardwid blühe; jako— 
bitifch gefinnt, fei e8 unter Cromwell erft nach Schweden, dann nad) 
Pommern eingewanvdert und zum Proteftantismus übergetreten. Ohne 
beveutenden Befig — „vie Yorks, hieß es, haben nichts als ihren 
Degen“ — gehörten fie zu jenem militärischen Adel der alten preußifchen 
Monarchie, der feine andere Laufbahn kannte als den Kriegsdienſt, und 
mit unbedingter Hingebung dem hberanftrebenden preußischen Königs⸗ 
haufe diente. Bon einem Vater der diefe Laufbahn mit Ehren durch⸗ 
gemacht, und einer bürgerlichen Mutter, einer Handwerferstochter aus 
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Potsdam, ward Hand David Ludwig York am 26. September 1759 
geboren (mo? ift nicht einmal genau zu ermitteln), und verliebte die 
erfte Jugend unter der ſtrengen ſoldatiſchen Zucht des Vaters. Was 
er um ſich ſah trug den militärifhen Typus; zwei Brüder des Baters 
waren in der Echlacht bet Leuthen gefallen, ein dritter in ver Brager 
Schlacht, ein vierter bei Kunersdorf. In dem Haufe lebte und wehte 
man in Erinnerungen des glorreihen Krieged; es verftand fich von 
jelbft daß auch der Sohn die militäriſche Laufbahn wählte und ſchon 
im zwölften Jahr als Junker in die Armee eintrat. Die Yugen- 
bildung war natürlich mangelhaft, Dorf felbft beklagte das ſpäter. 
„Die verdammten mird und mich8,‘ pflegte er zu fagen, „beim Schreiben 
geht e8 noch, da macht man einen Zug und jeder fann es lefen wie 
er will; aber beim Sprechen muß man beraus damit.” Deſto mehr 
wurde jegliche Art Lörperlicher Kraft und Gewandtheit geübt. Den 
Degen in Hieb und Stoß führen, tanzen und voltigiren, das wildeſte 
Pferd reiten, alles das konnte York mit ungewöhnlicher Meiſterſchaft; 
und viefe fteten und kräftigenten Uebungen gaben ihm eine Elaſticität 
und Straffheit der Glieder, eine Gewohnheit und Sicherheit der eigenen 
Kraft, die er fpäter in fo eigenthümlicher Weife auf feine Lieblingswaffe 
zu übertragen verftand. 

Norts jugendliches Officterleben bat nichts beſonders bemerten® 
werthes; es fiel in eine der ungünftigen Friedensperioden Die auf ven 
Geiſt und die Haltung eines Heered nur nachtbeilig wirken können. 
Der erfte Feldzug den York mitmachte, der baieriſche Exrbfolgefrieg, der 
ja mehr einer politifchen Demonftration als einem Krieg ähnlich fab, 
unterbrad die Reihenfolge Diefer übeln Einwirkungen nicht, fondern 
verftärkte fi. In ihre Garnifon zurüdgefehrt ergaben fi) die Regi⸗ 
menter Ausgelaffenheiten und Wergernifien aller Art, und man war 
von oben nachfichtig genug diefe Dinge zu dulden und jenen falſchen 
und eingebilveten Gorpsgeift zu nähren der in der Regel ver Borbete 
der Zerrüttung iſt. Der junge PYork macht ſich in diefer Periode feines 
Lebens eigentlich nur durch die Art bemerflich wie er aus dem Dienft 
auszuſcheiden genöthigt war. Ein Officer, der zu feinen Vorgeiegten 
gehörte, hatte in dem Kriege von 1779 mancherlei wüfte Plünderungen 
geübt, was nach der einen Berfion York zu einer ſtarken Aeußerung 
veranlaßte, nad) der andern bewog bei der nächſten Wachparade vor 
jenem Dfficier den Sponten zur Erde zu ſenken. Ob Friedrich I. 
wirklich den Cabinetsbeſcheid gab „Geplündert ift nicht geftohfen, Yert 
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faun ſich zum Zeufel ſcheeren,“ iſt nicht ausgemacht; genug, ber 
21jährige York, deſſen Cameraden ungeftraft grobe Crcefie hatten be- 
gehen dürfen, wurde um feines empfindlichen Ehrgefühls willen caffirt 
and auf die Feſtung gejchidt. Der Arreft in der Civatelle zu Köntgs- 
berg warb von ibm Dazu benügt manches nachzuholen was jeine flüch— 
tige Jugendbildung lüdenbaft gelaffen batte.. Er übte das Franzöſiſche 
bis zur volllommenen Geläufigleit; er as fopiel wie möglich friegs- 
geſchichtliche Bücher; vor allem fludirte er die Schriften des Marſchalls 
von Sachſen, wie er denn fpäter noch befannte daß diefelben auf feine 
militäriſche Art Den größten Einfluß geübt hätten. 

In Preußen ſchien indeſſen feine Laufbahn für immer za Ente; 
er entichloß fi in der Fremde fein Glück zu verſuchen und ging nad) 
ten Generalſtaaten. Andere Einprüde umgaben ibn Da, man könnte 
aber nicht jagen daß fie günftig auf ihn gewirkt hätten. ‘Die Damalige 
Bewegung in Holland, der Lärm der Preſſe, der Wirrwar der Partei: 
intriguen, diefe hochmüthige Selbftgefälligkeit und Selbftjucht regierender 
Kagiftraturen und kaufmännifcher Souveräne, diefe wirre Weitläufig- 
kit in ‘Dingen die rafchen Entſchluß und fichered Handeln erforverten 
— das alles beftärkte nur in dem jungen Officier die Ueberzeugung 
daß eine fefte und militäriſch ftraffe Autorität allein im Stande fei 
auch mit mäßigen Mitteln politiihe Macht und Unabhängigkeit zu 
erwerben. Eine glüdlihe Bekanntſchaft verfchaffte ihın Gelegenheit an 
dem rühmlichen Seegefeht, das eine holländische Escadre an der Dog: 
gersbank den Britten lieferte, Antheil zu nehmen und felbft der Sieges- 
bote zu fein der dem Exbftatthalter die erfte Nachricht brachte. Er 
wird nun Gapitän der Garde, eine Gunſt des Glüdd aus der ihm 
freilich nur neue VBerlegenbeiten erwachſen. Das Leben am Hofe, das 
hohe Spiel, vem er fi) gern bingegeben zu haben fcheint, die Lange- 
weile eines mehr höfiſchen als militäriſchen Dienſtes vermochten ihn 
ſeine Compagnie zu verkaufen und doch lieber, was er früher gern 
vermieden, in den Dienſt der oſtindiſchen Compagnie zu treten. Die 
Werbungen eines Regiments das nach dem Cap und Ceylon abgehen 
ſollte, verſchafften ihm neue Gelegenheit Welt und Menſchen kennen 
zu fernen; mehrere Monate lang trieb er ſich in Paris, in den glän— 
genden Kreiſen des eben noch einmal aufleuchtenren altmonarchiſchen 
Frankreichs umher, bis er (Sept. 1752) zu Schiffe ging. 

Ein bemwegted und gefahroolled Leben am Cap und in Lftindien 
war für einen aufftrebenten, eifernen Charakter mie den VYorks eine 
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trefflihe Schule. Die Belanntfhaft mit Suffeen, den berühmten 
franzöſiſchen Seemann, wandte ihn ganz nad) diefer Richtung Hin, und 
es fcheint einen Augenblick als follte aus dem caffirten preußiſchen 
Lieutenant ein rechter Seemann werten. Es gelang ihm in vide 
meift zügellofen Colonialtruppen Zucht und Gehorfam zu bringen. 
Wie fonderber kam e8 den trogigen, übermütbigen, verwilderten Ferien 
vor daß fie Zucht und Ordnung lernen, fireng ihren Dienft üben, 
auf der Wache bleiben, zu beftimmten Stunden um Quartier fern follten, 
Es gab da wilde Scenen, Meuterei; mit Degen und Piſtol mußte 
Port unter fie fahren; wenn er Nachts ausging die Poften, die Quar⸗ 
tiere zu vifitiren oder aus der Sotree des Gonvernementshauſes heim⸗ 
ging, war e8 mit den Piftolen in der Schärpe; jeden Augenblid konnte 
e8 auf Tod und Leben gehen. Aber er warb ihrer Meifter, er bän 
digte fie; der Chevalier prussien, der petit diable warb geflirditet; 
bald hatte er die Verehrung aller, fie wetteiferten um feine Zufrieden: 
beit. Neben diefen gefährlichen Erziehungsverſuchen blieb ihm noch 
Zeit genug der Lectüre nachzugehen und feine Lieblingsbefchäftigung, 
die Jagd, zu pflegen, fo daß faft fein ganzes Thun in Arbeit, Wagniß 
und Bewegung aufging. Jene kaltblütige, herrſchende Entſchloſſenheit, 
jene römifhe Ruhe und Faſſung, vie ihn bei aller tiefen Leidenſchaft 
in entjcheivenden Momenten nie verließ, ward in dieſem wechſelvollen 
Leben auf der See und auf den bollänpifchen Colonien vecht eigentlid 
auf die Probe geftellt und gebärtet. 

Und doch — &8 ift ein ſeltſames Ding um die menſchliche Natur! 
— finden wir mitten in biefem ernften, äußern Ringen um eine 
Lebenseriftenz, al8 Epifode einen Liebesroman eingeflohten, fo beftig 
und leidenfchaftlich wie es für den erſten Blid zu dem fpätern falten 
ftarren Kriegemann kaum zu paffen fcheint, und doch wieder in jedem 
Zuge feinem Weſen entfprehend. Schon bei feiner erften Anwejenbeit 
auf vem Cap hatte er mit einem ſehr jchönen aber armen Mädchen 
ein Berbältniß angelnüpft, das durch feine Abreife nach Ceylon un: 
gefhwächt blieb; als er nach dem Cap zurückkam, war vie Geliebte 
ihm unverändert treu und entſchloſſen ihm in die weite Welt zu felgen, 
fowie er ernftlih daran dachte um dieſes Mädchens willen auf dem 
Cap zu bleiben. Ein reicher, junger Kaufmann von waderen Charakter 
bewarb ſich um dad Mädchen, und als er mit der abichlägigen Ant- 
wort zugleich deren Urfache erfuhr, wandte er ſich an York felbft, fellte 
ihm die Lage des Mädchens, feiner Eltern vor. York war auf das 
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beftigfte ergriffen; fein treuefter Freund und Camerad, der Schweizer 
Sandos, rieth ihm dringend er folle das Glück des Mädchens nicht 
an fein ungewiſſes Schickſal knüpfen und feine eigene Zukunft nicht 
durch eine Leidenſchaft vernichten, vie ihn für Größeres nicht entichädigen 
Eimme. Nach tagelangen Kämpfen hatte er fich jelbft überwältigt, über: 
gab die Geliebte, unter unendlichen Thränen der Armen, dem reicheren 
Bewerber, und bat mur um die Gunft der Trauung beimohnen zu 
dürfen. Wenige Wochen und fie fand ſtatt. York fland in der Kirche 
zur Seite, hörte feft und kalt der Rede des Pfarrers zu; als die Braut 
iht Ja ſprach, ftürzte er zur Erde. Er wünfchte fi hinweg vom Cap; 
er bat um Urlaub nach Europa, verfaufte feine Compagnie und kehrte 
mit dem nächften Schiff nach Holland zurüd, 

Er fand dort (1785) alles in wachſender Gährung, und war troß 
glänzender Anerbietungen nicht geneigt in den Dienft der ſchon von 
Temagogen beberrichten Regierung einzutreten. Seine Sehnſucht ging 
nah Preußen, dem wohlgeordneten, ſtraffen Militärftaat, wie er vor 
keiner Phantaſie ftand; Empfehlungen der Prinzeffin von Oranien 
fellten, fo boffte er, das frühere Mißverhältniß vergeflen machen und 
ihm einen ehrenvollen Rückweg in die Armee babnen. Als „Attache 
ver holländischen Geſandtſchaft“ ging er, nad) dem Rath feiner fürft- 
fihen Beihhägerin, nach Berlin. Aber bei dem alten Friedrich fcheint 
der frühere Vorfall unvergefien geblieben zu fein; wenigften® tragen 
feine Befcheide auf Yorks Gefuche unverlennbar das Gepräge perfön- 
licher Malice. „Wenn Er den Seevienft wohl verftehen mag, fo ift 
doch nicht zu vermuthen daß Er ſich zum Landdienſt fchicdt, und dazu 
find Doch die neu errichtet werdenden Regimenter einzig und allein 
beſtimmt“ — fo lautete die erfte Antwort; und als Port den abficht- 
Iihen Irrthum, al8 habe er nur auf der See gedient, berichtigte, er⸗ 
folgte ein zweiter, noch plumperer Beſcheid: „Ich muß nad Seinen 
legten Seevienften billig Bedenken tragen Ihn bei der Infanterie 
wieder anzuftellen; und würde das ebenfo viel fein, als wenn ein Koch 
wollte Tanzmeifter werden. Erſt Friedrich II. Tod ſchuf günftigere 
Berhältniffe, der Nachfolger willfahrte endlich feinem dreimal wieder: 
Bolten Gefuh, und er durfte wieder die preußifche Uniform tragen. 
Er ward Capitän bei den Füfiliren. Man muß, fagt fein Biograph, 
das bittere Brod der Fremde gegeflen haben um ganz zu fühlen was 
«8 bedeutet die Heunath wieder zu Haben. Nur in dem beimifchen . 
Beden wurzelt man feft und tief, bat man volle Zuverficht an feiner 
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Stelle zu fein. York hatte nun fein Vaterland wieder; wir begreifen 
es daß er fi von diefem Preußen, dem mühevoll wiedergemonnenen, 
doppelt feit umflammert fühlte. Im feinen ganzen Thun ift fortan 
eine Friſche, eine Zuverficht, der man wohl anfieht daß fle den tiefften 
Lebensquellen entfpringt. Es ift als ob er endlich feften Boden unter 
den Füßen fühlte. Freilich ein anderer als er ging iſt er heimgelehrt. 
Noch iſt in ihm dieſelbe Heftigfeit de8 Empfindens, dieſelbe Gewalt: 
ſamkeit aller Leidenfchaft, aber fie ift hart umtruftet, unter der kalten 
Form von Gemeflenheit, Vornehmheit, Sarkasmus fortglühend, nicht 
ohne immer neue Gefahr vulcantfher Ausbrüde. Und bändigte er 
fie fon fonft mit ter ſtolzen Strenge des Pflicht- und Ehrgefühls, 
fo hatten vie Erlebniffe diefer fteben Jahre nicht feinen Stolz gebrochen 
noch feine Strenge gemindert, aber fte hatten ihn gelehrt von ven 
Menſchen und von ten Berhäftniffen weniger zu erwarten als fie zu 
versprechen fcheinen, und nicht zu erſtaunen wenn fie audy nicht dem 
Wenigen entſprechen. 

In den Jahren des Ringens in der Fremde hatte York die Kunſt 
Des Gebietens aus dem Leben erlernt; er hatte das Gefühl ſeiner 
Ueberlegenheit, doch war es erft dann in voller Kraft, wenn er ſich 
einem größeren Zuſammenhang eingeerpnet, für die Kraft und Ehre 
eined Ganzen ın Anfpruch genommen fühlte. Co wenig, jagt Drovfen, 
war er mürriſch oder blafirt daß er fid) vielmehr an den Thorheiten 
und Widerſprüchen, den Kleinlichleiten und Lächerlichfeiten, aus denen 
ſich ven meisten Menſchen ihr Leben fummirt, mit unerſchöpflichem 
Humor weidete. Die eigene ſchwer errungene innere Sicherheit und 
Selbſtherrſchaft machte ihn um fo mitleidlofer gegen die melde fie 
nicht einmal zu erringen verfuchten, oder, der Entbehrung bewußt, ın 
den Tag hineinfebten. Dan fieht wohl, e8 liegt in viefem Charalter 
eine Doppelbeit eigenthümlicher Art. Es ift als wenn in ihm zwei 
Gewalten gegen einander rängen um den Sieg. Eben darım war 
es fo gefährlich wenn: feine Schickungen ihn wiederholt an die Gränzen 
des Abenteurerlebend fchleuderten; denn ein Echritt weiter, und er 
war ber Verwilderung verfallen; günftige Fügungen geben jedesmal 
feinem ftolzeren Selbftgefühl die Möglichfeit umzufehren. Aber ebenſo 
in den ruhigen Tagen, die ihm nun beginnen, ift er mit nichten in 
jeinem Gemüth ſtill und befriedigt; er fucht die Spannungen ımd 
Bethätigungen, in denen allein er fein Genüge findet. Daher die 
ſtets wache Eiferfucht alle8 Das was zum MWefen feines Standes gehört 
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außzuprägen und zur Geltung zu bringen, tie Entfchievenheit eines 
ſtets treffenden und oft ſchneidigen Urtbeild, tem die Gewandtheit und 
Bornehmbeit feiner Form nur umſomehr Stadyel gab, die trogige 
Selafienheit, und man möchte fagen vie ftetS geipannte Muslkelkraft 
kines ganzen Weſens, als gälte es jeden Augenblid auf dem Platz 
zu fein und das durchzufechten wofür man einfteht. 

Seine neue Stellung führte ihn erit nad Breslau, dann nad 
einem Heinen polnifchen Neft, fpäter nach dem üben, unfreundlidh ges 
legenen Städtchen Johannisburg. In diefen fleinen, wenig reizenten 
Berhältniffen bewährt fich zugleich die Zäbigfeit und die fchöpferifche 
Unruhe des Mannes, In dem fchmugigen polnischen Winfel weiß er 
fh Achtung und Bertrauen zu erwerben, fo daß er felber in jpätern 
Zeiten mit Befriedigung des Aufenthalts gedenken konnte; in den ver- 
khiedenen Garnifonsorten ragte er über Die gewöhnliche Maſſe der 
Cfficiere ſchon genug hervor, um felbjt in weiteren Kreifen als eine 
bedeutende Perfönlichkeit anerkannt zu werden. Als er 1797 Bataile 
lonschef wird, zeigten die Glüdwünfchungsichreiben hervorragender 
Männer dag man von ihm fich mehr als gewöhnliches verſprach. Be— 
jeihnend war feine Weife mit den Soldaten umzugehen. Gegenüber 
ter berrichenten More mit Schimpfen, Mißhandeln und Prügeln vie 
Yente zu dreffiren, ließ York die Mittel körperlicher Züchtigung äußerſt 
ielten anmenden. Allerdings war er ftreng, forderte viel; aber er 
verfiand e8 in jeinem Bataillon ein ſoldatiſches Ehrgefühl zu weden, 
das, indem es den einzelnen Mann erhob, der Tisciplin ganz andere 
und wirffamere Handhaben bot ald die brutalften Sörperftrafen je 
gewähren konnten. Die ficherfte Probe für ven Geiſt feines Bataillons 
gab es daß Defertionen, an denen die Garniſonen überall krantten, 
in einer völlig offenen, mit Wald und Wildniß umgebenen Garnifons- 
ſtadt nicht vorfamen; das Vertrauen das ten Leuten gefchenft, die 
größere reiheit die ihnen gewährt wurde, wedte ihre Anhänglichkeit 
und ihr Ehrgefühl in dem Mafe daß die Entlajjung vom Bataillon 
eine Etrafe wurde. 

Die Würdigung feiner Tüchtigkeit war es die (1799) feine Er: 
nennung zum Chef eines Säferbataillond veranlakte. „Das interef- 
jante” Regiment, wie der König in feiner Ernennungsordre die Truppe 
nannte, beftand aus gelernten Jägern, Förfterföhnen u. f. w., zeichnete 
ſich durch eine gewiſſe Umgenirtheit der taktifchen Formen aus, hate 
das Ererciven und warb von oben in diefen „Gerechtſamen und Frei⸗ 
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heiten“ beſchützt. Es wird erzählt daß, ald fie einmal bei einer Pa⸗ 
ade, die noch Friedrich abhielt, im Paradejchritt beranfamen, der alte 
Herr den Krüdenftod gehoben und gerufen babe: „Wollt ihr Schädher 
auseinander. Neben der flarren Drefiur der Garde und Linie nahm 
ed fih komiſch aus bei den Manövern und Paraden den bunten 
Haufen ohne Richtung und ohne Schritt vorbeimarfchiren zu fehen; 
es ſchien, wie Droyſen fagt, als follten die Jäger in der allgemeinen 
Uniformität doch ein romantisches Efement bilden, und man lächelte 
wenn fie vorüberzogen, wie über eine harmloſe Ergötzlichkeit. Es ift 
nun fehr anziebend auch für den Laien zu beobadten wie er aus 
biefem tüchtigen, aber rohen Material eine Truppe formirte die ein 
wirkliches Tägercorp8 ward, und aller der Vortheile Meiſter war bie 
ihre Bewaffnung und technijche Yertigkeit ihr gewähren mußte. Wiver- 
ſpruch unter den Officteren gab e8 anfangs in Hülle und Fülle; vie 
Altern namentlich wollten fi durch den verhäftnigmäßtg jungen Chef 
nicht aus ihrem Schlendrian herausbringen, die jüngeren in ihren 
Lieutenantsliebhabereien, Raufereien und vergl. nicht ftören laſſen. 
Aber York kam zum Ziel. Er war umnerfchöpflih in immer neuen 
Sarkasmen; er verſtand es feinen Tadel die allerempfindlichfte Schärfe 
zu geben, und trieb die Ungefchidten bis zu fürmlicher Verzweiflung. 
Doch wird hervorgehoben daß er mit befonderem Tact eben diejenigen 
die er im Dienft aufs härtefte angelaflen, Abends, wenn fie ihn in 
feinem Garten befuchten oder mit ihm in der Reffource zufammen- 
trafen, völlig cameradfchaftlic und ohne irgendeine Erinnerung an die 
peinlichen Bormittagsftunden behandelte. Kam jemand, was nament- 
{ih in der erften Zeit oft geſchah, ihn zur Rede zu ſetzen, fo empfing 
er ihn mit der ihm eigenen vornehmen Höflichkeit, unterhielt ihn ſehr 
angelegentlih, Tieß ihn aber nicht auf den Anlaß feines Beſuchs 
fommen, bis er jchließlih mit freundlicher Entſchiedenheit hinaus⸗ 
complimentirt war. Mit Augendienerei war ihm ebenfo wenig beizu- 
fommen; wohl aber zwang ihn männlicher Widerfprud Achtung ab, 
wie denn einer von den wenigen mit denen er innige und bis in das 
Grab dauernde Freundfchaft bemahrte, Valentini, bei einem folden 
Anlaß feine Achtung gewann. Doch kam es auch zu ernfteren Con: 
flitten: ein alter Major, bekannt als wilder Soldat, aber dem Trunk 
ergeben und händelſüchtig, natürlidh aud mit Yorks Neuerungen un 
zufrieden, glaubte fi von deſſen Haß beſonders verfolgt; er faßte einen 
verzweifelten Entſchluß und fuchte den verhaßten Oberften in feiner 
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Bohrung auf, wie es hieß in ber Abſicht erſt diefen, dann fich zu 
eiſchießen. Verſtört verließ er das Haus Yorks und machte wenige 
Minuten nachher durch einen Piſtolenſchuß ſeinem Leben ein Ende. 
York ſelbſt erzählte mie ander, als er habe den wild Aufgeregten zu 
beruhigen gefucht; das Gerücht — bezeichnend für die Art wie man 
ten Mann auffaßte — erzählte: Port babe den alten Officier mit 
fo fucchtbarer Kälte und Beratung behandelt, mit fo daämoniſcher 
Gewalt ihn in feinem inuerften Wefen zerichmettert, daß dieſer ſich 
aus Verzweiflung das Leben genommen. 

Wahrend Vorl in feinem Heinen Kreife den alten Formen neues 
Leben einzuhauchen wußte, nahte Die Kataſtrophe welche das alte 
Preußen über den Hanfen warf. Die Armee, ſagt Drohſen, befand 
fh in einem Zuſtand taltiſcher Vollklommerheit, der ſelbſt die Dreffur 
des alten Deſſauers überbot; wahrſcheinlich if nie correcter marſchirt, 
yeinlicher die Gleichheit ver Zöpfe und ver Fußſpitzen beobachtet worden 
als in den tenangebenden Regtmentern ven Berlin und Potsdam. 
Freilich verfänmte man, wie neulich Oberft Höpfuer nachgewieien hat, 
über diefen Herrlichleiten völlig den Bedürfniſſen der neuen beweglichen 
Taltik zu genügen, worin der große Gegner von 1806 fo überlegen 
wor. Inmitten diefer Ueberreife untergeorpneter Sachen, in dieſem 
Großſein in Heinen Dingen begann mon allerdings mit Unruhe imme 
zu werden daß man im eben ben Richtungen denen Napoleon zum 
Theil feinen Kriegsruhm vervantte, in hohem Maße unreif fer, daß 
man weder Die Ideen noch die Charaktere, noch die Leidenfchaften 
beſaß welche die Größe bedingen. Dan beeiferte ſich den praftifchen 
Mängeln auf theoretiſchem Wege beizukommen; mit Seftigfeit warf 
man fi auf ftrategifhe Studien; und während die einen mit hoch⸗ 
ſahrendem Sibyllenton alles hinwegwarfen was wicht in den genialen 
Kreis höchſt ſtrategiſcher Erleuchtungen hineinreichte, fuchten andere 
mit ebenſo viel Spiritualität wie Dünkel Einrichtungen zu ſchaffen in 
denen fie ihre ftrategifch-politifchen Combinationen zum Mittelpunkt 
des Staatsweſens machen wollten. Solche Genialitäten der Bülow, 
Maſſenbach, Phull ftanden in deſto grafferem Gegenfag mit dem ſchwer⸗ 
filigen und zähen Gang des übrigen Weſens, mit der Vorliebe für 
alles Halbe und Mittelmäßige, welche vie Entſchlußloſigkeit ſich fo 
gem ald Tugend anrechnen läßt. 

Natürlich fand York an dem herrſchenden Treiben nicht das 


mindefte Gefallen. Den Kriegslänm von 1805 und bie Berliner Ro- 
Häunffer, Gefammelte Schriften. II. 21 
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domontaden der haute vol&e und der Garde-Lieutenants wußte er 
auf ihren wahren Werth zurüdzuführen; er ergoß ſich in Spott „über 
bie äſthetiſchen“ Officiere, über ihren Umgang mit Schaufpielern und 
Yuden, und über das ganze eitle Weſen wie e8 fi um den Prinzen 
Louis gruppirte. Gegen die Königin, die von einer andern Seite ber 
einen ähnlichen Einfluß übte und den alten berb militäriſchen Zon 
des Hofes umgeftaltete, faßte York eine Abneigung die nie ganz ge 
wichen ift; der Mägliche Ausgang der Politik von 1805 ſchien alle 
feine trüben Ahnungen zu erfüllen. Er war ebenfowenig der feigen 
und habgierigen Politit der Haugwitz und Lombard zugewandt, alß 
der leidenfchaftlichen Agitation für den Krieg; die drohende Alternative, 
entweder von Frankreich oder von Rußland ind Schlepptau genommen 
zu werden, war für feinen ftolzen altpreußifchen Sinn gleich demüthi⸗ 
gend. Eine kurze Anwefenheit in Berlin im Julius 1806 flummte 
ihn vollends herab. Er fah das Treiben der Officiere, die Demon: 
ftrationen im Theater; wie volllommen widerſprach das feinen Bor- 
ftellungen von Disciplin, von der Stellung der Soldaten! Sollten 
die Garde-Officiere die Politik Preußens machen? Sollte aus ter 
Monarchie der Hohenzollern eine Berliner Prätorianer-Oligarchie 
werben, und gedachte man in ſolchem Zuſtande gegen napoleonikhe 
Heere zu kämpfen? Aber wer hörte feine Mahnungen! 

Es erfolgte die Kataftrophe, wie fie und neuerlich wieder mit 
reihem Detail von Höpfner erzählt worden if. In foldhen Lagen 
fann der Einzelne den. allgemeinen Einfturz nicht mehr aufhalten, 
höchftend im Untergeben feine Tüchtigleit und Ehrenhaftigkeit bewähren. 
Dort gehörte zu den wenigen die in diejer allgemeinen Auflöfung noch 
dem alten Ruf preußifcher Heere alle Ehre machten. Es zeigte fih 
jet wohin e8 führte, wenn man alten abgefebten Leuten Regimenter 
und Divifionen anvertraute, und ganz vergaß daß der Soldat vor 
allem ein Mann fein muß; fein Wunder wenn Som, Erbitterung 
und Beratung in York emporihwoll. Wenn ein General zu ihm 
fagte: „Es bleibt nichts übrig als Unterwerfing unter den allgewal⸗ 
tigen Napoleon,‘ wer möchte e8 York verargen daß er dem Vorſichtigen 
erwiederte: „Herr General, wer das im Ernft glaubt der muß, wenn 
er noch Ehre im Leib Hat, ſich die Kugel durch ven Kopf jagen.” Die 
taftifche Ausbifvung die York feinen Jägern gegeben, beftand jett ihre 
Probe in einer Zeit, wo fich alle taftifchen Bande ruhmlos auflöften, 
die Jager lieferten ein glüdliches Gefecht bei Altenzaun, vertheidigten 
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fih überall mit Muth und Geichidlichleit, und wir erfahren aus 
Drohſens Darftellung eine Menge von Einzelheiten über die Kämpfe 
auf dem Rüchzug nad) Lübeck, die freilich für das Ganze ohne Wirkung 
blieben, aber doch wenigftens den ruhmloſen Capitulationen und 
deftungsübergaben ein aufrichtendes Gegenbild gegenüberftellen. Der 
Zug nach Lübeck, wie ihn Blücher führte, war nicht nach Yorks Sinn; 
er faßte ſeit jener Zeit über Blüchers ſtrategiſchen Werth eine ungünftige 
Anfiht, die ſich nie wieder ganz bei ihm verwilcht hat. Für ihn 
klber freilich endete die Unternehmung ſchmerzlich genug; im tapfern 
Kampf in der Stadt Lübeck verwundet, vom Feinde gefangen und dann 
auf Ehrenwort entlaſſen, kehrte er hoffnungslos in feinen Garnijons- 
ort Mittenwalde zuräd; wo er Soldaten fah waren es feindliche, fein 
altes Preußen war zerbrochen. Mit elenden Ausflüchten wußte man 
feine Auswechslung zu verzögern; e8 war als follte nichts verfäumt 
werden um dieß folge und harte Gemüth mit dem allertiefften Haß 
zu füllen. Ja es fchien als fuchte Dort felbt eine Genugthuung 
tarın alle zu erfpähen und zu erforfhen was feinem Haſſe Nahrung 
geben mochte ; nie war fein Humor ſchneidiger, feine Sarkasmen bitterer, 
fine Sornausbrüche jäher als in jenen Tagen. Damals auf ver 
Rückkehr zur Armee, aber noch Hinter der franzöfifchen Linie zurüd- 
gehalten, traf er auch einen Capitän vom Generalftab wieder, der im 
Hauptquartier in Thiringen den Officieren erläuterte wie Napoleon 
überall abgefchnitten und in das „frategifche Net getrieben‘ fer. Na- 
poleon ift fo gewiß unfer, fügte er hinzu, als wenn wir ihn fchon in 
diefem Hute hätten — und die gläubigen Zuhörer erhoben ſich auf den 
Zehen und gudten in den Hut hinein, in den der Capitän mit dem 
dinger deutete. Set traf Dorf den prophetiichen Capitän gefangen 
hinter den franzöfifchen Pinien, als eben die Hiobspoſt von Friedland 
und der Fall von Danzig das Schidfal Preußens vollendete; er konnte 
fh nicht enthalten den Unglücklichen mit dem bittern Bedauern zu be— 
grüßen daß er nicht zur rechten Zeit feinen ftrategifchen Hut von Jena 
zugehalten habe. 

Dort, eben zum Generalmajor ernannt, folgte dem König in fein 
Eril nach Königsberg, e8 tauchte da einen Augenblid der Plan auf 
Ihn zum Erzieher des Sronprinzen zu machen. In einem claffifchen 
Schreiben fett er die Eigenfchaften auseinander die feiner Anficht nad) 
ter Erzieher eines Fürften haben müffe, und lehnte dann für fich bie 
Aufgabe aufs beftimmtefte ab. „Es iſt,“ fo lautete der Schluß des 
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Briefe, „meinen Anſichten nach weniger nachtheilig feine Schwäche zu 
geſtehen, als fle durch Beſchönigung ſchädlich anzuwenden. Ans biefem 
Grund kann und darf ich nie ven Vorſchlag annehmen, der mir eine 
Beſtimmung geben würde der ich nicht entipredgen kann. Sch bin jehr 
arm, ich Babe ein Weib und vier Kinder die ich unaudſprechlich liebe; 
ihr Wohl macht das Glück meines Lebens; mein ganzes Streben geht 
dahin für ihre Aufunft zu forgen. Dennoch aber werten die Pflichten 
gegen meine Familie ftetS und unter allen Umſtänden jeder Zeit meinen 
Pflichten gegen König und Baterland umtergeorbnet bleiben.” Di 
Sade ward nicht weiter verfolgt, nachdem York fo beſtimmt abgelehnt 
hatte. Was wohl aus dem HBögling ein Erzieher dieſes Schlages 
gemacht haben wilrde? 

Inzwilhen waren die erften Schritte gefchehen welche eine nene 
Politik der innen Reorganifation vertümdeten, Stein und feine Plane 
traten in den Bordergrund. Es galt, nachdem Heer und Beamte: 
thum, die Organe des alten Preußens, einer fo furchtbaren Niederlage 
verfallen waren, fie un nationalen Geifte zu regeneriren, die vorban- 
denen Kräfte, geiftige wie materielle, zu erweden und durch Uebung zu 
fteigern, Das Wohl des Ganzen und die Kraft des Staates durch dus 
Selbftgefühl aller zu erhöhen und zu fihern, den Zwieſpalt der Stände 
durch nationale Gemeinſamkeit und gleiche Mitbetheiligung an dem Staate 
auszuföhnen. Bon diefer neuen Richtung fühlte fih num York mit 
aller Macht zurkdgeftoßen. Er batte ſchon früher wicht ohne Mif 
tramen ſelbſt einen Scharnhorft betrachtet, obwohl er vielen fpäter 
würdigen lernte und ihm mit wahrer Berehrumg zugethan war, aber 
gegen die andern von der Neformpartei verbarg er feine tiefe Abnei⸗ 
gung niemald, ja gegen Oneiſenau empfand er einen unverfähnlicen 
Groll, der von diefem ebenfo unverſöohnlich erwiedert ward. Das Ber: 
fahren gegen den Übel erſchien Port nur als eine ſchwächliche Nach 
giebigkeit gegen die Meinung der Kosmopoliten und Raifonneurs, deren 
Stunme man anfange für die Meinung des Volles zu halten; vie Zer- 
ftörung des feudalen Vorrechts betrachtete er ald den Anfang vom Ente. 
Möglich daß er bei einer ruhigeren Erwägung ver hülfloſen Lage ſelbſt 
zu ähnlichen Entfchlüffen gelommen wäre wie Stein und fie mit der 
felben Energie hätte durchzuführen fuchen — aber jene ruhige Er⸗ 
wägung fehlte eben. „Der Mann“ — fihreibt er über Sten — 
„iſt zu unferm Unglüd in England geweſen und bat von dort feine 
Staatsweisheit hergeholt; und nun follen die in Jahrhunderten be 
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gründeten Inftitutionen des auf Seemacht, Handel und Fabrikweſen 
berabenten reichen Großbritanniens unferm armen aderbautreibenden 
Preufen angewöhnt werden. Wie bat er geeilt mit feinen Abſichten 
zum Vorſchein zu kommen! Gleich bei feiner Ankunft in Memel das 
bewirkte Edict daß jeder ohne Unterfchied ein Rittergut kaufen, der 
Adel dagegen jedes bürgerliche Gewerbe treiben dürfe. Cine eigentliche 
Abſchaffung man möchte fagen Verhöhnung des Adels ift dem Geiſt 
unfered Monarchen und unjere® Bolled durchaus zuwider. Wird der 
Gemänzfrämer oder ter Schneider, der das Gut erwirbt, oder ver 
Eperulant, der auf feinen Profit gedacht bat, wird er auch im Unglück 
kınem Monarchen zu Dienft fein mit Gut und Blut?“ Die foge- 
nannte Sklaverei des Bauern erfcheint ihm nur als philanthropiſches 
Geſchwãtz, das ganze Syſtem könne nur in der Kanzlei eined Bankiers 
oder von einem Profeflor ausgehedt werben; er fieht voraus „wie das 
ſchöne Land bei diefem Plusmacherſyſtem verwüftet werben würde,” die 
Abſchaffung der bäuerlichen Dienftbarfeit ift ihm nichts als ein Ein- 
gif in das Eigenthum, und er hofft daß „Friedrich Wilhelm LIE 
sicht das suum cuique aus feinem Orbensftern herausnehmen und 
den heiligen Crispin an die Stelle fegen werde!’ Die Entlaffung 
Steins begrüßt er mit Jubel: „ern unfinniger Kopf,“ fagt er, „ift ſchon 
jertreten, das andere Natterngeſchmeiß wird fich in feinem eigenen 
Gift auflöfen. Ich hoffe e8 wird bald befler werden.‘ 

Bir haben diefe Stellen hervorgehoben um zu zeigen wie es auch 


in bedeutenden Köpfen ausſah, und gegen weldhe Hinderniſſe Stein 


anzufämpfen Hatte; der Erläuterung oder der Kritik bebürfen jene Aus- 
fülle heutzutage nicht mehr, die Zeit hat gerichtet. Es verfteht fich 
von ſelbſt daß Yorks Widerſpruch auf der ehrlichften Meinung berubte, 
und nichts mit den Richtungen gemein hatte die zur Wahrung des 
eigenen Vortheils anfangs in ftillen Verdächtigungen, bald mit mad 
jendem Trotze der Durchführung des neuen Weſens entgegentraten. 
Aber York traute dem alten militärifch-bureaufratifhen Staat, deſſen 
Mängel er zugab, noch Kraft genug zu um, ohne das Fundament zu 
verändern, eine beflere und verjüngte Pertode möglich zu machen. Dieß 
Fundament ganz zu verlaffen ſchien ihm ein Frevel; denn er hing 
mit aller Starrheit und einer Pietät die eines befiern Stoffes werth 
wor, an dem alten Preußen. Daß dieſes tott und nimmer wieder 
zu erweden fei, wollte ihm nicht einleuchten, Steind ganze Politif er= 
ſchien ihm nur als ein unveifes Attentat auf alles das mas nod) 
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Lebenskraft hatte und eine Zukunft verhieß. Daß die märkiſchen 
Junker die neue Politit haften und, wie wir durch Perg erfahren 
haben, mit den niebrigften Mitteln verfolgten, hatte ſehr naheliegende 
und handgreiflihe Motive; die Beweggründe die das ehrliche alte 
Preußentbum gegen die Polttif der Fremdlinge flunmten, waren 
unendlich viel ehrenwerther, berubten aber doch auf einer Berfennung 
ber wirklich noch vorhandenen Lebenskräfte des alten Staated. Jene 
Bittern Aeußerungen Yorks gegen Stein laſſen die große aufopfernte 
Natur des letztern erſt recht ind Licht treten. Schwerlich war ter 
arme pommer'ſche Edelmann ftolzer auf feinen Adel als der rheiniſche 
Reichsfreiherr aus uralteım Geſchlecht; aber während jener in tem 
Untergang ver adeligen Vorrechte den Untergang der Welt fieht, konnte 
Stein in den Zeiten der Noth zu dem Borfchlag gelangen, es jolle 
aller alte Adel aufhören und nur ver im künftigen Entſcheidungskampfe 
erworbene eine Geltung behalten! 

Wich Hort in den Mitteln ab von den Freunden der Stein'ſchen 
Reform, jo war er Dagegen im Ziele — in der Abjchüttelung der Fremd⸗ 
herrſchaft — volllommen mit ihnen einverftanden. Seit den Jahren 
1811 und 1812 tft ihm ein Theil der Entfcheivung darüber in die 
Hände gegeben; wir werben in einem zweiten Artifel darauf zuräd- 
fommen. 

Das Jahr 1809 fchien den preußischen Batrioten den günftigen 
Moment für eine Erhebung gegen die Fremdherrſchaft zu bieten; ſchen 
aus der Perg’ihen Biographie von Stein haben wir erfahren welde 
Anftrengungen von diefer Seite gemacht wurden den König in den 
Kampf hereinzureißen, und wie nieverichlagend das Scheitern dieſer 
Bemühungen auf Stein felber und feine Freunde gewirkt bat. Noch 
ift vieles unaufgehellt, und wie Droyſen fagt, wird die vollftändige 
Aufklärung vieleiht nie erfolgen, wenn man in dem was gethan md 
unterlaffen worden ein Syſtem und einen Zuſammenhang fuchen zu 
müſſen glaubt. Doch — fo verfihert er und „nach mündlicher Mi- 
theilung aus befter Duelle” — ftand Graf Gögen während ver erften 
Monate 1809, mit den außgedehnteften Vollmachten ausgeftattet, von 
Glatz aus in fteter Beziehung mit Defterreih; ed ward von Könige 
berg aus Scharnhorft8 Sohn an Erzherzog Ferdinand nah Warſchau 
gefandt; die Contributionszahlungen Preußens an Frankreich hörten 
auf, von dem vertragsmäßigen Hülfscorp8 das Preußen gegen Oeſter⸗ 
veich ftellen follte war gar nicht die Rede. Man hatte alles getban 


ne ee = 0 


Graf Yorke Leben. 327 


Napoleons Haß zu ſteigern und fein Mißtrauen zu rechtfertigen, man 
batte nichts gethan fi vor den Folgen zu fihern — nichts als daß 
man aus Freundſchaft gegen Rußland das unterlaffen haben wollte 
was man aus eigenem Entſchluß und auf eigene Gefahr zu thun 
zit den Muth gehabt hatte. Sank durch eine ſolche Politik die 
pefitifche Achtung Preußens nach außen noch tiefer, jo war vie NRüd- 
wirkung nach innen um nichts weniger beflagenswerth; die Hoffnungs- 
Isfigleit nahm zu, der Egoismus und die Abneigung Opfer zu bringen 
machte fich in graflefter Weife geltend, und es bilvete ſich jene „Frech⸗ 


heit und Verwilderung in ver Stunmung‘ die Stein in feiner Denl- 
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ſchrift vom Frühling 1810 beffagt. 

Dort ſah ſeit dem Ausgang der Kämpfe von 1809 den Dingen 
heffnungslos entgegen; aber fein Peſſimismus war nicht, wie bei 
vielen, der erwünfchte Borwand um nichts zu thun, fondern je finfterer 
ee in die Zukunft blickte, deſto raftlofer war er auch feinerfeitd mit- 
zuſchaffen daß dem kommenden Unheil der Weg verlegt würde. Er 
tühmte wohl jene Seemannsart auf dem finfenden Schiff auszuharren, 
aber die Flagge nicht zu ftreihen; fo ein finfendes Schiff fchien ihm 
kin einft ſtolzes Preußen. Mit innerem Ingrimm fah er die Ein- 
wirtung welche die befannte Petersburger Reife auf die äußere Hal- 
tung des Hofe übte, und es bereitete ibm wirkliche Qualen an dem 
Orvendfeft von 1810 theilzunehmen — wo der altpreufifche Soldat 
fih in Geſellſchaft von Schaufpielern (Iffland) und Gelehrten mußte 
decorirt ſehen. Uber an der Spige feiner Brigade wirfte er mit un- 
ermüblicher Thätigkeit; feine Kunft, die Situation, das Individuelle, 
die jedesmaligen Zwecke und Mittel zu erfaſſen, machte die von ihm 
geleiteten Manöver zu wahren Mufterübungen, wie fie venn auch als 
jelhe von der höchflen Militärbehörde anerkannt wurden. Die Die- 
aplın handhabte er mit römifcher Strenge; eine Compagnie, die, wie 
es jcheint, nicht ohne Grund fich gegen ihren Hauptmann empörte, 
ward auf der Stelle von Vork entwaffnet und aufgelöft. Sträflinge, 
die von Pillau nach Graudenz transportirt wurden, verfuchten im 
Nachtquartier zu Marienwerder Aufruhr; York eilte hin, hieb mitten 
unter ihnen zwei nieder, und den.andern entjanf der Muth. Geine 
taftifche Ausbilpung, wie fie ſich auch in feinen Inftructionen aus- 
Iiht, war durchaus eigenthümfich ; es gebührt ihm, wie Droyſen 
jagt, wenn nicht ausfchlieglich, der Ruhm taftifche Körper fo auöge- 
biſdet und belebt zu haben wie fie demnächſt der Krieg bewähren 
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folte. Er ı recht eigentlich der Lehrmeifter der neuen preußiſchen 
Armee geworden. 

Inzwifchen ſchwanlie die Bolitif Preußens zwiſchen der unbebingten 
Hingebung an Frankreich und zwiſchen den Hoffnungen auf eme Er⸗ 
hebung. Wie York die Franzoſen haßte, bevarf keiner Ansfährung; 
aber er gehörte gleichwohl zu denen die Stein und deſſen Freunde um 
ihrer verfrühten Wiverflandshoffnungen willen tadelten — er wellte 
dag man auf dem rechten Moment wartete. Bezeichnend ifl eme 
Aeußerung des General Rapp die er gegen Port that (Dec. 18103 
es ſpricht fih in ihr die ermüdete Stunmumg felbft fo kräftiger Sol 
Datennaturen wie Rapp war charalteriftifch aus. Ueber Tiſch kam des 
Gefpräh auf die letzten Feldzüge; Rapp ſprach von ven Verluſten bei 
Eylau, bei Aſpern und Wagram, wo unter den alten Soldaten de 
Kaiſers ſtark aufgeräumt worden; e8 fer Zeit daß der Kaifer ein Ente 
mache; „denn glauben Sie mir, fügte er hinzu, eine Armee mit jungen 
Generalen und alten Soldaten ift noch einmal fo gut als eine Armee 
mit alten Generalen und jungen Sofvaten.” Und nach einer Pauſe: 


„Mebereift euch nur micht, ihr Herren Preußen, wir erfeben vielleiht . 


ned) daß ihr den größten Theil eurer verlornen Länder wieder befsumt, 
entweber fo oder fo.” Das Jahr 1811 fehien die Eutſcheidung näher 
zu rücken. Die Rüſtungen und Truppenbewegungen auf franzöfiſcher 
Cette, wen konnten fie anderd gelten als der völligen Vernichtung 
Preußens? Die Armee glaubte feſt an eine bevorftehende Kataſtwphe; 
auch die Regierung ward unruhig. Gneifenau wurd gerufen, und 
rieth feite Stellungen zu nehmen, die Feftungen auszuräften und 
infurrectionelle Maßregeln vorzubereiten, Juſtus Gruner ging nach 
Prag um „alle debris der früheren Infinuationen zu benugen, md 
jeden Keum zur neuen thätigen Selbfthülfe zu wecken“; als feinen 
Zweck bezeichnete er fürs erſte Die Bilonng einer deutſchen Legion 
einzuleiten, dann Streifpartieen im Rüden tes Feindes zu bilden, 
welhe Magazine verderben und Zufuhren abjchneiden follten, endlich 
Infurrectionen in den unterjochten Ländern zu befördern. Ueber die 
Stimmung des Publikums und rer Regierung gibt Droyſens Bert 
Mittheilungen, welche die hofinnngslofen Klagen Steins (in ſeinen 
Briefen aus jener Zeit) nur rechtfertigen können. Seit Den vergebliden 
Spannungen von 1509 war die Stimmung erlahmt; das „gebilvete 
Publikum“ überzeugte ſich mehr und mehr daß bie politifche Weisheit 
fortdauernd gutes Einvernehmen mit Frankreich fordere. Die admin 
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fratmen Maßnahmen Hardenberg Hatten vielfach verfiimmt, die Be 
nıfung der Notabein legte diefe Verſtimmung nur ans Tageslicht, ftatt 
fe zu helm. Der Etaatbfanzler wänjchte daß man ihm vertraue, 
und der Rathloſigkeit des tiefgebengten Volkes blieb nichts übrig als 
auf die Arcana einer Staatskunſt zu hoffen die immer noch in Wohle 
wollen und Aumerficht lächelte. Es war dem Staatskanzler genehm 
dag aus ver Öffentlichen Stimmung jene Heftigleiten ſchwanden die, 
ſeiner begütigenden, weltmännifchen, diplomatiſchen Natur an ſich ſchon 
unbequem, den Vorausſetzungen ver aufgeklärten Staatkweisheit am 
meiften zuwider waren. Das eifrige Bemühen um Napoleons Gunft, 
die Tiplomatifche Oftentation vblligen Einverſtaͤndniſſes mußte fie end- 
ih gem irre machen. Das unglaubliche geſchah, ſchrieb Damals 
Sneifeuau, die Nation gewöhnte fih an die Idee eines Bündniſſes 
mit Frankreich. So fand e8 im Jahre 1811, wei Jahre vor dem 
Gottesgericht von 1813; eine fruchtbare Lehre für vie welche auf den 
Sugfand ermatteter nnd abgefpannter Stimmungen Häufer bauen 
wollen! 

Die Regierumg befand ſich in einer höchft peinlichen Lage, da fie ſich 
zugleich mit ganz entgegengefegten Tendenzen trug. Ste 309 Gneifenau 
zu Rath; aber, fo ſchreibt er felber, man far“ meine Rathſchläge zu 
kühn, und glaubte im ftillen alles abmachen zu Finnen. Man ließ 
durch Scharnhorft eine Wehrkraft rüften welche die Gränzen der Gon- 
vention von 1808 beträchtlich überfchritt, «aber zugleich wandte ſich 


. Mei 1811) der König an Alerander ihm den Frieden zu empfehlen, 


an Rapoleon ihm die nähern Bedingungen eined Schug- und Trutz⸗ 
bundniſſes darzubieten. Im diefer zwiefpäftigen Lage befand ſich die be= 
drohte Monarchie als Yorks militärische Stellung recht eigentlih zu 
einer politischen ward. Für den Auferften Fall eine® Angriffs durch 
die Franzoſen, aber aud nur für diefen, erhielt das mweftpreußifche 
Nittircommands außerordentliche Vollmachten, vie ihm die Entſchei⸗ 
dung über den Moment faft ausschließlich in die Hände gaben. Diefe 
Vollmacht, die für befonvere Fälle einen Theil ter Königlichen Gewalt 
jelder übertrug und das Recht über Krieg und Frieden in ſich ein- 
ſchließen fonnte, ward auf Scharnhorfts Vorſchlag an York übertragen. 
Schwerlich war für dieſe überaus kritiſche Tage ein geeigneterer Mann 
al8 er zu finden. Es wear feine Art daß er zu allem Kühnften fähig 
und bereit, nicht anders wagte als wenn er ven gewiſſen Bortheil 
berechnen konnte; er fah Die Stimmung und die Kräfte Preußens 
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keineswegs optimiftiih an, und war deßhalb vor einem wunüberlegten 
Handftreihe am beften fiber. Empfand er fo bitter wie einer bie 
Schmach und das Elend des Landes, fo war er doch wieder zur jehr 
Preuße von altem Schlag um gern an der Hand Rußlands den Kampf 
gegen Frankreich aufzunehmen, und vielleicht gegen das franzöſiſche 
Joch ein ruffifches einzutaufchen. Seine militäriſche Stellung, in dem 
neuen wichtigen Dienftverbältnifie war, wie wir aus vielen von ihm 
berrührenden Mitteilungen erfehen, überaus kritiſch; mit zerftreuten 
Truppencolonnen fand er zwifchen Thorn und Danzig und ihren flarten 
franzöfifchen Bejagungen und zwifchen die ruffiihe Gränze, mo 180,000 
Mann ftanden, eingeflemmt, und fchien jeden Augenblid einem Ge 
waltſtreich ausgefetst zu fein. Die aus Vorkd Papieren zufammenge 
ftellten Auszüge geben darüber neue und anziehende Aufichlüffe. 

Ueber diefe ganze Partie der preußiſchen Politik, die nachher mit 
dem Allianzvertrag mit Frankreih (Februar 1812) eine Art von Ab: 
ſchluß erhielt, müßte eine ausführliche Darlegung aus den archivaliſchen 
Duellen ein reiches pſychologiſches Intereffe gewähren; Droyfen hat 
und darüber aus Yorks Dienftverbältniffen wenigftend die Grundzüge 
mitgetheilt, nachdem wir bisher fait ausſchließlich aus den bürftigen 
und zweifelhaften Notizen franzöfifcher Gefchichtfchreiber fchöpfen mußten- 
Im Herbft des Jahrs 1811 ſchien alles einen letzten Verzweiflung: 
fampf al8 etwa unvermeidliches binzuftellen. Wenn der Krieg, fagte 
Hardenberg damals zu einem höhern Beamten, nicht zu vermeiden ift, 
dann wirken Sie auch dahin dag wir gleich recht tief darein vermwidelt 
werben, weil mit tem Beginn deſſelben aud von Bonaparte unfer 
Untergang befchloffen ift, und wir nur mit Ehren fallen wollen, wenn 
der Sieg nicht zu erringen if. Gneiſenau meinte: „Lähmt und nuht 
die Schwäche, fo foll die Welt erflaunen mit welchen Kräften wir 
auftreten werden.” Er fprach von einem „fpanifchen Krieg;“ es fol 
demſelben ein infurrectioneller Charakter gegeben, er ſoll in bie Fänge 
gezogen, nicht an Einem Schladhttage in wenigen Stunden die Hof: 
nung der Völker vernichtet werben. So fpradhen die kühneren; im 
Cabinet war man freilich noch nicht fo weit, vielmehr zeigen bie 
Dorfen Papiere daß weder die Regierung noch die öffentliche Stun: 
mung zu einem „fpanifchen Kriege‘ fertig daftand, und mit wie ge 
ſchickter Kunft die Napoleonifche Politik Preußen umftellte und mit 
Heinen Schritten bie entfcheidenden einleitete, 

Ale militärischen Vorbereitungen die an den preußiſchen Gränzen 
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erfolgten, hatten den Zweck einer einfhüchternden Demonftration. „Alle 
Mafregeln, fchreibt York (Auguft 1811) an Schamhorft, zeigen deut⸗ 
lich daß die Sache nunmehr bald zum Spruch kommen wird; und id 
dächte e8 wäre jest der Zeitpunkt auch unſererſeits ganze und kräftige 
Vorarbeiten zu machen. Nur ein feiter, beftimmter Gang, der deutlich 
zeigt daß, wenn wir untergehen follen, wir diefem Unglüd mit Ehre 
und Anftrengung muthvoll entgegengeben werden, fann uns Achtung 
and vieleiht auch Confiveration erwerben.” Aber der Gang ver 
Regierung war unficherer als je; gerade in diefem kritiſchen Moment 
beging fie gegen Napoleon Heine Nachgiebigkeiten, welche das Gefühl 
der Schwäche und Demüthigung verriethen. Die Stimmung des Volkes 
war, wie Scharnhorſt fi ausdrückt, ziemlich lau, felbft in jenem Oſt⸗ 
preußen das anderthalb Jahre fpäter fo rafch und freudig unermeßlicdhe 
Dpfer gebracht bat. Auch Dorf verjpriht fih nur dann einigen Er- 
folg, wenn der frühere Plan wieder aufgenommen werde die königlichen 
Prinzen in die Provinzen geben zu laſſen und fie an die Spike der 
allgemeinen Erhebung zu ftellen. „Die Anftrengungen der Polen,“ 
Ihreibt er an Scharnhorft, „verdienen wahrlich alle Achtung; man 
bringt unbefchreibliche Opfer. Wie andes ift es bei und, wo man 
jeven Recruten von feiner Grundherrſchaft erfämpfen muß, und wo 
eın elender Egoismus die allein herrſchende Leidenfchaft iſt.“ Unter 
den jchwierigften Berhäftnifien, von dem fchleppenden Geſchäftsgang der 
Behörden gelähmt, von franzöfiihen Mandvern in feinem Handeln 
geftört, fuhr York fort die Maßregeln zu treffen die zur Vertheidigung 
nöthig ſchienen; es bewährte ſich hier feine ganze militäriſche Tüchtig- 
feit, zugleich mit der Ausdauer, Ruhe und kalten Selbſtbeherrſchung, 
die durch die Verhältniffe geboten war. „Wir müflen uns abfolut,‘ 
heist e8 in einem Briefe an Scharnhorft (Ende Augufts), „militäriſch 
aufftellen, wir müſſen uns ſchlechterdings nicht auf den erjten Stoß 
auseinander fprengen laſſen. Kurz, e8 muß gehandelt werben; id) 
bitte, ich beſchwöre Sie daß alle Streitkräfte hier vereinigt werben.‘ 

Was damals geſchah, wurde freilich alles in der Vorausfegung 
getban daR Das Cabinet entfchloffen fei die Unabhängigfeit Preußens 
gegen immer neue Demütbigungen mit den legten Kräften zu verthei- 
digen. Allein je näher die Entſcheidung rückte, deſto zögernder traten 
die Bedenken der Regierung hervor. Es iſt ein vortreffliches Wort 
das Scharnhorft damals an York ſchrieb: „Es ijt bei und eine übliche 
Sache daß man durchaus nicht im Geift, fondern immer in der Form 
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hantelt.” Statt der legten Auſtrengungen erfolgten Einhaltbefehle, 
und vie erften grollenden Anteutungen von Paris fchlugen ven Muth 
fo wieder daß die Thatluftigen alle Hoffnung verloren. Damals 
(October 1511) fchrieb Bogen an York: „Die Beſorgniß daR mir 
aus zu großer Sehnfucht nad) dem Frieden und werten einfchläfern 
laffen, und dabei in Gefahr fliehen das Theuerfte und Koftbarite zu 
verlieren, wächſt bei mir mit jedem Tag.” Inzwiſchen fuhr man doch 
fort die äuferfte Eventualität um Auge zu behalten; man unterhandelte 
mit Ruflad. Es fam ta, wie eine Denkfchrift Hardenbergs vom 2. 
November zeigt, zu feinem feften Abſchluſſe; Rußland jcheint nur für 
gewifle äuferfte Fälle feinen Beiſtand zugefagt zu haben. Man bat 
fi ſpäter darın gefallen die preußiſche Bolitif diefer ſchweren Zeit jo 
aufzufaſſen als wenn fie in fletem, vertraulichem Einvernehmen mit 
Rußland geleitet worden wäre; Dioyfen zeigt daß man ruffiicherfeitd 
ſelbft da noch zögerte feit und ficher für Preußen aufzutreten, als ver 
ſchon unvermeidliche Bruch mit Napoleon diefen Gebieten ein beſon⸗ 
vere® Intevejje gab. Unmittelbar vor dem Ausbruch des Krieges von 
1812 Hat Kaiſer Alexander den merkwürdigen Ausdruck gebraudt: er 
fei im Frühling 1811 ſchon eben fo fertig gerüftet geweſen; er hätte 
damals bis an die Elbe vordringen und Preußen zwingen füunen 
mit ihm zu gehen, ohne daß eine binlängliche franzöſiſche Rüftung ihn 
aufzuhalten da gewefen wäre. Seitdem hatte er rubig zugeſehen daß 
Napoleon ungeheure Streitmaffen gegen Often fammelte, die Feſtungen 
an der Elbe, Oper und Weichſel überfüllte, Preußen tbatfächlich voll- 
fommen in feine Gewalt brachte. Noch weiteres gegen Preußen zu 
beichliegen konnte Napoleon nur in dem Augenblid ein Intereſſe haben, 
wenn er einen Krieg in Rußland felbft führen wollte. Die Bereit 
willigfeit des ruffiichen Kaiferd für gewilfe äuferfte Fälle Preußen zu 
Hülfe zu kommen bedeutete nichts weiter ald daß er lieber Preußen 
als Rußland zum Kriegsfchauplag machen wollte, 

Für Preußen bejtand alfo um dieſe Zeit, zu Ende des Jahres 
1811, nur die eine Alternative: ob es im dem unvenmetblichen Con: 
flict, der zwilchen ven beiden Verbündeten von Erfurt bevorftand, mit 
Napoleon over mit Rufland gehen wolle? Die Unterbandfungen in 
Petersburg ſchienen auf diefe letzte Entſcheidung zu deuten; ihnen 
folgte unmittelbar (Nov.) die Ernennung Yorks zum Gouverneur von 
Oftpreußen und Pitthauen, damit er wie die königliche Cabinetsordre 
fagte, „alle Einleitungen die ihm nothwendig fcheinen möchten und vie 
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nah dem angencemmenen Syſtem ausführbar feien, bei Zeiten 
treffen inne. Schon vorber hatte York mit Scharnhorft und Schön 
Beſprechungen gehabt über die Urt der allgemeinen Bewaffnung. 
Scharnhorſt hatte Verſtärkung der vorhandenen Bataillone und daneben 
Erhebung der Maſſen als folder, eine förmliche ſpaniſche Infurrection 
gmäniht, das Boll, äußerte er, müſſe dahin gebracht werben vaß 
per Einzelne fo viele Franzoſen todtſchlage als er könne. Schön 
mar dem mit der größten Entichievenheit entgegen getreten, hatte eine 
wirlliche und geordnete Bewaffnung möglichft des ganzen Volles, „for 
mirte Rationalbataillone neben der Linie” gefordert; und erft nach 
heißem Streit war Scharnhorſt feinen Gründen gewichen, hatte es 
Schön überlafen mit York das Notbwendige und Heilfame zu verab- 
den Die Beipredumg beider fand bald nah Yorks Ankunft in - 
Königsberg ftatt. Als Schön ins Zimmer trat, empfing ihn Dorf mit 
ven Worten: „vor allem, fe unfer Plan mißlingen, fo überleben 
wir dieß beite nit.” Und in die bargereichte Hand einſchlagend 
erwiederte Schön: „Verſtände ſich das uicht fchon von felbft, fo würden 
andere dafür forgen.‘ Dann eniwidelte York fernen Kriegsplan, Schön 
fine Ideen über die Bewaffnung des Volkes und die fo zu formirenden 
VBataillone, und York ging auf diefelben vollfländig ein, gab ihnen 
mit der ihm eignen Sachkunde eine beftimmtere Faſſung. Es iſt nicht 
genau zu erfeben wie weit im einzelnen viefe große Maßregel vorbe- 
reitet worden; im einer Denkſchrift, die einige Wochen fpäter gefchrieben 
if, bringt Dort die fo zu gewinnenden Streitkräfte — „ein Aufbieten 
des Bolfe8 en masse zwedmäßtg organifirt” — bereits in Anfchlag. 
Es find dieß alfo die erften praftifhen Elemente der fpäteren Landwehr, 
älter als die nachher enticheidend gewordenen Schritte welche im 
Januar 1813 von Dohna, York, Stein und den oftpreufiichen Land⸗ 
ſtänden gefcheben ſind. 

Inzwiſchen bereitete ſich bei der Regierung eine Wendung vor. 
Noch hatte man zwar den Gedanken an einen verzweifelten Kampf 
nicht aufgegeben, aber man ließ Napoleon Zeit ſeine Maßregeln voll⸗ 
fändig zu treffen, man hatte mit Rußland keine feſte Allianz, und 
gab durch feine Conceſſionen deutlich Fund Daß man vor dem Aeußerſten 
zurückbebte. Die fortwährende Unficherheit und Spannung zehrte den 
Reit von moralifcher Kraft auf, und immer lauter wurbe Das Drängen 
jener großen Zahl von Behaglichen, wie Scharnhorft fi) in einem 
Brief an Port ausprüdt, „die ed noth haben in ihre gewöhnliche 
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Karrenftraße zurüd zu bringen. Auf der andern Seite fteigerte das 
Einräden der Franzofen in Schwebifch- Pommern die Erregung auf 
höchſte, und der Briefwechſel zwilchen York und ven bebeutendften 
Perfonen fchien den Ausbruch jede Stunde erwarten zu laſſen. In⸗ 
defien erhielt aber York ganz contradictorifche Weifungen, melde vie 
Unficherheit der Gedanten in ten höchſten Regionen charakteriſtiſch 
ausprägten; am nämlichen Tage ließ man ihm privatum andeuten ben 
etwa einrüdenden Ruffen keinerlei Schwierigfeiten zu bereiten, und 
officiell beftunmte man das Einrüden der Ruffen mögfichft binzubalten. 
Aufs dringendfte wünfcdhte York den Willen des Königs zu erfahren; 
„ih bin — heißt e8 in einem Briefe an Friedrich Wilhelm — zu 
allem bereit; ich fterbe jede Todesart mit Bereitwilligleit, auf dem 
Schlachtfelde oder auf jede andere Art. Aber ven Willen Ew. Maje⸗ 
ftät muß ih wiffen. Eine Cabinetsorvre vom 4. Febr. 1812 gab 
ihm zuerft überrafchendes Licht; es war fin darın unter der Bedingung 
der Berfchwiegenheit mitgetheilt daß die Umftände den König nöthigten 
eine Allianz mit Frankreich abzuſchließen. Zehn Tage fpäter 
fchrieb der König felhft: „Man muß auf alles gefaßt fein; denn wir 
find nicht Herr ver Umſtände. Die ganze politifche Situation iſt un 
günftig, und 'man fann nicht allegeit wie man will; Daher manches 
contradictoriſch.“ 

Der König ſelbſt neigte feiner Individnalität nach weniger zu 
den raſchen Entfchlüffen der Patrioten; er ſcheute eine „ſpaniſche In: 
furrection und die Erinnerung an das ſtumpfe und theilnahmlofe 
Berhalten des Volkes nad der Ienaer Kataftrophe machte ihn auch 
an vem Erfolg einer ſolchen Erhebung verzweifeln. Es iſt nicht ganz 
aufgebellt welche befonderen Momente etwa noch in die Wagſchale ges 
fallen fein mögen, um zu Ente Januars 1812 die Entſcheidung für 
Frankreich zu geben, aber eine intereffante Thatſache theilt Drohſen 
mit, die unzweifelhaft in diefer Krifi8 von Bedeutung war. Kneſebed 
der außer Dienft auf feinem Gute lebte, hatte nicht aufgehört über 
Mittel nachzufinnen wie Napoleons Macht zus brechen ſei. Der nahende 
Krieg mit Rußland zeigte ihm die Möglichkeit gegen den Gewaltigen 
„zwei Bundesgenoffen ind Feld zu führen denen er erliegen müfle, 
Raum und Zeit.” Er hatte berechnet wie man den Feind tief und 
tiefer nach Rußland hineinloden müſſe, um ihn dann endlich feiner 
eignen Schwere, dem Klima, dem Mangel erliegen zu machen. Er 
eilte — es war in den legten Januartagen — nad Berlin; er fand 
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den Kriegsminifter mit dem ruffiihen Gefandten in vertrautefler Ge- 
fhäftigleit verkehren; er überzeugte fi daß ein Plan im Werke fei 
der feiner Anfiht nach volllommen verderblih war. Er erbat und 
erhielt eine geheime Audienz bei dem Könige und theifte ihm feinen 
Sedanfen mit: jest der Nothwentigfeit eines Anſchluſſes an Frankreich 
nachzugeben, um, wenn da8 Glück ſich wente, zur rechten Zeit umzu= 
fehren. Der König hatte ihn ruhig angehört, und erwieberte dann: 
„Iſt mir alle8 auch wohl ſchon beigefallen; vie Herren hier aber wollen 
alle das Gegentheil, foll mich gleih mit Rußland vereinigen, fehe 
aber wohl daß dabei nichts gutes berausfommen wird; mit Kaifer 
Merander will ich auch nicht gar ganz breden; wiffen ja wie wir 
miteinander fteben; wird fi) ſchön bedanken die Franzofen in fein 
Land zu lafien wie Ste wollen.” Doc entichloß ſich der König Kne- 
ſebeck nach Petersburg zu fenden, „damit er dem Kaiſer feine Gedanken 
vortragen könne.“ Da Napoleon felbft den Wunfch angedeutet der 
König möge noch einen Verſuch der Vermittlung in Peteröburg machen, 
fo hatte Kneſebecks Abreife ten Anfchein als folle fie Rußland und 
Frankreich noch eine Brüde ver Ausföhnung ſchlagen. Es war nidt 
fo; Knefebe hatte den ruffiihen Kaiſer in den eigentlich geheimften 
Gedanken der Politik Preußens einzumeihen. 

Es waren Tage ter peinlihiten Spannung, die wir in ben 
Aeußerungen der beveutendern Männern treu abgefpiegelt finden; das 
Cabinet felbft hatte ja noch feine Gewißheit darüber ob Napoleon in 
die dargebotene Hand einfchlagen werte, und erft am 3. März kam 
die Runde daß Napoleon fi bewogen gefunden den Vertrag vom 24. 
Febr. einzugehen. Vierzehn Tage fpäter ward aud York offictell in 
Kenntniß gefegt, mit der harten Weifung ſich mit dem General Rapp 
in militärischen Rapport zu fegen. „Es ıft Mir“ — fo lauteten am 
Schluß des Königs eigenhändig Hinzugefügte Worte — „äußerft viel 
daran gelegen daß Sie die Ihnen beftimmte Stelle annehmen, da Mix 
Ihre bewährte Treue, Anbänglichleit und Kriegderfahrung zur Genüge 
befannt iſt, und ein folder zuverläffiger Mann bei diefem Corps und 
unter folden Umftänden unumgänglich wirt.” Der Erfolg bewies 
wie vortrefflih die Wahl war, aber Nork folgte dem Ruf mit größter 
Ueberwindung. Scharnhorft z0g fih damals zurüd; Gneifenau, Boyen, 
Clauſewitz, Chafot gingen nah Rußland, dreihundert Officiere nahmen 
ihren Abſchied, um nicht neben dem verhaßten Unterprüder fechten zu 
mäflen. Dorf, der Vertreter des alten militärischen Preußens und 
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des alten unbedingten Gehorſams, folgte den Auf des Königs mit 
ſchwerem Herzen, aber er folgte ihm. Nur eine merkwürdige Brief: 
ftelle öffnete einen Blick in fein Imnered. „Wo e8 auf Dienfte für 
Ev. Mai. ankam, fchrieb eraem König, babe ich bis jet noch nie 
von meiner Geſundheit geſprochen; erlauben Ew. Maj. mir indeß, in 
biefem Augenblidk zur Sicherftellung meines bisher unbefcholtenen Rufes 
noch binzufügen zu dürfen, daß zwei fchwere Bleſſuren und zwei 
Brüche, die ih im Dienfte meines Vaterlandes erhalten, und frühere 
und fpäteres Leiden meinen Körper ſiech gemacht haben, und dag ih 
alfo auch bei der größten Auftrengung nicht im Stande fein werte 
mehr als höchſtens eine Campagne auszuhalten. Nach Ablauf tiefer 
Campagne getröfte ih mich daß Ew. Maj. meine Dienfte mit einer 
Penfion belohnen werden, die ih nicht zur Friſtung meines fiechen 
Lebens, ſondern nur zur Erziehung meiner vier noch unmündigen 
Kinder berarf, welde nad meinem Tode fonft die Hülfe gutthätiger 
Menfhen anſprechen müßten.‘ 

Mit dem Abſchluß des franzöfiichen Bündniſſes traten diejenigen 
Richtungen und Perfönlichfeiten wieder in den Bordergrund welde 
ſchon vor 1806 die Bortheile dieſer Berbindung empfohlen und fett 
dem Zilfiter Frieden fo lange vergebend gegen die Ideologen unt 
Tugendbündler angelämpft hatten. Die Feigen wie die Chrgeizigen, 
die Bequemen wie die Neuerer drängten auf denfelben Weg. Aus ver 
Armee war em Viertbeil der Officiere ausgeſchieden, und der active 
Theil des Heeres fland unter den Befehl eines franzöfiihen Marſchalls. 
Ihr eigner Führer, General Grawert, ſah, wie Dorf ſich ausprüdie, 
„in Napoleon und deſſen Handlungen etwas übermenſchliches, und in 
den Felcherren Davsuft und Macdonald die Jünger eines Propheten.” 
Biele Officiere, fo verfihert der verftorbene General Canig, beffagten 
daß das preußische Contingent nicht gleich den übrigen Contingenten 
aufgelöft und unter bie verfchievenen Corps der großen Armee verteilt 
fi. Man würde dann doch den Ruhm ihrer Siege getbeilt haben. 
Gab e8 einen Preußenftolz, fo ſchien ihm nichts als der Wunſch zu 
bleiben durch die höchſte Bewährung kriegerifcher Tüchtigleit die Auer- 
fennung derer zu erzwingen gegen die man fie zu bewähren gehofft 
hatte. In diefem Sinn verfuhr auch Napoleon; je mehr er das Lant 
und das Heer im ganzen die Abhängigkeit fühlen ließ, um fo eifriger 
war er in der Auszeichnung und Belobung der Einzelnen. Der fu 
zöſiſche Feldherr aber, dem die Preußen zunächft untergeorbnet blieben, 
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wer Macdonald, unter den Größen der bonapartifchen Zeit eine 
ver befieren und edleren Naturen. Seine ritterliche Artigfeit und 
Feinheit entzüdte die Preußen, zumal er bie und da em Wort 
fallen ließ das wie Mitgefühl und Berftännnig von Preußens 
Lage Hang. 

Die Gefahren eines ſolchen Ineinanderfließens abzuwehren war 
niemand geeigneter als York. Seine Hauptaufgabe war ed: in ver 
unzweifefhaften Unterordnung des preußiichen Corps und bei dem fchon 
bervortretenden Eifer der franzöfiichen Befehlshaber dieſelbe möglichſt 
zu erweitern, diejenige Selbftändigkeit geltend zu machen die unter den 
gegebenen Verhältniſſen noch zu erreihen war. Mit wahrer Meijter- 
ſchaft, ebenſo kalt und ftolz als diplomatifch gewandt, mußte er ſich 
vor der Nullität zu ſchützen, zu welcher die Führer der Rheinbunds- 
contingente ſich verurtheilt fahen — eine Aufgabe die um fo fehwie- 
tiger war, je williger fein Chef Grawert ſich der franzöfifchen Supre- 
matie unterordnete. Mit Macvonald ftand Port gleih anfangs auf 
vem Fuße eine kühlen Geſchäftsverklehrs; die gerühmte Liebenswürdig- 
fit des Marſchalls machte auf den eifernen Mann feinen Eindruck. 
Schon un Yulius, als man faum ven Niemen überfchritten, äußerte ſich 
Macdonald in Rofienna gegen einen preußtichen Officer über York jehr 
bezeichnend: „Il est bon militaire, mais je le soupgonne de mauvaise 
volonte.“ In allen den Heinen Gefechten auf dem Zuge gegen Riga 
emarben fi) die Preußen das verſchwenderiſche Lob des Marſchalls; 
York bewährte auch bier feine zuſammenhaltende und ordnende Kraft. 
Es verftummte in feiner Nähe das Frondiren und Beſſerwiſſen; aber 
nah einer guten Attaque, einem tapfern Gefecht fühlt man ven Blick 
feines Beifalls. Man war überglüdlih, wenn er einmal freundlich 
mit einem ſprach; er buhlte nie um die Gunft der Truppen, aber er 
verftand e8 das Gefühl für Pfliht und Ehre zu entzünden und zu 
fleigen. Mean hatte taufend Gefchichten von der eifernen Yeftigfeit 
tes „alten Iſegrim,“ von feiner falten Ruhe, von feinem preußtfchen 
Stolz. Und ein Stolz war es doch, fi erzählen zu können wie er, 
als ein höherer franzöfifher Officier gejandt war in feiner Nähe zu 
fein, venfelben eingeladen babe die VBorpoften zu bereiten, immer näher 
an die des Feindes hingeritten fei, Dann gar in das Bereich der feind- 
lihen Kanonen, die fofort lebhaft zu feuern begonnen ; und als ter Fran⸗ 
zofe ihn, auf die Gefahr aufmerkfam, gefragt habe ob es nicht beſſer 
fer fi zu entfernen, habe York erwievert: „ein preußiicher Officier 
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würde folde Frage nicht gethan haben,“ und fer noch eine halbe 
Stunde unter den Kugeln weiter geritten. 

Während York und feine Truppen fi) das unfreiwillige Lob 
Napoleons und feiner Stellvertreter erwarben, ſchlug das perfünlide 
Verhältniß zwifhen York und Macdonald immer mehr aus Kälte in 
feinpfelige Entzweiung um. ‘Die geredhten Befchwerden York über Un- 
ordnung und Mangel in den Berürfniffen für das Heer beantwortete 
der „liebenswürdige“ Marſchall mit einem Schreiben voll franzöfticher 
Impertinenz, das man feinem ganzen fittlich empörenden Inhalt nad 
fennen muß,*) um die ruhige uud gemefiene Haltung Vorks zu be 
wundern. Nachts brachte ihm ein franzöfifher Oberft den Brief, um 
die Wirkung des beleidigenden Tons zu beobachten und die Sache zum 
offnen Bruch zu treiben. Denn man durchichaute Morks innere Feint- 
feligleit, und wünſchte ihn wegzudrängen damit er einem gefügigeren 
Nachfolger Platz mache. Eben weil der „alte Ifegrum‘‘ dieß Gewebe voll- 
ftändig überfah, nahm er ven Brief mit äußerer Ruhe entgegen, und 
antiwortete dem Franzofen auf feine zubringliche Srage: „Was werden 
Ew. Ercellenz thun?“ nichts weiter ald: „Sobald Sie zur Thire 
hinaus find vorläufig ruhig weiter fchlafen.“ Macdonalds weitere 
Schritte bewiefen deutlich daß die Abfiht zu Grunde lag dem preu- 
ßiſchen Führer feine Stellung zu verleiven; eben dieß beftunmte aber 
York nur um fo bedächtiger und faltblütiger die Dinge zu erwägen. 
Bon ter ganzen Selbftbeherrfhung und römiſchen Ruhe dieſes Che- 
rafter8 befommt man die rechte Vorftellung, wenn man hinzu nimmt 


daß faft in denfelben Tagen wo zwilhen ihm und Macdonald ber 


Bruch erfolgte, der ruffifhe Anführer Paulucci in den bringenpften 
Briefen York aufforderte, nad) der nun unvermeidlichen Kataftrophe 
der frangöfifchen Macht ind ruffifche Lager überzugehen. Aber ver Un- 
muth über perſönliche Kränkung hatte feine Macht über feine Ent 
ſchlüſſe, er fchrieb dem zubringlichen Staltener jenen claffijchen Brief 
den die „Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“ zuerft mitgetheilt 
haben, und ftellte feiner Regierung die Entſcheidung über fein Ber 





*) Wenn Clauſewitz (hinterl. Werke VII. 216) von dem Briefe nur fagt, 
„er babe dem General feinen Mangel an gutem Willen und Eifer für bie 
Sache vorgehalten,“ und wenn er banı gegenüber dem finftern York ben 
„gemüthlichen“ Macbonald hervorhebt, fo beweift dieß allerdings daß ber treff- 
lie Clauſewitz in Angelegenheiten Yorks kein unbefangener Beurtheiler war. 
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haͤltniß anheim. Nur eimmal fcheint e8 — denn die vorhandenen 
Quellen geben darüber nicht genügenden Aufſchluß — als habe ex 
vem Gefühl perfönlicher Unbehaglichkeit in dieſer Stellung nachgegeben, 
und mit ernftlihen Drängen feine Abberufung verlangt; fonft haben 
die Dinge durchaus das Anſehen als habe er gerade jegt nur der 
dringendften Nothwendigkeit weichen wollen. | 

Inzwiſchen waren in das Dunkel officieller Lügen und unvoll- 
fländiger Gerüchte über die Rage ber „großen Armee‘ die erften Licht⸗ 
firahlen eingedrungen. Man erfuhr unendlich viel ärgered ald man 
gefürchtet oder gehofft, und auch York hörte durch Canitz, der von 
Wilna kam, die ganze Wahrheit. Wie die Rage war bezeichnet Canitz 
in feinem Bericht mit den Worten: e8 warb mir klar daß es dem 
General York binnen kurzem fehr gleichgäftig fein fonnte ob Macdonald 
und ob der Kaifer mit ihm zufrieden fei, oder nicht. Jetzt fchlugen 
die Franzofen andere Eaiten an; York erhielt das Officierfreuz der 
Ehrenfegion mit 20,000 Franken Renten (30. Novbr.), das er ver 
ahtend bei Seite legte, und es war ernftlich die Rede davon ihm den 
Marſchallſtab zu ertheilen — man fühlte jetzt welch eine Bedeutung 
dieß Heine Hülfscorp8 und fein Führer erhalten könne. Auf der andern 
Seite drängte Paulucci immer ungeduldiger; aber York vermochte durch 
feine Berführi;ngöverfuche fo wenig wie durch die franzöfiſchen Lieb- 
ksfungen zu einem falfchen, unbefonnenen Schritt fortgerifien zu werben. 
Endlih kam von Berlin ein Beſcheid (vom 6. Dec.) auf die von ihm 
gegebene Darlegung des Berhältniffes zu Machonald; man fannte 
dort auch fchon die erften Anträge die von ruffifcher Seite gelommen 
waren. Der Veſcheid gab Ark Recht, rieth ihm, „in dieſen höchſt 
kritiſchen Augenbliden wo möglich das gute Vernehmen mit dem Herzog 
von Tarent wiederherzuftellen ,” über das Uebrige war ein in dieſem 
Momente fehr bezeichnendes Schweigen beobachtet. Ob damals wirklich, 
wie einzelne Andeutungen vermuthen Laflen, die erfte Annäherung an 
Defterreich vermittelt einer perfünlichen Correfpondenz beiter Monarchen 
ſtattfand, und Kaiſer Franz rieth den „noble élan“ Preußens nicht 
zu hemmen, das iſt nach den vorhandenen Quellen nicht ganz gewiß, 
und wird faſt zweifelhaft wenn man lieſt wie im Januar und Februar 
1813 Schwarzenberg und Metternich von einem „ferment Jacobin“ 
Iprechen, und die Erhebung Preußens als eine Auflöfung der „liens 
sacres entre les souverains et les peuples‘ bezeichnen. Genug, 
man temporifirte noch in Berlin. Eine Cabinetsordre von 12. Dec, 
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verfchob die Entſcheidung auf die Unterhandlungen im Hauptquartier, 
billigte aber wieverholt Yorks Verhalten, und ließ mit Beſtimmtheit 
erfennen daß man werer in eine Zerftüdelung des Corps uch in 
einen Wechjel im Commando einzuwilligen entjchloffen. Aber die Ordre 
die Graf Brandenburg überbringen follte ward noch ein Paar Tage 
zurüdgebalten, ebenjo der Abgefantte Yorks, Major Seyrlis. Den 
Grund des Zögernd deutet ein Schreiben Harvenbergd an, worin e$ 
unter anderm beißt: „Aus Wilna haben wir feit den 29. Nov. gar 
nichts, und in der Lage der Dinge iſt noch viel rätbielhaftes, deſſen 
Aufklärung wir mit Verlangen entgegenfehen. Dazmwifchen fiel bie 
„überrafchende” Nachricht daR Kaifer Napoleon „mit einem Heinen 
Gefolge” nad Paris gereift fei, und zugleich fan von ihm ein Schreiben 
an ten König weldes, mit Vertrauensphrafen reich verbrämt, ven 
einer Vermehrung des preußischen Corp8 auf 30,000 Mann, und von 
der Ernennung Yorks zum „Marſchall des Reichs“ ſprach. Man konnte 
nicht mehr länger zögern; zwiſchen dem 18. und 21. Dec. verliehen 
Graf Brandenburg und Seyblig endlich Berlin. Nach einer mündlichen 
Ueberlieferung, fo erzählt Droyſen, habe ver König, ald Seydlitz fid 
feine definitiwen Befehle an York erbat, geäußert: „aber nicht über 
die Schnur hauen; und ald Seyblig um beſtimmtere Weifungen ge: 
beten, habe ver König erwiedert: „Napoleon fei ein großes Genie, 
wiffe immer Hülfsmittel zu finden; und zum drittenmal babe Seydliz 
gefragt: ob, wenn der Untergang der franzöfiichen Macht fo vollitäntig 
fer wie man vermuthen müſſe, der König gebiete daß Work ftreng bei 
ter Alltanz verharre; fein General bitte flehentlih um des Könige 
Befehl wie er handeln folle. Der König babe geantwortet: „nad 
den Umftänden,” und babe damit Seydlitz entlafien. ALS ver letztere 
ipiter fein „Tagebuch von 1812 fchrieb, und davon ſprach daß Nart 
feine Inftructionen gehabt, ſtrich die militärifche Cenfur diefe Stelle 
auf Grund einer eigenhändigen Bemerkung des Königs, welde fe 
lautete: „der Nichteriftenz geheimer Inftructionen für den Gene 
val Mort darf feine Erwähnung gejchehen. Port felber ſprach 
in einem Brief an Balentini die Hoffnung aus (1823), ed were 
durch feine Papiere in Zukunft einmal bewiefen werden daß er and 
eigenem Gefühl gehandelt. „Jetzt glaubt mancher noch ich babe geheime 
Befehle gehabt, und fei andererfeitd impulfirt worden. Mein Schu 
ann dereinft Gebrauch davon machen, wenn man, wie e8 in ber Kegel 
geichieht, meine Handlungen verfümmern will.“ ° 
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Es ſcheint darnach nicht al8 habe man in Berlin fi) zum äußer⸗ 
ſten Entihluß geräftet gehabt.*) Wohl wünfchte man von der furcht⸗ 
baren Berbindung mit Napoleon loszukommen, vielleicht im Einver⸗ 
ſtändniß mit Defterreich (Kneſebeck eilte damals unter dem Namen 
eines Kaufmanns Hellwig nad) Wien), aber man beurtbeilte die Krifis 
nicht anders als nad den Maße diplomatiſcher Mittel; von dem un 
erhörten Gottesgericht in Rußland, von der überwältigenden Wirkung 
auf die Gemüther der Menſchen, von der ganzen Größe der Situation 
nahm man wenig Notiz; an die Möglichkeit einer nationalen Erhebung 
glaubte man nicht. Manches, namentlich die eigentlichen Motive in 
dem Verhalten gegen Dort, ift nicht ganz aufgehellt, und dem Gefchicht- 
Khreiber bleibt es überlaffen zu combiniren, welches die vorwiegenden 
Motive geweien find. Für York erwuchſen aus dieſer doppelſeitigen 
Haltung Berlegenbeiten, die um fo größer waren als er, im ftrengften 
Sinne pflihttreu und gewiſſenhaft, fehr weit Davon entfernt war eigen- 
mächtig handeln zu wollen. Wir müſſen uns erinnern daß er bier 
ganz an ven Ueberlieferungen altpreußifchen Gehorchens fefthing; aber 
die Gewalt der Ereignifie zwang ihn nad eigenem Sinn ſich zu ent- 
ſchließen und zu handeln. Das Corps unter Macdonald war indeffen 
genöthigt — fpät genug — feinen Rückmarſch anzutreten; York hatte 
als Soldat feine Pflicht gethan und ihm wiederholt und dringend Die 
Gefahr längeren Säumens vorgeftellt. Aber erftlih war der Mar- 
ſchall aus dem Hauptquartier über die wahre Lage der „großen Armee” 
nicht unterrichtet worden, und dann, als man endlich die Wahrheit 
fügte, zeigte der Ueberbringer (ein preußiſcher Hufarenofficier) gefliffent- 
{ih feine große Eile das Biel feiner Sendung zu eweihen. est 
mußte man den Rüdzug antreten; mit welch ernormen phyſiſchen 
Hindernifien, erzählt und Droyfen im einzelnen. Schon tauchten unter 
ten jüngeren Officieren die bei der vorausziehenden Divifion unter 
Macdonald waren Gedanken an eine Trennung auf; aber e8 mar be- 
zeichnend daß die alte Schule, bei allem Franzoſenhaß, ſolche Anfchläge 
rund abwies. Capitän Graumann erklärte: „Meine Haare find in 
treuem Dienfte grau geworden; fordert nicht von mir daß ich nad 
meinem Sinne handle, wenn meine Pflicht gegen den König wiber- 
ſpricht.“ in anderer fehr tapferer Officter rief: „Wenn der König 

*) Auch Clauſewitz und Hendel-Donnersmard erklären entſchieden: man 


habe am preußischen Hof den General York durchaus im ungewiſſen gelaffen 
wie er handeln folle. 








342 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


befiehlt daß ich mit meiner Hand meine Frau und meine fieben Kinder 
miederfäbeln ſoll, jo thue ich e8: aber deſertiren kann ich nicht.” Es war 
die Tradition des alten, willenfofen Kriegsgehorſams die fi, bier geltend 
machte, und bald mädhtigeren Strömungen weichen mußte; man darf 
aber nicht vergefien daß York felbft viefer alten Ueberlieferung angehörte. 

Macdonald erfannte indefien mehr und mehr bie ganze troſtloſe 
Lage der franzöſiſchen Sache; feine Unruhe auf vem March (26. bi 
28. Dec.) feine offenberzigen Aeußerungen verriethen deutlich daß er 
die Bedeutung eines Abfall von Preußen in dieſem Augenblick wohl 
zu würdigen wußte. Mit Zeichen der ängſtlichſten Ungeduld erwartete 
ex York; er gab übrigens feinen Zweifel an veffen guten Willen fund. 
So zegen die Preußen in meilenfangem Zuge, zwiſchen Kleiſt und 
Hork die Hunderte von Wagen des Kleiftifchen Fuhrweſens, die Truppen 
äußerft erfchöpft, tiefer Schnee, fehneitende Kälte, der Feind vom mit 
überlegener Cavallerie auf beberrichender Höhe, der Feind Hinten, wie 
man glauben durfte mit der ganzen Stärke nachrückend, welche Monate 
hindurch das ganze Corps im Schach gehalten hatte. Wohl konnte 
Hort ſich durchſchlagen und er war am wenigften der Mann der 
davor zurädjcheute, aber nach den zweideutigen Aeußerungen von 
Berlin war ed zweifelhaft ob e8 im Willen des Königs lag daß bie 
preußischen Truppen mit den äußerften Anftrengungen ben Framoſen 
aus ihrer verzweifelten Lage helfen follten. 

Gegenüber der Schilderung von Slaufewig, die jüngft ihren Haupt: 
zügen nad) in diefen Spalten aufgenommen worden, ift die Erzählung 
Droyſens im einzelnen vollftändiger und undbefangener. Unbefangener, 
fagen wir, denn es iſt nicht zu verfennen daß der claffiiche Militär 
fchriftfteller, vem wir bisher die reihhaltigften Mittheilungen über das 
Creigniß ven Tauroggen verdankten, wie er in der Zeichnung Yorke 
fein beſonders ſchmeichelhaftes Bild des Generald entwarf, jo auch ın 
der Darftellung der Begebenheiten von einer ungünjtigen, mißtrauiſchen 
Meinung beherricht war. Droyſen fucht die Quelle dieſer Entfremtung 
vorzugsweise in den verfchiedenen Richtungen beider; Clauſewitz war einer 
von den Ausgetretenen, Dort war geblieben — und es ift wohl venk 
bar daß dieſe Verſchiedenheit, deren Wirkungen ſich fpäter noch in ver 
Armee tundgaben, daß die befannte Abneigung VYorks gegen Gneifenau, 
Stein u. f. w. die Betrachtung feines Thuns einigermaßen trübte. 
Verſuchen wir aus der alle Momente forgfältig zufammenftellenden 
Erzählung Droyſens das weſentlich Ergänzende hervorzuheben. Bekannt 
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iſt es wie Diebitih, bei dem fih auch Claufewig befand, mit VYorks 
Corps zufammenftieß und am Weihnachtötage jene erfte Unterrenung 
bei den Borpoften flattfand, die noch feine unmittelbaren Folgen hatte. 
Richt unerheblich ift es daß in demfelben Angenblid noch ein Brief 
Panfuct’8 aus Riga (vom 22.) kam, worin diefer die frühern Anträge 
wiederholte und zugleich einen Brief des Kaiſers mit einer beftummten 
Vollmacht beibradhte.*, Jetzt feheinen die Anträge, wie ‚der Ueber⸗ 
bringer Graf Dohna verfidhert, bei York mehr Eingang als früher 
zu finden. &8 folgten die militärischen Recognoßcirungen vom 26. 
Mai; da ftieß York auf Dörnberg, jeinen alter! Freund und Waffen- 
gefährten, der jest Koſaken und Baſchkiren anführte.e Man unterrebete 
fih, die beiderfeitigen Truppen fraternifirten, ein ruffifcher Stabsofficier 
and eine Abtheilung Kojalen geleiteten bie weiter marjchirenden 
Preußen. Während man in der Umgebung von Diebitſch fürchtete 
von Port gefoppt zu werden, ſprachen Dörnberg und Dohna ſchon jett 
die Meberzeugung aus, daß Port ed mit der gemeinfchaftlihen Sache 
ehrlich meine, obwohl feine Bewegungen auf eine Fortjegung des Rück⸗ 
zugs Schließen liefen. Es iſt jehr wahrſcheinlich daß Work die im 
allgemeinen getroffenen Verabredungen mit Diebitſch für genügend hielt 
und in diefem Sinne den Grafen Hendel am 27. Dec. nad Berlin 
ſchikte; den fürmlihen Abſchluß glaubte er noch verzögern zu müffen. 
„York wünſcht“ — fo fchreibt Dohna am 28. — „auch einen Schein 
ter Nothwendigfeit zu haben; er ift daher in Meinen Märſchen gegen 
Zufit vorgerüdt, in der Hoffnung daß morgen Graf Wittgenftein gewiß 
bei Tufit eingetroffen ift, und e8 ihm unmöglich gemacht fer ohne ſehr 
große Opfer die Memel zu paffiren. An dem nämlichen Tag (28.) 
war York in Tauroggen, dem von Machonald feitgejetsten Orte ber 
Vereinigung angelangt; er machte dort einen Raſttag, der nach den 
ungeheuren Strapazen der letzten Märſche nichts weniger als auf- 
failend war. Ein Entwurf den Droyſen mittheilt giebt Aufichluß 
über feinen Blan; er wollte am 30. nad Tilſit marjchiren und finde 
er ſowohl diefen Platz befegt, als den Rüden und die Flanke beun- 
rubigt,, jo werde er eine Convention fchließen, wie fie ibm Paulucci 


*) Der Kaifer verpflichtete fi) „dene pas poser les armes que je n’aurai 
pas reussi à obtenir pour la Prusse un aggrandissement territorial assez 
grand pour lui faire reprendre parmi les Puissances de l’Europe la place 
quelle y occupait avant la guerre de 1906. Es entipricht dieß faft wörtlich 
dem erfien geheimen Artikel des Kaliicher Vertrags. 
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früher angeboten. So fehienen fi die Dinge von felbft fo zu machen, 
daß er genöthigt war durch die Umftände, aber dieſe Näthigung mit 
feinen Wünſchen zufanmentraf. 

Es trat aber eine Wendung ein, die ihm perjönlich die Eut- 
ſcheidung anheimſtellte. Seytlig kam jett von Berlin mit den unbe 
ftimmten und zweideutigen Aeußerungen die man gegen ihn gethan, 
and denen aber immerhin hervorging, daß man das franzöfifche Bünd⸗ 
niß noch als feftftehend betrachtet wiffen wollte. Bereinigte ſich alſo 
Port jet mit Macdonald, fo war dieß ein Pfand mehr für die Fort⸗ 
dauer des unnatürlichen Bundes, Preußen war dann bie miltärifdhe 
Stüge für Napoleon in der jet fo unberechenbar kritiſchen Rage, und 
die Alltanz vom 24. Febr. 1812 blieb die Grundlage der preußiſchen 
Politik. Während York diefe Eventualitäten erwog (29. Dec.), drängte 
alles zu einer rafchen Enticheitung. Paulucci ließ ihm die Einnahme 
von Memel melden und fügte Hinzu: „Sie haben nur nod eine 
Stunde Zeit um ſich zu ſentſchließen;“ ein Schreiben Wittgenfteind 
fünbigte an demfelben Morgen an, daß er mit 50,000 Mann am 
Ufer des Niemen ftehe und — damit die Entſcheidung unauffchiebbar 
werde, fam auch ein Bote Macdonalds, der Befehle brachte, auf Pictu⸗ 
pöhnen zu marſchiren und fi dort mit dem Corps zu vereinigen. 
So war alfo der Marfhall nahe genug, um keinen Vorwand des 
Zögerns zuzulafien; es gab feinen Mittelweg mehr zwiſchen Ja und 
Nein. Am Abend erfchten nun Clauſewitz, und es erfolgte jene Unter: 
redung, die er und ausführlid mittheilt. York ſchlug jetzt in tie 
Dargebotene Hand ein, wie er felber in einem Briefe an Paulucci 
jagte: ih habe freiwillig meine Refolution faffen mäjfen, 
zu der ih mid gern gezwungen geſehen hätte. Ein Ohren 
zeuge bat die Anrede aufgezeichnet die York nad) gefaßtem Entichluffe 
an die verfammelten Officiere hielt. „Meine Herren, fagte er, das 
franzöfifche Heer ift durch Gottes ftrafende Hand vernichtet; es ift 
der Zeitpunkt gekommen, wo wir unfere Selbſtändigkeit wieder ge 
winnen fönnen, wenn wir und jeßt mit dem ruffifchen Heere vereinigen. 
Wer jo denkt wie ich, fein Leben für das Vaterland und die Freiheit 
hinzugeben, der ſchließe fih mir an; wer dieß nicht will, der bleibe 
zurück. Der Ausganz unferer heiligen Sache mag fein wie er will, ich 
werde aud) den ſtets achten und ehren, der nicht meine Meinung tbeilt 
und zurüdbleibt. Gebt unfer Vorhaben gut, fo wird der König mir 
meinen Schritt vielleicht vergeben; geht es miflich, fo ıft mein Kopf ver⸗ 


una nn tee un tn. m 


“ng e 


Graf Horte Leben. 345 


Iren. In diefem Falle bitte ich meine freunde, fi meiner Frau und 
Kinder anzunehmen.” Und als der ftürmifche Jubel Zeugniß gab daß 
au feiner zurüdbleiben wolle, ſchloß Dort: fo möge denn unter gött» 
lichem Beiftand das Werk unferer Befreiung beginnen und fich vollenden. 

In zwei Schreiben (vom 30. Dec. und vom 3. Januar) legte 
er dem König den Gang der Dinge und feine Beweggründe vor 
Angen, ganz gefaßt auf die höchſte Enticheivung und mit der Be— 
tbenerung, „daß er auf dem Sandhaufen ebenfo ruhig wie auf dem 
Schlachtfelde die Kugel erwarten werde.” Wir heben aus dem einen 
Schreiben die Stelle hervor welche am fchlagenpften zeigt, daß York 
feinen Schritt mit vollkommen Harer Erfenntniß der Yolgen gethan 
dat. „Em. königl. Maj. Monarchie, jagt er, ift e8 jest vorbehalten 
der Erlöfer und Beſchützer Ihres und aller deutſchen Völker zu werben. 
Es liegt zu Har am Tage daß die Hand der Vorjehung das große 
Berk leitet. Der 3 atpunft muß aber fehnell benügt werben. Sets 
wer nie ift der Moment Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder 
zu erlangen, obne zu große und blutige Opfer bringen zu mäffen. 
In dem Ausipruh Ew. Mai. liegt das Schidfal der Welt. Die Nego- 
tiations jo Ew. Maj. Weisheit vielleicht ſchon angelnüpft werden mehr 
Kraft erhalten, wenn Ew. Maj. einen fraftoollen und entſcheidenden 
Schritt thun. Der Furchtſame will ein Beiſpiel, und Oeſterreich wird 
vem Wege folgen, den Ew. Maj. bahnen. Em. fönigl. Maj. kennen 
mih al8 einen ruhigen, falten, fi in die Politik nicht miſchenden 
Mann. So lange alle im gewöhnlichen Gang ging, mußte jever 
treue Diener den Zeitumftänden folgen; das war feine Pflicht. Die 
Zeitumftände aber haben ein ganz anteres Verhältniß herbeigeführt, 
und es ıft ebenfalls Pflicht dieſe nie wieder zurüdfehrenden Verhält— 
nifle zu benüten. Ich fpreche bier die Sprade eines alten treuen 
Dienerd; und dieſe Sprache ift die faft allgemeine der Nation.“ 

Hier bricht der erfte Band des Werkes ab, Indem wir verjucht 
haben aus feinem eigenen reichen Inhalt eine unmittelbare VBorftellung 
des Werthes zu geben, ven es für die Zeitgefchichte hat, Hofften wir 
damit nur das Intereſſe für das Buch felber anzuregen. Für den 
folgenden Band fpricht ver Berfafler den Wunſch aus, daß alle nod) 
wrüdgehaltenen Materialien für die fpätern Jahre der Biographie 
ihm bereitwillig mitgetheilt werden möchten; wir zweifeln nicht daß 
der erichtenene erfte Band ibm die Erfüllung dieſes Wunfches er- 
leichtern wird, 
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Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 27. u. 25. Eeptember 1852" Beilage Rec. 271 u. 272.) 


In den früheren Mittbeilungen über den erften Theil des vor: 
trefilichen Wertes ıft in das Detail des Stoffes fo genau eingegangen 
worden, Daß es kaum nöthig fcheint auf ven erften Abfchnitt, der dert 
befprochen war, auch nur fummarifch noch einmal zurückzukommen. Bir 
faben dort die Dinge in der bangen ungewifien Schwebe, in welde 
fie einerfeit3 dur den Schritt Ports, andererſeits durch das zögernde 
Abwarten des Berliner Hof8 verfegt waren; wir ſahen wie eine Hoffnung 
des Generald nad) ver andern vereitelt und die Bedentung der That 
vom 30. December weder von der ruffiihen Kriegführung noch men 
ber preußiſchen Bolitif fo raſch und thätig ergriffen ward wie es Die 
verhängnigvolle Bedeutung des Augenblids gehst. Wir fahen Yart 
zwiſchen das zudringliche egoiftiiche Treiben ruſſiſcher Offictere und das 
rathloſe Temporiſiren derer denen er allein gehorchen wollte in eine 
peinliche Mitte geftellt; hier drängte die Tage, die Stimmung des Boll, 
das entichloffene, thatkräftige Ungeftlüm Steins vorwärts, während tert 
vie gewifienhafte, fat ängftlihe Loyalität anderer, ebenfo treifliher 
Patrioten und die eigne Gewohnheit foldatifhen Gehorchens zum Zögern 
rieth. Drobte heute die Unthätigfeit alles zu gefährden und die gan 


Frucht des Vertrags von Poſcherau einem zweidentigen Nachbar zuzu⸗ 


wenden, der dann den Often Preußens die franzöfifche Knechtſchaft mit 
ruffifher vertaufchen Tieß, fo ward morgen wieder jeder Entſchluß zur 
That gelähmt durch die fpäten, aber niederfchlagenden Berliner Bet- 
haften die York und feinen Schritt desavouirten. Gewiß war nie 
einem preußiſchen Soldaten eine größere Seelenpein in einen Moment 
von unberechenbaren Folgen zugemuthet worden als in jenen Tagen 
Dort; mußte er al8 Preuße fürchten Durch längeres Säumen den ganzen 
Erfolg feiner That verloren zu fehen, fo enthüllte ihm fein Solvaten- 
bemwußrfein den ganzen graufamen Widerfprudy ferner Stellung, bie viel 
mehr als er wollte und burfte, zu einer felbftändigen und eigenmäd- 
tigen geworden war. Mußte e8 doch als bittere Ironie des Schidjald 
eriheinen daß gerade der Mann der ald der ſchärfſte Ausprud alten 
preußifchen Soldatenthums, als der fchrofffte Gegner der neuen Re 
formrichtung gelten durfte, den erften Schritt gethan die althergebracten 
Tormen und Banden paffiven Gehorfams zu durchbrechen, und ven 
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Männern in die Hände zu arbeiten deren politifches Thun ihm ein 
Gegenſtand tieffter Abneigung gewejen war! 

Die Schwankungen und quälenden Zweifel die in ſolch einer Rage 
die eiſerne Natur des Mannes beftürmten, hat der Biograph mit an⸗ 
ſchaulicher Lebendigkeit gefchilvert, und die früheren Beiprechungen haben 
in diefe anfcheinend unthätige und doch fo heftig bewegte Epoche voll- 
fiändige Einficht gewährt. Die Dinge waren dort bis zu dem Augen: 
biid geführt wo Dort — troß der Berliner Ablehnung und Ent- 
fegung — fich entſchloß und entjchließen mußte felbftthätig voranzugehen. 
Bas feinen Muth zur That gehoben hatte, war die bezeichnende Kunde 
daß der König Berlin verlaffen und damit erft die volle Unabhängig- 
fit des Handelns gewonnen hatte. Wie überall in der Monarchie, 
fo namentlich auch in Königsberg ward diefe Reife des Königs mit der 
größten Freude begrüßt, man fah in ihr den erften und entſcheidenden 
Schritt von der franzöfiihen Alltanz hinweg. Aber damit zugleich ſchien 
die ruſſiſche Occupation den Charakter ändern zu müſſen welden Steins 
Eifer ihr zu geben gefucht hatte. Der König war nicht mehr unfrei. 
Der legte Borwand jene ruffiihe Vollmacht mit welcher Stein ge= 
fommen, und die ven Männern in Königsberg ein fo großer Anftoß 
gewwefen, zu gebrauchen, war dahin. Mochte der König, falls er nod) 
ſchwankte, Durch den lauten Zuruf feines Bolts in allen Ständen, in 
der Zuverfiht das hohe Ziel zu erreichen geftärtt, in Dem Entſchluß 
mt Rußland vereint weiter zu kämpfen erleichtert werden — durch 
die „Adminiſtration für ruſſiſche Zwecke“ ward nach Anficht der York, 
Dohna, Auerswald u. |. w. am wenigften zum Ziel gewirkt. 

Anders ſah Stein die Dinge an — Stein, von dem Droyſen 
bei diefem Anlaß richtig bemerkt daß man „aucd in feinen Rüdfichtd: . 
Iofigkeiten und SHeftigfeiten, auch in feinen Irrthümern immer wieder 
dieſelbe Wahrhaftigkeit und Seelenlauterfeit, diefelbe tiefquellende und 
zornmächtige Urfprünglichkeit wieder erfenne, die ihn über ten gewöhn- 
hen Dunſtkreis ſtaatsmänniſcher Kunft und Mittel, über die poli- 
tiſchen Charaktere feiner und vielleicht aller Zeiten faft einfam empor: 
tagen laſſen.“ Ob fein damaliges Berfahren ein Irrthum war? Wohl 
mußte fein Beginnen ſcheitern wenn die Batrioten in Königäberg, wenn 
York, Dohna, Auerswald einen ganz entgegengefegten Weg gingen, 
wenn die Stände, wenn die Bevölkerung vor dem kühnen Weg in den 
er einlenkte zurüdfchredten. Und gewiß find die leitenden Motive aller 
diefer Männer, ihre Nüdfichten, ihre ferupulöje Loyalität, ihre Sorge 
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um preußische Majeftätsrechte durchaus reipectabel, aber allzu zäh feft- 
gehalten wurde dieß zu einem engen Gefichtöpunft, der von dem Angen- 
blick an verderblih ward wo nur in raſchem rüdfichtölofen Handeln 
das Heil noch zu finden war. Beharrte 5. B. die Berliner Politik 
in ihrem unentfchiedenen Zaubern, folgten nicht fo raſch wie es ge 
ſchehen ift die entſcheidenden Schritte vom Februar — und wie nah 
lag bis zulegt eine ſolche Möglichleit! — fo war der Augenblid un- 
vermeidlich wo alle mühfame Arbeit der trefflichen und foyalen Männer 
in Oftpreußen um ihre Früchte gebracht oder doch gegen ihren Willen 
in ganz andre Bahnen bineingedrängt ward. Steins Politik, auf 
große Ziele und im großen Style angelegt, mußte fich naturgemäß 
über viele fonft ehrenwertbe Bedenken und Zweifel birmegfegen, fie 
fonnte für den Einzelnen empfindlih, ja hart und tief verwundend 
fein, aber fie ging immer auf den großen Hauptzwed bin — ven 
Sturz Napoleon® und den Kampf ter europäifhen Nationen. Er 
hatte das Maß von Kraft, Entfchluß und Ausdauer, auf das in ge 
wiflen Kreifen zu zählen war, 1805 bis 1807 und 1807 bis 1809 
zu gut fennen gelernt um nicht entfchloffen feinen eignen fühnen Weg 
zu gehen. Darum befahl er die Aufhebung der Continentalfperre und 
aller den Handel und die Ausfuhr betreffenden Erlaſſe feit dem Tilfiter 
Frieden, befahl die Geltung des ruſſiſchen Papiergelves nach einem 
Zwangscurs und wied jede Einreve, als dem ‘Drang der Umftänte 
und dem Zwecke des Kriegs nicht entfprechenn zurüd. Es entftand 
darüber freilich ein leidiges Zerwürfniß das den Segen feines Wirfend 
(ähmen mußte. Schroff und raſch wie er war, ließ er bald die be 
dächtigeren Männer hart genug än, und nicht bloß dieſe verloren den 
Muth einträchtigen Zuſammenwirkens, auch in meitern Kreifen regte 
fih ein ſtilles Mißtrauen theil8 gegen ven „Manu von 1808, theild 
gegen feine „ruſſiſche Vollmacht‘ womit er fi eingeführt. 

Ueber die Art der ſtändiſchen Berhandlungen, ibre Leitung, die 
Form der Propofitionen fam es zu bittern Zerwürfnifien die Drohſen 
im einzelnen erzählt; fie drohten geradezu das ſchwierige Werk fun 
vor der Entiheidung zu vereiteln.*) Schön war es ber bier das 
Bermittleramt übte. Nach einer ſtürmiſchen Scene zwiſchen Stein und 
York, wo e8 zum offnen Bruce fam, übernahm es Schön die ftreiten: 


*, Mork hatte fo den Muth verloren daß er erklärte, er gebe nad Eng 
lanb und werzichte auf jede weitere Thätigfeit. 
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den Parteien zur Ruhe zu bringen. Er ſtellte Stein vor, wie wichtig 
der Moment, wie erhaben der Zweck ſei, und Steins große Seele 
widerſtand dieſen Darſtellungen nicht. Er gab nach, ordnete ſeine 
Meinung der Anſicht der Königsberger unter, ja er entſchloß ſich zu 
einem noch ſchwereren Opfer. Seine fernere Anweſenheit in Königs⸗ 
berg fonnte der Nacheinpfindung des faum befchwichtigten Haders neue 
Arrgernifje und Zerwürfniſſe hinzufügen. Andererſeits die Glorie, 
Freußen bewaffnet, Landwehr und Landſturm errichtet, und dem Gang 
ter europätfchen Angelegenheiten einen andern Weg angewieſen zu 
haben, ftand vor ibm, und er follte darauf Verzicht leiften. Der 
Kampf in ihm war groß, aber fein herrlicher Geift fiegte. Niemals, 
fügt Schön Hinzu, ift er mir größer als in dieſem Moment der Re: 
ſignation erjchtenen. Sp hart rangen dieſe gewaltigen Charaktere wider 
einander. Aber allen galt das Vaterland über alles. Wie fehr fie 
auch nach entſchiedenem Streit einander grollten und abgewandt blie- 
ben, um des Baterlanded Willen mußten fie mit einander geben und 
fih gegenfeitig zu ertragen lernen. Auch York befuchte Stein, und 
fie fhieven in Frieden von einander. Tags darauf am 7. Febr., ver: 
ließ Stein Königäberg. Die ruffiiche Vollmacht hatte ein Ende, 
Indefſſen war für Works Tage die Ungewißheit noch nicht befeitigt. 
Das legte wa er vom Hof wußte war die Abreife des Königs nad 
Breslau; von dort war weder ihm noch den fländischen Deputirten 
auf ihre Adreſſe vom 11. Ian. irgendein Beſcheid geworden. So 
blieb York fort und fort in der peinfichften Ungemwißheit, und ohne 
alle maßgebende Weifung. Oeffentlich und officiel blieb über ihn 
alles das verhängt und in Geltung was die Zeitungen am 19. Jar. 
veröffentlicht Hatten, nur dag Major Thile unmittelbar an ihn jelbft 
tie Meldung von des Königs Abreife zu überbringen gehabt, war ein 
Zeihen, aber auch das einzige, daß der König ihn nicht jo wie es 
jene Belanntmachungen erjcheinen ließen, als einen dem Arm ver 
firafenden Gerechtigleit verfallenen Verbrecher betrachte. Indeſſen fing 
es fi an in den Provinzen zu vegen, auch in der Markt ward es 
Iebendig, und die Schulenburg, Marwig und wie bie Feinde ver 
„weſtfäliſchen, oftpreußifchen und fränkiſchen Schule‘ von Gtaate- 
männern fonft heißen mochten, begannen fi an den Dingen unmittel- 
bar zu betheiligen. Bon der Stimmung Oftpreußensd bemerkt Droyſen, 
trog der mannichfachen Irrungen und Schwankungen fet Doch der ein=. 
mal mach gewordene Geift fo wenig gehemmt oder gebrochen worden 
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daß er fih nur um fo fchärfer ausprägte. Auf der einen Seite die 
Ungewißheit über das was endlih im Rath des Königs werde be 
ſchloſſen werten, auf ter antern Seite das Miftrauen nicht bloß in 
die wirflide Macht, ſondern aud in die Abfichten Rußlands, dieſe 
Doppelbeit brachte inmitten der höchften Spannung und Erregung 
eine Gemefienheit hervor tie e8 den Leitern der großen Erhebung 
möglich machte zwiſchen den gefährlichiten Kfippen glüdfich hindurch zu 
fteuern. 

Schon die Wahlen zur ſtändiſchen Berfammlung, die im der letzten 
Sanuarwoche in allen Kreifen und Städten bis zur Weichſel hin ge: 
halten wurden, waren von hoher Bereutung; fie wendeten in allem 
Punkten der Provinz den Blick auf ein beftimmtes und deutliches Ziel 
Nicht der König batte geladen; es mußte jedem vor die Seele treten 
daß es eine höhere Treue gebe al8 vie des bloßen Gehorſams, ımd 
daß diefe jest zu bewähren fe. ‘Dem ruffiihen Rufe folgend, mußte 
man nur um fo mehr un „rechten preußiſchen Geift“ zu banbeln 
wiffen. Und in venfelben Tagen des Wählend waren die vaterländi- 
ſchen Truppen auf dem Marſch vom Niemen zur Weichſel; jubelnd 
zogen fie weftwärts; über die Over und Elbe hinaus bis zum Rhein 
bin flogen die Gedanfen. Das Bolt in den Städten und Dörfern 
fah num mit eignen Augen daß es Borwärts zum Kampf ging. Aber 
wer follte, wenn die Truppen alle hinmwegzogen, tie Provinz deden? 
wer, wenn die Taufende ın Danzig, Thorn, in den polnischen Feſtungen 
hervorbrachen Rache zu üben, das offne Land beichügen? Ueberall 
ward der Gedanke wach daß die Provinz ſich felbft wehren, daß alle 
was nicht mit der Armee gegen Weiten eilte, bewaffnet und zum 
Waffendienſt geübt werben müfle, um fih, wenn es noth fei, dem 
Feind entgegenzuwerfen. Seit Steind Ankunft — ausdrücklich lautete 
feine Vollmacht auf allgemeine Bewaffnung — trat diefe Frage ın 
den Vordergrund; man fagte fi) Daß die ftändiiche Berfammlung vor 
allem über fie zu befchließen berufen fe. Aller Orten warb erwogen 
und durchgeſprochen wie eine ſolche allgemeine Bewaffnung einzurichten 
ſei; mehr al8 ein Project wurde ausgearbeitet. Das wmejentlichfte, 
Recht und Pflicht jedes Preußen zur Vertheidigung des Baterlandes, 
und die Möglichkeit daß man Soldat fein könne ohne aufzubören Bürger 
zu fein, kam in der hohen Stimmung diefer Tage nicht weiter in Frage, 
galt dafür ſich von felbft zu verftehen. Ueber Nebendinge warb deſto 
eifriger disputirt. 
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Droyfen berährt in Kürze die frübern Entwürfe die in diefer 
Richtung aufgetaucht waren, und verweilt dann ausführlich bei dem 
was jegt die Männer der oftpreußifchen Bewegung vorbereitet. Graf 
Merander Dohna ging mit lebhaftem Imtereffe auf den Gedanken ein 
ane Landwehr, wie fie fi) im öfterreichiichen Krieg von 1809 und 
jest in den ruffifchen Drufchinen bewährt hatte, und einen Landſturm 
ald Reſerve unmittelbar von Seiten der Provinz aufzuftellen. Er zog 
zunächft feine beiden Brüder mit zu Rathe; Graf Friedrich, der mit 
Aufträgen von Paulucci in Königsberg war, hatte als Dfficier der 
veutihen Legion nähere Kunde von der ruffiihen Vollsbewaffnung; 
und Graf Ludwig, der 1807 mit feinen Dragonern den Heinen Krieg 


im preußiſchen Oberfande rühmlichſt geführt, in ver Bertheibigung 
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Danzigs fi durch mehr als eine fühne That ausgezeichnet hatte, ver⸗ 
band mit feiner militärifhen Erfahrung ein feltened Talent des Or- 
ganifivend. Stein empfahl aud Clauſewitz und Dörnberg mit zu 
Rathe zu ziehen. Für Dörnberg mochten die Kaſſeler Erinnerungen 
von 1809 fpreden; und von Claufewig wußte Arndt, der mit Stein 
in Königsberg war, daß derſelbe 1810 oder 1811 den Entwinf einer 
allgemeinen preußifchen und deutſchen Boltserhebung und Tandesbe-* 
waffnung nad fpanifcher und tirolerifcher Weife dem König vorgelegt 
babe. Es ſcheint nicht daß Dörnberg mit binzugezogen worden; Claufe- 
wis ſtand durch fein inniges Verhältniß zu Scharnhorft den Dohnas 
ne. Scharnhorſts Tochter, vie Gräfin Friedrich Dohna, war jegt 
in Königsberg, im Haufe des Kanzlerd v. Schrötter, des Gemahls 
einer Dohna'ſchen Schweiter. In jo eng befreundetem Kreife begannen 
nun die denkwürdigen Beiprechungen, deren Eumme dann Clauſewitz 
— es bedurfte wiederholter Aufforderungen der Dohnas ehe er fich 
dazu bewegen ließ — in einem Entwurf „das Wefentlichfte in ber 
Organifation eines Landſturms und einer Miliz“ betitelt, zufammen- 
faßte; einfache, große Gedanken wie fie die Lage der Berbältniffe und 
eine hohe, patriotiiche Auffaffung deſſen, was dem Volke gebührt und 
was es vermag, an die Hand gab.. Man wird, fügt Dronfen hinzu, 
den jüngern Genoſſen dieſes edlen Kreiſes nicht zu nahe treten, wenn 
man in dem was diefen Entwurf von den ruffifchen und öfterreichiichen 
Orgamifationen unterfcheidet, und was er in principieller Auffaffung 
vor dem Scharnhorſt'ſchen von 1808, vor dem Claufewig’fchen von 1811 
an hochherziger Volksthümlichkeit woraus hat, überwiegend den Grafen 
Alexander Dohna wiedererfennt. 
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Sp weit war alfo vorgearbeitet als die Stände zuſammentraten. 
Droyſen beilagt e8 daß von den Verhandlungen verfelben nicht viel 
mehr vorliege al® die officiellen Protokolle und Eingaben, die natär- 
lich von der lebendigen Wirklichkeit nur ein unzulängfiches Bild geben; 
gleihwohl ift e8 eine dankenswerthe Bereicherung der Literatur jener 
Tage dag Droyien in den Beilagen diefe Actenftüde bat vollftändig 
druden laſſen. „Dieſer Landtag,“ fehrieb Schön ein Jahr fpäter noch 
in vollem Enthuſiasmus, „ift wichtiger al® der Brand von Moskau 
und die 26 Grad Kälte. Die Yorkſſche Convention war ein Schatten: 
fpiel, wenn der Landtag nicht fo war wie er war; er gab ihr erſt Fun 
dament und Kraft. Tas Borrüden der Ruſſen war eine Kofalen- 
operation die ebenfo ſchnell zurüd al8 vorwärts geht, wenn das Bolt 
auf dem Landtage nicht ſprach wie es ſprach.“ Im weiteren Verlauf 
des Briefed ruft der greife Staatdnann aus: „Kant lebt no; und 
nur weil er lebte, ift dad Leben da... Und wie herrlich und groß 
ftand diefer Landtag in Hinfiht auf Loyalität und Treue da; der 
Deputirte der fremden Macht fand fein Gehör, nur dem den unſer König 
gefeßt hatte, legte man feine Wünfche vor.‘ 

So erfolgte denn der entſcheidende Beſchluß des Landtags: eine 
Deputation an den General Port zu fenden, um ihm zu bitten feine 
Vorſchläge oder Forderungen den Ständen „durch einen ſchriftlichen 
Auffag befännt zu machen.“ Mean beachte wohl was dieſer Schritt 
beveutete, York war notoriſch abgejegt, des Könige „böchfter Unmwille“ 
über ihn öffentlih und förmlich ausgeſprochen; indem die namhafteſten 
Männer des Landes, unter ihnen der eben gewählte ſtändiſche Präfitent, 
Minifter Graf Dohna, der erfte Bürgermeiſter der erften Stadt dei 
Landes, Heidemann, der beveutendite Gutöbefiger der Provinz, Gmt 
Lehndorf von Steinorth, als Deputation zu York fandten, fanctionirten 
fie Namens der Provinz die fie vertraten, thatſächlich und offenkundig 
vefjen Verfahren. York würdigte die ganze Bedeutung diefeg Momente. 
Perſönlich begab er fich mit der Deputation in die Berfammlung zuräd: 
als Generalgouverneur Preußens und al treuefter Unterthan des Könige 
trete er in ihre Mitte um ihre Treue und Anbänglichfeit an König um 
Baterland in Anfpruch zu nehmen, fie aufzufordern feine Vorſchläge 
zur Bewaffnung des Landes und zur Berftärfung der Armee auf das 
träftigfte zu unterftügen. Da die Verbindung mit dem König gehemmt 
fei, fönne er nur nach den Umftänden und Kraft der ihn als General: 
gouvernenv ertheilten Autorität handeln; kraft derſelben werde er mie 
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bisher fo auch ferner un Namen Sr. Majeftät mit aller Treue und 
Ergebenheit und mit voller Veranwortlichkeit für alle feine Schritte 
handeln. Seine-Plane und Vorſchläge könne er der gefammten großen 
Berfammlung nit bis ind einzelne vorlegen; er wünſche daß ein 
Comits gewählt werde feine Vorſchläge anzuhören, ihre Bemerkungen 
binzuzufügen und dann fo discutirt der Verſammlung der Stände vor: 
zutragen. Dann fprach er in kurzen mächtigen Zügen von dem was 
es jet gelte, von der Erniedrigung die Preußen getragen, von der 
Hoffnung des Baterlandes: „ich hoffe, fo ſchloß er, die Franzoſen zu 
ſchlagen wo ich fie finde; ich rechne hierbei auf die kräftige Theilnahme 
aller; ijt die Uebermacht zu groß, nun, fo werden wir ruhmvoll zu 
fterben wiffen. Da brad die Berfammlung in lauten begeifterten 
Zuruf aud, und den Hinausfchreitenden begleitete ein jubelndes: es 
lebe Hort! Er wandte ſich; mit ernfter Stimme gebot er Stille: „auf 
dem Schlachtfelde bitte ich mir das aus!“ Dann ging ev. Es war, 
ald wenn nun erft die Herzen gelöft, Die ganze Macht patriotiichen 
Empfindend erwacht ſei. „Alles“, rief man, „ſelbſt Weib und Kind 
mäjle fich bewaffnen, das wolle der König in feiner Noth,‘ 

Raſch gingen nun Die Berathungen ihren Gang. Das bedeutende 
daber war daß man das neue Inftitut vollftändig den „Vertretern der 
Nation‘ wie damals der Ausdruck war, anvertraute, und daß man, 
den Staat in feinen abminiftrativen Organen ganz, in feinen milt- 
tärifchen faft ganz bei Seite Iaffend, aus der freien patriotiſchen Selbft- 
tbätigkeit des Volkes heraus das Neue werden zu laffen fich entichloß. 
Noch einmal trat in der Verhandlung der Stände die ruſſiſche Inter: 
ventton als ftörender Gedanke dazwilchen, aber es ſchwanden vor den 
allgemeinen Interefjen alle Heinern Bedenken und zufegt wußte Graf 
Aerander Dohna in einer gewaltigen und binzeigenden Rede die Stun- 
mung zu jener erniten Begeiſterung zu. erheben, die der Größe und 
Gefahr des Augenblids würdig war. Raſch folgten. nun Beſchluß—⸗ 
foffung, Ausführung, Adreſſe und: Botichaft an den König; im der 
Haltung und. dem Thun ver Verſammlung ſpricht fih ein Schwung 
aus, der zu den fühnften Opfern und Thaten drängte, und zugleid) 
eine gewiſſenhafte Lohalität, die dad Gewiſſen der Aengftlichen beſchwich⸗ 
tigen, die Verdächtigung der Kleinmüthigen entwaffnen mußte. Wohl 
fehlte e8 an beiden auch jegt nicht. Die ‘Deputirten einzelner Städte 
wollten fih mit Vorbehalten deden, indeß von anderer Seite auch die 


Verläumdung nicht unthätig war. Unzmweifelhafte Mittheiungen ergaben 
Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 
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daß namentlich in den Beamtenkreifen Weſtpreußens das was in Lönigs⸗ 
berg geſchah für fehr zweiteutige Art gehalten werde, und daß die Be 
denfen welche die Regierung in Marienwerder gegen die Berufung der 
Berfammlung geäußert habe, fett dem Belanntwerben der Bornahme 
vom 5. Februar nur noch gewachſen ſeien. Schon in einer der erften 
Sigungen warb berichtet: man fage in Marienwerder, die Provinz 
Dftpreußen benehme fi durchaus nicht ihren Verhältnifjen gegen ben 
König angemeflen, und habe die Provinz durch Deputirte dem Kaiſer 
von Rußland angetragen. Die Berfammlung bielt e8 für angemeffen, 
„ihre höchſte Indignation” über diefe Nachrichten auszufprechen: „Nie 
habe nie geglaubt daß irgendein preußifcher Unterthan fich fo tief er- 
niedrigen könne ein fo herabwürdigendes Urtheil über eine achtbare 
Provinz, welche bisher den Ruf der Treue, Ehre und Pflicht unbefledt 
erhalten bat, zu fällen.“ 

Inzwiſchen war der Landtag zum Ende feiner Gejchäfte gelangt, 
und es galt num die Beichlüffe ind Leben zu führen und dem König 
ſelbſt das Ergebmf der Berathungen vorzulegen. Ein fehr intereffantes 
Actenſtück ift die Eingabe an den König, womit Mork die fertigen Ent⸗ 
wiürfe begleitete, deren einzelne Beſtimmungen motivirte und ihre praf- 
tifche Bedeutung darlegte. Wir heben aud dem umfaffenden Aufſaß 
nur die Stellen hervor welche die Stellung der Provinz zu Rußland 
und jenes belifate Verhältniß zur vuffiihen Vollmacht Steins berühren. 
Es gibt Momente im Daſein der Staaten wie der Menſchen, fo jchreibt 
Dort, wo nur die Anwendung außerordentlicher Mittel die Erhaltung 
fihert. Ein folder Moment iſt fir Ew. königl. Majeftät der gegen 
wärtige, ein ſolches Mittel ift Die Landwehr und der Landfturm. Der 
reinfte Patriotismus, die trenefte Anhänglichkeit an Ew. königl. Majeflät, 
der bewußte Glaube daß nur mit des Vaterlandes Selbſtändigkeit das 
Glück auf dem Thron und in der niebrigften Hütte beftehen lann. 
hat Ew. königl. Maj. Provinzen dieſſeits der Weichſel, allen übrigen 
zum Vorbilde, vermocht auszuſprechen was Liebe und Treue willig zu 
feiften geneigt find. In aller Herzen glüht vieß edle, einer durch Groß⸗ 
thaten berühmten und ſich achtenden Nation innewohnende Feuer, und 
in den Herzen der Männer, welche thätig hier wirken, daneben Rein- 
heit der Abficht und des Willend. Der ehemalige Miniſter v. Stein, 
ein Dann der Sache Preußens und Deutſchlands warm ergeben, 
erſchien hier und berief Durch den Landhofmeiſter v. Auerswald mit Boll: 
macht Sr. Majeftät des Kaiferd von Rußland eine landſtändiſche Ber- 
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fammlung zufammen, deren Berathungen die zwedmäßigfte Landesver⸗ 
fbeidigung zum Gegenſtande haben follten. Die Treue jedes Untertbans 
an Ew. königl. Majeftät Perſon und allerhächft Ihrer erhabenen Dy⸗ 
naftie hatte alle Gemüther entflammt, und zu jedem Opfer bereit wärbe 
ih der Patriotismus an die wenngleich durch die Aeußerungen des 
erhabenen Monarhen Rußlands als befreundet anerfannte, dennoch 
fremde Autorität angeſchloſſen haben. Da fühlte ich mit Männern 
von Einſicht und Vaterlandsliebe gleichartig das Bedürfniß im Namen 
Ew. königl. Majeſtät dieſe erhabene Willensäußerung der Menge auf: 
zunehmen und zu leiten, und trat als treueſter Unterthan meines innigſt 
verehrten Königs an die Spige der Tandftändifchen Berfammlung melde 
mar ihrem Monarchen und fidh felbft mit Beiſtand feines kaiſerlichen 
Freundes zu verdanfen wünfchte mas Das höchfte aller äffentlichen Güter 
it: äußere Sicherheit. Em. königl. Majeſtät werden bierin den edlen 
Stolz; Ihrer Nation erfennen, der Monarch Rußlands achtet ihn, da 
der Sinn fürs Edle und Große ihn belebt.” 

Während fo die Dinge vorwärts fhritten, ſchwebte York in fort= 
währender Ungewißheit über das was in der unmittelbaren Umgebung 
des Königs vorging. Es durchkreuzten fi bunte Gerichte, es flieg 
auch wohl die Beforgnig auf: die Abreife nach Breslau werde nicht 
der Anfang des Bruches mit dem Napoleonifchen Syſtem fein, und hohe 
Beamte alten Schlags ließen officiſſe Warnungen vor den „rufftfchen 
Umtrieben“ ergeben. Droyſen findet in dem Tagebuch Auerswalds zum 
8. Febr. die Bemerkung gemacht: „Dort hat einen Courier vom König 
mit guten Nachrichten“, er ift aber nicht im Stande genau anzugeben 
welcher Art dieſe „guten Nachrichten“ gewejen find. Er vermuthet daß 
fie nur die Mittheilung von irgendeiner bezeichnenden Thatfache, vielleicht 
der Berufuug Scharnhorft’8, enthalten haben. Daß ſie nichts beftimm: 
teres brachten, beweift ein Schreiben York's vom 10. Febr., worin er 
ſagt: „obſchon man mit mir verfährt als wenn ich in der Wirklichkeit 
aufgegeben wäre, fo fahre ich dennoch fort nach Kräften für das wahre 
Interefie Sr. Maj. des Königs und des Vaterlandes zu wirken, und 
auf einer Bahn fortzumandeln auf der fein Rüdfchritt mehr möglich 
ft; alle meine fonftigen Freunde haben fih aus Furt vor Compro- 
mitirung mit mir zurüdgezogen, von feinem ein Wink, noch weniger 
Rath oder Hülfe.“ Indeſſen tranfpirirte allmählich eine fehr wichtige 
Nachricht: daß der König fhon feit Mitte Januars mit dem 
ruſfiſchen Kaifer über ein Büundniß unterhandle. “Derfelbe 
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Dfficier der nach Königsberg gefchict ward um York's Abſetzung anzu⸗ 
kündigen, und der deßhalb überall bei den franzöfiichen Boften mill- 
kommen war, hatte ven mündlichen geheimen Auftrag fofort ins ruſſiſche 
Hauptquartier zu eilen und über ein Bündniß zu unterhandeln, falls 
Rußland geneigt fei den Krieg gegen Napoleon mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln fortzufegen und ohne Aufenthalt die Weichſel und 
Oder zu überfchreiten. Alerander geftand die Bedingungen bie der König 
vorläufig feftgefegt wiffen wollte, bereitwillig zu. Schon am 13. Jan 
hatte Major Nagmer dieß im ruſſiſchen Hauptquartier feftgefegt, am 
14, eilte er auf Ummegen nad Berlin zurüd, da die Franzoſen Ber- 
dacht geichöpft haben mochten und auf ihn fahndeten. Durch diek 
wichtige Notiz fällt auf die Vorgänge die fih im Januar zu Berlin 
zutrugen, ein fehr aufbellendes Licht; die Reife nach Breslau ward alle 
in Folge der Berabredungen mit Alerander angetreten, und dieſer ſelbſt 
hatte nach Droyſens „völlig authentifcher” Duelle den König zu dieſem 
Schritte dringend auffordern Taffen. *) 

So beftimmt freilich Tauteten die Nachrichten die York durch ruffiſche 
Generale erhielt, noch nicht; fie deuteten nur im allgemeinen auf eme 
Mebereinftimmung der Politit beider Länder hin. Ja fie hatten, wie 
wir aus den einzelnen Mittbeilungen Droyſens erjehen, zunächſt fir 
York nur die unangenehme Folge daß nun die Ruſſen zudringlicher 
wurden mit den Anmuthungen fih an fie anzufchließen und unter 
ruſſiſchen Oberbefehl zu ftellen. York bedurfte der ganzen Zähheit und 
Borfiht die ihm eigen war, um dergleichen Anfinnen zu woiberftehen; 
er ſah in dem Ausbleiben beftimmter Nachrichten und Befehle eben 
nur den Beweis daß man mit Rußland noch nicht völlig im reinen 
je. Während er in den Beziehungen zu Rußland forgfältig vermied 
den Entſchließungen des Königs weiter vorzugreifen, ging er im ver 
militärischen Organifation der Provinz defto entjchievener vorwärt. 
Unterftügt durch deren opferbereite Hingebung gelang e8 ihm raſch alle 
die Vorbereitungen zu treffen, bie durch die Beſchlüſſe des Landtags 

*) Es ift bemerfenswerth daß man im ruffiichen Hauptauartier Nachrichten 
haben wollte: die Franzoſen hätten den Anſchlag gefaßt den König von Preußen 
gefangen wegzuführen. Belanntlich hatten fie einige Jahre früher den König 
Mar von Bayern, um ihn feinen Schwantungen zwiſchen Oefterreih und 
Frankreich (Schwarzenberg und Otto) zu entreißen, in ber Nacht von Münden 
nah Würzburg gebradht; und vor und während ber Schlacht von Leipzig 
war ber König von Sachſen faum etwas anderes als franzöfticher Gefangene. 
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angefündigt waren. Dronfen bat das Einzelne in feine Darftellung 
mit aufgenommen. 

Die Stimmung des Volkes, die für ein raſches gewaltfames Zer⸗ 
reißen des aufgebrungenen Bundes mit Napoleon war, wurde vom 
König nicht volllommen getheilt. Er faßte feine Lage und feine Pflicht 
onders auf, Man kennt, jagt Droyſen, feinen Ausdruck: Napoleon 
mäfje fi erſt ins Unrecht fegen. Er verbarg fich nicht daß jener in 
allem was bisher gefehehen war, den Wortlaut des Allianzvertrags und 
ver nachfolgenden Vereinbarungen für fi, hatte. Ex hielt ſich durch 
diefe gebunden. Aber fie geftatteten ihm fie nun auch feinerfeitS zu 
denten; das um fo mehr al8 Napoleon bereit8 in der Forderung eined 
Cordons in Schlefien und eines größeren Hülfscorps den Anlaß zu 
neuen Berhandlungen gegeben Hatte. Wie der König Napoleons Art 
auffaßte, zweifelte er nicht daß alleß eher als die Annahme der preußifchen 
Gegenanträge erfolgen, daß Napoleon eher zu Gewaltmitteln greifen als 
nachgeben werde. Und dann war er in feinen Gewiffen frei. Diefen 
Berlauf ſah er mit folder Zuverfiht voraus daß er ſchon vorweg, am 
Anfang Januars, dem Kaifer von Rußland jene Eröffnungen gemacht, 
die zunächſt ewentuelle Bedeutung haben follten. Wie großen Werth, 
fügt unfer Biograph Hinzu, man auch einer formellen Gewiſſenhaftigkeit 
beilegen mag — und es wäre tie gefährlichfte Sophiftit fie zu ver⸗ 
läugnen — in der damaligen Lage der Berhältuiffe konnten an tem 
Sormalismus, den der König feitzubalten bemüht war, leicht die größten 
Interefien zu Grunde gehen. Cine nächſte Folge jener Auffaflungsweife 
war die daß Pork, fein Corps, das Land jenfeits der Weichfel, faft 
möchte man jagen, dem Zufall überlaffen wurde. Und am wenigften 
vorauszufehen oder beabfichtigt war jene energiiche und fichere Selbſt— 
beftimmung, mit der Oftpreußen voranfchritt und der die andern Pro= 
vinzen zu folgen ſich anjchidten. Nicht minder bedenklich war es daß 
je länger der Abſchluß mit Rußland ſich hinzog, deſto weniger Preußen 
in demſelben feine Bedingungen geltend machen konnte. Ja, indem 
die Ruſſen ihr Borrüden in dem Maß verzögerten, al8 Preußens Zu: 
tritt ungewiß blieb, ging mehr und mehr von der Gunft der Umſtände 
verloren, auf die man im Anfang des Jahres vieles und alles hatte 
rechnen können. Das Uebelite war daß man, mit Napoleon weiter 
verbandelnd ohne den Glauben, ja ohne den Wunfch zur VBerftändigung 
zu fommen , ſich in Zweideutigkeiten verwidelte, die, fo fehr in ber: 
gleihen die Diplomatie ihre Kunft zu zeigen liebt, weder der Gewiſſen— 
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baftigfeit, von der man ausgegangen war, noch dem mächtigen Gang 
des nationalen Empfindens und der Entſchiedenheit ver Situation ent- 
ſprachen. | 
Mit Recht hebt Dronfen auch die Schattenfeite der vielfach be 
wunderten Zergiverfationspolitit Hardenbergs hervor. Er gibt zu daß 
die Preisgebung York's durch die perfünlich unfichere Lage des Knigk 
in Berlin gerechtfertigt fein mochte, aber indem er alle die Schritte jener 
Zeit durchgeht, findet er darin eine Dupficität, die über das nothwendige 
Maß hinausging. Namentlich glaubt er es ſei „mehr als zu viel” ges 
wefen daß Hardenberg gerade jest das Broject einer Familienallianz 
einer Dermählung des Kronprinzen mit einer kaiſerlichen Prinzeffin zur 
Beſprechung brachte. Allerdings, wenn Napoleon feine Starrheit auf 
gab, wenn er den Aberglauben an da8 Gelingen der alten Künfte fallen 
ließ, dann Fonnte jenes Spiel Harbenbergs für Preußen und Deutjd- 
fand gleich gefährlich werden. Sprad) der Imperator doch, wie nachher 
in Prag, Frankfurt, Chatillon, nur um wenige Tage zu fpät von 
Nachgiebigkeit; wie nun, wenn er Harbenberg beim Wort nahm und 
jene „plus grandes modifications de son systeme“, die er nach der 
Abreife nach Breslau in Ausſicht ftellte, wenige Wochen früher kamen? 
Das Zögern gegenüber ten Ruſſen hatte aber fehr bald die ſchlimme 
Folge daß der preufifchen Politik die günftige Rage zur Unterbandlung 
verloren ging. Als man jet am 16. Febr. zu Klodawa die Unterhand- 
lungen wieder aufnahm, zeigte fih Rußland in Betreff Polens gam 
entfchieven und bot zur Reconſtruirung Preußens Sachſen an! Es waren 
alſo die Dinge ſchon in jene Bahn hereingevrängt, auf welder nachher 
in den deutichen Verhältnifien die alte Zwietracht neu angefacht und 
nur Rußlands Vortheil vollftändig gewahrt worden ift. 

Der König war mit dieſem Gang der Dinge, wie ihn die Verträge 
von Kaliſch befiegelten, wenig zufrieden, und Droyfen glaubt daß fein 
faltes,- fremdes Benehmen gegen Stein, wovon Perk berichtet, wohl dem 
Umftand zuzufchreiben war daß der König ihm die Schuld beimaf. Ob 
nicht auch hier die ruffiiche Vollmacht, die in Königsberg fo viel Anſtoß 
erregte, mitgewirkt bat? Indeſſen ſchon die Art, wie man den König 
zum Abichluß gedrängt, war ihın unangenehm. Ex batte im Januar 
al8 Bedingung des Bündniſſes gefordert und zugefagt erhalten daß die 
ruſſiſchen Heere ungefäumt die Weichjel und Oper überfchreiten follten, 
vor allem um fo die Formation der preußifchen Heere mit Stcherkeit 
beendigen zu fünnen. Statt deſſen hatten die ruſſiſchen Truppen — 
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jene leichten Echwärme abgerechnet deren Erfcheinen überall nur die Be 
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bezogen; ja von der Kriegderklärung Preußens war ihr weiteres Vor⸗ 
rüden abhängig gemacht worven. Die augenblidiihe Schwäche ver 
ruſſiſchen Streitfräfte war erffärlih und, wenn fie auch ruſſiſcherſeits 
mit unrichtigen Angaben verheunlicht wurbe, fein Geheimniß; überwiegend 
mit preußischen Truppen mußte der Krieg eröffnet werden. Aber in 
dem geichlofjenen Bertrag waren alle Die ragen über Thorn und Danzig, 
über das künftige Schidjal Polens und die Herftellung des preußifchen 
Staatsgebiets offen gelaſſen; und während fih Rußland im War- 
ſchauiſchen auch in tem bis 1807 zu Preußen gehörigen Antheil that- 
fachlich feftfette, enthielt ver Vertrag für Preußen nur die allgemeine 
Frage einer Reconftruction in Norddeutſchland; nicht einmal der Beſitz 
der früheren preußiſchen Gebiete an der Nordfee, am Rhein und in 
Franken ward garantırt. 

Daß man trogdem ten Vertrag hatte abjchliegen müflen, machte 
die Sache nicht beſſer. Am wenigften nad des Königs Sinn war die 
Eraltation die ſich überall mit eindrängte und durch alle Stände ver- 
breitet wurde. Die Vorgänge in Oftpreußen waren ihm in fehr zwei- 
deutigem Licht gejchildert worden; nichts weniger ald freundlich war der 
erite Empfang, den Graf Ludwig Dohna mit feinen Yandwehranträgen 
fand: „ob Herr v. Dorf fchon eine Bürgerkrone trage,” hieß es unter 
andern. Entſchuldigte diefen die eigenthümliche Lage, in der er fih befand 
— ganz anderer Art war e8, wenn General Borftell mit feinen Feldtrup- 
pen aus Kolberg auf eigne Hand losmarſchirte, und feine Meldung an den 
König (27. Febr.) mit den Worten ſchloß: „ich werde nichts weiteres 
unternehmen, bis Ew. Daj. Befehle mir beftimmt in Königsberg over 
früher zugegangen fein werben, bitte aber Ew. Maj. fupfällig, laſſen 
fie uns 108.” Und doch — gerade das entſprach den Anfichten und 
Etimmungen die felbft unter des Königs Augen mehr und mehr Raum 
gewannen, und denen demnächſt Gneiſenau's Erjcheinen in Breslau ihre 
volle Energie gab. Mit Recht — fo fließt Droyſen diefe Mitthei— 
lungen — lebt in den Erinnerungen des preußifchen Volkls und Heers 
jene Zeit als ein Bild allgemeiner Begeifterung, patriotifcher Herrlich: 
keit, ſtolzer Kampfesfreudigfeit. Aber ohne jene trüberen Züge würde 
das hiſtoriſche Bild unwahr fein; ohne die Kunde jener Spannungen 
und Spaltungen, die ſchon die Anfänge bezeichneten, würde in dem 
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weiteren Berlauf ter Berbältniffe und ſelbſt der Thatfachen wichtiges 
unerflärlih und zufammenhanglos eriheinen. ‘Daß man trogvem fih 
in ten höchſten Imtereffen zuſammenfand, ihnen mit höchſter Selbſt⸗ 
verfäugnung allen Unterjchied ver Meinung unterorbnend höchſte Ziele 
errang, ıft die Größe jener Zeit. 

Indeffen war Yorke perfönliches Berhältnig immer noch nicht ge 
Härt; in Marienwerder traf ihn um diefe Zeit ter Befehl, „behuls 
eines kriegsrechtlichen Erkenntniſſes eine auf bloß milttärifchen Gründen 
berubente Rechtfertigung über den Abſchluß der Convention einzureichen.” 
Es mochte dieß bloß geſchehen um die Formen zu wahren; Hopf war 
und bfieb es immer, und felbft die Ruflen konnten nicht begreifen, wie 
man einen General wegen eines Schritte zur Rechenſchaft ziehe, ven 
man als das glüdlichfte Ereigniß betrachten müſſe. Yorks glorreichſte 
That, bemerkt Droyſen treffend, war feine That mehr, wenn er be 
weiſen fonnte daß fie militärisch gerechtfertigt war. Wohl hatte er in 
jenen Märfchen ter letzten Decembertage foweit irgendmöglich dafür 
geforgt, einen Schein der Nothwentigteit zu gewinnen; er felbit am 
wenigften fonnte ſich verheblen daß dem kundigen Blick dieſer Schein 
fih fofort als Schein zeigen mußte. Oper follte er ven Stolz haben, 
den Berlauf der Sache ohne Beihönigung und Sophiſtik darlegend, 
feine Berurtheilung herauszufortern welche nicht ten Patrioten, aber 
ven Soldaten getroffen hätte? Ohne feinen Werth zu überfchäten, durfte 
er fih fagen daß dem König Daran liegen mußte, ihn für den bevor: 
ftehenden Kampf in Activität zu behalten; einmal kiegsrechtlich vernt: 
theilt, war er nicht mehr verwendbar, felbft Begnadigung, felbft ein 
Machtwort des Königs reinigte ihn nicht mehr. Unzweifelhaft war der 
Wunſch des Königs ihn freigefprohen zu fehen; follte er vielen ge 
fliffentlih zu Schanden machen? ort hatte vie Meinung daß nur der 
Form wegen Kriegsrecht über ihn gehalten werden ſolle. Er hielt ed 
für angemefjen die geforderte Rechtfertigung immerhin mit einiger Eo- 
phiftif fo einzurichten daß fie allenfall® für ausreichend gelten fonnte. 
Unter den Beilagen bat Droyſen aud) diefe Selbſtapologie mit abdruden 
laſſen. 

Endlich erfolgte die völlige Reinigung, freilich nicht ohne manche 
ſtörende Zwiſchenfälle die von neuem bittern Stimmungen Nahrung 
gaben. Schrieb doch ſelbſt Scharnhorſt an York: „ich bitte Sie in 
ſtändigſt, ſetzen Sie ſich über kleine Unannehmlichkeiten weg; ich lebe 
nur allein in dieſen.“ Indeſſen nahten die Tage der blutigen Ent 
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ſcheidung. Droyjen erzählt und Yorks begeifterten Empfang in Berlin, 
feine erfte, wie es fcheint nicht unfreundliche, Audienz beim König, er 
Khildert und die bedeutendften kriegeriſchen Berfönlichleiten vie das 
Herfihe Corps verherrlichten, und geht dann auf die Ereigniffe über, 
die den Kämpfen im Mai unmittelbar vorangingen. Es warb dem 
Cerps ſehr bald die erjehnte Gelegenheit, ten erſten Echlag zu führen 
und den blutigen Feldzug von 1813° rühmlich einzuweihen. Das 
glänzende Gefecht bei Mödern (5. April) war wefentlih, und man 
durfte jagen ausfchlieklih daB Wert der Preußen, aud wenn die 
officiellen ruffifchen Berichte wie gewöhnlich das ganze Sachverhältniß 
verdrehen. Droyhſen geht deßhalb ganz genau in die Einzelnheiten ein, 
tenn bier wie an andern Stellen macht die ruffiihe Kunft die That- 
ſachen zu gruppiren es nothwendig eine völlige Revifion des Einzelnen 
vorzunehmen. 

In diefen erften Kämpfen lernen wir Dort wierer al8 den Träger 
alerner, unbeugfamer Dieciplin Tennen. In dem Gefecht vom 5. April 
hatte ein kecker aber auf eigene Hand unternommener Angriff des Major 
Hänerbein wefentlich zum Erfolg beigetragen; der glückliche Ausgang 
hinderte nicht daß York die Eigenmächtigkeit aufs ſtrengſte rügte. Unter 
ten Trophäen des Tages fanden fi au im “Dorf Danniglow zwei⸗ 
hundert Gewehre — aber keine Gefangenen mehr. York verjäumte, 
trog alles Franzoſenhaſſes, nicht gegen „Unordnungen und Ercefle‘ die 
ftrengften Strafen anzubroben. Requifitionen ohne Bezahlung n. dgl. 
zogen ebenfalls Rüge und Strafe nad fi; der Dienft felber ward 
mit peinfichfter Genauigkeit überwacht. Manche fanden dieß damals 
widerwärtig und der Begeifterung der Zeit wiberfprechend, andere wollten 
derin Yorks finftere Art erbliden daß er feinen Truppen gleich die 
Freude des erften Erfolgs habe vergäflen, kleine Heberfchreitungen weder 
der bewiefenen Bravour noch dem Erfolg babe zu gute halten wollen. 
Man wird, fagt der Biograpb, nicht verfenuen daß in Port ganzer 
Art jeme herbere Auffafjung der militärifhen Pflicht begründet war; 
es wird ihm in der mit den Zeitverhäftnifien nothwendig verbundenen 
„Sraltation‘ ein defto ſtrengeres Hervorheben des Militärifchen noth- 
wendig erfchtenen fein; es war ihm für feine Perfon genug fich gefürchtet 
zn wiflen. 

Ewies fi der Geift der Truppen als unvergleichlich, fo ließ 
dagegen die oberfte Führung Wittgenfteind, das Zaudern, das Hin- 
md Hermarfchiren veftomehr zu wünſchen übrig. Schon am 6. April 
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ſchrieb Scharnhorſt: „daß die große Armee nicht gefolgt iſt, iſt ein großer 
Fehler.“ Ihr Ianged Ausbleiben — durchaus gegen bie Kaliſcher 
Berabretungen — henmte die Operationen Blüchers und Wiltgenfteind, 
zwang fie an ver untern Saale und an der Eifter wochenlang ſtill zu 
liegen, währenn Napoleons flannenswürbige Thätigfeit feine Heerek 
maffen in Franken und Thüringen fammelte und ſchon daran war 
mit überfegener Macht durch tie Päaſſe der Saale hervorzubrechen. In 
demjelben Maß ſchwanden die großen moralifchen Eindrüde, mit denen 
man begonnen hatte: die Bernichtung der Napoleoniſchen Macht war 
verwiſcht durch ihr fühnes und gewaltiges Wiedererſcheinen; Die Sieges⸗ 
glorie Rußlands und die Kühnbeit der preußifchen Erhebung ſchien fih 
in Nichts zu verlaufen. Die Rheinbundfürften un Südweſten Deutid- 
lands ftellten trog der Kaliſcher Proclamation ihre Contingente zum 
franzöfifchen Heer. Im Nork’Ichen Corps fühlte mau das Kritiiche ber 
Lage bejonders lebhaft. Die Märſche und Contremärſche ohne feiten 
Plan, die Unthätigfeit und da8 Zaudern in den Augenbliden, wo man 
tem gefährlichen Gegner hätte einen Borjprung abgewinnen fünnen, 


dieß alles fchlug im Vorffchen Hauptquartier die ftolzen Hoffnungen _ 


auf raſche Erfolge etwas nieder, zumal noch unmittelbar vor der Schlacht 
bei Großgörichen ſich die Rathlofigfeit und Berwirrung grell genug 
fund gab. Die Schlacht felbft, wo Port mit feinen Leuten fi nicht 
nur glänzend, ſondern aud erfolgreich ſchlug, beftätigte die Befürch 
tungen. 


Die militärifchen Ereigniffe im Mai 1813 füllen die legten Blätter 


bes vorliegenden Bandes; Tropfen ift überall ausführlicher bei tem . 


vermeilt, was York und fein Corps fpeciell berührt, fo bei dem Zug 
nad der Lauſitz, fo namentlich bei den Gefechten von Königswartha 
und Weiffig, die der Schlacht vom 20. und 21. Mai voraudgehen. 
Der Rüdzug nad) den Kämpfen bei Baugen und Wurfchen fchien von 
ſehr übler Vorbedeutung; er deutete darauf bin daß man nicht mn 
Neiffe, Quais und Bober, fendern bald aud die Oper überſchreiten 
werde. “Die gegenfeitige Stimmung in den höheren Kreijen wurde fat 
und fort gereister und mißtrauifcher; e8 fehlte nicht an unangenehmen 
Zerwärfniffen, namentlih auch zwifchen York und Gneiſenau, die ten 
alten Gegenfag in neuer Schroffheit wedten. Zwar gab Wittgenftein 
den Oberbefehl ab, aber fein Nachfolger Barclay debutirte mit dem 
Vorſchlag fih nad Polen zurüdzuziehen. Zu den dringenden Schritten 
die Dagegen gerichtet waren, gehört aud ein warın und energifh ge 
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ſchriebener Brief Ports an Kneſebeck, der alle peinlihen Folgen eines 
ſolchen Rũckzugs auseinanderlegt und mit den Worten fchließt: „Sch 
erbitte mir nur mit wenigem Ihre Meinung darüber, und erfuche Sie 
inſtändigſt mir nur zu fagen ob der König bereitS einen andern un⸗ 
abänderfichen Beſchluß gefaßt hat, und ob wir von den angelnüpften 
Unterbandlungen und den Ruffen noch irgendetwas zu erwarten haben, 
oder und ſelbſt überlaſſen uns entweder felbft helfen oder untergehen 
möflen.”” In tvenfelben Tagen ward aber der Waffenftillftand zu 
Poiſchwitz abgefchloffen, und damit eine neue Wendung der Dinge vor- 
bereitet. „Wenn die Berbündeten — hatte Napoleon geäußert — 
nicht aufrichtig den Frieden wollen, fo kann uns diefer Waffenftiliftand 
theuer zu ftehen kommen.” Und wie fonft häufig in dieſen letzten 
Tagen feiner Herrlichkeit, ſah er das Richtige, aber der fataliftifche 
Glaube an das „Geſtirn“ und das Vertrauen auf die alten Fünfte 
führten ihn trog aller beſſern Einſicht in die falfhen Wege. 


® 


Dritter Theil. 
I. Schlacht an der Katzbach. 


(Allgemeine Zeitung 9. u. 10. October 1552 Beilage Nr. 283 u. 291. 


Der zweite Band hat, wie wir und erinnern, in dem Augenblid 
abgebrochen, wo ter Waffenftillftand vom 4. Sun. — die letzte Frift 
für Bonaparte die alten Künfte zu erproben — abgeſchloſſen, und 
dadurch zunächft für Preußen und die deutihe Sache Ein Welentliches 
gavonnen war: bie Verhütung des Rüdzugs der Auffen nad Bolen. 
Die fehöwöchentfiche Frift mußte nun die Lebensfrage des fünftigen 
Kampfes entſcheiden: auf welche Seite Defterreich fich ftellen werte. 
Daß Napoleon bis zum letzten Moment die Hoffnung nicht aufgab 
den Grafen Metternich in die Bahnen der Politik von 1810 zuräd- 
zulenken, und ohne allzu große Opfer die Allianz mit dem „Schwieger⸗ 
vater‘ neu zu befiegeln, das beweifen die Unterhandlungen in Prag, 
und gewiß bat nicht am wenigften zur heilfamen Wenbung ver 
Dinge eben der Umftand beigetragen daß der Imperator ſich mit einer 
Art von fataliftifcher Sicherheit jegt, wie fpäter bei Leipzig und zu 
Chatillon, dieſem Gedanken hingegeben hat. Für Preußen andererfeits 
War der Hinzutritt Defterreih® zum Bunde mit jedem Tag mehr ber 
eigentliche Cardinalpunkt der Dinge geworden. Die Ruſſen betrieben 
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die Angelegenheiten aber vom ruſſiſchen Standpuntt, behandelten Polen 
vorweg als ruffifhe Eroberung; fie unterhanvelten in zweideutiger 
Weiſe zu Kopenhagen, und indem fie Norwegen an Schweden zuge 
fagt, mußten fie naturgemäß die Entfhädigung Dänemarks auf dent: 
Ihem Boden ſuchen. Ernſte Sorgen ftiegen bei denen auf welde bie 
fecundäre Stellung Preußend zu Rußland, die gleihfam freiwillige 
Unterordnung unter die bedenkliche ruffifche Yeitung wahrnahmen. „Ein 
durch und durch preußiſcher Mann,‘ General Kleiſt — fo berichtet und 
Dropfen — jchrieb damald: „Krufemarf hat mir die politiſche Ber- 
handlung mit Dänemark berichtet. Was ift das fiir eine Hantlunge 
weife! Da wird einem brühwarm. Ich bleibe bei der Meinung daß 
wenn Oeſterreich nicht beſtimmt mit activen Theil an dem Sriege 
nimmt, ein Friede das einzige ift was uns, ich will nicht jagen retten, 
aber frommen kann. Eine Bürgerkrone werden Sie fich verdienen wenn 
Sie in diefem Geifte fortfahren zu handeln, und Die revolutionären 
Köpfe nicht aufkommen laſſen. Der Miniftr S...n wird am Ente 
doch wohl finden daß ich mit meinem fchlichten Berftand Recht ge 
habt babe in dem was ich ihm in Königsberg gefagt habe.“ 

Man bedurfte Oeſterreichs. Es hatte von Anfang an feine 
Theilnahme an dem Kampf geyen Napoleon zugefagt; es erneute dieſe 
Zufierung für den Fall daß Napoleon den Frieden den es zu ver: 
mitteln verſuchen wolle, nicht annehme, Mit großem Geſchick hatte 
das Wiener Kabinet den Moment erpaßt wo die Verbündeten, um fih 
die Ausfiht auf die öſterreichiſche Kriegshülfe zu fichern, ſich den Be 
dingungen eines Friedens, wie fie dem öjterreichifchen Intereſſe ent: 
fpradden, fügen mußten. Rußland willigte in eine Friedensbaſis welde 
den Kaliſcher Vertrag auch in Betreff des Großherzogthums Warſchan 
aufhob; Preußen willigte ein daß die Elbe auch ferner feine Gräng 
bleibe, daß ver Rheinbund, daß das Königreich Weftfalen erbalten 
werte. Und Defterreih nahm zur Befeftigung des allgemeinen Friedens 
nur in Anſpruch daß ibm die illyriſchen Provinzen und fein früherer 
Antbeil an ven Theilungen Polens erhalten werde. Aus Hormayd 
„Lebensbildern,“ aus Steins Peben von Per wiffen wir mit welder 
Bangigkeit Männer wie Stein den Unterhbandlungen auf diefer Grund 
lage entgegenfaben; feine Briefe an Münfter, an Gneifenau find vol 
von den bitterften Ausfällen gegen den Leiter jener Berhantlungen, 
aber auch voll von der Eorge Napoleon möchte in die bargebotene 
Hand einihlagen. Hatte doch, wie Berg erzählt, ſelbſt jemand auf 
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Hardenbergs Umgebung damals die Anſicht geäußert: wenn der Friede 
nur „nicht gar zu ehrlos ſei,“ werde man ihn doch wohl annehmen 
mäfien! 

Die lebte Hoffnung blieb immer dag Napoleon nicht nachgeben 
wollte, vielleicht nicht konnte. Das Wort daß er einft beim Ueber- 
gang Über ven Riemen über Rußland ausgefprohen — „sa fatalite 
l’entraine, ses destinses doivent s’accomplir‘“ — das Wort war jetzt 
der rechte Sibyllenſpruch für ihn felber geworden. Das ift eben das 
tragische Intereſſe das dieſe legten Blätter feiner Geſchichte bieten 
daß er, bei vollfommener Einſicht in die Lage, doch mit fata- 
licher Sicherheit den Weg ging der zum Abgrund drängte. Er wußte 
m Jammuar und Februar welder Umfchwung fi in Preußen vor: 
bereite, aber er that nichts ihm zu begegnen; er wußte und fpradh 
es aus daß ter Waffenftillftand vom 4. Sun. böchft verberblich werben 
fsune, aber er fchloß ibn; er wußte am Abend des 16. Oct. nad) 
den Schlachten bei Wachau und Mödern daß die Hoffnung des 
Sieges verloren war, aber er zögerte doch ten Schritt zurädzuthun 
bevor der eiferne Ring um ihn ſich ſchloß; er ahnte es, und Caulain⸗ 
court fagte e8 ihm Hundertmal eindringlich genug, daß, wie zu Prag, 
fo zu Chatillon, die Minuten ſchon gezählt feren die man überhaupt 
mit ihm noch unterhandle — aber er marftete um Feine Dinge bis 
das Größte und Wichtigfte verloren war. Wohl mochte in jedem 
diefer Diomente die Betrachtung auf ihn wirken daß fein Syſtem zu 
geipannt jet um nicht durch die erfte Nachgiebigfeit immer neue Con⸗ 
ceffionen berauszufordern, und daß dann bald das verloren geben 
müfle was er das „prestige‘ feiner Macht und Herrlichkeit nannte 
— aber das eigentlich Charakteriftiiche bleibt immer dieſes Verlaſſen 
auf fein Geftirn, dieß Vertrauen auf die Zauberkraft der alten Fünfte, 
diefer Aberglaube an fein. eigenes Ich, neben volllommener Einficht 
in die Gefahr der Dinge und in die Unzufänglichkeit feiner matertellen 
Kräfte. Es liegt in diefen Dingen eine Umfchreibung des „Deus 
quos perdere vult dementat,“ wie die Weltgefchichte fein zweites 
aufzuweiſen hat. 

Die Lage Preußens, inmitten dieſer geſpannten Verhältniſſe von 
ungewiſſem Ausgang, war peinlich genug; ob Napoleon Friede machen 
und damit den morſchen Bau ſeines Reiches neu verkitten werde, ob 
Oeſterreich in den Bund mit eintrete und ein Gegenwicht bilden helfe 
gegen den drückenden moskowitiſchen Verbundeten — das alles waren 
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ragen von denen Preußens Schidfal jest abhing, und deren Eut- 
ſcheidung es bereitd aus ten Händen gegeben hatte. Weber ver 
König, bemerft darüber Dropfen, noch die Staatsmänner denen er fein 
Bertrauen zu ſchenken gewohnt war, faßten den Beruf dieſes Staates 
jo Hoch und mit dem Selbftgefühl wie e8 die mächtig emporſchwellende 
Kraft der Nation geftattete, die Größe der Lage forderte, das ſtaunende 
beutfche Boll erwartete. ‘Die diplomatiſche Staatslenkung war auf 
dem Weg fih mit dem genügen zu laflen was die Eiferjucht, das 
Miptrauen und das eigene Intereſſe der übrigen Mächte Preupen 
wollten werben und fein laflen. Sie ſchien weder den Stoß, noch 
die Fähigfeit zu haben, ftatt der tugendfamen fecundären Rolle in der 
die Bundesgenoſſen Preußen fo gern jahen, diejenige geltend zu machen 
zu welcher das fchon Geleiftete das volle Recht gab. 

Inzwiſchen vollendeten fi die Rüftungen. Das Heer, jest das 
bewaffnete Boll, warf — wenn nur der Krieg fih erneute — be 
ganze Wucht feines erftarkten preußifchen und deutſchen Selbſtgefühls 
mit in die Wagſchale. In den alten Soldatenherzen brannte bie 
Schmach von 1806, in der begeifterten Jugend war, wie ſeit Jahr 
hunderten nicht, der Gedanke des deutſchen Baterlandes wach, in ber 
Maſſe war jo viel Haß und Race als jeder Einzelne den Hohn uud 
Trevelmuth der Fremdherrſchaft hatte fchweigend dulden müflen. Man 
war fi bewußt um alles zu ringen; man fircchtete nichts als den Frieden. 

Zur Schilderung der Stimmungen jener Tage theilt Droyſen ein 
Schreiben Schönd an York mit, worin fi) die Sorge wegen eine 
Friedens und ſchwächlicher Nachgiebigteit ebenfo lebhaft kundgibt, wie 
das Mißbehagen über manche Enttäufhung die den Jubeltagen bed 
erften Enthufiasnus gefolgt war. „In Innern,” fchreibt Schön unter 
anderm, „wird e8 bei und täglich fchlechter. Hardenberg tbut jeht 
nichts mehr und kann nichts mehr thun als Geſandte jprechen und 
Memoires beantworten, und bat das liebe Voll dem Herrn v. Be 
guelin anvertraut, der denn auch wie ein wahrer Bater für uns forgt 
und die Ruthe führt. In Preußen bat man durch beifpiellofe Ab 
gaben die Häfen geichloffen und allen Handel nah Rußland um 
Schwediſch⸗ Bommern hinweggejagt. Wir verlieren dadurd alle Zell: 
revenüen, und der Soldat hungert, und haben den Curs mit England 
fo tief geworfen daß die englifche Subſidie wicht die Hälfte einbringt. 
Bequelin, dem Ew, Exc. fchon bei Empfang jenes Bandes eind um 
den Hals legen laſſen wollten, ift jet der Leiter des Volkes und der 
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Berforger der Truppen. Gott fieh uns bei! Scharnhorſt ift todt — 
für ihn gut, denn er wäre durch die Harbenberg’ihe Berbindung, in 
die er hineingezogen war, tief gefunten. Aber wer wird die Dinge bei 
md au nur loder zuſammenhalten? — — Benn wir nur nit 
Frieden bekommen! Im Frieden wird der jegige Schlamm zum ftehen- 
en Sumpf. Die Annee kann allein die Atmofphäre beiterer machen. 
Der fiegende General kann fpredhen daß e8 die deutſchen Obren ver: 
nehmen müſſen.“ 

Noch vor Abſchluß des Waffenftiliftands war eine neue Einthei⸗ 
[ung getroffen worden, wornach die bisher zwiſchen Blücher und York 
vertbeilten Truppen drei Corps unter Dort, Kleiſt und Bülow bilden 
ſellten; alle drei waren dem Oberbefehl Blüchers untergeben und Gnei- 
ſenau Chef res Generalſtabs. York nannte diefe Anordnung ein Un⸗ 
oläd, und begegnete ihr gleich anfangs mit jener Bitterfeit die ſeitdem 
ver Grundzug des Berbältnifies zwifchen Blücher und York geblieben 
ft. Droyſen hat über dieß Verbäftniß, das bis zur Schlacht an der 
Kapbacd geradezu verderblich zu werden drehte, das auch nachher ſich 
nur wenig milderte und noch einmal, 1814, recht peinlich und ſtörend 
dazwiſchen trat, fehr viele intereflante und authentifche Mittheilungen 
beigebracht, und ohne irgendeine parteüfche Vorliebe für feinen Helden 
die gegenfeitigen Verwicklungen belenchtet. Denn es iſt feine Frage 
daß während Blücher und Gmeifenau den Krieg im großen Style 
führten, York vie Rolle eines Frondeurs fpielte, der, ohne Vertrauen 
in die Talente des Oberanführers, feinem ganzen Mißmuth und feiner 
Eigenwilligfeit die Zügel fchießen ließ. Im Blücher fah er den „Hufaren- 
general”, dem eine excentriſche Partei eine Bopularität zurecht geredet 
hatte, welche weit über feine Befähigung hinausreiche. York hatte feit 
dem Ing nach Lübeck die Meinung daß Blücher von feinen Umgebungen 
ganz abhängig fe. Und in weflen Händen fab er ihn nun! Bon 
Gneiſenau verfah er ſich nichts als unpraktifcher Dinge, Ueberjpannt- 
beiten, und für feine Perſon Aergerniſſe tie Fülle, felbft gefliffentliche 
Kränkungen. Jede Berührung mit ihm gab der wachfenden Bitterfeit 
feiner Stimmung neue Nahrung. Müfflings Huge Behutfamfeit und bie 
weltmänntfche Gewandtheit fchien nur noch zu fehlen um den alten Blücher 
gam zu umgarnen, der nur barum zum Oberbefehl auserlefen fet, weil 
er allein fich gefallen lafſe daß andere in feinem Namen commandirten; 
den „Rraftgenies“, deren Einfluß nun einmal alle made, ſei damit 
das Commando der That nach in die Hände gegeben. 
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HYorks Verſtimmung wuchs fett er erfuhr daß gerade er beftummt 
war unmittelbar unter Blücher zu ftehen, alfo nach feiner Auffaflung: 
von Gneifenau geleitet zu werden. Es lag, jagt Drohſen, in feiner 
Berfönlichkeit zu viel Yeflelnded und Zwingendes ald daß fi der Kras 
feiner Umgebungen nicht feft und fefter um ihn hätte ſchließen, mehr 
und mehr auf feine Anfchauungsweile eingeben follen. Es bildete fih 
nach und nad ein völliger Gegenfag zwilchen dem Yorkſchen und dan 
Blücher ſchen Hauptquartier — ein Gegenfag den die verſchiedene Werk 
der Gefchäftsführung nur um fo auffallender machte. Wenn Blücher, 
neidlos und voll großfinnigen Vertrauens, feinen Gneiſenau gewähren 
ließ, und auch Müffling, aud die jüngeren Officiere des Stabes ſich 
in wetteifernder Selbſtändigkeit bewegen durften, fo war in Yorks Stab 
die firengfte Regel, die gemefjenfte Orbnung, jeder auf feinen Vereich 
gewiefen. Suchte man dort, in Dem großen Gedanken dieſes größten 
Krieges lebend, nur in den höchſten Zielen das Maß vefien was ge 
leitet werden müſſe, jo ward hier feftgehalten was freilich mit höchſter 
Steigerung aller Kräfte geleiftet werden fünne. Den „Strategen“ 
gegenüber war man bier um fo taftifcher, ven „Genialen und Enthu⸗ 
fiaften‘‘ gegenüber um fo mebr auf das Praftifche gewandt; und wenn 
die fühnen Combinationen dort nicht felten das Maß Teiblicher Kraft, 
die Bedingungen von Raum und Zeit zu vergeflen fchtenen, fo badıte 
man bier an die „Füße und Die Magen, an die Flintenfteine und Huf: 
eiſen“ — Gegenfäge über die doch immer die wundervolle Kraft und 
Zuverſicht des alten Feldherrn beroorragte, wie denn mit Recht in ihm 
das Preußen jener unvergeßlichen Zeit feinen rechten Ausdruck gefunden 
‚bat. Es war .fo fchreibt ein Officer des Norffchen Stabes, wohl eine 
gnädige Führung Gotte8 der dieſe verſchiedenen Charaktere auf dieſe 
Stelle brachte; die fühnen und großartigen Ipeen des Blücher'ſchen 
Hauptquartierd. wären wohl ſchwerlich fo mit Erfolg gekrönt worden, 
wenn nicht ein Dann wie York Da war der mit gewiſſenhaftem Emit 
und eiferner Strenge für die Verfaſſung und den Geift feines Gomd 
forgte und es mit ebenfo viel Ruhe und Umficht als Muth und Energie 
in den Gefechten führte. 

Zunächſt freilich fehlte e8 nicht an Reibungen der peinlichften Ar. 
Handelte York nicht felten engherzig, verbittert und von perfönlihen 
Mißtrauen erfüllt, fo wußte man aud um Hauptquartier nicht immer 
‚die rechte Linie einzuhalten, und wie wir aus Droyſens Mittheilungen 
entnehmen, war man dort nur zu leicht verfucht das Verdienſt Di 
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Yorfihen Corps zu verfennen oder zu unferfhägen. Das bat ſich fogar 
noch in der fpäteren Memoiren-Literatur geltend gemacht, wie die jüngft 
erihienenen Denkwürdigkeiten von Müffling beweifen. Um fo bewun= 
derungswürdiger, wenn man biefe Heinen Widerwärtigkeiten in großen 
und entfcheidenden Momenten vor Augen bat, bleibt dann jedenfalls 
das Ergebniß; e8 bemeift mit welch unbedingter Hingebung und dem 
Aufgebot aller Kräfte auf beiden Seiten gewirkt ward, aud) wenn man 
fih duch Mißverſtändniß und Zank nicht felten tie beften Stunden 
18 Siegs vergällte.e Bon vielen Zügen geben wir als Probe einen 
für York recht bezeichnenden. Gleich anfangs bevor noch der Kampf 
wieder begonnen war, murrte York darüber daß man feinen Generalftab 
wieder modificirte und ihm den Brinzen Karl von Medlenburg als 
Brigadeführer zufchidtte. „Hat mir der Teufel wieder einen Prinzen... .!“‘ 
Ter Prinz war zudem in der Armee gering angejehen, weil er nach 
der Schlacht bei Auerftäpt fich felbft beurlaubt und nad Strelitz zurüd- 
gezogen batte; York dachte nicht anders ald man babe ihm aus dem 
Grunde des Königs Schwager an die Seite gejegt, „damit ja alles 
an die vechte Quelle berichtet werde. Er empfing ihn mit kalter Höf- 
Iihfeit, benügte aber den erften Anlaß die Brigade des neuen Com⸗ 
mandanten zu infpieiren. Er flieg vom Pferde, durchging die Reiben, 
mufterte alles bis ins Meinfte, alle8 war untadelig, er probirte da und 
dert ein Gewehr; alles war ohne Makel. Endlich fand er eins deſſen 
Schloß nicht in der Ordnung war. Er drehte fid) zu der folgenden 
Euite: die Herren, fagte er den Prinzen fixirend, follten doch daran 
denken daß Soldaten zum Kriege und nicht zum Spielzeug find; folche 
Vernachläſſigung der Waffen ift unverantwortlih, durch foldhe Unord⸗ 
nung und Nachläffigkeit verliert marı Bataillen, und an einer verlorenen 
Schlacht hängt vielleicht wieder das Schidfal der Monarchie. So ging 
es noch eine Zeitlang fort; auf der Heimfehr fagte er dann mit Genug— 
thuung zu feinen Begleitern: „va hab’ ich dem gnädigen Herrn einmal 
feine Lection gegeben; das fehreibt er gleich alles dem König, und das 
will ich eben.” Pedantifch und malitids wie er bier war, verftand er e8 
aud wieder vortrefflih in einem einzigen Wort wahrer inniger Aner- 
kennung alle8 vergeffen zu machen. In den Kämpfen die der Schlacht 
an der Katzbach vorangingen, zeichnete fi Prinz Karl von Mecklenburg 
ſehr aus; als er aus dem Gefecht zurückkam, empfing ihn VYork mit 
den Worten: „Bisher trugen Ew. Durchl. den ſchwarzen Adlerorden 
als des Königs Schwager, geftern haben Sie ihn fi erfämpfi “ 
Hänffer, Gefammelte Schriften. II. 
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Man lernt den ftrengen und finftern Dann von feiner verdienſt⸗ 
vollen Seite kennen, wenn man bevenft was dazu gehörte während 
des Waffenftillftands die mangelhaften Cadres zu ergänzen, das zum 
Theil jehr rohe und ungeübte Material ſoldatiſch zurecht zu arbeiten, 
der ungeheuern Bevürfniffe nicht zu gedenlen, für die nur ſehr umu= 
veichend geforgt war. Bon oben hatte Dort, wie es ſcheint, auf feine 
allzu eifrige Unterftügung zu rechnen; am Hofe hat man: e& wohl mie 
ganz vergeflen Daß der General einmal — und zwar in welchem Mo⸗ 
ment! — dem belannten Grundfag „le. soldat ne raisonne pas, il 
obeit“ in fo folgenveiher Weife untreu geworden war. Bei einer 
Revue welche die Monarchen hielten, zeigte fich wohl äußerlich der 
Unterfehied ın Ausräftung und Bewaffnung; Dort fagte es dem König 
zu Gehör daß noch dieß und das, namentlih Schuhwerk fehle. E 
wurde ihm die Antwort: „ift mir ſehr unangenehm, haben aber ven 
Krieg gewollt und alle angefangen.” Die völlig neuen (Elemente 
welche die allgemeine Bewaffnung in die Armee gebracht hatte, be 
Dingten, wie York das Wejen des Krieges und Die Aufgabe des Kriegers 
anfab, keineswegs eine veränderte Art foldatifcher Zucht. Wie gewiß 
immer auf die größte Bravour und Vegeifterung aller, wenn «8 auf 
den Feind ging, zu rechnen war, der größere fchwerere Theil des Dienſtes 
— denn die Öefechtötage find die Sonn und, Feittage der Soldaten 
— beſteht nun einmal im Marfchiren, Bivouafiven und Mangelleiden, 
in der Entbehrung leiblicher Pflege, in Hunger und Durft, Regen, 
Schmutz und Kälte, in der Refignation ohne Ueberſicht des Ganzen 
und feined Zufammenbangs, ohne Kunde von den jedesmaligen Grünten 
und Zweden. Bielleicht, fügt unfer Biograpb hinzu, wurde in andern 
Corps die Aufgabe freier, volfsthümlicher, ivenfer gefaßt. Gar man: 
chem Freiwilligen ift e8 anfangs hart angelommen ſich in das herbere, 
ftarrere Weſen des Yorfihen Corp zu finden, und ed war ihnen 
empfindlich wie e8 im Tagesbefehl hieß: Se. Exc. haben bemerkt daß 
die freiwilligen Jäger fich nicht ftrenge genug nad) den gegebenen Be 
fehlen und Militärvorſchriften richten u. |. w. Aber nur fo glaube 
Dort die Truppen dauernd zu höchſten Leiftungen befähigt: „er müſſe 
fühlen daß er fie ganz in der Hand habe.” Die ftraffe Gefpunntheit 
und Gefchloffenheit feines eigenen Wefens tbeilte fi) unmittelbar ſei⸗ 
ner Umgebung, feinen Officteren, feinen Truppen mit, e8 wurde Dad 
ſcharfe Gepräge dieſes Corps, das am beftunmteiten das Geſunde 
und Gemwaltige in der Tradition der alten preußiſchen Kriegszucht 
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m die neugegründete Wehrbaftigleit ver ganzen Nation hinüberge⸗ 
lanzt zeigte. 

Der Waffenſtillſtand war gekündigt und wir finden Port wiever 
ın den blutigen, entfchernungelofen Gefechten in Schlefien, die ver 
Shloht an der Labbach vorangehen. Dieſe angeftrengten Warjche, 
bald verfolgenn, bald zurüdziebend, dieſe verluftuollen Gefechte ohne 
Kefultat wecken in Bork neue Zweifel an ver ftrategifchen. Einficht. 
des Blücher ſchen Hauptquartiers; ihm erfchien als unglüdliches Bor- 
zeichen unglücklicher Dinge das alles was nur die Einleitung und 
Borbereitung der Schlacht an der Katzbach bildete. Wohl ſcheint in 
einzelnen fein Tadel gegründet geweſen zu fein, wie denn offenbar 
noch nicht alles jo in einander griff wie man wünſchen mußte, aber 
alle diefe Heinen Störungen wurden durch die Thatſache überwogen 
daß Napoleon mit dem eigentlichen Zweck feiner damaligen Bewegungen 
ſcheiterte — ein Scheitern das er vergeblich durch die pomphafte Phraſe 
vom „Aufpflanzen der Adler an der Katzbach“ bat zu masfiren ſuchen. 
Droyfen hebt mit Recht hervor daß ort, ohne Kunde von dem ver- 
abreveten Zufammenhang der großen Operationen, ohne Kunde der 
Inftructtionen Blüchers und der Reichenbacher Verabredungen, nur 


- nad dem urteilte was er unmittelbar überfah, und freilich weder 


Blüder noch Gneifenau hoch genug würdigte um ihnen auch da noch 
ju vertrauen wo ihr Verfahren ihm unbegreiflih erichien. Und fie 
ihrerſeits hielten e8 nicht für angemeflen York über pas was fie be= 
ſtimmte aufzuklären. Wenn der alte Blücher, in feiner unerjchöpflichen 
Friſche, raſch im Zorn auffahrend, ebenfo ſchnell wieder in guter Laune 
war, und trotz allem doch fand dag „der Echwernötber, der York,‘ 
an unſchätzbarer Corpsführer fer, einer „der wohl brumme, aber aud) 
beiße,“ fo empfand der hochherzige Gneiſenau defto ſchärfer und ſchmerz⸗ 
licher die Bitterkeit feiner Aufgabe, vefto entrüfteter die ungeheure 
Gefahr die der großen Sadye des Vaterlandes drohe. 

Mit Wiverftreben hätten die Ruſſen, deren in der fchleftfchen 
Armee die Mehrzahl war, ſich dem preußischen Obercommando gefügt ; 
gleich die erfte Maßregel des Feldzugs, die Occupation des neutralen 
Gebiets, war von ihnen al® zweideutig und unwürdig bezeichnet wor= 
ven; Saden hatte mit einem befehlöwidrigen Marſch begonnen; Yanges 
vond Verhalten wurde mit jedem Tag eigentilliger und für das Ganze 
nachtheiliger; er beſaß — ob durch irgendeine Indiscretion oder gar 
durh höhere Beranlaffung — die geheimen Inſtructionen die Blücher 
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erhalten; ohne von deſſen Reichenbacher Verabredungen zu wiflen, 
glaubte er nach jenen nicht blog Blüchers Verfahren beurtbeilen, fon- 
dern auf eigene Hand handeln zu müſſen. Begreiflih daß folde 
Stimmen der Commandirenden auch auf die ruffiihen Truppen um 
fo mehr Einfluß hatten, als für größere Mühſeligkeiten auch nicht ein 
glüdliher und erfolgliher Tag Entſchädigung gab. Defto gewiffer 
"mußte man des preußifchen Corps fein. Hätte nicht ſchon der Gedanke 
an das Baterland Work beftimmen müffen jedes Aergerniß, jeden Tadel, 
jeden Schein eines Mißtrauend gegen Blüchers Yeitung zu vermeiden? 
Statt veffen trieb er die Dinge bis zum offenen Scandal, that an 
jenem Theil fo viel er lonnte um Blücher und deſſen durchdachte 
Kriegführung in den Augen der verbündeten wie der preußtfchen Trup⸗ 
pen in Beratung zu bringen. So mochte Gneifenau urtbeilen. Auch 
er verfannte Yorks militärische Tüchtigkeit nicht. Aber deſſen Art 
und perfönlicher Charakter — Port erſchien ihm abſichtsvoll, galfüchtig, 
in feinen Motiven gewöhnlich, dem wahren Gedanken biejes Kriegs 
fremd, ja ohne Berftändniß für denfelben — war ihm um fo wider: 
wärtiger ald er, felbft durchaus gerade und lauter, fich des edelſten 
Wollend und völliger Selbftverläugnung bewußt war. 

Lieſt man in den biographiſchen Meittheilungen Droyfend das 
Einzene, fo muß man nur immer von neuem fen Erftaunen au: 
ſprechen daß an diefen Widerwärtigkeiten nicht alles fcheitere. Heute 
ward im Morfichen Hauptquartier geflagt daß „ber Generalſtab 
Blüchers nicht wiffe ob er vor oder zurüd folle, und von einer Jat 
zur andern. hoffe daß der Fein davon laufe; morgen hieß es: „Die 
Herren fürchten immer der Feind werde ihnen entwifchen, weil fie ıbr 
Borurtbeil, vie Bewegungen einer Armee nah der Wanderung eine? 
Reiſenden zu beurtheilen, auch auf die feindliche Armee übertragen; 
oder York erklärte geradezu: der Oberanführer treibe mit den Sräften 
und Leben der "Menfchen „Kinderſpiel.“ Daß ibm von Jauer aus 
durch Blücher der Befehl ward (23. Aug.) fein Lager beim „bieligen 
Galgen gefälligft nehmen zu wollen,“ hielt er für durchdachte, höhnende 
Bosheit, und zwei Tage fpäter fam es zu einer heftigen Scene zwiſchen 
beiden Generalen. „General Yort — fo berichtet darüber ein big 
gehaltenes Actenftüd — hielt fi) veranlaft den General Blücher über 
die erlittenen Verlufte zur Rede zu ftellen, und that dieß auf eine 
fehr derbe Art in Gegenwart mehrerer xuffifchen Officiere in Jauer. 
Blücher antwortete ihm ebenſo, und dieſer Auftritt war ganz dazu 
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geeignet unfern Berbündeten Achtung und Vertrauen gegen den preu⸗ 
ßiſchen Oberbefehl einzuflößen!” Die Folge war ein Entlaffungsgefuch 
Yorke, das Droyfen wörtlich mittheilt; es ıft erfüllt mit den bitterften 
Anflagen gegen die Oberanführung, und fagt 3. B. mit dürren Worten: 
& ſei bloßes Glück daß bei folch einer Führung bisher noch nicht 
Creigniffe wie die von 1806 eingetreten feien. 

Es war hohe Zeit daß es zu einer Schlacht kam, fonft wirkten 
diefe Mißverſtändniſſe fort, bis aud die unteren Schichten davon 
ergriffen waren. Denn bis zuleßt, bi8 zu dem Augenbiid wo Blücher 
die Dispofitionen zur Schlacht vom 26. Auguft gab, drängte ſich der 
Widerwille und das Miftrauen ftörend in den Weg. Wir geben 
bier nicht in die einzelnen Momente des denkwürdigen Tages ein; nur 
einge beſonders prägnante Züge wollen wir hervorheben. Das Corps 
wor in fchlachtgemäßer Oronung, fo erzählt unfer Biograph; als linker 
Flügel die Bataillone der Hünerbein'ſchen Brigade, von York geführt, 
am Thalrande vorrädend und fchon der übrigen Linie voraus; als 
rechter Flügel Horns Brigade; in zweiter Linie der Prinz Karl; 
Steinmeß’8 Brigade in Reſewe; die Referwe-Cavallerie hinter dem 
erften Treffen, wo auch Hiller und SKakeler die Truppen der Aoant- 
garde wieder fampffertig machten. Allen vorauf war Oberft Schmidt 
mit der Artillerie, in Linie mit den vuffiihen Zwölfpfündern, un vollen 
Feuern und im Avanciren. Auerft fam der Iinfe Flügel an ven 
gend. Schon vorrädend, während Horn und Prinz Karl nod, erft 
ſich ordneten, hatte ex von dem Thalrande her Artilleriefeuer erhalten; 
bald ſah er drei Bataillone im DViered und vier Geſchütze vor fid. 
Das erfte Treffen, das Brandenburger Bataillon Othegraven voran, 
eilte auf diefe zu, bald im heftigen Kartätfchenfeuer, „was fiel das 
fiel, alles übrige blieb im Avanciren“; ſchon war man im Bereich 
der Flintenkugeln. „Nun verboppelten wir, jchreibt ein Officier des 
Regiments, unfere Schritte, fällten das Gewehr und griffen das mit- 
teffte Carr& von franzöfiihen Grenadieren mit gefällten Bajonnet 
unter fürchterlihem Hurrahgeſchrei an. Das Carré ftand wie ein- 
gemaner. Wir näherten uns bis auf zwei Schritt. Einen Augen- 
Bid fanden unfere Leute fo den Franzoſen gegenüber, von beiden 
Seiten ſah man einander an. Dann riefen wir Officiere: „Drauf! 
drauf!” und num nahm der Soldat das Gewehr verfehrt und fchlug 
mit dem Kolben in die Sranzofen hinein. Schnell wurde das Carte, 
da wir in Linie ftanden, rechts und links umzingelt, und fo von allen 
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Seiten mit Bajonnet und Kolben angegriffen. Jetzt war an kein 
Pardongeben mehr zu denken, und nach zehn Minuten lag das ganze 
Carréè da zu Boden geſchlagen und in eine Pyramide verwandelt. 
Etwa 150 Lebendige und leicht Bleffixte fanden ſich hernach noch aus 
den niedergefchlagenen Menſchenhaufen heraus, dieſe wurden als Ge 
fangene zurückgeſchickt.“ 

Andere Bataillone Hatten die Batterte angegriffen, die in der 
Nähe aufgeftellte Infanterie geworfen; der Feind ſei tum Weichen, 
‚meldete Graf Brandenburg an Fürgaß;*) „es ſchien mir alfo,“ fehreibt 
Zürgaß in feinem Bericht, „ver flir die Reiterei fo günftige Moment 
gekommen dem Feind fchnell auf ven Leib zu gehen” Mit lautem 
Jubel ging es vorwärts, die Nationalcavallerie unter Schad auf feint- 
liche Reiter und Gefhüg, die weſtpreußiſchen Dragoner und vrei 
Litthauer Schwadronen gerade in die feindliche Geſchützlinie hinein und 
über fie hinaus, Kanonen nehmend, im Carrés einhauend, bald in 
völliger Auflöfung. Indeſſen jenvet der Feind neue Reitermaflen vie 
geſchloſſen heranreiten, die Dragoner zurückwerfen, in bie preußiſchen 
Batterien hineindringen, bie nädfte wegnehmen. York fuhr mit den 


heftigſten Worten gegen Jürgaß 108; mit dem Brandenburger Bataillen 


Bülow eilte ex zu den Batterien, die im Vorrütlen begriffenen Batail: 
Ione Hillers ſchwenkten links, gingen mit dem Bajonnet gegen die 
ferndlihen Reiter; gleichzeitig führte Prinz Karl feine Musketiere mit 
Trommelſchlag, ohne einen Schuß zu thun, mitten in bie feindliche 
Eavallerie hinein, ein energifcher Seitenangriff ſtatzelers mit ver 


Reiterei that das übrige. Schon ſchwenkte Sackens verhter Flügel, de 


feindlich Stellung überhofend, gegen deren Flanke ein. Num gab 
Blücher den Befehl zum allgemeinen Vorrücken; mit gezogenem Säbel 
führte er jelbft die Cavallerie vor, die ſich rechts der Sadens anſchloß 
‘Dort folgte an der Spitze feines Fußvolls. Das Gefecht wurde jest 
ſehr heftig. Der Feind zog immer neue Truppen auf das Paten; 
vergebens. Endlich noch drei neue Cavallerie-Regimenter ſuchten das 


*) Bon ihn berichtet Droyfen im zweiten Band S. 172: Gr war iur 
Bild eines fchlichten, treuen, ehrenhaften Nittersmannes , wicht eben raſchen 
Blides, aber nah der im Korps üblichen Ausdrucksweiſe „tapfer wie fein 
Degen.” Wie oft York auch auf feine „Sanftheit“ ſchalt, er verftanb ee ibn 
zu den tüchtigften Reiftungen zu fteigern; und fich felber nie genug thuend, 
war Zürgaß dankbar für jeden fchwerften Auftrag der ihm warb; er erfillite 
ihn gewiß. 
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Gefecht herzuſtellen; nach kurzem Erfolg mußten auch fie wenden; ein _ 
friſches Regiment das fi durch daS fchon wilde Sewühl der Flüch 
tenden vorzuarbeiten juchte — man fagt von Macdonald felbft vor 
geführt — vermochte dem Hurrab und Borwärtd der preußiſchen 
Bataillme umd der umter Kartätſchenfeuer wilderen Haft der Flüchten⸗ 
den nicht zu wiberfiehen. Es war an kein Halten mehr zu denken. 
Gluͤcklich wer ‚Durch die verfahrenen Hohlwege hinablam, in welche 
Saubigen und Zwöifpfünver, oben an dem Thalrand aufgefahren, 
hinunterfenerten; alles ftürzte im wilder Auflöfung ver wilthenden 
Neiſſe, der Katzbach zu, die, hochangeſchwollen, zahlreiche Opfer for- 
teten. E war ein wundewoller Sieg. Schacks Tagebuch feat: 
„Siegeßgefchrei unferer Leute beim Anblid des Generals York.‘ Er 
verwies es; fo weit ſei e8 noch niht, man muſſe fich fchleunigft fam⸗ 
mein, fih zu neuem Kampfe bereit halten. 

Aber wie litten audy die Truppen durch die vieftägigen Märfche 
und Gefechte, durch den Schladhttag felbft und die Verfolgung! Am 
übelften waren die Landwehren dran, fait alle ohne Schuhe und Hofen, 
alle ohne Müntel, in dem traurigften Zuſtand; Droyſen theilt Zahlen 
mit nad denen einzelne Bataillone auf etwas mehr als ein Drittel 
zuſammenſchwanden. Aber trot alles Regens, Yrierend und Hungerus 
waren die Truppen in der freubigften Siegesſtimmung. Und ganz 
abgefehen von den größeren, weiter greifenden Folgen des Sieges, war 
« für das fchlefifche Heer unmittelbar von fehr fegensreicher Wirkung. 
Wenn au nicht, wie behauptet worden, der Unfriede fich jegt mit 
enemmal in Eintracht aufläfte; aber das moralifhe und intellectuelle 
Uebergewicht war entſchieden welches fortan das fchlefliche Armeecom⸗ 
mando dharakterifirt. „Bon nun an,‘ fagt Dronfen, „begann der Zauber 
der den Truppen an Blüchers Perſönlichkeit baftete, feine Macht zu 
entfalten und Gneiſenau's Gedankenkühnheit und völlige Hingebung 
trug ihn gewifleren Fluges hoch und höher. Was aud andere, na= 
mentlih York felbft, im Einzelnen gegen fie vecht haben mochten, das 
was jene im Ganzen dachten und fchufen, vagte fortan unzweifelhaft 
über das Niveau der nur im Alter und Rang unterjchievenen Dienft- 
verhäftnifje hervor.‘ 

Ein intereffanter Brief Gneifenau’8 aus jenen Tagen ſpricht das 
auch aus, wenn gleich nicht ohne einen gewiffen wehmüthigen Ernſt. 
. Denn noch waren die alten Differenzen lange nicht auögeglichen. Die 
Notizen des Norfihen Hauptquartierd machen z. B. die Anmerkung, 
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es zeige fih „Daß vie HH. v. Gneiſenau und v. Müffling keinen Be 
griff von der Bewegung einer Armee haben; VYork ſelbſt machte wieder 
Einſpruch gegen eine Ordre Blüchers, wofür denn aus dem Haupt: 
quartier eine berbe Rüge von ter Hand Gneifenau’s wegen unvoll- 
kommener Benützung des Siegs erfolgte. Freilich — und darın lag 
wieder Yorks Rechtfertigung — war die phyſiſche Erfchöpfung unge 
heuer; Kälte, Näſſe und Hunger, felbft Mangel an Munition bezeid- 
neten die Tage nad) dem Siege. Die Landwehr ſchmolz wie Schnee 
zufammen; York in feiner Strenge meinte das Zurüdbleiben zu Hun- 
verten fer böfer Wille — e8 war nur die Natur die ihren Tribut 
forderte und die Hungernden und Erichöpften hemmte weiterzufonmnen.*) 
Auch im Blücher'ſchen Hauptquartier erfannte man dieſe Uebelftände; 
aber nach ter fühnen und großartigen Auffaffung die dort berichte, 
fah man dort eher über die phyſiſchen Hinderniffe hinweg, und mochte, 
wo fie fih denn doch geltend machten, leicht verjucht fein Uebelmollen 
oder Zänferei zu vermutben. Es entipinnt fi) darüber — als trübes 
Nachſpiel zu dem glorreihen Tage vom 26. — eine bittere Correipen: 
denz zwiſchen York und Blücher, die dann den erfteren wieder veran- 
(aßte eine Eingabe an ven König abzufaflen, worin er ten Sieg an 
ber Katzbach dem „guten Glück“ zufchrieb und eigenfinnig bei feinem 
Tadel der Blücher'ſchen Strategie beharrte! Wahrſcheinlich unterblieb 
vie Vollendung dieſes übellaunigen Actenſtücks, da inzwiſchen fehr an- 
ertennende Cabinetsordres befhwichtigend eingewirft hatten. Gneifenau 
Dagegen blidt mit ganzer Seelenheiterfeit über diefe Heinen Aergerniſſe 
hinweg in die Zufunft. „Der Soldat, ſchreibt er am 29. Aug., ging 
bi8 an die Bruft durchs Waller; er verfant in Schlamm; viele find 
barfuß und deren Zahl nimmt zu. Es fehlt in der ausgezehrten Gegend 
an Lebensmitteln, und der grundlofen Wege wegen können die Lebens⸗ 
mittelmagen nicht folgen; auch fehlt e8 in den verlaffenen Dörfern un 





*) Eine Cabinetsordre vom 31. Aug. ging ſogar jo weit wegen ber Aber 
handnehmenden Dejertion in Oberjchlefien ten achtzehuten Kriegsartifel für 
diefe Provinz aufzubeben, d. b., wie Schads Tagebuch ſich bei einem andern 
Anlaß austrüdt, „mühe Lanbwehrmänner mit dreißig Prügeln zu erfriicen.” 
Einfacher, jagt Droylen mit Recht, hätte man die „Disciplin“ ber Landwebten 
verbefiert wenn man ihre Blöße bebedt, ihren Hunger geftilft hätte. Die ein 
geleitete Unterfuhung ergab daß „die Kraftlofigteit der Leute bei ben fort 
während forcirten Märſchen und bie ſchlechte Nahrung als Haupturlade für 
gültig anerfannt werden mußten.“ Als fie fich erbolt hatten famen raid 
wieder Tauſende zu ihren Bataillenen zurück. 
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Fuhrwerk. Dennoch trägt der Soldat diefe® Ungemacd ohne Murren, 
kibft mit Heiterkeit... Es lebe der König! Sein Thron ift neu 
gegründet und wir werben unfern Kindern die Nationalunabhängigteit 
binterfaffen. Nun gebe ich gern ſchlafen.“ 


U. Bartenburg und Mödern. 
(Allgemeine Zeitung 13. u. 14. October 1852 Beilage Mr. 267 u. 288.) 


Der glorreiche Tag an der Katzbach war durd die zu gleicher 
Zeit augelangte Botichaft von dem Stege bei Großbeeren verherrlicht; 
das momentane Mifgefchid des böhmifchen Heeres vor ‘Dresden ward 
durch den entfcheidenden Erfolg bei Kulm reichlich gut gemacht, und 
ein neuer Sieg der Norvarmee bei Dennewig — gleichſam die Redupli⸗ 
cation ded Tages von Großbeeren — ſchloß den Cykllus von großen 
Baffenthaten würdig ab, welche in den leuten Tagen des Auguft und 
Anfang Septembers den Sauber napoleoniſcher Unbefiegbarteit ebenfo 
jerftörten wie fie die materiellen Hülfsmittel des Kaiſers der Auflöfung 
entgegenführten. Unter allem was in ven nächſten ſechs Wochen gefchab, 
ift nicht® won fo eingreifender Bedeutung geweſen wie ter Uebergang 
des ſchleſiſchen Heeres über die Elbe den York bei Wartenburg erfämpfte, 
und auch in dem letzten Entfcheidungsfampf der unter ven Mauern 
von Leipzig ausgefochten ward, war es wieder dad fchlefiiche Heer das 
in der gewichtigſten Epifode der dreitägigen Völkerſchlacht ſich den fchön- 
Ren und blutigften Lorbeer errungen hat. So find die nächſten Exrleb- 
niſſe Dorks mit den inhaltſchwerſten Momenten des Kampfes von 1813 
eng verflochten; für den Biographen fällt die perfönliche Gefchichte feines 
Helden mehr als je mit der großen Gejchihte der Zeit und ihren 
wihtigften Wendepunften zufammen. 

Bergebend hatte Napoleon, in dem Augenblid wo er Ne gegen 
Berlin fandte, noch einmal fein Glüd und Geſchick gegen Blücher ver- 
fudt; vie Kämpfe die man ausfocht gingen nicht ohne Verluft für 
die fchlefifche Armee ab, aber Napoleons Zweck ward vereitelt. Auch 
jest fehlte e8 nicht an manchem Mißton der in die erhebenden Steges- 
botichaften dieſer Tage hereinflang. York konnte über die geringe Meinung 
die er num einmal vom Hauptquartier und deſſen Führung hegte, nicht 
Herr werden; Sangeron blieb fo fäumig und ftörrifh wie er an der 
Latzbach geweſen, und Blücher ſah ſich veranfaßt eine förmliche Be— 
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ſchwerde an feinen König gegen einen Geueräl emzmreichen deſſen frau⸗ 
zoſiſche Geburt fein Zaudern faft fo bebenllich erſcheinen ließ wie @ 
"vie diplomatiſche Kriegführung Bernadottels in ver That war.*), Dazı 
kam die mißliche Kriegführng bei ver großen Armee. Hatte 6 m 
Anfang des Feldzugs fcheinen können als wenn tie böhmifche Armee recht 
eigentlich, dazu außgeftattet werbe die Initiative der entſcheidenden Bewe⸗ 
gungen zu machen -fo zeigte ſich je länger ‚je mehr wie wenig fie ſolchen 
Erwartungen zu entiprechen vermochte. Wie nach der Niederlage vor 
Dresden Fürft Schwarzenberg den größeren Theil der ſchleſiſchen Arne 
an ſich zu ziehen gewünfcht batte, fo wurde jett, da man einen Abmarſch 
Napoleons auf Leipzig vermuthete, von demſelben wieder gefordert daß 
ſich Blücher der großen Armee entwerer über Pirna oder lieber auf 
dem ungefährlicheren Weg über Rumburg anfchliepen möge. Blücher 
fette alles in Bewegung um dieß zu hindern; ald Zugabe zu den 
bekannten officiellen Actenftüden tbeilt Droyfen einen jener claffiſchen 
unortbograpbiichen Briefe mit worin er mit feinem unvergleichlich geſun⸗ 
ven Blid die Unmöglichkeit andeinanderſetzt das an ihn geftellte Begehren 
zu erfüllen. Gneifenau ſchreibt Damals: man gibt uns zwar aus dem 
durch widerſprechende Hathichläge zerriffenen Hauptquartier der großen 
Armee in Bohmen Aufgaben welche zu löſen oder zu werwerfen man und 
die Freiheit läßt. Wo wir aber nicht gehorcht haben, Darüber bat man 
uns binterher immer gelobt, weil wir durch unfer Urtbeil und dımlı 
die Ereigniſſe immer gerechtfertigt waren. Man legt dort Werth ai 
unfer Urtheil. 

Seit der Nachricht von der Schlacht bei Dennewis war im Blüder'- 
ſchen Hauptquartier der Gedanke: mit. der Nordarmee vereinigt 
über die Elbe vorzugehen, ins Auge gefaßt worden. Die ungemein 
mangelhafte Benutzung jene® großen Sieges — gleich dem von Oref- 
beeren war er ohne Mitwirtung des ſchwediſchen Kronprinzen, ja tm 
ferner erfämpft werden — ſteigerte das Mißtrauen gegen den Krens 
prinzen; wenigften® auf ein thätige8 Cingreifen von feiner Seite, wenn 
es zur legten Entſcheidung gegen Napoleon ging, glaubte man niht 
rechnen zu fünnen, fo lange er auf dem Kriegstheater der Norarınk 


*) Wie beengt ber König von Prenßen durch das ruifiiche Uebergewicht 
war, zeigte ſich auch bei diefem Anlaß; York wurbe vorfichtig über Lang:rene 
Führung befragt und zu verftehen gegeben daß man ibn entfernen wolle, 
aber er blieb, und zwar, wie es ſcheint, weil Blücher felbft „aus Rückficht auf 
die Stimmung ber rufifchen Armee“ es jo wünfchen mußte. . 
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allein Rand. „Der Krouprinz von Schweden“, heißt es in Blüchers ‘Dent- 
jchrift vom 11. September, „fommt ganz außer Thätigkeit ſobald die 
hlefiihe Armee fi) auf eine bedeutendere Strede von ihm entfernt.“ 
Man war der Anſicht, fich rechts wendend, ihm mit über die Elbe 
zben zu müſſen. „Sobald wir über die Elbe gegangen ſind“, heit 
& in einem Exhreiben Gneiſenau's aus diefen Tagen, „mäflen wir 
eine Schlacht erwarten. Zwar könnten wir daflelbe Spiel wiederholen 
wie hier dieſſeits, und einer Schlacht ausweichen; allein endlich kommt 
es venn doch zu einem folchen entſcheidenden Schlag, oder vielmehr man 
muß e8 ſelbſt wünſchen Daß es dazu komme. Die Aufgabe ift nur & 
dahin einzuleiten daß wir die Schlacht mit ver höchſten Wahrſcheinlich⸗ 
tert des Sieged annehmen.” Freilich wurde man je länger je mehr 
zwerfelbaft ob der Kronprinz mit :vorwärtsgehen, ob er nicht vielmehr 
dazu thun werde einen Plan zu hindern der mehr als er zu wünſchen 
Ahien die Franzöfiiche Macht gefährvete. Die Ditttbeilungen Tauenziens 
und Bulows ließen feinen Zweifel über feine zweidentige Politik; beide 
waren e8 müde fich, wie e8 Bülow ausdrückt, „durch die Furchtſamleit 
md egeiftifche Politik eines Fremdlings“ gehemmt zu ſehen. Für den 


‚außerften Fall wünſchte Bücher — oder Gneiſenau — die preußiſchen 


Truppen der Nortarmee ohne weitere Rüdficht auf den Kronprinzen 
mit ter fchlefifhen Armee zu vereinigen. Die Monarchen erfannten 


gar wohl daß die unabhängige Stellung Blüchers allein die großen 


Reſultate möglich gemacht habe welche die fchlefifche Armee vor ven bei- 
den größeren in Böhmen und in der Mast außzeichneten. Sie geftat- 
keten daß ftatt ihrer die des Generald Benningjen zur Verftärkung nad) 
Böhmen gebe; fie billigten den großen und kühnen Plan des Ueber: 
gang® Aber die Elbe. Nur die Abfiht dem Kronprinzen das ihm 
übertragene Commando zu fchmälern verwarf der König. 

Inzwiſchen bereitete Napoleon feinen dritten Etoß gegen die fchle- 
ſiſche Armee vor, und auch diefer wie die beiden früheren mißlang. 
Geſchickt wich Blücher auch dießmal aus, ımd, wie Droyſen bemerkt, 
au dieſe Strategie, wie immer fie im Tagtäglichen fich Darftellen 
mochte, in der Summe ihrer Reſultate rechtfertigte fih. ben jest 
war fie daran ihren Meifterzug zu thun: e8 galt die Elbe zu über⸗ 
Khreiten. Man würde irren wenn man in demfelben nur den richtigen 
frategifchen Calcul hervorheben wollte. Das größere war der Entſchluß 
die beiden ftärferen Armeen vorwärts ftürmend mit fid) zu reifen und 
zum legten entſcheidenden Echlage zu vereinen — war die Zuverſicht 
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alle die ſchleichenden Bedenklichkeiten und Schwächlichkeiten, die löſenden 
Ciferfüchteleien, deren die Ratur diefer Vereinigung nur zu reichlihe 
Keime trug, in nichts zerfallen zu fehen, jo wie das Wahre und Rechte 
einfach und energifch vor fie hinträte. Im dieſem Geifte hat der an 
fih einfadhe Plan, durch einen Rechtsabmarſch ſich vor die Nordarmee 
zu fchieben und voran über die Elbe zu geben, feine entfcheivenve 
Bedeutung 

So leicht freilich gelangte man noch nicht zur Ausführung. Der 
von Seite des ruſſiſchen Kaifers ins fchlefiihe Hauptquartier conman- 
dirte ruffifche General proteftirte geradezu; Bernabotte bewies jetzt fo 
wenig wie früher großen Eifer zu entfcheidenden Dingen mitzuwirken, 
aber Blüchers Energie überwand die Hinderniffe. Der Biograph Norte 
ſchildert natürlich den Mebergang über die Elbe, VYorks glänzentfie 
Waffenthat, von der feine Familie den Grafentitel führt, mit großer 
Ausführlichkeit, und ftellt mit anſchaulicher Lebendigkeit Moment für 
Moment tem Leer vor Augen. Wir müfjen uns bier befcheiven raß 
wefentlichite Daraus hervorzuheben. Das Bedeutende diefer Waffenthat 
beftand, wie ſchon frühere Gefchichtichreiber des Krieges von 1813 
hervorgehoben haben, nit fowohl in dem Uebergange ſelbſt, ald in 
dem unerwartet beftigen und durch Zahl und Stellung überlegenen 
Wiederſtande. Es kann als die angenommene Meinung gelten daß 
man im Hauptquartier Blüchers die Stärke des Feindes bei Warten⸗ 
burg und feine Bofttton nicht genau Fannte, fonft wäre wohl dort ein 
anderer Punkt des Uebergangs gewählt worden. So aber hatte man 
am Morgen des 3. October den Prinzen Karl von Medlenburg mit 
einigen Bataillonen binübergehen laſſen, und als er Verſtärkung ver- 
langte, hatte ihm Work folhe gejhidt. Nun ftanden die Feinde in 
einer von Natur befeftigten, dur fumpfige Niederungen und Heine 
Buſchwerk gevedten Stellung, die Preußen ihrem Kreuzfeuer unerbittlich 
außgefett, indem die Yranzofen, hinter ven Bäumen verborgen, unge 
ftört auf die Linie fchoffen „wie man nad) einem Wildpret zielt“, und 
dazu waren die beiden Feftungen Wittenberg und Torgau nicht allzu 
weit entfernt. So entwidelte fich ein mörberifcher Kampf, bei dem 
aber die Preußen, trog aller heldenmüthigen Ausdauer, durch die 
Ungunft ihrer Stellung ſchwere Berlufte erlitten. Dießmal hatte York 
Recht, wern er dad Hauptquartier tadelte daß es die Schwierigfeiten 
wieder unterihägt und die Stellung nicht genau gefannt habe; tie 
Bedenken die er beim erften Vorgehen geäußert, waren ungebört geblie 
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ben, drohten fi aber auf eine fehr empfindfiche Weife zu beftätigen. 
Indeſſen jegt mußte man durch. 

York ſelbſt war mit feinem Stab angelangt, Hatte fi unter 
perfönlichen Gefahren bis in die VBorpoftenfette begeben, überzeugte fich 
aber daß die Höhe Hinter Wartenburg mit Gefchüß, zum Theil mit 
15: Pfündern, völlig gefpidt fe. Es war Mar dag man mit einem 
Front Angriff auf Wartenburg nicht zum Ziel kommen Tonnte, daß 
man die feftungartige Stellung des Feindes umgehen müſſe. Mit 
kinem feinen Sinne für das Terain fand fih York zureht. Es galt 
zunähft den Feind in Wartenburg feftzubalten und feine Feuer zum 
Schweigen zu bringen, indeß eine andere Colonne auf dem Elbdamm 
nach dem nahe gelegenen Dorfe Bleddin — freilich unter dem euer 
ver feindlichen Batterien — vorrüden und die Umgehung des Feindes 
vorbereiten follte. Sobald der Prinz von Medtenburg Bleddin ge= 
nommen und den rechten Flügel des Feindes umgangen bat — fo 
lautete die Dispofitien — greifen die Brigaden Steinmeg und Horn 
in der Front an, laffen das Dorf Wartenburg durch einige Bataillone 
fürmen und umgeben daffelbe mit dem übrigen Theil ihrer Truppen 
an beiden Seiten. Die Stellung im Angefiht von Wartenburg war 
die Ichwierigfte; Das mörderifche Feuer von den Höhen fhmelzte Ba— 
tallone auf Bataillone „zu Schladen“, ein Bataillon des zweiten oft- 
preußiſchen Regiments wurde z. DB. al8 man es nach ſechsſtündigem 
Gefecht ablöſte, einige 60 Mann ſtark mit der Fahne in der Hand 
tur einen noch übrig gebliebenen verwundeten Offtcier zurüdgeführt. 
Am Nahmittag hatte dann nad heftigem Kampfe der Prinz Das Dorf 
Bleddin genommen und damit die Umgehung eingeleitet; jett war 
die Zeit gekommen auch in der Front zu ftürmen. „Boran das zweite 
Bataillon vom Leibregiment, dann die Föwenberger Landwehr, zuletzt 
das erite Bataillon des Leibregiments. Den Borgehenden rief PYork zu, 
fie ſollten ſich links halten um nicht ind tiefere Waffer zu kommen. 
Eo ging e8 durch die Obſt-Anlage, und mander brad) fih im Vor— 
übergeben noch eine Pflaume vom Baum. Jenes zweite Bataillon ward 
als es dem Graben nahte, ebenfo wie zur Rechten die Landwehren 
auf das Heftigfte beichoffen; e8 begann das euer zu erwiedern. Es 
war vorauszufehen daß mit Feuern hier nicht zu erreichen war. Horn 
ſetzte fih an die Spite des Bataillons: „einH.... wer noch ſchießt! 
Zur Attake Gewehr rechts!" Er voran, durchwatete das Bataillon 
den vorliegenden Moraft, erftieg ven Wal. Die Löwenberger Yand- 
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wehr folgte, Die Reſte des Leib-Füſilierbataillons Hatten fi ange 
fchloffen. Die feindlichen Tirailleurd eilten von bannen, die hinter 
ihnen ftehenden fünf Bataillone Staliener, die auf nichts weniger ge- 
faßt gewefen waren, machten Kehrt. Ein zweiter bufchiger Wall 500 
Schritt weiter konnte ihnen Schu gewähren, aber die Tirailleut 
unter Hauptmann Hollleben Tießen ihnen feine Zeit ſich zu ermannen; 
man fah einen General ſich vergeblich bemühen die Leute zu halten; 
nit einmal die Kanone die bei ihnen geftanden retteten fie. Schen 
hatte auch Oberft Welzien, mit feinen beiden Landwehrbataillonen den 
Graben „bi an den Gürtel um Wafler durchwatend“, den Damm 
erftiegen.” Auch Steinineg mit feiner Brigade benügte die entjcheidende 
Wendung des Kampfes, und die Umgehung von Bleddin ber beganı 
jetst ihre volle Wirkung zu äußern. Der Feind von allen Seiten 
angegriffen, von rechts und links beichoffen, trat einen Rüdzug on, 
der bald in vegellofe, wilde Flucht ausartete. 

Das Gefecht von Wartenburg, bemerkt Droyfen, trägt jenes eigen- 
tbümlihe York'ſche Gepräge der Ausdauer und bohrenden Zähigket: 
es ift nicht irgend ein Handftreich, eine „geiftreiche” Wendung, ein 
tet gewagter Verſuch auf den niedrig gefchätten Muth oder Berftand 
des Gegnerd womit man zum Biel gelangt; es gilt möglich ficher zu 
geben, und wenn aud mit mehr Mühe und größeren Opfer des Er- 
folge8 gewiß zu fein. Dean gebt bebutfam taftenn vor, dann faſt man 
an, beißt fih in ten Feind ein, hält ihn zäh feft, drüdt und zent 
und fchüttelt ihn da und dort und überall, bis er mürbe tft, dann 
gibt man ihm den fihern legten Stoß. Zu diefer Art des Kampfes 
muß der Führer völlig falten Blutes, eifernen Willens, zäbefter Spann- 
kraft fein, muß er fi auf feine Truppen völlig verlaffen fünnen, fie 
müſſen ganz in feiner Hand fein. Und die Truppen wiffen daß wo 
der alte „Iſegrimm“ fich einmal eingelaffen bat, der Ausgang, & 
mag biegen oder brechen, gewiß ift. Als des andern Tages die Genera- 
Iitäten das Schlachtfeld befichtigten, erfannten fie mit Erſtaunen vie 
Schwierigkeit der gelöften Aufgabe. „Die franzöfifche Poſition“, ſchreibt 
ein Officier des Norkichen Stabes an dieſem Tage, „war außerordentlich 
feft, alle Attaken auf ihren linken Flügel und das Gentrum murben 
durch Batterien flanfirt. Die feltene Bravour mit der fi das York⸗ 
ſche Corps geftern gefchlagen, ward allgemein anerkannt.” Bis zum 
Ueberdruß verbindlich waren Die Galanterten des Grafen Langeron ger 
gen Dorf: „Mon illustre camarade‘‘, wie er gern die Anrede machte, 
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werauf York nie anders als mit dem fürmlichen „Em. Excellenz“ ant⸗ 
wertete. „Mag der Henker diefe ruſſiſchen Cameraden holen! hieß: 
8 dann wohl, wenn ex mit feinen preußiſchen Cameraden allein war. 

Der Erfolg und die Glorie des Tages. lag nicht allein in den glänzen⸗ 
den Trophäen, ſondern namentlich darin daß das preußiſche Corps, allein 
immerbin mit einem Berluft von faft 2000 Zodten und Verwunde— 
ten, einen ihm an Zahl überlegenen Feind — venn gefangene Stabs⸗ 
officiere gaben das Bertrand'ſche Corps auf 23,000, ja 26,000 Mann 
an — aus folder Stellung geworfen hatte ohne alle ruſſiſche Mit⸗ 
wirkung. York felber, der nicht leicht zu befrienigen war, lobte dieß⸗ 
mel die Truppen ohne allen Rüdhalt und bittere Beimiſchung; „Die 
Khlefiiche Landwehr, fagte er, hat nun auch mit allen Ehren das große 
Eramen beftanden.” Und als das zweite Bataillon des Leibregiments, 
das zuerft den Wall erftiegen, nady dem fiegreihen Gefecht, mit den 
andern Truppen, ver Dorf vorbeivefilixte, nahm er den Hut ab und 
das ganze Gefolge that daſſelbe, entblößten Hauptes ftanden fie da, 
bis das Bataillon vorüber war. 

An Heinen Miphelligkeiten fehlte e8 auch jet nicht. Gneiſenau, 
voll Freude und Stolz über den Sieg, fehrieb damals: „Diefer unfer 
Uebergang ward während des Gefecht wieder ein jo unüberlegtes Stüd- 
den als e8 nur geben faun, und das ſchlecht ausfallen werde, genannt, 
So muß man die. Succefle erfämpfen nicht allein gegen ben Feind, 
ſondern aud) gegen die Gehülfen. Unter ſolchen Verhältniffen würden 
alle unfere Auftrengungen nichts fruchten, wenn nicht eine höhere Macht 
die Dinge leitete.” Auf der andern Seite war man im VPork'ſchen 
Lager nicht mit Unrecht darüber mißvergnügt daß man im Haupt 
quartier Blüchers nicht offen genug das Verdienſt der Preußen aner= 
fen, in den Berichten die „Herr v. Müffling‘‘ fchrieb, den Ruſſen 
zu viel den Hof made. Allerdings war Müffling in einer übeln 
Lage; ber aller glänzenden Ausftaffirung der Verdienſte Sadens x. 
waren die Ruſſen doc nicht zufrieden. „Die Leute verlangen, fchrieb 
Mäüffling, daß fie über alle Maßen gelobt werben.” So war ſchon 
nad) der Schlacht an der Katzbach mit ungleihen Maß gemeſſen, Yorts 
Corps hintenangefegt worden; jegt fam es noch ärger. In dem Be- 
riht über das Gefecht von Wartenburg, der in den Berliner Blättern 
vom 5. October mitgetheilt wurde, war der Name Yorks und 
feines Corps nicht einmal erwähnt, nur des unübertreff⸗ 
lichen Muthes der Landwehr gedacht. Schad entſchloß fi „eine Re 
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Iation des Gefechtd vom 3. October‘ zu fchreiben und nad Berlin zu 
fchiclen, damit, wie er in feinem Tagebuch fagt, die Berliner erfahren 
Daß das Mortiche Corps noch in der Welt if, und noch zu fchlagen 
weiß. Der Auffag wurde an Schleiermacher zur Aufnahme in den 
Preußischen Correfpondenten geſchickt. Wenigftens fo arg, wie kurz zu 
vor der Relation des Generals Bülow über die Schlacht bei Grof- 
beeren, erging e8 der Beichreibung des Gefechts von Wartenburg nit, 
doch währte e8 unerwartet Tange ehe fie abgebrudt wurbe, und in ben 
Tagen als fie erſchien, war bereitd aller Sinn auf die größeren Er 
eigniffe gewandt die fih auf den Feldern won Leipzig entjchieten. 
Immer enger 308 ſich das Net von Heereskräften um Leipig 
zufammen. Am 12. Oct. Härte fi die Lage der Dinge allmählich 
auf; die Communication mit der großen böhmiſchen Armee Hinter ver 
feindlihen Stellung in Leipzig war bergeftellt; Merſeburg, Weißenfels, 
Pegau, Borna war von den Verbündeten befegt. Der Rittmeiſter 
v. Flemming war am 11. Dxct. Abends aus Altenburg von ven 
Monarchen abgefchiedt und traf am 12. Mittags in Halle ein wo indeſſen 
die ſchleſiſche Armee ſich concentrirt hatte; er brachte die Nachricht daß 
die große Armee in ftarfen Märichen vorrüde, daß das Corps von 
Gyulai bei Lügen, Kleift und Wittgenftein bei Borna ftehe, daß auch 
Benningfen über Dresven hinaus und auf dem Weg nach Leipxig ſei 
Bon Napoleons Bewegungen erfuhr man daß er von Düben auf Witten 
berg marſchirt fei, von feinen Garden begleitet; Leipzig ſchien er faft 
‚entblößt zu haben. Gegen Abend des 12. fam die weitere Nachricht 
daß am vorigen Tag der Feind mit überlegener Macht die Elke kei 
Wittenberg überſchritten, das Corps des Generald Thümen zurüdge 
worfen babe. „Höchſt fonderbare und gefährliche Stellung des Fein⸗ 
des“ — Schreibt Schad am Abend des 13. in fein Tagebuch — „man 
erwartet einen coup d'éclat. Höchſt intereffanter Fritifcher Zeitpunkt. 
In der That konnte Napoleons Bewegung auf das rechte Elbufer ald 
vie Einleitung zu einem coup d’eelat erfcheinen; lag e8 nicht nabe, 
zumal nach dem Abfall Bayerns und der Gefährdung der Berbintung 
mit dem Rhein, daß er feine Berbindungslinte nach Niederdeutſchland 
verlegte, wo er fi auf Magteburg, Hainburg und die daniſche Macht 
ftügen Tonnte! Nach den bisherigen Erfahrungen war zudem kaum zu 
erwarten daß die große böhmiſche Armee ihm zu vafch folgen und ver 
Kronprinz von Schweden auch dann noch im Geift des gemeinfamen 
Intereſſes thätig fein werde wenn Napoleons Erſcheinen an ber untern 
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Elbe diejenigen Berhäftnifie geführvete die ihn, den Kronprinzen, ge 
wiſſermaßen perſönlich angingen. 

Daß eine ſolche Combination pſychologiſch zutraf, ſollte ſich bald 
herausſtellen. Bezeichnend war es was ſchon einige Tage zuvor ber jetzt 
und Bülowſche Hauptquartier verſetzte Valentini mit bitterm Humor ge⸗ 
ſchrieben hatte: „Der Oberfeldherr, deſſen Panier ich jetzt folge, läßt 
ſeinen Heerhaufen mehr Ruhe als wir unter den lorbeergierigen Stra⸗ 
tegen genoſſen, die und bei Tag und Nacht durch Bäche und Ströme 
jagten; bei dem dritten Armeecorps kann man auf die Jagd gehen, einen 
Landedelmann beſuchen“ u.f. w. Yet erflärte Bernadotte geradezu er 
werde über die Elbe zurädgeben, und er hoffe die fchlefifche Armee werde 
ihm folgen. Er deutete dabei an daß ihm in den Trachenberger 
Berabredungen die Befugniß zugeftanden fei bei gewifien Eventualitä= 
ten auch über die fchlefiiche Armee zu verfügen; und als vie weitern 
Meldungen famen daß die Franzofen auch Deſſau, Aden und die Saal- 
brüde bei Bernburg beſetzt hatten, gedachte er den Rückgang über die 
Elbe zu erzwingen, er wolle fich durchſchlagen! 

Zum Glück liefen die Nachrichten von der böhmiſchen Armee 
der Meinung nicht mehr Raum daß Napoleon den gefürdteten Plan 
ausführen werde, und man batte in Blüchers Umgebung die Anficht 
daß e8 nur feine Abficht geweſen bei der fchlefiichen und Nordarmee 
die Beſorgniß zu weden — die der Kronprinz fo lebhaft empfand — 
namentlich durch Bedrohung Berlins die Preußen zu verloden daß fie 
zur Rettung der Marken über vie Elbe zurüdeilten, um fih dann 
raſch auf feinem linken Flügel bei Leipzig concentrirt mit plötzlichem 
Ungeftüm auf die böhmiſche Armee zu werfen. Napoleon täufchte fich 
indefien nicht über das Mißlingen feiner Demonftration,; am Morgen 
des 13. Oct. befahl er den Marfch aller Corps auf Leipzig. 

Chad ſchreibt in feinem Tagebuch am 14. Oct.: „Der Knoten 
wird von Minute zu Minute enger und gefährlicher geſchürzt. Na⸗ 
poleon, der jeine Truppen bei Leipzig concentrirt haben follte, führt fie 
nah Düben; ein gefangener Oberftlieutenant ſchildert ihn fonverbar: 
er Ihläft lange, darf nicht geweckt werben, gibt den Klagen der Truppen 
wegen Mangel fein Gehör. Es muß bald biegen oder brechen.” Die 
ſchleſiſche Armee verlebte indeflen, unmittelbar vor der großen Entfchei- 
dung, in Halle Stunden bebaglicher Ruhe; die Stapt hatte mit beſonders 
lebhaftem Enthuſiasmus die Abfchüttlung des weſtfäliſchen Königthums 
begrüßt. Man feierte fröhliche Commerſe; Studirte und ‚mit Studirte, 

Häuffer, Sefammelte Schriften. II. 
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Stabsofftciere und Landwehrmänner neben einander, wie Droyfen hin⸗ 
zufügt, recht im Geift dieſes preußifchen Heeres, dieſes denifchen Krieges; 
auch darın in dieſem Geift daß man fo in der vollen Luſt und Hoff- 
nung foldatifchen Lebens, immerhin fcherzend, die Univerfität als em 
Rüftzeng mehr deſſelben Geiftes, in dem man kämpfte und fiegte, gleichſam 
im voraus berftellte. Ich weiß nicht ob der alte York mit auf dem 
Commerd war, aber Schad war dort und Borde der erſte Ritter 
vom eifernen Kreuz; auch der alte Horn bat da fein Schmolliß getrun- 
fen, auch Graf Brandenburg fein Fiducit geantwortet. 

Am 15. Oct. ward aufgebroden von Halle; ſchon am nädjften 
Tag ftand das fehlefifche Heer, und namentlich das Corps von Yorf 
dei Mödern in furdtbarem, biutigem Ringen dem Feinde gegenüber, 
und erfämpfte vom erften Leipziger Schladhttag unter allen bie rühm⸗ 
lichften Lorbeeren. Es ift neulid in diefen Blättern das werthvolle 
Wert von After über die „Gefechte und Schlachten bei Leipzig” fo 
einläßlich beiprochen worden, daß wir ung wohl beſcheiden dürfen nur 
eine Nachleſe zu halten, und das Gefammtbild dur einzelne Züge 
zu ergänzen. 

Die Aufgabe der fchlefiihen Armee an dieſem Tag war wohl 
nach Anficht des großen Hauptquartier nur die, ähnlich wie Gyulai 
bei Lindenau, einen Theil der Streitfräfte Napoleons abzufenfen und 
den Sauptangriff der böhmiſchen Armee auf Leipzig dadurch mittelbar 
zu unterflügen. Darum lautete denn auch die Dispofition für Blücher 
nur dahin: auf Leipzig zu gehen und die Commumication mit Halle 
nicht zu verlieren. Dazu kam daß Blücher die Stellung der franzöfi- 
ſchen Armee nur eben unvellftändig fannte, wie Napoleon die des 
ſchleſiſchen Heeres; aber — wie After fi ausprüdt — Blüchers Krieg 
eifer wußte fih bald einen Haren Operationszweck zu verichafien, 
d. b. er fuchte feinen Feind auf und trachtete ihn zu ſchlagen. So 
entwidelte fi, im Grund unabhängig und nad Blüchers eigenem 
Blan, nördlich von Leipzig in demſelben Augenblid eine Schlaht 
(16. Oct.), wo ſich füdlih bei Wachau mit äußerſter Hartnädigfeit die 
böhmische Armee gegen Napoleon ſchlug. Und wie Blücher ſelbſt 
gegenüber dem Hauptquartier der Monarchen fich genäthigt ſah auf eigene 
Hand den Kampf zu führen, fo ftellt ſich wieder ihm felber gegenüber 
für Mork die Nothwendigkeit heraus nach eigenem Ermeſſen und ven 
veränderten Umftänden gemäß felbftändig zu handeln, und die urfpräng- 
liche Dispofition Blüchers zu modiſiciren. Da nämlich der legtere von 
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der Dübener Straße her eine Verſtärkung des Feindes fürdhtete, 
nichtete er dorthin nicht nur einen guten Theil der Kräfte des fchlefifchen 
Heeres, fondern auch feine ummittefbare perfönfiche Leitung, während 
auf dem rechten Flügel der Angriff auf das Dorf Mödern mit jeder 
Etmde an Schwierigkeit, aber auch an Bedeutung wuchs und zuletzt 
dort vorzugeweiſe daS Schichſal des Tages entichieven ward. Port war 
e8 der hier einen ver bintigften, aber auch folgenveichften Kämpfe ver 
uodernen Kriegsgeſchichte geleitet und entſchieden bat. 

Vergleichen wir die Droyſen'ſche Darftellung der Schlacht bei 
Mödern mit der Schilverung von After, fo ergiebt fich ein leicht begreif- 
licher Unterfchien ; ver eine fpricht als Militärgefchichtichreiber, der andere 
: 08 Biograph, und während jener den großen Zufammenhang ber 

frigeriichen Greigniffe um Leipzig im Auge hat, und alle einzelnen 
: Seiten des Kampfes mit ſachkundigem kritifchen Blick verfolgt, verweilt 
diefer vorzugsweiſe bei dem was Pork und fein Corps angeht, alfo 
allerdings bei der prägnanteften Epiſode des Tages. Mit plaſtiſcher 
Lebendigleit führt er uns alle wichtigern Momente vieler Epifode vor, 
entfaltet eine Fülle von einzelnen Zügen, läßt uns in Aeufßerungen 
‚und Anefvoten die Stimmung und Eigenthimlichkeit der Mitwirkenden 
erfennen, und fammelt das Ganze zu einem bunten und reichen Gemälde, 
. bie e8 in diefer detaillirten Ausftattung der militärifche Geſchichtſchreiber 
Jdes ganzen großen Kampfes jener Tage nicht bezweden konnte. Das 
iſpannendſte Interefie des blutigen Treffens das nördlich von Leipzig 
| tefochten warb, dreht fich eben um die mörberiichen Gefechte unmittelbar 
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bei dem Dorfe Möckern, deren Ausgang über den Sieg entſchied. Das 
Dorf war fo gelegen und angebaut, daß es für einen hartnädigen und 
J ſurchtbar verluſtvollen Kampf alle Gelegenheit bot, und gewiß finden 
in der Kriegsgeſchichte fich nicht viele Seitenftüde dazu daß ein Ort 
don diefem Umfang mit folder Zähigfeit vertheibigt, mit folder Hef⸗ 
tigleit angegriffen, und wit fo ſchwerem Berluft genommen worten 
iſt Diefe wiederholten Stürme auf das Dorf, diefe Kämpfe auf der 
Gaſſe um die einzelnen Häufer, um die Gärten, waren von der Art 
daß After von einem Abſchnitt des Kampfes mit Recht fagen lann: 
„derſelbe Habe nur im gegenjeitigen Morden beftanden.” Die lebten 
heißen Stunden des 18. Juni, der Kampf im Dorfe Blanchenoit mögen 
nicht furchtbarer gewefen fein. 
In der Schilderung ded Ganges der Schladht ſtimmen Aſter 
md Droyfen im wefentlichen überein; Heine Differenzen unbedeutender 
25* 
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Art abgerechnet weichen beite nur in einem und dem andern weſentlichen 
Punkt von einander ab. Am Abend nad 5 Uhr hatte der Kampf 
um Möcern ven höchſten Grab der Heftigfeit erreicht, Marmont, fo 
erzählt After, fette ſich felbft an die Epige eined alten Regiments, und 
rüdte den neu anbringenden Preußen entgegen. Eine franzöfiice 
12pfündige Batterie war an der Spige und beſchoß die Preußen mit 
Rartäticyen. Jetzt ſchlug eine preußifche Granate in einen der framifi- 
fchen zwölfpfündigen Munitionswagen, welcher augenblidiih mit nod 
drei andern mitten zwifchen der franzöfifchen Infanteriemaſſe in vie 
Luft flog wodurch für den Augenblid das euer der an der Epike 
befindlichen franzöfiihen Batterie erlofh. Biele Franzofen wurden 
durch diefe Erplofion getödtet, verbrannt und fchwer verwundet in 
die Luft gefchleuvert, Marmont felbft befand ſich unter den Bleſſirten. 
So weit After, der dieſem Unfall und dem num erfolgten Cavallerie⸗ 
angriff Sohrs den Haupteinfluß auf die Wendung der Dinge eimäumt, 
Droyſen läßt die Erplofion früher erfolgen, und ftügt fich dabei auf 
die preußischen Berichte und den Rapport des feindlichen Generale. 


Gerade der Ießtere bemerkt aber in einem bandfchriftlichen Memo, | 


das Droyſen anführt: le commencement des succès de l’armee prıs- 


sienne suivit l’explosion de plusieurs caissons, qui eteignit le fen 


d’une batterie de 12 livres aupres de Moeckern. *)' 

Darın fiimmen aber beive Berichte volllommen zuſammen daß 
der Reiterangriff Sohrs entfcheivend wirkte. Es waren — ſo ſchildert 
Droyſen diefe äußerſten kritifhen Momente — Yorks letzte Bataillene. 
Nun erft ſchien das feindliche Feuer, während die preußifchen Batterien 
faft zum Schweigen gebracht waren, feine ganze Wuth zu entwideln; 
40 Geſchütze Donnerten dicht neben einander. Steinmeg, Loſthin ſtürzten 
verwundet, Malzahn, Kofedt wurden getöbtet, Major Dumm un 
raſch nah ihm alle Hauptleute des Bataillons fielen; Major Left, 
von zwei Kugeln getroffen, jchritt immer noch feinen Grenadieren 


*) Kleinere Differenzen beftehen darin daß 3. B. Droyfen bei dem Zu⸗ 
Tammenftoß bei Lindenthal die würtembergiiche Reiterei zur Dedung eine 
Batterie und vines Carre’s aufgeftellt fein läßt, wovon nach After die wär 
tembergiihen Berichte nichts wiſſen. Oder bei Dropfen beißt ber Führer 
ber fchlefiichen Grenadiere Burghoff, bei After Burgsborf, und ähnliche feine 
Verſchiedenheiten mehr. Auch läßt Droyfen einigemal auf Langerons fecundäre 
Thätigleit am 16. einen Schatten fallen; das würde denn aber doch auch 
zugleich Blücher treffen. 
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voran, bis er erfchöpft niederſank; „vorwärts, Kinder!” war fein letztes 
Bert. „Das Schidfal des Tages hing an einem feidenen Faden“, 
ſchreibt Schad. „Alle war in flarrer Spannung, und aufer dem 
Gehägtonner vernahm man Teinen Laut,” fagt ein anderer. Und 
ein noch Lebender aus jener Heldenſchaar: „Der Kampf fteigerte ſich 
von Moment zu Dioment, bis feine Heftigleit in und neben Mödern 
eine folhe Höhe erreichte, daß fogleih Hunderte von Verwundeten aus 
ten Reihen ter fechtenden Bataillone zurüdfehrten, und fo eine Krifis 
andeuteten die den nahen Ausgang des blutigen Drama’8 zu unferem 
Rachtheil beforgen ließ. Im diefen wichtigen Augenblid, wo alles auf 
dem Spiele ftand, ſtürzte fih Major Sobr auf den Feind.‘ 

Als der Erfolg dieſes Angriffs noch zweifelhaft fchien, gab York 
dann Befehl daß alle Savallerie vorgeben, alles was vom Fußvolk 
noch übrig fei mit dem Bajonnet folgen follte; er felbft feste fih an 
vie Spiße der ſchwarzen Hufaren ; mit gezogenem Säbel, mit dem Aufruf 
„Mari! Marſch! es lebe der König!“ gab er das Signal zum 
allgemeinen Angriff. Da fprengte Graf Brandenburg vom Iinfen 
Blügel daher firahlend und fiegeötrunfen: „Die Schlacht ift gewonnen, 
die Bataillone des Tinten Flügel haben alle Batterien genommen.“ 
Erlauben mir Ew. Exe., fuhr er fort, Die Bemerkung: daß der comman- 
dirende General etwas beſſeres zu thun hat als mit den Hufaren 
einzuhauen.“ Port ftuste, warf ſich förmlich auf fein Pferd zurüd — - 
fagte dann: „Der junge Mann kann doch Recht haben.” Aber er ritt 
dann doch zur Cavallerie zurück und führte ven letzten entſcheidenden 
Choc felher an. Das furdtbare Bild von Verwirrung, Auflöfung, die 
mafienhaften Opfer die diefe legten Stunden namentlih aud dem 
deinde fofteten, die unmwiderftehlihe Macht womit nun die Preußen 
verdrangen, eine Leidenfchaft der Tapferkeit die einem die fonft verichollene 
füria tedesca begreiflih macht — das alles ift oft von Augenzeugen 
geſchildert und immer als etwas vorzugsweile dieſem Tage eignes 
betont worden. Ein ſchönes, ehrenvolles Zeugniß hat Aſter aus dem 
Berliner Kriegsarchiv mitgetheilt; es iſt aus Langerons Tagebuch. 
„Dieſer unerſchrockene General, ſagt er von York, und die braven 
Soldaten die er befehligte, hatten ſich bereits in allen Gefechten mit 
Ruhm bededt; aber fie übertrafen ſich ſelbſt in dieſer denkwürdigen 
Schlacht. Man kann den Heldenmuth nicht höher ſteigern als jeder 
General, jeder Officier und jeder Soldat von dieſer tapfern Truppe 
es that.“ 
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Aber welche Berlufte bezeichneten au den Tag! Mit beinahe 
21,000 Mann war man am Morgen zuvor ansgerüdt, nicht wei 
über 13,000 waren nad der Schlacht übrig. York hatte für den 
Morgen des 17. Octobers — es war ein Sonntag — Gottesdienſt 
angeorpnet. Es war ergreifend wie fich Die dünngewordenen Bataillon 
mit ihren Fahnen, faft aller Führer verwaift, zufammenftellten. Und 
doch hatte das heldenmüthige Armeecorps ſich wenige Wochen nachher 
abermald zu beichweren daß in den officiellen Berichten das was kei 
Mödern geſchehen war „hämifch“ übergangen, und mit dem was Langeron 
am 16. October gethan ungefähr in eine Linie gefekt war! Dis 
Schlimmfte Dabei war daß un Vorfichen Lager immer wieder der alte 
Verdacht auftauchte; diefe Verkleinerung babe in der Feindſeligkeit 
Gneifenau’8 oder Müfflings ihre Duelle, 

Die Verfolgung des Sieges von Leipzig ift bekanntlich mehr ven 
politischen al8 militärischen Dispofttionen abhängig gewefen ; die Geſchichte 
des MDorfichen Corps giebt Zeugniß wie leichtfinnig eine verworrene 
Leitung der Dinge die beften Kräfte aufrieb. Die Truppen litten 
ungeheuer durch die unerbörten Strapazen, die ihnen ohne allen Erfolg 
zugemutbet wurden; das Porfiche Corps, das mit nahezu 38,000 Mann 
nah den Waffenſtillſtand ausgeridt war, ſank in dieſen Tagen 
einmal unter 10,000 herab. Nicht auffallend, wenn man bedenkt daß 
e8 vom 14. Dct. an unaufbörlih in Bewegung war, und erft am 5. 
und 6. Noobr. in ter Wetterau einige Rubetage fand. Das war 
auch der Grund warum Vork dem fofortigen Vebergang über ven 
Rhein fich widerſetzte; bevor die Erfagınannfchaften beigezogen, Auf 
rüftung, Bewaffnung, Munition u. ſ. w. ergänzt waren, bielt er jede 
weitere Unternehmung, zumal einen Winterfelpzug, für unzuläffig. E 
ward denn auch dem Corps die umentbehrliche Ruhe gegönnt, mt 
zwar im fihönen Naffauer Lande, wo es natlirlich nicht an manch pifanter 
Begegnung mit den weiland rheinbündiſchen Behörden und Autoritäten 
fehlte. In dem Zuſammenleben mit feinen Leuten, wie e8 ihm dieſer 
Nubepunft geftattete, traten dann auch die milderen Seiten des Ber: 
hältniſſes hervor: feine wachſame Sorge für alles was fein Cord, 
feine Offictere wie feine Truppen anging, die zartfinnige Art wirkliches 
Derdienft anzuerkennen, und ſelbſt ein gewiſſes Gehenlaffen, das neben 
der ftrengen und fürmlidhen Art des Mannes feinen Leuten befonderd 
wohlthat. Namentlich theilt Droyſen ein paar prächtige Züge mit, 
als bei rem Aoancement einige feiner verdienteften Officiere nicht 
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genug berüdfichtigt oder geradezu zucädgefegt ſchienen, wo York daun 
mit der ganzen Leidenſchaft und aud wieder der Zähigkeit die ihm eigen 
war das gute Recht der Gekränkten durchfocht. 

Auch mander Mißton aus anderer Zeit Hang herein in die Tage 
ſtolzer Siegeöfreude. Die Rheinbünpner fühlten ſich wieder mehr 
und trugen ihr rothes Band eifriger zur Schau als es die Kämpfer 
von der Katzbach und Mödern ertragen mochten; erlebte e8 doch York 
daß man ihn in Frankfurt einen ehemaligen weftfälifchen Minifter 
als Tiſchnachbar gab, woher der General denn nicht verfäumte ſich nad) 
den legten Schidfalen Sr. weſtfäliſchen Majeftät zu erkundigen. Und 
andy im eigenen Corps regten fi ſchon die Gegenfäge namentlich in 
Hünerbein, dem fonft erprobten Soldaten, ward der Rous der Zeit 
von 1806 das Mitglied des Clubs von 1808 wieder lebendig. Als 
dorls Officiere zum Jahrestag der Convention von Tauroggen ein 
feierliches Mahl vorbereiteten, erflärte Hünerbein: er verzichte darauf 
den „preußischen Abtritt“ zu feiern. Als Hlinerbein demnächft nad 
dem Dergifchen verjegt wurde um dort die Bewaffnung zu organifiren 
— „aus jeder frätigen Nähnadel einen Helden zu machen,‘ wer fein 
Ausdruck — und als Staatsrat) Gruner ihm als Civilgouverneur 
zur Geite fand wurde e8 in mehr als einer Spötterei und Bosheit 
erſichtlich wie völlig er fi von derjenigen Richtung entfernte die 
Gruner ſchon in den Tagen des Drudes mit ebenfoviel Talent wie 
Energie vertreten hatte, bis ihn (1811) öfterreichifche hohe Polizei hatte 
feftnehmen und nad Peterwarbein abführen laflen. 

Zunächſt ging's nun über den Rhein; Blücher hatte Schwarzen: 
berg verfprochen am 15. Januar vor Metz einzutreffen. Darüber 
und über das weitere wird ein dritter umd legter Artikel berichten. 


II. Feldzug von 1814 und Porks legte Erlebniffe. 
(Aligemeine Zeitung 21. u. 25. October 1852 Beilage Nr. 295 u. 299.) 


Der Rhein war in der Frühe des Neujahrsmorgens überfchritten 
worden, und ohne erheblichen Widerftand fchob man die einzelnen 
franzöfifichen Colonnen vor fih ber. Mühſelig genug waren die erften 
14 Tage des neuen Feldzugs; aber die Truppen hatten alle Mühen 
mit wahrer Luft beftanden. Bis nahe an die Mofel hin war bie 
Bevölkerung deutſch und meift den Verbündeten freundlich; erſt im 
„Nhwarzen Bruchwald“ begann auch in den Dörfern das Franzöſiſch. 
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Aber auch da noch fand man gute Aufnahme; die ewigen Confcriptiener 
und auch jett wieder das Zufanmentreiben der fogenannten National= 
garen hatten die Leute erbittert. In ihren letten Kalendern hatten 
fie von der defeetion du general York, und daß die an allem 
Schuld fei, gelefen; fie dachten fich unter dem traitre wer weiß weld 
ein Ungeheuer, und waren nun fehr erftaunt ihn und feine Truppen 
wie andere Menſchen angethan und nicht wie die Beftien haufen, fontern 
die ftrengfte Mannszucht halten zu ſehen. Bon diefer ftrengen Die 
ciplin, die erft bei zunehmender Noth und Entbebrung der Truppen 
nachließ, bringt Droyfen bezeichnende Belege bei, namentlich einen, ter 
beweift wie der General felber mit dem beften Beifpiel voranging. 
Als er in Bont à Meouffon in dem Schloß eine® Generals, der 1806 
in Berlin ſich in das königliche Schloß einquartiert hatte, feine Weh- 
nung nahm und dann bei der Abreife die Rechnung für die 20 Son- 
verts feines Tiſches, die er beftellt hatte, fordern ließ, weigerte ſich ver 
Maitre v’Hötel Bezahlung anzunehmen: fein Herr werde es fih zur 
Ehre rechnen den berühmten General York bewirtbet zu haben u. ſ. w. 
Dort Tieß fi den galanten Verwalter fommen. Allerdings hätte er 
wohl die Macht und allenfall$ auch das Recht hier in dieſem Sihleffe 
zu haufen, es niederzureigen und Salz auf die Stätte zu treuen, da 
der General fi einft unterfangen babe in Berlin in feines Königs 
Schloß zu haufen ald wenn es ihm gehöre; aber es folle aller Welt 
erfichtlic, werben welch ein Unterfchted zwifchen einem preußifchen und 
einem franzöftfchen General fer; er befehle jest die Rechnung. Sie 
ward Dann in doppeltem Betrage bezahlt. 

Nicht immer freilich hielt die Mannfchaft fo ftreng die Linie em 
die der ftoifche General ihr vorzeichnete. Eine fehr drollige Gefchichte 
fam vor als man im Anfang Februar Chalons angriff. York und 
feine Offictere ftanden um ein Feuer; da kam des Generals Reittnedt, 
der nach St. Memmie gefhidt war um etwas Wein zu holen, zurüd 
ohne Wein, aber ftarf taumelnd: „Alles tobt, Excellenz, ja alles tert!” 
Das war fein Bericht. Schleunigft war Balentini zu Pferve nachzu⸗ 
fehen was das bedeuten könne. Er fand ein feltfames Schaufpiel. 
Die tapfern Leute hatten ein paar Champagnerkeller aufgefunden, 
hatten in dem trefflichen Weißbier — dafür tranfen fie e8 — ihren 
Durft äußerft reichlich gelöſcht, Taufende von Flaſchen lagen zerbroden 
umber; fchnell beraufcht waren die einen nur deſto verwegener gewor⸗ 
den, und mancher hatte ınit der Flaſche in der Hand gegen die Mauern 
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färmend den Tod gefunden, andere lagen, immerhin an gefährlicher 
Stelle, im fühen Schlaf alle Gefahren und Drangfal vergeflend, an= 
dere faßen und ſchwatzten und tranken. Das war der Bericht den 
Salentini zurüdbracdhte. „Eine nüchterne Brigade zur Ablöſung“ wer 
das vor allem Nöthige. ALS e8 Tag geworben folgte dann eine fehr 
ernſte Rüge, worin der ftrenge Feldherr die Officiere für alle ähnlichen 
Greeffe verantwortlich machte; „es kam,“ fo fchreibt einer von dieſen, 
„in uns alle eine heillofe, aber ſehr heilfame Furcht. Doch blieben 
tie Ueberfchreitungen nicht immer fo gemütblicher Art, wie jene Cham- 
pagnergefchichte. ALS im Laufe der nächſten Wochen der Soldat durch 
furchtbare Märſche, Entbehrungen an Nahrung und Belleivung er- 
Khöpft, durch den zunehmenden Wiverftand der Bevölkerung erbittert 
war, da drohte die bewährte Mannszucht des York'ſchen Corps in 


Berwilderung und gewaltfame Selbſthülfe umzufchlagen, und e8 kam 


: zu manchem ernften Auftritt zwifchen ven Truppen und ibrem ©eneral, 


ber feinen Stolz dareingefegt hatte Daß das Heer fi fo benahm, wie 


er felber in Pont à Mouſſon das Beifpiel gegeben. 


Ra aan - w 


Das Verhältniß der beiden Hanptquartiere Blüchers und Yorke 
ſchien fih im Anfang des Feldzugs etwas freundlicher zu geftalten, 
aber jehr bald traten die alten Zerwürfniſſe fchneidender als je zu 
Zage und es drohte einen Augenblid zum offenen, ärgerlihen Bruce 
zu fommen. Das feltfame war daß dießmal nicht, wie 1813, Die 
rafche, fühne, mwagnißvolle Kriegführung auf Blücher'ſcher Seite den 
Widerſpruch des bedächtigen, umfichtigen, allem militärischen Haſardſpiel 
abgeneigten York herausgefordert, fondern daß dießmal die Rollen 
häufig wie vertaufcht fehienen; es fam vor daß in fehr ernften Mo— 
menten York ungeftäm drängte und trieb, wo felbft im Blücher'ſchen 
Hauptquartier eine augenblidliche Erfchlaffung eingetreten fchien. Nur 
darin beftand jest wie früher eine unverfiegbare Duelle des Zerwärf- 
niſſes: daß Mork auf die phnfifhen Bedürfniſſe und Möglichkeiten 
mehr Rüdficht nahm als man ed bei Blücher zu thun gewohnt war, 
und während hier über Yorks borftige, ungefügige Natur Beſchwerde 
geführt ward, klagte man dort über die aufreibende und verfchwende- 
riiche Art der Kriegführung Blüchers, die, unbefümmert um Menfchen- 
eben und Menſchenkräfte das Aeuferfte, oft das Unmögliche vom Sol— 
daten verlange. 

Im Anfang drängte Bücher ungemein zu vafchen, wenn auch 
toftfpieligen Unternehmungen. Er muthete z. B. York zu, im Januar 


394 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


die Weaffenpläge um Lothringiſchen zu nehmen, nöthigenfalls durch 
Stumm, „ſelbſt wenn es taufend Mann und mehr koften follte;" Part 
machte Dagegen die wahrfheinliche Erfolglofigteit ſolch eines Verſuchs 
feine eigene nicht übermäßige Stätte und die Gefahren und Opfer 
eines Winterfeldzugs geltend. Im Blücerfchen Hauptquartier wollte 
man um jeden Preiß den Beweis liefern daß es mit ver Wiverftunt- 
kraft des franzöfifchen Heeres zu Ende fei, um durch die Macht dieſer 
Thatſache vie fchüchternen und frievliebenden Anwandlungen zu be 
fhwichtigen die um großen Hauptquartier und bei den Diplomaten 
anfingen lebendig zu werben. Während man da ernftlich Daran dachte 
durh einen Waffenſtillſtand dem Gegner eine Frift zum Aufathmen 
und zur Berftärlung zu gönnen, fprah Müffling ſchon un Yanıar 
die Gefinnungen Blüchers, Gneiſenau's u. |. w. aus, wenn er fchrieb: 
„Sch bin fo gewiß als von meiner Eriftenz überzeugt daß unfer Heil 
in der Schnelligkeit unferer Operationen liegt. Paris bat den Kopf 
verloren, lafien wir es nicht zu fich ſelbſt kommen; frifch drauf Io8! 
Was riskiren wir? Nichts als einmal eine Schlacht abzubrechen, um 
fie in ein paar Tagen wieder anzufangen. Wenn Ihr bedenllich ſeid 
das Ganze zu engagiren, laßt den Feldmarfchall die Avantgarde machen 
und angreifen. Ich möchte mich für den Erfolg verbürgen; es iſt 
gar zu wichtig daß man den bemeralifirten Franzoſen feine Zeit laͤßt 

Aber das Zaudern der diplomatifchen Kriegfährung überwog fürd 
erfte noch; es bevurfte bitterer Zectionen, bi8 man den kühnen Schritt 
that, der am ſicherſten den Zauber der feindlichen Macht zerbredien 
mußte. Man zögerte, man zerfplitterte feine Kräfte einem Gegner 
gegenüber, deſſen Weberlegenheit nie glänzender als eben jetzt hervor: 
getreten war. Auch die Stimmung der Bevölkerung wandelte fih 
allmählih um. Die Nähe Napoleons und feine zuverfichtlichen Pre 
clamationen ſchienen plötlich Die Leute zu entzänden; daß er dk 
Offenfive ergriff, beliebte alle Hoffnungen; mit der befohlenen levei 
en masse f&hien es Ernft zu werden. Die Dörfer waren leer, die 
Einwohner mit ihrem Bieh, ihren Borräthen in die Wälder geflüchtet; 
dort Iauerten fie Nachzüglern und Heinen Patrouillen auf, überfielen, 
entwaffneten, mißbandelten fie; in den Quartieren wurden Mordvrer⸗ 
ſuche gemacht — man konnte fidy nicht länger über die Gefinnung 
des Volkes täufchen. 

Die erften Erfolge an der Aube waren nicht benüßt worden, 
vielmehr hatte man nad den Tagen von Brienne und la Rothiere 
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durch Zerſplitterung der überlegenen Kräfte Napoleon die Gelegenheit 
gegeben feine ganze Rafchheit, jene „rapidit6 de l’eclair, wie er fie 
anf in feinen glüdfuhen Tagen genannt, auf neue zu bewähren und 
die getrennten Corp einzeln vor fich aufzurollen. Während er mit 
unbedeutenden Kräften die gewaltige liebermacht der großen Armee 
in Schady hielt, warf er fich mit dem Kern deſſen was noch disponibel 
war auf die einzelnen Colonnen der fchlefiihen Armee, war überall 
wo er fie traf den einzelnen Corp® überlegen, und erfocht in vier, 
fünf Tagen (9. bis 14. Febr.) eine Reihe von Erfolgen, deren Summe 
eınem großen Schlachtenfiege gleichzuftellen war. Port hatte am 5. 
Febr. den großen Triumph gehabt, Macdonald, der einft in Curland' 
fein Chef gewefen, durch eine Bapitulation zur Räumung von Chalons 
zu zwingen; eine Granate hatte die Wohnung des Marſchalls felbft 
in Brand geftedt und dieſem die verzweifelte Aeußerung abgendtbigt: 
Je voudrais que cette bombe m’eüt Gerasé moi-mäme. Aber 
dieſem glüdlihen Moment folgten nur peinliche Stunden der Unge: 
wißheit und des Unheils. Es ift fehr lehrreich bei Droyfen im ein- 
zelnen zu Iefen, in welch peinlicher Ungewißheit York in viefen kritifchen 
Tagen gelafien, wie bunt durch einander Nachrichten der bevenflichften 
Art mit Befehlen ſich Freuzten, vie jehr bald den wechlelnden Berhält- 
niſſen nicht mehr entiprachen. Erſt allmählich konnte er volle Einſicht 
in feine Lage gewinnen, und dieſe Einficht war nichts weniger als 
erfreufih. Die Herren Strategen — meinte York ald ihm Napoleons 
Plan Mar geworden — follten jest Ta$ Manöver von Düben ans 
wenden; war Napoleon im Begriff der zerfplitterten ſchleſiſchen Armee 
in die Flanfe zu ftoßen, fo mußte man, dem Stoß ausweichend, eilen 
fih zu vereinigen. Man mußte die Bereinigung rückwärts fuchen; 
Blücher mußte nad) Epernay ausweichen, Saden konnte über Ia Ferte 
dem York'ſchen Corps dahin folgen, York ſelbſt bemühte ſich Epernay 
fefzubelten. Im diefen Sinne waren aud feine Dißpofitionen für 
den 11. Februar. Aber ſchon den Tag zuvor hatte Napoleon das 
iſolirte Corps unter Olſuſiew aufgerieben und warf fi eben jegt auf 
Saden, von dem Port ſchon feit mehreren Tagen „nicht die geringfte 
Mittheilung‘‘ hatte, deſſen Stellung und Lage ihm erft deutlich ward 
als der Kanonendonner von Montmtrail über feinen Zufammenftoß 
mit Napoleon die unerfreufiche Gewißheit gab. Im vielen Büchern ift 
Sadens „hochmüthiger Leichtſinn,“ wie York fih ausprüdte — Sacken 
felbit nannte e8 nachher un tour de jeune homme — viel zu mild 
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beurtheilt worden ;*) die ruſſiſche Gefchichtfchreibung gar (3. B. Michai⸗ 
lowsty· Danilemöty) rechnet auch den Tag von Montmirail unter die 
„verdienten Züchtigungen für die Sorglofigfeit Blüchers.“ Aus Dreyh⸗ 
ſens Darftellung wird es nun ganz einleuchtend dag Dorf die game 
Gefahr des Kampfes volllommen richtig durchſchaute, den begennenen 
Kampf abgebrochen wiſſen wollte, und erft auf Sadens Anpringen fih 
zur Mitwirfung entſchloß, ohne die nach feiner Ueberzeugung, wenn 
man den Kampf wirklich fortfeßte, Sackens Corp dem Berverben 
preißgegeben ward. Drohſen fchilvert im einzelnen den tapfern Bei- 
ftand Den York brachte; er konnte die Niederlage nicht abwenden, aber 
doch Sadens Corps vor dem Untergang bewahren. Port ritt bis in 
das Tirailleurfeuer; umfonft machte ihn Balentint auf die Gefahr 


aufmerffam; er that als hörte er e& nicht; er forderte bie Herren - 


vom Stabe auf ſich zu entfernen, er würde den Tod gefucht baken 
wenn die Truppen fich nicht behaupteten. Bon ter Nacht, die vem 
Kampf bei Montmirail folgte, erzählend, erinnert einer von York 
damaligen Officieren an ein ſchönes Wert, das von Wilhelm den 
Dranier gejagt ift: „Er zitterte in feiner Gefahr, Da er vorher ges 
zittert, feine Schwierigfett übermwältigte ihn, da er forgend und ringend 
fie zuvor überwältigt hatte.” Der Kampf am 11. wie die Rüdzug& 
gefechte vom folgenden Tag bewährt zwar die Tapferkeit des Norfichen 
Corps aufs glänzendfte, und wie Droyſen fagt waren fie „in Wahr: 
heit nit minder ehrenvoll als ein Sieg,‘ aber der erlittene Berluft 
war groß, und die Anhänger der Bonaparte'ſchen Sache fahen in ven 
Erfolgen dieſer Tage eine nene Rückkehr des Siegesglücks zu ven far 
ferlihen Fahnen. 

Die nachtheiligen Wirkungen machten fih nad allen Richtungen 
hin fühlbar. Zunächſt war die ganze Stimmung des Landes ver- 
ändert. Man mußte in großen Abtheilungen marſchiren, fand hie 
Dörfer und Meineren Städte von ihren Bewohnern verlaffen, das 
Vieh weggetrieben, die Vorräthe zerſtört. Mean wurde genüthigt den 
Drigaden Dörfer zum Fouragiren anzuweifen, und bet diefer Art von 


*) Dieß geichieht ſelbſt in foldhen Werken wo fonft Das Verhältniß beider 
Corps und ihrer Führer richtig dargeftellt ift, 3. B. in ber Gefchichte ber 
Kriege XII. 1. 121, und es fcheint faft als babe York hier mie bei anderen 
Anläffen deßhalb nicht die rechte Anerkennung finden können, weil fi ber 
Zwieſpalt der beiden Hauptquartiere auch in die fpätere Geſchichtſchreibung 
übertrug. 
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Ausbälfe Löfen fih nur zu ſchnell und in erfchredender Steigerung 
die Dande der Ordnung und Dieciplin, zumal der Soldat zugleich 
mit allen Beſchwerden einer rauhen Jahreszeit zu kämpfen hatte. Die 
verwildernden Folgen blieben nicht aus; Port mußte jegt mit der 
ganzen Strenge feines Weſens dazwiſchenfahren, wenn die Preußen 
nicht auf eine ‚Linie mit ven Kofaten kommen follten. „Ich babe 
geglaubt, erklärte er einmal den verfammelten Officieren, die Ehre zu 
haben ein preußifche® Armeecorps zu commandiren, id) commandire 
aber eine Räuberbande, meine Herren, ich will nicht den großen 
Abãllino fpielen, und werde einen jeven vor ein Kriegögericht ziehen, 
der nicht mit aller Strenge wieder Ordnung in die Truppen bringt.‘ 

Eine andere ſchlimme Folge der erlittenen Unfälle war das Wie- 
dererwachen ver alten Berftimmungen. Wohl mochte Dort billig genug 
fin um vor dem Wirrwarr den er vor fich fah, einen guten Theil 
dem dipfomatifhen Hauptquartier zuzurechnen, das zwifchen Kriegs⸗ 
und Friedensgedanken bins und bergeworfen der ganzen militärifchen 
Aion jene Schwäche und Unfchlüffigkeit aufprägte, die eigentlich erft 
durch ven Mari auf Paris ihr Ende findet, aber er war doch weit 
entfernt fein altes Mißtrauen gegen die „Strategen‘‘ des fchlefiichen 
Obercommando’8 bei ſich zu überwinden. Er fchrieb die Verlufte der 
legten Tage turdaus der Führung der Armee zu; es wurben wieder 
die alten Anklagen von Leichtfinn u. dgl. laut. Es fam hinzu daß 
Saden, der nad feiner Anficht verdient hätte vor ein Kriegsgericht 
geftellt zu werden, nicht bloß entichuldigt, fondern wegen feiner „Un⸗ 
erſchrockenheit“ gelobt ward; vielleicht war man gar dazu geneigt das 
Ungfüt von Montmirail dem „Eigenfinn” Ports zuzufchreiben. Es 
entipann fich wieder eine Correſpondenz wie in den Auguft-Tagen von 
1513; aus den von Droyfen gegebenen Mittheilungen ergibt fi daß 
Yerk um Enthebung vom Commando bat und fidh lieber unter Kfeift 
ftellen laſſen wollte, mit dem er vortrefflich harmonirte. 

Das Bedenklichſte war die Stimmung im Hauptquartier der 
großen Armee, wo man die vechte Luft zum Kampf faft verloren zu 
haben ſchien. Es ift durch die bis jest vor und liegenden Quellen 
noch nicht ganz eimfeuchtend gemacht, ob es die zaghafte Vorſicht ges 
lehrter Strategen, die Kaiſer Alerander als vie „pusillanimes‘‘ bezeich- 
nete, oder ob es die natürliche Folge fo vielfach fich durchkreuzender 
Menfchen und Neigungen war was lähmend auf die Entichlüffe wirkte, 
oder ob wirklich der Wunfch mit Napoleon friedlich fich zu verftändigen 
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jest noch ſolchen Einfluß zu üben vermochte — genug es fehlt der 
Thätigfeit im großen diplomatifchen Lager an Dem Schwung, der 
Sicherheit und dem kühnen Selbftvertrauen, die trog aller Störungen 
und Zerwärfniffe der bleibende Grundzug des fchlefiichen Heeres war. 
Konnte man fid) doch jetzt bei Troyes nicht entfchliefen mit 150,000 
Mann gegen 70,000 zu einer großen Schlacht zu fchreiten, vielmehr 
ging der Beſchluß durch (23. Febr.) mit Napoleon über einen War 
fenftiliftand zu verhandeln! Umfonft war alle8 Bemuhen Blüchers zu 
einer entſcheidenden Schlacht zu drängen; er erbot fich fie allein zu 
liefern, wenn die große Armee nur in Reſerve ftehen wolle; vergebens 
— es biieb beim allgemeinen Rüdzug. Blücher war entſchloſſen nicht 
zu folgen; damals ſchrieb er jenes claffifche Billet an Kaifer Alexander, 
worin er in wenig Säten den ganzen Nachtheil des Rüdzugs fehlagend 
zufammenfaßt und mit den Worten fchließt: „E. k. M. danke ih 
allerunterthäntigft daß Sie mich eine offensive zu beginnen erlaubt 
haben, ich darff mich alles guhte davon verfpredhen, wenn fie Gnedigſt 
zu beftimmen geruben, daß die Generalle von Wintingerode und v. 
Bulow meiner anforderung gnügen müflen, in dieſer Berbintung werde 
ih auf Paris vordringen, ih Scheue fo wenig Kayßer Napoleon wie 
feine marfchalle wenn fie mich entgegen träten.”*) Seine Bitte ward 
gewährt; ſchon war Wingingerode, der an der Marne fand, der fehle 
fiichen Armee zugewieſen, jegt wurde auch Bülow, der bis Laon vor 
gerüdt fein mochte, Blücerd Befehlen untergeben. „Der Ausgang 
dieſes Feldzugs, hieß e8 in einem Schreiben des Könige an Blücher, 
„Liegt von nun an zunächſt in Ihrer Hand. Ich und mit mir bie 
verbündeten Monarchen rechnen mit Zuverſicht darauf daß Sie durd 
eine ebenfo kräftige als vorfichtige Leitung Ihrer Operationen das in 
Sie geſetzte Vertrauen rechtfertigen und, bei der Entſchlußkraft vie 
Ihnen eigen ift, e8 nie aus den Augen verlieren werben Daß von der 
Sicherheit Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten- abhängig fl.” 
Schon in der nädften Nadıt (23. bis 24. Febr.) ward die Aube 
überfchritten; an den preußifchen Grenadieren vorrüberreitend, rief ver 
alte Marſchall Borwärts ihnen zu: „Friſch Grenadiere! nun gebt® 
nach Paris.“ 

Sp munter freilich, wie das lautete, waren die Märſche ber 
nächften Tage bis zur. Bereinigung mit Wintingerode und Bülow keines 


*) Damit Gefchichte des Feldzugs von 1814 Bd. H. im den Beilagen. 
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wegd. Vielleicht nie, fagt Droyſen am Schluß der Mittheilungen 
äber den unendlich mähfelgen Marſch, ift Truppen ein größeres 
Mag von Anftrengung zugemuthet, die Yeitungsfähigkeit der Menſchen 
und Thiere höher getrieben worven. Im abfcheulichften Zuſtande, aus⸗ 
gehungert, barfu oder mit zerifienem Schubzeug, die Hofen künnner- 
ich mit allerlei Lappen geflidt, die Mäntel im Koth der Bivouach 
halb weggefault, das Lederzeug unangeftrichen, die Waffen unpolixt, 
die Pferde abgetrieben und umgeputst — fo zog man in die Cantons 
nirung hinter Sotfiond, gerade jegt in wicht eben ftegeßfroher Stimmung. 
Ganz anders fahen Bülow’ Truppen aus, die aus den fetten bol- 
landiſchen Oxartieren famen und einen ebenfo bequemen wie glüdlichen 
Feldzug gemacht hatten — die Leute wohlgehalten, gut gepflegt, in 
Khönen neuen Uniformen, ſelbſt für den Stallvienft mit rothen eng⸗ 
liſchen Stalljaden verfehen, die Pferde wählig, die Geſchütze blank. 
„Sie machten große Augen, erzählt Müffling, „als fie die zerlumpten 
Mäntel unferer Solvaten und unfere mageren Pferde fahen, es war 
faſt auf jedem Gefichte zu lefen: fo werben wir alfo in vier Wochen 
auch fein.” Die gehoffte Ruhe ward indeſſen auch Hier den erichöpften 
Truppen nur in fehr geringen Maß zu Theil; der 5. März war 
ber einzige Rafttag nad) fo anftrengenden Märfchen, und fchon wenige 
Tage nachher bereiteten ſich neue entſcheidende Kämpfe vor. 

Die erften Unternehmungen an der Aisne entſprachen den Erwartuns 
gen nicht Die man hegen konnte; namentlidh war der Stoß, den man 
bei Craonne anf Napoleon führen wollte (7. März) mißlungen. 
Die Rufen klagten die Preußen, dieſe wieder die Ruſſen an; ein 


Officier „der durch feine äußern Verhältniſſe beſonders berufen und 


eignet war fireng, aber unparteiifch zu beobachten”, rügt zwar 
die Nachläffigleit des ruſſiſchen Führers, wendet aber auch den Tadel 
gegen das Hauptquartier felber; „Die Unentichloffenheit, Unficherheit 
und Ratblofigleit welche in diefer Periode im Blücher'ſchen Hauptquar⸗ 
tier herrſchte ift nicht zu befchreiben.” Die intereffanten Erörterungen 
Me Droyfen daran fnüpft, betreffen eine Epifode in der Kriſis jener 
Tage, die wohl verdient dag man ihr genauer nachgeht. Gewiß war 
Unentichloffenheit und Rathloſigkeit bis dahin am mwenigften der Weh- 
ler des Blücher'ſchen Hauptquartierd geweſen. Durch Kühnheit der 
Entwürfe, Entſchloſſenheit der Ausführung unerfchütterlihes Feſthalten 
des legten großen Ziels, mit dem allein dieſer Krieg zu einem wahren 
Frieden führen könne war es recht eigentlich das belebende und vor⸗ 
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wärtstreibende Clement in diefer großen Coalition; weder die ängft- 
liche Kleinmeifterer der Diplomaten, noch die Sorge ber Corpsführer um 
die Erhaltung und Ernährung ihrer Truppen hatte e8 in der kühnften 
Berfolgung kühner Plane aufzuhalten, in der rückſichtslos energiſchen 
Berwendung der Streitmittel irre zu machen vermocht. Was auch in 
den Intereffen und Anſchauungen der Verbündeten verjchtedenartiges 
auftauchen mochte, im Blücher'ſchen Hauptquartier hatte man ſtark und 
entſchieden die Einheit des Intereſſe's aller, die Nothwendigfeit Europa 
ein für allemal von Napoleon zu befreien, ibn aus der Reihe der Herr⸗ 
ſchenden auszutilgen, im Auge behalten. Und der Macht diefer Idee ver⸗ 
traute man ganz; mit ihr war man gewiß die Geſchäftigkeit um bie 
Heinen Vortheile, wofür Tie Diplomatie fo gern die großen Intereſſen 
aufgibt, beihämen zu können. 

In diefen Tagen von Craonne und Laon erfcheint nun Onetjenan 
— denn er ift der leitende Gedanke des Blücher'ſchen Hauptquartierd — 
wie verwandelt. Er ergibt ſich eben jenen Bedenklichkeiten vie er je 
lange belämpft, er faßt die fleinen Vortheile ind Auge die er biöher 
verachtet bat. Müffling, der wenn irgendeiner genau orientirt fein 
konnte, bezeichnet — nad) Droyſens Anſicht mit Recht — die Bereanig 
ung mit dem Bülow'ſchen Corps als den Anfang diefer Wandelung: 
er deutet fogar auf eine beftimmte Berfon — wahrſcheinlich Boyen — 
welche in Gneifenau die Anficht erwedt babe: man müſſe die preußi⸗ 
ſchen Truppen ſchonen, damit Preußen beim Frievenscongrek nicht zu 
ſchwach fer au ein Wort mitiprechen zu können. Dean wird nidt 
fagen können, fügt Droyſen Hinzu, daß dieſe Auffaffung der Verhält⸗ 
aifje thöriht war; mögen diejenigen welche es fagen wollen, ſich der 
großen Parade in Bertus un Sommer 1815, während der Berhand- 
(ungen des zweiten Parifer Friedens, erinnern. Hätte Kneſebed over 
Hardenberg, hätte York diefen Gefichtspunft geltend gemacht — wie 
denn letsterer mit nichten der bisherigen Anficht des Blücher'ſchen Haupt- 
quartierd war, daß die Preußen überall das Meiſte und Schwerfte über: 
nehmen müßten — jo würde das völlig in der Orbnung geweſen fen. 
Aber wenn Gneifenau fich jest dieſer nur diplomatiſchen Klugheit, die 
fem temporifirenden Argwohn gegen die Verbündeten, diefer engften und 
niedrigften Auffaffung des preußifchen Intereſſes zumandte und nad 
ihr verfuhr, fo trat er mit fich ſelbſt in Widerſpruch, fo hatte er bib⸗ 
ber gefehlt und behielt denen gegenüber, vie fo oft vergebens an bie 
Schonung der Truppen gemabnt, doppelt Unrecht. 
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Für Dort find durch dieſe Unfchlüffigkeit die nächften Tage zu 
peinlihen Prüfungen geworben, und wenn irgendjemals, fo war er 
dießmal im Recht zu murren und die „Strategen‘ des Hauptquartiers 
anzulfagen. Am 9. März erichien Napoleon vor Laon, wo das fchleft- 
fihe Heer mit Bülow und Wingingerode in weit überlegener Zahl und 
trefflicher Pofition aufgeftelt war, Die Manöver des Yeindes im 
Lane des Tages überzeugten York daß feine Kräfte nicht einmal ven 
vereinigten beiden preußifchen Corps (dem linken Flügel der Armee: 
viel überlegen feten; fo entfchloß man fi, in der Nacht mit dem Corps 
von York und Kleiſt die Offenfive zu ergreifen und durch eine raſche 
Umgehung den Krieg vielleicht mit einem einzigen Schlag zu beenven. 
Graf Brandenburg warb nach Laon geſchickt um die Einwilligung des 
Feldmarſchalls zu holen, auf balbem Weg traf er Blüchers Apjutan- 
ten Graf Golg, der eben den Befehl einer Dffenfive an York über- 
bringen ſollte. Beide eilten zu York, der dem Grafen Golg feinen 
Blan darlegte und ihm zu veranlaflen auftrug daß wenn er vorgehe, 
Soden mit feinem Corps in feine Stellung vorrüden und ihm als 
Reſerve dienen möge. Der Moment war einer der brillanteften Yorks, 
er verſammelte alle commandirenden Officiere, gab mündfich mit größ- 
ter Klarheit, Kürze und Beſtimmtheit die Dispofition zum Angriff. 
Das Borrüden follte in geichloffenen Colonnen gefchehen und mit laut- 
Iofer Stille, bis man an den Feind komme; es follte fein Schuß fal⸗ 
fen, nur mit dem Bajonett angegriffen werden. „Gott“ hieß die Pa⸗ 
tole, „Friedrich“ die Loſung. An Saden fandte York Röder: er fer 
erfreut daß Saden, mit dem in Gemeinfhaft er den Sieg an der 
Katzbach errungen, aud heute jein Rückhalt fein werbe; im Vertrauen 
auf ihn werde er, Dorf, feinen Mann Reſerve zurüdbehalten, fondern 
alles ind Gefecht bringen. Man fing fchon an in nädhtlicher Stille 
vorzurüden, als der Bote von Saden mit abichlägiger Antwort zu= 
rüdtam; „er habe ganz andere Befehle” Es wird auch wohl ohne 
ihn geben, meinte York, und er hatte Recht. Der Ueberfall ward 
mit unvergleichlicher Sicherheit ausgeführt; jeder Verſuch des Feindes 
fh zu fammeln war vergebens, „gleich aufgefcheuchten Schwärmen 
von Bögeln, wie Graf Brandenburg fih ausprüdte, „ließen fie ſich 
auf ihrem eilfertigen Rückzug von Zeit zu Zeit nieder, da denn der 
herannahende Sturmſchritt und Hörnerfchall fie wieder auffchredte.‘ 
Es war ein mundervoller Sieg, nach fo vielen übeln Tagen und Wochen 
deito erquidender. Das Armeecorpg Marmonts war in völliger Auf⸗ 
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löſung, es hatte faſt feine ganze Artillerie, 45 Stück Geſchütz, 131 Mu- 
nittionswagen eingebüßt, 2500 Gefangene, 1500 Todte und Berwun- 
dete verloren. 

Im Hauptquartier hatte man die verfchiedenen Botfchaften, Die das 
Gelingen des Angriffs meldeten, mit größter Freude empfangen; „bei 
Gott,“ fagte Bücher, „ihr alten Yorkiſchen fein ehrliche brave Kerls; 
wenn man fich auf euch auch nicht mehr verlaffen könnte, da fiele der 
Himmel ein.” ALS der Sieg vollſtändig war, entwarf man eine Die 
pofition zu energifcher Verfolgung ; die Lage Napoleons bei Belle-Alliance 
war nicht viel fchlimmer als jett, es konnte dieß der Teste Schlacht⸗ 
tag des Krieges von 1814 werden. Dort war mit der Diöpofition 
einverftanden; die Truppen waren in vollem Marſch (am Morgen 
des 10. März) als eine Ordonnanz des Feldmarſchalls den Befehl brachte 
mit allen Corps Halt zu machen. Der Befehl erfchien unbegreiflich; 
wohl ftand noch Napoleon im Angefiht von Laon und wollte am Mor⸗ 
gen des 10. wieder angreifen, aber Müffling felbft hat dieſen Angriff 
al8 einen der „unverfchämteiten” bezeichnet — fo wenig Ausficht auf 
Erfolg war vorhanden. Warum die beiden preußifhen Corps jekt, 
wo fie ſchon Napoleons Flanke überhoft Hatten, Halt machen laſſen? 
Sie hatten nur zwei Stunden länger als er felbft bis zu ber Lette 
brüde bei Urcel zu marfchiren; ließ man fie wenigften® dorthin, jo 
fperrten fie ihm den Pak von Etourelles, griffen ihn im Rüden an; 
von vorn und hinten zugleich angefaßt wurde er dort zermalmt. Yerl 
ließ durch den Grafen Brandenburg im Hauptquartier bitten, wenigftens 
diefe Bewegung zu genehmigen; vergebens, es erfolgte der Befehl zur 
Umkehr nach Laon! Gneifenau Hatte die in der Nacht ausgegebene 
Dispofition „zu kühn“ gefunden; „ver Feldmarſchall fei krank und er, 
als fein Stellvertreter, könne eine foldye Gefahr nicht auf fich nehmen.“ 

York war außer fih, wenn e8 gleich in feiner Art Ing feine 
heftigften Gemüthsbewegungen durch eine gewiſſe Kälte und Heiterfeit 
zu verdeden, Er ſah in dem Rüdzug, den man ihm ftatt der unzwei⸗ 
felhaften Vernichtung des Feindes aufgezwungen, das Spiel einer Intri- 
gue; mit gewohnter Schwarzfichtigfeit befchuldigte er den „perſoönlichen 
Haß und Neid‘ Gneifenau’s, der ihm den Ruhm der legten und ent 
ſcheidenden Schlacht dieſes Krieges nicht habe gönnen wollen. Eine 
Kleinigkeit konnte jegt Das dünne Band des Zufammenbangs mit dem 
Hauptquartier zerreißen; dieſe Kleinigkeit war der Befehl von feiner 
Eavallerie 100 Pferde zur Escortirung nad den Niederlanden zu 
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commandiren. Er brach auf, nahm Abſchied von feinen Umgebungen und 
hep dem Feldmarſchall fchreiben „daß er fich veranlaßt ſehe feiner 
Gefundheit wegen nad Brüffel zu geben." Es fchien dießmal mit 
dem oft Angedrohten Ernft werden zu wollen, zumal man im Haupt⸗ 
quartier übellaunig war und eher geneigt ſchien Kriegsrecht über York 
zu halten, als annähernde Schritte zu thun. Doch gelang e8 Schad 
und den Grafen Brandenburg, mit Hülfe von Noftiz die Dinge wieder 
ins Geleis zu bringen. So groß auch der Schmerz war den das Schrei- 
ben bei dem Augenleiden verurfachte, ließ fich der unvergleichliche alte 
Bücher doch von Noftiz zu einem begütigenden Schritte bewegen, und 
fhrieb ihm mit großen, groben Buchftaben einen Brief, deflen Inhalt 
ungefähr dahin fautete: „Mein alter Camerad, fo etwas darf die ©e- 
ſchichte von uns nicht erzählen, alſo feid vernünftig und kommt zurück.“ 
Und York kam zurück; er hatte jedenfall infofern feinen Zweck erreicht, 
al8 er audy den Gegnern und noch mehr den freunden den Werth 
ſeines Daſeins wieder recht lebendig zum Bewußtſein gebracht hatte. 
Denn auf allen Seiten hatte man die Lücke tief und ſchmerzlich em⸗ 
pfunden, als e8 mit dem Geben Ernft zu werben ſchien. 

Das Berfäumniß vom 10. März ftrafte fi) aber bitter genug. 
Napoleons glüclicher Angriff auf Rheims, das Wachſen der Inſurrec⸗ 
tion waren die nächften Folgen, die um fo bevenklicher werden fonnten, 
ald man im Hauptquartier der großen Armee noch immer nicht über 
da8 Zaubern und Diplomatifiren hinausgekommen war. Tauchten doch 
in diefen Tagen wieder Plane auf die Radetzky veranlaßten dringend 
zu erfuchen, man möge doch preußifcherfeits diefen „unfinnigen Projecten‘ 


entgegentreten. Der heilfame Entihluß vom 24. März, mit der ganzen 
Macht nach Paris zu marfchiren, befeitigte endlich alle Gefahr neuer 
- Rüdbewegungen und Negociationen. 


Bon PYorks Thätigfeit ift nun weniger zu berichten; die Quellen 
fliegen fpärlicher, ſchon weil die Maſſenhaftigkeit der jett wirkenden 
Kräfte und das fpannende Intereffe der großen weltgefchichtlichen Ent- 
ſcheidung, die jet bevorftand, den Blick vom Detail und vom Perfün- 
Iihen mehr abienten mußte. Es find nur einzelne Züge zu erzählen, 
freilich folhe die ven Dann und feine Verhältniffe ungemein treffend 
charakteriſiren. Cine von diefen Epifoden beweift, gleich ähnlichen früher 
mitgetheilten, daß VYork feit tem Ereigniß von Zauroggen nie wieder 
der vollen Föniglichen Gunft fi freute. Am 29. März war man in ber 


Nãhe von Paris angelangt; die Monarchen kamen heangeritten, aber die 
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Freude der Truppen ihren König wieder zu fehen war doch größer aid 
feine Nachficht mit ihrem allerdings fehr reducirten Aeußern. Yort, 
fo erzählt ein glaubwäürbiger Gewährsmann, fei an den König heran- 
geritten ihm „das brave erfte Armeecorps“ zu präfentiren; des Künigs 
ſtrenges Auge fei durch den Anblid der Truppen beleivigt geweſen, er 
babe geäußert: „ſehn fchlecht aus, ſchmutzige Leute,‘ und damit ſei er 
zurädgeritten, und Dorf babe fofort zu den Truppen gewantt Kehrt! 
und Marſch! commandirt. Gewiß fah das brave Corps nach dieſen 
furchtbaren drei Wintermonaten nicht eben parademäßig auß; die Ge 
fhüge zum Theil mit Rädern von Bauernwagen, dad Riemzeug mit 
Striden geflidt, die Pferde abgetrieben, die Leute mit ungelchomen 
Haar und Bart, die Kleidung im beiten Fall durch zahlreiche Flicken 
heil, nicht wenige mit zerriffenen Hofen — und doch Hatten fie ihren 
König mit jubelndem Hurrah empfangen. 

Jenes perfünliche Verhältniß des Generald wird auch aus einer 
andern Meittbeilung Mar. Der König hatte ibm am Tag des Ein 
zuge in Paris das Großkreuz des eifernen Kreuzes geſandt; Yarl 
ging zum König um zu danken, und warb von ihm im Hötel dei 
Invalides empfangen, wohin Cuvier den König begleitet hatte. Es 
ging, fo berichtet diefer Augenzeuge, von beiden Seiten „mit einer 
Delonomie von Wärme” ber, die mir viel Verhängnißvolles von ver- 
ber und nachher erflärt; der ernfte firenge Dorf machte mir einen 
tiefen Eindrud; bier fah ich ihn zuerft, ſah mit ftiller Verwunderung 
den thatenreihen Dann, ganz fo hatte ich ihn mir gedacht: ich glaubte 
ein Stück Weltgefchichte zu leſen. Wie York die damalige politiſche 
Lage auffaßte, welches feine Anficht über die diplomatifhen Verband: 
lungen waren, darüber fehlen leider zureichende Materialien; einzelne 
Züge Tegen indeſſen von der Lebhaftigleit feines preußiſchen Ehrgefühls 
um fo rühmlicheres Zeugniß ab, als die Aeußerungen ſich auf Blücher 
bezogen, mit dem doch fo manches Widerwärtige vorgefallen war. Wan 
war einmal zu einem großen Gaftmahl verſammelt; nur Bücher fehlte 
noch. Die meiften der glänzenden Gefellichaft thaten als merkten fie 
die Verzögerung nicht; nur ein junger beutfcher Yürft, dem ver Krieg 
fein Land wiedergegeben, äuferte endlich, warum doch nur der Blücher die 
ganze Gefellichaft warten laſſe. York hörte das; wie er pflegte, wen 
er heftig wurde, die Haare rüdwärts ftreichend, ſprach er: „Wir 
denn niemand dem jungen Mann Antwort geben?“ Dann trat 
er felbft zu dem Fürften: „Sch dächte e8 wäre befier daß Em. Hoh 
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hier auf den Blücher als in St. Petersburg auf Ihre Benfion 
warten.’ 

York begleitete die Monarchen nach London, und fah ohne Gifer- 
juht die Huldigungen womit man Blücher überſchüttete; er erinnerte 
fogar bei einem Anlaß, wo die Pflicht der Eourtoifie verfäumt ſchien, 
die Dritten daran daß man ohne Blädyer „heute nicht hier ſäße.“ 
Roh in London ward York ein anderer Wirkungskreis angewiefen, 
der Oberbefehl über alle Truppen und Feftungen in Sclefien, da ihm 
der Oberbefehl über die am Rhein ftehenden Truppen „keine dauernde 
und hinreichend wichtige Beichäftigung mehr gewähren Bnne.“ Cr 
empfand diefen Beſcheid als ſchmerzliche Zurüdfegung; feine Trennung 
von dem Corps, das er geführt, ging ihm zu Herzen, das fprach aus 
jeder Zeile des folgen und doch wehmüthigen Aufrufs heraus, womit 
er von feinen Waffengeführten Abſchied nahm. Das alte Miftrauen 
regte fi wieder; bei der vom König beftummten Dotation fühlte er 
fh zurückgeſetzt, durch die offenbare Gunft, zu welcher die Blücher'ſche 
Strategie auch bei Sachverftändigen gelangte, faft beleidigt. Es ſcheint 
als babe man ihm nachher ernſtlich Hoffnung gemadt im Jahr 1815 
den Oberbefehl zu erhalten. Droyſen verfihert, nach „sehr glaube 
würdigen Zeugniffen,” man habe daran gedacht Blücher beifeite zu 
ſchieben. Kneſebeck, fo jagt jened Zeugniß, ward zu ihm gefanbt: er 
babe fo viel Ruhm erworben daß er ihm nicht durch neue Siege 
mehren, nur duch Mißlingen mindern könne u. |. w. Blücher ant- 
wortete lachend: was das für dummes Zeug ift! und Tieß den General 
Reben. Den Grund dieſes Wandels fucht Droyſen darin, daß man 


; von Seite der erwachenden Reactionspartei in Blücher eben nur Gnei- 
ſenau erblickte, der mit Boyen, Grolman, Rühle u. |. m. jene Richtung 
von 1808 vertrat. Bogen war Kriegsminifter, Gneiſenau wurde 


“ 


dann factiſch Oberanführer und erwarb fid) wahrfcheinlich neue Lor- 
Beeren; das mochte denen bedenklich jcheinen welche gegen die „oftpreu- 
ßiſche, fränftfche und weſtfäliſche“ Richtung der Bolitit dem märkiſchen 
Prineip ven Sieg zu erfechten bofften. Nur fintet e8 Droyſen auf- 
fallend daß man gerade an York gedacht haben follte, der Doch durch die 
Borgänge vom Anfang 1813 gleichfam compromittirt war, dem man 
nachſagte er habe gehandelt „wie wenn ihn der Tugendbund impulfirt 
hätte.” Doc darf man nicht vergeffen wie eng York früher mit jener 
Partei verflochten war, wie fchroff er bis zuletzt mehr noch perſönlich als 
politiich den Repräfentanten der Richtung von 1808 entgegenftand. 
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Die Uebergehbung beim Oberbefehl, die Emennung zum Chef de 
Armeecorps in Sachen, vermochte York fein Abſchiedsgeſuch einzureichen 
{April 1815); als die Gewährung verfagt ward, ftellte er in einer 
bittern Eingabe an den König feine Leiftungen und feine Zurüdfegung 
vor Augen, und ſprach die Ueberzeugung aus daß es „jeinen Gegnem" 
gelungen fer ihm „bei Sr. Majeftät zu ſchaden.“ Er erhielt den Ab⸗ 
ſchied nicht, aber doch die Erlaubnig im Bade Warmbrunn fih zu 
erhofen. Der Tod feines trefflihen Sohnes Heinrich, der kaum erſt 
dem Rnabenalter entwachſen zur Armee gegangen war, und in einem 
Gefecht bei Verfailles tödtliche Wunden erhalten batte, fiel tragiſch 
erſchütternd in dieſe Tage der Erholung herein. Der König nahm 
warmen und zarten Antheil an dem Unglüd das den fo vielfach ver: 
Bitterten Mann verfolgte, aber der Entichluß aus dem Dienft auszu⸗ 
ſcheiden war jegt nur unabänderlicher geworden. Im ‘December 1515 
erhielt er endlich die wiederholt vergeblich erbetene Entlafjung; eben 
in der Mitte der Fünfziger war er „nur noch ein wohlhabenver Grund: 
befiger,“ nicht ohne die bittere Empfindung, man „danke Gott ibu 
endlich los zu fein.“ Wohl fehlte e8 nit an manden Berübrungen 
mit den alten Cameraden, auch ſchöne Zeugniffe der Verehrung und 
Bietät folgten ihm in feine ländliche Stille nad Kleinöls, aber mit 
jevem Jahr vereinfamte er doch mehr. Beachte man wohl, jagt Droyien, 
was er großes geleiftet, was von der Schärfe, der berechneten Kälte, 
der tief verhaltenen Gluth feines Weſens bedingt geweſen; darın 
wurzelte die ihm eigenthümliche Kraft. Noch ungebrochen, aber ohne 
große Aufgaben, ohne Gegenftand arbeitete fie jegt weiter; ber Friede 
des Alterd kam nicht über ihn. Und doch war in ıhm ein Kern 
tiefen und innigen Empfindens, wie felten e8 auch durch bie harte 
Schale drang, mit der e8 ein Leben voll äußerer und innerer Stürme 
umgeben batte. 

Ein neues Samtlienunglüd, der Tod einer geliebten Tochter — 
des zehnten Kindes das die Eltern verloren — gab der eifernen Ratur 
des Mannes einen fühlbaren Stoß, zumal die äußern Eindrüde ver 
Zeit, der Gang der Dinge in Preußen nicht geeignet waren zu tröften. 
Selbft Dort — gewiß kein Mann der oftpreußifchen oder weſtfäliſchen 
Schule von Staatsmännern — fhrieb damald: „Bon allen Seiten 
hat man die Momente der Zeit von 1813 vergeffen, und felbit befu- 
delt bat man das mas aus reinen und patriotifhen Anfichten und 
Abfichten hervorging.” Die Ernennung zum Feldmarſchall (1521) 
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nahm er ohne Freude auf; eher berührte es ihn tief daß Prinz Karl 
von Medfenburg, den er einft auf der Parade fo unerbittlih behan⸗ 
delt, ihm jest fchrieb: „Ich gäbe um feinen Preis der Erde die Ehre 
bin gerade unter Ihnen gefochten zu haben.‘ . Körperliche Leiden ver⸗ 
bitterten die legten Jahre; feit ven Schlaganfällen die ihn 1825 trafen, 
war fein Gehör geſchwächt, fein Auge wurde ſtumpfer. Man würde 


fh indefien irren wenn man fi) ihn nun milder geftimmt, minder 


ſtarren Sinnes, minder herriſch und Beftig denken wollte. Es geſchah 
ihm daß er, wenn er ſich zu ſonnen auf der Terraſſe ſaß, in die 
Wolken ſchauend Kämpfe, Zerſtörungen, wildeſte Bilder der Phantaſie 
ſah. Die alten Gluthen tobten noch fort in dem morſchen Körper. 
Das Jahr 1830 nahm auch ihn hinweg. Eines Mittags, nachdem er 
lange und heftig gelitten, ließ er die Fenſterläden öffnen; die Sonne 
ſchien freundlich ins Zimmer. Er fragte nach dem Tage; als der Sohn 
ihm ſagte es ſei der 3. Oct. — der Tag von Wartenburg — antwortete 
er: „heute werd' ich ſterben.“ Bald ſchwand ihm die Beſinnung; der 
Puls begann zu floden; nur noch die Finger regten ſich, gegen 
Morgen war er tobt. In dem Grabgewölbe zu Kleinöls, an der 
Seite feiner Lieben, liegt er beftattet. 


Dentihe Memoiren-Literatur. 


l. General von Volzogen.*) 
(Allgemeine Zeitung 23. u. 241..Iumt 1851 Beilage Wr. 174 u. 175.) 


Die Lefer der militärischen Schriften von Clauſewitz werben ſich 
wohl erinnern, daß derfelbe in feiner claffifhen Monographie über 
den Feldzug von 1812 an mehreren Stellen des Oberften v. Wol⸗ 
zogen, als eines ‚‚geiftreichen und kenntnißvollen Officiers“ gedentt, 
der „durch feine ausgezeichneten Kenntniffe, Die vermuthlich alles über⸗ 
wogen, was damal8 im ruffifchen Heere war, und durch feinen an 
Hülfsmitteln ſehr reihen Geift, ganz vorzüglich geeignet geweien wäre, 
der General-Quartiermeifter der Armee zu fein.” Diefer Wolzogen, im 
*) Memoiren bes k. preußiichen Generals der Infanterie, Lubwig Srhrn. 
v. Volzogen. Aus deſſen Nachlaß unter Beifügung officieller militäriſcher 
Dentichriften, mitgetheilt von Alfred Frhru. v. Wolzogen. Leipzig 1851. 
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Jahr 1845 als preußischer General verftorben, ift der Berfafler 
der vorliegenden Denkwürdigkeiten. Aus der bekannten thüringiſchen 
Familie entfproffen, und durch feinen Bruder, den weimarifchen Ober: 
hofmeifter, mit Schiller verfchtwägert, gleich wie dieſer auf der Stutt- 
garter Karlsſchule erzogen, in wilrttembergifchen, preußifchen und ruffi- 
ſchen Kriegävienften umbergetrieben, in den Kriegsjahren 1812—15 
dem Kaifer Alexander fehr nahegeftellt, und fpäter noch als Mitglied 
bet der Bundes⸗Militärcommiſſion thätig, wo Radowig fein Nachfolger 
wurde — hatte Wolzogen reichlich Gelegenheit an den großen Begeben- 
beiten der Befreiungsepoche beobachtend und handelnd theilzunehmen. 
Mebr um die Muße feines Lebensabents auf eine entſprechende Weile 
auszufüllen, ald gerade in der Abficht ein Buch zu fchreiben, Bat er 
den Stoff feiner Erfahrungen je nach feiner individuellen Neigung 
ungleihmäßig vertheilt, und das Erlebte in fchlichter, anſpruchsloſer 
Form aufgezeichnet. Den Haupttheil des Buches bilden die Denk⸗ 
würdigkeiten der Feldzüge von 1812—14, alfo der Abfchnitt worüber 
Wolzogen am meiften im Stande war Neues und Selbftändiges mit: 
zutheilen. Er war der einzige deutſche Dfficter im ruffifchen Lager, 
der in die Plane und Entwürfe der leitenden Perſonen völlig eingeweiht 
war; feine Aufzeichnungen find deßhalb um fo werthvoller, je mehr 
die ruſſiſchen Quellen der Vorwurf trifft nicht gar felten aus der 
Geſchichte eine fable convenue gemacht zu haben. Selbſt Elaufewwik, 
der dem geheimen Getriebe nicht fo nahe ftand, erhält durch Wolzogen 
wefentlihe Ergänzungen und Berichtigungen, und Herzog Eugens 
von Württemberg (defien Erzieher Wolzogen war) fo werthvolle „Er 
innerungen‘ können gleichſam als Vorläufer der vorliegenden Me 
moiren gelten. Durch den Reichthum der mitgetheilten Denkichriften 
über den ruffifchen Feldzug wird das Buch in die Reihe der wichtigften 
Duellen über jenen Zeitabſchnitt eingeführt, und Hat zugleich in feiner 
Auffaffung und Darftellung Borzüge wie man fie beinabe nur von den 
angeführten deutſchen Quellen — Claufewig und Herzog Eugen — 
rühmen kann. Bon franzöfifcher Rhetorik ebenfo fret wie von der ſelbſt⸗ 
gefälligen, pathetifhen Ruhmredigkeit welche die ruffifchen Bücher aus 
zeichnet, machen Wolzogens Aufzeichnungen überall den Eindrud trodener 
zutreffender Wahrheit, und jener nüchternen Schärfe der Anffaffung 
die auch dein Laien das technifh Militäriſche zugänglich und ein 
leuchtend werben läßt. 

Wir lernen zunächſt die Lehrjahre des Verfaſſers kennen: fein 
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Leben auf der Karlsſchule, wo er unter andern mit dem fpätern 
naſſauiſchen Minifter v. Marſchall, mit dem Chemiker Pfaff und 
Cuvier zufammen war. Der müßige Paradedienft in der „Gardelegion“ 
Herzog Karls und in der Grenadier- Compagnie zu Ludwigsburg be 
bagte dem aufftrebenden jungen Dlanne nicht; er fuchte Beichäftigung 
in einem größern Staate, und fand fie zunächſt al8 Portepee-Fähn⸗ 
drih in dem preußiſchen Regiment des Fürften von Hohenlohe Ingel- 
fingen, deffen Feldherrnruhm fpäter bei Jena und Prenzlau zu Grabe 
getragen worben iſt. Der neue Dienft gab freilich auch wenig Ge 
fegenheit zu militärifcher Action, aber Wolzogen fand wenigſtens Muße 
die Lüden jeiner theoretifhen Bildung beſſer als in der Karlsſchule 
auszufüllen. Seine Familienverhältniſſe führten ihn auch wohl nad) 
Beimar hinüber, deſſen Celebritäten er als 25jähriger Lieutenant 
fennen lernte. Seine Aufzeichnungen gedenken noch mit befonderer 
Anhänglichkeit Iean Pauls, ver fi) damals (1798) gerade in Weimar 


. aufhielt, und deffen „ungemeine Jovialität“ auf den jungen preußtfchen 


“nid wu 


Officer einen bleibenden Eindrud machte. „Er verfchmähte,” erzählt 
er und, „die Genüſſe des Lebens fo wenig, daß ih ihn öfters in 
jiemfich benebeftem Zuftande nad) Haufe zu bringen die Freude hatte, 
Goethe verglich ihn in folhen Momenten mit einem Salamanbder, 
womit feine damalige hagere Geftalt vortrefflich bezeichnet war. Bon 
Schiller, der damals mit Wallenftein befchäftigt war, theilt er eine 
harakteriftifche Anekdote mit. „Er verlangte, fo berichtet Wolzogen, 
„ch ſolle ihm ein treues Bild von einer Schlacht des 30 jährigen 
Krieges Tiefen, damit er aus dieſer Beſchreibung die Grundfarben 
zur Schilderung des Todes von Mar Piccolomini entlehnen könne; als 
ih ihm aber mit Karthaunen, Colubrinen und Bombarven fam, da 
Klug er die Hänte über dem Kopf zufammen und rief: „„Wie 
tonnen Ste nur verlangen daß ich eine Scene welche den höchſten tra- 
giſchen Eindrud auf die Zuhörer zu machen berechtigt ift, mit fo viel 
Knall und Dampf anfüllen fol? Mar kann nicht durch eine Kugel 
enden; auch muß fein Tod nur erzählt, nicht Ddargeftellt werben, 
ähnlich wie Theramen in der Phädra Hippolyts Ende berichtet." Er 
fann noch lange bin und her, wie er einen Helden nad dieſen 
Grundfägen am beften aus der Welt ſchaffen möchte, und jeden Tag 
brachte ich ein neues Project dazu, das er jedoch, als viel zu kriegs⸗ 
wifjenichaftlich, immer wieder verwarf. Endlich hatte er feinen Ent- 
ſchluß gefaßt: „, Ich hab's“ — fagte er — „Mar darf nicht durch 








410 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Feindes Hand, er muß unter tem Hufſchlag feiner eigenen Koffe, 
an der Spige feines Cuiraſſier-Regiments des Todes Opfer werben!" 
— und fo entftand die berrlihe Erzählung des ſchwediſchen Haupt 
mann.” 

Die Berufung zum Erzieher des Herzogs Eugen von Württemberz 
entfernte Wolzogen fürd erfte aus dem preußifchen Kriegsdienſt. Sein 
pädagogifcher Beruf ließ ihm eine zeitlang noch Muße feine Studien 
fortzufegen und als Militärfchriftfteller beroorzutreten, bis ihn vie 
glänzenden Anerbietungen des regierenden Kurfürften Friedrich ver: 
mochten (1805) den damals wenig erfreulichen Dienft im preußiſchen 
Heere mit der Rolle eines württembergifhen Hauptmanns und Flü- 
geladjutanten zur vertaufhen. Die neue Stellung machte ibn zum 
Zeugen der Ereigniffe von 1805. „Napoleon, jo erzäblt er ung, 
„traf in Ludwigsburg ein und wurde vom Kurfürften vor ver Thür 
des Echloffes, die in einem artenfaal führte, umgeben von allen 
Prinzen feine Haufe® und dem gefammten Hofftaat, Höchft feierlich 
empfangen. So fehr auch der ftolge Mann Napoleon als parvenu und 
wegen der Hinrichtung des Herzogs von Enghien haßte, jo demüthig 
verbeugte er ſich doch vor dem unüberwindlichen und allmächtigen 
Kaifer, welcher damals Lange noch nicht im Zenith feiner Herrſchaft 
ftand. Napoleon verlangte gleich nad) der erften Begrüßung zur Kur: 
fürftin geführt zu werben, die befanntlich eine englifche Prinzeffin unt 
ſchon darum feine Feindin war; dieß geſchah, und er benahm ſich 

fo außerordentlich artig gegen fie, und wußte fo viel zum Lob der Enz- 
- länder und namentlich ihrer Riteratur zu fagen, daß dieſelbe bald voll 
feine® Lobes war. Auch der Kurfürft war bereit in feiner Anfıdt 
über ihn um viele® milder geworden. Den andern Tag hatte er mit 
Napoleon eine vier- bis fünfftündige Conferenz bei verſchloſſenen 
Thüren, fo daß es ven Generalen Caulaincourt und Savarh, den 
Begleitern des Kaifers, ganz ängftlih zu Muthe wurde, und jie der 
Beſorgniß Raum zu geben ſchienen der Kurfürft habe den Kaifer am 
Ende auf die Seite geſchafft. Wenigftend frug mich Savary zu wer: 
Ihievenenmalen ob denn noch andere Ausgänge nach den Gemädern 
des Kaiſers (worin die Eonferenz abgehalten wurde) vorhanden wären, 
was ich bejahen mußte. Endlich verließ der Kurfürft ganz erſchöpft 
die Zimmer Napoleons, und verficherte und fogleih: daß ihm ſeit 
Friedrich II. niemand von folder Beredſamkeit vorgelommen fer, und 
daß der Katfer, fonderbar genug, auch ungefähr viefelbe tournure 
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d'esprit wie der große Friedrich habe. Im weitern Berlauf erfuhr 
dann die Umgebung des Kurfürſten ven Uebergang zur franzöfifchen 
Allianz; er, der Kurfürft — habe Napoleon geäußert — fei offenbar 
der klügſte und fräftigfte Fürft Deutſchlands, und Württemberg für 
jenen Geift zu Hein; e8 müfje ihm daher ein größeres Reich und eine 
Königöfrone werven, und dazu wolle er ihm verhelfen. Diefen Grün- 
den konnte natürlih Friedrich von Württemberg nicht widerſtehen.“ 

Wolzogen ſah ſich jo wider feinen Willen und feine Gefinnung, 
die nichts weniger als bonopartifh war, an die Bolitit des fremden 
Eroberers gefnüpft; zwar geftattete ihm Kurfürft Friedrich fo wenig 
als möglich thätigen Antheil an einem Kampfe zu nehmen der ihm 
wider die Natur ging, aber auch der friedliche Aufenthalt am Lud⸗ 
wigeburger Hof war für einen begabten und aufftrebenden Officter 
nichts weinger als behaglih. Dan war in feinem Umgang eigentlich 
nur auf die Günftlinge des Königs beſchränkt. .. Wolzogen felber 
erhielt fi) indeffen in dem Wohlwollen des unterridhteten, geiftreichen, 
aber befpotifchen Fürften, und ward zu vertraulichen Mifftonen, 5. 8. 
auch an Napoleon verwendet. Die Wirkung die König Friedrich beim 
eriten Zufammentreffen mit dem Imperator empfunden hatte, ber 
Zauber geiftiger Größe, machte fih auch bei dem antifranzöfifch- 
gefinnten Ylügeladjutanten fühlbar. „Alle feine Fragen und Einwände,’ 
fagt er, „waren fo lichtvoll als diſtinct, und offenbarten nur zu 
deutlich das eminente Talent und den ungeheuren Blid dem der Kaifer 
alle Siege auf dem Schlachtfeld wie im Cabinet verbanfte.” König 
Friedrich felber fand freilich den Kaifer im Jahr 1806 nicht mehr 
jo liebenswürdig als bei der Ludwigsburger Zufammenkunft von 1805; 
hatte diefer damal8 nur Schmeicheleien und Verſprechungeu ver- 
ſchwendet, fo Tieß er jest, und mit ihm feine Trabanten, den Herrn 
und Gebieler auf eine unangenehme Weife empfinden. ALS Friedrich 
im October 1806 feine Aufwartung zu Wilrzburg hatte machen 
mäflen, äußerte er auf den Rüdweg zu Wolzogen: „Ich weiß gar 
nicht wo ich früher meine Obren hattel Es ift gar derſelbe Mann 
nicht mehr!“ 

Die Kataſtrophe von 1806 war für unfern Verfaſſer eine bittere 
Prüfung, da er nie aufgehört hatte preußifch gefinnt zu fein. Manche 
perönfiche Mißhelligkeiten vermochten ihn feine glänzende Stuttgarter 
Stellung zu verlaffen, und lieber fein Schidfal an den unglüdlichen 
Staat zu knüpfen, über den damals viele andere, wie Johannes 
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Müller, „zur Tagesordnung übergingen.“ Er kam gerade zeitig 
genug um den traurigen Ausgang des Feldzugs von 1807 mit an- 
zufehen. Was er iiber die Urfachen des Mißlingens beibringt ver: 
dient Beachtung, Da er in alle diefe perfönlichen Verhältniſſe genau 
eingeweiht war. Er wirft die Hauptſchuld auf Benningfen, der ſchon 
bei Eylau gezeigt daß er den Wiverftand ruſſiſcher Tapferkeit nicht 
zu benügen verftand. Dieſer fühlte, wie und Wolzogen vwerfichert, Lak 
er Napoleon nicht gewachſen fei, aber e8 genügte ihm das Bewußtſein 
daß er der einzige Feldherr war welcher den Imperator bis dahin 
glücklichen Widerftand geleiftet. Er dachte daher von diefer Zeit an 
nur noch an Frieden, oder auf einen Borwand ſich auf eine eclatante 
Art von der Armee entfernen zu können. Er fuchte den Kaiſer felbit 
zur Uebernabme des Oberbefehl8 zu vermögen, um die Verantwort⸗ 
lichkeit auf Alerander zu ſchieben und felber um Lichte einer verfannten 
Größe zu erfcheinen. Das Miplingen diefer Intrigue veranlaßte ihn 
zu einer Reihe von falfhen Schritten, indeſſen dic Armee entſetzlichen 
Mangel litt, nicht weil e8 an Vorräthen fehlte, fondern weil es, wie 
Wolzogen fagt, im Hauptquartier bochgeftellte Perſonen gab die mit 
dem Hanptlieferanten um die Wette ftablen. So blieb Benningfen erft 
Monate lang untbätig, dann als ihm fein Angriff auf Ney gelang, rietb 
er überall zum Frieden, fo daß ſchon damals Das allgemeine Gerte 
im vuffifchen Heere auf die mißgmuthige Frage binauslief: „Warum 
follen wir und für die perfönliche Freundſchaft unferes Kaiſers mit 
dem König von Preußen noch ferner ſchlagen?“ So warb die Schlacht 
ber Friedland ungefhidt angenommen und verloren; doch war, me 
Wolzogen nachdrücklich verfihert, der Verluft der Ruffen bei weitem 
nicht fo groß wie er gewöhnlich (namentlich nad franzöfifchen Uuellen) 
dargeftellt wird. Vielmehr fol Benningfen über die Schlacht den 
nachtheiligſten Bericht gemacht und alled verloren gegeben haben, mu 
um den Kaifer zum Abſchluß eines Waffenftillftandes zu bereden. 
„Alexander,“ fo erzählt Wolzogen, „traute diefem Bericht nicht gan;, 
und fehrieb daher feinerjeit8 an den Generalintendanten Labanow daß 
Benningfen nur, wenn fi) die Sache wirklich ganz fo verbalte wie 
ec fie dargeftellt habe, von ihm zur Waffenſtillſtands-Unterhandlung 
bevollmächtigt werben ſolle.“ Der Brief verfehlte Labanow, da der⸗ 
felbe fchon abgereift war, und Benningfen ſchloß nun ohne weitere’ 
unter der Firma des Großfürften Conftantin, am 17. Jun. ben 
Waffenſtillſtand ab, Diefer Prinz, ver ſich bei allen Gelegenheiten 
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ves Feldzugs als Poltron bewiefen, war fchon vor der Schlacht bei 
Friedland nad Tilfit gekommen, und beftürmte ven Katfer den Waffen: 
fillftand zu beftätigen. Zwar kam es Dabei zu einer barten Scene, 
worin die Rede war von Sibirien, vom Enttbronen u. ſ. w., jo daß 
der mit anwefende Generaladjutant Graf Lienen, um öffentlichen Scan- 
dal zu vermeiden, die Schildwachen vor den kaiſerlichen Gemächern 
zurüdgog, aber die Furcht von einer Infurrection des ruffiichen Polens, 
und die von Benningfen wiederholt gemachte Vorfpiegelung daß die 
Armee völlig desorganifirt fei, beftimmten Alerander in den Waffen: 
ſtillſtand einzumwilligen. 

Die Vorgänge in Tilfit, die Theilung Preußend und die Ver— 
minderung der Armee nötbigten Wolzogen, auf feinen Wunſch, in 
preußiſche Dienfte zu treten, fürs exfte zu verzichten. Er ging nad 
Rußland, wo ihm einflußreiche Freunde wie Phull und fein ehemaliger 
Zegling Herzog Eugen von Nugen fein konnten. Zu verfchievenen 
Dienften verwandt, machte er fich durch einzelne Arbeiten foweit bemerf- 
lich, daß ihn Alerander zumal unter den militärifhen Mittelmäßig- 
feiten der ruffifchen Ariftofratie leicht heransfah und zu feinem Ylügel- 
adjiutanten ernannte (1810). Don diefem Augenblid an war den 
Zalenten des 37 jährigen Mannes der rechte Spielraum eröffnet, an 
der Leitung der Ereigniffe gewann er jett einen hervorragenden An= 
tbeil, und feine Denfwürbigfeiten führen uns mitten in die Vorgänge 
ein welche zur Kataſtrophe von 1812 Hinüberleiten. Schon im Jahr 
1809 waren die Bande der Erfurter Allianz loderer geworben, und 
man gewöhnte fi am ruſſiſchen Hof unbefangener die Frage zu er 
wägen: wie man fi) im Tall eines Krieges gegen Napoleon zu ver- 
balten habe? Damals fchon ſchrieb Wolzogen, ohne officiellen Anlaß 
jene Dentichrift, die Herzog Eugen in feinen 1846 erfchienenen „Er: 
innerungen“ mitgetheilt bat, und die im Jahr 1810 dem Kaiſer 
Aerander vorgelegt wurde. In diefer Denkſchrift ift zum erftenmal 
der Grundſatz ftreng durchgeführt: die Schlachten in jevem Fall zu 
vermeiden, wenn nicht die entfchievenften Vortheile dafür fprächen. 
„Ueberhaupt,” beißt e8 dort mit dürren Worten, muß man den Ge 
danken ganz verbannen Land oder Gränzen vertbeidigen zu wollen. 
Nur durch die Aufreibung der feindlichen Armee vet man fein Land, 
& mag dieſes nun hundert Meilen vor unferer Gränze oder hundert 
Meilen rüdwärts, im Innern unfered Landes — bei Pialyftod oder bei 
Pultawa — geſchehen; gleichviel, das Land ift nicht eher fiher als bis 
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die feindlide Armee vernichtet if. Einer ſolchen Kriegführung, beißt 
es an einer andern Stelle, muß auch das Genie Napoleons erftegen, 
weil er fietd Menſchen verlieren wird; denn feine wäthenden, fruchtlos 
gemachten Angriffe müßten feine Armee zuſehends ſchwächen, jo daß 
ihm am Ende die Mittel zur Ausführung feiner Entwürfe fehlen 
werten. Obnebin iſt jem Syſtem zu ausgedehnt, und wirt es mit 
jedem Tage mehr. In Bortugal, Italien und an der Weichſel zu 
gleich despotiſch zu herrſchen ift eine Aufgabe deren Löfung feinen 
Kräften nicht angemefien fcheint; befonders da er, um feinen Zwed 
zu erreichen, nie auf die Mittel fieht, und ihm die nächſten die beften 
find, fei e8 aud daß diefe dadurch auf Generationen oder auch auf 
unmer zerftört werden. Napoleon nimmt nicht nur die Früchte, fon- 
dern er fihneitet auch ten Stamm ab und verichont ſelbſt die Wurzel 
nicht. Diefes allgemeine Zerſtörungsſyſtem trägt in ſich ben Keim 
des Verderbens, ter ed am Ente jelbit verderben muß. Seine Ar 
meen, da wo er nicht jelbft commanbırt, können große Echecs erleiden, 
Bundesgenoſſen Tönnen von ihm abfallen, Infurrectionen ausbrechen 
— alles mögliche, und bei dem allgemeinen Haß gegen feine Perfon 
nicht unwahrſcheinliche Dinge.” 

Der Krieg von 1812 felbft Tieferte den Beweis daß es einem 
Einzelnen leichter ift ſolche Gedanken zu faſſen als ihre Durchführung 
zu erwirken. Wolzogen ftand mit feinem Kriegsplan, ven General 
Bhull ausgenommen, ziemlich vereinzelt Da; bei den erften Conferenzen 
die Alexander im Frühling 1811 halten ließ, war z. B. ein Romanzoff 
der Anfiht: ein Krieg gegen Napoleon werde Rußlands Untergang 
fein, und man müſſe daber ten Kampf um jeden Preis zu vermeiden 
ſuchen. Stodrufien, wie Araktihejew, vietben dagegen, aus purer 
Unwiſſenheit und Unbelanntichaft mit den Gefahren und Schwierig 
fetten, kurziveg zum Offenſivkrieg. Die Ernennung Barklay de Tollys 
zum Kriegsminiſter erfcheint daher unferm Verfaſſer als ein wahrer 
Glücksfall; denn obwohl er aud von ihm nicht fagen will daß er 
ein außgezeichneter Kopf geweien, da e8 ihm, troß vieler Erfahrungen 
im Detail des Krieges, an der für größere Conceptionen nöthigen 
Berftandesichärfe und Geiftesgemandtbeit fehlte, jo hält er ihn doch 
unter allen damaligen DOfficieren Rußlands für denjenigen der einen 
ſolchen Blag am beften ausfüllen koönnte. Im Junius 1811 waren 
indefien die Dinge fchon fo ſtraff gefpannt dag ein Entſchluß gefaßt 
werden mußte. Damald wurde Wolzogen zum Kaiſer gerufen; er 
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fand ihn allein, in einer fehr ernften Stimmung, und warb mit der Er⸗ 
tlaäͤrung empfangen daß der Krieg mit Napoleon nun nicht mehr zu 
vermeiden fei. Lange habe er zwar gezögert und alles Mögliche ge 
than um die jeßige Lage der Dinge zu vermeiden, indem er das Talent 
Napoleons vollkommen anerfenne und wifle daß e8 ein großes Wag- 
ftäd fer fi mit ihm in einen Kampf einzulaffen; nun aber, da Na⸗ 
poleon ſtets von neuem bewiefen wie gefährlich feine PBrincipien allen 
legitimen Regierungen gegenüber feien, müſſe er endlich auch feiner- 
ſeits eine andere, drobendere Stellung gegen ihn einnehmen. Auch fei es 
im nicht unbelannt wie übel ihm feine Ruſſen und ein großer Theil 
von Europa die bi8 dahin gegen Napoleon bewiefene Nachgiebigfeit 
genommen babe; allein bisher habe er ed als ſeine Pflicht erfennen mäffen 
das Wohl feines Volles, die Ehre feiner Dynaftie und das Schickſal 
der Welt nur im äußerſten Fall den Chancen des Krieges zu unter- 
werten. Allervings fcheine dieſer äußerfte Tall gegenwärtig heranzu⸗ 
räden, und ein fängere® Zuwarten und Stillbleiben mit der Ehre 
nicht mehr verträglich zu fein; er werde daher, falls Napoleon nicht 
Bald ganz andere Saiten aufziebe, alles aufbielen und den Krieg fo 
lange führen, bis entweder er oder jener zu Grunde gegangen fet. 
Darauf wolle er hiermit feierlich feine Hand geben. 

Die Miffion die Wolzogen von Alerander erhielt, war die Bereifung 
des weltlichen Kriegstheaters im Reiche, damit daſſelbe mit Rüdficht 
auf einen Defenfiofrieg volltommen organifirt werde. Es wurde ihm 
eine, freilich fehr unvollftändige Inftruction des Kriegsminiſters mitge⸗ 
tbeilt, der man anſah daß fie die Ideen Phulls vielfach modificirt und 
verſtümmelt zufammenfaßte. Phull theilte in den Borlefungen die er 
dem Kaiſer hielt feine Plane mit; der letztere ließ dann durch zweite 
oder gar dritte Hand darnach Entwürfe und Inftructionen ausarbeiten; 
man kann denken welch kraufes ‘Durcheinander von Offenſiv- und 
Deienfiofriegführung da zufammen fam. Die Ideen Phuls waren 
aber nach Wolzogen ungefähr folgende: Napoleon bat für fi fein 
militäriſches Genie und eine friegögewohnte Armee. In Rußland 
dagegen ift im eigentlichen Sinne des Worts niemand — weder der 
Kaifer noch einer feiner Generale — im Stande das Geſammtheer zu 
commandiren. Auch Tann die ruſſiſche Armee weder in Betreff ihrer 
Unterfeldherrn noch der Totalität ihrer Officiere, noch endlich in Hinficht 
ihrer Kriegstüchtigfeit irgendwie mit der franzöflichen verglichen werben. 
Was hat nun Rußland ſeinerſeits diefen Elementen entgegenzufegen ? 
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Bor allem glaubte Phull die numerische Uebermacht des Feindes an 
Streitmitteln duch ein geſchicktes Ausweichen und Zurkidziehen am 
beften neutralifiren zu können, indem fo Napoleon immer mehr von 
feinen Refjourcen entfernt, feine Armee in immer unwirthlichere Län⸗ 
der vorgefchoben und dadurch täglich phyſiſch und moralisch geſchwächt 
werden müßte, während die Ruſſen inzwiſchen Zeit gewännen fid 
immer mehr zu concentriren und zu kräftigen. Für einen folden 
Plan wollte nun Phull im voraus die Rückzugslinie genau beftimmen, 
alle vortheilhaften Pofttionen ausmefjen, nöthigenfall® befeftigen, und die 
Aufftellung der Truppen darnach vertbeilen. Ein Angriff oder ein 
Borgehen in das feindliche Gebiet follte durchaus vermieden werben. 

Wolzogen verbirgt die Lücken diefer Entwürfe nicht, aber er hebt 
auch hervor wie der Kaifer und feine Umgebung fi) überhaupt zu 
feinem Haren Plan erheben konnten, fondern das ganze Yahr 1811 
bi8 zum wirklichen Ausbruch des Krieges „in Illuſionen zugebradt 
haben.“ Er felber ging inveflen der VBollziehung des ihm gewordenen 
Auftrags nad. Er durchwanderte das ganze Kriegstheater, prüfte die 
Stärke der vorhandenen Befeftigungen, ſchlug neue vor und entwarf 
ausführliche Gutachten, theils über das ganze militärifche Terrain, 
theil® über jede einzelne bemerfenäwerthe Localität. Das gefammelte 
Material ſammt den Actenftüden bilvet eine ſehr werthvoll Zugabe 
der MWolzogen’schen Memoiren; e8 wird und da ein Stoff an die 
Hand gegeben der nicht nur für die Gefchichte des Feldzugs von 1912 
von Bebeutung if. Wir fernen das militärische Terrain des weſtlichen 
Rußland, feine natürlihen Befeftigungspuntte, feine Stärken und 
Schwächen an der Hand eines tüchtigen Militärs fennen, und erfahren 
zugleich wie wenig man fid in St. Petersburg die ganze Gefahr der 
Lage vergegenwärtigt hatte. Wolzogens Rathichläge, welche das weſtliche 
Zerrain nicht fo offen und ungeſchützt wie e8 nachher gejchab dem 
Feinde preisgeben wollten, wurden belobt, aber nicht befolgt. Als er 
von feiner Rundreife zurüdfem, fand er am Hofe „alles nur herrlich 
und in Freuden, und gewahrte nirgends in dieſen höchſten Kreiſen eine 
Spur jener ernften und forgenvollen Thätigfeit die einem großen un 
gewagten Unternehmen ſtets worhergehen muß, um die Refultate vefielben 
einigermaßen zu ſichern.“ Wie mit den Befeftigungen, fo ging es auch 
mit den Rüftungen der Mannſchaft. Wolzegen machte darauf auf- 
merkſam daß die Mannſchaft an ven Gränzen viel zu gering an Zahl 
fei, die Reſerven viel zu fpät kommen würden, falls ver Krieg ſchon 
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um Anfang des Jahres 1812 beginnen ſollte; die Ausdehnung des 


NReichs und der Charakter ver ruffiichen Verwaltung rechtfertigten dieſe 


Vedenlen. Im der That wurde auch vieles von dem was der Kaiſer 
bereits im Jahr 1811 angeordnet hatte, erſt nach dem erſten Parifer Frie⸗ 
den in Bollzug geſetzt ſo daß Rußland damals, trog aller erlittenen 
Berlufte, wirklich ein jehr bedeutendes, eben aus den 1811 comferibirten 
Reſervemannſchaften beſtehendes Heer im Herzogtum Warſchau auf 
den Beinen batte. 

So ſtimmt alles zu dem Worte von Clauſewitz: der Feldzug 
son 1812 bat fich von felbft jo gemacht; wenigftens hatte menfchliche 
Bersheit daran nur einen mäßigen Anthel. Im Hauptquartier 
berichte noch im Zunins 1812 die. größte Coufuſion; man taumelte 
dert, wie Wolzogen fich ausprüdt, zwiſchen Thun und Laflen, Sorge 
und Leichtſinn rath⸗ und ziello8 herum, während Hannibal vor ben 
Thoren fand. Der Kaiſer hörte jeden an, und es eriftirten über den 
Krieg ebenfo viel Meinungen als Ratbgeber vorbanden waren. Der 
Graf Romanzoff, Meinifter des Auswärtigen („la vieille marquise 
du marais‘‘ nach Stein) glaubte nach wie vor nicht an den wirklichen 
Ausbruch des Krieges, und hoffte ven „nur Demonftrationen machenden“ 
Rapoleon immer noch beichwichtigen zu können. General Benningjen 
wollte ihm bei Neu⸗Troki eine Schlacht liefern; Armfeld hatte wieder 


«ne andere Anficht, ebenſo Paulucci, währen Phull bartnädig bei 


feinem Rädzugsplan ftehen biied. Als vie erfte Nachricht anlam 
daß der Niemen überfchritten fei, fehlte nicht viel man hätte Die Boten 
als Lügner abgeftraft, und wie endlich fein Zweifel mehr beftand, 
entſtand, wie Wolzogen fagt, ein „allgemeines debäcle‘ , ein Glüd 
nur daß der Kaiſer mit feiner Umgebung bei dieſer Gelegenheit zurüid- 
ging umd die Leitung mehr in eine Hand — in die Barclay’ — 
überging. Einiges Zuſammenwirken war freilid, wie aus Wolzogens 
Darſtellung der militärifchen Einzelheiten beroorgeht, auch jest noch 
nicht vorhanden; bedurfte e8 Doch einer förmlichen diplomatiſchen Miſſion 
bis Bagration (al8 älterer General auf den jüngern Barclay eiferfüchtig) 
fih dazu herbeiließ die Bereinigung beider Armeecorps zu bewirken! 
Die Blanlofigkeit und Verwirrung, aus der fih wie durch ein Wunder 
noch ein glüdlicher Ausgang entwidelte, iſt im Einzelnen fo treu 
und dyarakteriftifch geſchildert daß man jene ruſſiſchen Darſtellungen, 
die überall! mit dem Ruhm eigner Fürſicht und Berechnung den Ereig⸗ 
niſſen nachgehintt kommen, ein für allemal als abgethan bewrachten kann. 
Hänuffer, Geſammelte Schriften. II. 
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In diefem ungewiffen Zuftand, wie er aus dem Einfluß wechfelnder 
Anſichten, dem Schwanken zwifchen Offenfive und Rüdzug, ver Unzu⸗ 
länglichleit aller Kräfte und Mittel nothwendig folgen mußte, war 
die Stellung Wolzogens eine ſehr peinliche geworben. ALS Fremder, 
als Ratbgeber des wenig beliebten Barclay, mußte er dem Stod⸗ 
ruffentbum, deſſen Unwiſſenheit an ihm einen ftrengen Richter fant, 
immer gebäfftger werden. Clauſewitz hat dieß zum Theil auf Rechnung 
feiner trodenen, zurüdhaltenden und ernften Perfönlichkeit gefdhrieben, 
die e8 wenig verftanden habe fi) bei den Ruſſen zu infinuiren. 
Wolzogens Darftellung beweift daß e8 einer ſolchen Kombination nicht 
bedurfte um das Mifverbältnig zu erklären. Wo Barday ihm Ber: 
trauen bewies, wo er jelber die Unfähigkeit der Stodrufien durch 
beffere Ratbichläge bloßftellte, wo ihm gemichtige Aufträge zu Theil 
wurben, da bricht denn aud der Haß gegen ibn mit jener wilden 
Heftigkeit Heraus wie ihn eben nur die Barbarei gegen geiftige 
Superiorität empfinden kann. Man ſchämte fich nicht eine Gefchichte 
zufammen zu fädeln die Wolzogen des Einverſtändniſſes mit den Franzofen 
überführen follte, und Graf Zolftoi verlangte geradezu vom Kaiſer: 
„er folle den Oberften Wolzogen und einigen andern Berräthern ten 
Kopf vor die Füße legen laſſen.“ Steins Dazwiſchenkunft Leitete ven 
Sturm ab, bis die beſſere Einfiht fiegte. Bagration, den Wolzogen 
für freundlich gefinnt hielt, gab zwar der Forderung Tolls und PVer⸗ 
molow8, den Deutihen zu entfernen, nicht nad, da man von dem 
Fremdling „doch Nuten ziehen könne“, aber er meinte es würde fid 
vielleicht einmal Gelegenheit bieten Wolzogen im Gefecht an eine Stele 
zu fchiden von der er nicht zurüdlehrte — ein Rath den Toll beim 
nächſten Anlaß ernftlih in Anwendung zu bringen fuchte! Ein anderer 
deutfcher Officier erhielt einen Auftrag nah Moslau, nebft einem 
Uriasbrief Yermolows an Roftopfhin, worin diefer gebeten mar ten 
Ueberbringer fogfeih nad Sibirien zu ſchicken; zufällige Vermittlung 
machte das Bubenftüd zu Schanden. 

Die Gefchichte der militärifchen Ereigniffe bis zur Schladt bet 
Borodino ergänzt unfer Berfaffer mit vielen interefianten und bezeichnen 
den Ginzelnbeiten, neben denen fi die pompbaften Schilderungen 
ruſſiſcher Hiftoriographie komisch genug auönehmen; gegenüber dem 
ſtark duftenden Selbftlob womit fie ihre Darftellung auszuftatten weiß, 
wird man bei dieſer trodenen Erzählung des Detaild auf jedem Blatte 
an den Sag erinnert: mundus regitur Dei procidentia ac homi- 
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sum stultitia. Barclay hatte indeflen dem allgemeinen Mißvergnügen 
über die Rückzugspolitik weichen müſſen, und bie Leitung war an 
Kutuſow übergegangen, deflen echt ruffiiche Individualität uns Clauſewitz 
mit Meifterhand gezeichnet bat. Die lang erfehnte Schlacht wurde 
kt angenommen, aber freilich auch verloren. Wolzogen weit aus 
amelnem nad) daß die Lage der Rufen am Abend des Schlachttaged 
bei Borodino viel verzweifelter war als Napoleon ahnte; Barclay 
befergte ernftlich Napoleon möchte ven Sieg mit feiner früheren Ener- 


gie benägen, das Corps von Baggowout über den Haufen werfen und 


der Armee in den Rüden kommen. Hierauf, fo erzählt Wolzogen, 


beauftragte mich Barclay den Fürſten Kutufow, der fich während 


des ganzen Tages in der Schlachtlinie nirgends batte fehen laſſen, 


außuſuchen, ihm die Stellung der beiverfeitigen Heere zu ſchildern 
und weitere Berhaltungsbefehle von ihm einzuholen. ‘Dabei fügte er 
indeſſen hinzu: „Laffen Sie ſich die Antwort aber ja fchriftlich geben; 


denn mit Rutufow muß man vorfictig fein. Ich ritt lange, ehe ich 
den Fürften fand; endlich traf ich ihn und feine Suite, die fo zahlreich 
wor daß fie mir wie ein Hälfscorp8 erſchien, auf der Landſtraße nad 
Moslau, etwa eine halbe Etunde Hinter der Armee. Die Suite 
beftand faft nur aus jungen, reichen, vornehmen Ruffen, die in allerlei 
Genüſſen ſchwelgten und an dem furdtbaren Ernſte des Tages in 
keiner Weife Theil nabmen; aud Oberſt Toll befand fi darunter 
und verzehrte foeben einen Capaun. Als ich meine Meldung mit 
einer Schilverung über die Stellungen und den Zuſtand des ruffifchen 
Heered anfing, und fagte daß außer auf dem vechten Flügel auf und 
zur Linken der Landſtraße alle wichtigen Boften verloren gegangen feien, 
und ſich die Regimenter ſämmtlich in der größten Erfchöpfung und 
Zerrüttung befänden, ſchrie mir Kutufow entgegen: „Bei welder 
Bundsf . . . Marfetenverin baben Sie ſich bejoffen, daß Sie mir 
einen fo abgejchmadten Rapport machen? Wie e8 mit der Schlacht 
ſteht muß ich doch wohl felbft am beiten wiflen! Die Angriffe ver 
Franzoſen find überall fiegreich zurückgeſchlagen worden, fo daß ich mid) 
morgen felbft an die Spige der Armee fegen werde um den Feind 
ohne meitered von dem heiligen Boden Rußlands zu vertreiben!‘ 
Daber ſah er feine Umgebungen herausfordernd an, und dieſe nidten 
ihm begeifterten Beifall zu. 

Wolzogen war über ein ſolches Benehmen anfangs entrüftet, 
durchichaute aber bald die Abſicht des alten Schlaukopfs. Das Sieged- . 

2, * 
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bülletin war ſchon fertig und durfte nicht Lügen geftvaft werben; 
vielmehr follte auch die Umgebung, jo weit es möglich war, in dem 
Wahne eine Sieges erhalten bleiben. Der Feldjüger (ein Officier 
ward abfüchtlich wicht geſchickt) ging dann mit der Siegesbotihaft 
nah St. Peteräburg, das Tedeum wurbe gehalten, Keutuſow ward 
General⸗Feldmarſchall und erbielt 100,000 Rubel zum Geſchent — 
bi8 das Preidgeben Moslau’8 wenige Tage nachher die bittere Tänſchung 
verfhwinden Tief. Unfer Wolzogen batte dann nicht Lange darauf 
die Genugtbuung dem. Kaifer perſönlich die ganze Entwidlung ver 
Berhältnifje vortragen zu lönnen. Als er auf die Schlacht bei Borodine 
fam, unterbrach ihn Alerander mit den Worten: „Und von allen dieſen 
Details bat mir der ...... (hier brauchte der Kaiſer einen etwas 
ſtarken Ausprud), der gegenwärtig meine Armee führt nichts gefchrieben, 
fondern mir vielmehr lauter Lügen berichtet! Fahren Sie in Ihrer 
Darftellung nur ebenfo unbefangen und wahrbeitögetreu fort wie Ste 
biejelbe begonnen haben, und wie ich e8 von einem biedern Deutſchen 
erwarten darf!“ 

Daß Alerander in Roſtopſchins That nicht eingeweiht war, if 
auch Wolzogen® Anficht, wohl aber ift er der Meinung daß der 
Gouverneur fie forgfältig und lange vorbereitet babe. Als er felber 
mit Barclay die alte Hauptftadt Rußlands verließ, befand ſich aud 
Roſtopſchin in der Gefellichaft. Im einiger Entfernung von der Strafe 
nah Kalomna erblidte man eine Menge Fuhrwerke die von Soldaten 
begleitet waren, und bet näherer Betrachtung fi als Feuerſpritzen 
auswiejen. Befremdet richtete Wolzogen die Frage an Roſtopſchin, 
warum er auch diefe mitgenommen babe, worauf er entgegnete: er habe 
Dazu feine guten Gründe; „indeſſen, fuhr er ablentend fort, babe ich 
für meine Perfon nur das Pferd worauf ich reite, und den Aug 
ben ich auf dem Leib trage, aus der Stadt mitgenommen.” Späte 
wurde einmal Roftopfehin in Wolzogend Gegenwart vom Obermedicinal: 
rath Formey in Berlin geradezu gefragt: wer den Brand von Moblr 
veranlaßt Babe? worauf er erwieberte: „Darnach bat mich felbft ver 
Kaiſer noch nicht gefragt, und bin deßhalb Niemanden barüber eine Ant- 
wort ſchuldig.“ Wolzogen entnimmt daraus daß Roſtopſchin die That auf 
eigne Gefahr unternommen, und der Kaifer abfichtlich eine Unterfuchung 
über den Urheber vermieden babe, um ihn nicht beftrafen zu müſſen. 

Seit Barclay fih durch Kutuſows Benehmen veranfaft geſehen 
Die Armee zu verlafien (20. Sept), war auch Wolzogens Stellung 
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eine andere geworden; fein Amt als Adjutant des Kaiſers rief 
ihn jetzt nach Petersburg. Er machte dort die nämlichen Wahr⸗ 
nehmungen die und neulich aus Steins Lebensgeſchichte mitgetheilt 
worden find: „Der Hof und die Umgebungen des Kaiſers, die Tolſtoi, 
Belhondty zc. waren äuferft Heinlaut und nievergefchlagen, die Reſidenz⸗ 
beoöfferung verzweifelte an der Rettung des Reiches, und nur Stein 
irng den Kopf aufrecht und flählte die weiche Natur Alexanders zu 
Kaftoollen Entfchläffen.‘ 

In den Kämpfen bei Großgörihen, Baugen, Dresden finden 
wir Wolzogen wieder; feine Aufzeichnungen werben bier gebrängter 
und überfichtlicher, Doch verweilt er gerne bei den militärischen Ereig⸗ 
niffen jener Tage, und bringt manchen einzelnen Zug, manch aufllärenve 
Notiz bei, Die er dem Aufenthalt im Hauptguartier verdankte. Am 
einläßlichſten ſchildert er die entſcheidenden Gefechte zwifchen Culm und 
Rollendorf, worüber er als Augenzeuge anziehendes Detail beibringen 
kun. Der Rüdzug nad den unglädlichen Gefechten bei Dresden 
wurde ziemlich planlos und verworren angelegt ; von Wolzogen erfahren 
wir daß e8 Dftermann war der fi, im Gegenfag zu den urfprünglichen 
Dispofitionen Schwarzenbergs, von Barclay hatte beftimmen laſſen 
feinen Rückzug nad Maren, Dippolviswalde und Altenberg zu richten, 
Ratt den nächften Weg zu wählen, den er nachher einſchlug. Es 
ſchien diefe Teste Richtung zu gefahrooll, und man war daher im 
Begriff vie Verwirrung des Rückzugs der großen Armee nody bedeutend 
m vermehren und Bandamme ohne Widerſtand den Paß nad) Böhmen 
zu überlafien. Es war das Verdienſt des Herzogs Eugen von Württem- 
Berg anf das Gefährliche eines ſolchen Plans hinzuweiſen, und — 
freilich erſt durch die dringendſten Borftellungen — Oftermann zu 
bewegen daß er feine Marfchrichtung abänderte. Wolzogen, ver den 
Berathungen beigewohnt, übernahm es den Kaifer Alerander von dem 
Entſchluß zu benachrichtigen und deſſen Einwilligung zu erwirken.“) 
Dem Herzog Eugen, dem Oberften v. Hoffinann, dem Chef des Gene- 
ralſtabs und deffen Adjutanten dem Oberften v. Wachter vindicirt unjer 
Berfofier den Hauptantheil an dem Gelingen des denkwürdigen Unter= 
nehmens; dag man fie nicht nach Gebühr anerfannt, erklärt er durch 
den Mißmuth Barclay 8, der es nie vergaß Daß gegen feine Ordre 
gehandelt worden war. Daß der König von Preußen perfönfich mit dem 

.*) Danilewsty fchreibt das Verdienſt des heroiſchen Entichluffes aus⸗ 
ſchließlich Ofermann zu, und ihm find die meiften Darfteller gefolgt. 
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unermäblichften Eifer dafür thätig war dem Heinen Corps in feinem 
Berzweiflungstampfe Berftärtungen zu fehaffen, wird auch von Wol⸗ 
zogen beflätigt. 

AS Bandamme und Haro als Gefangene eingebracht wurden, 
befand ſich unſer Berfafler in der Umgebung des Kaiſers. Alexander 
fagte ven Gefangenen einige tröftliche Worte und verſprach ihnen eine 
gute Behandlung, worauf indeſſen Bandamme ganz trogig und ohne 
den Hut abzunehmen erwiederte: Vous &tes le maitre, Sire! WBolzogen, 
darüber empört, erinnerte den Kaifer daran daß das derſelbe Wann fer 
der im Lande des Herzogs von Oldenburg ganze Bauernfamilien babe 
erſchießen laſſen, weil fie ihrem Seren treugeblieben ſeien; eine Remi- 
nifcenz die den Artigfeiten des ruſſiſchen Monarchen raſch ein Ende machte. 
Die Freude über den glänzenden und „nur durch eine Kette von wunder: 
bar glüdlichen Umfländen unerwartet errungenen‘‘ Sieg war nad) Wolze 
gend Schilverung ebenfo gränzenlos, als vorher die Nievergefchlagenbeit 
allgemein gewefen war. Alle Yeiven des Rückzugs waren vergeffen, 
und das Heer wie mit einem Zauberſchlag in eine patriotifch begeifterte 
Heldenfhaar umgewandelt. Am nämlihen Tag traf dann nodh bie 
Nachricht vom Sieg an der Katzbach ein, und in ber Nacht machte 
Lord Cathcart Meldung von neuen Bortheilen die Wellington in ben 
Pyrenäen errungen. 

„Räthſelhaft — fo ſchließt Wolzogen feine Betrachtungen — wird 
es immer bleiben, warum Napoleon nicht eine kräftigere Berfolgung 
des bei Dreöven geichlagenen Feindes anordnete, und insbeſondere 
weßhalb er dem Vandamme'ſchen Corps keinen Succurs zufchidte, 
defien rechtzeitiges Erſcheinen das Kleiſt'ſche Corps jedenfalls vernichtet 
und Vandamme gerettet hätte. Ein böſer Dämon muß hier den 
fonft fo Haren Blick des Feldherrn umdüſtert haben! So aber war 
Kleift allgemein als ver Held des Tages gefeiert; der König überhäufte 
ihn mit Önadenbezeugungen, ernannte ihn zum Grafen von Nollenvorf 
und verlieh ihm den fhwarzen Adler-Orden, worüber der Gefeierte 
jelbft ganz beftürzt war und dem König fagte: „Ew. Maj. glauben 
in mir einen Steger zu belohnen; leider muß ich aber geftehen daß 
ich mehr als Beſiegter zu betrachten bin, indem ich meine ganze Artillerie 
verloren babe.” (Als dieß vorfiel, waren die verlorenen Geſchütze noch 
nicht wieder gefunden.) Allein der König erwiederte ihm daß fchen fein 
heldenmüthiger Entfchluß fi durch dad Vandamme'ſche Corps turdye: 
ihlagen, die ihm gewordenen Auszeichnungen volltommen rechtfertigt, 
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weil dadurch die glückliche Entſcheidung des Tages herbeigeführt 
vorden ſei. 

Das Hauptverdienſt an den Erfolgen bei Leipzig ſchreibt Wol⸗ 
yoen auf Blüchers Rechnung, während die Anordnuugen des erſten 
Schlachttages bei Wachau (16. Oct.) an ihm einen firengen Beur⸗ 
tbeiler finden. „Blücher,“ fagt er, „brachte durch feinen kühnen Ueber⸗ 
gang über die Elbe, am 3. Oxct., auch die Nordarmee und die böhmifche 
weft in Bewegung, und veranlafte fo das Zuſammentreffen ſämmt⸗ 
licher alliirten Heere bei Leipzig, eine Operation die um fo verdienſt⸗ 
voller ift, je feltener e8 gelingt Armeen die von verichiedenen Punkten 
ausgehen auf einen zu concentriven.” Dem Yürften Schwarzenberg 
rechnet unfer Verfaſſer feine politifchen und biplomatifchen Gaben 
höher an als feine Feldherrn-Eigenſchaften, und er findet fein Ver⸗ 
dienft treffend gezeichnet in dem Trinkſpruch den Blücher ein paar 
Jahre fpäter in Karlsbad auf den Fürften ausbrachte: „Auf das 
Wohlſein des Feldherrn der drei Monarchen in feinem Hauptquartier 


hatte, und den Feind dennoch ſchlug!“ Blücher freilich bat mit feiner 


etwas naturaliflifchen, aber kühnen und im großen Styl angelegten 
Kriegführung in allen entſcheidenden Momenten den Ausſchlag ‘ge 
geben. So im März 1814 bei tem Mari auf Baris, fo am 
18. Yun. 1815 durch den weltgefchichtlichen Marſch von Ligny nad 
Waterloo. Im den Schriften der Strategen von Fach finden wir, 


. wie bei Nupoleon, häufig die Bemerkung, daß feine Entwürfe gegen 


Regel und Herkommen ftritten, aber ähnlich wie bei dem großen 
Gegner war es aud wieder das Kühne und Ungewöhnliche der Auf- 
feflung und die Energie der Ausführung welche außerordentliche Er⸗ 
folge verbürgte. 

Bon dem Moment an wo der Sieg erfohten fchien begannen 
bie Rivalitäten der einzelnen Verbündeten fi) wieder zmwieträchtiger 
beroorzubrängen. Wolzogen bringt darüber wenig erbauliche Belege. 
Wir müflen ed den Männern der Kriegskunſt zur Beurtheilnng über— 
laſſen, ob der Vorwurf rihtig ift daß Schwarzenberg die Marſch- 
Achtung des großen Heeres von Leipzig nah Frankfurt nur in der 
Berechnung feitgeftellt, daß die Defterreicher zuerft in Frankfurt, der 
alten Kaiſerſtadt, einrüden konnten, und daß deßhalb die nachläffige 
Berfolgung der Franzofen, ja mittelbar die Schlappe bei Hanau 
lediglich einer militärifchen Etifetten-Rüdfiht zu verdanfen war — 
Thatjache ift es dag man im ruſſiſchen Hauptquartier fih, nach Wol- 
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zogens unverbächtigen Zeugniß, fehr ernſte Sorgen über dergleichen 
machte. So hatte Alexander in Leipzig ſich fehr geeilt zuerſt in vie 
Stadt einzurliden, fo wurde auch jest in Schweinfurt ernfter Kriege 
rath darüber gepflogen wie man noch ſchnell wor den Oefſterreichern 
nah Frankfurt kommen könne — ein Wettrennen in dem auch, mit 
Wolzogens Hülfe, die Ruffen glüdtih den Preis davon trugen! Daß 
fih in der Politik eine ähnliche Erfahrung machen ließ, entging dem 
Scharfblid des kaiſerlichen Adjutanten nicht. Er erzählt und wie 
Alexander ſchon damals den Rathichlägen derer zugänglicher zu wer: 
den anfing die Steind Reorganifationsplanen entgegenwirtten. „Stein,” 
fagt er, „der perjönlich von der Idee, durch die Gentralverwaltung 
der Kleinſtaaterei in Deutſchland ein Ende zu maden, lebhaft durde 
drungen war, empfand bei der Maſſe ver gegen feine Abſichten fih 
auflehnenden Intereſſen, in denen er nur einen neuen Keim zur 
Zwietracht und Schwäche des VBaterlandes ſah, großen Werger, und 
einft als ihn Kaifer Alexander bei einer Conferenz über dieſe An- 
gelegenbeiten darauf aufmerkſam machte daß er fchon, um feine Groß 
fürften und Groffürftinnen fünfttg mit paffenden Heirathen verforgen 
zu fönnen, das Yortbeitehen der Heinen Fürſten wünſchen müſſe, er 
wiederte er dem Kaiſer in feiner befannten fchroffen Weile: Das habe 
ich freilich nicht gewußt daß Ew. Maj. aus Deutſchland eine ruſſiſche 
Stuterei zu machen beabfichtigen!” Die von manchen Seiten ange 
fochtene Behauptung daß einzelne Rheinbundfürften, namentlich Fried 
ih von Würtemberg, fortwährend mit Napoleon in Berbindung 
flanden, wird von Wolzogen unterftätt; er beruft fih auf das Kund- 
werden einer geheimen Correfpondenz, die der König mit einem in 
Paris lebenden Diplomaten gepflogen habe. 

Auch Bernadotte's Gefinnung lernte unſer Berfafler fennen. 
Als er im Jahr 1814 in den Niederlanden ftand, erfuhr er daß ver 
Kronprinz von Schweden mit Maifon, feinem ehemaligen Chef des 
Generalftabes, in beftändiger Berbindung war. Er fchidte daher 
einen gewandten und vornehmen Herrn, einen Prinz von Eroy-Sclre, 
der ein eifriger Anhänger der Bourbond war, in das ſchwediſche 
Hauptquartier um die Plane Bernadotte'8 zu erforſchen — eine Rolle 
die der zum Diplomaten geborne junge Mann außerordentlich gut 
zu fpielen wußte Denn fchon nad kurzer Zeit brachte er über 
zeugende Beweiſe daß der Kronprinz gegen Frankreich nichts mehr 
unternehmen werde, vielmehr die geheime Abſicht hege fich ferbft nach 
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Rapoleons Bernichtung auf ten franzöfifhen Thron zu ſchwingen. 
Bolzogen jäumte nicht diefe Notizen Neſſelrode mitzutheilen, und e8 
wnde zugleich dafür geforgt dag fortan franzöfftfche Officiere nicht 
mehr allzufeicht durch die Borpoften der Berbündeten den Weg zu 
Vernadotte fanden. | 

Die letzten Abjchnitte der Memoiren find flüchtiger flizzirt, und 
enthalten nur noch kurze Mittbeilungen und einzelne anziebende Züge 
über Wolzogens Thätigleit*) in Frankfurt und feinen Antbeil an 
- verkhievenen Miffionen, 3. B. nad Aachen und an mehrere Höfe. 
Bon Unterefſe ıft noch feine Mittheilung über die Motive feiner 
PBerfiontrung (1836). Bevor er es felber wünfchte, warb er in ehren- 
voller Weiſe in Ruheſtand verfest, und es ſchien alles darauf hinzu⸗ 
venten als glaube der König es fei das auf Wolzogens Wunſch ge 
kbehen, während e8 nur der Wunſch des Kriegeminifters war. „Bet 
diefer Angelegenheit, erzählt unfer Berfaffer, hatte fih Witzleben — 
wie ıch durch meine Berliner Freunde erfuhr — vorzüglich durch den 
Wunſch leiten laſſen meinen kenntnißreichen und geiftoollen, aber 
wegen ſeines ſtark prononcirten Katholicismus nicht überall beliebten 
Amtsnachfolger fobald als möglich aus den Umgebungen des Kron⸗ 
prinzen zu entfernen, ba er deſſen Einfluß auf den letteren fürchtete. 
Ber tem hohen Anfehen aber das Major Radowitz damals fchon 
bei Hofe genoß, konnte dieß nur dadurch durchgefeßt werden daß man 
ihn zu einer ausgezeichneten auswärtigen Stelle vorfhlug — und 
Heu erichien der Frankfurter Poften der pafſendſte.“ 


N. Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—1813. 


Don Fr. v. Müller, großh. ſächfiſchem Geh.⸗Rath und Kanzler. 
Braunfchweig, 1851. 
{Allgemeine Zeitung 22, Auguft 1851 Beilage Nr. 234.) 


Den Freunden des Titerarifchen Weimar, vor allem den Kennen 
der Goethe⸗Literatur, iſt der (1849) verftorbene Kanzler v. Müller 
eine befannte und befreundete Erfcheinung; fie Tennen feinen vegen 
Eifer für die Gründung eines bleibenden Ehrendentmals für Goethe, 


*) Er war 1815, wie er ſchon lange gewälnfcht, wieder in den preußiichen 
Dienft zurückgetreten. ® 
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feinen Antheil an der Errichtung des Herber-Stanpbilves, und die 
Pietät womit er fowohl Goethe's Andenten als vie Schutbefohlenen 
des Dichterd fchirmte und vertrat. Er bebielt, fagt der Herausgeber 
der „Erinnerungen,“ 4. Schöll, fo zu fagen ein freiwillige Confulat 
für Wermard Beziehungen zur ſchönen Xiteratur, für die Aufnahme 
und Empfehlung junger Dichter, die Einzelnen nützlich geworben find, 
für die gaftliche Feier von Dichlerbefuchen und. Yortjegung ver Ber 
hältniſſe zu Literaten und Künftlern im Auslande. Die vorliegenden 
Aufzeichnungen Iehren ihn und von einer andern Seite kennen: als 
weimariſchen Diplomaten der Rheinbundszeit, den die traurige Notb- 
wenbigfeit jener Tage mit Napoleon felbft, feinen befannteften Kriege 
und Staatsleuten in amtlichen Verkehr und zum Theil perfönliche nähere 
Derübrung gebracht hat. Der Kaifer felbfl, feine Talleyrand, Maret, 
Daru, Murat, Ney u. ſ. w., dann von deutſchen Berfönlichkeiten bie 
Dalberg, Montgelas, Metternih, Gagern werben und, fo wie fie 
Müller im Leben und in den Geſchäften jener merkwürdigen Zeit 
bat fennen lernen, in lebhaften und anziehenden Skizzen vor Augen 
gebracht. 

Es find nicht große polititifche Ereigniffe oder die geheimen di⸗ 
plomatifchen Fäden der Zeit auf die durch die Aufzeichnungen des 
weimarifhen Kanzler neue und unerwartete Schlaglichter geworfen 
würden, aber wir werden 3. B. in Das Treiben der Rbeinbund® 
Diplomatie fammt der ganzen deutfhen Erbärmlichkeit jener Tage an 
der Hand einer ehrenwerthen patriotifchen Perfönlichkeit unmittelber 
eingeführt. Diefer große Heine Wirrwarr in den deutſchen Berbält- 
niffen jener Zeiten, vieß Wettrennen um die Gunft des Imperators, 
dieß Intriguiren und Diplomatifiren um die Spolten des alten Reiches, 
und dieſe bittere Nothmwendigfeit für einen kerndeutſchen Fürſten wie 
Karl Auguft und für einen ebrenhaften Mann wie Müller war, ſich 
in al dieß Getreibe einzulafien — wird uns in der anziehendſten 
Darftellung vorgeführt. Manche intereffante Epiſode entſchädigt für 
die Eintönigfett des Stoffes. Das Schidfal hat es fo gefligt daß der 
Agent des Heinen weimariichen Fürſtenthums dem corſiſchen Eroberer 
einigemal fehr nahe kam, einmal ſogar in nichts weniger als freund 
licher Weife, und wir erhalten dann bei folhen Anläffen über Nape 
leon manche neue Mittheilung, die in fi den Stempel der Aechtheit 
und Treue trägt, auch wenn fie und nicht von einer fo tiüchtigen 
Autogjät wie Müller käme. 
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Es ıft befannt daß die Haltung der Herzogin dem Kaifer Achtung 
abzwang, als er vom Jenaer Schlachtfeld nad Weimar fam und nicht 
übel Luft hatte dem unter preußifchen Fahnen dienenden Herzog ein 
ähnliches Schickſal zu bereiten wie den Fürften von Heſſen und Braun- 
ſchweig. Ber dem Gegenbefuch ven er ihr abflattete, fuchte er mög⸗ 
lichſt verbindlich zu fcheinen, fpielte die Rolle des unfreiwillig zum 
Kriege Genöthigten, und verficherte die Herzogin: croyez moi, Ma- 
dame; il y a une providence qui dirige tout, et dont je ne suis 
que linstrument. Zwar gab er über das Schichſal das Weimar be- 
fimmt war feine beruhigende Verficherung, aber die ernfte und vor- 
treffliche Haltung der Herzogin hatte doc einen bleibenden Einprud 
auf ihn gemacht, den er jest gleich gegen Rapp in den Worten auß- 
ſprach: voila une femme, & laquelle pas même nos 200 canons 
ont pu faire peur. Zufällig mit Denon und Clarke befannt ge- 
worden, wurde der Damals erft 27jährige Rath Müller zu einer Sen- 
bung ins faiferliche Hauptquartier gebraucht, vie dem Land Erleichterung 
und dem Herzog zu feiner Rückkehr aus preußischen Dienften eine längere 
Friſt auswirken ſollte. Aus einer kurzen Fahrt nah Naumburg 
wurde unerwarteterweife eine Miffion nad Berlin, da Müller ge 
nöthigt war dem nad der preußifchen Hauptſtadt eilenden Sieger zu 
folgen, und es ihm erft gelang in Potsdam zur Audienz zu gelangen. 
Noch wirkten die Erinnerungen von Weimar; Napoleon war freund: 
ih, rühmte das ftandhafte Benehmen der Herzogin, und beklagte das 
Berhängnig dad man dem Lande bereitet. „Der Krieg ift ein häß— 
liches Handwerk, ein barbarifches, vandaliſches; aber was kann ich da= 
für? man zwingt mich Dazu wider meinen Willen. Aber das war 
nur die Außenfeite, Napoleon wollte erſt fehen ob fih ihm Karl 
Auguft recht unterwürfig und geborfam zeigen werde, und eben an _ 
diefer Schwierigkeit drohte die ganze Eriftenz des Kleinen weimarifchen 
Staats zu fcheitern. Auch als dem Herzog die Notbwenbigfeit ein- 
leuchtete für eine verlorene Sache einen unnützen Wiverftand aufzu- 
geben, that er dieß mit fürftlihen und ritterlihdem Anftand. In 
einem Briefe ven Müller mittheilt, fchreibt Karl Auguſt der Herzogin: 
daß er in die Hände des Königs von Preußen die Entfcheidung der Frage 
gelegt habe, ob er jegt mit Ehren den preußiſchen Dienſt verlaffen 
Knne? „Ich diene,‘ fagt er, „jest 20 Jahre. Ich konnte mich ohne 
Borwurf nicht losmachen, die Ueberzeugung erfüllter Pflicht ift aber 
der einzige wahre Troft wenn uns das Unglüd vie Reize des Lebens 
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raubt. Ich weiß, der Kaifer ehrt einen Soldaten der fein Hand⸗ 
wert mit Eifer treibt; er wird mich Daher nie verachten Tünnen. 
Sein Wille wird über meine Familie und mein Land entfcheiven.“ 
Solche Gefinnungen waren e8 aber nicht die im franzöfifchen Haupt: 
quartier günftig flimmen konnten, Müller follte das bald erfahren. 
Seine erfte Zuſammenkunft mit Talleyrand, von deſſen äußerer Per⸗ 
fönlichleitt und Manier er eine trefflihe Skizze entwirft, Tiek ihm 
feinen Zweifel übrig daß die Eriftenz des Fürſtenthums Weimar nicht 
eher gefichert fei als bis der Bonaparte'ichen Politik zuverläffige Be 
weiſe der Unterwürfigkeit feines Fürften gegeben waren. 

Eine Audienz bei Napoleon felbft legte dieß grell genug an ven 
Tag. Der weimarifhe Rath, früher gnädig empfangen, wurde jest hart 
angelaflen, und als er feinen Herrn zu vertheidigen unternahm, rief 
der Raifer: „Mein Herr Rath, ich bin zu alt um auf Worte zu bauen, 
ich Halte mich an Thatfahen. Weiß Ihr Herzog wohl daß ich ihn 
billig der Regierung entfegen follte? Wenn ich dieß gleichwohl bis 
jegt noch nicht gethan, fo liegt die Urfache bloß in meinem Wohl: 
wollen für die Frau Herzogin, und darin daß ich, gaftfich in ihrem 
Schloß aufgenommen, einer Fürſtin die ſchon fo viel gelitten, gem 
noch größern Schmerz eriparen wollte. Es ift, fuhr nach manden 
einzelnen Vorwürfen der Kaifer fort, jet die befte Zeit feine Staaten 
um Nu zu verlieren. Sie fehen wie ich’8 mit dem Herzog von Braun 
ſchweig gemacht habe. Ich will diefe Welfen in tie Sümpfe Italiens 
zurüdjagen, aus denen fie hervorgegangen. Wie diefen Hut — bir 
warf er ihn zornig zur Erde — will ich fie zertreten und vernichten, 
daß ihrer in Deutfchland nie mehr gedacht werde. Und große Luft 
habe ich es mit Ihrem Fürften ebenfo zu machen. Beim Himmel! 
wenn man nicht wenigftens hunderttaufend Mann und eine gute Yu= 
zahl Kanonen hat, foll man ſich nicht unterftehen gegen mich Krieg 
führen zu wollen. Und die Preußen hatten wohl fo viel und mehr: 
was bat e8 ihnen geholfen? Ich habe fie zerftreut wie Spreu im 
Wind, ich habe fie nievergefchmettert, und fie werben fich nicht mehr 
aufrichten.“ In diefem Tone, der an die Bulletind von 1806 er 
innert, ging e8 weiter. Müller nahm fih mit Wärme feines Ham 
an, rühmte deſſen treffliche Eigenfchaften und fuchte den Eroberer bei 
feiner verwundbarften Seite zu faffen. Er erinnerte ihn an die Stiftung 
der Ehrenlegion; „warum wollten Sie, Sire, einen Fürſten darım 
verdammen daß er die Geſetze der Ehre umverbrüchlich befolgt hat? 
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Die Mahnung wirkte günftig; Napoleons Ton ward milder, und er 
fie wenigftens die gewänfchten Bäfie für die herzogliche Familie aus- 
fertigen. ” 

Sollftändig indeſſen Hat fih das Verhältniß Karl Augufts zu 
Napoleon nie geffärt — auch dann nicht als er in feinem Fürften- 
thum wieder befeftigt und in den Rheinbund eingetreten war. Sm 
Warſchau follte der Herzog fich präfentiven, er zögerte; in Dresden, 
als Napoleon nad dem Tilſiter Frieden durdhreifte, warb er zur 
Audienz berufen und erfchten — durch einen unglüdlihen Zufall — 
zu fpät. Napoleon empfing ihn verſtimmt; Karl Auguft felbft äußerte 
unmittelbar nach der Audienz zu Müller: „Was für ein gewaltiger 
Unterſchied zwifchen Friedrich dem Großen und diefem Kaiſer! Welch 
eine ganz andere impofante Erfcheinung mar doch Friedrich! Nichts 
von allem was er mir fagte, könnte mir Bewunderung oder Zutrauen 
einflößen.“ Napoleons Miftrauen gegen den Herzog, in dem er 
wehl ven ungewöhnlichen Dann erlannte, ging auch nachher noch fo 
weit daß er nach dem Attentat von Staps gegen Rapp ven Berbacht 
äußerte: der Fanatiker könne wohl von Weimar oder Berlin aus zu 
einer That veranlaßt worven fein! 

Inzwiſchen war Müller unvermerft und nicht unbeneivet zu 
einem gewiegten Diplomaten geworden, wobei ihm theils fein uner- 
mũdlicher Eifer und feine Gefchmeidigfeit, theils die angeknüpften Ber- 
Bindungen zu Hülfe kamen. Er war mit Talleyrand, Labesnardiere, 
Maret, Duroc, Rapp und andern einflußreichen Leuten in nähere Be- 
rübrung gelommen, und hatte fie, wie feine Schilderungen beweifen, 
vorzugsweiſe von ihrer freundlicheren Seite kennen lernen; die Bei- 
legung der weimariſchen Sontributionsfache, der Abfchluß des Beitritts 
zum Rheinbund wurde in die Hände des jungen Raths gelegt, und, 
feweit die Umflände es ermöglichten, mit Exfolg erledigt. Cine der 
unerfreufichften Begegnungen in dieſen Gefchäften war der befannte 
Daru, der ganz dem Muſterbild entiprach. das man fi) von einem 
tehten napoleonifchen Intendanten und Blutfauger entwerfen konnte. 
‚Richt Darauf,” meinte er in der eriten Verhandlung mit Müller, 
„was Weimar leiften zu können glaube, ſondern auf das was ber 
Kaiſer fordere, komme e8 an; er babe lediglich vie Befehle des Kaiſers 
zu vollziehen, ohne weder recht? noch links zu biiden. Und al ihm 
Müller insbefondere die Unerſchwinglichkeit der von der Stadt Jena 
verlangten großen  Tleifchlieferung für das dort errichtete franzöfiſche 
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Lazareth vorſtellte, und hinzufügte daß ſelbſt die Profeſſoren dort dem 
empfindlichſten Mangel ausgeſetzt ſeien, erwiederte Daru: „Mais je 
ne vois donc pas du tout la necessite, que ces messicurs mangent 
de la viande.‘“ Die drüdende Noth die vem Lande bereitet wart, 
vegte Übrigens in tem trefflihen Karl Auguft und feinen Ratbgebern 
die ganze Thatkraft auf, auf Mittel zu finnen durch die man der Ber- 
armung des Landes vorbeugen Einne, und zugleich vergaß man mitten 
in diefer die alten Titerarifchen Neigungen nicht. Wurden Doc, wie 
und Müller erzählt, damals Schritte getban ven berühmten Geſchicht⸗ 
fhreiber der fehmeizerifchen Eidgenoſſenſchaſt für Jena zu gewimen, 
und Joh. Müller hatte bereit zugefagt, als ihn, zu feinem Unglüd, 
Napoleons Schmeicheleien bethörten die Dinifterftelle in Weftfalen an- 
zunehmen, 

Zalleyrand lernen wir von feiner liebenswürdigen und geiſtreichen 
Seite kennen, als anmutbigen Geſellſchafter und leichten, faft leicht⸗ 
fertigen Gefhäftsmann. Er gefiel fi darın Scenen und Situationen 
aus feinem frühern Leben zu ſchildern, das Geſpräch dann auf die 
verfchiedenften Gegenftände zu Ienfen, und durch heitere Schere die 
Geſellſchaft zu erfriſchen. Einmal bezeichnete er einen alten Kammer: 
diener al8 den Mann dem er fein Leben und feine jegige Eriften 
verbanfe, und ten er deßhalb auch immer beibehalten habe, obſchon 
er ihn von Zeit zu Zeit ausnehmend übervortheile. „Als es mix," 
fuhr er fort, „in Amerifa und England nidht nad) Wunſch ging, faßte 
ih den Entſchluß nad Oftindien und zunäcft nach Calcutta zu reifen. 
Ih hatte mir die beften Empfehlungen dahin verfchafft, mich in Bal- 
timore auf einem guten Schiff eingemiethet, und eröffnete es nun am 
Borabend der Abreife meinem Diener. Das ıft unmöglich, mein Her, 
erwiederte diefer, ich kann durchaus nicht zugeben daß Sie fo fehnell 
abreifen, denn ich Habe erft geftern Abend alle Ihre Wäſche ver 
Wäfcherin gegeben, und belomme fie unter zwei bis drei Tagen nicht 
zurück. Ich achte anfangs über diefen Einwurf; er kam mir aber 
doch wie ein Wink des Schickſals vor. Das Schiff konnte nicht länger 
auf mich warten; ein anderer Franzoſe, der mit mir aus England ge 
fommen war, bat mich, ihm, wenn ich zurädbliebe, meine Empfehlung: 
briefe abzutreten. Ich that es; il est alle & Calcutta & ma place, 
et ma foi, il y est mort & ma place!“ Bielleicht Hätte fi die 
Welt beffer dabei befunden wenn die Wäfcherin in Baltimore dem Er 
Biſchof von Autun feine Wäfche beforgt gehabt hätte. 


— — — — — — — — 
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Eine interefiante Belanntichaft machte Müler an Labesnarbiere, 
dem vieljährigen und erprobten Arbeiter an Talleyrands Seite, den 
wir auch vom Wiener Congrefie her kennen. Labesnardiere, erzählt 
ung Müller, lebte in vollftänniger Zurüdgezogenbeit, verzichtete auf 
allen äußern Glanz und hatte fi fo die ftille Unabhängigkeit feiner 
Meinung bewahrt. Er konnte fi im Jahr 1806 rühmen noch nie 
meld Napoleon nahe gelommen zu fein; je ne me soucie pas du 
tout, ſagte der Hatferlihe Staatöratb, de voir cet homme ou de 
parler avec lui. Als Müller fpäter nad) Baris kam, war ihm der 
geiftreiche, eigentbümlihe Mann, der alle Erfcheinungen des Tages 
mit beigender Ironie und frei von der berrfchenden Schmeichelei be= 
nrtbeilte, eine fehr wohlthuende Bekanntſchaft. Er verbarg auch gegen 
die Freunde feinen Unglauben an die Napoleoniihe Macht durchaus 
nicht. Diefe ftolzen Schlöffer, fagte er an einem fchönen Herbftabend 
in Sontainebleau zu Müller, und alle die kaiferlihe Pracht und An= 
maßung die jest darin entfaltet wird, ja dieſes ganze fo fühn auf- 
gebaute Kaiſerreich werden nach nicht allzu langer Zeit in Trümmern 
fallen; alle Siege des Kaiſers müffen im Hinbfid auf die Zukunft 
nur als ebenfo viele Fehler gelten. 

Die Erfurter Teltlichleiten von 1808 kann und Müller als 
Augenzeuge fchilvern. Wir übergehen die einzelnen Anekdoten die er 
mittheilt, und beichränfen und darauf einige Notizen von allgemeinem 
Intereſſe hervorzuheben. Bezeichnend für den Ueberdruß der fich Der 
Franzoſen felber bemächtigt hatte, iſt die Thatfache daß von fran- 
zöſiſcher Seite gegen Müller die Hoffnung geäußert ward: Durch den 
Widerſtand Aleranderd werde der maßlofen und außfchweifenden Politik 
Napoleons ein Ziel gefeßt werden. Miller theilte dieß Karl Auguft, 
diefer dem Herzog von Oldenburg mit, um e8 an Alexander zu bringen. 
Der Herzog batte eine lange Unterredung mit dem ruffiihen Kaifer, 
der für die gemachten Eröffnungen fehr dankte, und verficherte daß 
fie ganz mit dem übereinjtimmten was er felbft aus geheimen Be— 
richten wifle. Er deutete aber auf wichtige Gründe bin bie ihn ab- 
bieften fein Benehmen gegen Napoleon zu ändern, und ſchloß mit den 
mertwurdigen Worten: c’est un torrent qu’il faut laisser passer. 

In der befannten Unterredung mit Goethe, worüber, außer den 
tedenden Perſonen felber, Diüller vie beften Mittheilungen geben konnte, 
verficherte Napoleon: er habe Werthers Leiden fiebenmal gelefen, und 
mochte zum Bewerb deſſen eine tief einpringende Analyfe des Romans, 
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wobei er jedoch an gewiſſen Stellen eine Vermiſchung der Motive des 
gefränkten Ehrgeizes mit denen ber leivenfchaftlichen Liebe finden wollte. 
„Das ift nicht naturgemäß, und fehmächt bei dem Leſer die Vorftellung 
von dem übermäctigen Einfluß ven die Liebe auf Werther gehabt. 
Barum haben Sie das gethan?“ Goethe gab den Grund dieſes Ein- 
wands zu; einem Dichter dürfte es jedoch zu verzeihen fein, wenn er 
fi mitunter eines nicht leicht zu entdedenden Kunſtgriffs beviene, um eine 
gewiffe Wirtung heroorzubringen, die er auf einfachen, natürlichem 
Wege nicht beroorbringen zu können glaube. Auf das Drama zurüd 
kommend, machte Napoleon Bemerkungen die, wie Müller fich ausorädt, 
den Beweis lieferten daß er die tragifche Bühne mit der größten Auf 
merkſamkeit, gleich einem Criminalrichter, betrachte, und bie deutlich 
zeigten wie tief er das Abweichen des franzöfiichen Charalterd von 
Natur und Wahrbeit empfinde. Die Schidfaldtragöpien mißbilligte er 
höchlich; „fe haben einer dunklern Zeit angehört. Was will man 
jest mit dem Schidfal? Die Politik ift das Schickſal.“ „Sie follten, 
fuhr er fort, ven Top Cäſars, großartiger und wärdiger als Voltaire, 
fhreiben. Das könnte die fchönfte Aufgabe Ihres Lebens werben. 
Man müßte der Welt zeigen wie Cäſar fie beglüdt baben würde, wie 
alles anders geworden wäre, wenn man ibm Zeit gelaflen hätte feine 
hochfinnigen Plane auszuführen. Kommen Ste nad) Paris, ich fordere 
e8 durchaus von Ihnen. Dort gibt e8 größere Weltanfchauung! Der 
werden Ste überreichen Stoff für ihre Dichtungen finden.” Jedesmal 
wenn er ſich über etwas ausgeſprochen hatte, feste er Hinzu: qu'en 
dit Monsieur Goet? Und als der Dichter abtrat, fagte er zu 
Bertbier und Daru: Voila un homme! Auf Goethe hatte die 
Unterredung einen tiefen Eindrud gemacht, und er ging ernftlich mit 
dem Gedanken um der Einladung des Kaifers nah Paris zu folgen 

Bon der Unterredung Napoleon? mit Wieland war Müller 
Ohrenzeuge. Der Kaifer fragte ihn welches feiner Werke er wohl fir 
das vorzüglichfte halte? „Sire, entgegnete der Dichter, ich lege auf 
feines derfelben einen großen Werth. Ich habe gefchrieben wie es mir 
ums Herz war.” Welches aber, wiederholte Napoleon, ift dasjenige wel⸗ 
ches Ste mit der meiften Vorliebe gefchaffen haben ? Worauf Wieland Age- 
tbon und Oberon nannte. Die befannte Frage an Ichannes Müller: 
„welches Zeitalter wohl das glüdtichfte der Menſchheit geweſen fei“ 
wurde auch am ven Dichter des Oberon gerichtet; als Wieland mehr 
allgemein antwortete, ſprang Napoleon auf die römische Kaiferzeit Aber, 
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wiederholte die auch anderwärts*) erhobene Klage, Tacitı babe die 
wmifhen Imperatoren zu dunkel gezeichnet, und wandte fi) dann zu 
dem Chriftenthum und feinen Wirkungen im römtfchen Reich. Uebrigens, 
lenkte er dann plögli ein, und trat dabei ganz nahe und vertraulich 
an Wieland heran — „Übrigens ift es noch eine große Frage ob Jeſus 
Ehriftus jemald gelebt hat?“ Wieland, in dem Napoleon vielleicht 
einen wirflichen deutichen Voltaire erwartete, erwieberte raſch und leb— 
baft: „Ich weiß wohl, Sire, daß e8 einige Unfinnige gab die daran 
zweifelten, aber e8 fommt mir ebenfo thöricht vor al8 wollte man bezwei⸗ 
fen daß Yulius Cäſar gelebt und Ew. Mai. leben,‘ worauf der Kaiſer 
Wieland auf die Schulter Hopfte und offenbar befriedigt „bien, 
bien’ fagte. 

Minder harmlos war eine Unterretung die Müller felbft mit 
dem franzöftfchen Kaifer hatte, und die in dem legten Abjchnitt der 
„Erinnerungen“ aufgezeichnet iſt. Es war Ende April8 1813; Drei 
Boden nachdem eine Colonne rheinbündifcher und bolländifcher Truppen 
aus panifcher Koſaklenfurcht (e8 hieß, Jenaer Studenten hätten fich 
die gefährliche Maskerade erlaubt) eiligft Weimar verlaflen hatte, vier- 
zehn Tage nachdem das neugeſammelte weimarifche Contingent von 
einer preufifchen Steifpartie gefangen worden war. „Nie werde ich 
den Moment vergeflen, jagt Müller, al8 die Flügelthüren jenes großen 
mit einem Erker verfebenen Zimmers der Statthalterei fich öffneten, 
und nun der Katfer Napoleon in feiner Chafjeur-Uniform langſamen 
Schrittes auf mich zufam und, ganz ruhig, aber mit zufammenge- 
zogenen Yugenbrauen, verbiffenen Unwillens, mich mit der lakoniſchen 
Frage anfpradh: oü est votre contingent?” Müllers Entſchuldigung, e8 
fer abgefchnitten worben, rief nur einen heftigeren Ausbruch und einen 
Strom von Borwärfen gegen den Herzog hervor. „Aber fürwahr, man 
betrügt mich nicht fo Leicht! Ich habe Sie alle gelefen, diefe Briefe; 
die Kunſt zu entziffern und unmerfbar Briefe zu öffnen iſt unglaube 
lich weit gediehen! Ihr Herzog ift der unrubigfte (le plus remuant) 
Fürſt in ganz Europa. Und euer Tugendbund, die fredden und revo- 
futionären Reven eurer Ienaifchen Profeforen, der revolutionäre Samen 
den fie überall unter die Jugend ausftreuen! Sind nicht. die VBorpoften 
de8 Generald Durutte zu Jena durch Studenten die als Kofulen ver- 
Heivet waren allarmirt worden?” Die Einwendungen Müllers nicht 


*) Neuerbings von Hd. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. IL. 28 
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beachtend, fuhr er fort: „Ich muß ein abfchredendes Beifpiel von Be 
firafung geben; noch diefen Abend wird das fünfte Armeecorps m 
Jena einziehen; dort auf meinem Schreibtiich Liegt die Ordre an den 
General Bertrand die Stadt niederzubrennen; ich bin eben im Be 
griff fie zu unterzeichnen.” Vergebens bot Müller alles auf den Zorn 
zu beichwichtigen ; als er den Borfall mit den Studenten in Abrede 
ftellte, fprang Napoleon heftig an die Thür, rief feinen im Borzummer 
befindfichen Gefandten St. YWignan herein und ſchnaubte ihn mit den 
Worten an: „Est-il vrai, ou non, que les avant-postes du general 
Durutte ont &t6 alarm6s par les &tudiants de Jena. St. Aignan 
zögerte und fuchte außweichend zu antworten; der Imperator hielt ihm 
die geballte Fauſt vor das Geficht mit dem Ausruf: „oui ou non, 
oui ou non.” St. Aignan dachte edel genug, wenigſtens jeden Be 
richt über die Sache in Abrede zu ftellen, worauf Rapoleon einen 
Augenblid ruhiger ward, und dann außrief: „eh bien, ce ne seront done 
que les maisons des professeurs qui doivent être brüldes.” Es 
toftete Mühe das Unfinnige einer folden Maßregel ihm begreiflich 
zu machen; feine corfiiche Leidenfchaft gab ſich dann noch in heftigen 
Ausfällen gegen die „ideologues‘‘ und „radoteurs‘ fund, aber Vena 
blieb doch vor der Einäfcherung bewahrt. 

Die Audienz Müllers batte im Grunde den Zweck zwei will 
kürlich feftgenommene weimarifche Beamte zu befreien, denen man auf 
oberflächlichen Verdacht bin gefährliche Eorrefpondenzen vorwarf. Dan 
kann fich denken wie der Unterbändler angelaffen ward. La chose 
est fort simple, fagte Napoleon ſehr troden, il se sont avises de 
correspondre en presence de l’ennemi au delä des avantpostes, 
done ils doivent &tre fusill6es. Umſonſt verfuchte Müller alles was 
die Beredſamkeit beforgter Freundfchaft eingeben kann; als er von 
dem einen der Gefangenen erwähnte daß derſelbe einft dem Kaifer al 
Kammerherr beigegeben geweſen, meinte ex falt: Ah monsieur, je ne 
vois pas du tout, pourguoi un chambellan ne pourrait pas &ire 
pendu. Dieſer furchtbare Lakonismus brachte Müller aufs äußerte; 
er drang mit heftigen Worten und Gebärden auf den faltbtütig auf 
und abipazierenden Raifer ein, fo daß St. Aignan für nöthig hielt 
ihn am Rockſchoß zurüdzuziehen. Nach einer Heinen Baufe fagte Re 
poleon: vous ötes bien t6meraire, mais je vois que vous &tes un 
fidtle ami; finissons, je vais charger Berthier d’examiner cette 
affaire; voyons, quel sera le resultat de cette enquete. Die Her 
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zogin vermittelte dann die Sache, und es Tief ohne Erecution ab. 
Die Erinnerung an diefe letzte Unterredung ſcheint aber auf den 
trefflichen Müller einen tiefen und bleibenden Einprud gemacht 
m baben. 


MT. Aus dem Nachlafſe des Generals F. A. L. v. d. Mar- 
wis auf Friedrichsdorf 
Berlin 1852, 
und des Generals W. I. v. Kraufened. 
Berlin 1851, 
(Allgemeine Zeitung 2. 3. u, 4. März 1852 Beilage Nr. 62, 68 u. 64.) 


General v. d. Marwip. 


Das Gebiet der hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten, vor einem Jahr⸗ 
zehnt in Deutfchland noch ziemlich brach, gehört jegt zu den angebauteften 
Partien unferer gefchichtlichen Literatur; den großen und gewichtigen 
Berten welhe uns in ben jüngften Jahren geboten worben, folgte 
eine Reihe von Aufzeichnungen zweiten Ranges, die, wenn fie auch nicht 
jenen impofanten Reichtum an neuen und tiefgehenden Aufichlüffen 
enthalten, doch für die Kenntniß und Sittenſchilderung der Zeit ein 
unbeftreitbares Intereſſe bieten. Lernen wir aus ihnen nicht, wie 
> D. aus Steind Leben, die innern und geheimften Fäden der großen 
amopäifchen PBolitif, Perfonen und Thatfachen der gemwichtigften Art 
von neuen und pilanten Seiten kennen, fo werden wir dafür in gewiſſe 
ſcharf ausgeprägte Kreife des gefellichaftlichen Lebens eingeführt, und 
erfahren wie auf biefe die großen Schwingungen des Welt- und Völker⸗ 
lebens zurüdgewirkt haben. Zur Charakteriftit der heutigen Parteien 
und Meinungen, der focialen Gruppen und ihrer Gegenfäge iſt e8 aber 
von unläugbarem Wertbe, an fcharfen, Tantigen Vertretern entgegen- 
ſtehender Richtungen die unmittelbaren Einvrüde zu ftubiren welche 
die ftürmifche Epoche des Uebergangs aus der alten in die neue Zeit, 
die gefellfchaftliche Ummwälzungsperiode die fih an die Ereigniffe von 
1789 anfnäpft, in den verfchiedenen Ständen und reifen unferer Na- 
tion hervorgerufen hat. Es liegen zwei Bücher vor uns, beide biographi= 
ſchen Inhalts, beide Schilderungen und Denfwärbigfeiten zweier Zeit- 
genoffen enthaltend, und zwar preußifcher Generale, und doch in Stoff 
und Auffaffung fo grundverfchieden, wie e8 nur ganz entgegengejette 
Zeiten und Lebensanſchauungen fein Können. 

28* 
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Wir meinen die beiden Schriften die vor kurzem über vie Gene 
rale v. d. Marwitz und Kraufened erfchienen find; fie bieten uns bie 
ermünfchte Gelegenheit, an fcharfen Umriffen und zum Theil verb aus 
geprägten Zügen die Phyſiognomie der verfchievenen Richtungen und Par- 
teten zu ſtudiren, die ın diefem Augenblick allenthalben um die Herrſchaft 
ringen — im preußiſchen Stantöleben wie in den andern Kreifen ve} 
großen Baterlandes. 

Der eine der beiven geſchilderten Männer zeigt fich in jedem Zuge 
als märkifcher Edelmann, wie fie „von Urfprung in ter Reumarf und 
in Pommern anfäßig gewefen ‚ eine derbe und grobförnige Perſoönlichkeit 
der „guten alten Zeit“, voll Haß gegen Doctrin, Gelehrte um 
Mittelftand, voll Geringfehätung gegen den „Pöbel, oder wie man 
jest zur jagen beliebt, das Volk“ (S. 93), ein „Acht brandenburgifces 
Herz‘ und ein rechter Austrud der Art von Royalismus, die ſelbſt 
dem Throne gegenüber nie vergißt „Daß der Ritterſchaft niemals Priv: 
legien, Freiheiten und Geredhtigfeiten verliehen worden find, ſondern 
daß fie Diefelben von Urfprung ber befeffen hat.” (S. 96) 

Der andere — Krauſeneck — aus einem faft vwergefjenen Adel, 
it eine bewegliche, frifche fränkiihe Natur, vom feinften geiftigen Ge 
präge, an Gefinnung evel und vornehm, und doch im jedem Zuge 
bürgerlich gebildet und von freier bürgerlicher Denkungsert; ein „gelehrter“ 
Dfficter im beften Sinne des Wortes, von jener geiftigen Vieſſeitigkeit 
und jenem Ebenmaß wie es fi in einem rein folpatifchen Berufe nur 
lelten zu geftaften vermag, voll Begeifterung für das claſſiſche Alter: 
thum, erfüllt von lebendigem Sinn für alles Ideale, aber auch tüchtig 
und fattelfeft in alleın Praktifchen. Im der That, wenn bie neue Zeit, 
ihre Bildung und ihre Schule fih einen NRepräfentanten ausſuchen 
wollte um ihn den Verehrern der „guten alten Zeiten,“ den Gegnem 
moderner Bildung und Lebendanihauung als tüchtiged Exempel vor- 
zubalten, kaum könnte fie in diefem Lebenskreiſe eine geeignetere Per- 
fönlichkeit dazu finden. 

Auf der andern Seite find wir denen ebenfo ſehr zu Dank verpflid- 
tet welche die Aufzeichnungen des Geneals v. d. Mawitz der Vergeſſenheit 
entzogen, und an einem markigen, durchaus ehrenfeften Charakter aus 
alter Zeit und den Gegenfag in aller Schärfe aufgededt haben, det 
diefe Zeiten und ihre Verehrer von und Modernen ſcheidet. 

Die Herausgeber — oder wenn das Gerücht Wahrheit — der 
Herausgeber in der Berfon des geheimen Regierungsrathes v. R. 
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if fi Diefes Gegenfages nicht nur volllommen bewußt, fondern es 
ſcheint für ihn gerade darin das überwiegende Motiv für die Veröffent- 
hung der Marwitz'ſchen Aufzeichnungen gelegen zu haben. Das Bud 
wird von ihm „recht eigentlich als eine Errungenſchaft des Jahres 
1848° bezeichnet. „Das Leben und die Meinungen eines Mannes, fagt 
er, der ein Repräfentant der alten Zeit im beften Sinne gewefen ift, 
der zur Zeit der höchſten Blüthe des Liberalismus in Preußen einer 
von den fehr wenigen war die gegen den Defpotismus des herrfchenden 
Syſtems offen auftraten, und der feine Hebergeugung mit dem Kerker 
befiegelt hat*) — fie würben vor 1848 von wenigen verftanden, ja 
auh nur gelefen worden fein; der erjchütternden — lange noch nicht 
genug erſchütternden — Mahnungen des Jahres 1848 beburfte e8 um 
die vereinzelten Männer, die mit Ueberzeugung und vollem Bemußtfein 
das Belenntniß des jeligen Generals v. d. Marwitz theilten, zum 
feften Kern einer offen hevortretenden Partei zufammen- 
zuführen, und in den vielen, in denen jene Gefinnungen unbewußi 
hlummerten, fie zu weden und zum vollen Bewußtfein zu bringen.‘ 

Es ıft wahr was der Herausgeber beflagt, daß e8 Betrachtungen 
aus diefem Standpunkt fehr wenige gibt welde die Jahre 1807 bis 
1827 im „Gegenſatz zu der damals alles beherrichenden Iiberal-defpoti- 
Ihen Anfchauungsweife” ins Auge fallen und beurtheifen. Ebendarum 
verdient die Bekanntmachung den Dank aller derer welche jene Zeiten, 
ihre Gegenfäge und Parteien aus den unmittelbaren Kundgebungen 
der Zeitgenofjen möchten Tennen lernen. Wir haben in den jüngften 
Jahren eine Reihe von beveutungsvollen Mittheilungen aus jener Pe- 
riode erhalten, die faft alle mehr oder weniger von der „Liberal-befpoti- 
ſchen“ Anfchauungsweife beherricht find; bier lernen wir nun den Revers 
der Münze kennen, und e8 kommt bier die Partei zum Wort die wir 
dort nur als machtlofe Minderheit**) haben wirken geſehen. Eben 
durch diefen Gegenſatz wird das Buch zu einer erwünfchten Ergänzung 
der gefchichtlichen Literatur, die fih an Stein und feine Freunde an- 
nüpft; e8 bringt zwar neue Thatfachen und Entbüllungen nur wenige, 
aber e8 ſchildert und die ganze Zeit vom Standpunkt einer ſtark aud- 


*) v. Marwit wurde im Jahr 1811 wegen einer heftigen Borftellung im 
Namen der lebuſſiſchen Stände, worin Über die ſchlechte Verwaltun'g 
Harbenbergs Klage geführt ward, fünf Wochen nah Spandau geiperrt. 

**) General Graf York gehörte zu diefer Minderheit, zu ben Gegnern 
Steine. 


438 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


geprägten individuellen Meinung, die in diefer Schärfe und Conſequenz 
bis jet noch feinen Repräfentanten unter den zeitgenöffifchen Memoiren⸗ 
fchreibern gefunden hat. Es kann unter ſolchen Umftänden viel weniger 
unfere Abficht fein fich gegen ein ſolches Werk kritiſch oder polemild 
zu verbalten, al8 vielmehr an pifanten und fprechenden Zügen ben 
Mann felbft, feine Meinung und feine Barter vor Augen zu führen. 

Die politifche Anfchauungsweife des Hm. v. d. Marwitz ift dee 
patriarchalifche. Wie ſich der Hausherr fein Gefinde bifvet, er felber 
immer zuerft da ift und dann erft mit feinem Gelde ‘Dienftbeten, Er- 
zieber, Kutſcher 2c miethet, fo ift e8 auch mit dem Staate. Wenn man 
die Geſchichte aller europäifchen Staaten durchgehen will, meint er, fo 
wird man immer finden daß der Fürft allentbalben eher dageweſen ıf 
als das Volk, daß er fich fein Volt gemacht bat, ebenfo wie der Hank 
herr fih fein Hausweſen macht, nicht umgefehrt. „Die Sucht der 
Umwälzung unter den Gelehrten jener Zeit — fo klagt v. d. Mar 
wig — bat diefe heilfame Anficht erſchüttert. Es kamen Irrlehren 
auf, welche die Induſtrie und den Credit an die Stelle des ruhi⸗ 
gen Beſitzes festen, die rationaliftifhe Schule untergrub die Anſchau⸗ 
ungen über das Berbältnig der Menfchen zu Gott; es entftand ein 
wildes Streben, wodurd einer den andern zu verbrängen fuchte, gegen 
die alten ehrwürdigen Stände, die Geiſtlichkeit und den Adel war 
eine heftige und confequente Agitation gerichtet, die fich in der ganzen 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts bi8 auf Bürger, Voß nnd Pfeffel 
berab kundgab.“ „Selbſt in allen Kinderfchriften jener Zeit ıft immer 
der Junker ein Narr und ungezogener Bengel, der Bürgersjohn ein 
Tugendheld.“ So wurden allmählich die gefunden Anfichten verwint; 
die „Rügen der Stuben- und Schulgelehrfamteit” über das Verhältniß 
des Gutsheren zum Bauern, über das Jagdweſen ꝛc. fanden immer 
mehr Eingang. 

v. d. Marwitz verfäumt nicht an einzelnen Zügen den Gegenſatz 
der guten alten Zeit zur heutigen einleuchtend zu machen. Einen Edel⸗ 
mann erfannte man im allgemeinen ſchon an feinem Wefen; wer ihn 
irgend kannte, der grüßte ihn. Wenn e8 unter ihnen folche unge 
ihidte und ungefchliffene Kerle gegeben hätte wie jetzt (wo fie nad 
der neuen Weltverbefferungsmethode erzogen find), fo würde niemand 
den geringften Umgang mit ihnen gepflogen haben.” Es fer richtig, 
fügt er hinzu, daß die Officierftellen und die höheren Civilpoften bei- 


nabe ausſchließlich mit Evelleuten beſetzt wurden; er babe aber nie gehört 
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daß fie vermeint Hätten ein ausſchließliches Recht darauf zu haben. 
Die Arroganz und der Neid gegen den Adel fei unter ven bürgerlichen 
Beamten noch nicht heimiſch gewefen, auch die Grobheit noch nicht, 
ja fie hätten offenbar weit mehr Lebensart als jegt Miniſter und 
Ercellengen gehabt. „Die Schaar von meiftend unmanierlichen Knaben, 
welche man jest Referendarien nennt, und die fih für Staatsmänner 
halten fobald fie ein Examen abgelegt haben, wurde damals gar nicht 
dem 7) 

Diefen jehnfuchtsoollen Klagen über die gute alte Zeit folgt eine 
bittere Barallele zwiſchen den verfchievenen Claſſen der heutigen Gefell- 
haft, ihren Sitten und Manieren und zwifchen ben patriarchalifchen 
Zügen jener Zeit. Man babe, fo lautet das Endurtheil, alle natür⸗ 
fihen Verbindungen getrennt, und jeden mit unbefrienigten Anſprüchen 
iſolirtt. Im Frankreich habe die „wahre individuelle, corporative und 
locale Freiheit, wenngleich, fchon gefchmälert, doch noch unter Ludwig 
XVL eriftirt, die Empörung erft babe die Unterbrüdung und ‘Defpotie 
eingeführt. Aus folhen Säten — wir mäffen es gefiehen — glaub- 
ten wir oft mehr den Herausgeber und feine auf die Spige getriebene 
Doctrin heranszubören als die unmittelbare Anfchauung des alten mär- 
liſchen Edelmanns. Es Tiegt nicht in feiner Art feine Meinung zu 
ſolchen Orafelfprücen zu verallgemeinern, feine Stärke befteht in ven 
individuellen und Iocalen Zügen die er auswählt. Vollkommen ächt 
+ DB. ift die an tie Betrachtung über das Berberbniß der Zeit ange 
ſchloſſene Digreffton über die Wiflenfchaft des Reitens und Pferbe- 
zäumens, deren Refultat der alte Herr in der Betrachtung zufammen- 
faßt: „Ich glaube daß ich jet noch der einzige Menſch bin der fie 
gründlich verfteht.” Nicht minder bezeichnend ift die Notiz über das 
Bnigliche Hoftheater der guten alten Zeit. „Da die Sache königlich 
war — fo wurde fie auch königlich behandelt; wen es eingefallen wäre 
aufzubringen daß die Zufchauer bezahlen müßten, ven hätte man für 
raſend gehalten. ever Hofftaat, jedes Dicafterium, die Miniſter, das 
Kammergericht, kurmärkiſche Kammer ꝛc. — alles hatte feine beitinnn- 
ten Logen, in die e8 unengeltlih eintreten, au feine Bekannten und 
Freunde darin aufnehmen konnte. Das ganze Parterre war für das 
Militär. Oper der prächtige Zug zur Sittengeichichte jener Tage, 
wie bei der Huldigung neben den Iebuffifhen Ständen auch Deputirte 
der Frankfurter Univerfität erfchienen und einer berfelben „loſe und 
demagogifche Reden“ führte, bis auf einmal die Donnerflimme des 
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ihm gegenüberfigenden Majors v. Bredow vom Regiment Gendarmes 
ihm entgegenfcholl: „Jetzt iſt es genug; infamer Hallunke, wenn er 
nun nicht den Augenblid das Maul bält, fo wahr ich lebe, ich pade 
ihn und werfe ihn bier zu dem Fenſter hinaus!‘ 

Es läßt fih darnach ungefähr ermeflen wie dieſe Welten 
ſchauung fi zum modernen Lieberalismus ftellt. Da nach der Meinung 
des Hrn. v. d. Marwitz die Gelehrten die Erfinder vefielben, der 
bürgerlihe Mittelftand deſſen Träger ift, fo kennt fein Haß gegen 
beide kaum eine Grãnze. Sein „märkifches" Herz hat einen Grimm 
gegen die Repräfentanten der Bildung und des bürgerlichen Mittel- 
ftandes, wie man ibn — merkwürdig genug — fo leidenschaftlich und 
unduldfam fonft höchſtens in ven Reihen der äußerften Demofratie 
finden mag. Er fpriht wohl gelegentlid von tem „nichtswürdigen 
gebilpeten Mittelftande” (S. 156), und nennt ihn da natürlich in 
einer Kategorie mit den Gelehrten, oder er wiederholt nachdrücklich: 
„Jenes Pad, was man jegt die Gebildeten nennt, taugt gar nicht, 
und ift gar nicht zu gebrauden.” (©. 161.) Ober er meint vom Fürf- 
Primas Karl Dalberg, unter den Gelehrten babe er als aufgellärt 
und als Menfchenfreund gegolten, „woraus man fchon hätte ſchließen 
follen dag nicht viel an ihm war“ (©. 166). Die franzöſiſche Unfitte 
und Berberbtbeit in den Jahren der Unterbrüdung fand nad Hm. 
v. d. Marwig nur unter dem bürgerlichen Mittelftand und „vorzäg- 
ih unter den Gebilveten‘ eine fchredenerregende Ausbreitung; ver 
‚Adel und der Bauer blieb davon verfhont. Manchmal werben Aus 
fälle diefer Art geradezu an den Haaren herbeigezogen.. Wie er z. B 
erzählt daß die märfifhen Bauern den General Bictor abfingen und 
nad) Colberg führten (1807)*), fügt er bie Betrachtung bei: „Wären 
fie fhon zu der Höhe der Bildung des berühmten Mittelftandes und 
der Inbuftriöfen emporgeſtiegen geweſen, fo würden fie ihn köſtlich ke 
wirthet und feine Reife aus allen Kräften beförtert haben.‘ 

Aus derjelben Abneigung ſtammt aud die Barallele -zwifchen dem 
Prinzen Louis Ferdinand und Johannes Müller, die nach einer Ver⸗ 
berrfihung des Prinzen mit folgender Schilderung des helvetiſchen 
Thucydides fließt: „Es war — fagt v. d. Marwitz wörtlich von dem 
berühmten Gefchichtichreiber — ein Heine, grundhäßliches LKerlchen 

*) Selegentlih bemerken wir daß nah ben gewöhnlichen Mittheilungen 


die Sefangennehmung buch Schill'ſche Freiſchärler geſchah. S. Hafen: Leben 
F. v. Schills. 1. 76. 
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mit einem Spitzbauch und Heinen Beinchen, einem dicken Kopf, immer 
glähend von vielem Freſſen und Saufen, mit Glotzaugen die weit 
and dein Kopfe herausftanden, und beftändig rorh unterlaufen waren, 
mit einer heifern und krächzenden, höchft unangenehmen Stimme, ver 
fh um Franzöſiſchen geläufig, im Deutſchen aber nur mit Mühe 
außprädte.’ 

Iſt dieſe Zeichnung nichts weniger als gejchmeichelt, fo find es 
ebenfo wenig die Urtbeile und Charakterftiggen die v. d. Maris von 
andern beveutenden Männern feiner Zeit entwirft. Der kurmärkiſche 
Landedelmann bat noch jenes unbegränzte nil admirari, das fich weder 
durch Rang, noch Talent und Namen, noch durch die öffentliche Meinung 
anderer Dienfchen irgend imponiren läßt. Darum wird man vergebens 
in ven Libellen der äußerften Linksmänner mehr wegwerfende Ur- 
tbeile über nambafte Zeitgenofien finden al8 in diefen Aufzeichnungen. 
Der große Stein gilt ihm natürlih als Erzjacobiner; er fing die Re 
volutionirung des Baterlandes an, den Krieg der Befislofen gegen das 
Eigentbum*), der Imduftrie gegen den Aderbau, des Beweglichen gegen 
das Stabile, des grafien Materialismus gegen die von Gott einge- 
führte Odnung, des Nubend gegen das Recht, des Augenblicks gegen 
die Bergangenbeit und Zukunft, des Individuums gegen die Familie, 
ber Speeulanten une Comptoire gegen die Felder und Gewerbe, ber 
Bureauz gegen die aus der Geſchichte des Landes hervorgegangenen Ber- 
hältniffe, des Wiſſens und eingebifveten Talents gegen Tugend und 
ehrenwerthen Charalter.” (S. 292). Hardenberg wird ald Staatsmann 
wie als Privatmann mit den gröbften Anlagen überhäuft, Metter⸗ 
nich kurzweg damit abgefertigt: „Er war ein Menſch wie Harvenberg, 
aber viel Schlechter” — und das will nah Marwitz'ſcher Anſchauung 
viel beißen. Lord Grey — der „Vater der Reform‘ — wird be 
ſchuldigt „durch eine unbedachte auf den Pfeudo-Philofophismus ge 
gründete Parlamentsreform fein Vaterland in den Abgrund der Re— 
volution geftürzt zu haben.“ Canning wird bald wie ein Narx, bald 
wie ein Dummlopf gefchildert, und aus dem Sammer der Tiberalen 
über feine Entfernung „ver fihere Beweis gezogen daß er nicht taugte.” 
Gegen die englifche Verfaſſung und parlamentarifche Regierung wird 
die ſcharffinnige Bemerkung gemacht daß „die nutzlofe Zeitverſchwendung 
der Barlamentsdebatten die menfchlichen Kräfte überſteige“; denn Pitt 


*) Napoleon jagt in einem feiner Bulletins von Stein: il voulait revoller 
la canaille contre les proprielaires. 
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und For ſeien früh geſtorben; Perceval ermordet, Caſtlereagh wahn⸗ 
ſinnig geworden, Liverpool habe der Schlag gerührt, Canning ſei nach 
kurzer Verwaltung ebenfalls erlegen! Decazes wird kurzweg ald „De 
magoge“ charakteriſirt. (S. 344. 168. 410). 

Es läßt fich nach dieſen Proben denken wie das Urtheil des Hm. 
v. d. Marwig über die Stein’sche und Hardenberg'ſche Reformperiste 
(auten mag; als die Stimme einer „Heinen aber mächtigen Barter“ 
ift daſſelbe in jedem alle von geſchichtlichem Intereſſe. Gegenüber ver 
Revolution die Stein ind Land gebracht, „verſchwinden die Erpreffungen 
Napoleons wie ein Gaulelfpiel vor einer fchredenvollen Wirklichkeit.“ 
Die berühmten Reform⸗Edicte find nichts als Ausgeburten Rouſſeau⸗ 
fher und Montesquieu'ſcher Theorien! Die Aufhebung der Erbunter 
thänigteit ift ihm ein wahrer Gräuel. Das Geſetz über Berfauf der 
Domänen lief „dem Grundgefeg des preußiihen Haufes zuwider“, und 
„tonnte daher noch von jedem Nachfolger in der Krone für ungültig 
erflärt und die verkauften Domänen zurüdgenommen werben.” Die 
Städte-Ordnung von 1808 fchafft Lauter Feine Repubfiten. „Ein 
gewählter Magiftrat ohne Macht (in den Meinen Orten wurde die 
Stelle des Bürgermeifterd fehr bald an den Minveftfordernden über: 
geben) und neben ihm eine allmächtige Stadtverordnetenverſammlung 
fo zahlreich, Daß nothwendig ver große Haufe und die Schreier das Ueber 
gewicht Haben mußten.” Bon allen, Reformmännern findet höchſtent 
Scharnhorſt einige Gnade, aber er wird als „der Mörder der preußiſchen 
Cavallerie“ bezeichnet; auch er wird beipöttelt darüber dag von mm 
an die Stellen im Heere für Bürgerlihe wie für Adelige zugänglich 
wurden. „Durch die Kinder des Bankiers, der Kaufleute, der Iven 
Iogen und Weltbürger wird neunundneunzigmal unter hundert Fällen 
der Speculant oder der Ladenfchiwengel hindurchbliden — der Krämer 
finn ftedt in ihnen, der Profit immer vor ihren Augen. Der Sohn 
eined — meinetwegen dummen — Edelmanns wird fich immer fhenen 
einer Gemeinheit beſchuldigt werden zu Können." (Der bürgerliche etwa 
nicht?) „Ich traue im Kriege weit mehr auf den Sohn eines armen 
Landedelmannes oder Officiers, die auf ihrem Schloß oder im ihrer 
Garnifon Mangel leiden, als auf den eines Reichen, der feinen Reich⸗ 
thum der Speculation und wohl gar Banterotten verdankt. Auch ad 
zu viele Lernen ertödtet den Charakter.” (S. 305 ff.) 

Es läßt nicht beftreiten daß im diefen Anfichten „Methode iſt, 
und die Offenheit womit fie ausgefprochen werben, verdient in jedem Fall 
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Anertennung. Der mãrkiſche Edelmann alten Schlage8 lebt nun ein- 
mal der feften Ueberzeugung daß der Zuſtand vor 1806 und 1807 
ein höchſt glüdfeliger war, und daß ein Haufen Abenteurer und Fremd⸗ 
Iinge fi) der Kataftrophe von Tilſit eben nur bediente um Preußen 
noch tiefere Wunden zu ſchlagen als ihm Jena und Auerftent hatten 
bereiten können. Auch in Frankreich war vor 1789 — nah Hm. 
v. d. Marwig fefter Mebergeugung — der Zuftand höchſt behaglich, 
und trog der lettres de cachet, den Baftillen zc. die „wahre indivi- 
duelle, corporative und locale Freiheit genugfam gefidyert (©. 50), 
bis die Gelehrten jene weltzerftörenden Doctrinen erfanden, die Frei⸗ 
maurer, Illuminaten, Jacobiner, Carbonari und Burſchenſchafter fie 
verbreiteten (©. 195), den „nichtswürdigen“ Mittelftand damit erfüllten, 
und nun jene Zerträmmerung alten wohlgegrüneten Slüdes eintrat, 
woran die Gegenwart leibet. 

Die bitterfte Lauge unverföhnten Grolles wird über Hardenberg 
auögegoffen; der capaliere Zon womit tie Aufzeichnungen fonft von 
den Gelebritäten der Zeit Yeden, fchlägt hier geradezu in die Schmäh- 
rede um. Vielleicht verdanken wir dem daß man fich endlich im Kreiſe 
Hardenberg’jher Verehrer und Angehörigen einmal entfchließt etwas 
genügendes und authentifches über den Staatskanzler zu veröffentlichen. 
Nicht als wenn uns die politifche Weltanfchauung des Frhrn. v. d. 
Marwitz eine einläßliche Wiverlegung nöthig zu machen fchiene, allein fein 
Auftreten gegen Hardenberg hat mit politiſchen Anfichten wenig mehr 
zu thun. Cr greift den Charakter, die politifche Integrität des Staats: 
lanzlers in der bitterften Weiſe an, er legt ihm Dinge zur Laft welche 
mit der perjönlichen Ehrenhaftigfeit eines Mannes unvereinbar find. 
Un da nad der Meinung des Herausgebers v. d. Marwig „ein 
Mann von altrömiſchem Charakter war” (©. 483), fo wird man zu 
dieſen herben Vorwürfen wohl nicht ſchweigen können. 

Bon geſchichtlichem Intereſſe ift e8 aus dem Munde des Hrn. 
v. d, Marwig zu vernehmen wie diefe märfifche Partei die preußiſche 
Verwaltung feit 1815 beurtbeilte. Er tavelt das Auseinanderreißen 
ver alten Provinzen und die Einrichtung neuer Regierungsdepartements 
als eine Duelle unfägliher Verwirrungen und Koften, er rügt Die 
„ungeheure Menge von Dotationen‘‘ welche der Staatölanzler auöge- 
theilt, die Verſchwendung in den wegen der neuerworbenen und abge 
tretenen Ränder abgefchloffenen Verträgen, namentlich aber die Be 
gänftigung des Wuchers, die er vecht eigentlich als das charakteriftiiche 
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Merkmal der Harbenbergiihen Verwaltung bezeichnet. „Es war jekt 
weit einträglicher an der Börfe zu lauern und Staatspapiere bald zu 
faufen bald zu verfaufen, als ſich mit dem Aderbau, mit Yabrifen oder 
mit Handarbeit zu quälen, und fo wurden ber müßigen Speculanten 
mehr, der fleifigen Arbeiter immer weniger.” Die wucherifchen Um: 
ſchläge an der Börſe hörten auf verabicheut, die Wucherer — „ſolch 
ein Kerl hieß jekt ein Rentier“ — verachtet zu werden. Daß die 
Gewerbe fanten, die Gefellen faul und leidenfchaftlich, die Bauern zu 
Knechten ihres Gefinded wurden, jever Bäder, Schufter und Schneider 
feinen Sohn ſtudiren ließ, und fo ein „allgemeines Drängen von unten 
nach oben, allenthalben Liederlichkeit“ entftand — das find nad Hr. 
v. d. Marwitz lediglich Folgen der Stein-Harbenbergifchen Reorgeni- 
ſationsperiode. Auf die preußifche Juſtiz ift er am übelften zu ſprechen; 
dagegen hat die Verwaltung des Kriegsweſens, trog einzelner Aus 
ftellungen, allein einen günftigen Beurtheiler an ihm. Hier findet er 
auch ausſchließlich jene gränzenlofe Verſchwendung nicht die er in allen 
Theilen der Staatöverwaltung rügt. ° 

Die Folgen eines folhen Staatsſyſtems erblidt Hr. v. d. Mar. 
wis in den Verſchwörungen und Üttentaten die feit 1817 namentlich 
aus der deutſchen Jugend hervorgingen. Er ift darin ganz mit ber 
Mainzer Centralunterfuchungscommiffion einverftanden daß „von den 
Thorheiten der Studenten durchaus Feine Gefahr für die Länder zu 
beforgen wäre, Dagegen hätten ſich die bebeutenpften und allerdings ge 
fährlichfteu Ummtriebe in den meiften Regierungen felbft, hauptſächlich 
in der preußifchen, und namentlich im Bureau des Staatstanzler, 
vorgefunden.” Durch dieſe und ähnliche Mittel, fo erzählt Hr. v. d. 
Marwig, habe man endlich dem König die Augen geöffnet, fo daß er 
die demagogiſchen Geſetzentwürfe Hardenbergs, namentlich die Conſti⸗ 
tutionsurkunde, verworfen habe. So leicht freilich ſei es nicht geweſen 
den Staatskanzler los zu werden; doch habe ſich der König einſtweilen 
mit dem 1807 verabſchiedeten Miniſter v. Voß in geheime Correſpou⸗ 
benz gefest, und auf deſſen Rath die Hardenbergiſchen Entwürfe ver 
worfen. „Dieß warb aber vor Harvenberg fo geheim gehalten, daß 
als der König das Bedürfniß fühlte mit Voß auch einmal zu fpreden, 
er eine Reife nach Strehlig unternahm, auf dem Rückweg zu Nacht 
in einer Glashütte unweit Rheinsberg blieb, und dahin Voß, der ſich 
in Havelberg aufbielt, insgeheim fommen Tieß.“ 

v. d. Marwig erzählt uns dann weiter wie man v. Voß in ben 
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Staatsrath eingefhoben und ſich Hardenbergs mehr und mehr ent- 
ledigt, aber freilich der rafche Tod des Hrn. v. Voß (Januar 1823) 
die Hoffnungen auf eine Reorganifation vereitelt habe. „Es entftand 
dann leider ein wahrer Chaos, das noch bi8 auf den heutigen Tag 
forvauert.*) Auf der einen Seite der ſehr wohlgefinnte und edle, 
aber gar nicht energifche und mit den innern Landesverhältniſſen wenig 
befannte Graf Lottum, der Kronprinz, einige neue Mitgliever des 
Staatsraths (General Kneſebeck und Müffling), einige Rathgeber des 
Kronprinzen, der Oberfammerherr Fürft Wittgenftein — auf der andern 
Seite die ganze unveränderte Hardenberg'ſche Beamtenhierarchie mit 
allen ihren Miniftern, Miniſterien, Oberpräfidien, Präſidien, Re— 
gterungen, Generalcommifftonen und allen den taufend Heimathlofen, 
die entweder das Land zur beglüden fortftrebten, oder wenigſtens doch 
ihre Stellen, ihre Einfünfte und das Verſtändniß mit ihren Freunden 
ſich zu erhalten trachteten.“ 

Doch begann allnählich vie Rückkehr zum Beſſern, zumal feit 
der Einführung der provinziellen Stänve, obwohl auch hier „die De= 
magogen noch manches Unzeug hineinzubringen gewußt hatten.” Aber 
in jenem Falle war einmal „die tolle Idee abgewendet aus einem fo 
zufammengefeßten Staate wie der preußifche ift alle Abgeordneten in 
eine einzige Verſammlung zu vereinigen” (©. 460). Doch fingen die 
Dinge an mehr Confiftenz zu gewinnen; im Staatsrath, wo jet 
Herzog Karl v. Mecklenburg präfivirte, gewann die beflere Partei die 
Oberhand, und es entſtand wenigftens ein Stillſtand im Revolu— 
tioniven.” So fließt Hr. v. d. Marwitz feine Aufzeichnungen mit 
dem Trofte daß eine befjere Zeit im Anzug, der Abgrund der Re— 
volution verichloffen fei. Ohnedieß hat er aus den Ereigniffen feiner 
Zeit die fefte Heberzeugung gefchöpft daß die Revolutionen nur gelingen 
dur die Muthlofigteit der Könige, „weil die Demagogen ſämmtlich 
nur Maulhelden find, feinen Muth zum Fechten und keinen Anhang 
un Volle haben (©. 431). 

Gegen Defterreih hat der märkifche Freiherr ungefähr die Stimm- 
ung die im fchlefifhen und im ftebenjährigen Kriege großgezogen ward. 
Sein „römischer Charafter‘‘ findet zwar den Basler Frieden nicht ehren- 
voll, aber infofern gut „als er und von fchlechten Alliirten befreite, 
und aus Berbältnifien riß in denen es nicht mehr auszuhalten war.” 


*) v. der Marwitz jchloß feine Aufzeichnungen im Jahr 1828. 
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Es gibt überhaupt für ihn nur eine brandenburgiſche Welt, wie eb 
nad feiner Anficht eigne brandenburgifche Herzen und offenbar auch 
bejondere brandenburgifche Köpfe gibt. Der zweite Theil viefer „Mürz- 
errungenfchaft” — worin aufer milttärifchen Mittheilungen die Harden⸗ 
bergifche Verwaltung noch beſonders vorgenommen werben foll — fteht 
und noch vor Oftern bevor. 


General ®. 3.0. Krauſeneck. 


Schon in unferem erften Berichte Haben wir den Gegenſatz berver- 
gehoben zwifchen ven beiden Perfönlichfeiten deren Erlebniffe uud 
Aufzeichnungen und bier vorliegen, und in ver That Täft fich diefer 
Gegenſatz zweier verſchiedener Richtungen und Lebensanfichten innerhalb 
einer und berjelben Zeit kaum fchärfer als bier an zwei Inbividuafitäten 
gleihen äußern Berufs nachweiſen. In v. d. Marwis lernten wir 
den wmärfiichen Landedelmann alten Schrois und Kornes fennen, vell 
unbedingter, blinder Anhänglichkeit an die „gute alte Zeit“, voll 
Widerwillen gegen die neue, ein erbitterter Gegner aller modernen 
bürgerlichen Bildung , Lebensart und Anfprüde, ein Berächter aller 
„Doctrinärs" und „Philoſophanten,“ dem alle göttlichen und menfchluhen 
Ordnungen erfchättert fcheinen, feit die Gliederung bes patriarchaliid- 
feudalen Staates aufgelöft if. In Kraufened tritt und eine Natur 
ganz andern Schlageß entgegen: ter Sohn eines bürgerlichen Beamten 
in Bayreuth, deſſen adelige Abflammmnng in Vergeſſenheit gerathen ift, 
der Sprößling des heitern fränfifhen Landes, aber ohne Anſprüche 
und Borrechte der Geburt in die Welt geworfen, und darauf angewieſen 
durch Bildung und Schule fi) eine Eriftenz zu erlämpfen. „En 
geichidter, fleißiger, guter Menſch“ — fchreibt fein General im erften 
Feldzug über ihn — „aber ein armer Schluder.“ 

Die Meinung de8 Hm. v. d. Marwitz: daß zu viel Lernen 
den Charakter ertöbte, iſt nicht die leitende Erziehungsmarine für ben 
jungen Kraufened geworden. An den Muſtern des claffifchen Alterthum 
bherangebilvet, ein Zögling der philoſophiſchen und künfterifchen Cultır 
des achtzehnten Jahrhunderts, ift er gerade mit allen den Bildung® 
ftoffen infiecirt worden, die nach der märkiſchen Weltanfchauung des Hm. 
v. d. Marwitz das Berberben der Mienfchheit herbeigeführt haben. 
Aber feine Begeifterung für die Alten und für die Kant’fche Philoſophie 
hindert ihn nicht auch in feinem Fach eine hervorragende Tüchtigfeit 
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zu erwerben, und ſich zu einem jener willenfchaftlichen Officiere im 
beften Sinne des Wortes auszubilden die jeder Armee zur Zierde 
gereihen. Auch der „Charakter ift durch dieſes viele Lernen nicht er⸗ 
töbtet worden. Im Gegentheil macht diefe frifche, kraftvolle Natur 
einen durchaus gefunden Eindruck, fteht mit aller Fröhlichkeit mitten 
im Leben und freut ſich der durch eigene Kraft erworbenen Thätigfeit, 
flatt grollend dazwifchen zu blicken, mit der Welt und ihren Geſchicken 
zu badern, und an dem „nichtswürdigen“ Mittelftand und deſſen 
Bildung feine Art von Weltſchmerz auszulaſſen. 

Bei Kraufened ift alles von hellem geiftigem Gepräge, wir möchten 
fagen von vornehmer Bildung. Aus den Mittbeilungen aus feinen 
Briefen (die Biographie felbft ift etwas gar pretiöß geichrieben) fpricht 
ein überaus feiner, zartfinniger Geift und zugleich jene Lebensfreude 
und jener gefunte Humor wie er fih bei allen Männern findet die 
volllommen an den rechten Pla geftellt find. SKraufened konnte zwar 
nit von fich rühmen daß er ver Iette fer der die Reitkunft aus Dem 
Fundament verftehe, aber er ift als ausgezeichneter Generalftabs- und 
Genie⸗Officier eine der Zierden des preußischen Heeres geweien, und 
bat felbft in den Zeiten bei den verjchievenften Männern als hohe 
Autorität gegolten, wo feine politifche Meinung von Ketzerei nicht frei 
war. dv. d. Marwig Hagt einmal daß auch nad} der Reftaurations- 
periode im Staatsrath „heimathloſe Theroetiker“, nicht aber „im Land 
angejefiene Männer“ ihre Stelle fanden; Kraufened ift einer von 
diefen heimathlofen Theoretikern geweien, an denen das rein branden- 
burgiſche Bewußtſein Anftoß nahm. 

Krauſeneck (geboren 1775) hat feine Laufbahn von unten auf 
gemacht, ohne durch Geburt, Bamiltenverbindungen oder erbliche An⸗ 
ſprüche irgend unterftügt zu fein. Als tüchtiger Genie-Officter, als 
hervorragender Techniker hat er feit feinen Yünglingsjahren an ven 
Revolutionsfeldzügen theilgenommen, und nad der Kataſtrophe von 
1806 zu der Reorganifation des preußifchen Heeres rühmlich mitgewirkt, 
Er hatte die Befriedigung feine Thätigkeit dur York, den damaligen 
General-Infpector fämmtlicher leichten Truppen der Armee (1811), 
welcher feit Jahr und Tag ſchon mit durchgreifender Einfiht und 
nachhaltiger Kraft in die Bildung diefer Truppen eingegriffen, anerkannt 
- zu feben. Sein Verhältniß zu dem trefflichen, dur einmüthige und 
männlich beſcheidene Haltung fich auszeichnenden Officiercorps feiner 
Truppe wuchs zu einem überaus günfligen und wechfelfeitig ſich beleben- 
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den heraus. Beide waren darüber einig wie durch den Mechanismus 
elementarer Uebung hindurch das denkende Element, ein edles Selbt- 
gefühl, edle Treue und eine die Gluth kriegeriſchen Feuers wahrenve 
Gefinnung zu pflegen feien. Sein Scheiden aus verfchiedenen Kreiſen 
feines Wirkens rief Rundgebungen hervor, die eimnal für ven Mam 
und feine anregende Kraft, dann aber aud für den Geift, der damals 
die Soldatenwelt bewegte, gleich günftiges Zeugniß ablegen 

Die Gefchichte der Freibeitäfriege wird durch Krauſenecks Erlebniſſe 
und Aufzeihnnngen mit manchem werthvollen Beitrag bereichert; jene 
perjönliche Tüchtigkeit brachte ihn überall in Verhältniſſe und Wirkunge 
freife von denen die Leitung der Dinge abhing. Bon der Schlacht 
bei Großgörſchen bis zum Ende des Kampfes, bis zur Blokade von 
Landau und der Uebernahme von Mainz hat er an den Ereignifien 
handelnd theilgenommen, an einzelnen Punkten mit bleibende Berbienft; 
feine Verwendung in der Linie wie feine gewichtige Stellung an ver 
Spike des Generalftabs der Armee (1829) zeigt den frifchen, anregenven, 
ſchöpferiſchen Geift, womit er den vorhandenen Mechanismns zu 
beleben fuchte. In der Heereöorganifation hatte er Antheil an einer 
Aenderung, die in jüngfter Zeit wieder Tagesfrage zu werben jchien. 
In den dreißiger Iahren drängten die finanziellen Berbältutfie des 
Staates auf eine Erſparniß in der Heerverfaffung. Auf höhere Ber 
anlaffung faßte Kraufened die auf drei Jahr ausgedehnte Dienſtjzeit 
des Soldaten näher ind Auge, und ftimmte mit anderu, namentlich 
mit einem ihm befreundeten ausgezeichneten Officier, welcher einit, in 
naher Stellung zum König, diefen Gegenftand ſchon früher ewogen 
hatte, für eine Beſchränkung verjelben wenigftend hinſichtlich der In⸗ 
fanterie. Dem preußifhen Stante (war feine Anficht) fei die Aufgabe 
geworden mit benachbarten, an materiellen Kräften ihm fehr überlegenen 
Staaten auf gleicher Linie der Macht ſich zu erhalten, und es habe 
derſelbe im allgemeinen fie gelöft durch eine weiſe Geſetzgebung, eine 
zufammenbaltende Verwaltung und eine Heerverfaffung die, wenn and 
nicht durchweg in ihrem Wejen begriffen, doch allgemein anerlannt 
worven fei. Im Frieden alles möglichſt vollkommen bereit zu haben 
was zur Aufftelung einer großen Militärmacht erforderlich wäre, ohne 
nachtheilig für Gewerbe und finanzen zu werben, fei ber leitende 
Gedanke bei Organifirung ver Armee geweien. Was zur Berwilk- 
lichung deſſelben materiell over geiftig geeignet ſchien, ſei Daher beräd- 
fichtigt worden, und das Jahr 1830 babe gezeigt in weld fuer Zeit 
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das Heer umd fein Zubehör fchlagfertig hervorzutreten vermöge. Das 
Treffliche des preußischen Militärſyſtems hänge aber unmittelbar mit 
ber Stellung des Heered zum Staate zufammen, mit der allgemeinen 
Berpflihtung zum Wehrvienft auf eine beftimmte Zeit, mit der nicht 
von andern Claſſen der Staatsbürger abjondernden Lage, in welcher 
ber Soldat während der Dauer feined Dienftes fich befinde. Bon 
diefem Syſtem, das freilich auch zur Auflöfung mancher ältern eigen- 
thümlichen Standesbildung in bürgerlichen und bäuerlichen Berbält- 
niſſen beitrage, erwarten zu wollen daß e8 auch noch die Gewohnheiten, 
Fertigkeiten und Standesbegrifie erzeuge tie man als Tugenden eines 
elten Soldaten anrühmt, würde beweifen daß man den Geiſt in 
welchem daſſelbe gefchaffen, nicht begriffen babe. Um einen Soldaten 
zu bilden wie in andern Staaten, die in der Lage feten beträchtliche 
Theile des Heeres fortgefegt zu verwenden, würde felbft eine Ber- 
längerung der Dienftzeit auf fünf Jahre nicht hinreichen. Auch dürfe 
man auf die Dauer der Dienftzeit im Frieden nicht einen zu hoben 
Berth legen; die Kriegögefhichte der letzten vierzig Jahre zeige hin⸗ 
fänglih daß junge Soldaten den gebegten Erwartungen beſſer ent- 
Iprochen hätten al8 alte. Ein Dann von gewöhnlich natürlichem Ge— 
ſchik könne in achtzehn bis zwanzig Monaten, alfo in zwei Sommern 
und einem Winter zum Infanteriften für alles ausgebildet werden was 
er im Krieg und Frieden zu leiften habe. Im Reiter- und Artillerie 
dienft dagegen würden drei Jahre nöthig fein. Es komme Übrigens 
bei Ausbildung des jungen Kriegsvolkes vornehmlich auf die richtige 
Beurtbeilung und Behandlung der auszubildenden Kräfte an; mühſame 
mechanifche Unterweiſung werde niemals bejondern Erfolg haben. 

Bon allgemeinerem Intereffe find auch vie Anfichten die Gneifenau 
in einem Briefe vom Mai 1831 — als er in Pofen commanbdirte 
— über den ruffiich= polnischen Feldzug ausſpricht. So viel, fchreibt 
er, haben wir aus diefem Kriege gelernt daß alle die Beſorgniſſe die 
man aus der Größe der ruſſiſchen Macht fchöpfen wollte nichtig find; 
fle, die Ruſſen, find für uns ſehr nützliche Bundesgenoſſen und nicht 
zu fürchtende Feinde; darum mögen wir getroft mit ihnen im Bünpniß 
bleiben; 200,000 Mann ihrer Truppen werden in einem Kriege mit 
Frankreich und nügliche Dienfte Teiften, und früher oder fpäter bricht 
biefer Krieg dennoch aus. 

Stehen die obenangeführten Aeuferungen über das preußijche 
Kriegäweien geradezu dem entgegen was ber Vertreter des altbranden- 
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burgifhen Staats darüber ausſpricht, fo find die Abweichungen auf 
tem Gebiete politifcher Meinungen nicht weniger ſcharf. Fühlte ſich 
ein v. d. Marwitz zur neuen Zeit und ihren Umbilbungen überall in 
einem bittern Gegenfage, fo zeigt ſich bet Kraufened eine unläugbare 
Berwandtihaft mit diefer neuen Zeit. Seine politifche Anfiht um 
allgemeinen, wie fie nach Studten und Beobachtungen ſich heransftellte, 
war mit dem Freien und Selbftändigen feines Charakters und fener 
gefammten Weltanfhauung fo verwachfen, daß fie als ganz umge 
fünftelter Ausdruck feines Weſens erſchien. Sie wurzelte in dem 
Grundgedanken daß der Staat, aus allgemeinem Bedürfniß des Reht- 
ſchutzes hervorgegangen, als natürliches Ergebniß böberer und menid: 
(cher Weisheit anzufehen fer, die Einrichtungen deſſelben aber von 
dem Grade der Bildung, den herrichenden Begriffen und Sitten eine? 
Volkes abhängig, und mit dem nicht zu hemmenden Wechſel der Mei⸗ 
nungen und Gewohnbeiten in zeitgemäßer Weife umzubilden jeien. 
War Kraufened zwar von lebendiger royaliftifcher Heberzeugung, fo 
war er doch zugleich entſchiedener Gegner der Willlür. Keine durch 
einfeitige Intereffen bedingte Staatsleitung, meinte er, wäre zu pflegen, 
das Gefühl für gefetliche Freiheit müſſe herrſchend und damit auf 
die individuelle Ausbildung gefördert werben. Verſäume e8 die Stant® 
gewalt im diefer Richtung zu wirken, fuche fie auszumweichen oder mit 
Heinen Mitteln entgegenzutreten, fo würde über kurz ober lang den 
hervorbringenven Keimen zu neuen Geftaltungen auf andere Zeile 
Raum geihafft, und zum Nachtheil des Ganzen dasjenige gemwaltfun 
errungen werden mas verftändigermeife auf geſetzlichem Wege hätte 
gewährt werden können. 

Mit diefen Meberzeugungen mußte Krauſeneck begreiflicherweiſe zu 
manchem in Oppofition ftehen was in Preußen gefördert und gepflegt 
ward. Zwar ward er vom König aus „perfönlichen Pertranen zu 
feinen erprobten Gefinnnngen, feinen Einfihten und feiner Geſchäfts 
erfahrung” in den Staatsrath berufen (1837), aber eben daß bie 
exft jet und nicht fchon früher gefchah, fchrieb man dem Einfluß ver 
entgegengefetten Partei zu. Namentlich follte der Präſident des Stant® 
raths, Herzog Karl von Medlenburg, die freifinnigen Meinungen 
Kraufeneds für bedenklich gebalten haben. Wenn dieß wahr fei, meinte 
Krauſeneck, fo müfje des Präfidenten Syſtem wohl ein ſchwaches ge 
weien fein, da ein gutes Profil auch gegen ſchweren Kaliber Stand 
gehalten haben würde; Preußen müffe den Vogel der die Sonne nit 
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fhene, nicht aber den Krebs oder die Eule zum Vorbild feines Stre- 
bens nehmen. Daß er ſich im Staatsrath nicht wohl fühlte, beweiſen 
einzelne briefliche Aeußerungen. „Ich will,“ fchrieb er (1839), „ven 
König bitten mich aus der Schule zu entlaflen, denn ich bin zu alt 
noch etwas zu lernen, am wenigſten von jungen Leuten. Wenn Prügel 
nicht verlegenber find als eine Freiheitsſtrafe, warum priügelt man 
uiht alle Weit? Kurz und wohlfell wäre die Procedur jedenfalls.‘ 
Minifter Rochow hat mit vieler Eloquenz pro baculo geſprochen. Ich 
werk nicht mas mancher gewollt bat, Grolman geht e8 ebenfo.” 

Sehr treffende Aeußerungen finden fi über die Rheinlande und 
ihre Bewohner, die Kraufened in feinem verwandten fränkiſchen Na— 
turell nicht mit der Selbftüberbebung uckermärkiſchen Provinzialgeiftes, 
fondern mit unverfennbarer Vorliebe beurtbeilte. Als im Anfang des 
Jahre 1840 die Spannung zwifchen den alten und den neuen Xheilen 
der Monarchie fi) zu einzelnen groben Berirrungen führte, ſchrieb 
Krauſeneck: „Was fi) in unfern herrlichen Rheinprovinzen regt, .. . 
ift infofern wahrhaft betrübt, als der Geift der ſich vort als der preußiſche 
manifeftirt, zur Verkennung auch de8 Guten deſſen wir ung rühmen können 
führen muß. Daß die Unterftügung welche die Strebungen unferer 
Privilegirten, auch derer die nicht eine Scholle ihr Eigenthum nennen 
innen, in höhern Regionen finden, zu Teufeleien wie die in “Däüflel- 
dorf führen müſſen, verfteht ſich von ſelbſt.“ Er Hagte darüber daß 
man durch ein Syſtem des Nepotismus, der Willfür, der feidenfchaft- 
lichen Behandlung dienftlicher Dinge recht eigentlich die böfeften Geifter 
herauf beſchwöre. 

Gegenüber den Klagen und Borwürfen womit ein Mann wie 
v. d. Marwig die Welt und ihre Lenker überfchiittet, und das Ende 
aller Dinge prophezeit, hat e8 etwas fehr wohlthuendes die ruhige, in 
fi ſelber fertige Anſchauungsweiſe Kraufened8 zu vergleichen. Er 
meint, eine verfländige Würdigung der Dinge, mit denen man hie 
nieden zu thun bat, fei-die Hauptſache. „Geber vertraue feinem 
Genius. Die Welt in ſich tragen, das ift die wahre Garantie des 
Beſtehens; viele, welche von der äußern Welt begünftigt find, finden 
fein Glück, weil fie es am unrechten Orte ſuchen.“ Ohne der gejelligen 
Welt abgeftorben zu fein, hatte Krauſeneck doc, für vieles fein Intereſſe 
mehr was dieſe bewegte; das Leben am Hof erjcheint ihn wenig an- 
lodend. Bon diefem contemplativen Standpunkt aus wärbigte er bie 
Berhältniffe in fehr zutreffender Weile. Er betrachtete den Thronwechſel 
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von 1840 und was ſich daran knüpfte al8 einen fehr wichtigen Wende 
punkt der preußiſchen Staatsentwidlung, war auch nicht ohne Bertranen 
auf einen verfländigen Gang der Dinge. Er glaubte Daß man daB 
Beſſere ernftlich wolle, aber man ſcheine über den Curs, wohin man 
ſteuern wolle, noch nicht recht einig zu fein. „Mit dem sic volo, 
sic jubeo will e8 überall nicht mehr geben, und fo hat das Steuen 
feine eigene Schwierigfeit. Es wäre noch ein Gewinn wenn fid eine 
tüchtige, compacte Oppofition bildete; am Ende wird ſich eine folde 
wohl entwideln, aber e8 wird vorher viel vaifonnirt und beraifonnir 
werben.“ Halb fcherzhaft wieß er auch auf den Widerſtand Hin den 
alles finde was außfehe wie eine Anftalt „welche die Leute auf ven 
Schub in ven Himmel fchiden will.‘ 

Er hielt damals (1841, 1842) den Zeitpunkt für gekommen eine 
conftitutionelle Staatsform, und mit ihr Freiheit der Prefle, Deffent- 
Tichleit der Nechtöpflege und der Verwaltung, Selbftregierung her vor- 
handenen, örtlich bedingten Körperſchaften und Theilnahme des Boltes 
an ter Geſetzgebung und Befteuerung zu gewähren. Dadurch werde 
mit der Ruhe und Stätigkeit des Ganzen auch naturgemäßes Yort- 
fchreiten fich verbinden, da8 Bewußtſein des Individuums zu dem des 
Staats ſich erheben, weniger die Selbſtſucht als der Gemeinfinn das 
treibende Motiv werden, alle Organe würden zu einer höhern Lebens: 
regung kommen, und fo die Kraft des Staates aud nach außen hin 
zunehmen. 

Ohne die Bervienfte weldye die Bureaukratie gehabt zu verfennen 
und innerhalb gewiſſer Gränzen ihr die Berechtigung zu verjagen, 
wäünfchte er doch die freiere körperſchaftliche Entwicklung der bürgerlichen 
Berhältniffe gefördert und die ſchleppende Weitläufigfeit der Schreiber: 
bherrichaft, jenen trodnen und fabrikmäßigen Geſchäftsgang, beſeitigt, 
der über dem Formellen das fachlich Nothwendige überfieht. Ernſte 
Sorgen machte ihm ſchon 1846 die Neigung, die Anſprüche ver Pri⸗ 
vilegirten zu begünftigen. „Der Staatörath wird alle Tage mehr ein 
Beamtencongreß, aus Mitgliedern die man mit Vorſicht wählt. In 
einer ſolchen Verſammlung können die beiten Anfichten fich feine Geltung 
verſchaffen.“ 

Bon Berufsarbeiten aus dieſer ſpätern Periode bietet am meiſten 
allgemeines Intereſſe der Antheil den Kraufened an der Befeftigung 
frage Suddeutſchlands gehabt hat. Wir erfehen daraus daf die Mei- 
nungen darüber geraume Zeit fehr auseinander gingen, denn während 
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in Wien mächtige Einflüſſe die Befeſtigung Ulms für genügend er⸗ 
achteten, verfocht in Berlin namentlich Krauſeneck, nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch in ber näcften Umgebung zu finden, mit großer Lebhaftigleit 
die Anficht daß Süddeutſchlands Bertheidigungsfuften die rechte Kraft 
erft dann erhalten witrde wenn beide, Ulm und Raftatt, Donauland 
und Schwarzwald Befefligt mürben. Die Correfpondenz nahm damals 
(1837) einen etwas gereisten und bittern Ton an, bis fih allmählich 
die von Kraufened vertretene Anficht Bahn brad. Frage der Fürſt 
Metternich, heißt e8 in einer Enwiederung Kraufeneds, was denn im 
Laufe der letztwerfloffenen 15 bis 20 Jahre in der militärtfchen Rage 
Südventfchlands jo wefentlich ſich verändert habe um eine Umwandlung 
der früheren Anfichten gerechtfertigt ericheinen zu laſſen, fo fer zu ent- 
gegnen daß die gegenwärtige Sachlage, in Bergleich zu den militärifch- 
politischen Berhältniffen von 1818 bis 1820, als eine durchaus andere 
anerfannt werden müſſe. Die Kataſtrophe von 1830 babe die groß- 
artigften Beränderungen hervorgebracht, die jetige Tage fer der von 
1819 faft in einer wichtigen Beziehung mehr vergleihbar. Frankreich 
fei nicht mehr durch ven belgiſchen Teftungsgürtel, durch englifche 
Flotten und fpanifche Heere auf die Defenfive gewiefen, fein politiſcher 
Zuftand ſympathiſire mit dem der innerlich nicht mehr neutralen 
Schweiz und des von Holland abgefallenen Belgiens, feine Dynaſtie 
nähere fi England, während die Cabinette von London und Peters- 
durg gefpannt wären, Tranfreih und Oeſterreich hätten ihre Ber- 
theidigungsfähigfeit feit dieſer Zeit mehrfach erhöht, indeß unter Zu= 
nahme der Wahrfcheinlichfeit eines feindfihen Angriffs die ſfüddeutſchen 
Staaten in früherer Wehrlofigfeit geblieben, und dadurch etwaigen 
Einfläfterungen des Rationalfeintes zu föderativem Anfchluß an den— 
jelden eben nicht verjchloffener geworden wären. 

Schon 1847, nach einer mehr als 56 jährigen Dienftzeit, batte 
Krauſeneck feinen Abſchied geforvert, Tieß ſich jedoch, obwohl bereits 
ſehr leivend, durch Boyen wieder zum Bleiben beftunmen. Im folgenden 
Frühjahr fah er fich gleichwohl genöthigt die Ruhe zu fuchen, nachdem 
ihm kurz vorher (am 24. April 1848) das Kriegsminifterium ange- 
boten worden war. „Wir brauchen, hatte ihm ver König gefchrieben, 
enen Mann, defien Namen jedem Solvaten, ich möchte fagen über- 
zeugend klingt, ein ächt preußifches Herz, einen Mann von Muth 
der vortrefflichen Eollegen gegenüber die Etimme der Wahrheit, eine 
aͤchte Solvatenftimme hören läßt.” Die Ereigniffe des Jahres 1848 
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machten auf ihn einen tiefen Eindrud; fo freifinnig feine Meinungen 
unmer gewefen, mit folhem Widerwillen erfüllte ihn das Gebabren 
ver Berliner Demagogte. Er konnte die auf Bermittlung gerichteten 
Abſichten des März» Minifteriums anerkennen, aber er wußte deſſen 
ſchwankendes Handeln gegen die durch den äußerſten Radicalismus 
aufgeregten Maſſen durchaus nicht zu faflen, noch weniger zu billigen, 
Er riet ſchon im Junius zu thätigem Ernſt und nachdrücllichen 
Maßregeln. Seine Stimme wurde vom König mit zuſtinmender 
Anerkennung gehört, von den eigentlich Regierenden unbenchtet gelaflen. 
Er wänfchte ein kräftigeres Mintfterium, das in den täglich ſich weiter 
und weiter lodernden Zuſtänden entfchloffen zur Entfcheinung vordränge, 
nach wiebererrungener Rube aber mit lebendiger Einficht die Keime 
des nationalen Lebens fcharf ind Auge fafje, und den neuen Orgam& 
mus zu befeftigen wiſſe. Gegenüber der Strafenfonveränetät würde 
er ſelbſt ſehr ſtarke Maßregeln nicht verſchmäht haben. 

Er ſah noch den Umſchwung der Dinge, während feine körperlichen 
Leiden zunahmen. In den kritifhen Novembertagen des Jahres 1850 
erlag er dem langwierigen Uebel dad durch den fchmerzlichen Berlufl 
eines tbeuern Kindes eben erſt roch gefteigert worden. Für alle aber, 
au für ſolche die ihm nicht im Leben nahe geſtanden, bleibt das 
Bild des Mannes anziehend der ein ächter Träger der geiftigen Bor 
nehmbeit, treu feinem König und doch durchaus von männlicher Frei 
beit durchdrungen, „ein anderes Bewußtſein in fich trug als das welches 
fih in Straßen und Sälen breit macht.“ 


2. Stein, Geſchichte der ſocialen Bewegung in Frankreich 
von 1789 bis anf unſere Tage. 


In drei Bänden. Leipzig 1850. 
(Allgemeine Zeitung 29%. u. 30. Auguft 1851 Beilage Nr. 241 u. 242.) 


Es iſt nicht etwa eine erweiterte Bearbeitung ver Stein’fchen Mo 
nographie über Socialismus und Communismus die uns hier gebe 
ten wird, fondern ein ganz neues Wert, das einen felbftändigen Weg 
durch den gefchichtlichen Stoff der Ietten zwei Mienfchenafter geſucht 
bat. Reich an anregenden Momenten politifher Art, wie an tiefen 
und treffenden hiſtoriſchen Bliden, mit ungemeiner dialektiſcher Schärfe 


2. Stein, Geſchichte der focialen Bewegung in Fraukreich. 455 


ausgeſtattet, und überall aus einer umfaſſenden gefchichtlichen Betrach⸗ 
tung geichöpft, macht dieß Buch den erften durchgreifenden Verſuch die 
Gefhihte der Ummwälzungen feit 1789 ftreng von ihrer gejellichaftlichen 
Seite aufzufafien. Ein ſolches Bemühen ift um fo verdienftlicher, je 
häufiger man über dem äußern Beiwerk revolutionärer Gefchichten es 
verfäumt Bat in den eigentlichen Kern, in die focialen Beweggründe 
und Gegenfäge, tiefer einzubringen. Gleichwohl wird fi das Stein’fche 
Bert nur allmählich feine Anerkennung fchaffen, nicht des Stoffes 
wegen, in dem fich alle großen Imtereffen unferer Zeit berührt finden, 
jondern mehr um der allzu foftematifchen Form willen die der Verfaffer 
dem Stoffe gegeben bat. Wohl ift es ein treffliches Wort das Stein 
dem Buch als Motto vorangeſetzt: Je ne sais pas l’art d’&tre clair 
pour qui ne veut pas ötre attentif — und der aufmerffame Lejer 
wird wohl auch fehwerlich die innere Klarheit der Auffaflung vermiffen, 
allein die Entwidiung bat für einen gefchichtlichen Stoff viel zu viel 
abſtract Dialektifches, für eine Hiftorifche Darftellung zu viel eigentlich 
Scholaſtiſches. Es ift wahr, ganz konnten die fuftematifchen Erörterungen 
nicht gemieden werden bei einer Materie wo die Schulfufteme eine fo 
große Rolle fpielen; aber Stein durfte gegen feine Neigung zur fpecu- 
lativen Debuction bei einem zeitgefchichtlichen und äußerlich fo nahe 
gelegenen Stoffe etwas weniger nachgiebig fein als er geweſen iſt. Die 
innerlihe Friſche und Lebendigkeit womit er feine Aufgabe ergriffen 
und durchgeführt hat, würde viel unmittelbarer auf den Leſer berüber- 
wirken, wenn fie nicht zu häufig in der monotonen und farblofen Ein- 
Heidung fuftematifcher Conſtruction hervorträte. Die Lejer freilich die 
noch die gute alte Gewohnheit haben fich forgfältig und mit der Auf- 
merffamfeit ehrlicher Wißbegierde durch ein umfafjendes Buch hindurch⸗ 
zuarbeiten, die werben für den Reichthum der Anregungen die ihnen 
geworben, für die ſcharfen Schlaglichter die auf den Gang der jüngften 
Weltentwicklung fallen, für die feinen und zutreffenden politifchen Be— 
trahtungen durch die fie angezogen und belehrt werden, ebenfo danl- 
bar fein, auch wenn die Einkleidung im ganzen mehr eine ſyſtematiſche 
als hiſtoriſche iſt. Aber die Maſſe dieſer Leſer iſt nicht fehr groß, 
und der zahlreichen Majorität der andern ſollte man den Genuß ernſter 
und ſolider Bücher nicht allzu ſehr erſchweren. 

Mit der Feſtſtellung der Begriffe von Staat und Geſellſchaft be— 
ginnt Stein feine Darlegung. Der Staat als höchſte Perſönlichkeit, 
zur höchſten Entwicklung beſtimmt, wird die Entwicklung aller Eins 
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zelnen durch feine eigene höchſte Gewalt anftreben mäffen; denn inden 
er für alle forgt, forgt er für fi; er Bat, indem er die Einheit von 
Berfönlichkeiten ift, gar keinen andern Weg feine eigene höhere Fortbildung 
zu erreichen. Der Staat wird daher fuchen müſſen in ber Berfaffung 
dem Einzelnen feine Freiheit zu fichern, in der Bermaltung das Leben 
aller Staatsbürger zu ihrer eigenen Aufgabe zu machen. Die Staatk 
verwaltung wird eine um jo fchlechtere fein, je größer die Zahl umd 
die Noth derer ift weldye fie vernadläffigt, fie wird im dem Grab 
vollfommmener, je mehr fie un Stande ift allen die Mittel zur höchften 
perfönlihen Entwidlung darzubieten. Während fo der Staat die Ein- 
zelnen zur perjönlichen Einheit zufammenfaßt, oronet die Geſellſchaft 
fie al8 Einzelne dem Einzelnen unter; in ihr ift jene Thätigkeit welde 
die Mittel der eigenen Unabhängigfeit und der fremden Abhängigkeit 
erwirbt, das eigentlich bewegende Element, das Intereſſe des Einzelnen 
ver lebendige Grundfag. In dieſem Gegenfate zwiſchen Staat und 
Gefellichaft, in dem Kampf beiver Mächte erblidt Stein das eigentliche 
Weſen unferer unmittelbaren Gegenwart. Der Staat, fo folgert er 
aus feinen Borberfägen, wird an der Löfung Des Widerſpruchs zwiſchen 
einer herrichenden und einer abhängigen Claſſe arbeiten; er wird zuerft 
in der Berfaffung die Gleichheit des üffentlichen Hechts als oberften 
Rechtsgrundſatz aufftellen, in der Verwaltung die Hebung der nievern 
Clafſen zum weſentlichen Gegenftande feiner Thätigkeit machen. Jede 
Maßregel melde eines von diefen Zielen verfolgt geht aber im allge 
meinen gegen die gegebene gejellfchaftliche Ordnung, im befondern gegen 
die gefellfchaftliche Lage der herrſchenden Claſſe. Gerade mit diefer 
tritt Daher der Staat in ſcharfen Gegenfag; denn die herrſchende Claſſe 
ift e8 welche um der Abhängigkeit willen ihre bisherige Herrichaft, und 
bie taufend Genüſſe die fi) an viefelbe fehließen, verlieren muß, menn 
die Beftrebungen des Staates fiegen; fie ift es fogar welche die mate 
vielen Mittel dazu hergeben wird, um durch die Hebung der nieder 
Claſſe ihre eignen Vorzüge einzubüßen. Sie wird daher, um die Con- 
fequenzen der Staatsidee von ſich abzumeifen, foviel wie möglich ſuchen 
ſich ausfchließlih der Staatsgewalt zu bemächtigen. 

Dieß find, in den gebrängteften Zügen zufammengefaßt, die Bor- 
ausfegungen von denen Stein ausgeht. Wie fih denn aus dem Be 
ftreben einer gejellichaftlichen Claſſe vie Staatsgewalt an ſich zu reißen 
und auszubeuten die focialen Wiverfprüce herausbilden, ſocialiſtiſche 
Lehren und Syſteme geboren werben, gefellichaftliche Revolutionen vor: 


wie ———— EEE mn — — — non 


L. Stein, Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreich. 457 


bereiten, und wie nun bie Aufgabe dahin gebt die fociale Reform 
annbehnen — das find die Fragen deren Erörterungen der Reſt der 
allgemeinen Einleitung gewidmet ifl. In der Entwidlung Frankreich 
kit 1789 findet er bie ungeftörtefte Erſcheinung der Gefeße welche bie 
Bewegungen des politiſchen und gefellichaftlihen Lebens beherrſchen; 
dort hat fid einmal von 1788—1830 die rein politifhe Revolution, 
in dem Sieg der ermwerbenven, aber rechtlich abhängigen Claſſe über 
vie bloß befigende und herrſchende, dann die Entftehung der arbeiten- 
den Claſſe im Gegenfage zum Capital, und endlich der erſte entſchei⸗ 
vende Kampf und Sieg der focialen ‘Demokratie in einer ftetigen Reihe 
von innen Umwälzungen berausgebifvet. Unſerm Baterlande weift 
Stein eine davon verfchievene Entwidlung zu. In verichievene Staa⸗ 
ten getheilt und doch von dem Berärfnig und Bewußtſein nationaler 
Einheit getrieben, drängt Deutſchland mit ganzer Kraft der politischen 
Einheit als dem Erften und Wichtigften entgegen; jedoch nicht ohne 
au von den focialen Gegenfäten ergriffen zu fein. Auf diefe Weile 
iR Deutfchland von zwei Bewegungen zugleich durchbrungen, die nicht 
verfehlt haben fich gegenfeitig zu hemmen und zu jchwächen. Die natio- 
nale Richtung, welche Dentichlands Einheit will, bat die vorhandene 
foriale Bewegung ald das Untergeorvnte betachtet, und einen heil 
ihrer beiten Kräfte verbraucht um fich ihrer zu erwehren. Die fociale 
' Richtung bat die politifche zum Theil verachtet, zum Theil verfannt, 

und fi) von ihr getrennt. Dadurch find beide in ihrer beften Kraft 
gebrochen; und in diefem Verhalten liegt der wahre Kern der Gefchichte 
des deutfchen Parlaments in Fraukfurt. Denn die nationale, politi- 
ſche Richtung ift von der Reaction gerade durch ihre Abneigung gegen 
die ſociale erft gefchtwächt, dann zerfplittert und überwunden worben. 
„Wenn aber,” fügt Stein hinzu, „das Geſetz richtig ift das die Be 
wegung der Freiheit beherrfcht, jo muß die politifche Umgeftaltung der 
jeialen vorangehen» Daher iſt es ganz gewiß und nothwendig daß 
für Deutichland die foctale Bewegung in den Hintergrund treten muß 
und wird, ſobald das deutſche Bolt noch eimnal fi erhebt.” 

Eine gedrungene Ueberſicht faßt zunächft die wefentlichften Ergeb- 
niſſe der erften franzöfifchen Revolution zufammen. Gegenüber der neu- 
erlih bisweilen wieder laut geworvenen Anficht*) dag jener Ummäl- 
zung die tiefern gefellfchaftlichen Motive gefehlt hätten, gegenüber jenen 
tofenfarbenen Schilderungen altmonardifcher Zuftlände, worin fich bie 
43.8. von Granier de Caſſagnac. 
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Tendenz Geichichtfchreibung verfucht hat (und in Frankreich find leiter 
alle Richtungen, von Guizot und Thiers bis zur Lamartine und Lori 
Blanc, immer mehr ver Tendenzichriftftellerei verfallen) — gegenüber 
jener Entvedung ver Partei Klugheit, nicht der geichichtlichen Einſicht. 
betont Stein mit aller Schärfe die innere Nothwendigfeit aus der die 
Erfhütterungen von 1789 hervorgegangen. Die berühmten Fragen 
und Antworten des Abbe Sieyes hätten eigentlich für alle künftigen 
Zeiten die Berbandlung daräber abfchneiven follen. „Die Ordnung 
per Geſellſchaft“ — jo drüdt ſich damit übereinſtimmend Stein aus — 
„und mit ihr der Beſitz der Staatsgewalt, berubte auf der abfoluten 
Herrſchaft des gefchichtlichen un arbeitlofen Beſitzes über die Arket, 
den erworbenen Befig und die geiftigen Güter; es ftanden Damit nicht 
etwa nur die Bebirfniffe und Forderungen eines großen Theil der Ra 
tion, fondern die Gewißheit und Nothwendigleit des geiftigen Fort⸗ 
ſchritts ſelber in ſo unlösbarem Widerſpruch, daß entweder die ganze freie 
Zukunft Europa's oder jene Ordnung der Geſellſchaft untergehen mußte 
Wie fich dieß Gefühl fhon in den geiftigen Bewegungen des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ausſprach, wie die Monarchie, nach balben und 
mißlungenen Experimenten einer phyſiokratiſchen und finanziellen Reform, 
den Bürgerftand aufgab, wie diefer mit der Intelligenz und der Mafle 
fi gegen das Königthum verband, wie dann die Ereignifle vom Mai 
bis Auguft 1789 jenem Mittelland die Herrſchaft errangen, brauchen 
wir aus den befannten Creignifjen der Revolution nicht im einzeluen 
zu wiederholen. 

Die Erklärung ver Menfchenrechte und die Nacht vom 4. Aug. 
ſchufen eine neue Grundlage gefellfchaftlicher Berbältniffe. Die Ak. 
chaffung der Leibeigenfchaft, die Aufhebung ver Majorate, die The 
[ung ded großen Befiges, die Veräußerung der Staatsdomainen, Die 
neue Organifation in Juſtiz und Verwaltung hatten den Keim uner- 
meßliher Ummwälzungen in fi, indeß zugleich ſeit dem 14. Juli die 
Maſſen zur unmittelbaren Betheiligung an dem Umſturz ver alten 
Zuftände herangezogen waren. Bald ſchied fich der fiegreiche dritte Stant 
in feine bisher vereinigten Elemente; e8 entftand vie erfte bewußte 
Trennung in die verhängnifvollen Begriffe bourgeoisie und peuple, 
die durch die Berfaffung von 1791, ihren Wahlcenfus u. |. w. um 
Ichroffer werden mußte. Diefe Berfaffung jelbft, wie fie die Mafier 
nicht befriebigte, war auch nicht im Stande ven conftitutionellen Me 
narchismus zu begränten; e8 war ein Werk ver Halbbeit, indeß der 
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eonftitutionellen Partei die Kraft, dem Throne felbft der confequente 
Wille fehlte die conftitutionelle Monarchie feft zu begründen. So ver= 
fiel die monarchiſche Ordnung dem unvermeidlichen Untergang — eine 
Thatſache deren Bereutung Stein in einer treffenden Bemerkung ges 
würdigt. „Die Bernichtung des Königthums in Franreich,“ fagte er, 
„bat für ganz Europa zunächſt Eine inbaftjchwere Folge gehabt. Sie 
bat das Königthum, das ſich in der Mitte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts an die Spige der Reformen ftellte, allen Reformen der Geſell⸗ 
- haft dauernd entfrembet. Der Tod des Königs Ludwig warf die übri⸗ 
gen Könige offen in die Arıne der Ariftofratie, und dadurch ift vielleicht 
mehr al® durch alles andere der Weg der rubigen Entwicklung abges 
ſchnitten, und die Revolution zu einer Erfcheinung gemacht die man 
fogar eine naturgemäße hat nennen können, während doch tiefere Ein⸗ 
fiht in das Weſen der Gefellichaft und des Königthums hätte zeigen 
möüflen daß es eben die unnatärliche Stellung des Königthums war 
welche die damalige wie die folgenden Revolutionen motivirte.‘ Ueber 
die natürliche Stellung des Königthums bat fi Stein in der Ein- 
. leitung ausgeſprochen. „Unter allen Formen, heit e8 dort, ift die des 
Koönigthums der veinfte Ausdrud des felbftändigen perfönlichen Staats." 
Es Hat fich faft allentbatben erhoben auf dem Bedürfniß der gedrückten 
- Theile der Bölfer; allenthalben ift e8 durch die natürliche Unterftügung 
der legteren zur Entwidlung feiner Macht gediehen; allenthalben tft 
8 da am ficherften gewefen wo es feine Macht im Sinne jener Staats⸗ 
tee gebraucht bat. Seine Gefährbung, fein Untergang tritt da ein 
wo es diefe Bahn verläßt; feine Vergangenheit bat auf diefem Princip 
berubt, feine Zukunft wird darauf beruben. 

Dem Siege der Demokratie, welche fich die unbedingte Gleichheit 
als Ziel vorgefetst, der Herrichaft des Schredend und ven Aufängen 
communiftifcher Tendenzen folgte die Zeit ver Ermattung von 1795, 
wo die alte Gefellfchaft zerträmmert war, ohne baß eine neue ſich ge= 
bildet hatte. Es galt die neue Bertheilung des Befiges, die ſich vor- 
bereitende Macht des Mittelſtandes zu fihern; darum erhielt man fürs 
erfte den republicanifhen und revolutionären Zuftand. Man wollte 
feinen Rönig, weil man Privilegien und Stände fürdhtete; Die Repu- 
bit von 1795 wollte keine Maſſenherrſchaft begründen, fondern nur 
mit dem Königthum die Elemente verbannen welche der noch kaum 
fih bildenden, auf der neuen Bertheilung bes Beſitzes fußenden Ge- 
ſellſchaft gefährlich werden konnten. Hätte das Königthum es vermocht 
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feine alten Principen aufzugeben, fo wäre ſchon damals eine Reſor⸗ 
mation möglich geworben. Allein ganz Europa kannte ein ſolches Fi 
nigthum nicht, und Frankreich hätte es biefem feudalen Europa gegen- 
über nicht halten können. Man wollte Rube, man fürdhtete Störung 
von oben wie von unten, und darum machte man ein Divectorium das 
faum ſich felbft halten konnte, und eine Berfaflung welche die Mafien 
ausſchloß. Und in diefer Ruhe war e8 wo fich die neuen Dinge zu⸗ 
erft vorbereiteten. Diefelbe Geſellſchaft aber welche 1795 die Repu⸗ 
blik wollte, ließ 1815 Rapoleon fallen und begrüßte den neuen König; 
1795 bätte man die Gefellfchaft überwinden müſſen um ven Königz 
einzuführen; 1815 nahm fie ihn, obgleich dreifach fo ſtark wie Damals, 
faft freiwillig auf. ‘Die Gefellfchaft war feine andere, aber das Künig- 
thum war ein anderes geworben. 

Die Betrachtungen welche Stein über die Zeit de Directoriums 
anftelt, enthalten viel Treffendes über die innere Entwidlung jener 
Zeit. Er zeigt wie fih in den Tagen der Rube die neue Macht bür⸗ 
gerlichen Befiged und Geldes anfing feftzufegen, wie fie der NRüdhalt 
war auf den fi) das Directorium ftügen konnte, fo lange es ſeiner 
ſeits dieſe neue Macht vor Anarchie und Reftauration ficher ftellte. 
In demjelben Sinn fteht das Heer dem Directorium gegen jede Regung 
des alten Royalismus zu Gebote. Das Heer war ganz die eigentliche 
Schöpfung der Revolution: jung, ohne Tradition, durch eigene Macht 
emporgelommen, von allen feudalen Weberlieferungen Ioßgeriffen un 
in feinem eigenen Organismus überwiegend demokratiſch, war es der 
mädhtigfte Stein des Anſtoßes für jede Herftellung altmonarchiſcher 
Inſtitutionen. 

In dieſem Kampf der neuen Geſellſchaft gegen die Extreme liegt 
die eigentliche Wichtigkeit jened Zeitraums, nicht in dem Mehr oder 
Minder der Freiheit welche die Berfaffung von 1795 gewährte. Ste 
fiebt in diefer Berfoflung ein jehr gelungenes Wert theoretiicher und 
bdoctrinärer Conftituirung; aber ed war die Zeit noch nicht gekommen 
für eine Feſtſtellung ſolch ftetiger Formen, und, fügt er binzu, „mo 
nur eine doctrinäre Berfaffung möglich ift, da tft überhaupt noch keine 
Berfaffung möglich.‘ 

In diefen unfertigen und gährenden Verbäftniffen ergreift der 
erfte Conſul das Ruder der Staatögewalt: er ift nicht num der Mögett 
des Heeres , fondern auch der Mann der damaligen franzöflihen Ge 
ſellſchaft. Mit dictatorifcher Gewalt fol er die neuen Zuſtande, tie 
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fih aus dem Chaos revolutionärer Erfhlitterungen beraußgebilvet, feft- 
fellen, Staatsordnungen flatt abftracter Staatöverfaffungen aufrichten, 
bie junge gefellichaftliche Organifation vor den fie bedrohenden Gefahren 
Küken, und dazu legt ihm die Nation freiwillig die unbeichränfte des⸗ 
. petiiche Gewalt in die Hände. Auf der einen Seite fehen wir ihn dann 
in der Organisation und Gefeßgebung des Staates, namentlich in dem 
eode eivil auf die Bahnen einlenken welche die Revolution gebrochen, 
auf der andern durch feudale und altmonarchiihe Reftaurationsgelüfte 
fh mit der neuen Gefellfchaft in unlösbaren Widerſpruch begeben. 
Jener erfte Punkt ift e8 beſonders worin Stein die europäiſche Wich⸗ 
tigfeit der Napoleonifchen Zeit findet. „Die Napoleonifchen Berfaflungen, 
ſagt er, find die großen Gränzfteine welche die Gefchichte an dieſem 
Scheidewege aufgerichtet hat; fie find ver erfte Ausorud der tiefen 
ſocialen Umgeſtaltung, die mit unferm Jahrhundert die Geſchichte der 
Belt beherrfcht. Ihr Werth over Unwerth ruht daher nicht in ihren 
Beſtimmungen; ihre Miffion ift überhaupt gleichgliltig gegen ihre po- 
litiſche Nichtigkeit, ihr vafcher Untergang unabhängig von ihrem Ein- 
flug; dadurch Daß fie da gemwefen und gegolten, haben fie das organifche 
Leben Europa's umgeftaltet.“ 

| In Frankreich ſelbſt Hatte ſich indeſſen die neue volkswirthſchaft⸗ 
ſiche Macht in der Gefellihaft auögebilvet, und war gegen das napo- 
leoniſche Kaiſerthum in eine natürliche Oppofition gerathen; die Ber- 
ſaſſung ſtaatsbürgerlicher Freibeit, die fie forderte, gab ihr Napoleon nicht, 
fie ward ihr erft in der Eharte von 1814. „Die Reftauration Yub- 
wige XVIII., fagt darüber Stein, war der Friede mit Europa, die 
Charte der Friede mit dem franzöftfchen Boll; von ihr datirt eine 
ganz neue Epoche in Europa. Alle übrigen Berfaffungen des revolu- 
tionären Frankreichs, nicht minder die Berfaffungen vie Frankreich den 
überwundenen Staaten auferlegt hatte, maren bis dahin noch immer 
von Europa ald feindliche Elemente des bisherigen Staatenſyſtems an- 
geſehen. Die Charte aber, als die Bedingung betrachtet unter welcher 
Ludwig XVII. allein auf feinem Thron ſich erhalten konnte, war bie 
formliche Anertennung daß Europa felber den Boden der feubalen 
Geſellſchaft verlafien habe, und im Begriff ftehe in die Epoche der 
ſtaatsburgerlichen hineinzutreten. Was bisher durch die Gewalt der 
franzöftfchen Waffen beftanden hatte, das werd jetzt durch die Diplomatie 
Europa's freiwillig und als ein Natürliche® Hingeftellt; die Charte 
Ludwigs X VIII. ift der Beginn der conflitutionellen Epoche in Europe. 
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Dem Königthum in Frankreich felhft war mit der Charte Lud⸗ 
wige XVII. die Aufgabe vorgefegt: fich mit der neuen Geſellſchaft 
vollkommen zu verftändigen, und zu zeigen was es felber vermochte, 
indem es fi) mit feiner erhabenen Miſſion über die Gegenfähe der 
Geſellſchaft Hinftellte, und die natürfiche Entwicklung mit weifer umd flarter 
Hand regelte. Die Geſchichte der Reftauration hat freilich nur ven 
Beweis geliefert Daß das wieberhergeftellte Königthum ſich in dieſe 
Stellung nicht zu finden wußte. Die Wiverfprüche welche im der con- 
ftitutionellen Berfaffung felber Itegen, und namentlich die Perfönlih- 
teit der Staatögewalt mit der Geſellſchaft in Conflict bringen, felt 
Stein durchaus nicht in Abrede; aber er findet einen ähnlichen Wider⸗ 
fpruch in jeder Verfaſſung. „Wir behaupten, fo urtheilt er gewiß 
mit Necht, daß e8 ganz unmöglich iſt eine Berfaflung zu erfinnen in 
welcher dieſer Widerſpruch ohne Opfer der Inpiwibualität wicht vor- 
handen wäre; die ftaatliche Gemeinfchaft wäre fein Lebendiges wenn 
fie ihn nicht hätte. Die conftitutionelle Monarchie ift nur eine be 
fondere Form des Gegenſatzes zwifchen dem perfünlicden Staate und 
der Geſellſchaft; ob fie die befte ift oder nicht, ift an ſich nicht zu 
entfcheiden, fondern e8 hängt davon ab ob jedes diefer beiden Ele⸗ 
mente Bewußtjein genug bat von dem Weſen und Werth des andern, 
um, obwohl mit ihm im Gegenfaß, dennoch in gegenfeitigem Stoß und 
Gegenftoß das Leben des Staats aufrecht zu halten. Hier in dieſem 
Bewußtfein liegt die Kraft jener Berfaffung, nicht in ihren Formen. 
Und hier Tiegt denn auch die wahre Gefahr des conftitutionellen Stante- 
lebens. Denn da daſſelbe aus dem Gegenfage und der Bewegung 
jener zwei Elemente befteht, jo muß jeder Act des einen, der eine 
Vernichtung des andern zur Folge hat, die ganze Eriftenz des Staate- 
lebens gefährven. Esift niht möglih mit Rechtsbeſtimmungen 
hier eine Gränze zu ziehen; jene Elemente müffen felber 
ihr wahres Verhältniß wiffen. Und da dieß das Leben felder 
ift, jo läßt fi nur aus dem jene Kenntniß langſam ſchaffenden Leben 
die Harmonie der Gegenfäge bilden. Wo aber in einem Staate eine? 
von diefen Elementen das andere völlig bewältigen will, da bricht der 
Widerſpruch in offene That aus, und diefe That ift die Revolution, 
ber offene Kampf der Gefellihaft gegen die ihr feindlich gegenüber 
ftehende Staatsgewalt.“ 

Die Iuliusregierung ftend auf dem Boden der Charte von 1814, 
indeſſen ſich das Uebergewicht der inpuftriellen Gefellfähaft und die Herr 
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ſchaft des Capitals ausgebildet hatte. „Der Zuſtand eine® Volle: 
lebens,“ bemerkt darüber Stein, „in welchem das Capital die geſell⸗ 
ſchaftliche und geſellige Macht, ſein Genuß der höchſte Genuß der 
Gemeinſamkeiten, die Anerkennung feiner Wichtigkeit bis zur Hochach⸗ 
tung vor ihm, und das Streben nach ihm bis zur Käuflichkeit und 
Berläuflichleit geftiegen iſt, ift der Materialismus der menschlichen 
Geſellſchaft. Der Materialismus ift nicht die Achtung vor der er⸗ 
werbenden Arbeit, nicht das Streben nad) Erwerb, nicht der rohe ma⸗ 
terielle Genuß, nicht der Mangel an höhern Bedürfniſſen und Bildungen 
ver Wilde, der Naturmenſch, der Ungebilvete, der emfig Betriebfame 
find nicht materiell; der Materialismus ift ein ganz beftimmter Zu- 
fand des Geiftes der menfchlichen Gefellfchaft, und unmittelbar ver- 
Mmäpft mit der Herrichaft des Capitals. Seine Symptome find Geld: 
ſtolz und Abweſenheit von Kunft und Poefie, nicht Schwelgerei und 
Barbarei, auch nicht vie bloße Sparfamteit, die Geſchäftsthätigkeit oder 
die Gefimmungsloſigkeit; erft die Herrichaft der großen Capitalien macht 
and allen diefen Elementen den Dlaterialismus.” Im einzelnen ent- 
widelt dann Stein in fcharfen Umriffen, wie fi als nothwendige Er- 
ſcheinung nicht durch die Schuld der Einzelnen, fondern lediglich als 
Conſequenz der induſtriellen Gefellihaft, der Gegenfat des Proleta= 
riats zum Capitalbeſitz ausbilte, und jene focialen ‘Doctrinen mede 
die fih in den verfchievenen Ahftufungen unter dem Socialismus und 
Communismus gruppirt finden. Cr weiſt dem Socialismus das Ber- 
dienft zu zum erftenmal die Forderung geftellt zu haben daß man das 
game äußere Leben der Welt in feinem Berhältniß zur höchiten Be— 
fimmung des Individuums denke. Er läßt fih durch die Ertra- 
vaganzen im Einzelnen nicht irren in feiner Ueberzeugung daß damit 
eine nene Epoche für das franzöfiiche Leben angebrochen ſei, und folgt 
mit aller Forfchergeduld den einzelnen Syſtemen wie fie ſich feit St. 
Simon herausgebilvet haben. Die lebhafte und warme Schilderung 
diefer Lehren, deren praftifhe Utopien er nicht verfennt, füllt den 
größern Theil des zweiten Bandes aus. 

Die Bewegungen nad) der Juliusrevolution führen ihn unmittel- 
Bar auf die äußere Gefchichte Frankreichs zurüd. Wie die erften Jahre 
der Juliusregierung den politifhen Republicanismus überwältigen, 
fecialiftifche und communiftifche Tendenzen in Verſchwörungen und Atten- 
taten enthüllten, wie dann allmählich der politiiche Republicanismus 
von der ſocialen Demokratie überhoft und abforbirt wird, und- der 
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ſociale Riß in der franzöſiſchen Geſellſchaft ſich immer mehr erweitert 
— dvieß beſchaftigt den Gejchichtſhreiber zunächt, che er auf die Be- 
mente des inmern Berfalld der Zuliusmonarchie eingeht. Die Er 
örterungen die nun folgen bieten ein um fo größere® Intereffe, je häu- 
figer in neuefter Zeit der wirklich Hiftorifche Geſichtspunkt von dem 
Barteigeift verfhoben worden if. Die Spionenliteratur eines Chenu 
und de la Hodde haben uns mit dem imern Schmug der Bartei- 
männer, ihrer perfönlichen Nichtswürdigkeit und ihren groben Yatri- 
guenfpiel zur Genüge befannt gemacht; die antireooluticnären Parteien 
haben natürlich ſich viefe Gelegenheit wicht entwifchen laſſen folde 
Quellen eifrigft auszubeuten, um fchließlich zu dem Ergebniſſe zu 
kommen: daß es eine Handvoll Lumpen und Gauner geweſen der man 
die ertemporirte Republit vom 24. Febr. zu verdanken Hatte Bir 
wollen alles glauben was über die fittlihe Qualität der Lebru-Rollin, 
Eauffiviere, Sobrier, und Conforten, over über die täntelnde Selbſt 
gefälligfeit der Damals thätigen Rhetoren und Poeten gejagt worden 
ift, aber wir werben vefienungeachtet nicht aufhören den Glauben derer 
als eine der fchlimmften Selbſttäuſchungen zu betrachten die da meinen 
mit fol perfünlihdem Scandal fei das inhaltichwere Warum? großer 
Ummälzungen genügend beantwortet. Die Hände die folche Revolu⸗ 
tionen durchführen find in der Regel nicht rein, die Motive einzelner 
Führer noch) weniger, und dennoch widerfpricht e8 aller menſchlichen 
und gefchichtlihen Wahrheit zu behaupten: ohne einen verbängnif- 
vollen Schuß, einen unglüdlihen Zufall, ohne das plumpe Intriguen⸗ 
fpiel einer Bande Abenteurer ftünde die monarchiſche Ordnung det 
Dinge in Frankreich heute noch fo feft wie vor dem Februar. Die 
Ueberfehen der tiefer Tiegenden Urſachen über ven zufälligen äußern 
Erſcheinungen it indeſſen nirgends häufiger al8 in Reftaurationgpeiten, 
deren innere Lage bie Pflicht forgfältiger Umſchau auf Gründe und 
Urfachen doppelt dringend auferlegt. 

Es ift volllommen wahr was Stein im Cingang feines dritten 
Bandes behauptet: daß mit dem Verhältniß des Königthumd ein 
innere Aenderung verhängnißvoller Art vorgegangen ifl. Seit Jahr 
hunderten war e8 für die große Mafle des Volles mit der Nee dei 
Staats felber verſchmolzen, und namentlich für die germanifchen Völler 
die unbedingte, unbezweifelte und natürliche Vorausſetzung jeder Staatk 
verfaffung geweſen. Jene Unmittelbarfeit in der Anerfennung, jere 
Unbevingtheit in der Borausfegung ift verſchwunden, und die Monanfie 
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Gegenftand der Prüfung und des Zweifel geworden — eine That- 
fade, vor deren Bereutung man nicht die Augen verichließen follte. 
Unfer Geſchichtſchreiber faßt gewiß mit Recht dieſe Veränderung als eine 
ſehr gewichtige auf, und geht dem Königthum in feinen Urfprung, in 
feine gegenwärtige Lage nad), verfolgt fein Derhältnig zur Bureau- 
fratie und zum Schein-Eonftitutionalismus, und warnt dringend vor 
dem folgenfchweren Irrtum: Aufßere materielle Gewalten feien um 
Etande ibm, gegenüber ver gährenden Gefellihaft, eine dauernde 
Sicerbeit zu gewähren. „Der äußere materielle Sieg des König- 
thums,“ fagt er, „nutzt demfelben auf die Dauer zu gar nichts; und 
wehe Tem Königthum das auf dieſen Sieg allein feine Hoffnung baut. 
Denn fobald nad ihrer Niederlage die herrſchende Claſſe wieder zu 
ihrer Kraft kommt, wird fie mit defto größern Nachdruck den Kampf 
aufs neue beginnen und dann ihren Sieg um fo nachdrücklicher be- 
augen.’ 

Gegenüber diefer Gefahr fieht Stein nur einen Ausweg. Das 
Königtbum fteht über den Claſſen der Gejellihaft und ihren Gegen 
fügen. Als perfönlihe Vertretung der Perfönlichfeit des Staates jucht 
es nothwendig nah einen felbitthätigen Eingreifen in die Bewegung 
des Staats. Die berrichende Sefellichaftsclaffe aber tritt ihn ent- 
gegen, und will den Staat von fi) auß und für ſich leiten. ‘Der 
Kampf der Daraus zwifchen viefer Claſſe und dem Königthum entſteht, 
ann eine Zeitlang unentjchieden und mit wechſelndem Glück dauern. 
Aleın in diefem Kampf wird das Königthum immer befiegt, und dann 
wird es entweder vertrieben, oder zu einem felbftthätigfeitslofen Re— 
präfentanten des Staats gemadt. Oper e8 muß die Geſellſchaftsord⸗ 
nung durch unfittliche Mittel vernichten, und dann geht mit der Mo- 
ralität und der Freiheit Geſellſchaft und Staat zugleih allmählich zu 
Grunde. Im viefem Kampfe hat das Königthum für die Erhaltung 
feiner Sefbftthätigfeit und feiner hohen Stellung nur einen fichern 
Ausweg: es iſt der, ſich mit all der Beſonnenheit, Würde und Kraft 
welche ver höchſten Gewalt im Staate ziemt, im Namen der Volks⸗ 
wohlfahrt und der Freiheit an die Spige der focialen Reform zu ftellen. 
Bon diefem Standpunkt aus würdigt unfer Geichichtfchreiber did Re— 
gterung Ludwig Philipps, zeigt mit welchem Geſchich, welcher Zähheit 
und welch gefährlichen Mitteln er und fein Gouvernement personnel 
nicht nur die antimonarchiſchen Parteien befiegt, fondern auch die in- 
duftvielle Gefellichaft, die ihn 1830 auf den Thron exhoben, über: 

Häuffer, Befammelte Schriften. I. 
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wältigt und fich gegenüber der Wahllammer die Sefbftregierung wieder 
errungen bat. Er weift und auf die Ordnung und Geläufigfeit der 
Mafchine bin, wie fie in den vierziger Jahren beftellt fchten, und wie 
doch zugleich eine geheime, aber immer mächtigere Disharmonie durd) 
den ganzen fchönen Bau menfchlicher Klugheit und Macht Hindind- 
ging, ein Gefühl einer nahen, unvermeidlichen Gefahr, aus jenem fo 
feſtgeordneten Leben deſſen fcheinconftintionellen Staates in das Ein- 
tagsleben eined unnatürlihen Zuſtandes verfegt zu fein. Nicht die 
Agitation in der Preſſe, nicht die Verſchwörungen, nicht die Corruption, 
fondern der immer weiter Haffende Spalt zwifchen dem „Syſtem“ und 
jener an Macht und Reichthum immer wachlenden Gefellihaft war 
die tiefere Quelle der herannahenden Kriſe. Statt des Intereſſes des 
befigenden Standes herrſchte das perfönliche Intereffe der Deputirten. 
und diefer innere Wirerjprud ward immer fühlbarer, das grobe Mittel 
der Käuflichfeit immer fohwieriger und gefahrvoller. Eben der mu 
terielle Wohlftand, der unter der Friedensregierung gedieh, die auf 
gebreitetere Bildung flärkte vie Macht der von der Regierung ausge 
ichloffenen Claſſe der Beſitzenden, und fteigerte das Bewußtſein ihres 
Gegenſatzes zur perſönlichen Regierung des Könige. Ludwig Philyp 
fühlte das; er ging der Revolution gerüftet entgegen. Ex besorgani- 
firte die Parifer Nationalgarde und fpaltete fie; er umgab Paris mit 
Baftillen; er baute in der Stadt ſtrategiſch vertheilte befeftigte Ca— 
fernen; er unterhielt eine ftarfe Garnifon; er ließ feine Söhne in der 
Armee dienen; ex befegte alle Etellen mit ergebenen Generalen; er ließ 
alle demofratifchen Bewegungen verfolgen — und bei dem allem ſchien 
alles ruhig und ohne Gedanken an Widerftand zu fein. Da wir ın 
einer Nacht, zum Theil ohne Bewußtſein der Kämpfenden felber, ven 
dem Ausgang des Kampfes das bewunderte Wert menfchlicher Klıy 
heit umgeworfen, als follte, wie Stein fagt, mit unmiberftehlicher Ge 
walt der Sat bewiefen werden „daß weder die höchſte Entwidlung 
des Königthums, noch die höchſte Gefahr der forialen Revolution die 
befigende Claſſe der induftriellen Gefelfchaft daran zu hindern vermag 
jede perfünliche Regierung außerhalb der Volfövertretung zu vernichten.” 
Diefe Lehre bezeichnet Stein als das wichtigſte Vermächtniß das die 
Julius-Regierung an die Fürſten Europa's hinterlaſſen Habe. 

Wir brechen hier ab, und verweiſen die Leſer auf die intereſſante 
Schlußpartie des Stein'ſchen Werkes. Die Entſtehung der Republil 
vom 24. Febr., ihre ſocialiſtiſchen Anfänge und wirren Experimente, 
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ihr Berlauf bi8 zum 10. Dec. 1848 — Ereigniſſe die wir bis jegt 
nur nach ihrem äußern factifhen Beitand erfahren und befchrieben ge— 
feben haben, werben hier lebendig und ſcharf in ihre innern Motive 
zergliedert. Einzelne Abfchnitte, z. B. die Beurtheilung der Thätigfeit 
Louis Blancs, enthalten, wie mir feheint, das Gediegenfte was über 
dieſe Verbäftniffe bis jet gedacht und gejagt worden ift. 


Zur Literatur der franzöfiihen Revolntionsgeſchichte. 
Il. Sr. Lewis, Mirabeau.*) 


(Allgemeine Zeitung 11. Juni 1852 Beilage Nr. 163.) 


Nachdem vie Quellen über Mirabeau jüngft dur die Aufzeich- 
nungen ded Grafen de fa Marl aufs werthvollſte ergänzt worden, 
ft e8 num wenigftend nicht mehr der Mangel an Material der die 
biographifche Behandlung erſchwert. Mirabeau's eigene Schriften und 


Briefe, dann die vor nunmehr faft achtzehn Jahren erfchienene Sammlung 


feines Adoptivſohnes Montigny, endlich die Eorrefpondenz de la Mards 
bieten, zufanmengenommen mit den übrigen Quellen der Revolutions- 
gefchichte, zureichenden Stoff ein reiche® und getreues Gemälde des 
Mannes zu entwerfen. Die Zeiten der Befangenheit und des Partet- 
haſſes fine für den Titanen der erftien Revolution vorüber; ftehen 
wir jett feinem Wirken nod nahe genug um e8 mit dem lebendigen 
Interefie von Zeitgenofjen zu erfaflen, fo find wir doch auch wieder 
fern genug um gegen die Leidenfchaften und perfönfichen Abneigungen 
fiher zu fein die Mirabeau's Bild über Gebühr verwirrt und entftellt 
haben. Die Verleumdungen des Parteigeiftes und die plumpe Klatfcherei 
haben fich an wenigen bedeutenden Männern fo ſchwer verfündigt wie 
an ihm; von rechts und links war man im Wetteifer bemüht das 
Andenken tes großen Mannes mit perfönlichem Schmuß zu überdeden. 
No während er lebte und wirkte, waren die Ariftoratie und die 
Demokratie gleich gefchäftig forgfältig die Schladen ind Licht zu ftellen, 
damit man neben ihnen das reine Gold nicht fähe; der Heine Neid 
der Lameths, wie die eitle Selbftgefälligfeit der Neder/ihen Clique 


*, Mirabeau. Ein Bild feines Lebens, feines Wirkens, feiner Zeit. Bon 
Dr. Sriebrich Lewig. Im zwei Bänden. Breslau, 1852. Erfter Band. 
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und der affectirte Sittenrigorigmu® aller der Leute denen große Lafter jo 
fern Tagen wie große Tugenten, hat fich ſtets einmüthig darin begegnet 
ven Stab zu brechen über die unbequeme Erſcheinung eines Mannes 
der in feiner Verirrung und Verberbtheit noch groß genug war alle 
Berühmtheiten und Talente von 1789 weit in den chatten zu 
Drängen. 

Man ift gerechter geworden; man bat ſich gewöhnt einen guten 
Theil der Sünden mehr der Zeit als dem Mann aufzubürven, feine 
wilde Jugend mehr einem bittern Schidfal zuzufchreiben als feiner 
eigenen Schuld. Und in der That gewährt faum ein inbioibuelles 
Leben ein fo reiche8 und dramatiſches Interefle, eine fo bewegente Ein 
fiht in das innere Leben vor 1789, als die Geſchichte Mirabeau's. 
Dieß Ueberwuchern geiftigen Reichthums neben einer völligen Auffffung 
der fittlihen Ordnung der Gefellichaft, dieſe Ariſtokratie mit ihren 
Ehehänveln, Erbſchaftsprozeſſen, Unfittfichfeiten im größten Maßſtab 
gegenüber einer ſchon fertigen Doctrin von dem nothwenvigen Um: 
flurz der ganzen focialen Gliederung, diefer Unglaube an jede höhere 
Autorität, diefer Haß und tiefe Verachtung gegen jede innere Bered- 
tigung der Staatögewalt neben ten plumpften und äußerſten Mitteln 
der Defpotie, neben ihren lettres de cachet und Etaatsgefänguifen 
— das alles ift ja im Grund nur auf Heinerem Raum, und mit 
einem perfönlichen Stoff verknüpft, die Sittengeſchichte Frankreich 
iwie fie im großen und ganzen vor 1789 war. Das ſtürmiſche um 
wilde Leben eines Mannes zeichnet und an der bedeutenditen un 
begabteften Perſönlichkeit des alten Frankreichs dieß Land und bie 
Nation ſelber; e8 reicht faft allein hin die Gefchichte der Geſellſchaft 
vor 1789 bis auf den Grund zu erfennen. Der fpätgefommenen 
Klugheit, die ſich zweifelnd fragt ob denn die Umwälzung von 1759 
eine innere Nothwendigfeit geweſen, braudt man nur das einig 
Leben Mirabeau's zum Studium anzuempfehlen; es liefert reihe 
Material die Revolution zu motiviren. 

Das vorliegende Werk über Mirabeau, deſſen erfter Band fein 
„Jugendleben“ fehilvert, gebt von dieſem richtigen Gefichtöpunft anf; 
es will einen Beitrag zum Verſtändniß der gefellihaftlichen Zuſtaͤnde 
Frankreichs unmittelbar vor der Revolution geben. Es verſucht 
Mirabeau's Sturm und Drangperiove als eine bezeichnende Exiſode 
aus dem damaligen Leben der höheren Gefellichaft zu entwideln, um 
den biographiſchen Stoff zur Charakteriſtik des fecialen Lebens ver 
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1769 außzubeuten. Der Berfafler geht überall dem Zuſammenhang 
nad der zwiichen ven herrſchenden Sitten der Zeit und den Schidfalen 
keines Helden beftand ; ev verweilt bei beſonders prägnanten Lebens- 
momenten, um von da für die Sittengefdhichte Refultate zu gewinnen; 
er hält dabei durchaus den Gedanten feit daß alle einzelnen Züge 
des Lebens jener Tage auf die gefellichaftliche Krifis hinweiſen vie 
das Jahr 1789 gezeitigt bat. Wir haben es alſo nicht ſowohl mit 
einer Biographie in gedrängten und großen Umriſſen, mit einer fcharfen 
und pifanten Skizze Mirabeau's zu thun, als vielmehr mit einem 
reihen Detail, das forgfältig jo gewählt und gruppirt ift daß wir 
damit zugleich in die innern Zuftände der Zeit eingeführt werden. Im 
genauen Auszügen aus den Schriften und Briefen feines Helden läßt 
er ihn wie die übrigen handelnden Perfonen meift felber fprechen, und 
gibt mehr thatfächlichen Stoff als Raifonnement, mehr das factiiche 
Detail und die unmittelbaren Zeugniffe der Betheiligten als ſelb⸗ 
fändige Schilderungen und Charakteriftifen. 

Die Auffaffung des Berfafferd ıft von einer unverfennbaren 
Borliebe für Mirabeau beherrſcht; indem er die Zeit und ihre Sitten 
an bezeichnenden Zügen erfennen läßt, faßt er Mirabeau überall nur 
ald das Kind diefer Zeit, vertheidigt und rechtfertigt ihn gegen die 
Anfläger, und es gelingt ihn manch trübe Epifode feines Lebens um 
einzelnen beſſer aufzuflären, und was früher den Anklägern als Hand— 
babe gedient, zum Preiſe feines Helden zu wenden. Jene zauberifche 
Macht über die Menihen, die Mirabeau im Leben fo wunderbar 
bewährt bat, und von der noch neuerlich die hingebende Bewunderung 
eines eifrigen Royaliſten wie der Graf de la Mard war eine merkwürdige 
Probe gibt — diefe Macht übt er noch über das Grab hinaus auf 
alle die ſich ihm nähern und ohne Befangenheit ihn ſtudiren. Nicht 
leicht nimmt eine gefchichtliche Perfönlichkeit fo fehr den ganzen Menfchen 
gefangen wie Mirabeau; zwifchen Bewunderung und Schmerz getheilt 
verfolgen wir die Tragödie feines Lebens, find immer geneigt ihn zu 
entſchuldigen wo er irrt, fuchen die Zeit und die Welt die ihn umgab 
zur Verantwortung zu ziehen ftatt feiner, um uns fo den grauſamen 
Widerſpruch — ſolch ein Geift und folh ein Leben! — fo viel nur 
unmer zu mildern. Und es liegt in dieſem vorwiegenden Intereſſe, Das 
uns der Mann abgemwinnt, ein fehr richtiger Inſtinet. 

Neben den vorzugsweife fchredlichen Größen der Revolution, an 
denen eben das Schredliche einen guten Theil der Größe erſetzt; neben 
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den blendenden Ahetoren und Phraſenhelden, neben ver theattaliſchen 
Gefpreistbeit und Grimaffe, woran die Revolution fo reich iſt, übt 
Mirabeau natürlih einen zwingenden Einfluß auf alle die fid dem 
Stoff nähern; denn er ift die einzige wirkliche und wahre Größe der 
revolutionären Epoche, Die einzige Erjcheinung die in jedem Zuge Natur, 
Driginalität und geiftige Gefunbheit atbmet. ‘Den Rhetoren jteht hier 
ein Staatsmann, den Tribunengrößen eine Perfönlichkeit voll Energie 
zur That, der bfoß akademiſchen Bildung ein in ber. bitterfien Schule 
des Lebens großgezogener Charalter, der eiteln und cofetten Gefpreiztheit 
jene wirfliche Größe gegenüber deren Selbftgefühl auf gutem Grunde 
ruht, deren forglofer Stolz eben in dem Bewußtſein ihrer Kraft 
wurzelt. 

Eine kurze fittengefchichtliche Betrachtung der Zeit ſchickt der Ber: 
fafler der Biographie Mirabeau's al8 Einleitung voraus. „Nach einem 
Jahrhundert, bemerkt er, pflegt die Bedeutung und der Werth unge: 
wöhnlicher Menfchen die Entjtellungen des Neides und der Verleumdung 
fiegreih überwunden zu baben. Und doch, wenn in Kunſt um 
Wiſſenſchaft, wie im Staalsleben der Ausfpruh Wahrheit hat: daß 
wer etwas großes leiften will, tief eindringen, ſcharf unterſcheiden, 
vtelfeitig verbinden und ftanphaft bebarren muß, fo treffen tide 
Eigenfchaften bei Mirabeau volllommen zufammen, foweit fie von ben 
Gaben der Natur abhängen. Was fein Zeitalter, feine Familie, 
jeine Ingendverhältniffe, feine Lebensſchickſale aus ihm machten, ge 
währt allerdings von mehreren Seiten ein verſchiedenes Bild, und es 
fehlt nicht an Berzerrungen der edeln, großen Geftalt, welche die Natur 
mit vollſter Liebe befeelt und gebildet, die Geſellſchaft durch ihre innere 
Zerrüttung in nicht unmefentlihen Zügen entjtellt und verderbt hat. 
Das Leben Mirabeau's bietet fo tiefes, fo ungewöhnliches Leiden, fo 
gewaltigen Seelenſchmerz, daß feine Kraft Dazu gehörte e8 zu ertragen 
und dem Geſchicke Trotz zu bieten.“ 

„Alles, beinerft er an einer andern Stelle der Einleitung, was 
nach der natürlichen Ordnung feine Jugend hätte fügen und fördern 
tollen: Vater und Mutter, Gattin und Gefchwifter, Lehrer und Richter, 
Standesgenoffen und König, alles war bis dahin ihn entgegengewweien, 
alle8 ein Hinderniß, daß feiner Anftrengungen fpottete. Nur zwei 
Weſen traf er im Leben die mild für ihn find und die ihn lieben, 
zwei Weſen gegen das Geſetz wie gegen die göttliche und menſchliche 
Ordnung: feine Geliebte, welche die Gattin eines andern ift, und bie 
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er unglücklich macht, und die Revolution, der er ben Impuls gibt, 
und die er verläßt als er ihr am unentbebrlichften war.” Die Ber- 
wäftung und Berunftaltung der edlen und großen Naturanlage des 
Mannes findet der Berfaffer eben Durch die Umgebungen, durch Familie, 
Geſellſchaft, und Zeit erflärt; er will damit die Zurechnungsfähigfeit 
nicht zurüdweifen, aber den Maßſtab der Beurtheilung darnach modi- 
ficiren. „Im diefe Welt voll Gräuel — fo fließt er die einleitende 
Sfyze — die bis ind Innerfte der Häuslichleit und des Familien⸗ 
iebend den fittlihen Gehalt verloren hatte, trat er ein, ein Menſch 
voll glühender Leidenſchaft, von der ftärfften Sinnlichkeit, voll Genie, 
Lebensluft und Lebenskraft, und die Einprüde feiner Zeit find natürlich 
in ihm defto mehr erfennbar, je ftärker fein Charakter war, je tiefer 
alles fi bei ihm einprägte und je mächtiger alles hervortrat.“ 
Zunächſt macht und der Biograph mit dem Haufe Mirabeau's 

befannt, und führt uns in die reihe Ahnengalerie origineller und 
ſcharf ausgeprägter Perſönlichkeiten ein, welche die Borfahren des Mannes 
von 1789 waren. Das alte Florentiner Ghibellinengefchleht brachte 
die ganze italieniſche Gluth und Leidenfchaftlichfeit mit in feine neue 
provengalifche Heimath; eine ungemeine geiftige Energie und Nührig- 
keit, Unbändigleit und Stolz find die Grundzüge in der Phyſiognomie 
des Haufes, und faft jede Generation liefert wenigftend ein Original, 
worin fich diefe Familienmerkmale zu einem marfigen und ausdrucks- 
vollen Bild ausgeprägt haben. So Mirabeau’d Großvater, fo fein 
Oheim, fo fein Vater, der „ami des hommes’ — der letztere freilich 
in der unliebenswärbigiten Weiſe. Ihm kam niemald ver leifefte 
Zweifel an feine untrügliche Einfiht; er war fanatifch in dem Glauben 
an die eigene Unfehlbarfeit, und wie Goethe fi einmal ausdrüdt, 
dad Dogmatifche in ihm ftieg bis zum höchſten Grade der ntoleran. 
„Man wäre, ſagt Lewitz, verſucht zu fragen: 

Warum von tauſend Bätern 

Juſt eben dieſen Vater ihm? und ihm 

Juſt dieſen Sohn von tauſend andern Söhnen? 
hätte nicht das Schickſal ſelbſt in dem brauſenden Sturme der Revo: 
lution eine fo vernehmliche Antwort gegeben! Gleichwohl würde 
man dieſem merfwärdigen Mann Unrecht thun, wenn man ihn nur 
aus den unfeligen Berbältniffen zu feiner Familie beurtheilen wollte. 
Hier erſcheint er freilich von der ſchwärzeſten Seite. Weitblidender 
Berftand, Originalität ded Denkens und Energie des Handelns, tiefe 


472 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichte⸗Literatur. 


Einſicht in die Berhättniffe feiner Zeit fehlen ihm turdaus nicht, und 
erflären auch allein den mächtigen Einfluß den er auf alle feine Um— 
gebungen übte, fowie den Ruf ten er genoß.“ 

„Aber welche Familienverhältniſſe! ‘Der Bater mi der Mutter 
entzweit, von ihr getrennt und von einem intriganten Weibe beberrfct, 
der Sohn mit allen Talenten und wilden Neigungen feines Geſchlechts 
geboren, in diefe häusliche Zerriſſenheit, in diefe Umgebung von In⸗ 
trigue, Habfucht, Sittenlofigfeit hereingeworfen und von ihr bemum- 
gezerrt, dazu dann dieß ganze Treiben des provengalifchen Adels — 
in der That, man iſt mehr verſucht über die Energie zu flaumen wo⸗ 
mit der junge Mirabeau ſich über vem Schmutz erhält, als darüber 
fi zu wundern daß feine Jugend die wilden Spuren diefer furchtbaren 
Schule des Lebens an fih trug. Richt die Riquettis allen, die 
Marignaned, Cabris, Billeneuves, kurz die ganze Blüthe der damaligen 
höhern Gefellfchaft in der Provence, Liefert ziemlich dunkle Farben zur 
Sittengefhichte jener Tage. In der Umgebung wächſt ber junge 
Honore auf; verſchwenderiſcher von der Natur ausgeftattet als irgend⸗ 
einer feines Haufes, aber auch von dem Stolze, dem Eigenfinn, der 
Sinnlichkeit und Leidenfchaft ter Riquettis. Seine Heinen Jugend⸗ 
fünden werben mit unverflünftiger Strenge, ja mit einer gewiſſen Ani⸗ 
mofität des Baterd gezüchtigt; er felber ans der Zwangspenfion in 
das Garnifondleben, aus diefem ind Staatsgefängniß, aus dem Se 
fängniß in den Kriegsdienſt verfchlagen, durchlebt eine Jugend, wie fie 
bewegter, ſchickſalsvoller faum einem Jüngling von nicht ganz zwanzig 
Jahren geboten worden if. Cine gewöhnliche Natur wäre dem dep 
pelten Druck der Berirrungen und der Züchtigungen rettungslos erlegen; 
bet Mirabeau geſchah weder das eine noch das andere. Seine Ber 
irrungen find damals noch Yugendfünden, kaum fo ſchlimm wie vie 
Zeit; die Strafen beugen ihn nicht, er wird in diefer harten Schule 
nur um fo ftählerner für den Sturm und Drang bes Lebens. lm 
neben dieſen wöüften, düſtern Epiſoden diefe geiflige Univerjalität die 
das Genie Fennzeichnet, diefe Gabe fi) alles raſch anzueignen und 
felbftändig zu geftalten, dieſe zauberifhe Superiorifät, womit ex jeden 
Kreis dem er ſich nähert geiftig leitet und fich dienftbar macht!“ 

Unfer Biograph gibt uns in dieß alles eine reihe und unmittel⸗ 
bare Einfiht, indem er aus Briefen, Tagbüchern und Aufzeichnungen 
forgfältig das wefentlihe herauswählt und e8 zu einer fortlaufenden 
Geſchichte zu verweben ſucht. Er betont e8 ganz befonders wie planlos 





Zut Literatur der franzöfifhen Revolutionsgeſchichte. 473 


und ſelbſt von welch unlautern Motiven geleitet der Bater den Sohn 
zähtigte; eimmal 3. B. ift es geradezu nur tie Furcht Mirabenu 
möchte feiner Mutter gegen den Dann und deſſen Buhlerin Hülfe 
feiften, die dem unglücklichen Honors eine neue lettre de cachet und 
en nened Stantsgefängniß bereitet; ein andermal ſchickt er ihn nach dem 
dort Four, in der eingeftandenen Hoffnung er werde über die nabe 
Gränze entfliehen, und fo der Heimath und der Familie ferner nicht 
mehr zur Laſt fein; die brieflichen Aeußerungen des „ami des hommes“ 
find wahrhaft grauenerregend. Seinem unglüdlihen Sohne fehlt, jagt 
ver Berfafler in einem Rüdblid, das rubige und gleichmäßige Fort⸗ 
Khreiten der Bildung, weil er zur unrechten Zeit und auf falfche Weife 
niedergehalten wird; die Regeln die man ihm vorjchreibt lernt er nicht 
verftehen, und fann fie daher nur gezwungen befolgen; die Gewalt 
fühlt er nur in harten und willtürlichen Aeußerungen der Uebermacht, 
Seine Seele neigt ſich von felbft dem Ungemeinen, dem Edlen, dem 
Großherzigen zu; aber es fehlt durchweg die Liebe welche die Keime 
pflegt und fruchtbar entwidelt. 

Eine fehr milde Beurtbeifung findet bei dem Biographen Mira- 
beau's Berhältniß zu Sophien; er bemüht fi) die unfelige Entwidlung 
durch ein genaues Eingehen in alle einzelnen Momente zu motiviren, 
er deutet namentlih darauf hin wie Mirabeau eine Zeillang ver 
Leidenfchaft zu widerftehen fuchte, ja von Bontarlier aus mit feiner 
getrennten rau wieder anfnüpfen wollte, nur um aus dieſer peinlichen 
Lage einen Ausweg zu finden. Wo hätten auch die Liebenten einen 
fittlihen Halt finden follen? In den Grundfägen und Sitten der 
Zeit fo wenig al8 in den Umgebungen und der Familie; Mirabeau's 
Angehörige fo wenig wie die Familie Sophiens hatten irgend Urſache 
auf die beiden Ehebrecher einen Stein zu werfen, und allerdings, nad 
dem Abgrund von tiefer Ververbtheit der fi bier vor uns aufthut, 
fühlt man fich zu einer fehr nachfichtigen Benrtbeilung gedrungen. 
Die Flucht mit Sopbien — das zeigt der Briefmechfel — war nur. 
die unvermeidliche Folge des einmal betretenen Irrwegs. Nicht aus 
Unbefonnenheit oder finnlicher Leivenfchaft, fondern nad einem harten 
Kampf entfchloß er fih dazu. Er unterzog fich allen Gefahren, magte 
fein Leben und feine bürgerfiche Eriftenz, weil er num die Frau, teren 
Ehre er bloßgeſtellt, nicht verlaflen, den Schutz den die Berführte 
forderte micht verfagen wollte. 

Merkwurdig find in dieſem trüben Gemälde perfönlicher Gefchichten 
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einzelne ahnung®volle Fingerzeige in die Zukunft. „Und viefe Menſchen 
zablen die Kopfſteuer,“ fchreibt einmal ver ami des hommes, nachdem 
er den Zuftand der untern Claſſen mit plaftiicher Lebendigkeit geſchil⸗ 
dert: „und das Salz will man ihnen auch noch nehmen! Diefe Leute 
plündert man aus! Das nennt man regieren! Mit einigen feigen, 
forglofen Federſtrichen überliefert man viefe Menſchen dem Hungertod! 
Und das venft man ungeftraft thun zu können? Wahrhaftig ein 
ſolches Schaufpiel wedt große Gedanken! Armer Sean Jacques! fagte 
ih zu mir, wenn man dich hieher fchidte, dich und dein Shitem, um 
bei diefen Leuten Noten abzufchreiben, jo wäre das eine bittere Ant- 
wort auf deine Abhandlung Für mich aber waren dieſe Gevanten 
tröſtlich; ih babe mein ganzes Leben ver Aufgabe geweiht zu pre 
digen daß man den Armen erleichtern, ihn unterrichten müſſe, um 
einzig mögliche Schranken zwiſchen Unterbrüdung und Aufrubr zu 
errichten, Die einzige, aber unfehlbare Bedingung eines Bertrage 
zwifchen der Macht und der Schwäche. Ach, dieſes Blindekuhſpiel 
wird zu weit getrieben, und kann nur durch einen allgemeinen Um 
fturz enden!“ j 

Mit Recht hebt ver Berfafler ven Gegenfag hervor zwiſchen ben 
Worten des Brieffchreibers und feinen Werfen. Diefer fcharfiichtige Be: 
obachter der focialen Zuftände kannte ſich felber am wenigften; dieſer 
„Menſchenfreund,“ den die armen Bewohner des Gebirgs mit Erbar- 
men erfüllten, batte nie ein menfchliches Mitleid mit feinem eigenen 
Sohn. Diefer feltfame Widerſpruch veranlaft den Biograpben zu 
einer ſehr richtigen Betrachtung, die nicht bloß für jene Zeit ihre 
Geltung bat. „Das war eigentlich, fagt er, der Kern der damaligen 
Weltlage, und die wahre innere Urſache der bald bereinbrecenven 
Kataſtrophe, die der alte Marquis fo beftimmt vorausfieht daß diek 
Männer vermöge der ſcharfen Ausbildung des Verſtandes zwar ım 
Stande waren die Uebelftänve einzufehen und fogar die Mittel dagegen 
‚ aufzufinden, aber nicht vermochten mit eigener Aufopferung die erreichten, 
ererbten oder widerrechtlih erworbenen Bortheile aufzugeben. Die 
Selbftüberwindung, die Entäußerung der Selbftfucht, dieſe höchſte fitt- 
liche That des Menfchen, fehlte ihrer Eriftenz, und fo blieb alle Ei— 
fit der Uebel, aller Aufwand von Scharffinn, alle Anftrengung det 
Staatskunſt und der Wiffenfchaft leer und unfruchtbar. Jeder wolle 
nur fo lange von der Berbefferung des Zuſtandes wiffen als es nicht 
ihn felbft, nicht feinen Bortheil, nicht fein Vermögen, nicht feine Ge⸗ 
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näffe, nicht feine Lüfte bedrohte oder beeinträchtigte. Und doch war 
und iſt das Eine ohne Das andere unmöglich!" 

Ausführlich verweilt der Biograph bei Mirabeau’s Aufenthalt 
in Bincennes, feinen Briefen aus dem Gefängniß , feinen Kampf 
um die Befreiung. Aus den Briefen namentlich ftellt er das Bezeich- 
nende gruppenweife zuſammen um den Mann und feine damalige 
Lebendanfhauung Daran zu dharakterifiren. “Die apologetiſche Tendenz 
it auch bier nicht zu verkennen. Richtig ift es allervings daß das 
tafende Benehmen des Vaters, der Streit mit der Familie fchon von 
ven Zeitgenoffen vielfach mißverflanden war, und man ohne Prüfung 
der Gründe in Mirabenu einen Mann fab ven mit allem Rechte das 
Haus und die Geſellſchaft ausgeſtoßen. Man kannte nur die Ans 
ſchuldigungen feined Baters, des „Menſchenfreundes,“ die Berfolgungen 
der Familie, feine Proceſſe, feine Schulden und feine ftete Geldnoth, 
feine Liebesabenteuer und feine Einfperrungen, feine Eheſcheidung und 
die Entführung Sophiens. Mit welcher Ungunft trat ihm 1789 die 
öffentliche Meinung in der Conftituante gegenüber; wie ſcheu zog fich 
eine Menge von reblichen Leuten von ihn zurüd, wie mußte er ſich 
erſt Gehör und Anfehn erfämpfen, bi8 die Vorurtheile gegen ihn fich 
etwas milderten! Und doch ftehen wir feinen Augenbiid an zu behaupten 
daß unter diefer Krufte Mirabeau'ſcher Lafterhaftigkeit unendlich viel 
mehr Stoff von Edelfinn, Größe und Humanität verborgen liegt als 
jemals unter der Hülle der geſchmacklos angepriefenen Robespierre'ſchen 
„Tugend“ zu finden war. 

Daß jene Stimmung von 1789 auf das ganze folgende Urtheil 
der Geſchichte herübergewirkt bat, ift gewiß; unfer Biograph fett e8 
fi überall vor auch die andere Seite nachdrücklich zu betonen. Seinen 
Berirrungen ftellt er die tiefe Verderbtheit feiner Gegner, den befannten 
Beſchuldigungen die oft verdedten Motive der Ankläger gegenüber. 
Die Thatſachen, fagt er, ſchienen ihn ohne weiterd zu verurtheilen. 
Wie viel weniger trat e8 hervor daß der Vater durhaus den Sohn 
für feine Richtung gewinnen und benützen wollte; daß er in bem 
beranwachfenden Jüngling einen Tadler feiner eigenen häuslichen Ber- 
hãltniſſe fürchten, und ihn daher frühzeitig entweder unterjochen oder von 
ſich ftoßen mußte; daß er fein und feiner Kinder Vermögen an ehrgei⸗ 
zige oder phantaftifche Unternehmungen verichleudert hatte, und die end- 
liche Rechenſchaft jcheute! Wie wenig bekannt ift e8 daß Sophiens Che 
nur ruchlofer Schein war; daß ihr Mann, ein frömmelnder, verborbener, 
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entneroter Greiß, aus elenden Nebenrüdfichten das blühende 15jährige 
Mädchen ihren Eitern gleichſam abgelauft Hatte; daß er den Liebes⸗ 
bandel rubig anfab, over gar aus nieverträchtigen Beweggründen filll- 
ſchweigend begänftigte; dag Mirabeau's Gattin ein herzlofes, ſchwaches, 
den Zerftrenungen und Bergnügungen ganz hingegebenes Wefen war? 
Der Berfafler findet eine bemerkenswerthe Achnlichleit zwiichen Mira⸗ 
beau’8 und Lord Byrons Lebensirrwegen; tugendfame Entrüſtung dar⸗ 
über habe — meint er — nur dann einen Werth wenn fie auf ver 
fittfihen Grundlage eigner Reinheit und der einfichtövollen Beur— 
tbeilung ter Verhältniſſe beruhe. Es ift leicht, fügt er Hinzu, aus 
dem fichern Hafen glücklicher foctaler Verbindungen, aus der feften 
Stätte eines ruhigen dur Erziehung bewahrten Lebens, in einer Jat 
wo wüſte Schwelgerer nicht mehr für guten Zon gut, wo vielmehr 
die herrſchend geworvene öffentliche Meinung fie brandmarft und ın 
Schlupfwintel vericheucht, da ift es leicht gegen einen Mann wie 
Mirabeau, dem die Natur die glühenpften Leidenfchaften gegeben 
hatte, der in der verberbteften Zeit aufgewachſen, und durd feine 
Bande fittlicher Art gezügelt war, ſchlechthin ein Verdammungsurtheil 
zu fällen. 

Mit Interefie wird man die Zufammenftellung einer Reibe von 
anziebenden und beteutenten Etellen aus feinem Briefwerhfel von 
Bincennes lefen, jenem Vincennes binter deſſen feften Mauern und 
Riegeln der Gefangene feine wunderbare Spannkraft entfaltete, um 
mit der Feder und dem Wort den ‘Defpotismus zu überwältigen 
der ihn gefangen hielt. Einen bejonderd reichen Stoff an folden 
Auszügen ven Mann zu charakterifiren bietet die Schrift „sur les 
lettres de cachet et les prisons d’dtat,‘‘ jenes glühende Mani- 
feft des Gefangenen gegen die Kerfermeifter, des Unterdrückten gegen 

die Unterdrücke. Der Grundgedanke der diefe Schrift wie alle 
ähhnlichen Erzeugniffe der Epoche durchdringt, ift immer vie Auf 
lehnung gegen die berrichende Gewalt und ihre Mängel, das Stre 
ben die Zuftände in ihrer Zerfallenheit darzuftellen und tur die 
Kraft der menfchlichen Vernunft eine beflere Geftaltung vorzube 
reiten. Don Demuth und Entfagung, von einem Hinweis auf Die 
göttliche Vorfehung, von einer Kraft des Glaubens und ver Beyer 
fterung durch denfelben ift bier, wie in faft allen ähnlichen Deu 
menten der Zeit, nicht Die Rede. Es ift die Revolution bie ſich in 
ihrem blendenden Glanze und ihrer ſchneidenden Einfeitigfeit anfündigt. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt hebt der Biograph auch die Stellen her- 
vor welhe fein Verhältniß zum Religiöfen beleuchten können. Ihm 
erihienen die veligöfen Grundſätze ald unabhängig von dem fittlichen 
Lebenöfreife, als außer demfelben Tiegend; er betrachtete fie bloß als 
Formen der Religiondübung, und traf darin wieder mit dem weitaus 
größten Theil ferner hervorragenden Zeitgenofien charakteriftiich zu- 
fommen. 

Mit Mirabeau's fchriftftelleriicher Tätigkeit bis 1781 und feinen 
Procefien zu Pontarlier und Air ſchließt dieſer erfte Band; der zweite 
wird den intereffanteften, aber auch fchwierigften Theil ver Aufgabe, 
fein öffentliches Leben, zu behandeln haben. Ausreichendes Material 
dazu iſt eigentlich erft mit den Dentwürbigfeiten de la Marcks gegeben 
worden, und zwar gerade ſolches wie es der milden und apologetifchen 


Auffaffung des Biographen entipridt. 


U. Ed. Arnd, Geſchichte der franzöfifhen Revolution. *) 
(Allgemeine Zeitung 7. u. 8. Yuli 1852 Beilage Nr. 189 u. 190.) 


Eine Geſchichte der franzöfiihen Revolution die mehr als ge= 
trängte Skizze wäre und dem leſenden Publikum zugleih die Mühe 
ter gelehrten Forſchung erjparte, wird in Deutjchland immer noch einen 
weiten und danfbaren Leſekreis finden, zumal ſeit die Einfiht durch— 
zutringen beginnt daß die franzöfifhen Bücher und nur zu Häufig 
fable convenue ftatt wirklicher Hiftorie geboten haben. Das vorlies 
gente Werk bat fi) unverkennbar die Aufgabe gefegt dieſem Bedürfniß 
ju genügen; detaillirt und ftoffreih, auf fleigigen Forſchungen be- 
ruhend und doch in Anlage und Darftellung mehr dem größern Kreis 
gebilveter Xefer zugewandt, möchte e8 die Tüde ausfüllen die wir bis 
jest faſt ausſchließlich mit franzöfifcher Zufuhr ergänzt ſehen mußten. 
Der Berfaffer ift und aus einem vor etwa 8 Jahren erfchienenen 
Buch vortheilhaft bekannt; feine „Geſchichte des Urſprungs und ver 
Entwillung der franzöfiihen Nation bis 1789 iſt eine gediegene, 
foff- und iveenreihe Arbeit, die von gründlichen Studien franzöſiſcher 
Gedichte genügendes Zeugniß abgibt. Das und vorliegende Werk 
Ihließt fi daran unmittelbar an. Es drängte ſich dem Berfafler, der 
viel in Frankreich gelebt, die Weberzeugung auf daß. tie Revolution 
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in den befannteften franzöfifchen Werten faft immer mehr vom Stand⸗ 
punkt politiichen Parteigeiftes als von dem einer biftorifchen Anſchauung 
aus aufgefaßt worden if. Weder die theofratifchen Abfolutiften, wie 
Joſeph de Maiftre, Bonald, Felir de Conny, noch die Mittelftuien 
des politischen Liberalismus in Thiers, Mignet u. |. w., noch die pan⸗ 
theiſtiſch demokratiſchen Tendenzichriften eines Michelet und Lamartine 
fchienen ihm dem Anfpruh an eine wirklich hiſtoriſche Behandlung 
eigentlich zu genügen. Die Grundſätze, fagt er im Vorwort, von deu 
die genannten Schriftfteller und ihre Geifteöverwandten bei der Auf⸗ 
faffung und Darftellung geleitet worden, fchienen mir, fo groß auf 
ihr Talent fein mag, von keinem Streben nad einem veimen Ber 
ftändniß jener Epoche, jondern von äußeren Einfläffen und vorüber: 
gehenden Berhältniffen eingegeben zu fein. Eine ernfte und unbefangene 
Bergleihung ver Thatfachen mit jennen revolutionären und antirevo- 
Iutionären Theorien überzeugte mid daß ſich eine Geſchichte der fran- 
zöfifchen Revolution in feines diefer Syſteme einfchließen laſſe, ohne 
pie Wahrheit und Wirklichkeit der Dinge zu verfennen und ihnen Ee— 
walt anzuthun. 

Wer die franzöfifhen Werke mit kritiſchem Auge gelefen hat, 
wird dieſem Urtheil Arnds unbedingt beipflichten; es iſt leider eine 
nur zu gegründete Klage daß die Gefchichtfchreibung der Revolution 
jenfeit8 des Rheins von Thiers bis auf Granier de Caſſagnac herab 
volltommen Tendenzfchriftftellerei geworden; nur in verfchievenen Ab 
ftufungen,, feiner oder plumper, einfchmeichelnder oder zudringficer, 
bald mit überlegener Beredſamkeit und Dialektit, bald mit jeer 
täppiſchen Sophiftif welche die jüngfte Schule gouvernementaler Federn 
vorzugsweiſe fennzeichnet. Im einzelnen tft dann freilich der Unter: 
ſchied groß genug zwifchen der feinen akademiſchen Darftellung des ver: 
bannten Erminifterd und zwifchen der Manier journaliftifcher Lanz 
fnechte des 2. Decembers; aber im Ganzen ift die Aehnlichkeit frappanter 
al8 e8 auf den erften Augenblid ſcheinen ſollte. Es ift dieß Uebel 
in Frankreich fo eingewurzelt, daß felbft ein Mann wie Guizot in 
feinen jüngften Schriften der Berfuhung nicht hat widerftehen können 
in biftorifcher Einkleidung Tagespolitif zu behandeln. 

Unſer Geſchichtſchreiber hat fi von tiefem Uebel freizubaften 
gefuht. Er Hat fih überall bemüht in die wefentlichen und eigen 
thümlichen Falten der Zeit einzubringen, fie felber Tprechen zu Laflen, 
der eignen politiſchen Meinung möglichft wenig Einfluß auf die Schi: 
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derung der Thatfachen einzuräumen. Er fteht den Exrtremen rechts und 
fing gleich fen; er huldigt einer mittleren, verftändigen und nüd- 
ternen Anficht, erblidt weber in der Revolution pure Gräuel und 
Scheußlichleiten, no hängt er um diefe den befchönigenden Mantel 
des Fatalismus. Er vergißt Über den Verzerrungen und Berbrechen 
die tieferen Motive und teen nicht welche die Zeit und ihre Maſſen 
bewegten; er tröftet fih aud mit dem optimiftifhen Sat nicht: die 
Gräuel und Entartungen feien eine nothmwendige Ausſtattung gemwejen 
um die Ideen und Principien zum Siege zu führen. Ein ernites 
Streben überall die Wahrheit zu erzählen, ift unverkennbar; nirgends 
gleitet er über die ſchmutzigen und blutigen Stellen mit jener vor- 
nehmen Leichtigfett hinweg worin 3. B. Lamartine das Menfchenmög- 
liche feiftet, überall finden wir eine troden ehrliche Anfchauung und 
geradfinnige Beurtbeilung der Dinge. 

Daß Arnd feinem Zerte feine Noten und Nachweiſungen beigibt, 
balten wir in dem gegebenen Fall für mißlich. Das Beifpiel des 
übern Werkes über die „Entwidlung des franzöfifchen Volkes“ hätte 
bier nicht maßgebend fein follen. Dort hatte er bekannte Ereigniffe 
in gevrängten Zügen zufammenzudrängen und daran feine Keflerionen 
zu nüpfen; bier fteht er vor einem Stoffe, in feinem Detail fo reich 
wie fein anderer der Gefchichte, vor einem Stoffe wo jede Woche, faft 
jever Tag feinen wechfelnden und fpannenten Verlauf hat, wo wir 
niht nur durch eine Fluth von andern Quellen, fontern allein ſchon 
durh den Moniteur im Stande find den detaillirten Verlauf mit einer 
Genauigkeit und einem Neihthum jeder einzelnen Scene und Epifope 
zu ſtudiren wie auf feinem andern Hiftorifchen Gebiete. Abweichungen 
über das einzelne, Differenzen über die Thatfachen find aber um des 
Uuellenreihtbums willen bier näher gelegt als anderwärts wegen der 
Uuellenarmuth. Kurze Nachweife hätten dem populären Zweck feinen 
Eintrag getban, und wären doch den prüfenden Leſer ein erwünſchter 
dingerzeig gewefen. Auf die Gefahr hin für etwas pedantifch zur gelten, 
machen wir diefe Ausftellung um deßwillen, weil wir beforgen über- 
rheiniſche Erempel möchten uns in falfche Wege leiten, und nachdem wir 
und Lange mit übermäßigem Apparat mühevoll dahingefchleppt, der 
Reiz uns verführen auch fo leichtgefchürzt, fo „Ieger wie unfere Nach— 
barn vors große Publitum zu treten. Schütten wir das Rind nicht 
mit dem Bade aus; Iernen wir von den Franzofen ihre Kunft der 
Erpofition, Anordnung und Gruppirung, ihre frifche, präcife, plaftifche 
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Darſtellung, aber halten wir an ver ſchlichten deutſchen Art feit für 
das mas wir fagen auch den Nachweis nicht zu vergefien. Das Bud 
von Arnd trägt liberal die Spuren gründlicher und wahrheitliebenver 
Quellenlectüre; um fo weniger hätte das bißchen Ballaft den raſchen 
Flug der hiſtoriſchen Erzählung geftört. 

Unfere Sorge wir möchten der Leichtfertigkeit verfallen, mag un 
gegründet fein, um fo beffer; wer aber den Einfluß genau beobachtet 
bat den 3. B. ein Buch wie Lamartine's Girondiſten auch auf untere 
deutfche Leſewelt geübt, wird unfere Aengſtlichkeit begreifen. Dieſe un- 
verantwortliche Art Geſchichte zu fhreiben, unbewährte Anefvoten in 
die Thatfachen einzuflechten, Gebilde ver eigenen Phantafie bald in 
Meonologen-, bald in Diafogenform den handelnden Perfonen unter: 
zulegen, Traditionen von fehr zweifelhaften Werth als neue Auf: 
fchlüffe zu bieten, das Ganze mit Walter Scotticher Genremaleri 
von Berfonen und Dertlichleiten auszuftatten — diefe Manier, die 
zudem einer beftimmten Tendenz dient und die Gefchichte im ganzen 
und einzelnen ſchief auffaßt, aber durch den verführeriichen Reiz bien: 
denter, weicher Darftellung eingeführt wird, hat auch in Dentichland 
ſchlimm genug gewirkt. Es wird manches gute, ſolide Buch nöthig 
fein bi8 die Vorurtheile und Verkehrtheiten befeitigt find Die der eine 
Lamartine in die Lefewelt eingeführt hat. Das vorliegende Bub 
Arnds gehört unzweifelhaft zu denen die Dazu angelegt find die Vor 
urtbeile des Parteigeifted durch ruhige und nüchterne Erzählung zu 
übermwältigen. 

Doch würde es dem Werth des Werkes feinen Eintrag than 
wenn die Darftellung ſich in jchärfern, präcifern Gränzen hielte. Der 
Etrom der Erzählung fließt zu breit und bisweilen monoton dahin; 
die prägnanten Momente treten nicht in jener beftimmten plaſtiſchen 
Abgränzung vor das Ange des Leſers; man tft verfucht der ganzem 
Schilderung mehr Gedrängtheit, Energie und Aufihwung zu wünſchen. 
Dann bat der Berfaffer zu viel der reflectirennen Weife feines frübern 
Buches nachgegeben, und nicht felten Betrachtungen angeftellt we wir 
vorzugsweife Thatfahen hören möchten. Diefe Reflerionen erweitern 
fid) bisweilen zu wirklichen Excurſen; der Verfaſſer ftellt 5 B. em 
einläßliche Parallele zwiſchen Reformation und Revolution an, erörten 
ausführlih die Gründe aus denen 1789 die englifhe Berfaffung in 
Franfreih unmöglich war, unterwirft die That der Charlotte Corday 
einer ausführlichen Beurtheilung, oder hebt wohl gar die Achnlid- 
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keiten und Berfchievenheiten hervor die zwifchen dem Islam und der 
Revolution beftehen. Alle viefe Abſchweifungen wurzeln in dem lobens⸗ 
wertben Beftreben ver Revolution und ihrem eigenthümlichen Wefen recht 
genan ind Auge zu ſchauen. Auch enthalten fie eine Reihe richtiger 
und zutreffender Bemerkungen, aber fie thun der hiſtoriſchen Dar: 
ftellung offenbar Eintrag. Ber keinem geſchichtlichen Stoff ift bie 
Macht und der Reiz der einzelnen Thatfachen fo groß wie bei der Ge- 
Khichte der Jahre 1789— 1799; der Leſer will hier zunächft den vafchen 
Gang der Dinge in feiner ganzen dramatiichen Lebendigkeit vor ſich 
ſehen, und die Thatfachen jelber fprechen gerade bier lauter als alle 
Reflerionen.. Das Lob das ein feiner römiſcher Kunftrichter dem 
großen Meiſter der bellenifchen Gefchichtfchreibung ſpendet — densus 
et brevris et semper instans sibi Ti:ucydides — dürfte gerade bei 
dieſem Stoffe die wahre Richtſchnur für jeden hiſtoriſchen Darfteller fein. 

AS Zwed und Ziel der ganzen revolutionären Bewegung erichten 
dem Berfaffer die Realifirung der politifchen und bürgerlichen Freiheit 
in einer allgemeinen und menfchlihern Weife als fie im Alterthum 
und Meittelalter beftanden, weßhalb ihm die Revolution berechtigt 
ſchien alle die Zuftände aufzuheben und zu entfernen die ſich mit der 
Erreichung ihrer Aufgabe nicht vereinigen Tießen. In Bezug auf die 
angewandten Mittel und die dadurch bedingte Beurtbeilung der Perfonen 
gibt es für ihn „ein fittliched Kriterium, dem Geifte eingeboren und 
von Religion und Recht geheiligt, dem alle Erſcheinungen der mora- 
liſchen Welt ohne Bedenken unterworfen werden fünnen. Go er- 
fheint ihm zwar die Revolution im Hinblid auf ihr Ziel als beredy- 
tigt, aber diefe Berechtigung geht nad) feiner Anficht nie fo weit daß 
die Verwerflichfeit der Mittel damit bemäntelt oder bejchöntgt werben 
dürfte. Der Zweck diefer Arbeit wäre erfüllt, jagt er im Vorwort, 
wenn fie zu einer wahren Anfchauung der Revolution von 1789, 
ihrer Picht- und Schattenfeiten, ihrer Größe und ihrer Mängel, des 
Bewunderungswürdigen und Berwerflichen in ihr beitragen follte. Jene 
Epoche ift als eine äußere Erfcheinung verſchwunden, aber die er⸗ 
bebenden und abfchredenden Beifpiele die von ihr aufgejtellt worden, 
die wahren und falfchen Lehren die ſich in ihr geltend gemacht haben 
find nicht verweht oder vergefien, fondern tief in die innerfte Geſinnung 
unferer Zeit eingedrungen. 

Eine einleitende Heberficht faßt die Zuftände der alten Monarchie 
zufammen, ſchildert die allmählihe Entartung aller großen Inſtitu⸗ 
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tionen des Landes, des Klerus, des Adels, der Magiftvatur, zeigt deu 
gegenüber die Entwidlung der bürgerlichen Elemente der Geſellſchaft, 
und weit dann an Boltaive, Monteöquieu und Rouſſeau den Einfluß 
nad) den die Titeratur des achtzehnten Jahrhunderts auf die Umwan- 
lung in Sitte und Denfart geübt bat. Der franzöſiſche Adel, meut 
Arnd, und mit ihm die Monarchie wäre noch zu retten gewejen, tem 
er den rechten Moment bei der Verſammmlung der Notabeln erfaft, 
und es veriianden hätte ſich aus einer militäriihen Kafte in ein pe 
litiſches Patriciat umzuwandeln, und ſelbſt das Signal zu den not 
wendig gewordenen Berbefferungen zu geben. Das Unternehmen wire 
ſchwierig, aber der Erfolg nicht unmöglich gewejen. Sein größter In- 
thum war in feinen alten Berhältniffen beharren und ſich mehr auf 
bie Macht der Waffen als Die der Ideen verlaffen zu wollen. Off: 
ciere ohne Solvaten, denn in dieſe Lage gerieth der franzöfißche Adel 
von der Einnahme der Baftille an, konnten feine Stügen für das 
Königthbum abgeben, und felbjt der tapferfie Wiverftand mußte mit 
ihrem Berberben endigen. Mit Recht hebt ver Berfafler ven grellen 
und unverföhnlihen Gegenſatz nachdrücklich hervor in welchem ſich im 
achtzehnten Jahrhundert die bürgerlichen Elemente der Geſellſchaft zu 
den mittelalterlihen Yormen und Zuftänden befanden. „Ein großer 
Deipot, fagt er, der alled auf gleichem Fuß zu behandeln vwerfucht hätte, 
würde in Frankreich um achtzehnten Jahrhundert populärer geweſen 
fein als ein König der bei gemäßigtem Walten an den ftändijcen 
Unterſchieden des Mittelalterd feſthielt. Die BVerlegungen welche die 
Bevölkerung einft unter dem Feudalweſen erfahren waren tief im Ge 
dächtniß haften geblieben. Der Tierd-Etat in allen feinen Kategorien 
jah die Vergangenheit, wegen der einft von feinen Vorfahren erlittenen 
Unterrrüdung, als eine Schmach für fih an, die er nur durd die 
gänzlihe Aufhebung der legten Ueberrefte der an fie erinnernden Ein- 
vichtungen glaubte fühnen zu können. Daß jene verhaften Zuflände 
einft natürlich und nothwendig gewefen, daran wurde hei der gähren: 
den Stimmung der Gemüther nicht gedacht. Die Revolution war ur 
ſprünglich weniger gegen das Königthum al® gegen die mit ihm ver- 
bundenen ſtändiſchen Elemente des Mittelalterd gerichtet.” Erſt als die 
Krone es verſäumte fich freiwillig an die Spige des Tierd-Etat zu ſtellen, 
und im Bunde mit ihn die Grundlage zu eimer neuen Berfaflung 
zu legen, ward fie in die Berwerfung der privilegirten Claſſen, auf vie 
fie fich zu ſtützen dachte, mit hineinverwidelt, Und je weiter wir ten 
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Gang der Bewegung und ihrer Folgen überfchauen können, deſto präge. 
nanter ſpringt dieß ſociale Motie der Revolution in die Augen. Wie 
es ih von Anfang an für die Franzoſen weniger darum banbelte eine- 
neue Berfaffungsform von bleibender Dauer aufzurichten, als die alten: 
geſellſchaftlichen Formen zu zerfchlagen, fo find auch nach keiner Seite 
hin die Wirkungen der Revolution dauernder und ihre „Errungen⸗ 
ſchaften“ mehr geſichert geweſen ald nad) dieſer. Ya es liegt darin 
der Schlüffel zu mancher frappanten Wahrnehmung der fpätern Zeiten. 
Napoleous fchranfenlofer Defpotismus war 3. B. mwenigftens bis zu 
der Zeit wo Die Unvernunft der auswärtigen Politif das Land materiell. 
ruinirte, unftreitig papulärer und nationaler al® die Bourbons mit 
ihrer Charte und ihren confitutionellen Berfuhen je werben konnten. 
Ohne Zweifel hauptſächlich aus dem Grunde weil der faiferliche Ge⸗ 
walthaber vie den Franzoſen wefentlichen Früchte der Revolution, Gleich⸗ 
beit für alle, gemeinjchaftliches Recht für alle, Freiheit des Erwerbs, 
Zugängluhkeit aller Aemter und Ehren, Zertheilung und Käuflichkeit 
des Grundbeſitzes, rechtliche Gleichheit der Belenniniffe u. ſ. w. un⸗ 
verfiunmert beftehen ließ, bei den Bourbons das Beitreben gerade dieß 
anzutaften theils vorhanden war und vorhanden fein mußte, theils ges 
färchtet ward. Den Bourbond, welde der Tribüne und ver Preſſe 
wieder freieren Spielraum ließen, wurden diefe ftändischen, auf Wieder- 
belebung des alten Adels und des alten Klerus gerichteten Neigungen 
von der Generation von 1789 viel bitterer angerechnet als die eiferne 
Gewalt bureaufratifcher und milttärifcher Allmacht die das Kaiſerthum 
über alle geübt hatte, 

Wir gehen Arnds Darftelung der Geſchichte von 1789, der Schil- 
derung der Händel mit Parlamenten und Notabeln nicht weiter nad, 
und wenden und zu den Ereigniffen von 1789. Hier ift e8 vomehm- 
ih die Schilderung Mirabeau's bei der wir einen Augenblid ver= 
weilen. Unfer Gefchichtfchreiber hebt mit Recht die wunderbare Heber- 
legenbeit des Mannes hervor, der auf der fo neuen und fremden Bühne 
des öffentlichen Lebens mit einer Sicherheit und Klarheit auftrat al® 
wenn er in dieſer Sphäre von jeher gelebt Hätte, ver ſich bald nicht 
nur zum Führer einer Partei, fondern zum Leiter der Revolution felbft 
aufwarf, und nur durch den Tod in der koloſſalen Aufgabe fie zu 
zügeln und zu bändigen unterbrochen ward. Dieſe feltene Macht 
eines Einzigen über eine ganze Nation findet ex nur durch das Ver— 
hältniß erklärt in welchem Mirabeau zu einer Geſellſchaft fand vie 
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wie die franzöfifhe nah einem Mufter geformt und nach überein⸗ 
flimmenven Regeln und Beifpielen erzogen war wo tie Originahtät 
von jelbft zu den Ausnahmen gehörte. Tritt, fagt er, unter biefem 
mobellirten, ſich überall ähnelnden Weſen und Treiben eine ſcharf ge 
fehnittene, eigenthümlich gezeichnete, mit einem ganz befondern Bid 
und Ton begabte Geftalt auf, fo macht fie ſich leichter und mächliger 
geltend als da wo Originale häufiger find. Eine folde, von ven 
Feſſeln und dem herkömmlichen Gepräge des gewöhnlichen franzüjiihen 
Weſens freie Perfünlichleit war Mirabeau; man ſah ihm an daß alles 
was er fagte und that, es mochte an und für ſich Lob oder Tadel 
verdienen, ihm angehörte und aus ihm felber kam, und in diefer je 
unabhängigen, auf fich felbft geftellten Natur lag das Geheinmif ihrer 
Macht. Mirabeau, deſſen verwerflihfte Handlungen nie das Gepräge 
jener gemeinen, rohen, graufamen Natur an fi tragen die feine Rad- 
folger Fennzeichnet, ift der einzige Parteiführer aus der erften Beriote 
der Reoolution der in frifhen Zügen vor dem Gedächtniß ver Nad- 
welt fteht, indeß die meiften andern wie Schatten verflogen, die Führer 
der fpätern Periode mehr durch ihre Gräuel ald durch ihr Genie be 
merfenöwerth geworden find. 

In der Zeihnung ver Führer der fpätern Beit ift Arnd nirgends 
in den geläufigen Fehler der franzöftihen Parteigefchichtichreibung ver: 
fallen: das Schlechte, wenn e8 recht Toloffal ift, mit einer Art von be 
wundernder Scheu zu betrachten, und Größe da zu finden wo nur die 
Berzerrung und Entartung ungewöhnlid groß iſt. Es will und foger 
Iheinen als habe er manche Perfönlichfeiten eher unter- als überſchätzt 
In Danton 3. B. fieht er zwar eine Fräftige rohe Natur, aber ohne 
jeden aufßerordentlihen Stempel, aus dem die befondere Lage im bie 
ihn die Revolution ftellte das machte was er geworben iſt. Aber 
Danton befaß außer dem fühnen, himmelſtürmenden Trotz ver Zeit, 
bie in ihm fat allein Natur und nicht Maske war, den Muth un 
die perſönliche Thatkraft die den blutgierigen Sophiſten des Berges 
fehlte; er hatte ven Inſtinet für eine ſolche Revolution, ahnte ihr Ge 
heimniß, und fühlte die Zeit herrannahen wo ihre Kraft erfchöpft war. 
Sein Verhalten zu den Girondiften, fein Benehmen gegenüber dem ſchran⸗ 
fenlofen Morden, feine legte Prophezeihung an Robespierre, ſchon auf 
ven Stufen des SchaffotS gegeben, zeugen von einer tiefen politiſchen 
Ahnungsgabe als fie den meiften Perfönlichleiten der terroriſtiſchen 
Zeit eigen war. Die Wilvheit feiner Worte wie ferner Thaten ift feine 
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affectirte, ex ift unter den legten Koryphäen von 1793 und 1794 ber 
einzige Mann an dem die natürliche Energie und Begabtheit in ven Vor— 
bergrund tritt, nicht die Imtrigue, die Grimaffe, oder jenes theatra- 
liſche Spreizen, jene Koletterie und Selbftbemunverung an der Robes- 
pierre und fein ganzer Schweif Trank waren. 

Daß wir in unfenn Autor nicht etwa einen Bewunderer Robes- 
pierress vor und haben, wie dieß in Frankreich faft Mode geworben, 
brauchen wir kaum zu verfihern. „Robeöpierre, fagt er (II. 240), _ 
zog die Aufmerkfamleit ver Menge durch den Ruf feiner Unbeftechlich- 
feit, durch den fcharfen, ſchneidenden Ton feiner Declamationen auf 
fh, und mußte eine Zeitlang felbft manchen beſſer Gefinnten durch 
feinen demofratifhen Togmatismus, durch die geheimnißvolle Befonder- 
beit feine® Lebens und Weſens, und die unerfchütterliche Zuverſicht 
mit der er feine Grundfäge behauptete, zu blenden. Seine kalte Grau- 
jamfeit, fein finfterer Neid, feine gränzenloſe Herrſchſucht waren da- 
mals noch feineswegd allgemein ruhbar geworden, obwohl fie von 
denen die ihm näher flanden, geahnt wurden.” „Die fonderbare und 
anußerorbentlihe Macht, fagt er an einer andern Stelle (III. 196), 
die diefer Mann ohne ungewöhnliche Naturgaben übte, beruhte darauf 
daß er die dämoniſche Seite der franzöfifchen Revolution mehr als alle 
andern Theilnehmer verfelben in fich aufgenommen hatte. Man muß 
annehmen daß in feinem perfönlichen Wefen mehr als in fonft jemanden 
etwas vorhanden war das dem Charakter jener Zeit entiprad. Er 
begriff daß es ſich in ihr, wenigſtens für den Augenblid, um Auf- 
fung und Zerftörung alles Borhandenen handelte, und fchlug deßhalb 
immer die ertremften Maßregeln die zu diefem Zweck führen follten, 
mit einer foftematifchen Ruhe und Kälte vor die dem was er wollte 
in den Augen anderer den Ausdruck einer Nothwendigfeit gab gegen 
die jeder Widerftand hoffnungslos und vergeblich war. Seine von Haus 
aus mittelmäfigen Gaben waren durch die Folgerichtigkeit und Schärfe 
mit der er das revolutionäre Princip aufgefaßt, wirklich erhöht wor- 
den, und er blendete, erfchredte oder überzeugte Perfonen die ihm fonft 
in jeder andern Beziehung überlegen waren. Als die Revolution, nade 
dem fie alles umgeftürzt hatte was ihr umzuſtürzen möglich war, end= 
ich in ihrem Lauf anzuhalten gezwungen wurde, fiel Robespierre; er 
beveutete nur fo lange etwas als die Zerftörung dauerte. 

Diefe Auffaffung kommt unzweifelhaft der Wahrheit näher als die 
gewundenen und floßfelreihen Schilderungen voll beſchönigender Rüd- 
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ſicht und bewundernder Scheu, womit und manche Erzeugniffe der 
jungſten franzoſiſchen Geſchichtſchreibung verſehen haben. Der Eultus 
den man indirect mit dem Manne getrieben iſt gewiß einer ber merk 
wilrdigften Beweife wohin die Parteiverblendung mißleiten farm. Un⸗ 
gewöhnlich ift bei dieſem türren, unprobuciven, aber zähen um 
logiſchen Kopfe höchſtens vie feltfame Bizarrerie der Natur, die eine 
talte, eitle, felbfüchtige Seele mit dieſer fanatifchen Verbifſſenheit in 
die Rouffeau’fhe Humanitätsfehre erfüllt bat. Inſofern iſt die ganze 
Perſonlichkeit eine Abnormität, eine Berzerrung, vie man immerhin be 
wundern mag wenn man die Borliebe des Jean Paul'ſchen Naturforfcerd 
für monstra und Mißgeburten theilt. Diejed frömmelnde Pharifürr: 
tbum, das den Honig der „Tugend“ auf den Lippen und bie Gall 
blutigen Haſſes im Herzen trägt, ift werer etwas fo ungewöhnliches 
noch großes daß es einen exceptionellen Maßſtab der Beurtheilung 
verdiente. Diefer glatte falbungsoolle Sophift mit feiner Katen- over 
Hhänennatur bat gerade von den gemeinften Eigenfchaften ber eve 
Iutionären Zeit einige beſonders üppig ausgebildet an fih. So jenen 
Proletarierneid gegen die Ariftofratie — des Talents zumal; fo jenes 
Drapiren mit Phrafen ohne jegfichen tiefen Gehalt, fo beſonders jene 
Virtuofität der Verleumdung, worin die Prefie und Tribiine der Re 
volution excellirte. Wer dieß für die nothwendigen Requifiten eine 
vollenteten Demofraten hält, und wer fi ähnlich gequäft fühlt von 
ten Furien feinen Neides gegen alles hernorragende, der mag fid 
allerdings an feinem Idole erbauen. Iſt e8 aber nicht charakteriſtiſch 
für. vie Menfchennatur daß fie den Advocaten von Arras noch am 
erften mit Rückſicht und Schonung behandelt und feine „vertu“ nach 
drücklich in die Wagfchale fallen läßt, während fie an Mirabeau ber 
Neigung zur Spfitterrichterei faum wiberftehen kann? 

Das Zufammenkommen des Convents veranfaßt unfern Geſchicht⸗ 
fhreiber eine Umſchan vorzunehmen über ven eigenthiunlichen Cha- 
rakter dieſer Berfammlung und die Natur der Revolution überhaupt. 
(II. 85 ff.) Die tragische Größe eines Theils der Begebenheiten tie 
fi) unter dem Convent ereigneten, die Gräuel aller Art ımit denen 
er fih und die Natton befledte, die Stege die er über das Ausland 
davontrug, die gewaltigen innen Kriege die er zu führen batte, der 
Parteifampf der in feiner eignen Mitte wätbete, der Fanatismus von 
dem er erfällt war, der ganze chaotifche Charakter der Epoche, das 
alles macht die Berfammlung zu einer in ver Gefchichte einzigen Er: 
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Meinung, der an wilder Größe vieler ihrer Thaten, aber auch an 
tiefer Berborbenheit der meiften in ihr hervortretenden Perjünlichkeiten 
felten etwas gleich gefommen iſt. Dennoch fteht dieſe Berfammlung 
om biftorifchen Reſultaten tief unter der Conftituante, welcher allein 
der pofitine Kern der franzöfifchen evolution angehört und von der 
die geſammte politifche Erneuerung des franzöftichen Lebens ausgegangen 
ft. „Der Eonvent, fagt Arnd, ift mit feinen Thaten wie ein Sturm 
über den Boden ten er verwüſtet gezogen, hat aber an das ſchon vor 
ihm begonnene Werf der Zerftörung nur die Teste Hand angelegt und 
ägentlich nichts nenes geichaffen, kein dauerndes Monument feined Da- 
ſeins zurückgelafſen.“ Im rer Umſchau über die Perfönlichkeiten kommt 
der Berfaffer dann zu dem Ergebniß daß fich verhältnißmäßig wenige 
bervorragende und fchöpferifche Talente in der Berfammlung geltend 
gemacht, Fein einzige8 das den beiden Größen welche die erfte Revo— 
futton begränzen — Mirabeau und Napoleon — irgend zu vergleichen 
wäre. Dieß führt unfern Geſchichtſchreiber zu einer Betrachtung, in 
der gewiß ein ganz fpecififcher Jug der Revolution von 1789 betont 
wird: die verhältnißmäßig geringe Bedeutung der Berfönlichkeiten gegen- 
über den Maſſen. Allerdings waren ed diefe die vorzugsweife und 
mehr als im jeder frühern Bewegung in Rechnung kamen, waren fie 
es deren Inſtinct auf die Zerſtörung aller alten Zuftände hindrängte. 
Ihre Führer fliegen in ihnen, wie Wellen im Sturm, einen Augen- 
bit Yang empor, um dann um fo umvermeidlicher dem Abgrund zu 
verfallen; die wilde Menge die fie geboren und emporgetragen ver- 
ſchlang fie wieder. Für die blutigen Gräuel der Revolution, ihre 
wilden und wahnfinnigen Ausartungen, dad Sturmlaufen gegen gött- 
fihe und menſchliche Ordnung werden ſich Barafellen finden in voran- 
gegangenen Zeiten; wir erinnerm nur an die Huffitenfriege und an 
das Reich der Wiedertäufer. Ja ſelbſt die erſte englifhe Revolution 
ift reicher an wilden Auswüchſen und zerftörenden Negationen als es 
die gewöhnlichen Darftellungen errathen laſſen; nur war dort in dem 
teligiöfen und fittlihen Fundament der Nation ein Gegengewicht, das 
der unter Ludwig XV. und feinen Vorgängern herangewachſenen Ge— 
neration fehlte, und e8 fand ſich dort bald ver ftarfe Steuermann der 
die Exceſſe der Revolution zügelte, ohne ihre Kraft zu lähmen. Aber 
jene allgemeine Betheiligung der Maſſen ift ein eigenthlimlicher 
Zug der gefellfchaftlihen Ummälzung von 1789; fie find zum erften- 
mal die bewegende, nicht die bewegte Kraft, fie lernen ihre Stärke 
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kennen und die Geſchichte ihres Machtbewußtſeins datirt von jenem 
Tage an. | 

Den Tod Ludwigs XVI. beurtbeilt Arnd von eben dem Stand- 
punkt von dem aus feine Richter dag Urtbeil ſprachen: vom politiſchen. 
„Die franzöfifche Republik, jagt er richtig, hatte etwas gemachtes, fremd⸗ 
artiges, theatrafifches, und konnte nur durch tie äußerſte Ueberjpans- 
ung und Gewaltjamfeit für wenige Jahre eine fcheinbare Feſtigleit er⸗ 
langen. Dieß fühlten die ſyſtematiſchen oder beuchlerifchen Fanatiler 
des Convents, und darum glaubten fie das Volk durch Begehung eines 
großen Verbrechens, das feine Rückkehr mehr erlaubte, mit ten Grund 
lägen der Revolution fefter verbinden zu müſſen, fo wie fie fpäter, da 
jeve Eraltation ihrer Natur nach erſchlaffen muß, immer auf neue 
Reizmittel fannen und Dadurch zur Begehung immer größerer Frevel 
fortgeriffen wurden.“ Unſer Berfafler kann ſich bei feiner Vorliebe 
für Biftorifche Parallelen nicht enthalten den Tod Karls I. dem Zub: 
wigd XVI. entgegenzuftellen, und an den einzelnen Motiven der ver: 
ſchiedenen Zeiten zu zeigen in wie viel höherem Grade der tragiſche 
Ausgang Karl Stuartd dur die Verhältniſſe erklärt und durd) die 
größere Rohheit und Wildheit der Zeiten begreiflich gemacht if. So 
ftreng er übrigens über die Hinrichtung des unglüdlidhen Königs urtbeilt, 
er unterläßt e8 doch auch nicht gerade bei diefem Anlaß nachdrüdlich 
darauf binzumweifen daß e8 nicht die politifhen Principien, fondern die 
vorhandene tiefe Sittenverberbtheit war welche der Revolution ihren 
blutigen Charakter aufprüdte. „Das was in den Seen der franz 
ſiſchen Revolution wie in den Gedanken jeder großen religiöfen oder po- 
litiſchen Neuerung für die, Sittlichfeit gefährliches lag, der Geift Des 
Widerſpruchs, der Empörung, des Uebermuths, ter Habgier, wuchs von 
dem unrubigen, maßlofen und verwilderten Wefen des Volks mie eine 
Funke vom Sturm ergriffen zu einem ungeheuern Brand heran, ven 
dem nicht nur die alten morſch gewordenen Außenwerfe des franzöfiichen 
Lebens verzehrt wurden, fondern dejfen innere Natur ſelbſt 
eine ſchwer zu heilende Wunde erhielt.“ 

Nach diefen Proben läßt ſich erwarten daß unfer Autor nicht zu 
der bequemen fataliftifchen Auskunft greift, alle die Gräuel des Terro: 
rismus als nothwendige Glieder der revolutionären Staatöweisheit an- 
zuerfennen. Er läugnet den Zufammenhang zwiſchen den politiſchen 
Freveln der Revolution und ihren militärifhen Erfolgen; er erklärt 
usdrücklich daß die zahlreihen Hinrichtungen der Generale von feinen 
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Einfluß auf das militärifhe Glück der Revolution geweien find. 
(IV. 200.) Es durfte noch nachprüdlicher betont werben daß Carnots 
Bervienfte nicht darin ihre Wurzel hatten daß er Iacobiner war und ben 
Terrorismus walten fieß, fondern daß fie aus feiner technifchen Meifter- 
Khaft entfprangen. Und felbft alle Energie des Wohlfahrtsausfchufies 
hätte, umgeben von der Vendée und den girondiftifchen Bewegungen, 
der Macht der Dinge weichen müfjen, wenn die Coalitonsarmeen nad) 
den Erfolgen von Mainz, Conde und Valenciennes im Anfang Augufts 
1793 die Somme überfchritten und ven entfcheidenden Marſch von 
ungefähr 20 Meilen gegen die Hauptſtadt angetreten hätten, Aber fie 
mußten, den Engländern zuliebe, Dünkirchen belagern, bi die Franzofen 
Athem geichäpft Hatten! Das war eben die beveutungsoolle Verkettung 
der Dinge daß e8 der Coalition an Einheit, an Grundfägen, über- 
haupt an all den fittlihen Momenten fehlte, die allein werth und 
fähig machen eine folhe Revolution zu überwinden. Es bedurfte der 
bitten Lection von 21 inhaltsichweren Jahren, bis die Armeen wieder 
einen jo günftigen Augenblid erfämpften um ihn fruchtbarer als im 
Sommer 1793 zu bemügen. 

Die Gefchichte der Parteilämpfe wird von Arnd natürlich mit 
beionderer Vorliebe behandelt, da fie die Revolution am beften von 
Ihrer politifch-fociafen Seite erfennen laffen. Die Revolution ift zwar 
von Kriegsthaten und Friedensunterhandlungen durchzogen, aber nicht 
von ihnen beftimmt; vie Grundfäge und der Kampf um fie bat ihren 
Einfing auf die Geſchicke der Welt entſchieden. Arnd bat daher von 
den rein militäriſchen und biplomatifchen Ereigniſſen nur fo viel aufs 
genommen als notbwendig in den Verlauf des Ganzen gehört, um 
eben die eigenthümliche Geftalt der Ummälzung um fo Harer hewor— 
treten zu laſſen. Aus diefem Grund nimmt die zweite Hälfte ber 
zehn Jahre einen viel gedrängtern Raum ein; die Gefchichte bis zum 
9. Thermidor zieht fih bis in den Anfang des fünften Bandes, der 
Reſt enthält die Geichichte bis zum 18. Brumaire. 

Seine individuelle Anfiht Kat der Geſchichtſchreiber in einer 
Stelle der Schlußbetradhtung (VI. 316) niedergelegt. „Der Keim 
(ſagt er) und das innerfte Wefen der franzöfifchen Revolution, fobald 
man diefe von ihrem äußeren Verlaufe, ihrer momentanen Hülle trennt, 
und fie als eine der großen im Leben der Menſchheit fi) in gewiſſen 
Epochen erhebenden Ideen betrachtet, beftand darin, durch äußere und 
endliche Mittel auf dem Boden ber Welt das zu vellbringen was das 
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Chriſtenthum mit Hülfe Aberfinnficher Lehren und Gebräude im Ge 
biete des Innern gethan hatte. Sie wollte dad Dafein der Einzelnen 
im Staat befreien und veredeln, und die bürgerliche Geſellſchaft nicht 
wie eim Gefängniß oder Arbeitshaus, fondern wie eine Bähne zur 
Entwicklung aller Anlagen und Kräfte einrichten. Die Realifirang 
diefer Idee tft von dem befondern Charakter des Volkes, in melden 
fie fi zuerft anfünbigte, dem Standpunkt feiner öffentlichen Gefittung, 
der Rage der Welt überhaupt verunftaltet und verberbt worden, fie 
ſelbſt aber Bat von dieſen Schladen und Mängeln nidyt erreicht werden 
können. Denn es liegt in ihr eim wahrer und deßhalb wmzerfiär- 
barer Gehalt verborgen. Jene urfprüngliche Idee, die von ihrer 
äußern Geftalt wohl getrennt werden muß, iſt dann und wann ſchein⸗ 
bar ftilf geftanden um neue Kraft zu fammeln, bat aber an ihrem 
endlichen Siege nie gezweifelt, und wird, je länger der Wiverſtand 
gegen fie dauert, um fo mehr Gelegenheit haben fih von den an ihr 
haftenden Schladen zu reinigen und ihre Aufgabe vollſtändiger u 
Iöfen. Unfer Gefchichtfchreiber glaubt alfo — und gewiß mit Recht — 
an eine verfühnende Löfung der Leiden und Widerfprüde; wie bat 
fie erfolge, das Tiegt jest faft mehr als je im Schooß einer räthſel⸗ 
vollen Zukunft verfchleffen. 


II. ©. Kaiſer, franzöfifhe Berfafiungsgeichicdte*) 
(Üllgemeine Zeitung 18. Juli 1852 Beilage Nr. 200.) 


Hatten und die früher erwähnten Werke mitten in die Bewegung 
der Ereigniſſe, in die Geſchichte der Perfönfichkeiten und öffentlichen 
Charaktere eingeführt, fo verfucht dieß Buch uns die leitenden politi 
Shen Gedanken und Formen um Zufammenhang darzuftellen Im Blan 
und Anlage erinnert e8 mannichfach an 2. Steins „Geſchichte der je 
cialen Bewegung in Frankreich;“ nur daß bier die geſellſchaftlicher 
Umwälzungen, dort die politifhen Formen und Berfaffungen das ver 
herrſchende Thema bilden. Auch reicht das Kaiſer'ſche Buch nicht an 
das Stein’iche in Beherrſchung des Stoffes und planmäßiger, ſyſte 
matiſcher Darlegung; wohl aber Hat e8 mit ihm eine der Schatten: 


*) Scanzöfiiche Verfafiungsgefchichte von 1789-1952 in ihrer hifteriicen 
Aufeinanderfolge und foftematifchen Entwicklung dargeftellt von Simon Haile, 
Fürſprech in Solothurn. Erfte Hälfte. Leipzig, 1852. 
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feiten gemein, die von folcher Behandlungsweife unzertrennlich fcheint: 
bie trodene, ſyſtematiſche Methode, das Definiren und Distributren 
in einem Etoff wo wir fonft gewöhnt find Perfonen und Ereigniffe 
mit plaftifcher Lebendigkeit dor und zu fehen. Das hindert aber nicht 
daß ein ſolches Werk fehr belehrend, anregend und fogar in hohem 
Grade anziehend für den fein kann der aus der gejchichtlichen Betrach⸗ 
fung diefer Zeiten ein ernfted Studium madt, nicht nur dilettantiſch 
genieken und unterhalten. fein will — ein Borzug den das geiſtvolle 
Etein’sche Buch unbeftritten befigt. 

Die Behandlung des Stoffe in dem Kaiſer'ſchen Werk erinnert 
uns mehr an Studien als an eine völlige Bewältigung der Aufgabe. 
Der Bearbeiter hat ſich in feinen Quellen viel und eifrig umgethan, 
aber das Quellenmaterial ift noch Herr über ihn, nicht umgekehrt. Er 
bringt ung mehr Auszüge aus ven Quellen al8 planmäßige Verarbei⸗ 
tung, mehr Referat als Urtheil, und je nach dem perfönfichen Intereſſe 
womit der Autor dert einen oder andern Theil des Stoffe mehr zu- 
gewandt ift, mit abwechfelnder und ungleiher Ausführlichleit. Auch 
die Darftellung ſelbſt trägt jenen unfertigen Charakter von Studien 
die noch nicht abgefähloffen find. „Denn die Bemerkung darf man 
nicht vergeſſen,“ oder „vie Bemerkung will ich nur geſchwind Hinzu: 
fügen,” find nicht felten wiederkehrende Wendungen ded Autors, Die 
ſehr harakteriftiich für eine Darftellung find die fih bald befchränft, 
bald gehen läßt, bald Abfchweifungen macht, bald wefentliche Dinge 
mitten in dem Fluß der Darftellung wie bafbvergeffene Reminifcenzen 
Einftreut. 

Die Darftellung beginnt mit der Schilderung des alten Frank— 
reichs. Das Land und feine Stände, der Staat und die Regierung, 
Rechtspflege, Steueriyeien u. f. w. wird und im einzelnen vorgeführt, 
und in vielen eigenthimlichen Zügen das alte Yand und die alte Ge— 
kllichaft gezeichnet. Für manche einzelne Partie wäre ein genauerer 
Beleg der Quellen nicht überflüffig gewefen, da nicht nur die Gefchichte 
der Revolution felber, fondern namentlih die Zeiten die ihr voran 
Singen, bei der Lebhaftigkeit des Parteigeiftes faft ein Gegenftand ver 
Eontroverfe geworden find. Gin fehr fleifig gearbeitete® Buch, „pie 
Geſchichte der Staatöveränderung” (von H. v. Schü), das in ent- 
ſchieden contresrevolutionärem Sinn die Revolution behandelte, hat ſich 
zuerft bemüht dieſe Zuſtände vor 1789 im Detail zu rechtfertigen. 
Dieſem Buch zufolge waren die Zuftände im Grunde ganz leidlich — 
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ein Sag der allentbalben nicht allzufchwer zu bemeifen tft, wenn man 
mehr aus Gejegen, Decreten und Verorbnungen die Kenntniß der Zeiten 
ſchöpft als aus der berben Wirklichfeit der Dinge; Schuld an allem 
Uebel waren im Grunde nur die „Philoſophen,“ zu denen nach jenem 
Buch ſelbſt freilich fo ziemlich alle die Leute gehörten welde damals 
in Frankreich irgendeine Bedeutung und eine Stimme hatten, von Tur- 
got, Malesherbes und Nedar an bi auf Mirabeau. Das Bud iſt 
und immer ein merkwürdiger Beweiß geweſen wohin man mit aller 
fleißigen Erforſchung des Stoffes kommt, wenn man mit einer firen 
Idee zur Behandlung eines gefchichtlichen Gegenftandes berantritt. Um | 
doch reicht Die eine Lebensgeſchichte Mirabeau's hin von dem politiſchen 
und focialen Zuſtande Frankreichs vor 1789 ein richtigered Bild zu 
gewähren und die Revolution befjer zu motiviren als alle diefe mühe 
vollen Schilderungen, die das Hiftorifche Material gebrauchen wollen um 
etwas beftinnmte® zu beweifen oder eine vorgefaßte Meinung aus ge 
fchichtlichen Begebenheiten zu belegen. Gegenüber dieſer Methode, tie 
neuerlich auch in Frankreich wieder Adepten gefunden hat, hält ſich ter 
Berfafler unferes Werkes an die Thatjachen felbft, und feine Ergeb 
niffe find natärlih aud andere. Daß er mit feiner perſenlichen 
Anfiht der Revolution nicht feindlich, fondern freundlich gegenüber: 
fteht, geht aus dem Zufammenhang der Darſtellung wohl hervor, hat 
aber auf die Zufammenftelung der Thatſachen keinen ftörenden Ein- 
fluß geübt. 

An die Schilderung des vorsrevolutionären Frankreichs reiht ſich 
eine Ueberficht der „Elemente des neuen,“ eine Charafteriftif der Phi⸗ 
loſophie des achtzehnten Jahrhunderts in ihren bedeutendften Hepräfer- 
tanten, Montesquieu, Voltaire und Rouffeau. Wir hätten bier, flat 
der etwaß breiten, zerfliegenden Auszüge, lieber eine ſchärfere Charak 
teriſtik der Iiterarifchen Thätigfeit ver Männer und ihres Zufammen- 
hangs mit ver Revolution vorgefunden,; das Material bevurfte bier 
einiger Sichtung und Beſchränkung, um das Eigentbümliche und Fe 
deutende deſto nachprüdlicher in den Vordergrund treten zu laſſen. Ans 
führlihe Auszüge aus dem Contrat social genügen 3. B. nicht ım 
Rouſſeau's Zufammenhang mit der Revolution ins gehörige Licht zu 
ſetzen. Rouſſeau's ganze frühere Thätigfeit von feinen erften paraboren 
Preisfchriften an, fein feindfeliger Gegenfat gegen die herrfchente Ge 
jellihaft, ihre Euftur und Civilifation, fein Kampf für einen Natur⸗ 
zuftand ohne Barbarei, für eine geſellſchaftliche Verjüngung ohne con 
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ventionele Feſſeln, ohne die Diode und die Grimaſſe feiner Zeit — 
dad war es was ihn zum Träger der entichievenften Bewegung inner: 
halb der Revolution gemacht bat, während der Contrat social nur 
eben in knappen Umrifien die Säte aufftellt nad) denen die fociale 
Demokratie nachher die Berfaffung von 1793 verfertigt hat. 

Ueber diefe Berfaffung von 1793 hat der Berfaffer feine eigen: 
thümlihe Meinung; er wirft e8 der Demokratie als Sünde vor daß 
fie diefe „einfache, Mare und deutliche Verfaſſung“ nicht in Vollziehung 
ſerte. Ob es den Urhebern dieſes nur vom doctrinären Geſichtspunkt 
aus merkwürdigen Product wohl jemald Ernft war diefe Verfaſſung 
anführen? Wir glauben es nicht, theil® weil uns die ganze reelle 
Ihätigfeit der Männer im ſchneidendſten Gegenfabe zu jener Berfaffungs- 
Weologie zu ftehen fcheint, theil® weil wir ihnen Nüchternheit genug 
zutrauen da8 Unansführbare jenes dur und durch abftraften Experi⸗ 
mentes einzufehen. Konnte man ſchon überhaupt daran zweifeln ob 
jemals ein einigermaßen umfangreicher und cultivirter Staat nad) die 
fen Phijofophemen des Genfer Denkers einzurichten war, fo hatte doch 
gewiß damals von allen Teitenden Perfönlichleiten niemand den ernften 
Gedanken auch nur den unfruchtbaren Verſuch mit diefer Berfaffung 
u machen. Während man die Tyrannei der Clubs und Ausfchüffe 
erganifirte, alle palarmentarifche Macht zerbrach, alle corporative, mu⸗ 
nicipale und propinzielle Lebenskraft zerftörte, fich fein Revolutionsge- 
findel mit 2 Fr. Diäten täglich präfent hielt, ven obligaten Schreden 
erganifirte — hatte man doch wohl niemals die Abficht den Staat nad) 
jener Rouſſeau'ſchen Schablone einzurichten, oder auch nur die Gefell- 
Khaft dafür vorzubereiten. 

Was der Perfaffer als Hinderniffe für die Einführung dieſer Con⸗ 
fitution betrachtet — die Zertrümmerung der Unabhängigfeit der Ge- 
meinden, die Herrichaft der Clubs und die Ernievrigung der National- 
Vertretung durch den Sturz der Gironde — darin möchten wir nidht 
jowehl ein Hemmniß der Berfaffung von 1793 erbfiden, als vielmehr 
eine Störung für jede freiheitfide Entwicklung. Indem der Terrois- 
mus alle municipalen und provinziellen Lebensfäden zerfchnitt, die Cen— 
traliſation der Staatsmaſchine auf die Spike trieb, die Allgewalt ver 
Hauptſtadt vollendete, indem er auf Furcht und Servilität feine Gewalt 
fügte, alle unabhängigen Geifter und Charaktere auf das Blutgerüſte 
Kidte, die ganze Nation mit plattem Materialismus erfüllte und die 
Setanten des Mords und der Zerftörung vecht eigentlich zu feinen 
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Staatsmazimen erhob — bat er, nach unferer Anficht, mit die meifte 
Schuld daran daß Frankreich aller jeiner Freiheiten und Berfaffungen 
nie bat froh werben fönnen. Aus dem Stoffe den die Schredens- 
herrſchaft als Erbe Hinterließ, haben die folgenden Regierungen ihre 
Despotie der Berwaltung aufgebaut, gegen die alle papierne Freiheit 
der Derfaflung unmädtig war. Mit jener Hinterlaffenfchaft von po 
litiſcher Unterdrückung, Yeilheit und Demoralifation, welde das Schre 
densregiment zu dem alten vorhandenen Material aufgehäuft, find Re 
gierungen möglich gewejen wie die vom 18. Brumajre bis zum 2. Te. 
Daß in Frankreich die beften Köpfe in den Terroriſten die Retter Frank 
reichs begrüßen konnten ftatt die Verderber, daß man fich eine Art 
Troſt⸗Philoſophie erfand, die gegen all den Kranlkheitsſtoff womit die 
Geſellſchaft damals erfüllt war die Augen verfchloß, und daß die lieberal⸗ 
ften Leute in Frankreich fi zu Lobrednern der Staatdmafchine machten, 
die feit 60 Jahren alle politifche Freiheit im Keim erftidt — das iſt 
einer der fchlagenpften Beweiſe wie weit man dort noch davon entjemt 
iR auch nur ven Sitz des Uebels erkannt zu haben. Wir hoffen ber 
2. Dec. trägt dazu bei diefe Erkenntniß vorzubereiten, und infofern 
wollen wir ihm und feinen Urhebern gern eine providentielle und heil⸗ 
fame Bedeutung einräumen. 

Im Verhältniß zu der Ausdehnung die der Verfafler den Bewe 
gungen vor 1769 und den Ereigniffen dieſes Jahres felbft gegeben hat, 
durfte er wohl in diefen Mechanismus der Regierung etwas genauer 
eingehen; verjelbe hat für vie Entwidlung Frankreichs eine größer 
Bedeutung als die wechſelnden elf Verfaflungsftatute die Frankreich ſeit 
1791 gefehen hat. Eine verſtändliche Ueberſicht diefer Dinge iſt u 
dem vor einigen Jahren erfchienenen vierten Band von Schäffners „Ge 
fchichte der Rechtöverfaffung Frankreichs“ zu finden, dort find Die 
Berfaffungen erörtert, aber auch die ganze Aominiftration, Polizei und 
Steuewerwaltung, Heerweſen, Kirche, Unterricht und Juſtiz iſt in ein 
Ueberfiht zufammengerrängt, und die wechſelnden Einwirkungen ven 
1789 bis auf die Gegenwart gejchichtlich entwidelt. Wie Theorie und 
Praxis ſich zu einander verhalten, wie es der Adminiſtration fal 
überall gelungen ift die liberalen Conftitutionen zu paralufiren, DS 
ift dort recht überfichtlih neben einander geftellt. 
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IV. Binteifen, der Iacobinerclub. Erſter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 15. u. 16. Auguft 1852 Beilage Mr. 225 u. 229.) 


Es gibt wenig Stoffe über die fo viel geſprochen und abgeurtheilt 
und fo wenig gründliches erforjcht worden ift wie die Geſchichte des 
dacobinerclubs. Sollte man denken daß hier die erfte kritiſche und 
hißſtoriſche Bearbeitung vor uns liegt, und bis zum Erſcheinen dieſes 
Vuches wir theild auf die ſtark gefärbten Barteiberichte, theils auf 
xrftreutes, unverarbeiteted Material bejchränft waren! Es iſt wahr, 
der Stoff hat den Reiz nicht den eine Geichichte der Revolution ſelbſt 
im großen und ganzen gewährt; wir werden bier aus den Räumen 
unpofanter parlamentarifcher Derfammlungen in einen Parteiclub ein= 
geführt ; ftatt des dramatiſchen Intereſſes womit und die großen Er— 
eigniffe in ihrer mächtigen äußern Erſcheinung fefleln, werden wir bier 
mit Heinen Mitteln und demagogiſchen Künften vertraut; flatt der 
großen Eindrücke durch welche wir die Leidenſchaft und Thatkraft eines 
ganzen Volfed bewegt fehen, finten wir uns bier vielfah trivialen 
Menihen und gemeinen Mitteln gegenüber, deren Virtuofität in de— 
magogifcher Organifition und nicht entihädigt für die erſten großen 
Zage von 1789, für die oratorifchen Triumphe von Mirabeau, für 
den großartig erjchätternden Anblid ten die allmählihe Auflöſung 
einer vorhandenen Gefellichafts- und Staatsorbnung gewährt. Eben 
weil e8 aber in mander Hinficht die Gefchichte der Revolution hinter . 
den Couliſſen ift womit wir bier befannt werden — eine Gejchichte 
die allerving$ viel von dem Zauber abftreift durch den der Blid auf 
die Bühne befangen ift: eben darum ift eine tüchtige Darftellung des 
Stoffs nicht nur eine erwünfchte Ergänzung, ſondern häufig auch ein Cor- 
telativ für Die vorhandenen hiſtoriſchen Schilderungen ver Revolution. 
Für ſich allein reicht allerdings die Geſchichte des Jacobinerclubs nicht 
hin die Revolution in ihrem Weſen zu erkennen, aber als Vervoll- 
ſtändigung und Berichtigung des hergebradten Wiſſens wird fle um 
jo dankenswerther fein. 

Mit Recht meint der VBerfaffer, der diefer fleißigen und gebiegenen 
Arbeit ſchon vor Jahren eine Skizze hat vorausgehen laſſen, es fer 
jegt mehr als je an der Zeit durch forgfältige Prüfung des Einzelnen 
das land- und tagesläufige Urtheil über die Ereigniffe der Revolution 
zu berichtigen und zu läutern. „Ber der Leichtfertigfeit und Un- 
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maßung, fagt er, womit man neuerdings wieder mehr als je, diefleits 
und jenſeits des Rheins, über vie franzöfifhe Staatsummälzung ur- 
tbeilt, fpriht und jchreibt, womit man namentlich nicht felten die riefen- 
haften Erſcheinungen diefer Welt-Tragödie zu Zweden kleinlicher Partei⸗ 
Interefien in ganz entgegengejegten Richtungen benugen und aus 
beuten zu Können meint, dürfte vielleicht der Förderung geſchichtlicher 
Erkenntniß und politischer Einficht ein nicht unweſentlicher Dienft ge 
leiftet werten, wenn man fi auf das beſcheidene, aber mühevolle Ge— 
biet ernfter Forſchungen zurädzieht, um einzelne beroorragende Mo 
mente terfelben, nad) Grund und Weſen, im Lichte thatſächlicher 
Wahrheit zu zeigen.“ 

Die Arbeit tie der Berfaffer uns bier vorlegt, hat viefen Zwed 
vollfommen erreicht; fie gehört zu den fleikigften und gediegenften 
Monographien über die Revolutionsgefchichte. Ueberall wird man ebenfe 
fehr einer gefunden nüchternen Forſchung und Kritik begegnen, wie 
einem Urtheil deſſen Unbefangenheit durch die Doctrinen moderner 
Tendenzgeſchichtſchreibung von rechts und links nicht getrübt iſt. Be 
fondere Genugthuung bat es uns gewährt den Berfaffer über bie 
neuefte Manier in Frankreich jene Periode zu behandeln, namentlic 
über die Lamartine'ſche Gefchichtsromantif, daſſelbe Urtheil abgeben 
und motiviren zu hören das wir in einem frühern dieſer Auffäge bier 
ausgeſprochen haben. 

Des Berfaferd vieljähriger Aufenthalt in Paris hat ibm Ge 
legenbeit gegeben eine Menge zeritreuter Quellen, Parteifchriften, Sour: 
nale und fliegender Blätter zu benüten, die in Deutſchland ſchon zu 
den Seltenheiten gehören, ja die in Frankreich felbft nicht gar zu 
häufig und vollftändig zu finden find, Iſt es doch geradezu parador 
zu nennen daß 3. B. die große Bibliothek in Paris nicht einmal ein 
vollftändiges Eremplar des Marat’fchen Ami du peuple befitt, währen? 
fih in Berlin ein ſolches vorfindet. Wohl haben einzelne Liebhaber 
und Sammler mit erftaunfihen Fleiß, ja mit Aufopferung dieſe vor 
bandenen Lücken zu ergänzen gefucht, aber es bleibt immer noch vieles 
zu wünſchen übrig. Den auffälligen Umftand daß felbft von Zeit: 
ungen und Pamphleten, die zur Zeit ihres Erfcheinens im vielen 
Tauſenden von Exemplaren verbreitet wurden, fi oft nur mit Mühe 
eine Probe auftreiben läßt, glaubt Zinteifen durch eine Mitthelung 
erffären zu fönnen, für deren Richtigkeit ihm das vollgüftige Zeugnik 
eines Mannes birgt der jelber zu Paris fett Jahren aus dem Sammeln 
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und Vertrieb von vergleichen Seltenheiten ein erſprießliches Gefchäft 
gemacht bat. Als fih nämlich im Jahr 1814 die Allürten Paris 
nöherten, hatte fi) unter dem Volke, Gott weiß wie, plöglic das 
fonderbare Gerücht verbreitet: die fiegenden Monarchen und die Bour- 
donen würden nad ihrem Einzug in ganz Paris fofort eine firenge 
Hausſuchung nad) revolutionären Schriften, die man allerving® auch fchon 
zur Kaiſerzeit vielfach befeitigt und verſteckt hatte, veranftalten Iaffen, 
und wo fich vergleichen noch finden follten, gegen die Befiger fogleich 
militärifche Execution verhängen. Der panifche Schrecken welcher durch 
dieſes einfältige Gerücht hervorgerufen wurde, foll fo groß geweſen 
fein daß man — verfteht fich fo geheim wie möglich — die Journale 
und Pamphlets ans der Revolutionszeit haufenweife verbrannte ober 
in die Latrinen warf. 

Dem fei wie ihm wolle, zum guten Theil erklärt fi) wohl die 
raſche Bergänglichkeit durch die flüüchtige Natur der Journale und 
Bamphletliteratur; ebenfo wie umgelehrt das hohe Alter der Drucke 
vs 15ten und 16ten Jahrhunderts nicht denkbar wäre ohne ihre 
folide und maſſenhafte förperliche Anlage. Ich dächte, wir hätten in 
unfern Tagen im Heinen eine ähnliche Erfahrung machen können. 
Wenn auf irgend einem Gebiet, fo find in der Placaten- und Flug⸗ 
füriften-Piteratur, in der wilden Schmäh- und Hetzpreſſe die Jahre 
unferer Sturm- und Drangperiove der Revolution von 1789 einiger- 
maßen ebenbürtig gemefen, auch wenn uns die jourmaliftifhen Talente 
im Styl von Dedmoulind und Marat gefehlt haben. In jedem Fall 
bat es fich Doch der Mühe verlohnt dieſe flüchtigen Erzeugniffe, welche 
die fchäumende Woge des Tages auswarf, zu fanmeln, und es ift dieß 
wohl bie und da auch mit dem nüchternen geſchichtlichen Bienenfleiß ges 
ſchehen, zu dem fonft ſolche Tage der Erfehätterung am allermenigften 
angelegt find. Aber wie vieles ift auch völlig verſchwunden; wie manches 
was wir einft an jeder Strafenede paradiren faben, ift jetzt dem be- 
fehrten Autor zu Gunft und Liebe aus den Portefeniled und aus 
der Erinnerung der Menfchen verweht, um ſich höchſtens vielleicht hie 
und da noch als wirkliche Rarität in der Mappe eines wohlwollenden 
Sammler vorzufinden! Wie erſtaunlich raſch der Umſchlag in ſolchen 
Zeiten iſt, zumal wenn die Furcht vor der nahen Reaction mit hinzu⸗ 
kommt, davon haben wir im Heinen merkwürdige Proben erlebt. 
Iener wilde Nachwuchs unferer amis du peuple und peres Du 
Cheenes , wie wir ihn 1848 und 1849 vor und fahen, war heute 
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noch in voller praktiſcher Thätigfeit, überall gelefen und verbreitet, ſo⸗ 
gar bie und da in den Salons nicht ganz ohne Heimathrecht (um 
des lieben Scandals willen!) — da kam eines fchönen Morgens die 
bewaffnete Reaction, die wilden ungezogenen Schößlinge einer ent: 
arteten Preffe fingen mit einemmal an hiſtoriſch zu werden, und 
nun koſtete e8 die allergökte Mühe von dem was geftern noch durch 
aller Hände gegangen auch nur ein einziges vollſtändiges Eremplar 
aufzubringen. Das ftimmt denn allerdings zu der von Zinkeiſen ge 
machten Mittheilung. 

„Der Jacobinismus, bemerkt ſchon Bailleul, bat ebenjo viele 
Epochen wie die Meinungen Nuancen und die Revolution Krijen ge 
habt haben. ALS etwas abgefonbertes, fiir ſich abgefchloffenes fan 
deſſen Gefchichte nicht gedacht und vargeftellt werben; fie greift m 
alle Berhältnifie der Revolution mehr oder minder bebeutfam ein, 
und fteht mit denſelben in fortbauernder Wechſelwirkung.“ Unſer 
Berfaffer hat fi) daher den Stoff nach innern und äußern Momenten 
fo gruppirt daß der Club Breton zu Berfailles bis zur Ueberfievelung 
nad Paris im October 1789 den erften, der ind Sacobinerflofter zu 
Paris übergefiedelte Verein der amis de la constitution in jenem 
Kampfe gegen die Conftitutionellen bis zur völligen Trennung von 
den feuillans (Sul. 1791) den zweiten Abſchnitt bildet. Cine dritte 
Periode wird den fortgefegten Kampf gegen den Feuillantismus bi 
zum Sieg ber Jacobiner im Sept. 1792, eine vierte den Kampf gegen 
die Gironde bis zum Det. 1793, ein fünfter Abfchnitt den Kampf des 
Clubs mit ſich felber bis zur Kataſtrophe des 9. Thermidor, ein 
ſechſter und letzter endlich die allmähliche Auflöfung ver Iacobiner 
erzählen. Der vorliegende erfte Band führt die Dinge nur bis zum 
Julius 1791; den Reft fol der in kurzem erjcheinende zweite Band 
enthalten. 

Zinkeiſen verfolgt die Lebenszeichen des ſchon vor 1789 wieder 
erwachten Triebs der Affociation bis in deffen Anfänge; ex ſchildert un? 
zunächft jene zum großen Theil barmlofen Berbinvungen in der „guten“ 
Geſellſchaft, die in die erften fünfzehn Jahre der Regierung Lud⸗ 
wigs XVI. fallen, und deren Bebeutung eben nur darin lag daß fie 
von einer wieder Iebendig gewordenen Bewegung Zeugnig ablegten, 
die Durch den Abfolutismns des 17ten und 18ten Jahrhunderts er⸗ 
ſtickt ſchien. Bedeutungsvoller wurden diefe erften Berfuche ver Alle 
cation feit Die Kämpfe zwifchen der Regierung und den Barlamenten, 
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die Berufung der Notabeln, der völlige Bruch mit den Parlamenten 
die vorhandene politiſche Gährung auf ein beftimmtes und Hares Bier 
Binientten, fett namentlich die Wahlen zu ven, etats généraux die 
Bereinigung der Sleichgefinnten als ein praktiſches Bedürfniß des 
Tages erfcheinen Tiefen. Die Etats generaux kommen zufammen; da 
tauchen denn auch gleich ein comit6 Target, ein comit& Duport al® 
erfte parlamentarifche Clubs auf, in welden namentlich die Männer 
der Bewegung ſich felber zu orientiren und ihre Meinungsgenofien 
zu einer gemeinfamen Action zu vereinigen ftrebten. Aber es findet 
fih auch ſchon bezeichnenderweife im Dec. 1788 eine societ6 publicole, 
vie es fi zur Aufgabe gamacht bat „d’eclairer les esprits”, und in 
demſelben Moment hauſt au im Palais Royal ein „club des en- 
ragés“, der Vorläufer des nachberigen club du palais royal, zunächſt 
mit der wichtigen Aufgabe beſchäftigt Tlugfchriften zu . verbreiten. 
Doch war das Clubweſen vor dem Yufammentritt der dtats generaux, 
und auch noch die erfte Zeit nachher, nicht entfernt das was es nadı- 
ber für Frankreich geworben iſt. Kein einziger der genannten Vereine 
hatte eine beftimmte äußere Organifation, hielt öffentlihe Sitzungen 
oder ftand als folcher mit dem Publikum in irgend eier unmittel- 
baren Beziehung; eben deßhalb Hatte aber auch die Regierung feine 
rechte Beranlafiung der Thätigkeit diefer Vereine Hindernifie in den 
Weg zu legen. Die Verordnungen des Polizeilteutenants von Paris 
berübrten fie nicht, und befondere Gefege über das Vereinsweſen 
waren noch micht vorhanden. Allerdings fehlte ven politifchen Ber- 
einen auch noch das populäre Element und die unmittelbare Berübr- 
ung mit den Maſſen, wodurch ihre Macht fpäter unterftügt ward, 
und daher mochte es kommen daß die Regierung wie bie Parteien 
dieß Mittel revolutionärer Agitation anfangs unterſchätzten. Meinte 
doch in der erften Zeit felbft ein jo Huger Dann wie Sieyès es fer der 
Wirkſamkeit diefer Vereine keine Bedeutung zuzufchreiben, bis er, eines 
beffern belehrt, im Clubweſen einen der wirkfamften Hebel feiner poli- 
tiſchen Plane fand. 

ALS die etats generaux zufammengetreten waren, begann natür- 
fih für die politifhen Clubs eine neue Zeit; Majorität und Mino⸗ 
rität des Adels, Klerus, dritter Stand fuchten ſich in ſolchen Vereinen 
zu organifiren. Das ftändifche Element der alten Zeit nimmt noch 
einmal einen Anlauf die alte Gliederung aufrecht‘ zu erhalten, aber 
wie die Vollmachten zulegt gemeinfam geprüft, die Berathungen und 
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Befchläffe gemeinfam gefaßt werben, fo muß amd) dieſer letzte Berfud 
ſtãndiſcher Partei-Organifation dem mächtigeren Zug einer neuen Zeit 
weichen. „Das belebende Element,‘ fagt Zinleiſen von den erften in 
Berſailles geftifteten Abelvereinen, „die Männer von Energie um 
Grumdfägen ſchieden nach und nad von ihnen aus und traten auf 
die Seite des tiers-etat, in weldyem das erhaltende und revolutionäre 
Brincip ja bald auch zu Spaltungen und Parteien führte. - Was davon 
zurädblieb, Löfte fih von ſelbſt auf, oder fand am Ende nur noch in 
der Emigration einen troftlofen Vereinigungspunkt. Der dritte Stant 
hatte indeffen begonnen zur Orientirung zuſammenzutreten, ſich bei 
feinem Doyhen, bei Bailly, zu verfammeln, bis ver bretagniſche Depu- 
tirte Chapelier durch die Gründung des club breton den entſcheiden⸗ 
den Anfang zu einer neuen Geftaltung des Clubweſens machte. Der 
erfte Gedanfe Dazu, jagt Zinfeifen, ging nicht einmal von ibm, fondern 
von Mirabeau aus, „Was uns fehlt“, äußerte dieſer eines Tages zu 
Ehapelier in einer Unterredung über England, „Das find vie Clubs“ 
— Clubs, entgegnete Chapelier, was find da8? „Mein Freund, fuhr 
Mirabeau fort, das find Menſchen die fich vereinigt haben; das muf 
man wiflen; denn zehn Menfchen vereint können hunderttauſend getrennt 
zittern machen.” Das Wort wirkte bei Chapelier. Er wußte fchnell 
die 44 Abgeoroneten des dritten Standes aus der Bretagne für fih 
zu gewinnen, und jo eröffneten fie in einem zu dieſem Zweck befon- 
ders gemietheten Local, Avenue de St. Cloud Nr. 36, ohne weitere? 
fhon im Laufe des Monats Mai ihre Zuſammenkünfte. Der Zwed 
war urjprünglih Fein anderer als eine vorläufige Berathung ver 
©egenftände und Fragen welche je am folgenden Tag in der Ber: 
fammlung vorkommen follten; es geſchah das anfangs mit Ruhe und 
Mäßigung, nicht felten mit Tiefe und Umſicht, keineswegs um Sm 
einer fuftematifchen Oppofition gegen den Hof und die Regierung. 
Ob freilich die Mitgliever des Bereind fi noch in einem fo gan 
naiven Zuftande politischer Unſchuld befanden, wie unſer Berfafler nach 
einer Mittheilung von Bertrand de Moleville erzählt, möchten wir 
bezweifeln, wenigftens auf dieß einzige Zeugniß eines Mannes deſſen 
Angaben nicht überall die Probe halten, nicht als ficher annehmen 
Die Klarheit und das Uebergewicht das bie bretonifchen Deputirten in 
der Berfammlung felbft entfalteten, verfchaffte ihrem Club raſch em 
gewiſſes Anfehen; bald ward er der Vereinigungspunkt in welden fih 
Bailly wie Sieyès, Lafayette und Robespierre, die Nonilled umd 
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Aiguillons mit Duport und Barnave, die Lameths neben Mirabeau 
zufammenfanden. Mit Recht tadelt es Zinkeiſen daß der Hof und 
bie Regierung nichts thaten fi) mit dem Verein in Vernehmen zu 
fegen und einen friedlichen Einfluß auf ihn zu gewinnen, ‚Statt ihn 
bald in ſchlechten Wigen zu verfpotten, bald mit abgefchmadten Märchen, 
wie z. B. dem Gerücht, der Club arbeite auf die Erhebung des Herz 
3098 v. Orleans zum Throne, zu verbächtigen. Denn noch hatte der 
Berein gejunde Elemente in fih und war weit davon entfernt die 
Keime oder gar die Tendenz zu einer wohlorganifirten. Clubherrſchaft 
in fi zu tragen. 

Der erfte Schritt dazu geſchah in den Affiliationen, die ſich zus 
naht in den Ständen der Bretagne bildeten; ihre Bedeutung und 
Gefahr ward aber werer von der Regierung noch felbft von vielen 
Theilnehmern begriffen, die fpäter machtlofe Opfer des fertigen Neues 
einer Club⸗Tyrannei geworben find. Es iſt wieder ein charakteriftifcher 
Beweis für Mirabeau's unvergleichliche Scharffichtigleit daß er der 
erfte war der fpöttifch von „bretonifchen Beſchlüſſen“ redete, und fi 
namentlich fchon bei dem Veto der geläufigen Anmaßung folder Clubs 
widerfeßte durch Adreſſen und Deputationen eine unmittelbare Ent- 
ſcheidung auf die Beichlüffe der VBerfammlung üben zu wollen. Ebenfo 
gut wie Rennes, fagt er bei ſolch einem Anlaffe, hätten ja dann auch 
Birofley, Chaillot, Melun und andere Dörfer das Recht gleiche Ab- 
geſchmacktheiten worzubringen; ich erwarte von ber Weisheit der vor= 
trefflihen Abgeordneten aus der Bretagne daß fie in ihrer Heimath 
die rechten Grundfäge im Umlauf zu bringen wiſſen.“ Noch fchien 
indeflen die Gefahr nicht Dringend; der Einfluß des Clubs breton wie 
feine Zufammenfegung war zunächft nur parlamentarifh, mit den 
Maſſen ſelbſt ftand er noch außer unmittelbarem Zufammenbang, ven 
Gewaltthaten und Aufftänden war er fremd. Das bewegende Ele 
ment das nach diefer Seite bin wirkte und die Maſſen zu organifiven 
bemüht war, hatte ſchon jeßt in Paris und nicht in Verjailles feinen 
Sta aufgefchlagen, namentlich im Palais Royal. Dort wo die Maffen 
täglich aus⸗ und einftrömten und jevem Verwegenen zum ſtets be= 
reiten bequemen Werkzeuge dienten, fievelten fich zuerft in einer zu 
diefem Zweck mitten im Garten leicht errichteten Bretterbude, dann 
gewöhnlich in dem viel befuchten Cafe de Foy eine Anzahl junger eral= 
tirter Köpfe an, welche fich ohne weiteres als Club conftituirten. Der 
Zutritt ftand jedem offen, ein fpeculativer Buchhändler forgte gleich 
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daneben für die politiſche Tagsliteratur. Hier war es, wo Desmoulind, 
und Marat ihre erſten verhängnißvollen Triumphe feierten. 

Es iſt zu einer hergebrachten Meinung geworden, die zu ver⸗ 
breiten der Parteigeift von Anfang an ungemein rübrig war, daß ber 
Herzog von Orleans bier die leilende und bewegende Kraft gemeien 
ſei. Zinkeiſen widmet dem eine einläßlihe Prüfung. Daß die au 
geblihen Beziehungen des Herzogs zu Mirabenu ſich bei näherer 
Betrachtung in nichts auflöfen, der Beweis ift neulich durch die 
Gorrefponvdenz „mit dem Grafen de la Mard fehr erleichtert worben. 
Aber au auf die revolutionäre Thätigkeit des Palais Royal war, 
wie eine unbefangene Prüfung zeigt, der Orleans'ſche Einfluß nur 
ein fehr bevingter; der Name und das Geld des Prinzen wurde 
mehr ald Mittel benügt, ohne daß die Erhebung der Linie Orleand 
das Biel geweſen wäre. „Parteien, fagt Zinteifen, welde fih in 
Wortkram, Heinlihen Intriguen und feilen Speculationen umbertreiben 
und abmüben, haben zu feiner Zeit, nicht einmal in ihrem eigenen 
Intereſſe, etwas bedeutenderes erreicht und gewirkt, gefehweige denn daß 
fie na außen bin zu Macht, Anjehen und bleibendem Gewicht gelangt 
wären.” Daber wurden auch weder in dem geheimnißvollen Comité 
zu Montrouge noch bei den muftertöfen Berathungen in den Gemächern 
bes Herzogs, welchen namentlich Sieyes, Langue, Laclos, Sillery u. a. 
beigewohnt haben follen, die aber vielleicht mehr in der Phantafie 
de Herrn v. Lamartine als in der Wirklichkeit exiſtirten, erkledliche 
Reſultate erzielt, die and Tageslicht getreten wären.? 

Ein entjheidender Wendepunkt trat ein als fi in Folge der 
Detober = Ereignifje Regierung, Nationalverfammlung und parlamenta⸗ 
rifhe Clubs nad) Paris überfievelten. Raſch fand fich dort der Club 
Breton wieder zuſammen; während die Vorfichtigeren den Zeitpunft 
für gelegen hielten eine Säuberung vorzunehmen, hatten die Entſchie⸗ 
deneren fich beeilt durch eine fchnelle Reorganifation allen Berfuchen dieſer 
Art zu begegnen. Gleich nach der Ueberfievelung miethete man ven 
Speifefaal des Jacobinerkloſters, um, bevor die Machinationen der 
Gemäßigten zu einem Ergebniß führten, die Sitzungen fo wie un 
Derfailles fortfegen zu können. Dean taufte fih um, und wählte den 
Namen „societe des amis de la constitution“ — eine glüdlide 
Bezeichnung die nicht wenig dazu beitrug den Einfluß der Geſellſchaft 
raſch in ganz Frankreich auszubreiten. Dean z0g erſt Gelehrte und 
Schriftfteller, dann überhaupt Einwohner von Paris bet, und afterirte 
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fo den bisher ausſchließlich parlamentarifchen Charakter des Vereins, 
Bald reichte der enge Speifefanl des Kloſters nicht mehr bin die 
Mitglieder der Geſellſchaft zu fallen. Man bezog für erhöhten Mieth- 
zins zuerft die Bibliothek und endlich die ſehr geräumige Kirche ber 
dacobinermönche, die man dann felhft mit einem gewifien Lurus in 
einen förmlichen Sigungsfaal umwandelte. Durch Gelbbeiträge wurben 
nicht nur die Koften diefer Einrichtung, fondern, was bald ins Enorme 
flieg, die Ausgaben für Drudkoften und Porto beftritten. Der Club 
nahm nun allmählih ganz den Charakter einer parlamentarifchen 
Verſammlung an, und drohte raſch der assembl&e constituante eine 
gefährliche Concurrenz zu bereiten; die Tribünen füllten ſich, auch bie 
eraltirten Weiber wie Theroigne de Mericourt*), Roſe Lacombe ftellten 
fih bald ein. Die Affiliationen wurden planmäßig durchgeführt, und 
ſchon im Laufe des Jahres 1790 zählte die Vereinigung fiber hundert 
Tochterelubs, die fi fat über alle bedeutenden Provinzialftädte aus— 
breiteten. Und raſch durchdrang dieß Affiliationsweſen die kleinſten 
Venen des kranken Körpers. „Bald, ſagt Zinkeiſen, gab es in ganz 
Frankreich faſt kein Dorf mehr welches nicht für ſich eine Art Jacobiner⸗ 
club gehabt hätte, und mancher Schulmeifter — denn fie waren es 
in der Regel die da den Borfig führten und den Ton angaben — 
fühlte ſich Manns genug auf eigene Hand Hin die Rolle eines Danton 
der Robespierre au petit pied zu fpielen, und das Stüdchen Volks— 
fonveränetät in irgendeinem vergeflenen Winkel auf feine bebeutende 
Perfon zu concentriren.‘ 

Die Geſellſchaft der „Verſaſſungsfreunde“ over wie fie jest erft 
von den Gegnern mit Hohn, dann von den Mitgliedem mit Stolz 
genannt wird, der „Jacobinerclub“ war an einer eigenthümlichen 
Sränzlinie angelangt. Es befämpften fih in ihm die aufbauenden 
und die zerftörenden Elemente, die zur Schau getragene Tendenz des 
Schutzes der Berfafjung drohte bereits abforbirt zu werden von dem 


*) Zinkeiſen bat über dieſe merkwürdige Perjönlichleit der Revolution 
einige dankenswerthe Notizen beigebracht, die wohl nicht allgemein befannt 
find. Als bekannt dürfen wir vorausjegen daß fle in Folge einer gräulichen 
Mißhandlung durch die weiblichen Furien bes Terrorismus wahnfinnig ward; 
den meiften neu dürfte die Dlittheilung fein daß fie, noch 24 Jahre vom 
Bahnfinn gepeinigt, erſt am 9. Mai 1817 in ber Irrenanftalt der Salpetriere, 
58 Jahr alt, ihr Ende gefunden bat. In einer Schrift des berühmten Irren⸗ 
Arztes Esquirol (deutih von Bernhard, Berlin 1538) finden ſich jebr intereſ⸗ 
fante Bemerkungen über die Ratur ihres Wahnfinns. 
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entgegengefegten Streben gegen jede monarchiſche Staatsordnung. Der 
Club felhit hatte feine urfprüängliche Bedeutung noch nicht völlig ab- 
geftreift, aber e8 bedurfte nur noch eines Schritteß, und er ward all 
mählich zu dem Brennpunkt einer über ganz Frankreich ausgevehnten 
Clubdeſpotie, al® welchen ihn die Geſchichte kennt. Bezeichnend für 
dieſe Mebergangsftellung ift ein Document das der Berein jelbft am 
8. Febr. 1790 unter dem Titel „Reglement ausgeben lieh; in diefem 
faſt völlig vergeffenen Actenftäd, das wieder hervorgezogen zu haben 
ein Bervienft unſeres Verfaffers ift, prägt fi) der Zwieſpalt der um 
Club felber lag fprechend genug aus. Einmal fpricht Daraus noch der 
offenbar aufrichtige Gedanke die werdende Berfaffung zum: Feldzeichen 
für die Partei der neuen Ordnung der Dinge zu machen; man betonte 
noch die kritiſche Lage in welcher fi) das Königthum befand, mar 
ſprach von Achtung und Unterwärfigfeit gegen die conftitutionellen Ge 
walten, aber man war doch auch von der Sorge beherrſcht die Reac— 
tion möchte die künftige Berfaffung gefährden, und fegte fich daher 
zugleih mit dem ganzen Apparat revolutionärer Agitationsmittel in 
volle Rüftung. So lagen neben den Gedanken der frübern Zeit zu 
gleich die Keime der folgenden Entartung. 
Hält man dieß feft, jo muß man, wie Binkeifen fagt, über ven 
durchdringenden Scharffinn und das praktiſche Geſchick erflaunen womit 
die damaligen Leiter der Gefellfchaft in der äußern Organifation ter 
jelben fogleih die rechten Mittel zum Zweck zu wählen wußten. Sie 
lagen vor allem in dem mit beifpiellofer Confequenz durchgeführten 
Syſtem der Affiliation, welches der Gefellfchaft bald die Herrſchaft 
über Millionen verfchaffte, und dann in der beftimmten und ſtreng 
ausgebildeten Form der Geſellſchaftsverfaſſung, welche ihr, den übrigen 
Gewalten im Staate gegenüber, von Anfang an zwar nicht eine ge 
jegliche, aber doc wenigftens eine ftilljhweigend und notbgedrungene 
anerkannte Eriftenz fiherte. Sie lagen ferner in der raffinirten Die 
ciplin, welche von jedem Mitglied, von jeder neu Hinzutretenden Filiak 
geſellſchaft die unbedingtefte Unterwürfigfeit „unter den Geift und die 
Zwecke“ des Bereind verlangte; fie lagen endlich in der Einheit ver 
Gewalt, welche dem Jacobinismus fofort auch dadurch verliehen wurde 
daß fih die Parifer Gefellihaft ohne weiteres ſelbſt für „ven einig 
möglichen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt für alle ähntichen Vereine im 
ganzen Königreih" erklärte Un diefem Syften der Centrafifation 
nod mehr Gewicht zu geben, ſtützte fie ſich ſelbſt, während fie den 





Zur Literatur ber franzöfiihen Revolutionsgeichichte, 505 


andern Geſellſchaften Muſter und Anbaltpuntt fein wollte, gleichiam 
auf die Rationalverfammlung, die doch nun einmal allgemein als das 
Sentralorgan der Bollöfonveränetät betrachtet wurde. 

Die Berfuche dem Jacobinismus, wie er ſich jest anfing zu ent- 
falten, vie Spige zu bieten, find ungemein lehrreich, und führen bis⸗ 
weilen zu pilanten Parallelen aus den Erfahrungen unferer eigenen 
jüngften Vergangenheit. Dieſe VBerfuche, bald von eigentlich reactionärer 
Seite, bald vom geiftlichen Eorporationsgeift, bald vom vermittelnden 
Standpunkt aus unternommen, fcheitern alle; bafd find fie zu ſchülerhaft 
und unerfabren in der ganzen demagogifchen Taktik vie im Jacobiner⸗ 
Mofter zu Haufe war, bald fehlt e8 ihnen an der eigenen Klarheit und 
Wahrhaftigkeit ihrer Grundfäge. Das Detail, bisher in einer Dienge von 
Blättern, Denkwurdigleiten, Urkundenſammlungen zerftreut, wird von 
Binkeifen zum erſtenmal in genauer Reihenfolge zufanımengefaßt und die 
innere Parteigefchichte der Revolution um manche anziehende Epifode be= 
reichert. Das Ergebniß freilich iſt ſchließlich Überall daſſelbe: dieſe Gegen⸗ 
minen dienen in ihrem Mißlingen nur dazu den Triumph der Jacobiner 
zu verherrlichen. Von beſonderem Intereſſe iſt indeſſen namentlich ein 
Verſuch, der es unternahm der Entartung des Jacobinerclubs mit 
denfelben Grundſätzen einen Damm entgegenzuſtellen welchen er feinen 
Urfprung verdankte. Die alten Theilnehmer der eriten Stürme auf 
fe alte Monarchie regten ſich die Auswüchſe der neuen Demofratie 
ja zügeln. | 

Dieß veranlaft den Berfafler zu einer Abichweifung über das 
Verhaltniß in welchen fi jet die conftitutionelle Demokratie von 
1789 — LRafayette namentliih — zur Monarchie und zum Thron 
befand. Eine einfichtige und nach beiden Seiten bin billige Ausein⸗ 
anderfegung entwidelt die Gründe aus denen es nicht gelang eine 
danernde Berftändigung zwilchen Lafayette und dem Hof, ein einträch⸗ 
tiges Zuſammenwirlen Lafayette'8 mit Mirabeau zu bewirken. Die 
neueren Quellen, namentlich der Briefwechſel mit la Mard, find dabei 
fleißig benütt worden. Das Ergebniß faßt Zinfeifen ſchließlich darin 
aiammen daß der Verſfuch einer folden Einigung, die Mirabeau in 
den Dienft der Eonftitutionellen im Sinne Lafayettes geführt Hätte, 
ſchon deßhalb fcheitern mußte, weil Mirabeau nicht Dazu gemadt war 
irgend einer Partei zu dienen; er konnte, fagt er, bei der unbedingten 
Seibftändigfeit feines Charakter nicht einmal Parteihaupt fein; er 
Welt fih für berufen Dictator zu werden. Mit dem Gedanfen einer 
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ſolchen Dietatur konnte ſich aber Lafayette weder perjönfich noch im 
Intereffe feiner conftitutionellen Ideen befreunden. Der Zwieſpalt 
beider Männer war eine politifche Nothwendigkeit, vielleicht felbft mehr 
— en Verhängniß. Der aus dem Lafayette ſchen Conſtitutionalismus 
erwachſene Berfuh in dem „Club von 1789 ein Gegengewicht zu 
fchaffen gegen die Yacobiner theilte die Schwäche ver Barter, wie fie 
feitvem in allen folgenden Kämpfen bervorgetreten ift: der rohen de- 
magogischen Taktik unfundig, um ihrer Mäßtgung willen den beiden 
Ertremen verbaft, auf ihre guten Grundſätze und Sitten pochend, 
jelbftgefällig, prätentiös, jo fucht fie einer ſchon fertigen demagogiſchen 
Drganifation mit parlamentarifcher Kunſt, feiner Sitte und friebfider 
Doctrin bei Zwedefjen und barmlojen Demonftrationen entgegenzutreten 
— ohne irgend ein anderes Ergebniß als die eigne Schwäche zu ent- 
hüllen und der wachfenden Macht der Gegner neue Triumphe zu bereiten. 
Wer etwa denken foßlte wir nehmen die Umriffe zu dieſem Bilde mehr 
aus der Gegenwart als aus der Vergangenheit, den bitten wir nur 
bei Zinkeiſen den betreffenden Abſchnitt felber nachzuleſen, zum Beweiſe 
daß „alles ſchon dageweſen.“ 

Noch war indeſſen — gegen die Mitte des Jahres 1790 — die 
republicanifche Partei keineswegs im Uebergewicht bei den Sacobinem; 
es gab noch unter ihnen eine gute Zahl die, weit entfernt der Re 
publik das Wort zu reden, die Monarchie nur vollftändig im deme- 
kratiſchen Stun umzugeftalten dachten. Sie wollten, wie Zinkeiſen 
fagt, die Vereinigung der Freiheit mit der Monarchie; fie geriethen 
aber bet der Löfung dieſes Problems nicht nur mit den Gegnern der 
Revolution überhaupt, nicht nur mit der urfpränglich fehr ſchwachen 
überfpannten Partei im Club, fondern auch unter ſich felbft in Con- 
flicte, weldhe ihre Thätigfeit lähmten und ihren Einfluß ſchwächten 
Unklarheit, Mangel an Charakter, Selbfttäufchung trugen bei ven mei- 
ften die Schuld des Irrthums welcher fie auf dieſen Weg geführt hatte, 
und am Ende zum Werkzeug einer Partei machte, der fie weder ihren 
Gefinnungen no ihren Sweden nach angehören konnten. Gebörten 
doch 3. B. Leute wie Duport, die nachher mit aller Entſchiedenheit die 
überwuchernde Macht der Clubdeſpotie zu bekämpfen fuchten, unter die 
erften Organifatoren jenes Netzes von Affikiationen, an welde bie 
Macht der Clubs gefnüpft war. Wber freilich bedurfte es erft noch 
berber Lectionen um fie zur Umkehr zu vermögen. 

Aus der Zufammenftelung von Clubverhandlungen, Journalaub⸗ 
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zägen u. |. w. ergibt fich indeſſen Har daß noch gegen die Mitte des 
Jahres 1790 vie gebietende Macht der Jacobiner nicht fo feft fland, 
daß fie nicht Schwankungen und Erfchütterungen ausgeſetzt geweſen 
wäre. Entſcheidend wirkte nach dieſer Richtung die berühmte Debatte 
über das Hecht des Kriegs und Friedens; der Triumph den hier Mi- 
rabeau für die Sache der Monarchie erfocht, machte die Stüurmiſchen 
beſorgt und nachdenken. Aus ihrem merklich gedämpfteren Ton ift 
es deutlich berauszuhören daß fie nach dieſem Siege des conftitutionellen 
Monarhismus eine neue Kraftentwicklung deſſelben fürdhteten. Im 
der That war auch die Zeit vom Mai bis zum Julius 1790, bis 
zur Unterorüdung des Solvatenaufftandes in Nanzig und zum Födera⸗ 
tionsfeſt, die legte günftige Frift Die der Wiederaufrichtung einer mäd- 
tigen conftitutionellen Partei gegönnt war, und wenn jemals, fo war 
damals der Zeitpunkt für den Hof fi den Reflaurationdplanen Mi- 
rabeau's rückhaltlos hinzugeben. 

| Eine eigenthümliche Epiſode in Zinkeiſens Buch ift der Abſchnitt. 
den er eingeſtreut hat: „Der Herzog von Chartres als Jakobiner.“ 
8 find bier mit einer gewiſſen Vorliebe für den nachherigen König 
der Franzofen alle die Notizen über fein Thun und Zreiben in den 
 Habren 1789— 1791 zufammengeftellt, mancher 18bliche und ritterliche 
Zug aus dem Jugendleben des merkwürdigen Mannes aufbewahrt, 
und wunderliche Proben mitgetheilt von dem revolutionären und de> 
mokratiſchen Enthuſiasmus der Zeit, von dem fogar diefe falte und 
begeiſterungsloſe Seele vorübergehend beherriht war. Bon gewich- 
tigerem Intereſſe für die innere Geſchichte der Revolution find die 
Mittheilungen die Zinfeifen über das Treiben der nievern Demokratie 
macht, deren Bedeutung ſchon jett felbft neben dem großen Centralclub 
im Jakobiner⸗Kloſter anfing gefühlt zu werden. Das bewegende Element 
der wilden revolutionären Wählerei, jener Geift des Aufruhrs, welcher 
die Maſſen ſich großzuziehen und untertban zu maden bemüht war, 
Batte von Anfang an vorzüglich in einigen jener DiftrictSverfammlungen 
von Paris feinen Sig, welche, urjprünglih nur Wahlcomites, ſich nad) 
und nach eine eigenthämliche politifhe und adminiftrative Thätigleit 
angemaßt Hatten. Im dieſer Hinficht hatte ſich vor allen der Diftrict 
der Cordeliers hervorgethan, welcher bei der Kühnheit feiner Führer, 
namentfih Dantons, und der Entjchievenbeit feines politifchen Auf- 
tretens für die übrigen von gleicher Farbe gewillermaßen ven Ton 
angab. Diefer Diftrict der Cordeliers war zugleich die einzige öffent— 
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liche Macht geweſen die eine Zeitlang im Sinn einer Partei Orleans 
gewirkt, bis fie anfing ihre eigene politifhe Bahn einzufchlagen. Cr 
faßte Beichläffe, nahın Deputationen an und ertbeilte ihnen Beſcheide, 
fertigte feine Verfügungen den übrigen Diftricten mit einer gewiſſen 
dictatorifchen Miene zu, nahm gegen die Muntcipalbehörden eine über 
legene Stellung ein, und fchaltete und waltete überhaupt fo als ch er 
eine weitere Macht über ſich ganz und gar nicht anzuertennen brauche 
Der Diftrict der Cordeliers fpielte gleihfam die Nationalverfammiung 
um Kleinen. Und aud die Cordeliers waren das äußerſte noch nicht. 
Hinter ihnen ftanven jest ſchon die Heinen Affociationen für den großen 
Haufen (denn auch der Jacobinerclub Hatte noch ein ariſtokratiſches 
Ar), wo die Maffen natürlich nicht belehrt und aufgeklärt, ſondern zu 
jener Fiebergluth erhitzt wurden die fie zu blinden Inftrumenten ver 
faltblütig berechnenden Demagogie machen mußte. So war das Club⸗ 
weſen ſchon zu einem krankhaft überwuchernden Auswuchs der Zeit 
geworden; die ganze politiſche Geſellſchaft war weſentlich clubiſtiſch 
organiſirt, Hauptſtadt und Provinzen, der Mittelſtand und die Maſſen 
in diefe Aflociationen eingereiht, die mehr und mehr den Staat zu 
verfchlingen drohten, und damit dem bittern Ernſt auch die komiſche 
Kehrfeite nicht fehle,. bildeten die Portiers, die entlaflenen Garden 
u. f. w. einen Schweizerclub, die Waflerträger, Kaminfeger und digl. 
einen Club der Sapoyarden! Unfer Landsmann Anacharfis Eicot, 
der ächte Nepräfentant des tollgewordenen deutſchen Kosmopolitismus, 
war der Gründer diefes legten Vereins; er ftrafte denn auch die guten 
Murmelthierfänger damit daß fie von Zeit zu Zeit feine Reden über 
die Univerfalrepublit des Menfchengefchlechtd anhören mußten. 

Eine umfangreihe Abjchweifung Zinfeifens beſchäftigt fih mt 
den Verhältniß Mirabeau's zum Hof. Geſtützt auf die neuen Deu- 
mente in dem mehrfach genannten Briefmechfel bat er die dort nieder 
gelegten Materialien genau verarbeitet und damit wohl die erfte aus 
führlichere Charakteriſtik diefer legten Pertode von Mirabeau's pelit- 
ſchem Wirken gegeben. Wem nicht die Eorrefpondenz mit Ia Mark 
ſelbſt zur Sand ıft, der findet bier alles wejentliche in geſchichtlichen 
Zufammenhang dargeftellt. Die zwingende Macht die Mirabeau auf 
jeden übt der ſich ihm nähert, bat fih aud an unferm Berfaffer be 
währt; die apologetifche Neigung ift bei ihm unverkennbar, uud aller 
dings ift nach den neueften Veröffentlihungen dazu reicheres Material 
gegeben als bei irgendeinem öffentlichen Charakter der modernen Ge 
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ſchichte. Das poetifche, das wahrhaft tragifche Element — fo ſchließt 
Zinkeiſen feine Erörterung — welches ſich durch dieſes großartige 
Daſein hindurchzieht, hat feine leiten Tage, gleich denen der Heroen 
aller Zeiten, faft zur Legende gemacht. So ift dem Scheidenden noch‘ 
manches gewichtige Wort, mancher prophetifche Ausfprudy in den Mund 
gelegt worden, deſſen Wahrheit nicht bi zu hiftorifcher Gewißheit ver- 
bärgt werden mag. ber ficherlich ift felten ein Herz gebrochen daß, 
un Bewußtfein eines ſich aufopfernden Strebens und welthiftorifcher 
Zwede, fo vom Gefühl des tiefften Schmerzes über vereitelte Hoffe 
nungen und von den bangften Veforgniffen für die kommenden Zeiten 
erfüllt geweſen wäre. Auch Mirabeau, fügt er binzu, mußte, bei aller 
lleberfegenheit des Geiſtes und des Talents, menſchlichen Schwächen 
feinen Tribut zahlen. Die Beſtimmtheit und Klarheit feiner Zwecke 
fhügte ihn nicht vor Täufchungen und VBerirrungen in der Wahl ver 
Mitte. Dieß gilt namentlich auch in Bezug auf fein Verhältniß zu. 
den Jacobinern. Es wird immer ſchwer bleiben zu fagen welde 
Wendung die Revolution genommen haben würde wenn Mirabeau 
lange genug gelebt hätte um feine Plane zu Gunften des Hofs ınd 
der Monarchie vieleicht ſelbſt noch zu verwirklichen. Aber fo viel kann 
man mit Gewißheit annehmen daß er dabei im Jacobinerclub ein 
Hinderniß gefunden haben würde welches felbft im günftigen Fall ihr 
Gelingen fehr zweifelhaft machen mußte. Den Beweis dafiir findet 
Zinteifen eben in den Vorgängen welche der Trennung der Feuilland 
von den Sacobinern voraußgehen und deren Darftellung den Schluß 
des vorliegenden Bandes bildet. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung 19. Auguſt 1853 Beilage Nr. 231.) 


Es iſt über den erften Theil dieſer fleißigen und verdienſtreichen 
Arbeit früher in dieſen Blättern berichtet worden; wir glauben darum 
eine Pflicht gegen die Leſer zu erfüllen wenn wir auch von der Fort⸗ 
ſetzung und dem Abſchluß des Werks in Kurze Rechenſchaft geben. 
Der ſtattliche zweite Band von mehr als tauſend Seiten enthält die 
Geſchichte des Jakobinerthums in feiner eigentlichen Blüthezeit, vom 
Sommer 1791 an bis zum Berfall und der Auflöfung der revolu- 
tionären Demokratie. Je inniger die Jakobiniſche Partei mit den Er⸗ 
eigniſſen der Jahre 1791-1794 verflcchten ift, um fo mehr war 
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ihr Gefchichtfchreiber veranlaßt auf Das allgemeine Gebiet ver Revo⸗ 
lutionshiſtorie hinüberzufchweifen, und die Geſchichte des Clubs mit 
einer einläßlichen Darftellung des ganzen revolutionären Treibens jener 
‚Zeiten zu verbinden. Mit reihen Material audgeftattet und von 
vielen feltenen Quellen der Zeit unterftägt, hat der Berfafler fih nicht 
den Zwang einer allzu knappen und gebrängten Darftellung auferlegt, 
jondern fi eher zu viel gehen laſſen und zu ergiebige Mittheilungen 
aus feinem reichen Vorrath gegeben. Was dadurch an rafıhem Fort⸗ 
gang und Ueberfichtlichleit der Darftellung verforen gebt, wird auf 
der andern Seite erfetst durch den Werth den das Buch für jeven er- 
hält der aus der Revolutionsgefchichte ein forgfältiged Detailſtudium 
machen will; dafür wird das Werk ein unentbehrliches Hälfsmittel ſein. 

Es leuchtet ein daß die Thätigkeit des furchtbaren Clubs für 
fih nicht berausgegriffen und dargeftellt werben konnte; erſt im Zu⸗ 
fammenbang mit dem Boll draußen, mit dem Convent, mit ber 
Regierung und im Gegenſatz zu ven feinvlichen Parteien vermag fie 
im rechten Licht zu ericheinen. Eine einläßliche Charalteriſtik ber 
Feuillants 3. B., oder der Gironde war unentbehrlich, und Zinkeiſen 
hat dieſe Aufgabe mit Fleiß und Unparteilichleit gelöſt; gegenüber 
der rhetorifirenden Verſchönerung ftellt er fi) unverkennbar die Auf 
gabe Stoff zu einem richtigen Urtheil über die verſchiedenen Bartrien 
der Revolution an die Hand zu geben. Dadurch erweitert fich aber 
die Geſchichte des Clubs zu einer Geſchichte der Parteien überhaupt; 
die Macht und Bedeutung des Jakobinismus wird zugleih an ber 
Entwidlung der übrigen Parteien und Affociationen, an der Zerſetzung 
und dem Untergang des conftitutionellen und demofratifchen Doctri⸗ 
narismus der Fenillantd und der Girondiften nachgewieſen. Dieß 
alles zufammen gewährt ein faft vollſtändiges Bild der Revolutione 
gejchichte jener Tage, das freilih dadurch etwas einfeitig wird daß 
wir diefe Gefchichte bier gerade in ihrer unerquicklichſten Erſcheinung 
kennen lemen. Es find die Vorgänge der Bühne, hinter den Cor 
liſſen angefehen; der dramatiſche Reiz wird natürlich bedeutend ge 
ſchwächt, und der Zauber der Illufion jo gut wie abgeftrerft, wen 
man ten Blid in die Garderobe und in die Ruſtkammer werfen kann. 
Nicht allein die falfche, eben nur theatraliiche Größe erfcheint dann 
in komödienhafter Dürftigfeit; auch das wirklich Bedeutende und Un 
gewöhnliche verliert ſich über diefen Heinen Machinationen, Intriguen, 
über diefen niedern Motiven und nichtönusigen Praktiken, im deren 
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Berffiätte wir hereinſchauen. Damit iſt denn freilich das hiſtoriſche 
Gemälde einer ſolchen Zeit nicht erſchöpft; dieſe Clubmanðver, dieſe 
Factionsintriguen, dieſe Heinen Wühlerkünſte und dieſe groben dema⸗ 
gogiſchen Handgriffe haben ihre eingreifende Bedeutung, aber der große 
Gang der Weltgeſchichte wird nicht durch fie geleitet. Ihre genaue 
Kenntniß bat jedoch in jevem Fall den unbeftreitbaren Werth als er- 
nüchternde8 Gegengift zu wirken gegen bie rhetoriſche Manier der an- 
dern, welche die Geſchichte ſolcher Zeiten in NRovellenform erzählen, oder 
eine Reihe pilanter Genrebilder daraus geftalten, denen nichts fehlt 
ald die gefchichtliche Wabrbeit. 

Der zweite Band nimmt die Darftellung dort auf wo die ent- 
ſchiedene Trennung der Gonftitionellen und Demokraten eingetreten 
war, und der Jakobinerelub momentan an Zahl und Ausdehnung eine 
fühlbare Einbuße erlitten hatte. Indeſſen war diefe Niederlage nur 
von vorübergehender Wirkung; die in ihnen wohnende Kraft, die Kühn- 
heit und Beftimmtheit ihrer Beſtrebungen, die Energie und Berwegen- 
heit ihrer Häupter, furz alles was in ſolchen Krifen einer Partei den 
Vorſprung gewinnen Tann, fidherte ihr den Sieg über die Feuillants. 
„Mit der Revolution felbft” — fagt Zinkeiſen — „entftanden und em⸗ 

porgewachjen, großgezogen durch die Ungefchidlichkeit feiner Gegner und 
die Schwäche der Regierungsgewalt, übte der Jakobinerclub nicht nur 
in feiner nächften Umgebung, fondern auch in der Ferne auf alle re 
bolutionären Elemente gewifiermaßen eine unwiderſtehliche Magie aus, 
mit deren Hälfe er e8 am Ende wagen fonnte allen Mächten um 
Staat Troß zu bieten. Sie erhielt ihn unter allen Wechfelfällen auf 
ver Höhe des revolutionären Einfluffes, auf welcher er feinen entjchie- 
denften. und mächtigften Gegnern noch lange Zeit unerreichbar blieb.‘ 
Der Gefchichtichreiber hält die Lage der Conftitutionellen im Sommer 
1791 an fich keineswegs für eine verzweifelte; aber er glaubt daß fie e8 
jelber verfäumten ihren Gegnern zur rechten Zeit mit den ſtarken 
Waffen pofitiver Ueberzeugungen und durchgreifender Handlungen ent- 
gegenzutreten, ftatt die unglüdlihe Taktik der Berneinung und eine 
nur feidenden Widerſtandes zu üben. Er jcheint zu der Anfidt zu 
neigen daß es klüger gewefen wäre wenn die Yeuillants, ftatt in Ueber⸗ 
Alung auszutreten, in dem Club verblieben und alles daran geſetzt 
hätten eine innere Umgeftaltung deffelben zu Stande zu bringen; ja 
auch nad ihrem Austritt fieht er auf ihrer Seite noch eine Menge 
von Bortheilen, welche ſchnell mit Klugheit und Geſchick benägt ihnen 
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ſofort eine dauernde Ueberlegenheit über ihre Gegner ſichern lonnten. 
Aber, fügt er Hinzu, dazu fehlten ihnen eben vie Hauptſachen: ein 
beftiummter durchdachter Plan und Männer von Energie und Charakter 
welche es verftanden hätten die Verhältniſſe und die @eifter zu be 
berrichen, und demgemäß einen folden Plan mit Eonfequenz zu ver 
wirklichen. 

So ging die Kriſis vorüber die nach dem mißlungenen Schlag 
vom 17. Jul. 1791 und nad der Trennung der Feuillants ben Club 
materiell wie moraliſch bedrohte; während die Gegner ihren Bortkeil 
unbenügt ließen, errangen die Jakobiner binnen kurzem das verlorene 
Feld vollftändig wieder. Es hing viel davon ab wen es gelänge ben 
Borfprung in den Provinzen zu gewinnen; ber Boben bort war erft 
zu bearbeiten, und noch keineswegs principiell an bie revolutionäre 
Demokratie verloren. Aber die Yenillants überließen ſich nad Art 
der Mittelparteien jenem bequemen und unthätigen Vertrauen auf 
ihre gute Sache, indeflen die räbrigen Gegner, in ihren Mitteln nicht 
verlegen, die affiliirten Verbindungen in der Provinz in Angriff nahmen, 
erft noch mit fiudirter Mäßigung und einem wohlberechneten Ton ver 
Berföhnlichleit auftraten, bis ihnen das Feld ganz und ausſchließlich 
gehörte. Die Feuillants aber erlagen dem Geſchick das ihnen und 
allen verwandten Barteien beftimmt fcheint; fie verloren aus Ungeübt- 
heit in demagogifcher Taltik den Einfluß auf die Maffen, und befafen 
zugleich niemals das rechte und aufrichtige Vertrauen der ftrengern 
Royaliften. Eine Einfiht in diefe Lage überkam fchon Damals ſelbſt 
einzelne der Führer. Als im Herbft 1791 die Frage zur Erörterung 
fam: ob es nicht zwedmäßig fer einen conftitutionellen Gegenclub gegen 
die Jakobiner zu gründen, wiberrietben die Lameths ſammt ihren 
Freunden, und zwar aus Gründen denen eine bleibende Geltung für 
Parteien diefer Art innewohnt. Die Yalobiner, meinten fie, beftänven 
aus Leuten voll Thätigkeit und Entfchloffenbeit, welde zum größten 
Theil wenig oder nicht? zu verlieren hätten; der künftige conftite- 
tionelle Club werde ſich ohne Zweifel meiftend aus reichen und wohl 
habenden, aber eben darum untbätigen und furchtſamen Männern 
bilden, welche wohl die Anarchie verabicheuen, aber nichts wagen 
würden ihr mit Muth entgegenzutreten. 

Man glaubt fi) in mande Epifoden unferer jüngften Geſchichte 
verjegt, wenn man um einzelnen verfolgt wie der Jalobinerclub feine 
bedrohte Macht feit Herbft 1791 wieder erringt und auf breiten 
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Grundlagen als je zuvor befeftigt. Die Conftitutionellen erlaſſen be 
Ihränfende Clubgeſetze; ihre Wirfung wird durch die rührigen und ge- 
wanhten Gegner vereitelt. Die Feuillants kommen nad) wiederholten 
Berathungen fchließlich zu dem Ergebniß: nichts zu thun; die Jako⸗— 
biner bemächtigen ſich der affiliirten Vereine, der Preſſe, und ftreuen in 
Bolföfchriften ihre Ideen unter die Maſſe. Selbft was man fehr fchlau 
glaubte ausgedacht zu haben, ſchlug im Erfolge gegen die Erwartungen 
der Urheber aus. So hatte man, bei dem unpolitifchen Decret welches 
die Wiederermählung der Mitglieder der Eonftituante unterfagte, zunächſt 
fi von der Eurzfichtigen Berechnung leiten laffen damit die eraftirten 
Glemente fernzuhalten, die doch gerade noch in der eriten Berfamm- 
{ung am wenigften zahlreich gewejen; der Vortheil fam nun vorzugs- 
weile den Jakobinern zu gut. ‘Denn während die große Zahl ber 
ausgefchloffenen Eonftitntionellen vom politiichen Schauplatz verſchwand, 
warfen fich die Jakobiner mit ganzer Energie auf die Drganifatton 
ihrer clubiftifchen Macht, die bald ſtark genug ift das parlamentarifche 
Weſen zu leiten und zu verichlingen. Der Hof zerfplitterte Zeit und 
Geld in jenen nuglofen Künften die Bertrand de Moleville mit fo 
viel Selbftgefälligfeit erzählt; bezahlte eine Claque die zu nichts half, 
erfanfte gewiſſenloſe Demagogen die fi nom Hof Geld geben ließen 
und den Jakobinern dienten, überwarf fi mit den Conftitutionellen, 
teren Intereſſe und Ziel in dieſem Angenblid wenigftens fie eng mit 
dem Hof verfnüpfen mußte. Die Jakobiner aber wiſſen alle Hebel in 
Bewegung zu fegen; bis zu der Heinen Taktik, die auf das franzöſiſche 
Weſen wohl beredynet iſt, bis zu den patristiihen Aufzügen, Mas— 
feraden und Narrheiten herab ift alles von ihnen wohl berechnet die 
Bemüther und Leidenfchaften der Maſſe gefangen zu nehmen. 

Mit dem Zufammentritt der legislativen Berfammlung beginnt 
ein neuer Abichnitt in der Gejchichte des Jakobinismus; die Feuillants 
verlieren nun vollends allen Einfluß, und vie jalobinifche Partei er- 
hält durch die Girondiften eine Vertretung, deren Talent und Schwung, 
deren ſüdliche Heißblütigkeit und Leidenſchaft, deren elegante und vor⸗ 
nehmihuende Demagogie ungemein Dazıı augelban war Propaganda 
für die revolutionäre Demagogie zu machen. Um die Girondiſten und 
ihre Thätigfeit bewegt ſich daher vorzugsweiſe dieſe Partie von Zinf- 
eiſens Darſtellung. Es laßt ſich denken daß ber Geſchichtſchreiber ſich 
in entſchiedenen Gegenſatz zu den Lobrednern und Apologeten der Gi- 
ronde ftellt; feine Beurtheilung hebt in ſchneidender Spüle alle die 
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Hafbheiten, den Mangel an Wahrheit und Ehrlichkeit in ihrer Taktik 
hervor, und verfolgt im einzelnen den Gang ihrer demagogiſchen Funft, 
die flarf genug war der Monarchie vollends ihre letzten Stüten zu 
rauben, ohne doch eine fefte demokratiſche oder republicanifche Ordnung 
aufrichten, oder auch nur fie vor den äußerften Ausfchreitungen reve- 
Iutionärer Zügellofigfeit zu bewahren. Ihr Berhalten während ve 
Proceffes von Ludwig XVL, ihre Schwäche und Mutblofigfeit im leiten 
Augenblid der Entfcheivung über das Loos des Königs wird hier einer 
ftrengen, aber wohlverdienten Kritik unterworfen, und die Beurtheilung 
nirgends durch die werführerifche Sympathie mit dem Talent und ver 
Anmuth einzelner Perfönlichleiten gemilvert. 

Wir unterlafien e8 bier ven Berlauf der ſehr ausführlichen Dar- 
ftellung, die namentlih vom Mat 1793 bis Julius 1794 eine voll 
ſtändige innere Gefchichte der Parteien gibt, un einzelnen zu verfolgen, 
und beichränfen und auf einige Notizen welche bie letzte Epoche ihrer 
biftorifhen Bedeutung berühren. Auch für die Jakobiner kam die 
Zeit wo der Schreden feinen Zauber verlor, und nur lächerlich er⸗ 
ſchien was vordem furchtbar gewefen. Der Gefchichtfchreiber erzähli 
und im einzelnen wie feit dem 9. Thermidor auch gegen fie mit bem- 
ſelben Erfolg die demagogiſche Taktik geübt ward deren Meifter fie 
einft gewefen, und wie fie von den Muscadind der flegreichen 
Reaction in Ähnlichen Belagerungszuftand gehalten werben wie fie 
felber einft ihn gegen den Convent geübt. Nur endigten die Dinge 
dießmal nicht mit dem Blutgerüſte; dur Stodprügel wurben num 
die Männer gezüchtigt die vordem der Schreden aller Gemäßigten ge 
weien. So ift namentlid die Iegte Sitzung (11. Nov. 1794) des 
Clubs von einer überwiegend komiſchen Wirkung. In ihren Local 
belagert, von den Muscadins mit Stodfchlägen und Steinwilrfen be 
droht, und wohl auch ernftlih abgeprügelt, fchlüpfen fie troß ei 
Schwurd auf dem Platz zu fterben einzeln oder paarweiſe von ber 
Schaubühne ihrer einftigen Trummphe hinweg. Bon den Zurädy- 
bfiebenen wer oder wagt feiner mehr das Wort zu ergreifen. End⸗ 
lich erhebt ſich Caraffa noch einmal, das alte Pathos carifirend, mit 
dem Borichlag: „Man bat dem Bolt den durch die Ariftofraten erw 
morbeten Lepelletier gezeigt, Marat wurde mit biutender Bunde von 
den Cordeliers umbergetragen um das Volk aufzuregen; wohlan! ich 
verlange daß alle Steine welche nach den Freunden der Gleichheit ge 
ſchleudert worden find mit Sorgfalt aufgelejen, auf dem Bureau bed 
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Präfidenten aufgefchichtet und dem Bolt zu Anfang jever Sitzung vor- 
gezeigt werben.” Diefer burlesfe Vorſchlag, von den wenigen An- 
weienden lebhaft beffatfcht, war die legte That der Gefellichaft ver 
drennde der Freiheit und Gleichheit im ehemaligen Jakobiuerkloſter 
zu Paris. 

Auch über die Localität und deren äußere Erfcheinung gibt Zink: 
eiſen Bericht. In den neuerlich erfchienenen „Perfonen und Juftänden 
ans der Reftauration und dem Juliuskönigthum“ von der Verfaſſerin 
der „Erinnerungen aus Paris“ ıft von einem großen, dunkeln und feuch⸗ 
tn Gebäude mit zerträmmerten Fenſtern und Thüren die Rebe, welche 
vom Nordwind bin- und hergemorfen werben; dann von einem matt- 
erfeuchteten Saal, der ſich tägluh am Abend mit ſchmutzigen und zer- 
fumpten Geftalten füllt, auf deren Rebner von den äußerſten Enden 
des Saald her ein paar Stümpchen Zalglichter ihren matten Schein 
werfen. Diefe Schilderung mag dem Bild entfprechen das ſich die 
lebhafte Phantaſie eifriger Lefer der Nevolutionsgefhichte von der 
Drachenhöhle entwirft, aber es ift gleichwohl ganz unhiſtoriſch. Der Saal 
war zweckmäßig, ſogar mit einem gewiflen Luxus eingerichtet, und 
trefffich beleuchtet. Auch ift, bemerkt Zinkeiſen, die Vorftellung ganz 
falſch daß der Jakobinerclub am Ende nur noch aus „ſchmutzigen, 
zeclumpten Menſchen“ befand. Das war niemals der Fall; Leute 
ans dem gemeinen Bolf, zufammengelaufene® Gefindel waren nie Mit- 
glieder des Jakobinerclubs, ſelbſt in feiner wildeſten Zeit hielt er ſich 
immer auf der Höhe der gebilveteren Mittelclaſſe und des Bürger⸗ 
ſtandes. Man verfuhr in der Aufnahme fireng, in den Situngen 
ward in der Regel eine ſcharfe Disciplin gehandhabt und ein gewifler 
äußerer Anftand beachtet; gerade daS trug aber dazu bei ihm ben be- 
dentenden und gefährlichen Charakter zu verleihen den er fo Tange zu 
behaupten wußte. Der Pöbel und der ungebührfiche Tumult auf den 
Tribünen gehörte auch hier, wie überall und zu allen Zeiten, zu der 
revolutionären Decoration, welche die eigentlichen Leiter vortrefflich 
anzubringen wußten wo fie ihren Sweden dienen mochte; fie machte 
aber nie da8 Weſen der Sache aus. Selbſt der äußere Sansculot- 
mus war bei den eigentlichen Jakobinern mehr Redensart als 
Sit Robespierre blieb bis auf das Scheffot ein revolutionärer 

tutzer. 

Das Jakobinerkloſter wurde zum Nationaleigenthum erklärt. Ein 


Veſchluß des Convents vom 17. Mai 1795 ſetzte feſt daß an feiner 
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Stelle ein Marktplatz unter dem Namen „Marche du neuf Thermi⸗ 
dor’ errichtet werben follte. Yu dieſem Zwedck wurde, einem ferneren 
Beſchluß vom 24. Jun. deffelben Jahres zufolge, ver Verkauf ſämmt⸗ 
licher Gebäude angeordnet welche zum Local des ehemaligen Yale 
binerclub8 gehört hatten. Bald darauf wurden fie abgebroden und 
die neuen Verkaufshallen eröffnet; dieſe wurden fpäter längere Zeit 
„Marche des Jacobins“ genannt. Noch heute befinden fie fidy unter 
dem Namen „Mare St. Honore“ auf der Stelle des Jalobiner 
kloſters, welches bis auf einige verbaute Mauertrümmer ſpurlos we: 
ſchwunden ift. Iſt jo von ven Localitäten nichts mehr zu ſchauen, 
fo exiftiren doch noch bis in unfere Zeit einzelne lebendige Ueberreſte 
aus dem Inventarium des Jakobinismus. Zinkeiſen erzählt aus 
feinen eignen Erlebniſſen, wie ihm (1838) der verftorbene Buchon 
verfpradh, „une Jacobine de 1793, une vraie tricoteuse de Robe- 
pierre, une ancienne furie de la Gnillotine“ zu zeigen. Am fel- 
genden Tag, berichtet er, führte mich Buchon zu feftgefeßter Stunde 
in eins ber Heinen Kaffeehäufer tritter Ordnung, die fich in der Nähe 
der durch die Septembertage 1792 fo berüchtigt gewordenen Abba. 
jetzt Milttärgefängniß, befinden. Kaum hatten wir da an einem ber 
Heinen Marmortiihe Pla genommen, al8 eine bejahrte Frau ven 
böchft wunderlichem Aeußern, in Stoff und Schnitt der Kleider dem 
vorigen Jahrhundert angehörig, an der Hand einen mächtigen Stud- 
beutel, eintrat und fich fchweigend an dem ihr ſchon im voraus be 
ſtimmten Plag nieverlief. Das dur einen weit vorftehenden Hut 
bedeckte Gefiht, runzlicht, eingefallen, abgebräunt, aber ausprudsuell 
und nicht ohne Spuren des erlofchenen Feuers früherer Leidenſchaften, 
wäre eine herrliche Studie für Chodowiezli geweſen. Dieſes Wehen 
war eine der umerfchütterlichften, der wütbendften Heroinen auf den 
Tribünen des Jakobinerelubs an den markirteften Tagen der Schreden® 
zeit, Sie verläugnete fich keineswegs; fie hätte noch geichworen für 
Robespierre auf ihrem Poften zu fterben. Im übrigen war fie ver 
ſchloſſen, einfilbig und vor ſich Hinbrütend. „Ah! le divin Marat!... 
L’incorruptible Robespierre !... L’infame Cabarrus, la coquise:... 
Ils Pont assasind ces gueux de Thermidoriens!...“ Mehr mer 
aus ihr nicht Heranszuloden. Sie ſchwärmte in einer andern Well 
Seit undenklihen Jahren erfchien fie jeden Morgen, immer viefelbe, 
an derjelben Stelle, um ihr beſcheidenes Frühſtück einzunehmen; man 
batte fie nie anders geſehen. 
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V. Mallet vu Ban.*) 
(Allgemeine Zeitung 5. Yebruar 1853 Beilage Ar. 6.) 


Der Genfer Mallet du Ban, der unermüdliche Pubticift des Iegi- 
timen Königthums mitten unter den Gährungen der Revolution, ver- 
diente wohl ein gefchichtliches Denkmal. Die Leſer der franzöfifchen 
Kevolutionsgefchichten haben ihn ohne Zweifel gelegentlih als einen 
Jeurnaliften nennen bören, der die undanfbare Arbeit unternahm ge- 
gen den Strom zu ſchwimmen; mandye kennen ihn vielleicht auch nur 
aus dem wigigen Wortipiel Camille Desmoulin®’, der dem Mallet bu 
Pan drohend vorausfagte: es werde aus ihm bald ein Mallet pendu 
werden. So ſchlimm ift es nun zwar nicht geworden, wenn es gleich 
in den heißeften Tagen von 1790 bis 1792 dem Barifer Souverän 
keineswegs an gutem Willen fehlte an dem rvenctionären Publiciften 
ein Erempel der Lynch-Juſtiz zu ftatuiren. Erinnert fi doch die Toch 
ter MalletS noch mit Schaudern an die Abende wo fie mit der Mut- 
tr ein Theater befuchte, und ihr aus dem Parterre das gemütbliche 
tied „Mallet du Pan & la lanterne“ entgegenfchallte. Indeſſen hatte 
Mallet Die meiften der wilden Gegner, die in der Blüthe der Popularität 
mit Pile und Laterne drohten, überlebt; aber eben nur überlebt als Ber- 
bannter, Berfolgter, tief erfchüttert in feinem Glauben an die in Bar- 
barei und Defpotie verfinfende Zeit und ohne die tröftlihe Ausficht 
auf eine neue Umwandlung Vielmehr fällt fein Tod faft mit dem 
Zage zufammen wo der Sieg von Marengo dad revolutionäre Con- 
fulat erſt recht befeftigte, und jeve Hoffnung auf einen nahen monardi- 
Men Umſchlag auf lange vertagte. 

Die Erlebniffe und Aufzeichnungen eines begabten, mutbigen und 
unermüblichen Gegners der franzöfifchen Revolution bilden an fich fchon 
ee werthvolle Ergänzung der Ouellenliteratur. Der Vorwurf ift 
gegründet daß ſchon bei der Sammlung und Herausgabe der Quellen 
der Revolutionsgefchichte eine gewifle Parteilichteit obgewaltet hat, wie 
viel mehr bei ihrer Benägung! Schon der Monitenr hat in jener erften 
Richtung viel verfchuldet; wie blind und befangen aber oft die ſpätern 
Sammler, 3. B. die Herausgeber der großen histoire parlementaire, 





*, Memoires et correspondance de Mallet du Pan, pour servir & l'histoire 
de la revolution francaise, recueillis et mis en ordre par A. Sayous, ancien 
professeur de Gendve. Paris 1851. I. 11. 
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zu Werke gingen, ift auf deutſcher Seite mit Recht gerügt worden. 
Wenn fchon die Auswahl und Gruppirung der Quellen das Urtheil 
des Leſers gefangen zu nehmen fuchte, wie wird es mit der Lectüre 
und Benützung felbft oft gegangen fein! Iſt e8 doch an fih ſchon 
viel anziehender Mirabenu zu bören, die Blätter Camille Desmou⸗ 
ling’ zu leſen oder fi in die Aufzeichnungen der Frau Roland zu 
vertiefen, als fi von Neder, Mounier und Lally belehren zu laſſen, 
bei Bertrand de Moleville Rath zu holen, oder felbft den verftändigen 
und moderirten Ferriered zu vernehmen. Man ift aber noch weiter 
gegangen. Während unbeveutende Bruchftüde revolutionärer Literatur 
mit einer Art von Cultus der Nachwelt überliefert wurden, wandte ſich 
das Intereſſe der Sammler wie der Lefer nur fehr getbeilt oder nur 
mit Wiverftreben z. B. einem Publiciften wie Mallet du Pan zu, deſſen 
Aufzeichnungen und die düftere Kebrfeite der Revolution, oft Grau in 
Grau gemalt, vor Augen führen. Und doch find für die Geſchichte der 
royaliſtiſchen Partet während der Revolution Malletö Leben und Schni- 
ten ein ebenfo werthooller wie anziehender Beitrag; denn Wallet iſt in 
der ganzen Reihe ehrenwertber Monarchiſten unftreitig der frifchefle polt- 
tische Kopf geweſen, und feine ever hat allein die Reize des Schwungs, 
der Energie und Bitterkeit, die fonft mehr auf der entgegengefeben 
Seite heimisch waren. 

Es ift aber auch das Leben eines ſolchen Mannes ein intereflanter 
Hiftorifchepolttifcher Stoff. Ein geborener Genfer, Sohn eines 1efer 
mirten Geiftlihen, und mit der ganzen Hartnädigfeit des Genfer Doe 
trinarismus erfüllt, ja von der puritanifchen Energie und Leidenſchaft 
alter calviniſchen Zeiten noch durchdrungen, zwar ein Zögling ter Cul- 
tur des 18ten Jahrhundertd und von Voltaire begünftigt, aber def 
wieder um tiefften Gegenſatz zu der eleganten Yrivolität der Pariſer 
Salonsbildung, ein rechter Genfer Confervativer, bei dem die „Bhle 
ſophie“ nicht im Stande war das Fundament religiöſer und fittliher 
Erziehung zu alteriren, wie fie ihm in feinem väterlichen Pfarrhauk 
am Genfer See zu Theil geworden — eine folche Perfönlichteit dürfte 
ſchon um ihres eigenthümfichen,, nicht alltäglichen Weſens willen ein 
gewiſſes Intereſſe anfprechen. Das Interefje wird wachſen durch den Ju 
fammenhang des Diannes mit einer großen, gewaltig erfchütterten Zeit, zu 
deren Führern und Parteien er theild feindlich entzweit, theils in enger 
Freundfchaft verbunden ftand, von deren Irrthümern und Einfeitigfeiten 
er ung wieder ein anderes Bild gewährt, als die befannten vevolutie 
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nären Berfönlichkeiten. Die Geſchichte feines Literarifch-politifchen Wir: 
tens ift die Biographie eines Mannes der mit moberirten Doctrinen 
die wilde Gährung venolutionärer Zeiten bejchwichtigen, die Extreme 
auf beiden Seiten zur Raifon bringen, fie durch Belehrung und War- 
nung befehren möchte — der aber mit aller dieſer Siſyphus-Arbeit zu⸗ 
legt nur Undant und Haß auf beiden Seiten erntet, und nichts für 
fih behält als vie ftille Achtung einer Heinen Secte Gleichgefinnter. 

Nach diefer Seite bin hat das Leben eines Mallet gleichjam eine 
typifche Bedeutung: fie zeichnet und eine Natur von vermittelnder Rich 
tung, die fich von dem Gräuel und der Wüftheit revolutionärer Zer⸗ 
flörung zurüdgeftoßen fühlt, die nicht fataliftifch genug denkt um das 
Unvermeivliche wie ein wildes Unwetter zu ertragen, und die aud) wieder 
zu beſonnen iſt um ſich mit der wohlfeilen Staatsklugheit der Unver- 
befterfichen zu begnügen — alfo eine Perfönlichkeit Die in fold revo- 
Iutionäven Seiten e8 in der Regel mit allen Parteien verdirbt, deren 
Mühe und Arbeit für den erften Blick als ganz verloren erjcheinen 
lann. So ifl’8 aud dem wadern Mallet begegnet, daß man ihn in 
Paris mit Haß und Erbitterung, in Koblenz mit Hohn und Unmillen 
las; und während ihn die Marat'ſche Preffe als würdigen Candidaten 
für die Laterne empfahl, ſchützte ihn dieß zu Verona, Blankenburg und 
Holyrood nicht einmal vor der übeln Nachrede doch nur ein verfappter 
Vecobiner zu fein. 

Die Lectüre diefer „Memoiren und Correſpondenz“, die aus feinen 
Tagebüchern, feinem außgebreiteten Briefwechfel, feinen publiciftifchen 
Denkichriften zufammengeftellt ift, zeigt und dieſe undanfbare Thätigkeit 
eines ebenfo begabten al8 ehrenwerthen Mannes in verſchiedenen Aus- 
läufen; fie führt und dabei in Kreife des Denkens und Handelns ein 
denen bisher in den Gefchichten der franzöfiichen Revolution nur eine 
ſehr untergeorpnete Theilnahme gefchentt worden ift. Und doc find 
Perjönlichfeiten wie dieſe zu jeder Zeit eines gewiflen hiſtoriſchen In— 
terefied wert. Mag man nun die Doctrin des Genfer Publiciften - 
verwerfen, mag man an feinen edigen und fchroffen Urtheilen fich ftoßen, 
über feine Irrthümer und Illuſionen den Stab brechen, oder die ädht 
doctrinäre Unfehlharfeit belächeln womit er ſich dem ganz entgegenge- 
fetten Lauf der Dinge gegenüberftellt — eine Ueberzeugung die mit 
ſolchem Ernſt feftgehalten und mit folchem Muth vertheidigt wird, iſt 
zu allen Zeiten zu achten. Ein Journaliſt der fi in folder Seit 
bie ganze Unabhängigkeit der Gefinnung wahrte, den der Terrorismus 
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der Revolutionäre nicht einſchüchterte, den der Haß nicht erſchredte und 
das Lob nicht betbörte, der unbefledt geblieben ift vom Schmutz ver 
Käuflichkeit, und der fein Leben und feine Geſundheit in Arbeit, Auf- 
regung und Leidenſchaft verzehrte für eine Sache bie feine umeigen- 
nügige Ueberzeugung war — ein folder Journaliſt ſcheint und im⸗ 
merbin der biftorifchen Betrachtung würdiger ald manche der glänzenden 
Apoftafien, an denen die Gefchichte der Revolutionen fo reich iſt. 

Es ift ein vortreffliches Wort das ein Freund Mallets ausiprikt, 
nachdem er in aller Naivetät erzählt wie man gelernt habe fi den 
Umftänden und Berfonen zu fügen: vous voyez que notre morale 
s’arrange de tout, et je crois que c'est là sa perte. 

Seit der Zeit wo Genf der Mittelpunkt und die Schule des eune- 
päifchen Calvinismus geweien, hat die Heine Republik niemals eine 
fo bedeutſame Stellung zu den großen Weltbewegungen eingenommen 
wie in der zweiten Hälfte des 1Sten Jahrhunderts. Man braudt 
nur an Boltaire in Ferney, an Rouffeau, an Neder, an Dumont, 
an Elaviere zu denken um ſich die Einflüffe zu vergegenmwärtigen die 
theil8 auf Genf herüberwirkten, theils Davon ausgingen. In diefem 
bewegten und anregungsvollen Kreife war Mallet aufgewachſen und 
gebilvet worden; eine kurze Epifove ausgenemmen, bie ihn auf Bol- 
taire's Empfehlung als Profeſſor nach Kaſſel führte, nahm er bis 1783 
an den politifhen und Titerarifchen Gährungen des Heinen Freiftaats 
lebhaften Antheil, und ſchulte ſich darin zum Politiker und Publiciſten. 
Noch nicht 35 Jahre alt ſiedelte ev 1783 nad Paris über, und ge 
wann raſch als Redacteur des Mercure de Trance eine gewichtige 
Stimme unter den Organen der öffentlihen Meinung Es ift inter: 
eflant die Eindrücke zu beobachten welche die von der Revolution fchen 
ganz inficirte franzöſiſche Gefellfhaft in dem Genfer Bubliciften weite. 
Auf der einen Seite war ex betroffen von der Leichtfertigfeit des Volkes, 
der Corruption der höhern Claſſen, dem frechen Ton der Höflinge un 
der Willkür der Regierung ; auf der andern überrafchte ihn nicht minder 
die Dreiftigkeit womit man im Salon wie vor den Gerichtshöfen, ın 
den Kaffeehäufern wie auf den öffentlichen PBromenaden Grundfäge laut 
verhandelte deren Folgerungen Staat und Geſellſchaft erſchüttern muf- 
ten. Er war erſtaunt über den kurzſichtigen Leichtſinn womit die Re 
gierung Die Gährungsſtoffe der Zeit eher fleigerte als befchwichtigte, 
womit fie die vevolutionären Elemente nicht nur im Innern gewähren 
hieß, fondern nad} außen hin (wie in Nordamerika, Holland) gar noch 
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enmmterte; aber auch die Züge des Volkscharakters, die Frivolität, 
ver Mangel an fittlichem Ernſt, die Leidenſchaft des Raifonnirens und 
Opponirens erfüllten ihn mehr mit Sorgen als mit Refpect. 

So prägt fi in feiner Auffaffung von Anfang an ein peffimi- 
ftiicher, trüber Grundzug aus; ganz im Gegenſatz zu dem boffnungs- 
vollen Rauſch der erften Flitterwochen der Revolution, belaufht er 
ängftlich und mißmuthig den Gang der Ereigniffe, und feine Prognofe 
iſt durchweg eine ungünftige. Der fprudelnde Enthuſiasmus der naiven 
Bolitifer überkommt ihn fo wenig al8 der himmelſtürmende Trotz der 
bewußten Revolutionäre; er fteht den Ereigniffen ganz als kalter, nilch- 
temer Beobachter gegenüber, und dieß gibt fernen Aufzeichnungen einen 
eigenthümlichen Werth. Was er z. B. iiber die Ereigniffe von 1781, 
1788 ff. in feinen Tagebüchern niebergelegt bat, find trodene und 
verftändige Reflerionen faft von biftorifcher Unbefangenheit, aus denen 
die richtige Ahnung des abfchüffigen Ganges der folgenden Zeiten 
vernehmlich berausipricht. Seine innerfte Ueberzeugung machte ihn 
der. abfiracten und theoretifchen ‘Demokratie nach Rouſſeau's Anleitung 
ebenfo abbold wie der Erhaltung des alten Abfolutismus: er huldigt 
einen gemäßigten Repräfentativfuften, und tbeilt mit Malouet, Mou- 
nier, Lally Tolendal die Vorliebe für die engliſche Verfaſſung. Ex 
lämpft für diefe Form mit aller Gefchidlichteit eined gewiegten Publi- 
ciſten, mit der Zähheit und dem unermüdlichen Eifer eines Doctrinärs, 
Er kann fih aud nicht davon Überzeugen daß die Zuſtände, fo ver: 
fauft fie ihm auch felbft erfcheinen, einen ſolch frievlihen Aufbau nad 


gemäßigten und vermittelnden Principien nicht mehr zuließen; er will 


nicht zugeben daß zu dem vielverfchlungenen gefchichtlichen Organismus 
engliicher Geſellſchaft und Verfafſung fo gut wie alles in Frankreich fehle, 
er trifft darin mit feinen Gegnern wieder wunderbar zufammen daß er die 
britische Schablone für eine Ähnliche Panacee hält wie jene die amerifa- 
niſche. Gerade diefe doctrinäre Einfeitigfeit verleiht aber dieſen Meitthei- 
(ungen ein gewiſſes Intereſſe. Es ift gewiß daß das alle was damals 
Mallet im Mercure de France gegen Nationalverfammlung, ihre Leiter, 
ihre Preſſe, ihre Berfaffung u. f. w. fagte, nicht nur mit großem Talent 
und ungemeiner Friſche geichrieben, fondern auch durchweg auf ver- 
Handigen und moderirten Principien, auf einer volllommen Logifchen 
Schlußfolge beruht — und doch hat es offenbar nur bei denen Ein- 
drud gemacht die bereitS befebrt und überzeugt waren. Wer die Obn- 
macht aller vermittelnden Doctrin in folhen Zeiten gründlich erfennen 
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will, der darf nur die Mittbeilungen lefen die aus Mallets Journal 
und feinen Tagebüchern zufammengeftellt find; fie verratben durchaus 
einen befonnenen unt verftändigen Geift — und wurden eben darım 
von der Linken wie von der Rechten mit Hohn und Abfchen zurid- 
gewiefen. 

An Leſern bat e8 dem mit Geift, Freimuth und Ausdauer ve 
digirten Blatt Mallets nicht gefehlt; fein Muth, die Berfolgungen 
und Gefahren die er beftand, fteigerten natürlich das Intereſſe. Aber 
die Art der Leſer — ‚ce qu’on appelle les honnetes gens,“ fagt 
der Herausgeber nicht ohne Bitterfeit — hatte eine täufchende Familien: 
ähnlichkeit mit dem Gros anftändiger und conferwativer Leute, wie wir 
e8 zu andern Zeiten revolutionärer Bewegung haben fennen gelemt. 
Die braven Leute lajen den Mercure de France mit Eifer, waren auf 
fehr zufrieden damit daß der gute Genfer Entbufiaft ſich unter An 
fechtungen und perfönlichen Gefahren für ihre Sache in die Breſche 
warf, verbachten e8 ihm auch entſchieden wenn er ſich nur wenige 
Wochen Erholung gönnte, aber weiter ging ihr politifcher Muth und 
ihre Aufopferung nicht, und Mallet felbft goß manchmal die Schale 
bittern Spotte8 über die Egoiften aus, die e8 wie eine Schuldigleit 
betrachteten daß ein anderer ihre Feigheit mit feinem Muth und feiner 
Thätigteit decke. 

Mit dem wilden Haſſe der revolutionären Partei, der feigen 
Unthätigkeit der „Wohlgefinnten‘ bielt die blinde Unverbeſſerlichkeit 
des emigrirten Junkerthums volllommen gleichen Schritt. Im ihren 
Augen war der Genfer Ropalift, der für das Königthum eine, wenn 
auch Fruchtlofe, doch unverbrofiene und aufopfernde Arbeit that, nicht 
weniger verwerflih als die votheften Jakobiner; denn der gute Malle 
wollte zwar die Monarchie, aber ohne den Wuft der alten Mikbräude 
und Berfehrtheiten. Wir haben — fihreibt er darüber einmal [darf 
aber für alle Zeiten treffend — anonyme Ropyaliften von einem er 
jhütternden Muthe, die mit einem Wort alle Revolutionäre verfcwin: 
den machen; fie reden nur vom Hängen, Ausrotten und Unterjochen 
Ihre Unerfchrodenheit geht fo weit daß fie z. B. von Coblenz ode 
Tournay aus alle miteinander, Jakobiner, Conftitutionelle und Me 
nardhiften, mit einem Schlag vernichten. Unter dem Namen eine 
Monarchiſten verftehen fie alle diejenigen welche die Abſcheulichkeiten 
der Revolution, die blutigen Gewaltthaten und den Wahnftnn ver 
Anarchie verabſcheuen, einen König, einen Adel, eine Geiftlichkeit, ein 


na ua 
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Regierung wollen, aber ebenfo entichieven. ein Volk, eine Freiheit, 
öffentliche Rechte und eine zum Wohl der Regierten wie der Regieren- 
ven beſchränkte Autorität begehren. ch babe vie wohlfeile Ehre für 
das Haupt dieſer ruchlofen und gotteßläfterlichen Secte zu gelten, die 
darauf ausgeht und vor neuen Ummälzungen zu fchügen, indem fie 
alle Claſſen für die Erhaltung der Monarchie intereffit. Bor allem 
die Anhänger von zwei Kammern find von den Freunden des unbe- 
dingten Königthums beſtimmt duch die Parlamente zum Hängen ver- 
urtbeilt zur werden — fobald nur diefe Gerichtähöfe wieder hergeftellt 
find. Es fehlte gerade noch diefer legte Zug von Tollheit um uns 
in der öffentlichen Meinung des Auslands vollends den Stoß zu geben. 
Einer diefer Tapfern, die 60 Stunden weit weg von der Gränze noch 
fo vorfichtig find die Anonymität zu bewahren, aber doch diejenigen 
ver Feigheit bezichtigen die fett drei Jahren in Paris das Feuer der 
Ereigniffe aushalten, bat gegen mich den Proceß inftruirt, und bereits 
fein Urtheil unter dem Xitel „Politique ineroyable des Monarchiens, 
lettre & M. Mallet du Pan, le chef de cette secte, druden laſſen. 

Erſt in dem Augenblid wo das letzte monarchiſche Miniſterium 
verbrängt, durch Jakobiner erfegt und der Krieg erklärt war, im April 
1792, gab Mallet feine journaliſtiſche Thätigfeit auf; es wartete feiner 
die vertraulihe Sendung an die verbündeten beutjchen Fürften, über 
die wir, nad den unvollftännigen Mittheilungen Bertrand de Mole— 
ville8 und der befannten M&moires d’un homme d’6tat, hier genaueres 
und antbentifches erfahren. Das Gutachten das Mallet im Yulius 
1792 den verbünveten Monarchen vorlegte*) enthält durchweg ge 
mäßigte Gefinnungen; es deutet unverblümt an daß nicht8 ververblicher 
wäre als die Annahme ver wilden Rathichläge der Emigration. Die 
Monarchie dauernd wieder aufrichten, fie in den Herzen befeftigen, 
dur eine moralifche Unterwerfung unter die Autorität einem neuen 
Schiffbruch verbeugen, gegenüber der revolutionären Partei jeden Vor- 
wand befeitigen al8 fer der Reſtaurationsfeldzug eine auswärtige In- 
vaſion zur Unterdrückung der berechtigten Freiheiten — das find die 
Grundgedanken des Gutachtens das die autbentifhe Meinung Ludwigs 
XVI. enthielt, und von ihm felber revidirt und ergänzt worden war. 
Der gute König ahnte nicht daß man in Coblenz die moberirten 
Rathichläge feines Emiffärs mit Wivderwillen vernahm; dort waren 


*, Memoires, I. 427449, 


921 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


die ritterlichen Vertheiviger der Monarchie, wie Cazalès und Menlofier 
ſammt Mollet du Pan felber nicht viel anders angefehen ald wenn 
fie zum Schweife Hobespierre'8 gehört hätten.*) AZugänglicher für 
verftändigen Rath fchien man im Hauptquartier der Alltirten; darauf 
deutete wenigftens der Verlauf der Conferenzen zwifchen Mallet, Hang- 
wig, Cobenzl und Heymann bin, worüber ung aus den Aufzeichnungen 
Mallets intereffante Meittbeilungen gemacht werden. Man fragte ven 
Genfer Bubliciften ob denn wirklich die große Mehrheit ver Franzoſen 
dein ancien rdgime abgeneigt fei? Er bejahte es. Man fragte ihn über 
Calonne, und traf in dem ungänftigen Urtheil über ihm mit Mallet 
überein. Man fchten die Eoblenzer Entwürfe nicht viel anders anzu— 
ſehen als der Emiffär des Königs; man wollte nicht daß man bie 
Prinzen und die Emigrirten ihre gefährlichen Erperimente anftellen 
ließe; les puissances, fagt man zu Mallet, le voient comme vous. 

In diefem Sinne dachte Mallet an die Entwerfung eine Mani- 
fefted, Da8 die Getreuen un Innern ermuthigen, aber auch gegenüber 
ven Beforgniffen vor einer unverftändigen Contrerevolution beruhigen 
ſollte. Bon Koblenz, den Prinzen und Emigrirten erwartete Mallet 
nicht8 mehr; wan vermieb ed dort ſich mit ihm nur in Beſprechung 
einzulaffen. Beſſeres Vertrauen hatte er auf die verbündeten Mächte; 
in der That hörte man ihn dort, als er die Grundzüge feines Manı- 
fefte® entwidelte, mit Wohlgefallen an, legte ein heilſames Miftrauen 
gegen die Koblenzer Politil an den Tag, und fdien fo gang in 
bie moberirten Bahnen einlenfen zu wollen daß Mallet, beruhigt über 
den Erfolg feiner Miffton, fi) zunächft nad Genf begab. Wie war 
er erftaunt als wenige Tage fpäter das wirklihe Manifeſt vom 25. 
Jul. erſchien und ihn überzeugte daß der Koblenzer Einfluß, unter: 
ſtützt durch den ruffifhen Gefandten (Romanzoff), noch im letzten 
Moment die gemäßigten Borfchläge befeitigt hatte! Daß der Ein 


*) Marie Antoinette ſelbſt Sprach mehrfach ihren Außerften Unwillen über 
die Emigrirten aus. So ſchrieb fie unterm 26. Auguft 1791 an ben öfter- 
reihifchen Gefandten Grafen Mercy D’Argentau: „Ste keunen aus eigener 
Erfahrung die fchlechten Reden und die fchlechten Abfichten ber Emigrirten. 
Diefe feigen Seelen wollen, nachdem fie uns verlafien haben, nun auch uoch 
fordern daß wir uns allein bloßftellen, allein allen ihren Snterefien dienen 
follen. Die Brüder des Königs Mage ih nicht an; ich galube ihre Herzen 
und ihre Endziele find rein; aber fie find umgeben und geleitet von Ehr- 
geizigen bie fie zu Grunde richten werben, nachdem fie vorher uns zu Grunde 
gerichtet haben. 
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drud dieſes Actenftüds ein werfehlter war, darf wohl jeßt als allge- 
men anerkannt gelten; auch wenn die Declamationen franzöfticher 
Schriftfteller über die furchtbare Erbitterung die e8 erregt ohne 
Zweifel übertrieben find. Den ächten und wahrhaften Einprud fcheinen 
und die Briefe wiederzugeben die damals Mallet von feinen Pariſer 
Freunden erhielt: „Die Erklärung des Herzogs von Braunſchweig, 
beißt es darın, macht keinerlei Senfation; man lacht darüber. Nur 
die Journaliſten und wer fie fonft noch gelefen hat kennen fie.“ 
der ein anderer ſchreibt: „Die Erklärung bat keinerlet Eindruck hervor- 
gebracht; die Maſſe fennt fie nicht, ein Theil des Publicums hielt fie 
entweder für nicht authentiſch, oder die wirkliche Gefahr welcher der 
König ausgefegt ift, hat den Eindruck verwiſcht.“ | 

Der tragifhe Ausgang des Königtbums und das unrlihmliche 
Miflingen der auswärtigen Intervention bereitete Mallet ein unftetes 
ruheloſes Dafein. Abwechfelnd in Genf, im Waadtland, in Brüffel, 
in Bern umbergetrieben, verlor er gleichwohl die Hoffnung einer 
nahen Keftauration nicht, felhft dann nicht als im Sommer 1793, 
nah dem Fall von Mainz, Conde und Balenciennes, der Foftbarfte und 
unwieberbringliche Moment eines glüclichen Schlages gegen die Haupt- 
Radt verfäumt worden war. Die Aufſätze und Denkſchriften Mallets 
aus diefen Tagen haben bleibenden gefchichtlichen Werth ; geftättt auf 
eine Fülle von Detail, das ihm feine perfönliche Erfahrung und feine 
Verbindungen zuführten, entwirft er Charakteriſtiken von den Perfonen 
und Zuftänden in Frankreich, die zwar herb und ſchonungslos nur die 
eine Seite des Gemäldes erfchöpfen, aber gerade die Seite an welcher 
die hiſtoriſche Kunft des Verſchweigens und Schönfärbens ihre beiten 
Probeftüde abgelegt bat. 

Noch vor dem Sturz Robespierre's tauchte von neuem der Gedanke 
einer Contrerevolution auf, und e8 fehien ſich eine unerwartete Fufion 
zwiſchen den Liberalen von 1789 und den Anhängern der ftändifchen 
Monarchie vorzubereiten. Man hoffte die meiften Nitancen zu vereinigen, 
wenn man als Feldgeſchrei auf die Fahne fehrieb: „Krieg gegen die 
Anarchie, Achtung für Religion und Eigenthnm, ein erbliches König: 
thum mit Nationalrepräfentation” — aber man hatte felbft mit ſolchen 
Entwürfen nicht nur zahllofe perfönliche Eitelfeiten und Bedenken erft 
ju überwinden, fondern vor allem die arge Selbfttänfchung des emigrirten 
und fendalen Royalismus zu befämpfen. Vergebens erinnerte Mallet 
du Pan daran daß auch König Heinrich IV. nur durch Conceffionen 
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feinen rechtmäßigen Thron gewonnen; die Verhärtung der Köpfe und 
Herzen nahm mit der Hoffnungslofigkeit der Lage zu. Ungehört ſprach 
damals Mallet ein Wort daß auf die heutige wie auf jene Lage paft: 
„Die Zeit ift vorüber wo der Helmbuſch der Ehre und Pflicht, wo 
das Blut Heinrihs IV. einen kühnen und kriegeriſchen Enthufiasmus 
einflößte. ‘Der Charakter unferer Sitten, die Berwüftungen der Revo- 
Iution, die Abſchwächung der früheren Kräfte haben in Frankreich 
und allenthafben jene heroiſchen Gefühle ver Treue, Anhänglichkeit und 
Begeifterung vermifcht; es gibt heutzutage in Frankreich niemand mehr 
der nicht feine Pflichten nad) feinen Gefahren berechnete.‘ Es bevarf 
faum der Bemerfung daß folde Gedanken im Hauptquartier der 
Emigration fir ebenfo jacobinifch galten wie das was vom Gonvent 
und Wohlfahrtsausfhuß geſchah; in Mallets Correfpondenz finden fid 
faft unglaubliche Beweife des blinden Undanks womit das vertriebene 
Königtbum feine beften Freunde von ſich ftieß. 

Das geſchichtlich Interefantefte aus diefen Zeiten (1794 bis 1797) 
find die Correfponvenzen die Mallet du Pan mit öfterreichifchen und 
preußifchen Staatsmännern führte. Schon vor dem Bafeler Frieden 
hatte Hardenberg mit ihm angelnüpft, während er gleichzeitig dem 
Wiener Cabinet in ausführlichen Denkfchriften die Lage Frankreichs 
darfegte. Die Correfpondenz mit Hardenberg dauerte auch Dann noch 
fort al8 man bereitd die Baſeler Unterhanplungen begonnen hatte, 
und e8 hatte noch eine Zeitlang den Anſchein al8 wolle Harvenberg 
die Berichte Mallets benügen um in Berlin gegen den Frieden zu 
wirfen. Der Abichluß des Friedens unterbrach den Briefwechfel, bi 
ihn zu Ende des Jahres 1795 Hardenberg wieder anknüpfte. Bezeid- 
nend ift e8 wie Mallet, bei allem unermüdlichen Intereſſe für die 
Herftellung der Monarchie, Doch mehr und mehr die Hoffnung aufgiebt 
daß ed ven Bourbons gelingen werde fie wieder aufzurichten. „Ich 
verfichere Sie, fchreibt er (Februar 1796) an einen den Prinzen nahe 
verbundenen Dann, wenn es einen fremden Yürften gäbe ver reich 
geſchick und unternehmend genug wäre, Sie wilden in Frankreich 
eine ähnliche Revolution erleben wie 1688 in England.‘ Gin ander 
mal fagt er gegenüber den Unbeilbaren und Berrannten ein vortreff⸗ 
liches Wort. „ES hat fi, fchreibt er, in Europa eine Ligue ven 
Thoren und Fanatilern gebildet, die, wenn fie könnten, dem Menſchen 
das Recht zu feben und zu denken verböten; weil man die Aufklärung 
mißbraucht, möchten fie alle die fie für gebilvet halten außrotten; weil 
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Schurken und Berirrte die Freiheit zum Gegenſtand des Schredens 
gemacht, möchten fie die Welt mit dem Säbel und dem Stod regieren. 
Ueberzeugt daß ohne Leute von Geift nie eine Revolution gelommen 
wäre, boffen fie mit der Beichränftbeit fie zu überwältigen. Arme 
Tröpfe, Die nicht einfehen daß die Leivenfchaften viel mehr als Berftand 
und Erfenntnig zum Umfturz der Staaten beitragen, daß, wenn ber 
Geiſt ſchädlich geweſen, noch mehr Geift nothwendig ift dieſen Schaden 
gut zu machen. An Berbündeten wie ihr feid ftärfen fi) die Gegner, 
denn auch der Jacobinismus will ja nur die Unwiſſenheit und die 
Sãbelherrſchaft. Es thut noth fich diefem doppelten Vandalismus zu 
widerfegen, und darzuthun daß, wenn der franzöfiiche Republikanismus 
das Wert der Verlehrtheit war, er doch auch nicht weniger die Frucht 
der Unwiſſenheit if.” Wie weit dieſe Thorheit ging, beweifen bie 
Briefe die Portalis und Quatremöre de Duinch 1799 über die Philo- 
ſophie Kants und Fichte's an Mallet fchrieben; fie gehören zum abge 
Ihmadteften was jemals franzöfifche Federn über deutſche Verhältniſſe 
geſchrieben haben. Bemerfenswerth ift übrigens daß unter denen für 
die das Wort fpäter geiprochen ward: „fie hätten nichts vergeflen und 
nichts gelernt — der Graf von Artois keineswegs als der fchlimmfte 
erſchien. Er verftand es fehr gut die herbe Unzugänglichkeit feiner 
Meinungen durch die Milde und Eleganz feiner Formen zu verhüllen ; 
ein ausführlicher Brief 3. B. den er 1798 an Mallet ſchrieb (er ift 
im zweiten Band abgedrudt), lautet durchaus nicht fo bevenflich wie 
die Meinungen feiner Ratbgeber und feine eigenen fpäteren Thaten 
erwarten laſſen. 

Mallets Thätigfeit neigte ihrem Ende zu; erft von Bern aus- 
geiwiefen, dann in Folge der Schweizer Revolution nad) dem Breis- 
gau geflüchtet, fievelte er nad) England über, um dort zugleich. Zeuge 
des Umſchwungs vom 18. Brumaire und der troftlofen Uneinigfeit der 
Ropaliften in der Verbannung zu fein. Bon Arbeit und Anftveng- 
ungen erfchöpft, farb er in dem Augenblid wo die Steges- und Ruhmes— 
zeit des Conſulats begann. Für alle Opfer und Mühen war ihm 
als Troft für vergebliche Arbeit nichts geblieben als das in dieſen 
Tagen freilich feltene Gut: feine ehrliche Ueberzeugung und fein 
undefledter Name. 
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VL 9 v Sybel, Geſchichte der Revolutiongzeit 
von 1789 bis 1795. Erſter Band. 
(Allgemeine Zeitung 21. u. 25. September 1853 Beilage Nr. 267 u. 268.) 


Wir find in diefen Blättern nicht felten dem geläufigen Borurtbeil 
entgegengetreten, als ſei die Bearbeitung der Revolutionsgeſchichte 
[don durch die Franzoſen fo gut wie erjchöpft, und es bleibe uns 
nahezu nichts übrig als eine dürftige Nachlefe. Das vorliegende 
Buch von Sybel gibt und die erfreuliche Beftätigung wie wiel bier 
nod zu thun war, und wie wenig die Franzoſen die Unbefangenheit 
und den guten Willen Hatten die vechte Bahn einzufchlagen. Ben 
jener beillofen Art die Geichichte zu behandeln die Lamartine in vide 
Periode bereingebradht bat, gar nicht zu veden, auch die denen es 
ernfthaft um Hiftorifche, nicht um romantiſche Behandlung zu thun 
ift, können über gewiffe Dogmen nicht Hinwegfommen, die ihre nationale 
oder politiſche Anficht beberrfchen und ihnen die volle Freiheit der 
Quellenerforſchung erſchweren. Iſt e8 Doch bezeichnend daß jelbit 
eined der unentbehrlichen Quellenwerke, die befannte Histoire parle- 
mentaire von Buchez und Rour in einer durchgängigen PBarteitenden 
unternommen und durchgeführt ift, und darnad nicht Die Auswahl 
und Bertheilung berechnet, fondern jelbft in einzelnen Reden und 
Actenftäden eine Cenſur gehandhabt wird die fich den befaunten 
befchnittenen Ausgaben möndifcher Gelehrſamkeit ebenbürtig an tie 
Seite ftellen kann. 

Darum bedurfte Sybel Feiner Rechtfertigung, ſondern er hatte 
auf wohlverbienten Danf Anfprud wenn er diefen Stoff von neun 
vomahm. Denn abgejehen von ven in neuefter Zeit erfchienenen 
Duellenfchriften die auf die Darftellung wichtiger Partien einen durk 
greifenden Einfluß üben müſſen — namentlih Mirabeau's Briefwechſel 
und Mallet du Pan's Denkwürdigkeiten — bat Sybel auf den Pariker 
Archiven eine Nachlefe gehalten, deren Erfolg wohl zu einer neuen 
Bearbeitung des Stoffes ermutbigen konnte. Die Correfpondenzen de? 
Kriegsminifteriums mit den commandirenden Generalen, die geheumen 
Depeichen der Conventscommifjäre, die Proceßacten Cuſtine's um 
Houchards, die umfangreichen Papiere des Wohlfahrtsausfchuffes, die 
wahrſcheinlich noch ganz unbenugt waren, lohnten die Mühe dei 
Forſchers wohl, Tießen aber auch um fo ſchmerzlicher die Zurüdhaltung 
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empfinden die fort und fort, zum eigenen Nachtbeil, mit beutfchen 
Arhivalien beobachtet wird. Weldher Deutſche, ruft Sybel aus, ver 
einmal diefen Zeiten feine Betrachtung zugewandt, hätte nicht das 
Dunkel beflagt welches über der Theilnahme der Nation an unferm 
BVelttrieg ruht? Im Grunde geht — außer den fpärlichen und unbe 
glaubigten Mittheilungen der damaligen Zeitungen — unfere wefentliche 
Kenntniß auf ein ‚Buch zurüd deſſen BVerfaffer zwar von vielerlet, 
genan bejehen aber von gar nichts die ganze Wahrheit gehört hat, 
auf die M&moires tires des papiers d’un homme d’6tat, ein Buch 
weiches in jeder Hinficht zu der von Gerüchten lebenden Literatur 
der franzöfichen Auswanderer gehört. Das Geheimniß, fügt unfer 
Geihichtfchreiber Hinzu, in welches die handelnden Regierungen bis 
jest ihre Urkunden gehüllt haben, ift namentlich für uns Deutfhe 
ven empfindlichen Folgen geweſen. Da alle Belehrung über jene 
gewaltige Zeit and franzöfiihen Quellen ftammt, ift auch unfere Litera⸗ 
tur an diefer Etelle durchaus von franzöſiſchen Geſichtspunkten ber 
herrſcht; jede Parteifarbe ift bei und wie in Frankreich dabei vertreten, 
mit einziger Ausnahme der nationalen. Auch in unfern Schriften 
nimmt fich jene Periode fo aus al8 wenn die Geſchichte Europa’s 
ibentifch wäre mit ber franzöfifchen, als wenn fie nur von dorther 
ihre Entwidlungsgefege empfangen hätte. Es leuchtet ein von welchem 
Einfluß auf die Beurtbeilung der Dinge ein ſolches Verhältniß fein 
mußte. Noch ftärker zeigt ſich ein ähnliches Ueberwiegen des aus⸗ 
laͤndiſchen Standpunftes in ven polnifhen Gefchichten; hier liegt der 
ziemlich beifpiellofe Kal vor daß die Sieger in einer großen und 
gewaltfamen Kataftrophe ven Beſiegten das Wort beinahe ausſchließlich 
gelaften haben. So gibt e& bei dem größten Theil unjeres Publitums 
über Deutfchlande damalige Verluſte gegen Frankreich feine andere 
Stimmung als die franzöfifche, über feine Eroberungen an der Weichfel 
fein anderes Gefühl ald das polnische. Es iſt dieß fehr begreiflich 
bei der tiefen Berborgenbeit unferer deutſchen Quellen; immer aber 
bleibt es auch ein politiſches Unglüd daß die beforgten Rüdfichtnahmen 
aus welchen dieſe Schliefung unferer Archive entfprungen ift, bis 
auf den heutigen Tag fortdauern. 

Dem Berfaffer zwar ift e8 gelungen eine intereffante Reihe von 
Üctenftüden zu benügen — wir nennen nur die Briefe des Herzogs 
von Draunfchwerg, Möollendorffs, Tauenziens, Luccheſinis, Manſteins 
— welde für ven deutſchen Antheil der Gefchichte ierer Tage vom 
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größten Gewicht find, aber eben dieß konnte das Bedauern daß tie 
Einfiht in die deutfchen Archivalien keine unbefchränkte ift, nur fleigern. 
Denn außer der an fich werthoollen Ausbeute hat ſich bier, wie in den 
meiften ähnlichen Fällen, eine bezeichnende Erfahrung ergeben: vie 
Thatfachen, auch ſelbſt die von entſchieden üblem Leumund, gewinnen em 
günftigere8 Anfehen bei ter genaueren Kenntnif der ächten Quellen. 
Es Tiegt einmal zu ſehr in der menfchlihen Natur, bei allem was 
mit Gebeimniß umgeben wird, das „quilibet praesumitur malas” 
als Borurtbeil anzunehmen, als daß nicht jede rüdhaltlofe Eräff- 
nung der rechten Duellen jevenfall8 im Einzelnen, oft auch im Gro— 
Ken und Ganzen, die Lage der Angefchuldigten zum Bortheil verän- 
dern follte. 

Bon all dieſem Duellenmaterial bat unfer Gefchichtfchreiber einen 
fo ſorgſamen und Fritiihen Gebrauch gemacht daß fein Bud in der 
Behandlung ter Nevolutionsgeichichte Epoche machen wird. lieber 
mandye wefentlihe Partien bat er allein und zuerft das Wahre ge 
jagt: theils weil feine Quellen ihn in Stand festen, theils weil er das 
Wahre bat fehen wollen wo andere fih aus Vorurtheil oder Partei⸗ 
meinung die Augen verfchlofien. Ueberall fteht er den Rhetoren und 
Sophiſten mit nüchterner Kritik gegenüber, zieht von dem Schmuß 
und den Gräueln jeden beichönigenden Schleier ſchonungslos weg, 
läßt fih von feinem nationalen oder politifchen Enthufiasmus mit 
fortreißen, vermeidet auch alle dramatifirende und auf den Rey ve 
Pilkanten berechnete Malerei; ja er behandelt oft die einzelnen Vorgänge 
nur mit knapper Weberfichtlichleit, um dem innern Zuſammenhang 
der Urſachen und Motive die ungetheilte Aufmerkfamleit zuzumenden. 
Darum wird das ſchmucklos, aber lebendig geichriebene Buch von allen 
Freunden ernfter gefchichtlicher Lectüre gern gelefen werben, zumal eb 
ein rechtes Gegengift gegen jene franzöftfche und franzöſirende Geſchicht⸗ 
fhreibung ift, wie fie ſich feit dreißig Jahren mit allem Aufwand ver 
Dialektit und Darftellung in Frankreich wie in Deutfchland eingebingert 
bat. Denn nicht nur gegen die handgreiflichen Lobredner des Schredend, 
fondern auch gegen die feinen und verfübrerifhen ıft das Buch ven 
Anfang bis zu Ende gerichtet; dem geläufigen Fatalismus der Betrade 
tung, der für jo vieles ein geſchmeidiges Gewand war, ſtellt der Geſchicht 
jchreiber überall einen nüchternen Pragmatismus von Urſachen um 
Wirkungen entgegen, der es denn freilich nicht mehr zuläßt mit Thierd 
und feinem ganzen Nachwuchs jede einzelne Schlechtigteit, jenen Schuut 
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der efinnung und That, als eine Art von höherer fittlicher Nothwendig- 
leit ſtillſchweigend zu verehren. 

Damit iſt nicht geſagt daß unſer Geſchichtſchreiber ſich ſeiner 
Subjectivität ganz und gar entäußert oder ſich jeder beſtimmten politi- 
ſchen Meinung begeben habe. Vielmehr ift aus feinem Buch die 
eifrige conftitutionelle Gefinnuug unverdeckt herauszubören. Sein Be- 
dauern daß es im erften Anlauf mißlungen die repräfentative Monarchie 
reftzuftellen, geht durch die ganze Darftellung der Jahre 1789 bis 
1791 vornehmlich durch; er ift in feinem Urtbeil beſonders ftreng 
gegen jenen demokratiſchen Monarchismus der, ohne die Maflenberr- 
haft zu wollen, ihr doch durch Furzfichtige Schwäche und PBopularitäts- 
fucht die Wege geebnet; er fpricht e8 unverhohlen aus dag Frankreich 
das größte Maß materieller und politifcher Glüdfeligfeit in den 
kurzen Panfen feiner conftitutionellen Einrichtung erlangt hat. Biel- 
leicht ift ex in diefem lebhaften Eifer für ein geordnetes monarchifches 
Staatsweſen bisweilen zu meit gegangen in feinem Urtheil gegen die 
revolutionãͤre Bewegung, und hat nur demagogifche Verworfenheit und 
fouveränen Unverftand gefehen, wo zugleich tieferliegende Motive den 
friedlichen Aufbau der conftitutionellen Ordnung gehemmt haben. Re— 
volutionen find überhaupt nicht der günftige Moment für die Auf- 
richtung der conftitutionellen Monarchie. 

Wenn die große englifche Revolution dagegen Zeugniß zu geben 
iheint, fo fällt vor allem die an fich confervative Natur jener Be— 
wegung ind Gewicht, die für ein althergebrachtes und neubefeftigte® 
Recht gegen unberechtigte königliche Prätenfionen in die Waffen trat. 
Und doch wäre wohl aud dort die conftitutionelle Traditon in dem Un- 
verftand und der Leidenſchaft der Levellers und focialiftifchen Schwarm⸗ 
geifter zu Grunde gegangen, hätte nicht ein Dann wie Cromwell mit 
eherner Hand diefe Ertreme in Schranken und zugleich die Grimdformen 
tepräfentativer Monarchie aller Störungen ungeachtet unverdroffen 
aufrecht gehalten. Was ihm dabei freilich mächtig zu Hülfe kam, war 
jenes mannbafte und nervige Gefchlecht der Puritaner, das den Kern 
der revolutionären Schaaren wie des Heeres bildete, während e8 in 
Frankreich Die Generation Ludwigs XV. war welche die Revolution 
gemacht hat. Bei dem tiefen fittlihen Bankerott der dortigen Gefell- 
ſchaft gehörte, ſcheint und, aud bei ver weiſeſten nnd befonnenften 
Stantsfunft ein Uebergang zu einer wohlgeorpneten verfaffungsmäßigen 
Monarchie zu den fchwierigften Dingen ver Welt; viel näher lag bie 
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furchtbare Entfeſſelung jener voben elementaren Kräfte, unter deren 
wilden Schlägen die ganze alte gejellichaftliche und ſtaatliche Orbnung 
zufammenbrah. “Die demagogifhen Künfte und Handgriffe haben das 
ibrige Dazu beigetragen die politifhe und fittliche Verworrenheit zu 
fteigern, aber der unlösbare Widerſpruch in den Berbältuifien war 
vorhanden, und feine vermittelnde Berfaffungstaktit reichte Hin ven 
Mebergang fo mild und allmählich zu machen wie ihn der Fremd 
frievficher und georbneter Freiheit wünſchen mochte. Es iſt unterer 
Zeit wieder befonver8 nahe gelegt den Gräuel der Verwüſtung m 
beflagen den unklare Doctrinen und böſe Thaten angerichtet haben; 
denn die Ausficht auf die nahe Köfung ift ungewiſſer als je geworden, 
und nicht Die verzweifelnden Beflimiften allein geben fih ben Ge 
danken bin daß wir dem bas empire näher ftehen als Plato's Re 
publif; aber was find fechzig Jahre einer ſtürmiſch bewegten Geſchichte 
die noch unter dem unmittelbarften Einfluß ter Revolution felber 
ftehen, um über die Zufunft und Lebensfähigfeit einer Weltepoche ein 
ſicheres Urtheil abzugeben? Nur daß die Revolution den Sturz der 
mittelalterlihen Formen nicht zu Gunften des modernen Militärflaate 
vollbracht hat, ſcheint uns, Durch Die Geſchichte des größten und fähigſten 
Erempels diefer Art das die Weltgefchichte aufzuweiſen bat, fo er 
ſchöpfend dargethan daß felbft die überrafchenpften Umſprünge die 
Ueberzeugung davon nicht erichlittern können. 

Mit Recht wert Sybel in der Einleitung darauf Hin dag man 
über dem Tadel der Bertrrungen in melde bie neue Weltrichtung ge 
rathen, nicht vergeſſen follte daß der Zuftand aus dem fie Eurxopa 
eınporgerifien, uns allen, ohne Ausnahme, als die unerträglichfte Bar: 
baret ericheinen würde Man bat, fagt er, eine Zeitlang die Auf 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts zum Theil in ihren werthlofeften 
Ausläufern überſchätzt; man ift jet nur zu gemeigt ihr weltgeſchicht 
liches Verdienſt zu überſehen, wetl e8 das Gemeingut aller und ber 
Boden unfered AZuftandes geworben if. Wer jedoch über ihre zu 
weilen ſchlaffe oder heuchlerifche Humanität die Achfeln zuden möchte, 
verjege ſich erft in die gänzlich inhumane Zeit vor ihren Werken 
zurüd, Weder das claffifche noch das chriftliche Alterthum, weder da} 
Mittelalter noch die Reformation nahm einen Anftoß an den ärgſten 
Gräueln der Kriegführung, an den Qualen einer grauſamen Eriminaljufig, 
an einer Bernichtung der politifchen Gegner, gegen welche alle Schreden 
unferer Revolutionen und Reactionen Kinderſpiele find. Der Gedanke 
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daß das Leben jedes einzelnen Menfchen für die andern etwas bebeute, 
iſt erſt durch das vorige Jahrhundert eine thätige Kraft geworben. 
In gedrängten, aber marfirten Zügen faßt der Gefchichtfchreiber 
die Zeiten Ludwigs XIV. und die folgenden zufammen, zeigt wie fie den 
Grund zur Revolution gelegt und den Geift des Widerſpruchs und 
der Berneinung großgezogen, und verwerlt dann bei den Zuſtänden 
des Landes und Bolfed wie fie ſich vor dem Ausbruch der Kataftrophe 
getaltet hatten. Es iſt einer der eigenthümlichen Vorzüge des Sybel'⸗ 
(hen Buches daß darin nicht nur auf den Zuſammenhang der Staats- 
und Berwaltungdformen, der politifhen Meinungen und Verfaſſungs⸗ 
anfihten mit der Revolution eingegangen, fondern überall auch die 
tiefgehenden Rückwirkungen der materiellen und ökonomiſchen Zuſtände 
des Landes betont werden. Was die Verhältniſſe des Grundeigen- 
thums angeht, fo macht Sybel vor allem darauf aufmerffam daß eine 
Claſſe mittlerer Eigenthümer, groß genug um von dem der ein 
ſorgenfreies Dafein zu gewinnen, und immer noch fo Hein um zu 
ſteter und angeftrengter Artbeit genöthigt zu fein, alfo der ländliche 
Mittelſtand vor der Revolution gänzlich fehlte. Heutigen Tags, bee 
merft er, laſſen fih die ländlichen Eigenthümer Frankreichs in drei 
Maſſen fondern, deren jede ungefähr ein Drittel des ertragfähigen 
Landes befigt. Achtzehn Millionen Hectaren fallen auf 183,000 großer, 
fünfzehn Millionen auf 700,000 mittlerer, fünfzehn Millionen auf 
niht ganz 4 Millionen Heiner Eigentbümer. Zieht man den Ber- 
gleih mit dem alten Zuftand, fo ift das legte Drittel armer Befiger 
in genauer Uebereinftimmung auf beiden Seiten vorhanden, und merk- 
würdig genug, e8 findet fich faft ungeändert 1815 und 1831, ebenjo 
wie vor Der Revolution und in unferer Zeit. Die furchtbarſten 
Stürme gehen über feine Oberflähe und ändern nichts an feinem 
Beſtehen. Was uber die Bewegung von 1789, was bie Freiheit des 
Bodens und die bürgerliche Gleichheit in Wahrheit neu erſchaffen hat, 
das iſt jene Mittelclaſſe welche jetst ein volles Drittel des Areales inne bat. 
Wie oft ift es von Feudalen und Socialiften verfünbet worden daß bie 
volle Freiheit in ökonomischen Dingen zur Bertilgung der Meittelclaffe 
und dem Gegenfag der Deillionäre und Proletarier führe! Hier ſehen 
wir daB Gegentheil in einer der größten gefhichtlichen Thatſachen; 
das Feudalſyſtem durch feine Befchränfungen hat den ländlichen Mittel= 
fland zerbrüdt, die Herrichaft der Freiheit hat ihn neu geſchaffen. 
Bon befonderm Intereſſe find die Erörterungen des Verfaſſers über 
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die Wirkungen welche die wilde Entartung der Feudalität in Frant- 
reih auf die Agricuftur übte, ohne Rhetorik, vielmehr geſtützt auf 
Zahlen und ftatiftifche Belege, wird da nachgewiſen wie dieſe Lant- 
wirtbfchaft ohne Fleiß, ohne Wiſſenſchaft und ohne Capital die Er⸗ 
tragsfähigkeit und Ernährungskraft des ganzen Landes niederhielt. 

Achnlihe Ausführungen über den Zuftand des ftäptifchen Ge 
werbes, der Induſtrie und des Handels Teiten den Geſchichtſchreiber 
zu dem annäbernden Ergebniß daß Frankreich unter ver alten Me 
narchie in Induſtrie und Gewerbe vierfadh, in der Landwirthſchaft 
dreifah, in dem Handel ungefähr doppelt jo arm war als in der 
Gegenwart. Er ſieht darin die natürlichfte Erflärung zu ven Finanp 
zuftänden vor der Revolution. Ein Budget von 500 Millionen be 
deutete darnach für die Öfonomifche Kraft des Landes damals ungefähr 
fo viel wie heute eine Abgabenmaffe von 1400, und folglich auch eine 
Sahreslüde von 100 Millionen nicht weniger als in unferer Zeit 
ein Deficit von 300 Millionen. Eine einläßliche Schätzung der Laften 
aber zeigt daß fie nicht nur, nad) heutigen Berhältniffen berechnet, 
zum Nationalreihthbum außer Proportion ftanden (Sybel ftellt and 
bier dem Feudalflaat die Socialiften an die Seite, die e8 allein ver 
mochten während der Schreckenszeit eine noch höhere Belaftung heraus 
zuzwingen), fondern die oft angeftellte Prüfung ihrer Bertheilung well 
die grellften Ungleichheiten auf. Die Schilderung dieſes klaffenden 
Ziviefpaltes in der Geſellſchaft und der vergeblichen Experimente von 
1774—178$ ihm abzubelfen, bildet den Schluß ber Borgefchichte we- 
mit Shbel die Ereigniffe von 1789 einleitet. 

In raſcher Folge entwidelt der Gefchichtichreiber die Begebenheiten 
vom Mai bis Julius 1789, die Ratblofigleit der Krone und ihre 
Rathgeber, den kühnen revolutionären Act des dritten Standes und die 
vage Verworrenheit in den Begriffen der meiften, unter Denen nur dem 
einzigen Mirabeau eine vollkommen lebendige Ahnung von den Sg 
nungen einer georbneten Freiheit wie von der entſetzlichen Berwimung 
anarchiſcher Zuftände vor ber Seele fland. Als einen entſcheidenden 
Stoß auf den begonnenen abſchüſſigen Weg der Revolution betrat 
Sybel die Lafayette'fche Erklärung der Menſchenrechte. Er kann ihnen 
nach Teiner Seite Hin eine günftige Anfchauung abgewinnen; indem 
fie Frankreich mit einem Sprung aus der Defpotie in die ſchranfen 
loſe Freiheit und Gleichheit herüber drängten, und nur durch die Schule 
der Anarchie hindurch zum Defpotismus führten, ericheinen fie ihm 
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ebenſo verwerflich wie wenn fie die Bedeutung einer weltumfaſſenden 
Propaganda anfpradden. Denn um den Völkern und Herrſchern ein 
nachdrücklliches Beifpiel zu geben, nach dem fie ihre politifche Weiter- 
bildung einzurichten hätten, fcheint ihm dieſes ideale Staatsrecht weder 
fharf genug gedacht, noch gut genug redigirt. Mit berben Worten 
bricht der Geſchichtſchreiber den Stab über dieſes Lafayette'iche Evan⸗ 
gelinm, das ſtatt der Gleichheit der Rechtsfähigkeit und des Rechts- 
ſchutzes den Anſpruch auf thatfächliche Gleichheit Binftellte, und indem 
es die Befugniß des einzelnen zur Auflebnung gegen jedes mißliebige 
Geſetz ausſprach, nicht den Willen der Gefammtheit, fondern die Will- 
für des einzelnen auf den Thron erhob. Diefe neuen Grundrechte 
(die Lafayette für ewig hielt, und denen Mirabeau mit prophetiſchem 
Spott nicht ein Jahr Dauer verhieß) zerftörten, wie Sybel mit Recht 
beruorhebt, eben das was man damals zunäcft bezwedte: die Mög- 
Iihfeit einer parlamentarifhen Verfaſſung und eine demokratiſchen 
Staats; denn nach jenen Sägen war es ebenjo gut Sklaverei dem 
Willen erwählter Bertreter wie den Geboten des erblihen Königs ge 
borchen zu müſſen. Gerade darum find die droits de ’homme das 
rechte Ideal für die fociale Republik, der bitterfte Gegenfat jeder wirk⸗ 
lich demofratifchen Staatsordnung. Die „Menſchenrechte“ — ſo drückt 
fih Sybel am Schluß dieſer Erörterung aus — führen zum Deſpo— 
tismus der Maſſen über die einzelnen; fe werben deßhalb das Lofungs- 
wort aller radicalen Parteien bleiben. Dagegen firebt der wahre Li- 
beralismus überall nach Einzelfreiheit und Gefammtwohl; nichts iſt 
mithin verkehrter als ihn für gleichartig mit dem vadicalen Streben 
zu halten, und ihn nur als weniger folgerichtig oder unerfchroden 
zu bezeichnen, wie dieß noch heutigen Tags eine beliebte Streitweife 
der feudalen Partei if. Die Heine Bevorzugung der Rabicalen 
bet diefer Polemik hat übrigens ihren guten Grund, nicht bloß in 
der Regel von der Berührung der Ertreme, fondern in dem Weſen 
der drei Parteien. Denn die äußerfte Rechte gelangt zur Ausbeutung 
der niedern durch die höhern, die äußerſte Linke zur Unterbrüdung 
der höhern durch die niedern Claſſen; fie ftreiten alfo nur über die 
Perfonen, nicht Aber das Syſtem, während fie gegen ven Liberalismus 
ganz denfelben principiellen Gegenfag bilven. 

Wir folgen dem Gejchichichreiber nicht in die einzelnen Vorgänge 
bis zur Verpflanzung des Königs und der Verfammlung nach Paris; 
es finden ſich in diefen Abſchnitten treffliche Skizzen der hervorragen⸗ 
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den Barteien und Perfonen, gute und unparteiiſche Nachweiſe über 
das wüſte Treiben der Demagogie und die allmähliche Auflöfung ver 
ganzen gejellihaftlichen Ordnung, zu deren Wieverherftellung denn aller- 
dinge das werdende Berfafjungswert in feiner Dupficität zwiſchen 
Monarchie und Republit am wenigften beizutragen verhieß. Im vielen 
Partien tritt die eifrig conftitutionelle Anſchauung des Geſchicht⸗ 
ſchreibers beſonders lebhaft hervor; mit unverfennbarem Intereſſe be 
fpricht er die Beftrebungen der Monarkiften des Centrums, züchtigt 
bitter die ſchmutzigen Hanthierungen ver allmählich aufblübenden Heinen 
Demagogie und ihre Ausbeutung der foctafen Frage, mindert aber auch 
nichts von der ſchweren Verantwortlichkeit welche fich die halben und 
unfertigen Politifer der Linken in ihrer Cofetterie zwifchen Königthum 
und foctaler Republik unzweifelhaft zugezogen haben. Bon vielen 
innern Wirren wendet fi dann die Darftellung zu ven Vorgängen 
der äußern Politik, dem Berhältnig Defterreih8 und Preußens, und 
faßt lebendig und anziebend die Hauptmomente der Wendung zufammen 
durch die Leopold II. die von Joſeph verlorenen Poften wieder ein 
nahm, und Preußen erft in die Pofition des Reichenbacher Vertrags 
und dann noch weiter zurückdrängte. 

Eine befonvers verhängnißvolle Wirkung auf den Gang der reoe 
Iuttonären Dinge ſchreibt Eybel ver Behandlung der Kirchenfrage zu. 
Er will es unentjchieven laſſen ob der Weg den die Revolution gleich 
anfangs gegen die Kirchengüter betrat, auch felbft in ihrem Sinne rich⸗ 
tig erwogen war; er deutet darauf bin daß wenigftend der ökonomiſche 
Erfolg ven Erwartungen die man gebegt, keineswegs entiprochen hat. 
Aber einen ganz unzwerfelhaften Mißgriff ſieht er in der Umgeſtal⸗ 
tung ter Kirchenverfafjung, welche ven ganzen Widerſtand der reli- 
giöſen Gewiffen aufregte.e Den Klerus, fagt er, als ven erſten 
Stand des Feudalsſtaats, Hatte fie vernichten können, ohne daß ker 
Wiverftand von etwas anderem ald der Ohnmacht der Befiegten Kunde 
gegeben hätte, den Klerus als ven Träger eines im Bolfe wurzelnden 
Glaubens Hatte ihre Hand noch faum berührt, und fofort küntigte 
fih der Bürgerkrieg auf hundert Bunften des Königreichs an. Man 
mußte erfahren daß Hinter den aufgeflärten Rebnern der Clubs und 
den religiondlofen Pöbelhaufen der Hauptftadt in ver Hälfte des Lan 
des eine bäuerliche Bevölkerung vorhanden war die mit zäher Uner: 
fegütterlichfeit und mit kriegeriſcher Hige an der Kirche ihrer Tüte 
fefthielt. Der Gefchichtichreiber zeigt wie ſich im einzelnen dieſer Witer- 
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ſtand entwidelte, inveflen das alte Gefüge der Stantsorbnung ſich auf- 
löfte, da8 neue die allgemeine Verrwirung nur vermehrte, die Decrete der 
Nationalverſammlung das Heer demoralifirten, und die ökonomiſchen 
Berlegenheiten bereits einen Grab erreichten ver an der Möglichkeit 
einer friedlichen Abhülfe verzweifeln lief. Auf dieſen fetten Punkt 
namentlich bat Sybel viele Sorgfalt verwendet, und in lichtvollen 
leberfihten den Stand der finanziellen Angelegenheiten verranſchanlicht. 

Diefe Zuſtände fcheinen ihm fo heillo® verfahren daß er auch 
Mirabeau nicht mehr die Kraft der Abhälfe zutraut; er nennt es ein 
Glück für den großen Redner „daß ein günftiges Geſchick fein Leben 
endigte, als fein Beruf unmöglich geworden war. Die Flucht des 
Könige rückte tan vollends die Ausficht anf eine erträgliche Löfung 
in die weitefte Ferne. Denn kein Menſch batte einen andern Gedanken 
ald daß der König, einmal an der Gränze angelangt, fi) mit Artois 
vereinigen, bunderttaufend fremde Soldaten in das Reich einführen und 
über Blut und Ruinen den Yeubalftaat wieder errichten würbe. Da=- 
mit hatte der König, wie Sybel nachdrüclich hervorhebt nicht bloß 
die Clubbiſten, „deren größerer Theil bei jeder Herftellung der Ruhe 
den Galgen fürchtete, und die Proletarier, denen bei geordnetem Zu- 
flande die Ernährung auf Staatskoſten entging,“ ſondern die Maſſe 
der Bürger gegen fi aufgebradt. Die Bauern fürdhteten die Her- 
Rellung der Zehnten, der Herrichaftörechte und ausfaugenden Steuern; 
die Bürger gedachten an den Uebermuth des Adels, der wieder aus den 
Logen der Canaille des Parterre's auf die Köpfe fpeien würde; bie 
Soldaten fahen die Stodftreiche, den niedern Sold und die Aus- 
hließung von den Officierftellen vor Augen; den Käufern der geift- 
lihen Güter fchien der friich gewonnene Erwerb in der Hand zu zer- 
rinnen, Was endlich noch an DBegeifterung und Gemeingefähl in ver 
Ration vorhanten war, bewegte fi um bie Gedanken der Freiheit, 
des menfchlichen Rechts, der Baterlandsliebe, die Rückkehr zu dem 
alten Zuſtande mit fremder Gewalt wäre ihnen zugleich ein leiblicher 
und geiftiger Eelbftmord der Nation gemejen. 

Dieß führt den Gefshichtfchreiber auf die Betrachtung der euros 
päiſchen Politik zur Zeit vor dem Ausbruch des Revolutionskrieges. 
In einem der lehrreichſten Abſchnitte des Buches wird nachgewieſen wie 
bie Verhältniffe un Often, die polnifche und die tärfifche Angelegenheit, 
die Stellung Defterreich® zu Preußen und bie dadurch bedingte Poſition 
der Eeemächte wefentlih auf die Beurtheilung und Haltung einwirkten 
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welhe das Ausland der Revolution gegenüber einnahm. Es wir 
jehr gut gezeigt wie geſchickt Leopold II. die preußiſche Politik auf 
aus der Profition des Reichenbacher Vertrags herausbrängte, und theil 
den wachienden Kriegseifer Friedrich Wilhelms IL, theils den Wire- 
willen feiner einflußreihen Umgebung gegen Hertberg trefflich bewäkte 
Preußen zu größeren Nachgiebigfetten zu bewegen und die Intervention 
in Frankreich zum Lodmittel weiterer Conceffionen zu machen. Dem 
ungeduldigen Eifer des preußifhen Monarchen den Thron in Frank 
veih wieder aufzurichten, fteht Leopold abwehrend, zäh und nichts 
weniger al8 kriegsluſtig gegenüber; feine Briefe an Marie Antoinetten 
beweifen daß er aufrichtig der Meinung war die Revolution austoben 
zu laſſen, ſich zunächſt an die Conftitution zu haften umd beffere Eon- 
juneturen abzuwarten, und was er in diefen Briefen über die Gefahren 
des Kriegs Hinfichtlich der Beichleunigung und Erhigung der Revolu⸗ 
tion fagt, bildet eine Reihe ſcharfſinniger und zutreffender Propbe: 
zeiungen. Kurz, wenn der Revolutionskrieg auf die Initiative des 
Kaiſers warten mußte, fo ward er wahrfcheinlich nie begonnen. Es 
ift eine geläufige Anfchauung: ven Kampf gegen die Revolution un 
Jahr 1792 als einen ungeheuern Mißgriff zu bezeichnen, und man 
pflegt wohl heute noch meiftens die Dinge fo zu beurtbeilen wie fie 
damald Leopold anſah. Unſer Gefchichtfchreiber ift anderer Meinung. 
Nach feiner Anficht überfah Leopold völlig die unermeßliche Angrifft⸗ 
kraft und Angrifföluft der Revolution. Er fträubte ſich, fagt er, gegen 
die Einfiht dag, wenn die Mächte das Schwert in der Scheide be 
hielten, die franzöfifchen Demokraten die Eröffnung des Kampfes erflären 
würden; er hatte die Ereigniffe von 1790 im Gebächtniß, und eriwog 
nicht welche Reihen neuer Gegner hinter den damaligen Führem em 
porgewachjen waren. Die Frage ſtand in Wahrheit nicht fo: ob De 
Uebel des Krieges zu vermeiden, fondern ob und wie der fichere Komf 
zu gutem Erfolg hinauszuführen ſei. Friedrich Wilhelm war ke 
weiten nicht fo Hug und fo politifch gebilvet wie der Kaifer, viepmal 
aber traf in der Hauptfrage: Krieg oder Frieden, fein Gefühl es 
richtiger als aller Scharffinn des Kaifers. Allerdings hieß es den 
Leuten die feit 1792 in Frankreich den Ton angaben, eine Mäfigun 
und Selbſtbeſchränkung zutrauen die fie am menigften bejaßen, ment 
man glauben wollte fle würden die Kraft ihrer revolutionären Pre 
paganda unverfucht laffen, zumal gerade die nächften Gränzgebiete, 
Belgien, die geiftlihen Rheinlande z., die größte Lockung zu einem 
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rewolutionären Streifzug boten; aber bei allem dem lag auch für die 
deutſchen Mächte die Kriegöfrage bei weitem nicht fo einfach wie es 
ſcheinen konnte. Bom Reich und feiner Wehrkraft ganz abgefehen, war 
«8 noch ſehr ungewiß welche Feftigkeit die junge öfterreichifch-preußtiche 
Freundfchaft, vie erft vom Reichenbacher Vertrag datirte, in der Hitze 
des Kampfes bewähren würde; die Erfahrung fchon von 1792 und 
noch mehr von 1793 hat gezeigt daß man fich darüber innerhalb ver 
beiheidenften Erwartungen halten mußte. Dann aber war es unver- 
fennbar welch großes Interefie Rußland dabei hatte tie beiden deutſchen 
Großmächte an den Rhein zu detafchiren, damit e8 während dem un⸗ 
geftörte Muße babe feine Intereſſen im Often, namentlich in Polen, 
mit allem Erfolg wahrzunehmen. Da konnte denn leicht der Fall 
eintreten, wie er 1794 und 1795 eingetreten ift, daß Preußen, in 
der peinlichen Alternative zwifchen einem weitaus fehenden Kriege, ver 
ihm wenig Bortheile verhieß, und einem rieden, der ed ihm möglich 
machte feine dringendſten Lebensfragen im Often eifrig und mit Erfolg 
zu wahren, lieber den Kampfplag rubmlos verließ, und durch einen 
Separatfrieven fich die Möglichkeit fchaffte Rußland im Often fchärfer 
zu bewachen. . 
Die Haltung Leopolds blieb indeffen unbeweglich diefelbe, und 
Sybel Kat mit aller Klarheit nachgewiefen daß auch zu Pillnig feine 
Aenderung eintrat, vielmehr der Katfer allen Verſuchen ihn zu einer 
beſtimmten Berpflihtung zu bewegen gewandt auswich. So wenig 
begründet, fagte er, ift die taufend= und abertaufenpmal wiederholte 
Angabe daß in Pillnig die erfte Coalition zum Angriff auf die fran= 
zöfliche evolution beichloffen worden fe. Das Ganze war ein Ber- 
ſuch der nordiſchen Mächte und der Emigranten Leopold zu fich bin- 
überzuzieben — ein Verſuch der aber vollftändig mißglüdte. ‘Da 
natürlich Preußen, welches damals noch feine Rheinprovinz beſaß, das 
Abenteuer eines franzöfifchen Krieges allen nicht unternehmen Tonnte 
noch wollte, jo war bei Leopold8 Berhalten das Ergebni des Tages 
durchaus Null — eine Auffaffung wofür der Gefchichtfchreiber vollkom⸗ 
men zuveichende Belege beibringt. Ebenſo befämpft er auch die ge- 
wöhnliche viel verbreitete Anſchauung als ſei von Seiten Oeſterreichs 
ser des Reiches das franzöfiiche Nationalgeflhl beleidigt und zum 
Kriege geprängt worden. Er führt uns in das innere PBarteigetriebe, 
zeigt namentlich mit welcher Verſeſſenheit die Gironde die Dinge auf 
einen Krieg hinzudrängen fuchte, und erflärt es geradezu für eine 
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Täuſchung des Partei- oder Nationalintereffed, wenn man den Angriff 
anderöwo als auf franzöflfcher Seite ſucht. Tauſendmal, fagt er, iſt 
es wiederholt worden: der Krieg welchen Frankreich gegen die Mächte 
begann, war nur Abwehr gegen die Feindſeligkeit womit dieſe und ver 
katholiſche Klerus die Freiheit von 1789 und die Berfaffung von 1791 
bedrohten. In Wahrbeit aber find wenige geichichtliche Thatſachen 
gewifier als das gerade Gegentheil jenes Satzes: ver Krieg ift durch 
die Gironde begonnen worden, um die monarchiſche Berfaffung von 
1791 zu befeitigen, und Ludwig XVI., die Feuillants und Kaiſer 
Leopold wurden von ihnen bedrängt, weil fie alle dieſe letzte Stellung 
vor der Republik gegen den Angriff der Jacobiner zu behaupten fuchten. 
Der König wänfchte für fpätere Zeit eine Reform der Berfaflung auf 
friedlihem Wege, die Gironde aber begann den Krieg um den gewalt⸗ 
famen Sturz der Verfaffung fofort zu erreichen. Bei der augenblid- 
lichen Ruhe bedurfte fie dazu einer erneuerten Gährung, fie mußte 
durch ein ſtarles Reizmittel die Maſſe ver Nation wieder in die Wege 
der Yacobiner zurüdichreden. Was bei der Flucht des Königs geſchehen, 
gab dazu die Mittel an die Hand. Wenn man dem Bolf die Ein 
bildung beibrachte daß König, Priefter, Emigranten und Ausfand ein- 
verftanten feien mit deutſchen Zruppen das alte Staatsweſen wieder 
einzuführen, dann, wußte man, würde die unermeßliche Mehrzahl des 
Volkes ſich zu den Jacobinern gefellen. 

In dem Berlauf der innern Parteifämpfe wird dann ber voll- 
ftändige Sieg der kriegeriichen Bewegungspartei, die Vergeblichkeit des 
legten möglihen Verſuchs einer friedlichen Löfung durch Lafayette's 
Unentfchloffenheit nach dem 20. Sun. 1792, der Sturz des Konigthums 
felber dargeftellt. Die Schilderung der Septembertage und ver Nach 
weis wie die Partei des Schredens die Morbfcenen zur Beherrſchung 
der Wahlen benüste, gehört zu den trefflichften Partien des Buches; 
nadt und ſchonungslos wird der Gräuel der Mordthaten und bie 
ichamlofe Frechheit gezeichnet womit man den Eindrud diefer Auftritte 
demagogifch auszubeuten verftand, aber auch nachgewieſen welche Mühe 
es koſtete tie noch keineswegs jacobiniſch gefinnte Maſſe der Bevölle 
rung zu Wahlen im Sinne des Terrorismus binzudrängen. Die Dur- 
ftellung der Wahlen zum Convent, fo widerwärtig die Details find, 
ift doppelt dankenswerth, je flüchtiger die franzöfifhe Geſchichtſchreibung 
und die von ihr beberrichte deutſche über diefe unbequemen Einzelheiten 
binweggegangen ift. Daß der Blan der Septembermorde fpäteftend 
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em 26. Auguft befchlofjene Sache, und ver Hauptzwed dabei die Be: 
herrihung der Wahlen war, wird nad) den Mittbeilungen die Sybel 
gibt fo gut wie gewiß. 

Indeflen rüftete man zum Krieg. Die Vorbereitungen dazu, 
ven Feldzug von 1792 felber und deſſen unerwarteten Ausgang wird 
man bei unſerm Geichichtfchreiber mit um fo größerem Intereſſe nach⸗ 
leſen, je mehr er gerade hier in der Lage war aus den früher erwähnten 
bandichriftlichen Quellen neue Aufflärungen beizubringen. Er fchilvert 
und da8 Schwanfen des Herzogs von Braunfchweig, der dem Kriege 
gegen Frankreich im tiefften Innern abgeneigt war, und doch nicht die 
Kraft des Entfchluffes finden konnte dem Wunſch des Königs wieder 

offen entgegenzutreten over von aller thätigen Mitwirkung fern zu 
bleiben. Diefe Stimmung des Oberbefehlshabers, die Lage des Reiche 
‚ und die Rüftung zur Heerfahrt felbft war denn freilich nicht fehr 
glüchverheißend für den Ausgang des Kampfes. Der oberfie Führer, 
ſagt Sybel, war dem ganzen Unternehmen von Herzen abgeneigt, eine 
: Menge der Betheiligten aus der tiefften Unthätigfeit nicht emporzu⸗ 
. zütteln, die Rüftung der Hauptmacht beveutend Hinter dem gänftigen 
Zeitpunkt zurüd, und in der polnifchen Frage dem preußiſch-öſter⸗ 
reichiſchen Bündniß ein giftiger Keim des Mißtrauens und der Eifer- 
ſucht eingepflanzt. Allerdings wirkte die unzulängliche Kriegsrüſtung 
und das mißtrauifche Zögern wejentlich auf den Ausgang ein. Denn 
unfer Gejchichtichreiber hält — und er ftügt ſich dabei auf franzöftfche 
Quellen aus dem Kriegsarchiv — die Wehrkraft Frankreichs, wie fie 
un Sommer 1792 war, für vollftändig zerfallen; foviel aud die Re 
volution dazu beigetragen haben mochte die Stimmung des Volles 
gegen die Fremden zu erbigen, fo hatte fie nad, feiner Anficht Doch 
nicht weniger dazu beigetragen Frankreich gegen einen ernften Angriff 
militärisch wehrlos zu machen. So ftanven, fagt er, fich diefe Mächte 
gegenüber: die eine war fo beruntergelommen an militäriſcher Stärke 
daß nur der Muth der Verzweiflung auf glüdfiche Abwehr hoffen 
fonnte; dafür trat die andere in einer Schwäche der Angriffsmittel 
auf mit der bet gewöhnlichen VBerhältnifien fein Verſtändiger auch nur 
den Anfang eines Verſuchs gemacht hätte. Der Herzog von Braun- 
Ihweig war voll von Sorge Über eine nicht vorhandene Kraft ver 
Revolution, und der König fügte fein Vertrauen auf eine Gefinnung 
des franzöfifchen Volles von welcher das Gegentheil eriftirte. So ging 
es duch den Berlauf des ganzen Feldzugd hindurch. Es war nicht 
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ein Ringen von Kraft gegen Kraft, von Talent gegen Talent, fondern 
ein Wetteifer der Mängel und Fehler. Was der eine verfab, machte 
der andere durch größeres Verſehen fogleich wieder quitt. Daraus ergab 
fih eine Menge unerwarteter Wechfelfälle, welche den Feldzug mit 
einer Reihe fpannender Scenen erfüllten; je länger der zuerft Aber 
mächtige Angriff dauerte, defto mehr ſchmolzen feine Mittel, während 
der Bertheidiger durch fein Weichen ſelbſt ſich ſtärkte. Sobald beite 
Theile im Gleichgewicht waren, hielt der Angriff inne, um im folgenden 
Moment den Rüdzug anzutreten. 

Die Unterhandlungen nad der Kanonade von Balıny hat Subel 
zum erftenmal aus den authentifhen Quellen dargeftellt, und damit 
die vielen irrigen Anfchauungen, die namentlich durch Die Memoires 
d’un homme d’etat in Umlauf gekommen find, befeitigt. Das Be 
fentlicde davon wollen wir hier in Kürze zufammendrängen. Nachdem 
die Franzofen bei Balmy durch den Doppelgeift der preußifchen Führung 
— der König wollte fchlagen, der Herzog nicht — der Gefahr einer 
Niederlage entgangen waren, und eben damit einen unzweifelhaften 
moralifhen Erfolg erlangt hatten, war ihre Lage noch keineswegs be— 
ſonders teöftlih; die Preußen Tonnten vielmehr jeden Augenblid ven 
ihrer Ueberlegenheit Gebrauh machen. Dieß zu hindern, umd fie fo 
lange in ihrer Stellung feftzubalten bis er felber ihnen gewachſen 
wer, nahm Dumouriez zu Unterhandlungen feine Zuflucht. 

Er ergriff die Initiative, der gefangene Cabinetsfecretär Lombard 
ward der vom Zufall glüdlich gebotene Vermittler, an dem Mißmuth 
des Herzogs und der Abneigung Manſteins gegen eine "ortfegung tes 
Kriegs fand er Verbündete. So errang fi) Manftein vom König 
die Erlaubnig am 23. Sept. al8 preußiſche Vorſchläge an Dumouriez 
zu bringen: Wiebereinfegung des Königs, damit man mit ibm unter: 
handeln fünne, und Aufbören aller Propaganda. Auch als am nächſten 
Tag die Botſchaft kam daß der Convent damit begonnen das König 
thum abzufhaffen, hörten die Verhandlungen nicht auf, indeſſen Du⸗ 
mouriez, ebenfo thätig wie gewandt, alle8 aufbot fich in die gehörige 
Rüſtung zu feßen. In Parid aber hatte man den Gedanken raſch 
ergriffen durch einen Separatwertrag die Preußen von Vefterreid zu 
trennen und fie zur Räumung des Gebtetd zu vermögen. In einer 
Denkſchrift vom 27. Sept. ftellte Dumouriez diefen Gefichtspunkt mit 
einer zubringlihen Offenheit auf. est war man enttänfcht im 
preußifchen Hauptquartier; e8 bedurfte kaum der Dazwifchenkunft Luc⸗ 
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hefin’s, der mit dürren Worten fagte: man babe fi von Dumouriez 
bethören laſſen; man brach kalt ab — als üble Frucht war freilich 
der verfchlimmerte Rüdzug geblieben. Nun war e8 an den Preußen 
durch gefchichte Unterhandlungen ſich den eigenen Rüden zu decken. 
In der That wechſeln denn die Rollen; in den erften Tagen des Oc- 
tobers, während der Rüclmarſch beginnt, wird von preußifcher Seite 
ſcheinbar auf die franzöftfchen Einflüfterungen eingegangen, bis man 
den Kopf aus der Schlinge hat, und alle Verhandlungen über einen 
Separatfrieven, an den damals auf preußifcher Seite noch nicht gedacht 
ward, kurzweg abweiſen konnte. Aber eine böfe Ausfaat war dadurch 
genährt worden: das Mißtrauen auf äfterreichifcher Seite, das ſich bald 
militäriſch und politifh deutlich genug kundgab. Die neue Allianz 
beider Mächte erhielt ihren erften Ri; ſchon in den Ereigniffen vor 
Ende des Jahres 1792 und noch mehr im folgenden Jahr trat dieß 
mit voller Deutlichleit hervor. 


Zweiter Band. Erfte Abtheilung. Düffeldorf, 1854. 
(Allgemeine Zeitung 2. u, 3. März 1855 Beilage Nr. 61 u. 62.) 


Der erfte Band dieſes Werks ift den Lefern der Allgem. Ztg. 
aus einem frähern Bericht vortheilhaft befannt; ein reicher Quellen- 
vorrath, gründliche Forfhung und Kritik, und eine lebhafte, geſchmack⸗ 
volle Darftellung weifen diefem Buch unter den jüngften Erzeugnifien 
der biftorifchen Literatur eine hervorragende Stelle an. Gegenüber den 
franzöfifhen Auffaffungen, die noch viel zu fehr die Anfichten bet 
uns beherrfchen, bat es nicht nur den Werth eines kritiſchen Supple— 
. ment®, jondern e8 dient zugleich als wahres Correctiv gegen die 
tendenziöfe Geſchichtſchreibung, die über dem Rhein bei Behandlung 
der franzöfifchen Revolution unter den Parteien der Linfen wie der 
Rechten bisher bie herrichende geweſen iſt. Dieſe erfte Hälfte des 
zweiten Bandes trifft zudem in einem wefentlichen Theil ihres In— 
halts mit einem großen tagesgeſchichtlichen Stoff zufammen; es ift darın 
neben den franzöfifchen Dingen von der Schlacht bei Jemmappes bis 
zu der von Neerwinden und dem Anfang des franzöfiich = britifchen 
Kriegs hauptſächlich der polnifhen Kataftrophe große Aufmerkfamfeit 
zugewandt, und bie verhängnißoollen Vorgänge der zweiten Theilung 
genauer, kritifcher und aus ungedrudten Quellen Iichtooller dargeſielt 
als dieß bisher geſchehen konnte. 


544 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Der Berfafier beginnt damit, in einem Rädblid die Entwidiung 
ver Revolution und ihr eigenthümliches Weſen noch einmal ſchärfer 
ind Auge zu fafien; er weift darauf hin wie eng verfnüpft mit ver 
vorausgegangenen Geſchichte die Erfchütterungen von 1789 find, und 
wie der Gegenfas alter und neuer Zeiten fi in feiner ganzen Schärfe 
ſchon viel früher zu entfalten beginnt als im Moment des Ausbruch 
der demokratischen Renolution von 1789. „Sie war,“ fagt er, „nicht 
der Anfangspunft einer neuen Zeit, fie gehört vielmehr nad, ihrem 
pofitiven Gehalt durchaus in den Zuſammenhang des vor drei Jahr: 
hunderten begonnenen Weltprocefied. Site erftrebt bie Beleitigung ber 
verrotteten Ordnungen, welche, aus der Zeit des Feudalſtaats über: 
fommen, damal® nur noch als willfürlicye Laften, chne Zwed für 108 
Dielen der Dinge, Frankreich bevrüden. Sie will dem Menſchen die 
Freiheit des Verlehrs unt der Arbeit, die Anerfennung feiner menfd 
lichen Würde, die Berbindung mit feinen gleichartigen Volksgenoſſen, 
die Berechtigung des Glaubens und des Gedankens erringen.“ 

Ber aller Verſchiedenheit des Orts und der Zeit erfennt man 
doc diefelben Grundtriebe nach welchen Deutſchland einft feinen Kampf 
gegen vie Hierarchie, Holland gegen Spanien, England gegen bie 
Stuartd, Amerika gegen England unternommen bat. Aber nict 
minder deutlich ericheint dann gleich bei dem erften praftifchen Schmitt 
die verbängnißvolle Abirrung. Während jene übrigen Länder lem 
dringendere Sorge haben al8 inmitten des Umſturzes ver alten den 
Aufbau der neuen Ordnung zu vollenden, erklärt die franzöftiche Revo 
Iution nit bloß den falfchen Autoritäten, fondern allen ſittlichen 
Geſetzen den Krieg, und verfälicht damit eine jede ihrer unermeßlichen 
Aufgaben. An die Etelle der ökonomiſchen Freiheit fett fie bie 
Beraubung der Eigentbümer, an die Stelle der allgemeinen Rehtk 
fähigkeit die Verfolgung der höhern Stände, an die Stelle der befreiten 
Religiofität die Mißhandlung ver biöherigen Kirhenfürften. Eine 
fchlechte Regierung weiß fie nur durch die Vernichtung aller Regierung® 
kraft zu verbeflern; fie ftellt die Gleichheit durch die Ausrottung der 
Heichen und Hervorragenden ber, und findet die Freiheit erft im der 
Entfeffelung aller Leivenfchaften und Verbrechen. Nicht die raſche 
Erjegung des zertrümmerten Rechtsbodens, fondern die völlige Unger 
bundenheit jedes Willens fcheint die Aufgabe der Politit geworben pa 
fein, und fo gibt e8 binnen zwei Jahren in Frankreich fein Geſetz um 
fein Anjehen mehr als das der rohen Gewalt. 
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Es wird dabei von dem Gefchichtichreiber der Vortheil wohl 
eingeräumt den für die raſche Befeitigung 3. B. des Feudalmelens 
der gewaltſame Gang der Revolution gehabt Bat, aber er fieht viefe 
angenblickliche Befchleunigung doch durch bleibende Uebelſtände aufge 
wogen. „Die Revolution,“ ſagt er, „hat die politiſche Begeiſterung 
der Völker nicht minder ſtark als die politiſche Sittlichkeit derſelben 
verzehrt. Sie hat die Regierungen ebenſo oft von Verbeſſerungen wie 
von Gewaltthaten hinweggeſchreckt; ſie hat die Kirche in gründlich 
ſchiefe Stellung zur Politik gedrängt, das Bürgerthum mit unſittlicher 
Ablpannung und das Proletariat mit unverftändigen Forderuͤngen 
erfüllt. Sie hat es in ihrem erften Verlauf feit 1789, und wo ihr 
Weſen wieder aufgetaucht ift, überall aufs neue bewieſen daß fie fein 
andered Ende haben kann als Das erfte Empire — den Militärftant, 
der allerdings ein gleihförmiges Privatrecht und weitgeöffnete Dienſt⸗ 
bahn gewährt, zugleich aber der Handelöwerbote, des Lehrzwangs und 
des firchlichen Drucks bebarf, ver alfo ter Arbeit, dem Gedanken und 
ten Glauben flatt ver Freiheit Unterjohung bringt, und fo die For⸗ 
derungen unferes Völkerlebens nicht erfüllt, fondern vernid)tet.‘ 

Die Betrachtuug diefes fataliftiihen Gange führt den Gefchicht- 
ihreiber auf den mädhtigften Grund der Verirrung und Verzerrung, 
in weiche die Revolution früh verfiel: auf ven fittlichen Beſtand her 
Gefellihaft, womit die Nation in die Umwälzung ter alten Zuſtände 
eintrat. Und gewiß lag der Duell des Verderbens nicht darin daß 
man die unbaltbaren Formen über Bord warf, fondern daß es eben 
die Gefellihaft der Zeiten Ludwigs XV. war, welche die materielle 
und fittfiche Umgeſtaltung des nationalen Lebens in die Hand nahm. 
Es wäre eine nicht umintereffante Parallele vie Geſellſchaftskreiſe ver 
legten Decennien viefes Königs mit den tonangebenden Männern und 
Marimen von 1792 bi8 1794 zu vergleichen; e8 würde fich daraus 
am leihteften ergeben wo die Ausſaat der politiihen Moral vieler 
legten Tage ausgeftreut worden iſt. Alle leitenden Staatsmänner ver 
Mord- und Zerftörungspolitit gehören den höhern oder doch den ge= 
bildeten Kreiſen der alten Geſellſchaft an; die Maſſen find in ihrer 
Weiſe wie immer roh, gewaltthätig und folgen ihren wilden Inftincten 
des Hafieg und ver Genuffucht, aber die wahren Träger der Politif 
jener Zeiten find nicht aus dieſen tiefften Schichten der frühern Gefell- 
haft hervorgegangen. Bouhe und Collot d'Herbois, Carrier und 
Lebon, der Marquis Dearibond-Montaut, Chaumette, Debert und ihre 
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Bande, um nur eine Anzahl der berüchtigften Treiber des Mord- und 
Berwäftungsfgftems zu nennen, gehörten nicht dem Gaffenpöbel ver 
Borftädte an, fondern find Zöglinge der Zeit Ludwigs XV. und ber 
Dubarry geweien. Nicht aus dem Sturze, fondern auf dem Boden 
der alten Monarchie war die Habgier und Eefbftfucht, die Gewalt⸗ 
thätigleit und Robheit erwachſen, weldye von dem Jubel der Augufl- 
nacht zum Sammer der Septembermorde geführt bat. 

Mit der innern Gewaltfamkeit der Revolution geht nun frühe 
die Tendenz außswärtiger Eroberung Hand in Hand; nachdem man 
fih im Innern jeder bindenden Pflicht entäußert bat, lag es nahe 
auch nach außen das Gleiche zu thun. Seit 1791 und 1792 wäh 
diefe Neigung, durch die natürliche Anlage des Volks begünftigt, fleigert 
mit jedem Tag ihren Anlauf, und zieht allmählich alle Staaten Europa’ 
in feine Wirbel hinein, indeſſen der fonftige Inhalt der Revolution 
mebr und mehr zufammenfhrumpft, und aud von dieſer Seite die 
Dinge der Milttärdictatur entgegenreifen. Was den verhängnißvollen 
Charakter diefer Zeit befiegelte (fügt Sybel hinzu), was feit 1792 
in Europa jeder Krifis ihre volle Spannung, jever Gefahr ihre 
doppelte Schärfe gab, was denn auch unfere Erzählung von nun an 
in den Vordergrund ftellen und damit ihren Geſichtskreis über ben 
ganzen Welttbeil ausdehnen muß — dieß war das Zuſammentreffen 
der franzöſiſchen Offenfive im Weſten mit der nicht minder umfaſſen⸗ 
den und revolutionären Politik des ruffifhen Kaiſerthums um Oſten. 
Wir haben einige Yeußerungen derfelben ſchon zu erwähnen gehabt, 
den Einfluß ihres türkiſchen Kriegs auf Deutſchland um Jahr 1790, 
den ftillen Gegenſatz Kaifer Leopolds 1791 gegen ihr eifrige® “Drängen 
zu Polens und Frankreichs Unterwerfung, endlich die Wichtigkeit ihrer 
polnifchen Politif für das Verhältniß von Preußen zu Oeſterreich m 
Herbfte 1792. Je ſtärker aber die Revolution die Kräfte der mitte: 
europäiſchen Staaten in Anſpruch nahm, defto gewaltiger .fchritt, nad 
allen Seiten begehrliche Wünfche erſtreckend, das ruffiiche Cabinet ver 
wärts. Neben ven franzöfifhen Krieg trat, mit gleicher Wichtigkeit für 
Europa, und zu jenem in unaufhörlicher Wechfelwirhung, die Theilung 
Polens. Während die übrigen Staaten immer mehr von den Greiz 
niffen, wurden die Ereigniffe immer entfchievener von den beiden allein 
gewaltigen Machthabern, dem franzöfifchen Wohlfahrtsausſchuß und 
der Kaiſerin Katharine abhängig. 

Wir find dem Berfaffer in dieſe einleitenden Betrachtungen ge 
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nauer gefolgt, weil fi aus ihnen am einfachſten der Plan und die 
Gruppirung der folgenden Darftellung ergibt. Der Zufammenbang 
der Erzählung, die im erften Bande mit den Auguft- und September 
Ereignifien de8 Jahres 1792 abgebrochen war, beginnt hier mit der 
Schilderung des Regiments und der Parteien in dem Augenblid wo 
Dumouriez die Feinde über die Gränzen zurüdgedrängt hatte. Wir 
jehen eine revolutionäre Regierung die aus dem Umfturz des Konigs⸗ 
thums und ven bfutigen Erftlingstbaten des Schredend hervorgegangen 
it; fie verfügt Durch ihre anßerordentlichen Commiſſäre, die mit dicta— 
tier Macht in den Provinzen regieren, über eine Fülle von con= 
centrirter Macht, wie fie faum der alten Regierung, gefchweige denn 
den ſchwankenden Gewalten feit 1789 zu Gebote geftanden hatte. Der 
Heere fühlte fie ſich ſicher, ſowohl durch die Parteiftellung der Generale 
als den patristifchen Eifer der Truppen; die Maſſe der Bevölkerung 
lag in der tiefen Abfpannung, in welche die Septembermorve die darauf 
folgende Reaction und die Kriegsgefahr alle Claſſen nach einander 
geworfen. Niemand hatte ein reges Mitleid für die geftürzte Suche, 
wenige ſchwärmten für die Republik und deren ſteigende Laſten, es 
war überhaupt Begeifterung und Gemeingefühl verſchwunden, und die 
herrſchende Stimmung beftand in dem Wunſch zunähft das eigene 
Leben durch die kommenden Etürme hindurdyubringen. Dagegen war 
die revolutionäre Regierung immer peinlicher von einer Sorge be- 
drängt, deren Laft mit jevem Tage wuchs: der finanziellen Noth, dem 
Afignaten- Elend, der Entwertbung aller Güter und dem Stillſtand 
aller nationalen Arbeit, deren tieferer Grund wieder die Unficherbeit 
des Eigenthun war. Je dringender aber diefe Noth auf die inneren 
Zuftände drückte, deſto unbedenklicher einigten ſich Girondiſten und 
Yacobiner in dem Programm: Ernährung der Republik durch weitere 
Kriegsbeute. Den Sold der Heere, den die eigene Caſſe nicht auf- 
bringen konnte, mochten die befiegten Nachbarländer tragen; die Maſſe 
der Aſſignaten, unter der Frankreich erlag, mußte auf die ummwohnen- 
ven Bölfer vertheilt werden. Die Revolution hatte in Frankreich 
confiscirt was fich mit einem politifhen Schein confisciren ließ; es 
lam jest darauf an die übrigen Nationen Europa’8 zur Dedung ihrer 
Koften herbeizuziehen. Darin trafen die verfchiedenften Perfönlichfeiten 
der Regierung wunderbar zufammen; die Girontiften, die noch am 
Ruder waren, und Danton, fonft feit dem Septembermord mit ihnen 
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Memung. Begeifterung für irgendein Ideal — jagt Sybel über 
Danton — hatte er nie befeffen; jet waren feine Begierden gefättigt, 
fein praftifches Auge geihärft und fein Eifer für vie Revolution in 
jedem Sinn zu Ente Er war überzeugt Daß es eine Thorbeit fer 
den Franzoſen von Freiheit zu reden, er meinte der Staat fer auf 
jener Stufe des römischen Reichs angelangt wo Cato ein Narr md 
Cäſars Dietatur ein nothwendiges Uebel war. Gelbft nach tiefer 
Dictatur zu fireben war er zu fchlaff, ein Bündniß mit ter Gironde 
war nach deren grimmigen Haß unmöglich, die eigene Partei verachtete 
er von Grund feines Herzend. Er kannte natürlich feine Stellung zu 
gut als daß er feine demofratifche Haltung aufgegeben hätte; er bfieb 
nad) wie vor ein gewaltiger Volksmann, donnernter Clubredner unt 
Führer des Berges; in der That hatte er aber feinen andern Wunſch 
al8 der bisher geernteten Früchte zu genießen und weiteren Bortbeil 
aus der Bewegung zu ziehen. So pafte er volllommen zu ten Mi- 
niftern, fowohl in der zuwartenden Stellung zwifchen ven Parteien als 
ter beuteluftigen Croberungsfucht nad außen. 

Gefährlich konnte dieſer herrſchenden Bartei in diefem Augenbiid 
nur Dumouriez werden; feine Popularität ftand in höchſter Blüthe, 
aber feine revolutionären Velleitäten waren vorüber. Die Demagogie 
hatte ihm zur Gewalt verholfen, fie erfchien ihn num überflüfftg, der 
Soldat war wieder mit aller Stärke in ihm erwacht; er zeigte nur zu 
deutlih daß er die Männer des Echreibtifched, der Rednerbühne, ver 
Preffe verachtete, und an der wüften Unordnung des Staates tiefen 
Anftoß nahın. Um fo fieber hörte Die Regierung auf Cuftine, aus 
deſſen prahlerifchen Zufagen Sybel nad den Protofollen des Miniſter⸗ 
raths einige Züge mittheilt. In Deutſchland, fagte er, greife der Frei⸗ 
beitögeift gewaltig um fih, er habe Böhmer und Wedekind für ihre 
Derdienite dafür ſchon 500 Livres Monatgehalt ausgefetst (bald nad: 
her erhielt Böhmer noch 6000 Livres Gnadengeſchenk aus Paris), es 
fet eben fo nöthig wie leicht die Freiheit unter diefen glücklichen Hm: 
melöftrichen zu verbreiten. Die nächte beveutente Negierung, die 
pfalzbayerifche, dränge ſich immer freunvfchaftlicher zu Frankreich, die 
Hauptfeftung derfelben, Mannheim, könne er jeden Tag ohne Blut⸗ 
vergießen erhalten, wenn er 1,200,000 Thaler dafür bezahle. Tiele 
offenfive und verwegene Politik revolutionärer Propaganta fagte ven 
Gewalthabern in Paris beffer zu als Dumouriez' Vorſchlag, zunictt 
Belgien mit Schonung und Großmuth zu gewinnen, ſich die Brüce 
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zu einem Frieden mit Preußen zu bahnen und Defterreih in Europa 
zu iſoliren. Wohl gelang e8 ihm durd ven Sieg von Jemmappes 
fein Lieblingsproject zu vollführen, aber unter den Händen ward ihm 
zugleich die Leitung und Benugung dieſes Erfolges entwunden. 

Der erfte bedeutende Borfprung den die revolutionäre Angriffs- 
politit gegen ihn erlangte, war die Auflöfung der alten Armee. Die 
Demokratie des September hatte während der Gefahren des preußifchen 
Angriffs an die Regimenter nur fehr oberflächlich zu rühren gewagt; 
fie war zufrieden daß die Truppen fie anerkannten und vertheidigten, 
und zu dieſem Behuf ſich die Verftärfung durch die nationalen Fret- 
willigen gefallen ließen. Es war alfo, abgefehen von einer Anzahl 
emigrirter Dffictere, noch immer die alte Fönigliche Armee, welche ge— 
rade durch den Krieg die bis dahin erfchlaffte Disciplin im weſentlichen 
wicerherftellte. Noch unterſchieden ſich Die Linientruppen ſehr beftimmt 
von den Nationalgarden, und fahen auf die Freiwilligen mit unbe: 
fangener Verachtung herab; vollends die höhern Offictere, Die Generale 
und Genaralſtäbe gehörten faft ohne Ausnahme zu den Iiberafen 
Sractionen des alten Adel, waren bereit für das Vaterland und gegen 
die Ausgewanderten zu fechten, hatten jedoch für den Berg und den 
Pariſer Stadtrath fein anderes Gefühl als Zorn und Efel. Eben 
diefer Stadtrath befam aber jetzt die ganze Leitung des Heeres in Die 
Gewalt. Gegen Ende Octobers war an Servans Stelle Pache als 
Kriegsminifter gefolgt, der fih bald LTeuten wie Marat und den Füh- 
vern der Barifer Gemeinde völlig in die Arme warf. Syhel bezeichnet 
diefe Veränderung als eine epochemachende; was der 10. Auguft für 
ten Staat, fagt er, das war Pache's Miniftertum für das Heer. Aus 
den Acten der Kriegöverwaltung gibt er dann interefjante einzelne Be— 
lege, wie rührig nun die Partei and Werk ging die alten Beftand- 
theife des Heeres vollends zu zerjegen, die Grundlagen der Disciplin 
und der Autorität Dumouriez' zu untergraben. 

Im November folgte dann das Decret, das als erſtes offenes 
Manifeft allgemeiner Propaganda betrachtet werben konnte, gleid) | 
darauf gefchahen die erjten praftifchen Uebergriffe, und in demſelben 
Augenblick ward der Verſuch friedfiher Ausgleihung unter preußischer 
Vermittlung, den Luccheſini mit Mandrillon unternahm, vereitelt. 
Ein gemeinfamer , fein Sonderfriede, perfönliche Schonung Ludwigs 
XVL, Verzicht auf revolutionäre Eroberung und dafür die Anerkennung 
der franzöſiſchen Republik — das war das Friedensprogramm welches 


590 Erſte Abtheilung. Zur Gefchichts-Titeratur. 


die preußifche Politit im November 1792 aufftellte. Es hätte alfo 
in Frankreichs Macht gelegen ven Frieden berzuftellen. Die fofortige 
Folge des Abſchluſſes, bemerkt Sybel, wäre die Erhaltung ded deutjſchen 
und polnifhen Reihe, wäre vor allem vie Beſchränkung Rußlands 
auf die bisherige Machtſtellung geweſen. Aber wer in Paris durch 
ſchaute dieſe Verhältniſſe? Wer wollte dort einen Frieden der ohne 
Blut und Beute gejchloffen worden wäre? Robespierre verwarf ihn, 


wenn er die Rettung Ludwigs XVI. enthielt, wie Roland, Danten - 


und Lebrun, wenn er die franzöfifchen Heere auf den Boden der Re 
publif zurüdführte. Vielmehr wurden Luccheſini's nachgiebige Frievene: 
projecte mit den wildeſten und abenteuerlichiten Planen beantwortet, 
die vom Rhein bis zum Dniepr das alte Europa mit vewolutionärer 
Propaganda erfüllen follten. 

Wie es das Beftreben des Gefchichtichreibers iſt, den franzöſiſchen 
Darftellungen gegenüber, zu zeigen daß im April 1792 die Kriegker: 
Märung und im November die Fortdauer des Kampfs keineswegs 
dur die Politit des Auslands, fondern lediglih durch die Taktik der 
herrſchenden Parteien in Frankreich felbft verſchuldet war, fo bekämpft 
er auch die geläufige Anfchauung die von ben Franzofen emfig au& 
gebreitet und von vielen andern nachgejprochen worden ift: als fa 
der Bruch mit England das planmäßige Wert Pitts geweſen. Er 
verweift zum Beleg auf mehrere Thatfadhen, die Pitts Abneigung 
gegen jede Einmifhung und Burke's ungeduldiges Grollen darüber 
beurfunden. Es ift nicht wahr — fagt er — fo ungähligemal e⸗ 
aud unter Robespierre und Napoleon wiederholt worden, daß Pitt ſich 
der ölonomifhen Zerrüttung Frankreichs, des Ruines und namentlich 
des Handeld und tes Untergangs der Colonien, ald gefährlicher Cor⸗ 
eurrenten für England erfreut hätte; er hatte zu beftimmte Zahlen 
vor fih, die ihre Wichtigkeit des englifhen Handelsabſatzes nad 
Frankreich, namentlich feit 1739, vor Augen ftellten ; die Verarmung 
Frankreichs ergab für die englifhe Induftrie eine größere Einbuße al? 
der Aufftand S. Domingo's Vortheil für die engliſchen Zuckerinſeln 
gewährte. Aber in politiſcher Hinficht hatte Pitt allerdings gegen die 
franzöſiſche Anarchie wenig einzuwenden. Auch er, fo kalt und fer 
fonft fein Urtheil war, fiel in den verhängnißvollen Irrthum aus 
dem öfonomischen Elend Frankreichs auf entiprechende Berminderung 
feiner militärifhen Kraft zu fchließen. Er mwünfchte alfo in jeder Be⸗ 
ziehung daß man das Land fich felber überlaffen möge; ver Krieg 
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meinte er, würde ed vollend& zu Grunde richten, oder deutſchem Ein- 
flug überliefern, im Frieden werde aber die innere Parteiung jede 
Gefahr für das Ausland verhindern. Auch gegen England freilich 
war die Politik der jungen Republif nicht fo inoffenfio wie vie 
Trangofen e8 gerne darſtellen. Sybel zeigt, mit Berufung auf Herbert 
Marſh, deſſen Angaben er dur glaubwilrbige diplomatiſche Berichte 
vollkommen beftätigt findet, daß die Beziehungen der franzöfifchen mit 
der britifchen Demokratie eng geuug gefnüpft, und die Vorbereitungen 
einer gewaltſamen Schilverhebung weit genug gebiehen waren um 
auch die wachſame Eorge des englifhen Staatsmannes herauszuforbern. 
Doch bedurfte es noch der Invaſion in Belgien und der Gelüfte nad 
Holland, um das ganze Intereſſe wie die Ueberlieferung der britifchen 
Politik gegen Franfreih in die Waffen zu rufen. 

Ehe die Darftellung dazu übergeht, wird und die tragiſche Epi- 
jode von Ludwigs XVL Proceß vorgeführt. ‘Der Verfaffer fühlt wohl 
daß es fchwer ift, nach fo unzähligen Darftellungen des Creignifjes 
im allgemeinen, noch irgend etwas wefentlich neues beizubringen. 
Auch verzichtet er Darauf das Bild der perfünlichen Schmerzen, welche 
tie Gewölbe des Tempeld in jenen entfegensvollen Tagen einfchloffen, 
die Reihe der Brutalitäten welche auf die Häupter der königlichen 
Familie gehäuft wurden, das Schaufpiel der parlamentarifchen Kämpfe 
womit alle Parteien die Zuftimmung der Mit- und Nachlebenven 
für ihr Thun zu erringen fuchten, mit neuen Zügen zu vervollftändigen 
oder feine Darftellung dabei lange verweilen zu laſſen; ex ftellt 
fi vielmehr die Aufgabe fo viel wie möglich die wahren Gründe und 
ven entſcheidenden Charakter des Verlaufs fcharf ins Licht zur ftellen. 
Wie ſich in die Stellung der Parteien die verhängnißvolle Frage über 
Ludwigs Schieffal eng hineinverwebt Hatte, wie nicht die Perfon des 
Königs und das Königthum, fondern ganz andere Grünte und Be— 
rechnungen den Ausichlag gaben, wie die Gironde mit weitſchweifigen 
und ungefchieften Mitteln den König in ihrem Intereſſe zu retten 
dachte, die Jakobiner ihrerſeits die alte bewährte Taktik, die Maffen 
zu erhigen und alle ochlofratifchen Hebel in Bewegung zu fegen, mit 
gewohnter Birtuofität handhabten, darauf ift die Sybel'ſche Darftelung 
vorzugsweiſe gerichtet. 

Ob es der Gironde gelang die Gefahr des Königs zur politifchen 
Wiederbelebung der Mittelclaffen zu benügen, und von ihnen wie 
von den Monardiften aller Farben unterſtützt die Herrſchaft des 
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Pariſer Proletariats zu brechen, oder ch es die Gegner dahin brachten 
durch die Kataſtrophe Ludwigs ihre eigene Gewalt im Bunde mit den 
Maſſen der Hauptſtadt ſiegreich herzuſtellen, darum drehte ſich die 
ganze Reihe von Debatten und Jntriguen welche die legten Donate 
des Jahrs 1792 und die erften Wochen des folgenden Jahrs ausfüllen. 
Mit großer Klarheit legt unfer Gefchichtjchreiber dann weiter dar, 
daß fchlieklih nur die brutale Gewalt den Ausſchlag gab. Die Agi- 
tation des Pöhbels, der Abfall der durch vie jakobiniſche Demagogie 
endlich verführten Föderirten und die ungefcheuteften Drohungen brachten 
am Ende mühſam die Majorität hervor, in der ein guter Theu für 
den Tod des Königs ftummte, weil er damit das eigene Leben zu 
retten hoffte. Nicht die Sorge vor royaliftifcher Reaction, auch nidt 
ein betäubender Raufch republifantichen Freiheitsfanatismus bat im 
enticheidenten Moment die Stimmen gelentt, fondern die nadte Gewalt 
von der einen, die blaffe Furcht von der andern Seite. 

Was Sybel beim Ausgang der Tragödie bemerkt, das faht, 
fcheint uns, die fittliche Würdigung der Folgen des 21. Ian. in präg 
nanter Kürze zufammen. Ludwig XVL, fagt er, war der einzige Menſch 
in Baris, der an jenen Tag ın feiner Seele ven Frieden beſaß. Die 
zahmern Anhänger der Revolution wanten fi unter vem Druck ve 
Gewiflens, die Gironde fah ven eigenen Sturz vor Augen, die Yale 
Diner knirſchten über die Einjamleit ihres Siegesjubels. Den Tag 
über blieben alle Läden in Paris gefchloffen, die Stille eines dumpfen 
Staunens lag auf rer Stadt, Abends wurden die auf Befehl eröffneten 
Theater ſpärlich beſucht. Wir haben unfere Schiffe hinter uns ver 
brannt, rief Marat. Es war der fürzefte Ausprud für die Wahrkeit 
der Thatfadhe. Der Grundftein ter Republif war an vielem Tag 
durch Mörderhand in Blut gefentt, Blut und Mord blieb die Ordnung 
in allen Theilen des heranwachſenden Gebäudes. Die Sieger des 
19ten hatten ſeitdem in Frankreich feine Wahl mehr aufer dem eigenen 
Tod oder der Vernichtung aller Gegner. Sie waren mit biefer 
Stellung nit unzufrieden, weil fie überhaupt nur in dem radicalen 
Sturz des Beftehenden den Beruf und das Ziel der Revolution er 
blidten. Sie ſahen nicht dag man auf folde Art Kriege führen, 
aber nicht Staaten gründen kann. In Wahrheit aber war dieß die 
Folge ihreß Verbrechens, daß fie für den Augenblid tie Herftellung 
des Throns unendlich erſchwert, aber mit demſelben Streich auch vie 
Zufunft ihrer Republif getöbtet hatten. Cine große und gebilvete Nation 
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erträgt es auf die Dauer nicht von einem Verbrechen zu zehren und 
von dem Mord regiert zu werben. 

Inveflen war der Bruch mit England vorbereitet worden. Nicht 
die Solidarität confervatiwer Intereſſen, aud nicht die Entrüftuug 
über den Königsmord hatte die britifche Bolitit zum Kampf getrieben, 
ſondern — wie Sybels Darftellung ewident nachmeift — das Bor- 
geben der Republik in Belgien, ihre unverbüllten Abfihten auf Hol- 
land. England ging für diefelben Intereflen in den Kampf für bie 
& ein Jahrhundert zuvor, trog den Stuarts, fich dein Kriege gegen 
Ludwig XVI. angefchloffen hatte. Daß auf Eeiten der franzöfifchen 
Republik nicht diefe Verwicklung abgewendet ward, Bing faft an ähn- 
lichen Parteibewegungen wie die waren welche das Schickſal des Könige 
beſtimmt hatten. Es deutet alles tarauf hin daß die Gironde, wenn 
& ihr gelang durch die Rettung Ludwigs ihre eigene Herrſchaft zu 
befeftigen,, wor allem damit begann ihre propagantiftifchen Gelüfte 
von ehedem zu zügeln, und durch eine gemäßigtere Haltung nad, außen 
den Frieden mit England zu erhalten. Aber e8 wollte ihr fo wenig 
glüden wie bei dem Prozeß des Königs; eine ähnliche Taktik der 
Jalobiner führte dieſe auch dießmal zum Ziel. Wie im Frühjahr 
1792 die Gironde in blinder, Teidenfchaftliher Haft den Krieg um 
des Krieges willen herbeizog, und der Bruch mit Oeſterreich ihr Wert 
war, fo riefen jett ihre Gegner durch unnachgiebigen vevolutionären 
Trotz den Hebertritt Englands zur Coalition hervor. Auch Dumouriez 
hatte, gleich den Girontiften, noch einen fetten Verſuch gemacht durch 
vermittelnde8 Eingehen den drohenden Krieg zu befhwören, aber die 
Zerroriften hatten dafür geforgt daß er damit zu fpät kam. Ohnedieß 
neigten ſich die Zage feiner Glorie zu Ende. Eben jet erfolgten die 
entiheidenden Todesſchläge auf Das alte Heermweien: die Berfchmelzung 
der Freiwilligen mit der Linie und die Wahl der Offtctere, Aenderungen 
deren Wirkung in erftaunlicher Raſchheit hervortrat. „So zeichnete 
ſich“· — mit diefen Worten refumirt Sybel die Situation — „Pie 
wahre Lage der Dinge mit jedem Tage fchärfer, die Träume und 
Schäume von der Freiheit aller Menſchen und aller Völker waren 
verflogen. Wie weit lagen die Zeiten zurüd in welchen die niedere 
Vollöclaffe mit der Aufhebung der Privilegien die Rechtögleichheit der 
Dürger beklatſcht hatte! Einmal auf den Weg der Gewalt gerathen, 
ertannte fie jest feinen andern Zuftend mehr an als die Herrichaft 
des Proletariats über die einft höher Geftellten. Die Führer des 
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Barifer Pöbels, durch das Königsblut beraufcht, nötbigten durch bie 
Decrete des willenlofen Convents die franzöſiſchen Bauern in ihren 
Dienft, um von nun an das och ihrer Begierven dem geſammten 
Europa aufzulegen. Gegenüber ver Wildheit dieſes Angriffs verſchwand 
für den Augenblid jede andere Rüdfiht, England und Deutſchland 
fanden fich bier mit ihrer ganzen Kraft beichäftigt, und im Often 
Europa’8 gewann die ruffifhe Eroberungsfudt genau 
fo weit freie Hand wie im Weften die franzöfifhe. Der 
Tod Ludwigs XVL überlieferte, indem er den Brud zwi 
[hen England und Frankreich unbeilbar madte, Polen 
und Türken der Herrfhfudt der Kaiferin Katharina. 
Indem Spbel fidh zu den verhängnißgvollen Borgängen im Weften 
wendet, faßt er zunächft in einem gebrängten Ueberblick die ältern 
AZuftände des ruffifchen Reiches, zufammen : die Zerftörung aller m 
Mittelalter etwa vorhandenen Biltungsfeime durch die Mongolenherr⸗ 
Ichaft, das rohe Walten barbarifcher Eroberer, da8 Romadenhafte umd 
Afintifche der Grundlagen des neuen ruffiihen Weſens, wie es ſich 
unter dem Drud der Mongolen wieder zur GSelbftändigfeit empor⸗ 
arbeitete. Er deutet darauf Hin wie bier alle Lebensquellen des Abend 
landes, Kirchliche Selbftändigeit, fefte Corporationen, geiftige Fortbildung 
unter diefer Verwäftung verfchüttet wurden, wie fich den Zeiten ber 
regften Entwicklung europäiſcher Staaten, im 16ten Yabrhunder, 
noch nichts als der Trieb roher nomadenhafter Eroberung kundgab, 
und feine Ahnung vorhanden war von dem lebenvollen Gemeinweſen 
der Griechen, von dem feiten Rechtsſtaate der Römer, oder von der 
reihen Individualität der Germanen, mithin jede Spur der Grund 
ftoffe fehlte, aus welchen vie abendländifhen Staaten erwachſen ft. 
Es war, fagt er, in allen Zügen der reine Orient, altperfiiche Ber: 
waltung, türkifches Kriegsweſen, muhamedanifche Allmacht des Chalifen. 
Er zeigt dann weiter wie das byzantiniſch- ruſſiſche Kirchenthum mit 
diefen gejellfchaftlihen Zuftänden zuſammenwuchs, wie ſich mit be 
Rechten des Heerführers die des Oberpriefterd in der Hand des Fürſten 
vereinigten, und bie individuelle freiheit der Einzelnen fo wenig Teak 
bar war als das perfönliche Eigenthum im Sinn der abendlaͤndiſchen 
Nationen. Im mationaler Beziehung, bemerkt er treffend, hatte der 
Mangel des Grundeigenthums viefelbe Folge, die er überall erzeugt hat: 
er ließ fein feftes Berwachlen tes Bolfes mit dem heimathlichen Boden 
auffommen, pflanzte einen Sinn der Unruhe und Raftlofigfeit in die 
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Maffen, und führte fo der Regierung ein höchſt brauchbares und faft 
zwingendes Material zu unaufbörlichen Angriffs- und Eroberungskriegen 
zu. Bei der taufendjährigen Dauer ded Zuftandes find diefe Folgen 
in Rußland vollftändiger entwidelt als irgend fonft in der Weltge- 
ſchichte; man Bat bemerkt daß bi8 auf den heutigen Tag ganze Völ⸗ 
fennaffen in dem weiten Reich unaufhörlich wandern, daß in ganz 
Rußland keine Provinzialdialekte exiftiren, daß der Ruſſe wohl fein 
Vaterland, aber durchaus keinen Heimathfinn kennt. Wie ließe ſich 
ein leichterer Etoff für kriegeriſche Beweglichkeit denfen? 

Es wäre ein Irrthum zu glauben, Czar Peters Reformen hätten 
diefe Grundlagen ruffifcher Defpotie, Einheit und Eroberungskraft 
irgend berührt. Wohl durchbrach er die alte Dumpfheit und die ftarre 
Indolenz, ftrebte europätfche Lebensfitten und abendländifche Anftelligfeit 
beroorzurufen, aber die morgenländifche Defpotie der Staatögewalt 
ſuchte er nur eben in europätfcher Wetfe zu regeln und zu Piscipfiniren. 
Die Beſeitigung der Strelzis, die Bildung eines europätfchen Heer, 
die Herftellung einer uniformen Womiftration und Yuftiz, die volle 
Berichinelzung des Kirchenthums mit der Czarenmacht — dieß und 
ähnliches ging nur eben darauf aus die alte moskowitiſch- mongoliſche 
Staatseinheit und Herrſchergewalt noch mehr zu fteigern; fein Ukas 
von 1722 vollends, der die legitune Erbfolge indirect aufbob, und 
tem Szaren überließ feinen Nachfolger zu ernennen, war ein ganz 
darakteriftifcher Zug morgenländifcher Defpotie. Im feiner Politit nad 
außen gibt ſich dieſe erhöhte deſpotiſche Macht am deutlichſten durch 
die wachjende Gier der Eroberung fund. Schon Peter beichräntte 
ſich nicht darauf den Zugang zum baftifchen und zum fchwarzen Meere 
zu erftreben, ſchon in ihm kündigt fi jene unerfättliche Begierde 
rechtlofefter Eroberungsfucht an, welche die folgende Periode der ruffi 
Then Politik bezeichnet. Er mifchte fich in die polnifchen Dinge, zog 
fih dort eine fandesverrätherifche Partet groß, nährte alle Elemente 
der innern Anardie, übernahm die Garantie der ſchwediſchen Ber- 
faffung, um mit viefem Titel jede beffernde Wenderung verbieten zu 
innen; er verfchwägerte fich darauf mit dem Herzog von Hofftein, um 
defien Händel mit der Krone Dänemark für feine Zwecke auszubeuten, 
und faßte durch eine andere Heirath in Medienburg feften Fuß, wo 
er endlich nur durch die bewaffnete Feftigkeit Englands und Preußens 
an der völligen Unterwerfung des Landes gehindert wurde. ‘Die Be— 
herrſchung Polens, die Lenkung Schwedens, die Umgarnung Nord- 
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deutſchlands entwidelten ſich eines aus dem andern; ſchon verftiegen 
ſich Peters Gedanken zu einer innen Umwälzung Englands, melde er, 
ganz im Sinne der Tilfiter Pelitif, durch ein Europa beberrichentes 
Bündniß mit Frankreich zu bewirken hoffte. Nichts von diefen Dingen — 
fügt der Gefchichtichreiber hinzu — war zum innern Gedeihen Ruf 
lands irgendwie erforderlih; wohl aber entiprangen fie naturgemäß aus 
dem ganzen Bau der Reichöverfaflung, und deßhalb blieben fie das Erbtheil 
aller folgenden Regierungen, mochten diefe bejchaffen fein wie fie wollten. 

Diefe Betrachtung leitet von felbft zur Regierung Katharina's, 
deren Perfönlichfeit und außerordentliche Lebensſtellung Sybel in einer 
treffenden Skizze veranſchaulicht. Als die Grundgedanken ihrer aufemn 
Politik treten denn früh die Beftrebungen vor, Polen aufzuläjen und 
das türkische Reich zu vernichten. Was in diefer Richtung feit 1762 
gefchehen war, ift theil® in dem frühern Band erzählt, theils wirt e& 
in gedrängter Kürze hier vecapitulirt. War e8 1772 gelungen durd 
die Zwietracht Defterreih8 und Preußens den erften Schritt zur Auf 
löfung Polens zu thun, fo ſchienen jet, zwanzig Jahre fpäter, die 
Umftände anfangs nicht fo günſtig. Zwar hatte Katharina einig 
geſchürt vie beiden deutſchen Mächte in den weftlichen Krieg zu ver 
wideln und dadurch für den Often unſchädlich zu machen, aber eben 
der Bundeövertrag von Berlin, der am 7. Febr. 1792 Oeſterreich 
und Preußen verfnüpft, konnte doch auch, wie er zur Abwehr gegen 
die Revolution geftiftet war, zur Vertheidigung gegen Rußland vienen. 
Er ſprach nad allen Seiten hin die Erhaltung des bisherigen Rechts— 
zuftandes als die Aufgabe des vereinten Deutſchlands aus, und {ud 
alle europäiſchen Mächte zur Unterftügung diefes Strebens ein. Es war 
die Ablehnung aller Eroberungs- und Einmifchungsgelüfte, zugleich 
aber aud der Wunſch durch eine impofante Machtentwicklung die Jo 
cobiner zu Frieden und Mäßigung zurüdzuführen. Nicht geringer Hätte, 
richtig durchgeführt, der Werth dieſes Bundes nah Often fein fünnen. 
Die thätige Eintracht der deutſchen Mächte hätte durch ihr bloßes Tu- 
fein den ruffifchen Einfluß auf Mitteleuropa ausſchließen können; mie 
Preußen und England vor zwei Jahren die Türken errettet hatten, jo 
dedten jegt die deutfchen Cabinette die Integrität Polens; an Rußland 
jelbft erging die Einladung fi dieſem erholten Syſtem beizugefellen. 
Es war ein letzter Berfuh Europa vor dem Hader der Revolutien 
und der Reaction zu bewahren, und eine überwiegende Macht für die 
Erhaltung des Rechts, des Friedens und des Beſitzſtandes zu vereinigen. 
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Indem Katharina dieſer Politik ihre Mitwirkung verfagte, gab 
fie den verbimdenen deutſchen Mächten den bandgreiflihen Beweis 
wohin ihre Politik ftrebte; nicht die Verhütung, fontern die Ent- 
flammung des Revolutionskrieges, nicht feine rafche Beendigung, fon- 
dern feine längfte Dauer wünfchte fie, und bewies in jedem Zuge, daß 
fie, allen confervativen und contrerenolutionären Phrafen zum Trotz, 
mit der Revolution gleiche Interfien gemein babe. Freilich indem 
fie diefen politifhen Weg einfchlug, blieb fie nur ihrer eigenen Ver⸗ 
gangenbheit und der Weberlieferung bes ruffiihen Staates getreu. So— 
lange der franzöfifche Krieg noch unentfchieven war, hüllte die Kaiſerin ihre 
Plane in tieffte8 Geheimniß; es iſt erftaunenswerth welche Geduld 
fih die ungeduldigfte Herrfchfucht aufzulegen verftanp, bis die Zeit kam 
wo fie die Hülle Yonnte fallen laſſen. Aus den diplomatiſchen Bes 
richten des holländiſchen Geſandten van Hogguer gibt und Sybel 
darüber eine Reihe bezeichnender Einzelheiten. Seit dem Herbſt 1791 
war die mit der Mai-Verfaſſung unzufriedene Ariſtokratie in Ruß— 
land verfammelt, ward von der Czarin ausgezeichnet, aber noch nicht 
offen unterftügt. Es ward Friede mit der Türker gefchloffen, ein Heer 
an der Gränze Polend zufammengezogen, aber erſt als der Krieg 
Frankreichs und Oeſterreichs unvermeidlich ſchien, trat fie aus ihrer 
Zurüdhaftung hervor, verſprach den polnischen Cvelleuten ihre be— 
waffnete Unterftägung zur Herftellung des Rechtszuſtandes in Polen, 
und genehmigte daß Felix Potocki die Grundzüge einer Conföveration 
entwarf, im der feine Anhänger ſich zur Beherrſchung Polens ver: 
einigen follten. Noch beitand aber, eben durch den Februar-Bertrag 
befeftigt, das Bfterreichifchepreußifche Bündniß; die deutfchen Mächte 
verlangten Aufffärung über die Rüftungen, fie forderten, wiewohl vers 
geblih, Rußland auf den Bunde beizutreten. 

Der erfte Anftoß im ruflifhen Intereſſe kam ungeſchickterweiſe 
von Preußen. Es regte ſich dort mit neuer Stärfe das Begehren 
nah Danzig und Thorn — ein Begehren Das durch die ganze geo- 
graphifche Lage erflärt und durch die Theilung von 1772 unabweisber 
geworden war. Wber fo faut im preußifchen Interefje ver Beſitz von 
Danzig und Thorn geboten fein mochte, e8 war doch der unglücklichſte 
Moment gerade jest die in den Verwicklungen von 1789 bi8 1790 
vergeblich audgefprochene Forderung zu erneuern. Wohl war e8 ein 
Mißgriff der Wiener Politik dieß Anfinnen fo troden und faft höhniſch 
von ter Hand zu weifen, da die öfterreichifchpreufifche Eintracht durch 
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die beiden Städte noch immer wohlfell genug bezahlt war — aber 
warum mufte man auch ‘gerade jest in Berlin mit einem Gelũſte 
hewortreten das den uneigennügigen Charakter des Yebruar-Vertrags 
geradezu verläugnete, und Rußland nur ald erwünfchte Handhabe 
dienen konnte die beiden deutichen Mächte zu entzweien; erft bie eine, 
dann die andere in die Mitſchuld feiner rechtlofen und gewaltthätigen 
Politik zu verfiriden! 

Dem erften falfchen Schritt folgt bald der zmeite verhängnif- 
vollere. Geärgert über die kühle Aufnahme den der Lieblingswunſch 
Preußens in Wien fand, Hopfte man in St. Petersburg an, umd fand 
natürlich entgegenteommende Aufnahme. Nicht ald wenn Katharina 
fofort die Berliner Staatsmänner in die alten ihrer Bolitif einge 
weiht hätte, aber fie bewies ſich äußerft freundlich gegen Preußen, und 
ebenfo falt gegen Defterreih. Als Biſchofswerder (Mitte April 1792) 
in St. Petersburg anlangte, wurde er mit offenen Armen aufgenommen; 
e8 gab für den Augenbfid, nad ruſſiſcher Verfiherung, in Europa 
feinen würdigern Fürſten als ten ritterlichen preußifchen Monarchen, 
ven ächten Borlämpfer in dem heiligen Kriege gegen die Revolution. 
Umgekehrt ward Oeſterreich unfreumblich behandelt, um fe vor allen 
Eines zu erreichen: die Toderung der öfterreihiich-preußifchen Yreund- 
Schaft, die Näbrung des Mißtrauens unter den beiven deutfchen Gref- 
mädten. Im Mai ging dann Katharina einen Schritt weiter: fie 
weigerte ſich nun offen dem Februar-Bertrag beizutreten, erklärte ſich 
aber geneigt ein beſonderes Bündniß mit Preußen abzuſchließen. In—⸗ 
dem Preußen dieſes Anerbieten bereitwillig ergriff, verließ es ſchen 
die confernative Grundlage auf weldyer die Politik des Februarbünd 
nifje8 beruhte, gab den Schuß Polens und feiner Berfaffung gegen 
Rufland indirect preis, und verwidelte ſich, noch ohne vollkommen 
Mares Bewußtfein, in die Politik die eben zu Targowitſch die Conik 
beration fchloß, welche die Brüde der rufjifchen Einmifchung werden follte. 

Zwar, wie Katharina jegt die Masfe noch weiter lüftete und 
Preußen geradezu einige Palatinate von Großpolen anbieten Tieß, fingte 
man in Berlin; man ſchien doch mit Beſorgniß zu überfchauen in 
welch Tabyrinthifche Politik man fi da hatte verleiten laſſen. Statt 
bereitwillig einzufchlagen, fehien man vielmehr zu berechnen wie hoch fih 
wohl Rußlands Antheil an der Beute belaufen müſſe wenn es Preußen 
einige Frovinzen anbiete, und gab vorerft außweichende Antwort. In⸗ 
defien war man auch in Wien unruhig geworden; dem Groll Preußens 
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Aber die Abweifung wegen Danzig und Thorn war dort ein natür⸗ 
liches Mißtrauen gefolgt über die Collifionen Preußens mit Rußland, 
Man fing auch in Wien an ſich um tie feparate Freundſchaft ver 
Czarin zu bemühen, und bald erlebte man das erbauliche Schaufpiel 
wie die beiden im Februar 1792 zu Schuß und Trug verbundenen 
deutſchen Mächte fih um die Wette bemühen den Vorrang in ber 
moßfowitifchen Freundſchaft einzunehmen. Wie im Anfang Junius 
der hollãndiſche Gefandte ſchrieb: „Die beiden deutfchen Höfe gebrauchen 
alle Mittel um Rußland ein jeder für fich zu gewinnen, und dieſes 
iſt zu Hug um einen ſolchen Wetteifer nicht für feine eigenen Awede 
zu benügen.” Im ver That fchließt am 13. Jul. Oefterreih, am 
3. Aug. Preußen feinen Sonderwertrag mit Rußland; ver ganze In— 
halt diefer Verträge ift nicht genau befannt, doc hat e8 alle Wahr- 
heinfichkeit daß, wie Subel vermuthet, der öfterreichifche nur den 
Sturz der Maiverfaffung in Polen ausfprady, dem preußifchen ſchon 
Stipulationen über die Vertbeilung der Beute angehängt waren. In 
jedem Fall war e8 durch diefe Taktik der Czarin gelungen die Politik 
der deutfchen Großmächte ganz auseinander zu halten und durch ihre 
Zwietracht ſich freie Hand in Polen zu ſchaffen. Zugleich vegte ſich 
in Wien — vielleicht durch diefe polnifchen Dinge gereift — ein ver- 
wandtes Gelüfte, man war dort, nad) dem NRüdzug aus der Cham- 
pagne, entichloffen zwar ben Krieg fortzufegen, aber nicht um Deutjch- 
fand zu vertheidigen oder Ludwig XVI. zu retten, fondern um in 
dem Getümmel einige Provinzen zu erobern. Die alte verhängnißoolle 
Begierde nach Bayern, die von 1778 bi8 1805 fo viel dazu beige 
tragen Deutſchland zu entzweien und zu verwirren, ward wieder mit 
aller Stärfe lebendig, ihre fittliche Rechtfertigung lag ja in dem Gang 
der polntfhen Dinge! So warb der Kampf gegen die Revolution 
immer mehr zu einem Krieg der blanfften Selbftfucht auf allen Seiten; 
jener confervative Bund vom Februar 1792 flatterte zerriffen in allen 
Lüften, e8 war dafür gefergt daß über die Bertbeilung der Beute 
danernder Stoff der Entzweiung zwiſchen Defterreih und Preußen 
genug übrig blieb, und Rußland in diefem Wirrſal von Selbftfüchte- 
leien freie Hand behielt ungehbemmt nad Weften vorzuſchreiten. 
Es ift eine treffende Betrachtung, womit unfer Gefchichtfchreiber den 
Lauf diefer Dinge begleitet: „eine Revolution”, fagt er, „Die fich mit 
jedem Schritt tiefer in Blut und Berbrechen verftridte, erhielt dadurch 
ihren weltgefchichtlichen, reinigenden und richtenden Beruf, daß bei 
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ihren Erſchütterungen bie Gegner aller Orten nur der eigenen Selbſt⸗ 
fuht gedachten. Während der Orkan mit bonnernden Wogen bie 
Dämme untergrub, lagen die Wächter im Hader über die antreiben- 
den geicheiterten Trümmer.‘ 

Wohl kam nachher (December 1792) eine Art von Berftändigung 
zu Stande zwifchen beiden Großmächten, aber welche! Nachdem man 
wochenlang gehadert und gefeilicht, der ruffiiche Einfluß fich indefien 
im Polen feftgejegt, die Franzofen Belgien genonnmen hatten und gegen 
den Rhein hin vorgedrungen waren, vereinigte man fich über vie kräftige 
Fortfegung des franzöſiſchen Krieges; Preußen follte ſich in Boten, 
Defterreih in Bayern arrondiren dürfen, vorausgefeßt daß der Kurfürft 
und die Zweibrüder Linie dazu ihre freie Zuftunmung gäben. So 
war in dem Augenblick wo England in dad antirevofutionäre Bünd⸗ 
niß eintrat, der Krieg Schon von feinem urfprünglichen Grundſatz weit 
abgemwichen; ftatt die Revolution zu befämpfen, gelüftete es Preußen 
nah Poſen, Defterreih nah Bayern, Rußland nah Warſchau und 
Konftantinopel. Scheinbar erweiterte fi die Zahl der Gegner ber 
franzöftfchen Revolution, in Wahrheit dehnte fih nur eine jelbftfüchtige 
Verwirrung über Europa aus, bei der hier die Jacobiner und ber 
die Czarin ihre Plane ungefährvet vollenden mochten. Scheinbar er 
hoben fich die beiden deutſchen Mächte zu einem gemeinfamen Kampfe 
gegen die franzöfiiche Republik und zu territorialer Ausdehnung am 
Rhein und an ter Weichſel, in der That aber herrichte zwifchen ihnen 
argwöhniſche Verbitterung, leidenfchaftliches Mißtrauen, wechſelſeitige 
Schadenfreude. Der Keim zu der Unterwerfung Deutſchlands durch 
die franzöſiſchen Waffen wurde in demſelben Augenblick und durch den⸗ 
ſelben Vertrag gelegt, in welchem Oeſterreich vie rufſiſche Herrſchaft 
über die polniſche Nation beſiegelte. 

Wir folgen der Darſtellung nicht weiter in die Geſchichte der 
zweiten Theilung, fo ſcharfe und charakteriſtiſche Züge zur Geſchicht 
nationalen Verderbniſſes fid) daraus auch hervorheben ließen. Tie 
Gefühle fittlicher Empörung über die Politif der Sieger werten aller: 
dings getheilt, wenn man die Lage der Ueberwundenen bamit vergleidt; 
der Mangel jedes volksthümlichen Geſammtgefühls, die volle Zerjegung 
alles veflen was fonft einen Staat und eine Gefellichaft ausmadt, 
Verrath und grobe Beftehung ıft felten fo grell und ſchamlos hemor 
getreten wie in dieſen legten Tagen Polens. Aber die worbereitenden 
Borgänge find ein Stüd unferer eigenen Gefchichte; bier wie in allen 
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ahnlichen Jeitabſchnitten FÄLLE die Geſchichte ruſſiſchen Wachs— 
thums mit der Geſchichte der Zwietracht Oeſterreichs 
und Preußens volllommen zuſammen. 
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(Allgemeine Zeitung 4. Yuni 1858 Bellage Nr. 155.) 


Unter den Novitäten der biftorifchen Literatur Die Das leute Jahr 
gebracht, findet fi) auch ein neuer Band (der fechfte) von Achille de 
Baulabelle'8 Histoire des deux Bestaurations, einem Buche das fich 
gegenüber den vheterifienden und tendentibſen Darftelluugen jener 
Beten durch Ernſt und Nüchternheit eine verdiente Anerkennung er- 
worben hat. Der Band behandelt die Beit vom fpanifchen Kriege bis 
zum Sturze Billele'$, alfo den größten Theil dieſes merkwürdigen 
Miniſteriums. Kine Gefchichte der Reftauration bietet aber in unfern 
Tagen immer ein fehr mannichfaltiges Intexeffe, mag man nun zunächſt 
aur den gegenwärtigen Zuſtand Frankreichs im Auge haben, oder an 
die allgemeine Strömung in Europa denken, bie fehr viele Vergleiche mit 
Reftaurationdperioven zuläßt. Der Zuftand in Frankreich felber, wie 
ex fi feit den Kataſtrophen vom Februar und ‘December geftaltet bat, 
if einer Darftellung der Reſtaurationszeiten entjchieden günftig; Die 
Revolution und der Bonapartiämus haben den Beweis übernommen 
daß unter der Monarchie beider bourboniſchen Zweige die Freiheit und 
ne Ordnung beſſer geſchirmt waren als in den gewaltſamen Ueber: 
gängen von ber Herrichaft des vote universel zur demagogiſch-ſoldati⸗ 
hen Dictatur. Man hat fi) unter den berben Einprüden des Imperia⸗ 
lismus gewöhnt die bourbonifchen Hinneigungen nad dem alten Throne, 
vem Abdel und der Hierarchie milder zu beurtheilen; fie ließen doch der 
Brefie Spielraum, fie hielten die Tribüne aufrecht, ja fie waren von 
einer ängftlihen Legalität im Vergleich mit der autofratiichen Unbe— 
dingtheit des neuen Cäſarenthums. Solche Gedanken und Parallelen 
gewinnen in der friedfertigen und gebildeten Geſellſchaft des heutigen 
Frankeichs uwerkennbar an Boden; die Leute denen es um eine geord⸗ 
uete und normale Entwidelung der Dinge zu thun ift, und die Die 
Gewaltſamkeit der Mebergänge fcheuen, die Claſſen der Gejellichaft melde 
politiiche Culturbedürfniſſe haben, welche die Sicherheit und Selbitän- 
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digkeit der Perfon, die Ungeftörtheit der Debatte, ven Glanz der Tri⸗ 
büne hochhalten, gewöhnen fi) mehr und mehr daran felbft vie Me 
nardhie der Reftauration, troß ihrer Emigrantenlaunen, ihres Junler⸗ 
thums und ihrer Priefterfchaft, wie eine Zeit höherer Freiheit und gefün- 
derer Entwidelung zu betrachten als die Herrichaft des „‚vemokratifihen‘‘ 
Thrones, der auf den Trümmern aller öffentlichen Yreibeiten aufge: 
richtet iſt. 

Anders freilich mögen die Stimmungen in den untern Schichten 
fih verhalten — in jenen Claſſen welde von den franzöſiſchen Par- 
teimännern mit unfinnigen Doctrinen erfüllt, mit Schmeichelei gebät- 
fhelt und verdorben worben find, bis fi der Meifter fand, der, ftatt 
der Theorien und Phrafen, ihnen „panem et circenses“ gegeben bat. 
Vom Cäſarenthum zugleich disciplinirt und gefüttert, wird ein guter 
Theil diefer Maſſen in dem gegenwärtigen Regime jedenfalls einen 
großen Fortfhritt gegenüber dem conftitutionellen Königthum, wenn 
nicht gar das erfte nachahmungswerthe Exempel ſocialiſtiſcher Die- 
tatur erbliden. Sie find toleranter geworben gegen die Corruption, 
feit diefe verftanden bat den Kreis der Mittbeilnehmer fo anſehnlich 
zu erweitern; fie werben die alten Kammern leicht vergeflen, die 
freilich alle zufammengenommen nicht fo viel für Das materielle Wohl: 
ergehen des Volkes gethban Haben wie eine einzige britifche Parla- 
mentsfefften feit 1846. Im ihnen find die Eulturbepärfuifie der 
Politik lange nicht fo lebendig wie in den mittlern und höhern Claſſen; 
dagegen der Haß gegen das legitime Königthum mit feinen antireve- 
Iutionären Traditionen nur um fo zäher. Sie ftehen unter emen 
alten Geſetze franzöſiſcher Entwidelung: die Despotie, wenn fie nur 
mit der Gleichheit verbunden ift, leichter zu ertragen als die Freiheit 
ohne Nivellement. 

Jene mildere Anfiht der Reſtaurationszeit Mingt auch, oft gaw 
unwillkürlich, in Vaulabelle's Darftellung durch. Wohl hält der de 
fchichtfchreiber feine liberale und demokratiſche Meinung nicht zuräd, 
fhilvert aud in kräftigen Zügen das unvernänftige Treiben conte 
revolutionärer und hierarchifcher Ungebuld, und verweilt mit unverfens- 
barer Vorliebe bei den oratorischen Kundgebungen Manuels, Fohs, 
Conſtants und Roter-Eollards, aber e8 geht doch auch wieder durch 
die ganze Darftellung ein mäßiger und billiger Ton, den man vor 
den neueften Erfehrungen bei Männern der Linken kaum hätte fucen 
bürfen. Baulabelle, indem er mit allem Recht die ververbfide Blind 
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beit der prieſterſich adeligen Camarilla, die Karl X. allmählich ganz - 
umfpann, nachdrücklich betont, bat doch auch wieder Unbefangenbeit 
genug die guten Seiten der Reftauration anzuerfennen. Im Jahr 
1824, fagt er einmal, war jede Oppofition fo zu fagen verfchwunden, 
Karl X. populär, die monarchiſche Gefinnung compact, der Stante- 
fat in Blüthe, die Verwaltung kräftig, die Beamten gefürchtet; daß 
fid) drei Jahre fpäter dieß alles ins Gegentheil verlehrt hatte, betrach⸗ 
tet er al8 die fchlimme Frucht des maßlofen Treiben® der contrerevolu- 
tionären Parteien. Man hätte glauben follen, fügt er binzu, die 
Herifale Partei habe während ihres fünfjährigen Regiments ihre Kraft 
eben nur vergrößert auf Koften diefer Regierung, deren Lebenskraft gleich- 
fam durch diefe verhängnißvolle, entnerwende Verbindung erichöpft ward. 

Eine jehr lehrreihe, und namentlich in unfern Tagen der Be— 
berigung ungemein werthe Seite der Vaulabelle'ſchen ‘Darftellung ift 
die Partie welche das Treiben des contrerevolutionären Fanatismus 
ſchildert. Einmal bat der Gefchichtfchreiber über jeden einzelnen Exceß 
der Reaction jener Tage forgfältig Buch geführt, jeden Mißgriff und 
jeve ungeſchickte Maßregel wie fie die Berftodung und Leidenſchaft der 
Leiter, oder wie fie der läftige Dienfteifer der Werkzeuge eingab, ge- 
nau verzeichnet; dann bat er — und dieß gibt der Darftellung zu- 
gleich Reichthum und Leben — aus den parlamentarifchen “Debatten 
der Zeit ausführlichere Auszüge gegeben, und damit die Ertrapaganzen 
der Bartei in Wort und Ton treuer wiebergegeben als e8 bie pilan- 
tefte Schilderung vermöchte. Erpectorationen eines Salaberry, St. Cha- 
mans, Dupleſſis de Grenadan und ähnlicher enfants terribles der 
äußerften Rechten, oder die Blutrede die Bonald bei der Verhandlung 
des Sacrilegiumsgeſetzes in der Pairskammer hielt, müſſen wörtlich 
gelefen werden, wenn man die Partei, deren Saturnalien den legiti- 
men Thron untergruben, ganz erfennen will; diefe Ausbrüche, zuſam⸗ 
mengehalten mit den Mafregeln der Rache, des Haſſes, der Unver- 
föhnlichkeit, vor denen die ertremen Reftaurationsparteien ſich fo ſchwer 
ſchützen können, machen e8 um einzelnen ungemein anfchaulich wie ſich 
der Umfchwung vorbereiten konnte, der binnen drei oder vier Jahren 
die ganze ropaliftiihe Strömung in eine oppofitionelle verfehrte, der 
blinden und fanatifhen Majorität von 1824 die Oppofitionsfammer 
von 1828 folgen ließ. j 

Wer die alte, und doch immer neue Lehre: daß Regierungen 
viel häufiger durch den Mißbrauch ihrer Kräfte und die Uebertreibung 
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ihrer Principien verderben als durch die Schwäche, recht auſchaulich 
an Thatſachen erproben will, Der darf nur die Geſchichte des Mini⸗ 
ftertums Villole in ven Zahren 1824 bis 1827 ſtudiven Me 
Ueberfluß von Regierungsgewalt über den mau »erfügen konnte, um 
verſchwenderiſch verfügte, alle Maßregeln, Berfolgungen, alle Sofhiſtl 
und Gewalt die man den Geſetzen antbat, alle Beamteneinſchũchterung 
und was man fonft noch für Kemmzeichen einer „flarten‘ Regiernng 
bielt, binverten nidyt daß dieſe Regierung, die 1824 nad den Ant: 
gang des fpanifchen Kriege wirklich eine ftarfe heißen Tonmte, vier 
Sabre ſpäter ohnmächtig zuſammenbrach, und mit dem „apr&s nous 
le deluge‘ ihren Nachfolgern die bourbonifhe Monarchie übergab. 
Jene adftringixende Kraft, weiche das Uebermaß contrerevofutionärer 
Parteien auf die verfchiedenartigften Meinungen ausübt, bat ſich auch 
damals bewährt; binnen wenig Jahren hatten die Uttras es glädlih 
dahin gebracht daß die Leute die für Wanuels Ausſchließung geſtimmt, 
mit denen gingen die Dagegen proteftirt, und daß auf einem um 
beınfelben Wahlmanifeft die Namen Labourbonnaye's, Delalots und 
Hyde de Neufoille'8 neben denen Lafayette's, Duponts (de P’Eure) nm 
Benjamin Conſtants erjchienen! Fufionen biefer Art, auch wenn 
jederzeit felbjächhtige Beweggründe dazır mitwirken, baben doch if ber 
Kegel eine tiefere Bereutung; ed find Wetterzeichen, deren Gefahr 
indeffen meiften® von den herrſchenden Parteien unterfchägt wit. 
Dan wirft gern jenen flärfiten Groll auf die Abgefallenen ftatt die 
Duellen des Abfalls zu verftopfen. 


8. Klüpfel: Die deutſchen Einheitsbeftrebungen im geſchichtlichen 
Zufsmmenhang dargeftellt. 
Leipzig, 1853. 
(Allgemeine Zeitung 26. n. 27. Mai 1863 Beilage Nr. 146 u. 147.) 


Zu den bezeichnenden Symptomen der Richtung welche unjere 
Literatur nad) 1848 genommen bat, möchten wir bejonverd die er 
höhte Thätigleit auf dem Gebiet populärer Darftellungen unferer vata: 
Tändifhen Gefchichte zählen. Da fi und wohl bald die Gelegenkeit 
bietet in einer allgemeineren Meberficht zufammenzufaffen was mur inner 
halb des Testen Jahres fir deutſche Gefchichte geleiftet worden, je be: 
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halten wir und noch vor auf einzelne Erſcheinungen zurückzulommen, 
bie ſich alle darin ähnlich fehen daß die Autoren ed als eine Forder⸗ 
ang der Zeit betzachten unſere natienale Geichichte dem größern Bublt- 
im näher zu bringen, und die doch wieder in Auffeffung und 
Behandlung gewaltig von einander abweichen. Das Charalteriſtiſche 
diefer Arbeiten Liegt jedenfalls darin daß zu gleicher Zeit an Drei, 
vier verſchiedenen Orten Männer von ganz verfihievener Meinung und 
Parteiſtellung das gleiche Werk, und wir dürfen fagen, in dem gleichen 
praftifch politischen Zweck unternommen haben. 

Auch das vorliegende Werk gehört in diefe Reihe. Es faßt feine 
Aufgabe gedrängt und verſtändig auf, enthält fich jeder Iangathmigen 
Abſchweifung Aber die ältern Zeiten, ſchildert diefelben vielmehr mur 
in den Hauptzügen, geflattet daun, je näher es den neuern Zeiten 
lemmt, dem Detail ver Thatſachen vefto mehr Raum, und ift gerade bet 
den Erlebnifſen unſerer jängften Geſchichte am ausführlichfien. Da die 
„Deaitiehen Einheitsbeſtrebungen“ fo alt find wie die deutfche Gefchichte, 
jo wird die Darftellung, auch wenn fie zunächft jenem einen Moment 
vie größte Aufmerkfamkeit zuwendet, doch unvermerkt zu einer gebrängten 
Darſtellung der geſammten deutſchen Gefchichte, und wie es die Natur 
des Stoffes mit fich bringt, treten gerade deren intereifantefte Ab- 
ſchnitte in den ſchärfften und forgfältigften Umriffen vor unfere Augen. 
Der Berfafler ſchöpft diefe geprängte Darſtellung aus ver reichen und 
gründlichen Kenutniß des gefammten Materials; ſchon in der richtigen 
Bertheilung des Stoffe®, noch mehr im den treffenden Winken und 
Bemerkungen die er gelegentlich einfließen läßt, gibt ſich der geehrte 
Erforſcher des Quellenſtoffs fund, währenn die nüchterne Klarheit und 
Leichtigkeit der Darftellung den Leſer nirgends die Mühſeligkeit ber 
Erforkfnung mit durchmachen läßt. 

Auf kaum fünfzig Seiten wird die Entwickelung des Reichs bis 
zum Interregnum zuſammengedrängt, daran die Charalteriſtik ver habs⸗ 
burgiſchen und luxenburgiſchen Kaiſerpolitik, Die Bemühungen der 
Städte und alle die föderativen Verſuche und patriotiſchen Rathſchläge 
angereiht, welche beveits ſeit dam 14ten und I5ten Jahrhundert mit mehr 
gutem Willen als Erfolg darauf hinſtrebten für die geloderte Verbind⸗ 
ung des Reiches wieder einen feften ımb haltbaren Kitt zu finden. 
In Rubolf von Habsburg, deſſen Berdienſte um Herftellung von Frieden, 
Recht und Ordnung bereitwillig anerkannt find, erblickt Klüpfel doch 
nur in beſchränktem Sinne den Wiederherſteller des Reichs, weil durch 
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"ihn eine Bahn betreten ward tie „ver Bildung eines nationalen Ein- 
heitsſtaats“ einen geſetzlichen Riegel vorſchob. 

„Indem Rudolf, ſagt er, den künftigen Königen den Weg wies 
einen Erſatz für die unſichere und mangelnde Königsgewalt in Gründ⸗ 
ung einer Hausmacht zu ſuchen, und dazu die Königlichen Borrechte 
zu benützen, iſt Rudolfs Regiment zwar für Deutſchland ſehr wichtig, 
aber keineswegs der Einheit förderlich geworden. Die Luremburger 
beuteten dann dieß Syſtem mit der ihnen eigentbümlichen Induſtrie 
weiter aus, und e8 wurde um fo verberblicher da das Beftreben Oeſter⸗ 
reichs, innerhalb Deutſchlands durch die Fürften in Erweiterung der 
Hausmacht gehemmt, Darauf gerichtet wurde fi) durch Erwerbung 
nichtveuticher Länder zu vergrößern.‘ 

Auf der fehmalen und befcheivenen Grundlage aber von der aus 
Rudolf nad der Zerrüttung des Interregnumd die Reichsgewalt an 
fih nahm, Tieß ſich freilich kaum anders handeln al8 ver Graf von 
Habsburg gehandelt Hat; Hberichritt er die Gränzlinie die er mit 
Sefbftverläugnung feiner kaiſerlichen Gewalt gezogen, fo wartete feiner 
ohne Zweifel nur die Erfolglofigfeit welche die Regierungen feiner 
nächften Nachfolger bezeichnet. Mit jener befcheivenen Selbftbeichränf- 
ung bat er binnen kaum zwei Jahrzehnten doch mehr reftaurirt al® 
irgendeiner der nachfolgenden Kaiſer, und die Erwerbung feiner Hau 
macht im Often, auch wenn fle die Grundlage öfterreichifcher Sonder 
ftellung geworben ift, bewahrte doch das Neid vor der Gefahr ſchon 
diht an den Gränzen Thüringens, der Oberpfalz und Bayerns en 
großes ſlaviſches Reich erblühen zu feben. 

Den ftäptiihen Verbindungen, in denen in jüngfter Zeit nicht 
felten vie wichtigften Träger einer möglichen Reform der deutſchen 
Reichsverfaſſung erblidt worden find, gefteht Klüpfel dieſe Bedeutung 
nicht zu; er vermißt 3. B. in der Hanfa des 13ten und 14ten Jahr: 
hunderts die Elemente zu einer weitergreifenden politifchen Einigung, 
die in ReichBangelegenbeiten ein gewichtiges Wort hätte mitſprechen 
önnen. 

„Ein bewußtes Interefle für ftantliche Einheit Deutichlands, jagt 
er, war bei den Hanſeſtädten nicht in höherem Grade vorhanden alt 
an den fürftlihen Höfen. Die vorwiegende Neigung des deutſchen 
Mittelalters theils kleinere Kreife zu bilden, theils fich nicht ſowohl für 
den Staat im allgemeinen als für beftimmte einzelne Zwecke des öffent 
lichen Wohls zu verbinden, hielt audy die Hanfa in ihrer Beſchränkung 
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fe. Schug des Handels war ihr urfprünglicher Zwed, und darüber 
ging fie auch felten hinaus. Mit dem Schup des Verkehrs zu Land 
und zur See ſtand die Aufrechthaltung des Landfriedens in engem 
Zuſammenhang, und der Verein mußte in diefer Beziehung allerdings 
in den Wirkungskreis der Reichsgewalt eingreifen, aber er dachte nicht 
daran fich felbft an deren Stelle fegen zu wollen.‘ 

Auch den ftäptifhen Bewegungen in der legten Hälfte des 14ten 
Yahrhundertd räumt unfer Gefchichtfchreiber die Wichtigkeit nicht ein 
die andere Hiftorifer darin gefucht haben. Er hält es für einen Irr⸗ 
tbum, wenn man aus der reihen Mannicfaltigleit von Bundesge⸗ 
Raltungen jener Tage, von denen immer eine die andere verbränge, auf 
eine an politifcher Bildungskraft üppig reiche Zeit ſchließen wolle; er 
fiebt in allen diefen wechlelnden Bündniſſen nur ohnmächtige Verſuche 
einer zu politifchen Neugeftaltungen unfähigen Zeit, und manche jener 
Föderationen, die man mit einem urfundlichen Apparat überliefert bat, 
als wären fie epochemachende politiiche Schöpfungen, erfcheinen ihm in 
der That nur als papierne Entwürfe, die auf die wirklichen Berbält- 
niffe gar feinen Einfluß übten. Das eigentliche Rejultat diefer Bünd- 
nifle, jagt er, ift nur ein negatives, nämlich der Beweis der Unmöglichkeit 
bei ver beſtehenden Territorialgerfplitterung und der verfafiungsmäßigen 
Ohnmacht des Kaiſers zu einer befriedigenden Form der ReichBeinheit 
zu gelangen. Der wejentliche Inhalt jener Bewegungen war freilich der 
Sieg der Fürftenmacht über die Städte; aber dieſer Sieg war nicht 
fo wichtig daß dadurch erft die künftige Geflalt des Reiches entſchieden 
worden wäre. Die Fürftengewalt würde wohl ſchwerlich in ihrer Ent- 
widelung aufgehalten worben fein, wenn auch die Städte in Sübd⸗ 
deutichland die Selbftändigleit ihrer Bündniffe erhalten hätten; höchſtens 
würden fich zwifchen den fürftlichen Territorien vereinzelte repulikaniſche 
Semeinweien wie die Schweizer Eivgenofienfchaft gebilvet haben, aber 
zu einer neuen auf das freie ftäntifche Bürgerthum gegründeten Form 
des Reichsverbandes, wie man vielfach angenommen bat, bätten jene 
Bündniffe nicht mehr führen können, 

Nach einer einläßlichen Darftelung des interefjanten Zeitab- 
ſchnitts zu Ende des 15ten Jahrhunderts, wo die Reform-Ideen das 
ganze politifche Interefle der Nation erfaßt hatten, geht Kfüpfel zu den 
Zeiten der Reformation über, alfo einer Periode über deren Verhältniß zu 
den Einheitöbeftrebungen es bis heute am ſchwerſten fällt ein unbe 
fangene® und nad allen Seiten befriedigended Urtheil zu gewinnen. 
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Darüber daß die Bewegung von 1517 in ihrem erſten Anlauf ten 
Einbeitdtendenzen innig verwandt war, fie ungemein fördern und zum 
populären Gemeingut machen konnte, darüber, ſcheint uns, befteht laum 
ein ernfler Meinungszwieſpalt; wenigſtens wäre es nicht ſchwer and 
den Aeußerungen der hervorragendſten Träger ver neuen Zeit, aub 
Luther wie aus Hutten und aus den Symptomen Der nationalein⸗ 
heitlichen Oppoſition, die fich anfangs an die neue Lehre anlehnte, 
tie Iweiflet zu belehren. Aber über den Fortgang der Bewegung, über 
die pofttine oder negative Rückwirkung welche fie auf das einheitliche 
Leben der Nation übte, gehen dre Meinungen no fehr audeinanter. 
Wir reden nit von den Gegnern welche der Wittenberger Reforme- 
tion an® Aerchlihen Motiven prinsipiell abhold find, aber auch von 
entichtedenen Anhängern der neuen Lehre hört man das Zugeflänvuif 
daß biefefbe die vielverfprechenden Tendenzen politifeher Reform in ihrem 
Bortgang gehemmt und abgetöbtet habe — während von anderer Seite 
wiener ein ſolches Zugeſtaͤndniß geradezu abgelehnt wird. Uns ſcheint 
al8 Habe man vie Lebenskraft und Fruchtbarkeit der politiihen Refornen 
von 1486 ff. vieffah überſchätzt, ja bisweilen faft überfehen daß bie 
fefben von der landesfürſtlichen Ariftofratie ausgegangen waren, und 
dengemäß die neue Ordnung bed Reiches im ariftofratifch-ftändifchen 
Styl aufbauen follten. Iene Reformen find ja weniger ein Rüchſchlag 
tm einheitlich monarchiſchen Sinne der alten Zeit geweſen, als viel⸗ 
mehr ein Anſchluß an die neuen Formen fett dem Interreguum und 
ein Verſuch um die ausgebildeten territorialen und corporativen Ge 
welten ein sicht fehr ftraffes fſöderatives Band zu knüpfen. Niet 
was eihzelne treffliche Patrioten, wie Berthold von Mainz, fidh ald 
Ideal vorgeftellt, fondern was praftifh Daran geworben, kommt and 
bier in Frage. Da zeigt fich denn Doch daß von den menen Ein 
ridtungen gerade die einheitlichen am erften verfümmerten, und ſchen 
vor 1517, binnen der festen fünfzehn Jahre von Marimilians Re 
gierung, von allen den ımitarifhen Schöpfungen der Keformergene 
ration — fer es durch Schuld des Kaifers, fer es durch die Wirkung 
res Partieularismus — eben nur noch därftige Schattenriffe übrig 
waren. 

Die Reformation von 1517 Hatte von dem politiſchen Sntereffe 
an dieſen Umgeflaltungen wenig zu abforbiven; das war ſchon im Ab⸗ 
fterben begriffen. Wehl uber vermodhte fie, ſchon dadurch daß zum 
erfienmal wieder die Spannung der gefammten Nation In einer Richtung 
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erreicht war, die mächtigfte Verbündete zu werden fir einen großartig 
und kühm angelegten monarchiſchen Reflenrationeplan. Die Gedichte 
Dinemarks, Schwerend, Großbritanniens gibt den Beweis daß bie 
Eriftenz eines einheitlichen und durdy ftarfe monarchiſche Gewalt zu⸗ 
fommengefrften Staatsweſens erft mit dem Gindringen und der Ans⸗ 
bentung ber Ideen von 1517 beginnt; in diefen und fo verwandten 
gennanifchen Staaten ift die Reformation der Anfang der Einigung, 
nuht der Spaltung geworden. Es kam hier begreiflichermeite nich 
anf den einfeitigen Sieg einer Partei eines Bekenntniſſes oder einer 
Kirhenfonm an, ſondern darauf daß fi eine mächtige, einheitliche 
Gewalt fand weiche vie Erichütterung der Ration begriff, Teitete und 
vor den fo nahe liegenden dentfchen Gefahren des Zerſplitterns und 
Individualiſtrens ſchützte. In allen jenen genannten Staaten war 
eme ſolche Gewalt vorhanden, in Deutſchland lag nur die Möglichkeit, 
fefbft die Wahrſcheinlichkeit vor fie mi Hälfe der neuen Bewegung 
erft zu erſchaffen. Wie ed kam daß Karl V. dieſes Erfchaffen vers 
fäumte, wir möchten fagen zur Zeit wo er es Tonnte nicht wollte, und 
als er es wollte nidyt mehr Tomte, daB iſt neuerlich wiederholt zum 
Theil von erproßten hiſtoriſchen Meiſtern Dargeftellt worden. Das 
Ergebniß für eine unbefangere Bettachtung fchien und immer dahin zu 
gehen daß der einheitliche Mittelpunkt in Deutſchland ſchon nidht mehr 
dorhanden war und nach den Jahren ungewiſſer Schwebe (1521 bie 
1523) eben auch die religidſſe Bewegung wie alles andere der ange⸗ 
dornen und politiſch zum vblligen Mebergewicht gelangten Neigung der 
individuellen, viefheitfichen, particnlaren Entfaltung anheimflel. Was 
don einheitlicher Gewalt Abrig war, zeigte ſich weder flarf genug die 
neue Lehre zu unterdrücken, noch hatte fie die Neigung oder die Kraft 
fie in ihrem Stun zu leiten oder anszubeuten; fo mußte namergemäß 
die individualiſtiſche und vielgeftaftige Entfaltung der Deutſchland fchon 
fett Jahrhunderten einfeitig hingegeben war, auch die Form werben 
in welcher fich die Bewegung ven 1517 Bahn und Geltung ſchaffte. 
Das geſchah Freilich in demfſelben Augenblid wo fich faft alle an- 
sränzenden und rioafifirenten Möchte, die ſtandinaviſchen Staaten, 
Frankreich England, durch Anſchluß an die Bewegung over im Kampf 
gegen fle geftärkt, geeinigt und mon«archiſch abgefchloffen hatten; und 
wehren alte dieſe Länder an Macht und Organifation gewannen, mar 
in Dentfchland zu der vorhandenen Zerfplitterung ein neues maͤchtiges 
Moment der Spaltung und Awietradyt hinzugefommen. 
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Für den Grad politiſchen Intereſſes in der einheitlichen Richtung 
find und immer die Erſchütterungen von 1523 und 1525 als der merf- 
wäürbigfte Maßſtab erichienen. Beiden Verſuchen revolutionären Uni- 
tarismus, dem ritterlidhen wie den bäuerlichen, hat es gewiß nicht an 
dem revolutionären Stoff, an eraltirten Maſſen, an begabten, kühnen 


Führern, an der günftigen Conftellation der Zeiten gefehlt, und doch 


wie raſch und durchgreiſend war die Niederlage! Schwerlich iſt Diele 
nur deßhalb erfolgt weil in Luther, ftatt des enwarteten Führers, der 
beftige Gegner der Revolution erſtand, fondern weil vie überwiegend 
ftärtern Elemente in der Nation, nicht nur der Reſt faiferlicher Auto 
rität, nicht nur die deutſche Hierarchie, fondern auch die zur vollen 
Lebenskraft erwachiene fürftliche Territorialgewalt und das noch ummer 
mädhtige und reihe Städteweſen fi in dem Widerſtand dagegen ver- 
einigten, ganze große Striche Deutfchlands davon völlig unberührt 
glieben, überhaupt die Neigung und die Macht Das Beſtehende zu er⸗ 
halten in der Nation die revolutionären Tendenzen weit überwogen. 
Hätte Luther feine ganze Natur ablegen, feine Abneigung gegen den 
Aufruhr und das Gebahren des „Herren Omnes“ bezwingen Fönnen, 
hätte er e8 über ſich vermocht die verführerifche Holle eines Bund 
ſchuhführers auf fih zu nehmen, er wäre unfehlbar zu dem Ausgang 
gedrängt worden den die Thomas Münzer und Florian Geyer 1525 
gefunden haben. Wenn man, wie neuerlich oft gefchehen, einen Sün- 
denbock für die miklungene Revolution von 1525 aufftellen wul, fo 
darf man ihn damals fo wenig wie heute in einer Partei oder ein⸗ 
zelnen Perfönlichkeiten fuchen, man muß 1525 — wie 1848 — bie 
Nation in ihren überwiegenden und ſtärkern Elementen verantwortlih 
dafür machen. 

Unter den Zügen der Aehnlichleit die fi) zwiſchen der Erſchütter⸗ 
ung jener Tage und unferer jüngften aufgreifen laſſen, tft aud) ber 
daß beide, wie alle mißlungenen Revolutionen, einen ftarten Rüäd- 
Schlag auf die gefunden und berechtigten Bedürfniſſe und Wünſche pe 
Itifcher Reform ausgeübt haben. Damals wie heute wurden die ve 
formirennen Beitrebungen in die Niederlage der revolutionären verwidel, 
die moraliſche Mitſchuld auf fie geladen, ver Widerwille gegen fie an 
dem Widerwillen gegen die Revolution genährt und gefteigert. Der 
rege politiſche Gemeinfinn, dag Intereſſe an einer Fortbildung der 
nationalen Angelegenheiten bat daher nicht 1517, ſondern 1523 bis 
1525 feinen empfindlichſten Stoß erlitten. Luther hatte von dieſer 
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Rüdwirkung revolutionärer Bewegung eine fo Mare und feſtſtehende 
Anfiht, daß er ſchon mehrere Jahre vor dem Bauernkrieg fchrieb: „ES 
ik die Weife des Aufrubrs nicht nütz, bringt auch nimmermehr die 
Beſſerung die man damit ſucht. Denn Aufruhr bat Fein Bernunft 
und geht gemeinlich mehr über die Unfchuldigen denn über die Schul- 
digen. Darum ift auch fein Aufruhr vecht wie rechte Sache er immer 
haben mag, und folgt allzeit mehr Schadens denn Beflerung daraus, 
damit erfüllt wird daB Sprüchwort: aus Uebel wird Aergeres.“ 

Hat man unter den durchgreifenden Wirkungen die fih an die 
Bewegung von 1517 Inüpfen, ein Moment der Einigung — daß 
ſprachliche und cufturgefchichtlihe — oft zu gering angefchlagen, fo 
möchten wir andererfeits behaupten daß man die trennende Bedeutung 
der confeffionellen Verſchiedenheit nicht felten zu hoch geihägt bat. 
Im 16ten Jahrhundert felbft fehlt es nicht an Beweiſen daß ein 
einträchtiged Zuſammenleben verjchiedener Anfichten und VBelenntnifie 
möglich war, und nachher bat gerade in enticheivenden Augenbliden 
unfere Geſchichte der gejunde nationale Inſtinct über die confeffionelle 
Hegerei den Sieg davon getragen. Selbft der dreißigjährige Krieg 
bätte fängft vor 1648 feinen Abſchluß gefunden, wenn es fi nur um 
religiöſe Sontrowerfen gehandelt hätte, wenn nicht politiiche Intereſſen 
imerhalb und außerhalb des Reichs bei feiner Verlängerung betheiligt 
geweien wären. Und als e8 fi) nachher darum handelte im Often 
die Türken, im Weften das franzöſiſche Uebergewicht zu befämpfen, 
da waren wieder nicht die Äirchlichen Verſchiedenheiten die Urſache daß 
das Reich nicht einträchtig zufammenftand; vielmehr haben auf ven 
glorreichen Schladhtfeldern in Ungarn, Italien, Spanien und ben 
Niederlanden katholiſche und proteftantifche Deutſche ritterlich neben 
einander gefochten. Im den nemeren Zeiten zumal, wo der humane 
Geiſt unferer nationalen Cultur mit jedem Jahrzehnt die fchroffen 
Kanten confeffioneller Entzweiung mehr abichliff, haben gerade die 
bewegteften Zeiten den Beweis geliefert daß das Bekenntniß die Ein- 
tracht wicht hindern konnte, gleichwie die Zwietracht in der Regel aus 
andern Ouellen fi nährte. Wohl hat in allen Zeiten — und in 
den ermübeten, verbitterten Tagen ftet8 am rührigften — der Partei- 
geift immer wieder feine Hebel angefeßt, um den vorhandenen Gegen- 
ſatz zu bewußter unverfühnlicher Zwietracht zu fteigern, aber auch 
jedesmal, wern der fiharfe Luftzug großer und ernfter Gefahren über 
und hinzog, war unter "allen vorhandenen Differenzen diefe am 
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raſcheſten verweht. In den Perioden wo ber Thätigkeit ver Natien 
der rechte Spielraum fehlte, wo fie dem paffiven Hinbruten preisgegeben 
war, der öffentliche Geift gelähmt, Die Stimmungen verbittert waren, 
im ſolchen Zeiten bat gemöhnlih der undeutſche Geiſt tendentigjſen 
Sectenhaders — wenigftend vorübergehend — die glücklichſten Erfolge 
gehabt 

Doch wenden wir un von dieſer Abſchweifung zu umferus Geſchicht⸗ 
ſchreiber zuräd. Auch er iſt der Unficht dag die kirchliche Bewegung, 
an die ſich anfangs die Hoffnung auf eine politifche Wiedergeburt der 
Ration geknüpft hatte, „in die Berfandung des Particularismus, in die 
Erlahmung alles nationalen Lebens verlief.” Er fucht die Urſachen 
in dem Mißgeſchick daß Deutichland in dem Augenbiud der Krifis, 
wo ed mehr als je eines von natwnaler Geſinnung befeelten Führers 
bedurfte, einen Fremden zum Raifer batte, der weder die dentſchen 
Gedanken noch die deutſche Sprache verſtand, und flatt eine® auf 
Einheit und Selbſtändigkeit des deutſchen Volkes gegründeten Reiches 
eine kirchlich politiſche Einheit der mitteleuropätfchen Staaten erſtrebte, 
in welcher Die deutſche Nation nur zu einer untergeorbneten Bedeutung 
hevabgeſetzt war. Da nun Die einigenbe Wacht, weldye in Dem gemein⸗ 
fam veligiöfen Aufſchwung lag, gewaltſam unterdrückt wurde, jo machte 
fh des dem beutichen Charakter fo eigentbämlihe EC omnverungsiueb 
in dem Egoismus der Fürften und dem kirchlichen Zatereſſe der Stämme 
geltend. Während Bayern, das von den religiöfen Exneuerangdtrieb 
minder lebhaft ergriffen war, durch ein enges Bündniß des Fürſten⸗ 
hauſes mit dem alten Kirchenthum feine Macht fleigerte, benützen vie 
der Neuerung gänftigen Fürſten die Gelegenheit zur Guniebung geiſt⸗ 
licher Güter und die Notwendigkeit des Kirchenzegiments fich an 
nehmen, zu feiterer Begründung und Ausvehuung ihrer landesherrlichen 
Mad. Kirchlicher Proteſtantismus, fürſtlicher Oppofitionsgeift gegen 
das Reichsoberhaupt und Feſthalten an der Stammesbejonverheit 
gingen Haud in Hand, und halfen das Band ber nationalen Einheit 
fprengen. 

Die Geftaltung der Reichsverhältniſſe nach dem vreikigjäbriger 
Kriege wird in einer lichtoollen Auseinanverjegung des weftjäfiicen 
Friedens veranfchaulicht, Die unmer fchärfere Ausbildung der particulären 
Mächte, die Abſonderung Oeſterreichs, das Emperkonnnen Preufent 
und das immer beſtimmtere Hervordrängen des Duafismus innerhalb 
des alten Reichsverbandes in den Hauptzügen treffend nachgewicſen. 
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Aus der Beurtheilung bed Geſchichtſchreibers ſpricht dabei lberall die 
entfhiebene umiterifche Sefinnung, die Vorliebe für das Kaiſerthum, 
die Abneigung gegen ben landesfürſtlichen umd territorialen Widerſtand 
herand. Hat er früher die Sonderſtellung getadelt, die Defkerveich 
Ali von Deutſchland und theilweiſe außer Deutſchland einnahm, 
ſo ſteht er lebhaft auf Seite der öſſerreichiſchen Entwilrfe als es ſich 
am Joſepho II. Taufe und Arrondirungsplane haundelt, als dieſer 
Kaiſer noch einmal den Verſuch macht Durch „Reform ber Reichs 
verfafſfung“ die Kaiſergewalt zu reſtauxiren. Ben Standpunb der 
deutſchen Einheitsidee ſcheint jenes Streben der Arrondirung ihm 
leineswegs zu tadeln; „ſelbſt wenn es nicht fo bald gelungen wäre, 
ſagt er, ganz Deutſchland unter ein Scepter zu bringen, ſo wäre es 
de ein Gewinn für die Einheit geweſen, wenn wenigſtens die ſüdliche 
Hälfte in Joſeph ihren wahren Kaiſer beiemmen hätte. Deutich- 
Oeſterreich hätte dann nicht jo dem übrigen Deutſchland entfremdet 
bleiben können, und das Bruchſtück des deutſchen Reichs hätte ſich 
fpäter vielleiht zum Ganzen erweitert.‘ 

Bir ſind ähnlichen Auffafjungen auch fonft ſchon begegnet, können 
und aber damit nicht recht befreunden; es ſcheint uns, die politiiche 
Anſicht ſtört bier die ganz unbefangene Beurtbeilung ‘Deutichland 
vom alten Kaiſerthum aus zu reflauriren war ein ganz vergeblicher 
Berfuh, nachdem ſeit 1648 alles Lebenskräftige und Gefunde, die 
Anfänge einer Staatöbildung, die Heereöfraft, das Anſehen nad 
anßen auf dem Boden der territorialen und parlicularen Entwicklung 
Deutſchlands exwachſen war. Die Kaifergewalt war etwas tedteß, 
mproductived, innerhalb der territsrialen Entwicklung, Dagegen hatte 
Deutſchland eine Menge neuer Lebenstriebe angejett, und fie war zu 
etwas voltthümlichen, nationalem geworden; es war Doch wohl nicht 
daran zu benten daß fich eine partichlare Gewalt, wie 3. B. bie 
preußtfche Friedrichs IL, fo ohne weitered von dem plöglich wieder 
umgebenden Geipenft der todtgeglaubten Kailerwürde in den Sad 
fteden Tieß! Die Lehrbach-Romanzoff'ſchen Intriguen find damals von 
ven Unbefangenſten durchaus als das betrachtet worden was fie waren. 
Der war die Einheit Deutſchlands damit nicht viel eher vom Ziel entfernt 
als ihm genähbert, wenn Joſeph II. die bayeriichen und württenibergi- 
ſchen Dynaſtien nach Brüffel und Modena transportirte, ſich bis an 
den Reihn vorfchob, während gegen Preußen im Norden, falls es 
. ähnliches verſuchte, billige Connivenz geübt ward? Aus der dualiftifchen 
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Rivalität, wie fie fi ausgebildet bat, wäre auf dieſem Wege bie 
völlige Theilung Deutfchlands geworben; Deutſchland hätte ſelbſt auf 
gehört ein „geographifcher Begriff” zu fein. Aus demſelben Grude 
fönnen wir aud die berbe Beurtheilung des deutſchen Fürſtenbundes 
nicht ganz theilen. Der Bund war eine natärlihe Conſequenz von 
1648 ; der bedrohte Territorialismus fuchte feinen anerfaunten Beſtand 
aufrecht zu erhalten gegenüber Verſuchen deren Durchführung bie 
rechtlich beſtehende Berfaffung von 1648 erfchättern mußte Der 
Duell des Uebeld war alfo nur der weflfältfche Friede: der Fürften- 
bund nichts al8 eine nothwendige Schutzwehr der Elemente, die ihr 
gutes Recht von 1648 erhalten wollten. Das territoriale und dune- 
ſtiſche Particılar-Interefie war eben dieſſeits wie jenſeits das allen 
beftimmende Moment, und was uns al8 deutfcher Einheidgevante, ald 
nneigennägiged Ziel nationaler Einigung vorfchwebt, ift nicht ſowohl 
etwas in jener Periode vorhandene® und in der Nation lebendiges 
geweien als ein Product der folgenden Zeiten. 

Die weitere Darftellung wird wenigftens in den Grundzägen ja 
einer ziemlich vollftändigen deutſchen Geſchichte. Der Rheinbund, der 
Berfuch der norddeutſchen Reichsgruppe, die Gründung des Bundes von 
1815, die einheitlichen Beftrebungen während der Friedensperiode IB 
zu der Erfchätterung von 1848 und ihren Folgen — darin iſt faf 
die gamze deutfche Gefchichte der letzten fünfzig Jahre enthalten, und 
mehr als je fällt die Darftellung der „deutſchen Einheitsbeſtrebungen 
mit der gefammten deutſchen Gefchichte zufammen. Wenn es eines 
Beweiſes noch bevärfte daß dieſe Gedanlen, die ſich oft mit Nachdrud 
oft auch nur fehr verblaßt durch unfere ganze Gefchichte hindurchziehen, 
niemal® Tebendiger, unbezwinglicyer und populärer auf die gefammte 
Entwidiung der Nation eingewirtt haben als in unferm Sabrhunder, 
fo genügte ein Blick auf unfere Gefchichte feit vierzig bis fünfy 
Iahren: fie ift faft ausfchlieglich eine „Geſchichte deuticher Einbatk 
beftrebungen.” Aus der Darftellung unſeres Gefchichtfchreibers tritt 
dieß recht prägnant hervor. 

Daß der Particulariömus, wie er fi) nach dem Rheinbund mm 
dem Bund von 1815 territorial geftaltete, auf natürlichen Stammek 
gränzen und Unterfchieven berube, ftellt Klüpfel in Abrede, und halt 
einer folden Meinung die bunte Zuſammenſetzung der verfchiedenen 
Territorien entgegen, von denen keines einen reinen und ausſchließlichen 
Inhalt eined alten deutſchen Stammes enthalte, gleichwie fein alter 
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Stumm mehr ungetrennt und zufammenbängenn einen Staat bilde, 
Er gewinnt diefer zufälligen Gruppirung indeſſen eine gute Seite ab, 
weil fie das partieulariſtiſche Abſchließen der einzelnen Staaten un- 
möglich gemacht und dem Bewußtſein nationaler Einheit mächtig Bor- 
fhub geleiftet habe. 

„se mehr die Stämme, fagt er, politifh durcheinandergeworfen 
find, je weniger die einzelnen Theile eines Staates durch Stammes- 
einheit, gleiche Confeſſion, Sitte, ältere Gefeßgebung mit einander ver- 
bunden find, je mehr die verſchiedenen Verkehrs⸗, Handels⸗ und Pro- 
buctionsverhäftnifie in einander greifen und die Lebensadern ſich in 
den Rachbarftaat Hinüberziehen, defto mehr bedürfen die Staaten einer 
des andern, defto mehr müffen fie das Bedürfniß fühlen nad, Einheit 
der Geſetzgebung, nach Einigung der Verkehrsverhältniſſe zu ftreben. 
Die Zerftädelung der deutſchen Stämme in vielerlei Staaten, bie 
mangelhafte Arrondirung bat viel dazu beigetragen daß aus allen 
Staaten und Stämmen gemeinfchaftlihe Bedürfnifſſe und Forderungen 
fi) erhoben, und das Verlangen nad Einheit in Kreife durchdrang bie 
für die mehr iveelle und politiiche Seite der nationalen Einheit feinen 
rechten Sinn gehabt hätten.” 

Unter den Momenten welde zum Sceitem der Frankfurter 
Arbeit von 1848 beigetragen haben, hebt unſer Berfaffer eins hervor, 
das zwar fehon früher mannichfach angedeutet, doch niemals fo nad 
drüdfich wie es follte betont worden ift. 

„Soviel auch feit den Befreiungsfriegen, fagt er, über deutſche 
Einheit und Freiheit gefprochen und gefchrieben worden war, fo hatte 
man doch auf Berwirflihung derartiger Wünfche verzichten gelernt; die 
Einheitsidee zog fih in Die Köpfe einiger weniger Gebildeten zurück 
und geftaltete fich hier al8 Theorie und Ideal, an dem die Maffen 
feinen Theil hatten. Das Bolt entbehrte der politifhen Erziehung 
und Bildung, e8 fehlte fogar an einer gefchloffenen nationalen Partet 
die ein beſtimmtes politiſches Ziel hätte verfolgen können. Mebr in 
die Praxis eingedrungen waren die Freibeitäbeftrebungen, die aber 
Elemente in fih aufnahmen welche mit dem Princip der Erhaltung 
deuticher VBollseigenthümlichleit im Widerſpruch ftanden. Freiheits⸗ und 
Einheitsbeſtrebungen aber vermifchten ſich miteinander, indem eines 
fie zufammenführte — die Oppofition gegen das Beftehende. Dadurch 
wurden politifche Aufgaben, die fonft zu allen Zeiten von einander 
getrennt verfolgt und geläft worden find, zufammengeworfen. In diefer 
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Verwirrung der Barteien und Beftrebungen traf uns das Behr 1845; 
der you Frankreich gelommene Anſtoß überreichte uns plẽtzlich, che wir 
recht wußten was wir eigentlich wallten; es wor nur bie allgemeine 
Ahnung das jest, Da alles Beſtehende ſchwanlte, vie Zeit gelsmunen 
fei wo die bisher faft für unerreihbar gehaltenen Meale verwidicht 
werben fünnten. Aber uun famen auch die mannichfaltigen Eſemente, 
die bräber gemeinfam in ber Oppofition zuſammengefaßt waren, zu 
Tage, ſehieden ſich aus, und gerietben in Kampf miteinander. Es zeigte 
ſich daß die Vorausſetzung der ſtaatlichen und nationalen Einheit, die 
Einheit der Geſinnung fehlte, und nicht einmal die Majoxität einer 
Partei vorhanden wear.“ 

Erkennt unſer Geſchichtſchreiber bier aufrichtig das AUnverfe der 
Einheitsbeſtrebungen von 1848 an, fo erhebt er fih doch mit ganger 
Entſchiedenheit gegen Die gelänfige Art das mancherlei Tiefe und Be 
rechtigte Daß in jenen Tendenzen lag zu ignoriren, wegzufpotten, weg: 
zufopbiftiven oder es kurzer Hand als einen Auswuchs franzſiſcher 
Revolutionsgedanken abzuthun. 

„Man meint auf dieſe Weiſe, ſagt er, über die ernſten Anſor 
derungen einer kräftigen Neubildung binwegzulommen, die Angft ver 
geſſen zu machen mit der Anhänger des Alten an die gemäfigte Re 
formpartei fich anklammerten, des Dankes enthoben zu fein den man 
ihr fchuldet, oder den Leichtfinn und die Eharafterlofigfeit gut zu machen 
womit viele fich jett confervatio Nennende fi ſelbſt an ertremen 
Kundgebungen betbeiligten. Es iſt freilich jest eine Erfchlaffung ein- 
getreten, aber ... das Berürfnif der Einbeit, das Bewußtſein der 
politifihen Mängel ift Harer geworben, und dieſelben Forderungen 
werden mit wachſender Macht hewortreten; mehr als je ift die Eur 
heitsidee durchgedrungen, in allen Ländern und unter allen Parteien 
bat fih bei den Nationalgefinnten die Ueberzeugung befeftigt daß 
nur durch Einigung der deutſchen Staaten die Nation gerettet wer: 
den könne.“ 

Bei ver Benrtbeilung der Vorgänge von 1848 ff. verbivgt unfer 
Geſchichtſchreiber ſeine fubjective Meinung nicht; ed ıft ein ſcharf auf 
geprägter Gethaismus dem wir überall begegnen. Ob ber Berfaller 
auch für die Zukunft noch eine Wiederholung des geſcheiterten Berfuchd 
von 1848 bis 1849 für möglich und wünſchenswerth hält, darüber 
gibt uns indeflen fein Buch feine Andeutung. Uns fdeint ald gehöre 
die Einficht daß diefer Weg ein verfehrter fei umd zum zmweitenmal macht 
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betreten werben bürfe, auch zu den „Errungenfchaften‘‘ des Jahres 1848. 
Die wichtigſten Gründe dafür fuchen wir nicht in perjönlichen und 
zufälligen Berbältnifien, ſondern in dem natürlichen und berechtigten 
Particularismus, der fih neben allen lauten Einheitöbeftrebungen doch 
auch gerade in den jüngften Jahren beſonders beftimmt kundgegeben 
bat, Die Berfafiungsentwärfe von 1848 und 1849 haben viefen 
Particularismus weder zu gewinnen noch zu überwinden gewußt; fie. 
ſind nur da mit ganzer Seele ergriffen worden wo das Unzulängliche 
der flantlichen Eriftenz zu jenem particularen Selbftgefühl feinen Raum 
mehr ließ. Vernehmlicher als je haben die Ereigniffe und die Lehre 
gegeben daß die deutfche Einheit auch nach den populären und vol 
thümlichen Begriffen unferer Nation nur eine füderative fein kann und 
fein wird. In diefer Richtung kann der moderne Cäſarismus unferer 
Zage nach zwei Richtungen Hin eine wohlthätige Bedeutung üben. 
Indem er einerjeitd den Werth ver föderativen Staatseinheit und 
höher fchägen lehrt, und die Bedeutung franzöftfcher Staatsideale für 
Deutichland gründlich zu zerflören angethan ift, wird er andererjeit® ung 
vielleicht nur zu bald Die Gelegenheit geben an praftifchen und brennen= 
den Anläfien die Schwächen unferer deutſchen Föderation zu corrigiren. 

Aus ganzem Herzen flimmen wir aber dem Sat bei womit unfer 
Geſchichtſchreiber feine Darftellung fchließt: eine Politik welche ven 
berechtigten nationalen Einheitsſtreben feindlich entgegentrete, wäre 
feine confervative, fondern eine deſtructive; fie zerftörte Die geiftige 
Kraft des deutſchen Bolls, und fanmelte den Stoff zu Erſchütte⸗ 
rungen welche vie ganze geiftige Bildung der Gegenwart in Frage 
ſtellen, und mit der Exiſtenz ver deutſchen Nation auch vie Ruhe und 
Kultur Europa's bedrohen würden. 
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Es find wenig alte Herrengefchledhter in der Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs zu verzeichnen deren Namen einen fo guten hiſtoriſchen Klang 
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hätteri wie das Haus der Starhemberge. Es find Stactsmämmer und 
Feldherren aus ihm herworgegangen, doch iſt es ihr kriegeriſcher Auhm 
beſonders dem wenige Yantifien des alten Oeſtecreichs nachgekommen ſind, 
der von feiner Überbuten worden iſt. Der tapfere Vertheidiger Wut, 
Rüdiger Starhemberg, ever Guido der berühmte Heerführer in Ungarn, 
der Türket, in Italien und Spanien, find wicht in Defterreich allem 
populäte Namen. Dort wo die Steier, jagt Graf Guido's Biogeaph, 
wo die Steier ihre grimen Wellen einet mit den bläulichen Fluthen 
ves Enns, wo jet das ſtolze Schloß der Färften v. Lamberg himweg- 
fießt über das zu ſeinen Füßen ruhende gewerbfleißige Städtchen, ſtaud 
die Wiege des fiarhembergiſchen Geſchlechtes. Die Bemühungen über⸗ 
eiftiger Genealogen vaflelbe von den fteieriichen Ottolaren berzuleiten, 
und fo die Abſtammung des Hauſes, das erborgten Prunkes wahrlich 
nicht bevarf, bis an die erfien Pürften jener Gegenden, ja über dieſe 
hinaus, bis an römiſche Batzictergefchlechter hinaufzuſchrauben, find 
ſchon zu bilmolg widerlegt worden, wm hier noch einer Beiprediung zu 
bevärfen. Wohl nanuten fi die Vorſahren der Starhemberge, wie fo 
viele andere von dem Ort ihret Abſtanmung „de stira’‘, doch warten 
file nur Miniſterialen der Ottolate, und konnnen als foldye öfters ın 
den Urkunden voor. Ein folder ericheint fchon zu Ausgang des 11ten 
Jahrhunderts mit dem fpkter oft wiederlehrenden Vornamen Gund⸗ 
ader; hiſtoriſch beventend wird die Familie zuerft un 15ten Zahchun⸗ 
dert. Da ift ſchon ein Rüdiger unter den hervorragenden Feldhaupt⸗ 
leuten Kaiſer Friedrichs III, ein Gotthardt Starbemberg zeichnet ſich 
als Landeshauptmann in Defterreih ob der Enns aus, Hilft ben 
bohmiſchen Adel bändigen und fehlägt die Einfälle der Ungarn fig 
veih zurück. Wie faft der ganze Landesadel, ward die Familie ver 
der Reformation ergriffen, dadurch dem Haufe Habsburg vorübergehend 
entfrembet, und erft nad der Rückkehr zur katholiſchen Kirche erlangte 
fie die alte Vertrauensſtellung wieder. 

Im dreißigjährigen Krieg, in den Türkenkämpfen unter Monte 
cucnli, in den Kriegen am Rhein treten Starhenberge auf; auch in 
ven hohen diplomatischen Stellen ift der Name zu finden, und einer, 
Graf Gundacker Thomas, Bat die Würde eines Staatsminiſters cı= 
langt. Doch ift feiner an Ruhm wie an bleibendem Verdienſt den 
Grafen Guido oder Guidobald zu vergleichen, dem Yührer in zahle 
lofen Kämpfen, dem würdigen Nachfolger und Kriegscameraden Eugens 
von Savohen; feine Thaten in der Türke wie in Italien und Spa⸗ 
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men, feine Führung namentlich in der Lombardei nad Eugens Ent- 
femung und feine Siege in Spanien haben ihn fchon in den Augen 
eines Zeitalter, das an großen Feldherren wahrhaftig nicht arm war, 
den erfien militärifhen Namen an die Seite geftellt. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werles — derſelbe Arneth ver 
m Parlament zu Frankfurt ſaß — bat fih darum ein wirkliches Ber- 
vienft erworben, indem er den reichen biographifchen Stoff, den Guido 
Starhembergs Leben gewährt, zum Gegenftand einer fo fleißigen und 
eleganten Arbeit machte. Er beflagt in jenem Borwort den Mangel 
an biographifchen Schilperungen hervorragender militärifcher Perſonlich⸗ 
kiten, an denen die äfterreichifche Gefchichte reich genug ift, und für 
die doch die hiſtoriſche Kunſt verhäftnigmäßig fehr wenig gethan hat. 
Tiefe Betrachtung, fagt er, war es zunächſt welcher das vorliegende 
Buch feine Entſtehung vervantt. Es follte damit ein erfter Schritt 
gethan werben um dem Mangel an Lebensbeiäreibungen berühmter 
öfterreichifcher Feldherren einigermaßen abzubelfen. Warum ich e8 vor- 
jog die Biographie des Grafen Guido Starhemberg vor der fo mandye® 
andern micht minder ruhmwürdigen Heerführers zu ſchreiben, bat vor- 
af darin feinen Grund daß ich mic zu der Perfönlichleit des Feld⸗ 
marſchalls mehr als zu denen der meiften Taiferlichen Generale deren 
Geftalten in ter Geſchichte Ieben, hingezogen fühlte. Es erſchien mir 
befonders veizend die Thaten eines Mannes zu fehildern der in ben 
verfchiedenften Gegenden Europa's, an den Abhängen des Balfand wie 
an jenen der Pyrenäen, am Fuß der Karpathen wie an dem der 
Apenninen für die Sache feines Kaiſers ruhmvoll ftritt, der die Banner 
des deutſchen Zweige des Haufes Oeſterreich bis in das Herz von 
Spanien, alſo weiter führte als dieſelben jemal® früher oder fpäter 
gewefen find. Eine zweite Urſache lag darın daß die feltene Neich- 
haltigkeit des Starhemberg'ſchen Archivs im Schloß Riedegg und bie 
DBereitwilligleit mit welcher mir der Befiger. vefielben, Graf Hein- 
vah Starhemberg, deſſen umfaflende Benützung geftattete, Ausficht 
bot ein auf die unmittelbaren Quellen gegründete, alfo volllommen 
wahrheitögetreues Wert zu Tage fördern zu können, Der dritte 
die andern noch überwiegende Grund war enblih daß Guido Star- 
bemberg ein Zeitgenofie und Mitlämpfer Eugens geweien, daß durch 
die Schilderung der Erlebniſſe des erftern auch viel Licht auf jene 
des zweiten, des größten Feldherrn den Defterreich je gehabt, ge— 
worfen, und dadurch ſchätzbares Material zu einer künftigen Darftels 
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fung der milttärifchen und politiſchen Wirkſamleit des Prinzen angeſam⸗ 
melt wurde. 


Die äußere Stellung unſeres Biographen ift ihn bei der Auf 


gabe die er fich gefett, allerdings fehr förderlich geweien. Ridt nur 
die Baptere des Starhemberg'ſchen Haufes ftanden ihm zu Gebet, ſon⸗ 
dern die Schäße des kaiſerl. Haus und Staatsarchivs, des Kriege 
archivs und Ähnliches mehr blieben natürlich dem kaiſerlichen Beamten 
des auswärtigen Miniſteriums nicht verfchloffen. Durch diefe Ausbeute 
ift das Buch zu einer der inhaltreichften Quellenſchriften geworben, 
und zwar für ein viel umfaflendere8 Gebiet als die perſönlichen Er: 
Iebnifje Guido Starhembergs. Durch die innige Verflechtung dieſes 
Feldherrn mit den wichtigſten Kriegäbegebenheiten in dem Zeitraum 
von 1683 bi8 1714 wird feine Biographie an fi) ſchon zu einer 
Kriegsgeichichte jener Zeiten, zumal wenn ber Reichthum des viel- 
fältigften Quellenftoff8 den Biographen ermuthigt einläßlicher die ganze 
Reihe von hiſtoriſchen Vorgängen zu beleuchten mit weldyen das Leben 
feines Helden näher ober entfernter verknüpft war. Es Tann das 
Bervienft der Arneth'ſchen Arbeit nur erhöhen daß er fi dabei nicht 


eine allzu Inappe Beſchränkung auferlegte, ſondern die wichtigeren Par- 


tien aus der Gefchichte jener Zeit vielfältig auch da wo fie nicht un⸗ 
mittelbar mit Starhembergs Perfönlichfeit verflochten find, aus feinem 
Uuellenvorrath beleuchtet. Für eine der denfwärbigften und thaten- 
reichften Epochen der neueren Zeit, für die Türken- und Ungam- 
Kämpfe, für die Kriege um die fpantfche Erbfolge ift fomit eine dankens— 
werthe Quelle neuen Urkundenftoffes eröffnet, die fih an andere Me 
nographien aus berfelben Zeit, namentlih an die Correfpondenzen 
Eugens, Marlboroughs und Ludwigs von Baden als willfommene Er⸗ 
gänzung anſchließt. 

Die militäriſche Neigung brach fi in dem jungen Starhemberg 
jelbftändig ihre Bahn. Im Jahr 1657 geboren und ald jüngerer 
Sohn dem geiftlihen Stand beftimmt, doch auch von Jugend auf ven 
ritterlihen Künften vertraut, fühlte er ſich auf der Zeſuitenſchule zu 
Linz nicht heimiſch; er Tieß die „Rhetorik, die er eben dort ſtudiren 
jollte, im Stid, und ging an den Rhein um als gemeiner Soldat in 
das Regiment feines tapfern Vetters Rüdiger einzutreten (1677). Da 
traf er noch mit den Helden der ältern Generation zufammen, ſchulte 
fih noch unter manchem tapfern Degen des breißjährigen Kriegs, aber 
auch die militärifchen Celebritäten der neuen Zeit, Karl won Rothringen, 
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kin Better Rudiger wurben hier feine Vorbilder. Mit dem Schickſal 
des Yegtgenannten finden wir ihn fortan eine geraume Zeit verflochten. 
Unter ihm nimmt er an der Belagerung von Wien, deren Ruhm von 
Radigers Tapferkeit unzertrennlich ift, mit Auszeichnung Theil, unter 
ihm fiht er in Ungarn, überall mit großem Verbienft; aber wie er 
mit den Tagen der Glorie feines Vetters verfnüpft war, fo trifft ihn 
auch die Ungunft, als Rüdiger mit dem Hofkriegsrath in Zwieſpalt 
gerätb, und feine Empfehlung dem tapfern jungen Berwandten mebr 
nodhtheilig ward als zur Förderung diente. War das erfte Borrüden 
raſch erfolgt, fo trat nun eine Paufe ein die der Biograph lediglich 
diefen imern Mißverbäftniffen ver leitenden Perfonen zufchreibt. In⸗ 
deſſen das Berbienft fchaffte fich feinen Weg; mit der denkwürdigen 
Belagerung von Ofen (1686), die Defterreich nach anderthalbhundert⸗ 
jähriger Entfremdung den Schlüffel zu Ungarn wieder in die Hände 
gab, ift ver Name keines Taiferlichen Officierd rühmlicher verflochten 
ald der Guido Starhembergs; er wird nun Oberft, erhält das Regi⸗ 
ment Spinola, und nimmt ten thätigften Theil an den Türkenlämpfen 
der nächſten Jahre. Er ift 1688 mit vor Belgrad, fleht wieder unter 
den vorberften Stürmenden, und wird nur wie durch ein Wunder vor 
einem jähen Tod bewahrt. Eine Bombe der Türken hatte eine Pulver- 
mederlage der Belagerer entzündet und die LYaufgräben, in denen ſich 
auch Graf Guido befand, verſchüttet. Ganz in Erbe, Steinen, Mauer⸗ 
trämmern vergraben wurde Starhemberg bereit8 todt geglaubt, durch 
die fchnelle Hülfe der von der Explofion verfchonten Soldaten aber vom 
Schutt befreit und aus der Gefahr Iebendig begraben zu werben ge 
rettet. Mit Staub und Blut bevedt und durch das entzlindete Pulver 
bis zur Unkenntlichkeit verbrammt und geſchwärzt, arbeitete fi Guido 
hervor, von feinen Kriegern mit Jubel al8 vom Tod erftanden begrüßt. 
AS der tapfere Held in fpäterer Zeit zu Wien am Hof war, fragte 
ihn die Kaiſerin: wie ihm zu Muthe geweſen als ihn vor Belgrad die 
Mine verfchüttet Hatte, „Mir war nur“, antwortete er, „bange um 
meine Sahne, daß fie nicht in einer Mofchee als Siegeszeichen prange, 
und um meine Obren, daß die Ianitfcharen den Preis nicht erhalten 
den ihre Agas dafür bezahlen.‘ 

Die Mittheilungen welche der Biograph Starhembergs über den 
Gang des Türkenkriegs in den folgenden Jahren, über die Tage der 
Armee bis zur Ankunft Eugens und über die Erfolge Eugen$ felber gibt, 
find für die fpecielle Kriegsgeſchichte jener Zeit von unzweifelhaftem Werth; 
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es find die erſten ganz urkundlichen Nachweiſe über die Zuſtände und 
Stimmungen im Lager, bis zu dem Augenblick wo der Sieger von Zentha 
den glückſichen Umſchwung herbeigeführt bat. Die Roth des Heerb nr 
dieſer Zeit war fo groß, daß Guido Starhentberg und Mitleid mit dem 
nothleidenden Soldaten, mit dem, wie er ſagte, „ich fechten und alſo 
meine Ehre erhalten muß‘, auf feine beſcheidene Erbſchaft zweitauſend 
Gulden aufnahm um nur für die unentbehrfidhften Berärfnäfle jorgen 
zu können. Der rühmliche Friede von Carlowis, bei deſſen letzten 
Diplomatifhen Borgängen Graf Guido perſonlich thätig war, gab dem 
tapfern Degen vie erfehnte Rube. Er war inzwifhen in den Deutid« 
orden aufgenommen worben, und erhielt nad) dem Frieden die Com⸗ 
mende Laibach, auf der er von feinem Wunden und Gtrapazen 
auszuruben hoffte. „Ich bin nun, fchrieb er Damals an feinen Bruder, 
ein völliger Oelonomus, und ift das Urbarum, bie Stifft, Steuer, 
Contribution, Bergrecht, Robot, Ertragefäll, Sterbreigt und Zinbre⸗ 
gifter meine einzige Beihäftigung; wann ich mich nicht etwa zu viel 
vermeſſe, hoff’ ich der Herr Bruder wird in wenigen Zeiten an mir 
einen volllommenen Delonomen finden.‘ Allerdings fcheint er nicht 
bloß an der Spige feines Regiments, fondern auch in Haus, Hef 
und Familie auf firenge Ordnung gehalten zu haben. Schon im 
Zannar 1697 bat er feinen Bruder ibm deſſen älteften Sohn Gan- 
Dommr „tanquam futurum patrem famihas familiae Starhembergianae“ 
für einige Zeit zur Ausbildung zu überlaſſen. Im Jahr 1698 nahm 
dann der Feldzeugmeiſter feinen Neffen mit fi) zu den biplomattihen 
Berhandlungen die dem Abſchluß des Friedens vorangingen, und fandte 
ihn auf eigene Koften nach Rom, damit er dort bie Rechte ftubiren, 
Länder und Völker fehen und ſich in den neuern Sprachen aubbilden 
Lönne, lauter Dinge die nach Guido's ziemlich hoch geipannten Er 
wartungen nöthig waren um beveinft ein würdiger Chef der Yamilıe 
Starhemberg fein zu können. Wie ängftlich er über das phufifche und 
fittliche Wohlergehen des Neffen wachte, davon gibt ein Brief Zeng 
niß der eine tüchtige Strafpredigt enthält. Er hatte gehört daß ſein 
Zögling plöglid von Rom einen Ausflug nach Neapel unternommen, 
auch in Rom felbft mitten unter den Deutfchen wohne „Teutſche 
Bruederſchaft“, ſchreibt der tapfere Held, „und liederliche Camerad⸗ 
ſchaft findet man auch allbier, und zu Neapel hört man weder jur. 


und ber weder fprechen, weder was ander Tann, wird alba wenig ' 


Ehr einlegen, fondern nichts al8 ein hantwerksbürſchel auf der Ban 
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derſchafft gleichiehen. Ich muß befennen dag id nicht geglaubt Heike 
der Bettex fplte meine treymeinende Inftruction fp wenig ronfiveriuen —- 
weilen ich aber jehe daß er viel geicheiver als ich und ſein Master, 
undt daß er meinen trehen rath fo wenig attendirt undt gering 
Wirk, werde ich Thänftig mier bie mühe erſparen denſelben zu ip 
commodiren, und gar gern hören wie hochvecniwftig mb pohlausge⸗ 
dadıt ex won ſich felbfien alles bisponixt habe“ Doc hat Sich ber 
geſtrenge Oheim jpäter begütigen laſſen. 

Dieſes friedliche Stillleben warb unerwartet jichnell durch ben 
fangen Erbfolgekrieg unterbrochen: wir fiaden hen Grafen Guido 
bald von neuen im Feld, und zwar wieder unser Eugen, dem zunächſt 
die Leitung auf dem jtalieniſchen Kriegsſchauplatz zufiel. Gleich die 
erſten Jahre des großen, ereignißvollen Kriege find durch Siege be 
zeichnet, deren Werth man erfi dann recht würbigen fan wern man 
die Page genau kennen lernt in welcher ſich die kaiſerlichen Truppen 
und ihre Feldherrn befanden. Gegenüber überlegenen Maſſen und 
einem der größten Feldherrn der fpätern Zeit Ludwigs XIV,, hatten 
die kaiſerlichen Führer an der Letbargie des kaiſerlichen Hofs, dem 
Widerwillen des Hofkriegsraths, dem Mangel des Nothwendigſten viel 
gefährlichere Gegner ald an Vendome und feinen Truppen. 

Bon der Verwahrloſung in welder ſich die üfterreichifche Re⸗ 
gierungsmaſchine damals hefand, geben dieſe Mittheilungen aus Eugens 
und Starhembergs Briefen eine fehr getreue Borftellung; Kaiſer Len- 
pold in feinem unüberwindliden Phlegma, läßt die Dinge gehen wie 
es Goit gefällt; der Hoftriegsrath, feit Rüdiger Starhembergs Tod 
der legten Capacität beraubt, treibt die Dinge auf ferne Hand, gibt 
anf die wichtigften Mittheilungen der Feldheren in Stalien kaum Yat- 
wort, und — fo vermuthet wenigftend Eugen — legt ihre Berichte 
dem Kaiſer gar nicht mehr vor. Bald durch die wunderlice Vexwitt⸗ 
lung eines Beichtvaters, des Pater Biſchoff, bald durch geheime Sen- 
dungen nad Wien muß der größte Feldherr Oeſterreichs ſuchen feinen 
Hagen Eingang zu verihaffen, damit fie nicht in den ten des 
Hofkriegsraths verſchwinden, foudern wenigften® zum Ohr des einzigen 
rährigen und frifchen Geiſtes am Hof, des römischen Koönigs Joſeph, 
gelangen. 

Für die innere Gefehichte der damaligen Verwaltung Oefterreichs, 
die es beſſer verſtand Talente wie Eugen, Starhemberg, Markgraf 
Ludwig zu paralyfiren als zu benügen, bieten die Auszüge aus ver 
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Correſpondenz jener Tage ein nicht geringeres Interefle ald vie frühen 
Mittheilungen die und vor einigen Jahren im dem militäriſchen Brief: 
wechfel Eugens und des Prinzen Ludwig von Baden geworben find. 
Liest man in dieſen authentiſchen Berichten die Schilderung von der 
materiellen Noth der Truppen, deren Zahl zudem immer mebr ſchwand, 
von der Häglichen Armuth der Offictere, die, wie Eugen fchreibt, „io 
groß war daß viel Bettler in der Welt fein werben die fein fo müh- 
ſeliges Leben führen,” von den Mangel am nothwendigften, von der 
Kleivung und Nahrung an bis zu Zelten und Obdach, fieht man ans 
den Nachrichten der commandirenden Feldherren, wie Deſertion und 
Zuchtloſigkeit als unvermeibliche Yolgen des materiellen Elends an- 
fingen einzureißen — dann weiß men in der That nit worüber mar 
mehr erflaunen foll, über die Verknöcherung des Staatsmechanismus 
in Wien, deſſen Vertreter um Köpfe und Herzen „ein dreifaches En’ 
zu tragen ſchienen, oder über die Gentalität und mannhafte Ausdauer 
der Feldherren, die diefen Tagen der Noth nicht nur nicht erlegen 
find, fondern vielmehr fie durch einzelne glanzvolle Waffenthaten be 
zeichnet haben. Guido Starbemberg theilt mit Eugen den Rubm 
diefer Tage, erft unter ihm, dann, wie Eugen ſich perfünlich nach Wien 
begibt, als fein Stellvertreter. 

‘Der Sommer des Jahrs 1703 fchien endlich die Befferung zu 
bringen; die bisherige Verwaltung warb epurirt, Eugen felbft trat 
an die Spite des Hofkriegsraths, im Lager zweifelte man nicht mehr 
daß nun eine befiere Zeit kommen werde. Der Erfolg wird zeigen, 
fo berichtet Arneth, daß diefe Erwartung zu hoch geirannt und es 
jelbft dem Prinzen unmöglich war in dem Augiasſtall ver Unordnung 
und Berwirrung mit der gewänfchten Schnelligkeit aufzuräumen. Um 
dieß zu bewirken hätte der Prinz eine Unterſtützung von Seiten dei 
Monarchen jelbft und der einflußreichften feiner Räthe bedurft, deren 
er fich leider nicht zu erfreuen hatte. Der Kaifer war voll des beften 
Willens, der aber durch eine ganz unglaubliche Unentfchloffenheit ge- 
lähmt wurde; er hätte eined Miniſteriums bedurft das, aus energifchen 
Männern zufammengefett, ihn bei der Lenkung des Staatsruders kräftig 
unterftügt hätte Allein Leopolds einflußreichfte Räthe litten an dem 
gleihen Mangel wie der Kaifer felbfl. Sie wiberjegten ſich ber 
von Eugen verlangten durchgreifenden Aenderungen in der Behand⸗ 
jung der Staatsgeſchäfte, und fo fehr war alles in Stoden gerathen 
dag ſelbſt eine fo kräftige Hand wie die des Prinzen die eingerofteten 
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Räder der Maſchine nicht in fehnellere Schwingungen zu verfegen 
vermochte. 

So kam e8 daß noch drei Monate nach feinem Amtsantritt Eugen 
dem Feldzeugmeiſter Starbemberg fchreiben mußte: „Ew. Cxcellenz 
innen unmöglich glauben, auch nicht einbilden, was große Confuſion 
im Minifterio allhier verfire, und in was Unordnung feitvem daß ich 
fie in Italien binterlafien, die Sachen verfallen fein, ja ich Tann fie 
verfichern wenn ich nicht felbften gegenwärtig und alles mit Augen 
fübe daß es mir fein Menſch glauben machen könnte, denn, wann die 
ganze Monarchie auf der äußerſten Spige ſtehen und wirklich zu 
runde geben follte, man aber nur mit 50,000 Gulden oder noch 
weniger in der Eil aufbelfen könnte, fo verfichere ich Em. Excellenz 
dag man es müßte gefchehen laffen und nit zu fteuern wüßte.” 

Der Berlauf der Kriegbegebenheiten in Italien während der 
domenvollen Jahre 17083—1705 bildet einen wefentlichen Theil der 
biographifchen Darſtellung Guido Starhembergs ; die Lebensgefchichte 
des großen Feldherrn erweitert fih ganz zu einer einläßlichen und 
fihtoollen Gefchichte des Kriegs in der Lombardei. Unter den pein- 
fihen Umſtänden, wie fie die Erzählung Arneths im einzelnen darlegt, 
muß denn Starhemberg jahrelang aushalten; iſt e8 doch nicht die 
Noth und Entbehrung des Heers allein die ihn drüdt, e8 kommt aud) 
noch ein flörendes Mißverhältniß mit dem Herzog von Savoyen Hinzu, 
und er felber wird von emem körperlichen Leiden beimgefucht, ver 
Nachwirkung einer fhlimmen Wunde bei Ofen, eines Pfeile deſſen 
Spitze noch in feiner Schulter flat. Nur mit Mühe konnte er bie 
gewänfchte Entlaffung erhalten, die ihm Ruhe und Genefung geben 
follte. Kaum genefen (1706) warb er von neuem an die Spike 
eines Heeres gerufen um an einer fehr kritiſchen Stelle, in dem 
empörten Ungarn, den Waffen des Kaiſers das Uebergewicht wieder 
zu erfämpfen. Während der fünfzehn Feldzüge die Starhemberg !in 
Ungarn gegen die Zürfen ausgefochten, hatte er ſich eine genaue 
Kenntuig des Landes, feiner politifhen Verhältniſſe, des Charakters 
und der Dentungsweife feiner Bewohner erworben. Seine kriegeriſchen 
Talente, feine heldenmüthige Tapferkeit, fein ernſtes und ruhiges, 
zugleich aber menſchenfreundliches Benehmen, das ihn von der Mehr- 
zahl ver hartherzigen und rohen Kriegsmänner jener Zeit vortheilhaft 
unterfchied, hatten ihm längft die Achtung der Ungarn erworben, und 
feine Führung unter ſchwierigen Berhällnifien und mit beſcheidenen 
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Kräften hat denu auch feine Wahl zum commandirenden General in 
Ungam volllommen gerechtfertigt. 

Die eigentliche Glanzperiode von Starhembergs militariſchem 
Birken beginnt mit dem Jahr 1708, wo er den Spanischen Oberbefehl 
übernabin; die Siege von Almenara, Saragofia, und vielleicht am 
meiften der an Königs Pyrrhus befauntes Wort errinnerude Tag von 
Billaviciofa erhob ihn in den Augen ver Zeitgenofien in bie Reihe 
ver erften Feldherren des Jahrhunderts. Arneth verfichert, Eugen 
babe das fpanifhe Commando ausgefchlagen, weil er angeſichts der 
Schwierigkeiten die feiner dort warteten, nicht feinen wohlerworbenen 
Feldherrnruf aufs Spiel fegen wollte, und dieſe Weigerung fa es 
bauptfächlich geweſen weiche, von Karl VI. nie vergeflen, ein innigeres 
Einverftändniß zwiſchen dieſem Kaifer und dem großen Feldherrn ge 
hindert babe. Dem fei wie ihm wolle, vie Entfernung Des Srieg 
ſchauplatzes vom Mutterlande, die Einwirkungen des Heinen Hofeb 
der fih an Karl anbing, die Dihftigfeit ver Hülfsmittel und vie 
Abhängigleit von den Engländern machte diefen Kampf zu einer fe 
unermeßlich ſchwierigen Aufgabe, daß nur ein Daun wie Guide Eiar- 
hemberg vie ärgften Nachtheile abzuwenven und auch dießen Reenpfplas 
mit glänzenden Siegesthaten zu bezeichnen vermochte. Wir hören über 
die Geichichte der Feldzüge dort, die wir bisher voch vorzugkweiſe 
aus fremden Dellen ſchöpfen mußten, durch Arneth zuexft auch urkund⸗ 
liche deutſche Berichte; fie lennen denn freilich den Zuſtand nicht 
kläglich genug ſchildern. „Die Lage in welcher ich den König finde, 
fhreibt der Marquis von Efte an Eugen, ift fo unglüdjelig daß «# 
allen die e8 nicht mit eigenen Augen gejehen haben, ganz unglaublih 
fcheinen muß. Um alles in zwei Worten auszudrücken, genüge die 
Berfiherung daß man bier gar nicht8 befigt. Es mangelt an Truppen, 
an Artillerie, an Proviant, an Geld.“ Starhemberg, den man mit 
ven beften Berfpredungen nach Spanien gejchidt, fand dort alles anterd 
als ihm die Dinge in Wien gefchilvert worden waren; er mußte 
wieder, wie einft in Italien, mit bittern Klagen beginnen. „Ob man 
nun, fchreibt er an den Kaiſer, auf die biöberige Weife fortkommen 
und Em. kaiſ. Maj. dem Erzhauſe, dem gemeinen Weſen caſprießliche 
Dienfte Ieiften kann, und wie einem treuen Vaſallen, der fich beftändig 
ohne Bortheil und Nugen feined Herrn facrificirt fehen muß, zu 
Muth fer, das können Ew. Maj. aus Dero höchfterleuchtetem Judicio 
und milveftem Gemüth von felbft ermeſſen.“ Es fünne vielleicht, fügt 
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er gefräntt Hinzu, von „mehr Erperimentixten und Scharffinnigeren‘ 
vorgejeben werben daß auf dem bisherigen Wege Spanien zu erobern 
fer; „mich aber und viel andere ehrliche treue und wohlmeinende 
Leute, die die Gefahr und den wahren Stand vor Augen haben, be 
dänft daß man den Monarchen felber aufs Spiel fett, für welchen 
man ben Thron zu gewinnen fo viel koſtbares Blut, Geld und Zeit 
mit Dedrängnig vieler Vöoller bis jetzt vergeblich angewendet bat.‘ 

Diefen lagen gegenüber ift allervings nicht zu überfehen welch 
unemmehlihe Opfer Oefterreih der Sache König Karls fchon gebracht 
hatte, und noch immer bradte. In Flandern, in Deutichland ſtanden 
Die Mniferlichen Heere im Kampf gegen Frankreich; in Italien drang Der 
Herzog von Savoyen unabläflig darauf daß die vertragsmäßige Zahl 
laiſerlicher Truppen geftellt werde; der Papft hatte ſtark gegen Defterreich 
gerüftet, und in Ungarn war der Aufftand noch lange nicht gedämpft. 
Un ven Meinen Hofe König Karla hatte man denn natürlich nur die eigne 
Dringende Roth vor Augen, und erwog nicht die bebrängte Lage in 
welcher ſich der geſammte Kaiſerſtaat befand. Manches, worüber wir 
zuerft aus Arneth genauen Bericht erhalten, fam Hinzu Die gegenfeitige 
Stimmung zu verbittern. Der Kaifer hatte fi von feinem Bruder 
die Abtretung von Mailand bennlich verfprechen laſſen, aber man 
wagte nicht, fo lange der Kampf dauerte mit biefem heimlichen Com⸗ 
promiß beruorzutreten, vielmehr ward das Herzogthum dem Namen 
nah durch Karl von Spanien regiert. Dem Kaifer war diefe Form 
ebenfo läftig, wie Karl feinerfeits ſich durch manchen eigemmächtiger 
Schritt der faiferlichen Generale gekränkt fühlte. In ver böflichen 
Umgebung des Königs überwogen die ſpaniſchen und neapofitanifchen 
Elemente, die denn freilich nicht beſonders geeignet waren die Uneben- 
beiten zwiichen ven Höfen von Barcelona und Wien auszugleichen. 
Auch Starhemberg Hatte den flörenden Einfluß diefer Höflinge und 
Schreiber, die vom Krieg nicht das mindefte verftanden, aber gleichwohl 
alles leiten wollten, aufs peinlichfte zu empfinden; daß er unter allen 
diefen widrigen Verbäftmifien ausharrte, war die ftärkite Probe welche 
feine Loyalität gegen das Kaiſerhaus überftanden hatte. 

Daß man in folhen Umftänden die glänzenden und ebrenvollen 
Beringnifie welde damals Ludwig XIV. anbot, nit annahm, Hat 
oft genug bei auferöfterreichiichen Geſchichtſchreibern lebhaſte Miß— 
billigung erregt; auch Arneth ſchließt ſich dieſem Tadel aufs entſchiedenſte 
an, und führt uns zugleich in das innere Getreibe der britiſchen 
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Diplomatie ein, deren zudringliche Forderungen an König Karl es 
allervings wünfchenswertb ericheinen ließen fich lieber mit dem Feind 
zu vertragen als länger neben dem „Berbündeten” zu kämpfen. Wir 
erfehen aus der Darftellung des Biographen im einzelnen welch neue 
Qualen dem tapfern Feldmarſchall dadurch bereitet wurden. Darum 
fann es nie genug bewundert werden daß es ihm unter allen dieſen 
Wiverwärtigfeiten gelang Stege wie bie bei Almenara und Saragofja 
zu erfechten, und noch nad) der traurigen Kataſtrophe Stanhope's bei Vri⸗ 
huega den Franzoſen jene glänzende, wenn auch fruchtloſe Schlacht 
bei Billaviciofa zu liefen. Zu feinem Ruhme bat indefien vielleicht 
faum eine Waffenthat fo fehr beigetragen wie dieſer erfolgloje Sieg. 
Daß er mit einer Heinen, durch angeftrengte Märfche ennüdeten Armee 
den überlegenen Feind unter einem Führer wie Benbome angriff, ihr 
mit Berluft ſchlug, ihm eine Anzahl Kanonen abnahm, und das 
Schlachtfeld behauptete, das erfüllte Freund und Yeind mit Bewunde⸗ 
rung. Die Spanier festen ihn fortan ihrem gepriefenen Gonſalvo ven 
Cordova an die Seite, nannten ihn gleich dieſem „el gran Capitan.“ 

Alle dieſe Mühen waren freilich erfolglos, ſeit ver Tod ves 
Kaiſers Joſephs L und der Wechfel in der britiihen Politik die ganze 
politifhe Eonftellation veränderte. Bis zulegt zwar war Starbemberg 
in Spanien thätig, aber er konnte die große Wendung der auswärtigen 
Dinge nicht Hindern die den Verzicht Karls auf die Krone Spaniens 
beringten. Nach dem Frieden zog er fi dann in feine ländliche 
Gebirgseinſamkeit zuräd, und auch al$ er nachher nach Wien über- 
ftedelte und als Großcomthur das Deutſchordenshaus bewohnte, blieb 
er doch Privatmann. Mit manchen einflußreichen Perfünlichkeiten am 
Hofe geipannt, auch mit Eugen feit Fahren in einem ziemlich ent- 
fremdeten Berhältnif, jucht er feinen Einfluß, und erwarb auch femen. 
Nur in der äußerſten Berlegenheit fam es wohl vor daß man gam 
in der Stille feinen militärifchen Rath einholte. ‘Dagegen erſcheint 
er nun ald Privatmann gerade von feiner liebenswürdigſten Seite; 
der ftrenge oft herbe Geſchäftsmann des Lagers ift abgelegt, und der 
biedere alte Kriegäheld, ver auf feinen wohlverdienten Lorbeeren ruht, 
an die Stelle getreten. Er lieſt num feinen Plutarch und Thuchdides, 
geht dem edlen Waidwerk nach, iſt ganz voll eifriger Fürſorge für 
feine Neffen und Nichten, in deren Jugend -und Tüchtigkeit er fh 
felber zu verjüngen fehlen. Die Briefe die der alte Held am feine 
ftudirenden Neffen ſchrieb, zeigen eine große Herzluhleit und einen 
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ungezwungen heitern Sinn, wie er draußen im ernften Geſchäftsdrang 
nie bervorgetreten war; aus den Rathſchlägen die er darin gibt fpricht 
an ebrenfefter deutſcher Charakter, ein rechter Edelmann, ben ber 
franzöfiiche Firniß nicht erdorben. So ftarb er faft achtzigjährig (1737), 
in ten letzten Zeit zwar körperlich fehr erfchöpft, aber geiftig noch un= 
gebeugt. Mit ihm erloſch die Reihe der Feldherren welche fo lange 
Zeit hindurch die Banner Defterreih8 zum Sieg geführt hatten. Er 
war der leßte der Helden die unter Leopold8 Regierung die Waffen 
des Kaiſers verherrlicht hatten. Montecuccoli, Karl von Lothringen, 
Friedrich Veterain, Rüdiger Starheinberg, Ludwig, die Grafen Heißer 
und Bufiy-Rabutin, der große Eugen, fie alle waren ihm bereits vor⸗ 
angegangen, und es trat nun jene Erfchöpfung im Kriegsglück Defter- 
reichs ein, die erft dur Dauns und Laudons Siege zu einem neuen 
Aufihwilng gediehen ift. 


A. Arneths Prinz Eugen von Savoyen. *) 


(Algemeine Zeitung 19., 20. u. 21. Mai 1858 Beilage Nr. 139. 140 u. 141.) 


Eine Leb ensgeſchichte des Prinzen Eugen, die der Bedeutung des 
Stoffes und den Auforderungen heutiger Kritik entſpricht, wird allen 
Freunden hiftorifcher Lectüre eine willtommene Gabe fein. Die Ber- 
fönlichteit des Mannes felhft Lebt wie wenige noch in populärer Erinnerung 
fort; nicht in Defterreih allein, auch „um Reich“ ift der Held, ver 
und die Türken und die Franzofen abgewehrt, noch unvergefien. 
Das Zeitalter dem er angehört, bat genug tüchtige deutſche Kräfte 
fremdem Dienft zugewendet, und von Bernhard von Weimar und ven 
ſchwediſchen Karl Guſtav an bis zum Marſchall von Sachſen können 
wir gar manden aufzählen der unter andern als deutſchen Yahnen 
fh Hohen Ruhm erwarb; in Eugen bat uns einmal das Ausland 
einen eben fo feltenen wie reichen Erfag gewährt. Ein Fremder, deſſen 
Abſtammung und Familie ihn theils nah Frankreich, theil® nad 
Italien wies, löſt fih von allen den Verpflichtungen mit denen Ge- 
burt und Ueberlieferung ihn verfettete, und weiht dem Kaifer und 
dem Reich die ganze Hingebende Thätigfeit feines Lebens; denn es 





*) Nach handſchriftlichen Quellen der Taijerlichen Archive. Erſter Band. 
1663 bis 1707. Wien 1858. 
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war nicht der gewöhnliche gewifjenhafte Dienft wie ihn hundert andere 
je nad) ihrer Begabung mit größerer oder geringerer Frucht zu leiſten 
gewohnt find: er ift mit ganzer Seele den großen Intereſſen hinge⸗ 
geben für die er das Schwert führt, und es erfüllt ihn vie wänafle 
Begeifterung für den Herrn und das Land denen er fein Leben wid⸗ 
met. Einen befjern öfterreichifchen Patrioten hat es nie gegeben als 
Eugen; das warb von den Völkern und Heeren fo richtig empfunden 
wie am Hofe. Das eröffnete ihn den Weg zum Ohr umb Henen 
ſeines fonft vielfach umfchräntten und ſchwer zugänglichen kaiſerlichen 
Seren; das bob ihn felber auf die Höhe der Selbfiverläugnung, die 
in den entſcheidendſten Momenten feines Lebens den Erfolg erringen half. 

Die Thätigleit Eugens in ihrer beften und blähendſten Zeit 
fallt mit einem großen Abſchnitt europätfcher Geſchichte zufammen, deffen 
Berlauf zum guten Theil dur feine Thaten beftimmt worden if. 
Es ift die Epoche die das dominirende Uebergewicht Frankreichs auf 
lange bin erjchättert, und feinem äftlichen Verbündeten, den Osmanen, 
den Nimbus der Unbeflegbarfeit auf immer zerftört bat. Bis dahın 
war Oeſtecreich und Das deutfche Reich zwifchen zwei unruhige, kriegk⸗ 
luſtige Nachbarn eingeffemmt gewejen, und mußte fi nad Oſten 
und Weften zugleich feiner Exiftenz wehren; um Wien zu retten, 
mußte man Straßburg opfern, und weil vor Wien und Ofen ver 
Glanz des alten Waffenruhms der Türken erblich, warf ſich der „aller 
hriftlichfte‘ König auf das Reich, und verbeerte die Rheinlande. Diejer 
doppelte Alp wurde von und abgenommen; nad ſchwercr Zeit fchöpften 
wir wieder Athen, das nationale und militärische Selbftgefühl richtete 
fi aus feiner Gebrochenheit etwas auf, in dem Türkenkriege ſah man 
wieder deutjche Eontingente aus aller Herren Ländern in Ehren um 
Eintracht neben einander kämpfen, in dem großen Kriege der folgte 
erlangten in den blutigen Proben von Höchftäpt, Turin, Malplaquet 
deutfche Waffen den höchften Glanz der ihnen feit Jahrhunderten 
geworden war. 

Tür Defterreich insbeſondere ift diefe Periode eine Zeit der Kriſis 
gewefen,; vom öftlihen und weftlichen Feinde zugleich bedroht, um 
Innen durch Aufftände erjchüttert, und durch die Mängel feiner 
Drganifation und Verwaltung auf beſcheidene Hülfsquellen bejchräntt, 
wäre der Habsburgiſche Staat damals dem Sturm ohne Zweifel unter 
fegen, ohne den Rath und die Thaten Eugend von Savohen. G 
war nicht der Feldherr und Stratege allein der ind Gewicht ul: 
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Exgen war zugleich der Vertraute und Ratbgeber zweier Monarchen, 
er war Staatsmann und Diplomat, feine Rathſchläge verbreiten ſich 
äber alle großen Fragen der immern und äußern Politit; ex vermochte 
was fein anderer vermocht hätte, fo daß feine Geſchichte zugleich weſent⸗ 
lich mit der Staatögefchichte Defterreich8 in einer hochwichtigen Epoche 
dieſes Staates zuſammenfällt. 

Es bedarf daher in der That keiner Rechtfertigung wenn ein 
Vefterreicher es unternimmt das Leben dieſes Mannes zu ſchildern, 
zumal, wie ber Autor im Vorwort hervorhebt, die über Eugen erſchie⸗ 
nenen Schriften theils ungenügend find, theils nur feine milttärifhe 
Thätigkeit fchildern, ohne feine Wirkſamkeit als Staatsmann, fein 
Privatleben und die fördernde Wirkung die ex auf Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaſt übte, auch nur zu erwähnen. Um ein vollftändiges und rich⸗ 
tiges Bild der großartigen Berfönlichfeit des Prinzen zu erhalten, jagt 
er, muß jede diefer Seiten hell beleuchtet und in ihrem wahren Lichte 
dargeftellt werden. Es ift dieß um fo nöthiger, als ed nur wenige 
Seflalten in der Geſchichte geben wird über welche größere Irrthümer 
verbreitet, mit deren Anfehen ärgerer Frevel getrieben wurde, und 
unter deren Namen jännmerlichere Fabrikate, für Briefe Eugens ausge— 
geben, in die Welt geſchickt worden find. 

Die legte Bemerkung des Biographen bezieht fich auf die ums 
haflende Briefſannnlung welche im Jahr 1811 ein Herr v. Sartori als 
„hinterlaſſene politifche Schriften des Prinzen“ herausgegeben, und 
die Arneth unbedenklich für eine der ſtärkſten literariſchen Myſtifica⸗ 
tionen erklärt welche jemals gewagt worden find. Es ift allerdings 
en ftarked Siück daß in manchen Büchern über Eugen dieſe Brief- 
ſammlung wie ein Urkundenſchatz benügt, in andern wenigſtens ein- 
zelne pifante Ausſprüche und Urtheile al8 authentiſch angeführt worben 
find, allen fo ganz unbedingt ift die Glaubwürdigkeit jenes Fabrients 
doch niemals angenommen, fondern bie und da wenigſtens ein leifer 
Zweifel gegen die Wechtheit ausgefprochen worden. Den Beweis ber 
Falſchung vollfländig zu führen, dazu gehörten beflere und reichere 
Materialien als fie der Deffentlichleit vorlagen. In dem Anhang 
zu feinem erften Bande geht Arneth eine Reihe von Briefen 
durch, und weift an einzelnen Zügen bie Yälfchung überzeugend nach. 
Gleich der erſte Brief bei Sartort trägt ein verdärhtiged Datum, umd 
ft an einen Mann gerichtet der in folder Stellung damals nicht 
exiſtirte. Auch eine Anzahl andexer Schreiben find nachweislich aus 


592 Erſte Abtheilung. Zur Gelichte-Literatur. 


Orten datirt an denen ſich Eugen zur angegebenen Zeit nicht befun- 
den bat. Oder ver Prinz ertbeilt einem Feldmarſchall Befehle ter 
deffen Commando einmal ex felber ftand, und ber ein anvenmal feine 
Stelle in Italien geraume Zeit quittirt Hatte. Dann find eine Reihe 
von fachlichen Unwabrfcheinlichleiten oder geradezu unmöglichen ‘Dingen 
in bie Briefe verwebt; e8 find Verhältniſſe vorausgefeßt die fo nie 
eriftirten, oder Thatſachen erzählt die fi) durch Eugens eigene und 
ächte Correfponvenz als Erfindungen barftellen. Oper e8 find grobe 
Anachronismen mit eingeflochten, und dem Brinzen Aeußerungen in 
den Mund gelegt die entweder zu der wirklichen Situation ober wenig- 
ften® zur angegebenen Zeit nicht paßten. Auch werden Ausſprüche 
von ihm mitgetheift die für den der ächte Briefe von ihm gelefen bat, 
fhon duch Form und Ausdrucksweiſe den Stempel der Unächtheit an 
fih tragen. Schließlich verfihert Arneth daß der Beweis, den er an 
einigen Dugend Briefen führt, ſich in gleicher Weife an allen übrigen 
begründen laſſe. 

Es ift gewiß unverantwortlih, auf die Weife wie e8 der Ber- 
fertiger der Briefe gethan bat, die literariiche Welt zu täufchen, mb 
man muß es dem Biograpben Eugen fehr Dank wiflen daß er dieſen 
Betrug enthüllt bat. Aber eine Betrachtung kann man dabei doch nicht 
unterorüden. Es ift gewiß nicht rühmlich daß ſich die gelehrte Welt 
von einer groben Fälſchung hat myſtificiren laſſen; aber daß Oeſter⸗ 
reich einem feiner größten Männer bis dahin fein würbiges Denkmal 
geichaffen hatte, fer es durch eine Biographie, fei e8 auch Lediglich durch 
Herausgabe autbentifcher Urkunden, das zeugt eben auch nicht von be 
fonderer Schägung der eigenen Größen. Mit andern Worten, das 
Geheimthum in ven Archiven und die träge Abneigung gegen vos 
Tageslicht biftorifcher Forſchung trägt eine Hauptſchuld, wenn fo vide 
Irrthümer und Vorurtheile in gefchichtlichen Dingen zäh eingewurzelt 
bleiben, oder geradezu der fable convenue und ber berechneten Zän: 
ſchung das Feld gehört. 

Das Werk von Arneth macht diefen Borwurf verflummen; es 
ſchafft dem großen Feldherrn und Staatsmann fein lang vermißteh, 
in Inhalt, Form und Ausftattung würbiges Denkmal. Der Biograph 
bat fi die doppelte Aufgabe geftellt die auf Wahrheit begründeten 
Angaben über Eugen, über fein Leben und Wirken zu Tage zu fir 
dern, und dadurch zugleich das unendlich viele Falſche, das bisher 
über ihn verbreitet wurde, als ſolches darzuftellen und gründlich zu 
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widerlegen. Dieß konnte natürlih nur dadurch gefchehen daß ver 
Verfaſſer an dem lauteren Quell der eigenen Schriften des Prinzen 
ſchöpfte, deren aus feinem langen und thatenreichen Leben eine über⸗ 
raſchende Menge auf unfere Tage gekommen iſt. Der größte Theil der 
geſchichtlichen Quellen die von Eugen berrühren, oder doch auf ihn 
Bezug haben, ift in mehreren hundert Fascikeln in dem faiferlichen 
Haus-, Hof: und Staatsarchiv und in dem faiferlichen Kriegsarchiv 
aufbewahrt. Außer dem freien Zutritt und der uneingefchränkten Be- 
nägung diefer Schäge und der Durchforſchung des Hoflammer⸗Archivs 
it dem Biographen mande ſchätzbare Mittheilung aus dem Archiv 
des Minſteriums des Innern geworden; dann bat er die Urkunden 
and Eorrefpondenzen, die noch in den Sammlungen mancher ange 
iehenen Familien aufbewahrt fin, benügt, und bei einem Aufenthalt 
in London manche werthvolle Ergänzung aus dem Archiv des auswär⸗ 
tigen Amtes gewormen. Seine Aufgabe felbft hat er al® ein linter- 
nehmen gefaßt deflen Zuftanvelommen ihm in gleicher Weife durch 
das Intereffe Oeſterteichs wie durch deſſen Ehre geboten ſchien. Im 
Oeſterreichs Intereſſe, fagt er im Vorwort, muß es gelegen fein daß 
es enblih einmal ar werde in der Darftellung des Lebens, ver 
Thaten und der Schidfale des größten Mannes der jemals zu feinem 
Wohl gewirkt Kat. Als eine Ehrenſache Oeſterreichs aber erfheint 
& daß demjenigen welchem noch nirgends ein Denkmal prangt in Erz 
ser Stein, ein ſolches wenigften® durch eine wahrheitßgetrene Schil- 
derung feiner ruhmvollen Perfönlichfeit gefet werde. 

Soweit der erfte Band des Werkes, das deren drei umfaſſen foll, 
ein Urtheil zuläßt, wird dieſe Aufgabe aufs würdigſte geläft werben. 
Arneth bat ſich durch feine Lebensgefchichte Guido Starhembergs auf 
diefem Gebiet zur Genäge legitimirt. Was dort anzog, die Sorgfalt 
und Gewiffenhaftigfeit der Forſchung, die Klarheit der Diäpofition 
und der geviegene Ernſt der Darftellung, das wird der Leſer auch 
hier wieberfinden. Nur ift der Rahmen des hiſtoriſchen Gemälves 
größer und umfaffender. Eugens Gefſchichte ift zugleich Die Defterreich® 
und der europäifchen Kämpfe in der Periode des Rückgangs franzöflicher 
und oßmanifcher Weltmadt. Was an bedeutenden Regentenperfänlich- 
keiten, Feldherren und Staatsmännern in diefen Dingen mit thätig 
geweſen ift, das fällt in den Bereich des Biographen. Arneth hat 
es nicht unterlaffen dieß hereinzuziehen, und dadurch feinem Wert 
eine reiche Mannichfaltigfeit gegeben; wir Können uns denken daß dieß 
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zunächft in Defterreich ein reges Interrefſe erweden wird, und wünſchen 
nur daß auch auferhafb des Kaiſerſtaats ein Gleiches der Tall fein 
möge; denn des Mannes Andenken, deſſen Leben bier vorliegt, follte 
auch im „Reich“ fortleben wie im Kaiferftaat; er gehört beiben an. 

Der jüngfte Sohn Karl Emanueld I. von Savopen fliftete die 
Nebenlinie Carignan. Bon jeiner Gemahlin, Marie von Bourben, 
der Schweſter und Erbin des Ießten Grafen von Seifions, hatte er 
zwei Söhne, deren jüngerer Eugen Moriz den Zitel eines Grafen 
von Soiffond annahm. Durch fein mütterliche® Erbe eingebürgert in 
Frankreich, brachte er einen Theil feiner Jugend am Hofe von Ber: 
ſailles zu, und war als Prinz von Geblüt und als Tiebenswärbiger 
tapferer Cavalier eine dort gern gefehene Berfönlichkeit. Damals fanden 
die Nichten Cardinal Mazarins in höchſtem Glanz, beſonders die rei⸗ 
zende Olyınpia Mancini, der Liebling des Oheims, gegen deren Reize 
der damals noch jugendliche Ludwig XIV. nicht Lange unempfindlich blieb. 
Sie wies die Huldigungen des jungen Monarchen nicht geradenu ab, 
allein fie fheute fi) doch die Reihe der Ta Valliere und Montespans 
zu eröffnen; fie 308 die Hand, welche der Graf von Soiſſons ihr anbet, 
den Schmeichelmorten und Betheuerungen Ludwigs vor. Reichthum hohe 
Geburt und Das verwandtichaftfiche Verhältniß zu Mazarin ebneten natür⸗ 
lich dem Gemahl Olympia’8 feine Laufbahn; er ftieg zu hohen Stellen, 
und warb in bedeutenden militäriſchen und bipfomatifchen Miſſionen 
gebraucht. Sein Palaft zu Paris fland an der Stelle wo fich gegen: 
wärtig die Getreidehalle befindet. Dieſes merkwürdige Gebäute, un 
viergebnten Jahrhundert ein Eigentbum des böhmischen Königs Johann 
von Yuremburg, dann ein Klofter büßender Nonnen, war von Katha⸗ 
rina von Medicis nad einem umfafjenden Plan ınngeftaltet worden. 
Es ftand inmitten prachtvoller Gärten, die fi, im Gefchmad jener 
Zeit mit Springbrunnen und Bildſäulen verfchwenderifch verziert, tert 
weithin ausdehnten wo jegt in der Rue de Viarmes in ängſtlicher 
Raumerſparung ein Wohnhaus fih an das andere drängt, Am Erde 
des Gartens befand fich eine Capelle, lange Zeit nach ihrer Erbauerin 
die Capelle der Königin benannt. Im Hofe des Palaftes erhob fid 
die berühmte dorifche Säule, welche der Königin Katharina zu aſti 
nomifchen Beobachtungen gebient haben fol, und die noch gegenwärtig 
das einzige Denkmal längft entfchwundener Größe, an das düſtere 
Gebäude der Getreivehalle gelehnt, den Play bezeichnet wo bereut 
das Hötel de Soiſſons geftanden het. 
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Das ift das Stammhaus Prinz Eugens, „Des edlen Ritters.‘ 
Hier gebar ihn Olympia Mancini ald den jüngften von fünf Söhnen, 
am 18. Det. 1663, gerade bundertfünfzig Jahre vor dem Sieg von 
Leipzig. Die erften Iugendjahre Eugens fielen in die Zeit wo feine 
Eltern noch in voller königlicher Gnade flanden. Die Gunft welche 
Ludwig XIV. vordem der Olympia Mancini zugewandt, trug ſich auch 
anf die Gräfin v. Soifjons über; der König fuchte gern in dem glän- 
zenden Hötel de Soifſons Zerftreuung und Erheiterung, und bie 
Gräfin war die einflußreichfte Dame am Hof, fie beherrſchte nicht nur 
deſſen Feſte und Berftreuungen, fondern von ihr Bing auch vorzugsweiſe 
die Bertheilung ver erfehnteften Gunftbezeugungen ab. Ein an fich unbe- 
deutender Borfall war der Anlaß daß der Graf vom Hof verbannt 
ward, ein Beweis daß die Gunft des Königs um Weichen war. Zwar 
fellte ſich äußerlich das Verhältniß wieder her, allein nur auf kurze 
Zeit. Neue Mißverſtändniſſe, an denen die in der Hofluft gefchulte 
Neigung der Gräfin v. Soiffond zur Herrſchaft und Intrigue nicht 
ohne Antheil war, führten zum völligen Bruch. Der Graf und 
feine Gemahlin mußten im Mai 1665 den Hof verlafien, und zwar 
mit dem geheimen Befehl fi nach einem ihrer Güter zu begeben. 
Die an Lebensgenuß und äußern Glanz gewohnte Italienerin war 
nicht dazu gefchaffen dieß mit philofophifcher Ergebung zu tragen. Sie 
empfand vor allem den Durft nach Race, und fuchte in biefem 
Seit ihre Kinder zu erziehen. An den Hof zurüdgelehrt, fand fie 
natürlich die alten Verhältniſſe nicht wieder; der Tod ihres Gemahls, 
der 1673 auf der Reife nach dem Heerlager des Marſchalls Turenne 
plöglich ftarb, erfchütterte auch ihre äußere Stellung in der Welt. Ihr 
unrubiger Geift griff nach jevem Mittel um das frühere Anfehen 
wieder zu gewinnen; fie verlegte fih auf Sternveuten und Wahrfagerei; 
ja fie kam in Verkehr mit der berüchtigten Voifin, welcher fpäter als 
Siftmiicherin ter Proceß gemacht wurde. Das benugten dann ihre 
Feinde, unter denen Louvois und die Montespan, zu ſchmählichen 
Anklagen; fie floh nach Flandern, und erbot fi) ihren ordentlichen 
Richtern fih zu ftellen, wenn fie nicht fon vor dem Urtheilsiprud) 
nad ver Baftille oder nach Bincennes gebracht würde, Aber die Be- 
dingung wurde verworfen, und von Louvois jede erfinnliche Brutalität 
verfucht um ihr den Aufenthalt in Brüffel zu verbittern, bi venn 
mit der Zeit die Leidenſchaft fih kühlte, und man einſah was bie 
richterliche Unterſuchung längſt behauptete: daß Sun ‚u einer An⸗ 
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Hage gegen die Gräfin durchaus nicht beſtehe. Die alte Verbindung 
mit Frankreich war dadurch freilich auf immer zerriffen, obwohl ihre 
Kinder dort zurüdgeblieben und der Obhut der Großmutter v. Carignan 
überlafien waren. Auf diefe wirkte denn natürlich mehr die Unganft 
der fpätern Tage, als die Erinnerung an den Glanz königlicher Guade, 
der vordem das Hötel Soiſſons umgeben hatte. 

Für Eugens Leben ift dieß nicht ohne Bedeutung geweien, zumal 
er felbft die Ungunft des Königs in befonderm Grade glaubte empfin⸗ 
den zu müſſen. Schon in frübefter Jugend hatte der Prinz eine aus 
gefprochene, ja völlig unwiderſtehliche Neigung zum Waffenhandwerd 
gezeigt, und mit raftlofen Eifer allen Studien obgelegen welche ihm 
Kenntniffe im Kriegsweſen verichaffen follten. Die Mathematik wurde 
von ihm als LXieblingöftubinm betrieben, und Sauvenr, das fpätere 
Mitglied der franzöfiihen Akademie der Wifienfchaften, ver Fremd 
Baubans, foll den Prinzen in der Geometrie unterrichtet haben. Das 
Leben Alexanders des Großen von Curtius war ‚feine Tieblingslectäre. 
Durch anhaltende Leibesübungen fuchte er feinen von Natur ſchwäch⸗ 
lichen Körper zu den Strapazen bes Kriegslebens zu ftählen; Geſpräche 
von Schlachten und Belagerungen batten den größten Reiz für ihn, 
und feine Augen erglänzten bei dem Klang friegerifcher Inftrumente 
Aber fein Aeußeres deutete allerdings nicht auf einen berotichen Beruf. 
Wie Elifabeth Charlotte v. Orleans in ihrer derb braftifchen Weile 
ihn ſchildert, war er „Hein und heßlich von Perfon, hatt die ober- 
leffzen fo furg daß er den Mundt nie zu thun konnte, und man alle 
zeit zwey große breyte Zähn ſah; die Naß hatt er Ein wenig aufge 
ſchnupft undt ziemblich weitte Naßlöcher, aber die Augen nicht heßſich 
undt Tebhafft.‘ 

Es begegnete Ludwig XIV., was einem Größen nad ihm mit 
Laudon widerfahren fein foll, daß er nach dem erften flüchtigen Ein- 
druck den Mann beurtheilte, zurädftieß, und fi damit eine unfhäg- 
bare Kraft verdarb. Eugen warb wider feinen Willen zum geiſtlichen 
Stand beſtimmt, mußte geiftliche Kleider tragen, und wurde am Hof 
und vom König wohl fcherzweife „le petit abb& de Savoye‘‘ genannt. 
Als nun mit den Jahren feine Neigung zum Soldatenftand immer 
lebhafter wurde, als er enpluh dem König für die ibm zugebachten 
geiſtlichen Würben dankte, und um eine pafiende Stelle im Heer bit, 
da wurde fein Anfuchen ſchonungslos und in einer Art zurückgewieſen 
daß all der lange verhaltene Groll, al die mühſam zurüdgebrängte 
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Erinnerung an bie erflen Jugenbeindrüde, an die zweinalige Ber- 
bannung des Vaters, an die fhmerzerfällten Worte der Mutter über 
bie ihr zugefügten Mißhandlungen — daß alle diefe Gefühle mächtig 
beruorbrachen in der Seele des Jünglings. Er foll geichworen haben 
Frankreich zu verlaffen, und niemals dahin zurädzufehren, außer mit 
den Waffen in der Hand. Gewiß ift daß Eugen, er mag einen folden 
Schwur geleiftet haben oder nicht, doch unverrüdt in biefem Geift 
handelte. Seine Abneigung gegen das franzöftiche Königshaus ſchlug 
fo tiefe Wurzeln in ihm, daß er daſſelbe no fünfzig Jahre fpäter 
m fernen Briefen an König Karl Emanuel III. von Sardinien wie 
derholt als den ärgſten und gefährlichften Yeind des Hauſes Savohen 
bezeichnete. 

Es war für bie künftigen Ereigniſſe entſcheidend daß er nach 
Wien ging. Schon war ein älterer Bruder vor ihm, kurz vor dem 
Ausbruch des Türkenkriegs, in den Dienſt des Kaiſers getreten, wo 
er freumdlihe Aufnahme fand, und ihm bald ein Regiment verliehen 
ward. Auch Eugen fand eine gleich erwünfcdhte Aufnahme. Abgeſehen 
davon dag in Wien Leute fehr willlommen fein mußten die der da= 
mals allbewunberten Sonne von Berfailles den Rüden wandten, ze 
mal wenn ed Prinzen des Hauſes Savoyen waren, ſcheint fich früh 
en Verhältniß perfünlider Gunft gebilbet zu haben. Eugens ge- 
diegene und gehaltvolle Weife gefiel in Wien eben fo entichieven wie 
feine unanjehnliche Statur und feine aufgeftälpte Nafe den Berfailler 
Höflingen als erfchöpfender Beweis feiner Unfähigkeit zum, Feldherrn 
erſchienen war; Leopold empfand ein unverkennbares Wohlmollen fir 
den neunzehnjährigen Süngling, das diefer ihm mit aller Hingebung 
und Dankbarkeit erwieberte. 

Es war der Augenblid wo der zwanzigjährige Stillftand, ben 
der Kaiſer nah der Schlacht von St. Gotthard mit den Türken ge 
ichlofien, feinem Ende nahte, und ein heftiger Angriff von diefer Seite 
fo gut wie gewiß war, Auf fol einen Kampf war man aber in 
Defterreih wenig vorbereitet, wie unfer Biograph verfichert, nicht 
ſowohl aus Arglofigleit, als weil der am Wiener Hof fo entſcheidende 
ſpaniſche Einfluß in diefer Richtung thätig war. Des ſpaniſchen Bot- 
ſchafters emfigfte Sorge war den Kaiſer von einem Zufammenftoß mit 
den Türken abzuhalten, und alle Kräfte des beutichen Zweigs des 
Hanfes Defterreich gegen Frankreich verfügbar zu machen. Durd dem 
Prãſidenten des Hoffriegsraths, Markgraf Hermann von Baden, welcher 
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blindlings den Eingebungen des Botſchafters folgte, wußte derſelbe 
feine Anfiht zur Geltung zu bringen, und den Kaiferhof zu vermögen 
daß er die Rüftungen in Ungarn vernadläffigte, um die Türken nicht 
zu Seindfeligfeiten zu reizen. Man war baber, wie der Krieg aus— 
brach, ziemlich unvorbereitet, und konnte felbft zum Schub der bebrobten 
Hauptftadt nur eine geringe Macht aufftellen. In einem Gefecht das 
der Herzog von Lothringen bei Betronell mit ver Vorhut des odms- 
nifchen Heers beftand (e8 war am 7. Jul. 1683) fah der junge Eugen 
zum erftenmal den Feint; gleich diefer erfte Kampf Eoftete ibm ten 
Bruder, der, bei der Verfolgung der Feinde, vom Pferde geſtürzt und 
von feinen eigenen RXeuten im Getümmel überritten worden war; aber 
es begann auch eine trefflihe und fruchtbare Schule für den jungen 
Krieggmann. Die Kämpfe um Wien und die Belagerung ber Stadt 
jetbft führten eine Reihe bedeutender militärischer Perfönlichkeiten dert 
zufammen, an deren Beifpiele Eugen fich bildete. Die wahrhaft fran- 
zöſiſche Bravour, jagt fein Biograph, des polnifchen Königs Johann, 
in feltiamer Weife gepaart mit feiner etwas regellofen farmatikhen 
Kampfesweiſe, bildete einen merkwürdigen Gegenfag zu der befcheivenen, 
dur ihre Einfachheit aber um fo mehr imponirenden Berfönlichleit 
des Herzogs von Lothringen, in welchem wieder die Acht deutſche Art 
der Kriegführung zu ihrer evelften Ausbildung gelangt zu fein ſchien. 
Der ftürmifhe, oft unbefonnene Muth des Kurfürſten Maximilian 
Emanuel von Bahern, die nicht geringere Tapferkeit, aber weit höhere 
militärische Begabung des Markgrafen Ludwig von Baden vollendeten 
den reihen Franz auserlefener Teldherren, in deren Mitte Eugen feine 
Schule machte. 

Die Quellen über diefe erfte Zeit feines Kriegsdienſtes fliehen 
nicht eben reihlih, und reizen oft mehr die Wißbegierde ald daf fe 
fie befriedigten; indeſſen jo viel ift Doch zu fehen dag Eugen an ven 
wichtigften Ereigniffen mit hoher Auszeihnung Antheil nahm; er batte 
bei Wien gefodhten, und war amt Ende feines erften Feldzugs zum 
Oberſten des Regiments Kuefftein vorgerüdt; er ſchlug mit bei Ifen, 
als dieſes 1686 nach 150jährigem Beſitz den Türken entriffen wart, 
er foht bet Mohacz und beim Sturm auf Belgrad, wo ibm em 
türkiſche Musketenkugel das Bein zerfchmetterte, und die Folgen der 
Verwundung eine Zeitlang die ernfte Beſorgniß wedten, der junge 
Held werde auf die Dauer dienftunfähig werden. Aber tem Verdienit 
ward auch fein Kohn. Ein fünfundzwanzigjähriger Feldmarſchall-Lieute 
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nant war gewiß eine ungewöhnliche Erſcheinung, zumal wenn das 
raſche Avancement auf dem Schlachtfeld verdient war, und fo neidlos 
angefehen wurde wie es die meiften beurtbeilten. Auch jene evelften 
Seiten in Eugens Weſen, die Freiheit von jeder Mißgunft, die Ab- 
neigung gegen alle rummen Wege und die großartige Selbftverläug- 
nung wo es einem großen gemeinfamen Zwed gilt, treten fchon in 
diefer Zeit Tenntlich bei ihm hervor. Ein Kreis fo verjchievener Ta⸗ 
lente wie Karl von Lothringen, Mar Emanuel und Markgraf Ludwig 
waren, erzeugt fonft leicht ftörende Rivalitäten und Zerwürfnifie, denen 
fih jelbft hervorragende Naturen, in der Reizbarleit ihres Selbſtge⸗ 
fühl, nicht immmer entziehen Können, es war auch damals der Fall. 
Nur Eugen bat fih davon freigehalten. 

Den ſechs glücklichen Kriegsjahren (1683—1688), die mit dem 
Entjag von Wien beginnen und mit der Einnahme von Belgrad ihren 
Höhepunkt erreichen, folgte eine Zeit der Schwankungen und Bedräng⸗ 
niffe. Mit fteigenter Unruhe batte Ludwig XIV. den Ereigniffen in 
Defterreih und Ungarn zugefehen, und die Bedrohung feines alten 
AMürten um Often wahrgenommen. Unterlag diefer, fo fehlte für alle 
Zukunft die wirkſamſte Diverfion zu Gunften der franzöfifchen Angriffe 
im Weſten. Dann lag die Beſorgniß nicht fern daß nach gänzlicher 
Berwingung der Türken die Reihe auh an Frankreich kommen, und 
der Kaifer, auf feine fiegreichen Heere geftügt, Die Herausgabe des an 
Deutichland begangenen Raubes fordern konnte. Daß diefe Betradh- 
tungen den franzöftfhen Monarchen vorzugsweife beftimmten Händel 
mit dem Reich zu fuchen, und daß unter dem unmittelbaren Eindrud 
der öfterreichtfchen Erfolge im Often der tumultuarifche Krieg von 1688 
begann, kann jebt ald ausgemacht gelten. 

Dem Kaiſer drohten alfo zwei Kriege: der eine mit ber noch 
immer über zahlreiche Kriegsvölker gebietenden Pforte, ver andere mit 
der eriten Kriegsmacht in Europa. Der Biograph Eugens findet e8 daher 
ſchwer begreiflich daß Leopold I. damals die dringenden Anerbietungen 
zurückwies welche ihm die Pforte zum Frieden machte; denn die nothwen- 
dig gemorvene Theilung der Heeresmacht Tieß weder gegen ben einen noch 
gegen den andern feine glänzenten Erfolge erwarten, während ein raſcher 
Friede mit den Türken den Kaifer in Stand fette alle feine Kräfte gegen 
Stankreich zu wenden. Diefer Anficht huldigte auch Eugen, ihr pflichtete 
der Herzog von Lothringen bet, und eine ftarfe Partei am Hof unter- 
fügte fie. Faſt alle Minifter des Kaiſers hatten die gleiche Meinung, 
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und die Fürften des Reichs verlangten mit Ungeftüm daß mit den 
Türken Friede gemacht, und ſämmtliche Streitfräfte gegen Frankreich 
geführt würden. Aber dem Kaifer erichten der Kampf gegen die Un- 
gläußigen als die dringendere Gewiſſensſache, und der Rath des 
Bapftes beftärkte ihn in dieſer Auffaffung. Cr beichloß den doppelten 
Kampf, nad Often und Weften zugleich, aufzunehmen. 

Die Schwierigfeiten ftellten ſich freilich bald heraus. Statt mit 
einer kriegßggewohnten Armee die einbeitlihe Action an einer 
Stelle zu führen, mußte man jest Armeen und Feldherren them, 
mit einer bunten Coalition zufammenfechten, und die Männer um 
Kräfte fo zerfplittern, daß an keiner Stelle entſcheidendes geſchah. Au: 
dem ftarb eben jett Karl von Lothringen, und die Türken erhielten 
in Muſtapha Kiuprili den einzigen Führer der noch einmal die frük- 
ren glänzenden Tage zurüdzubringen fchien. Den Berluft des Herzgegs 
ſchlägt unſer Biograph mit Recht ſehr hoch an. Gewiß iſt es, fast 
er, daß unter feiner Leitung das kaiſerliche Heer eine bisher uch 
nicht gefannte Stufe der Vortrefflichkeit erreicht hatte. Insbeſondere 
wer es die Reiterei welche eines unbeftrittenen Ruhmes genoß, und 
die kaiſerlichen Kürafflere werden von unparteiifchen Zeitgenoſſen eine 
Heerſchaar genannt welche über jedweden Gegner von gleicher Anzahl 
den Sieg davontragen müßte. Bebeutfamer noch war eine andere 
Folge der ruhmreihen Führung des Herzogs. Mit jedem Sieg des 
Kaiſers nahm ver Friegerifche Geift in der deutſchen Nation zu, um 
jeder Daun, berichtet der venetiantifche Botichafter Federigo Cornaro, 
fonnte, wenn er den Pflug verließ, ſchon ein Soldat genannt werben, 
und, wie ein anderer fremder Zeuge ſich ausdrückt, war Die Wusdauer 
diefer Leute, ihre Verachtung jeglicher Gefahr und der bfinde Gehor⸗ 
ſam gegen die Oberen wahrhaft wunderbar zu nennen. 

Für Prinz Eugen war aber der Umſchwung der Verhältniſſe fehr 
fühlber. Den gewohnten Kriegsſchauplatz, die Stätte feiner erften Siege, 
mußte er mit Italien vertaufchen; ftatt eines edlen Kreifed hervorragender 
Feldherren, an deren Beiipiel ex felber wuchs, fland ihm hier ein 
jaumfeliger und unentfchloffener fpantfcher General, mehr ein Hemm- 
ſchuh als ein Sporn, zur Seite, und gegen ihn focht ein Mann wie 
Catinat mit einem trefflichen franzäfifchen Heere. Der neugemonnene 
Allirte, Savoyen, war früh in Schwanten gerathen, und fann ſchon 
bald auf Abfall, die Bevölkerung führte einen erbitterten Krieg ver 
Ueberfälle und Parteigänger gegen die kaiſerlichen Truppen. Der 
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Glanz der Thaten die bier verruhtet wurden, konnte fi daher mit 
dem Siegeslauf von Wien nach Belgrad nicht meffen, allein die Brobe 
für Eugen® Tüchtigfett war darum nicht weniger bebeutfam. In ver 
Schlacht von Staffarda, die andere verloren hatten, hielt feine Tapfer⸗ 
keit und Geiftesgegenwart ſchlimmeres ab; der kühne Zug zum Entſatz 
von Cuneo machte um fo tieferen Eindrud, je ungünftiger im ganzen 
für die verbändeten Waffen die Zeichen fanden. Wuch das peinliche 
Zerwürfniß, in welches er nachher mit Carafa gerieth, ließ in Wien 
feinen Augenblid vergeffen wa® man ihm ſchuldete; er flieg bald nach⸗ 
ber in Rang und Stellung — allerdings auf einem Kriegsſchauplatz, 
wo eine große Entſcheidung damals nicht erfochten werben konnte. 

Um fo dringender wänfchte Eugen die Verwendung in Ungarn. 
Dert fanden (1695) zahlreiche Seeresfräfte, tüchtige Unterfeloherren, 
aber das Obercommando lag in den Händen des eitlen Friedrich 
Auguft von Sachen, der als Preis für diefe Gunft 8000 Mann feiner 
eigenen Truppen zu dem fatferlichen Heere ftoßen ließ. Friedrich Auguft 
verftand es weder die Achtung ber Generale noch die Liebe feiner Sol: 
‘daten zu erwerben. Sahben die erfteren mit Geringihägung auf ihn, 
weil er ein Neuling im Kriege war und fidh von Unerfahrenen be= 
rathen ließ, ſo fühlten Die Soltaten Daß der Oberfelpherr weder Sorg- 
falt noch Imtereffe für fie hatte. Die Verwirrung in feinen Anord⸗ 
nungen war Schuld daß mehrere angefebene DOfficiere das Leben ver- 
[oren, die Türken weiter vorbrangen, die kaiſerliche Armee zjurückwich. 
Der geringe Schuß welchen diefe den Einwohnern gegen die türkiſchen 
Streifzüge zu geben vermochte, rief im Land eine Erbitterung hervor, 
die ſelbſt bis zu Aufftandsverfuchen führte Bon allen Seiten liefen 
die dringendſten Vorftellungen ein, und zu Wien wurde Berathung 
über Berathung gehalten, um die Mittel zu finden dem fo drohenden 
Uebel zu feuern. Es war die Meinung daß man den Kurfürften um 
feines Contingents willen nicht entfernen, aber ihm jemand beigeben 
müfle der unter ihm die Truppen commandire; das mußte denn frei- 
lich eine jüngere energifche Perfönlichfeit fein, die nöthigenfalls dem 
Kurfürften felbft zu imponiven vermöchte. Der Rath Ludwigs von 
Baden und Starhembergs fiel übereinftimmenn auf Eugen. Er wife 
niemand zu nennen, erklärte Starhemberg dem Kaifer, der mehr Ber- 
fand, Erfahrung, Fleiß und Eifer zu des Kaiferd Dienft, der eine 
gropmüthigere und umeigennägigere Gefinnung, der Die Liebe der Sol⸗ 
beten in höherem Grave befige als der Prinz. Wiewohl der Kur- 


602 Erfte Abtheilung. Zur GeſchichtsLiteratur. 


fürft Tieber einen andern an ber Seite gehabt bätte, fiel die Wahl 
doch auf Eugen. Nirgends wurde feine Ernennung mit größerer Freude 
begrüßt al8 bei dem Heere ſelbſt. Die Generale waren nach Rüdiger 
Starhembergs Zeugniß dem Prinzen eben fo anhänglich gefinnt, alb 
fie dem Kurfürften wegen feiner Raubbeit im Commando und ſeiner 
großen Selbftüberfhägung abgeneigt waren. Die Soldaten bofften 
von der ihnen wohlbefannten Sorgfalt Eugens, von dem Nachdrud 
feiner Borftellungen Abhülfe ihrer Beſchwerden, Auszahlung des rd 
ftändigen Soldes, neue Belleivung, regelmäßige Verpflegung. Alle 
aber erwarteten eine ganz andere Kriegfübrung als fie während ver 
legten Jahre Hatten durchmachen müflen, und fie vechneten auf bie 
Wiederkehr ver ruhmreihen Tage an welchen fie von Karl von Yoth- 
ringen, von Martmilian von Bayern und Ludwig von Baden zum 
Stege geführt worden waren. Dazu kam dann freilich der ſehr er: 
wünſchte Umftand daß, in dem Augenblid in weichem Eugen fi zur 
Armee begeben wollte, Kurfürft Sriedrih Auguft, zum König von Bolen 
ermählt, ven Oberbefehl über das Heer. in Ungarn dem Raifer zuräd- 
gab und nad Krakau eilte um den neuen Thron zu befteigen. Prinz. 
Eugen wurde nun an feiner Stelle mit dem Oberbefehl betraut. 
Dieß war der Schritt mit welchem Eugen feine Siegeslaufbahn 
erft antrat. Bisher hatte er ſich immer nur in untergeorbneter Stell 
ung befunden, gezwungen fremden, oft verfehrtem Befehl zu gehenden. 
Nun fah er keinen Carafa, keinen Caprara mehr über ſich, deren ängſt 
Ihe Beſorglichkeit jede Gelegenheit zur Erringung eines Erfolges ent- 
jhlüpfen ließ. Nun hatte er e8 mit keinem Bictor Amadeus mehr zu 
thun, von dem man nicht wußte ob er zu den Freunden ober den 
Feinden zähle, und ob er nicht im Augenblid anfcheinend vertraufuder 
Berathung über fchimpflihen Verrath brüte Auf ſich felber war a 
angewiejen, und auf das eigene Genie. Der Eintrud der kommenden 
Creigniffe war um fo tiefer, je weniger damals die Ereigniffe einen 
günftigen Erfolg ahnen Tiefen. Die Jahreszeit war weit vorgerädt, 
da8 Heer von allem entblößt, die Mannszucht gelodert, die Bevöller⸗ 
ung felbft in betrohlicher Stimmung. In folder Tage beburfte es 
der ganzen Elaſticität eine® Geifted wie Eugen war, um gegen einen 
Feind, der in jüngfter Zeit nur Erfolge erfochten, entichloffen vene: 
gehen, und bie erfte Gelegenheit die fich bot zum Siege zu ergreifen. So 
lteferte er ven Türken jene eben fo geſchickt als glücklich geleitete Schlacht 
bei Zenta an der Theiß, feinen erften felbftändigen Sieg auf bem 
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Schlachtfeld, den fein Biograph ausführlih und anfchaulich darftellt. 
Der Tag von Zenta ftellte jenes Mebergewicht Taiferliher Waffen, das 
in den legten Jahren verfcherzt worden, wieder ber, und half den Frieden 
erfechten der die Türken zuerft auf Temeswar und Belgrad zurückwarf, 
Siebenbürgen völlig und Slavonien zum Theil dem Kaiſer unterwarf. 

Solche Erfolge hatten Eugen nicht nur ungewöhnlichen Glanz ver- 
fieben, fie verfnüpften ihn auch unlösbar mit der neuen Heimath. Zehn 
Jahre früher war ihm einmal flüchtig der Gedanke aufgetaucht in den 
Dienft der ſpaniſchen Linie des Hauſes Habsburg zu treten; jetzt dachte 
er daran nicht mehr. Sich ganz dem Kaiſerhaus und dem Aooptiv- 
vaterlande zu widmen, und ſich dafelbft eine neue Heimath zu gründen, 
batte er ſchon im Jahre 1690 in Wien ein Haus gelauft, und einen 
beicheidenen Anfang gemacht fich daſelbſt wohnlich einzurichten. Das 
Haus fland in der Himmelpfortgafie, an demſelben Platz an welchem 
Eugen fpäter feinen neuen Palaſt erbaute, in deſſen weiten Räumen 
jest das Finanzminiſterium untergebracht iſt. Sein Geſchäftsfreund 
und Bevollmädhtigter, der piemontefiihe Graf Tarıni, war auch in 
diefer Sache fein Vertrauensmann, und ſchon im Jahr 1691 bittet der 
Prinz den Grafen zu wieverholtenmalen nad feinem Haufe zu fehen, 
und dort alles nad Gutdünken zu ändern. Aber mit diefer Umwand- 
fung des Haufe ging e8 nur langfaın von ftatten, denn die Gelb- 
mittel über welche der Prinz damals zu gebieten hatte waren überaus 
beichränft, und noch drei Jahre fpäter war Eugen nicht im Stande 
geweſen den Betrag aufzutreiben der zu völliger Auszahlung des Kauf: 
preife® erforderlich war. Dieß fehredte ihn jedoch nicht ab in der Aus- 
ftattung des Haufes fortzufahren, und fogar, nach dem Beiſpiel an- 
derer großen Herren feiner Zeit, fi einen anmuthigen Sommerauf- 
enthalt in der Nähe der Stadt zu erichaffen. 

Bald nad der legten Belagerung Wien gab der Eifer der Be- 
völferung in Anlegung neuerer Bauten den Vorftätten einen nicht ge= 
ahnten Aufihwung. Pradytoolle Paläfte entjtanden mit einer für jene 
Zeit wunderbaren Schnelligfeit, dort wo vor furzem nur ödes Hatbe- 
land over höchſtens Weingärten und Getreidefelder zu fehen gewefen 
waren. Dieß war die Zeit in welcher Graf Mansfeld feinen Balaft 
am Rennwege, jest dem Fürften Schwarzenberg gehörig, und der veiche 
Hans Aram von Kiechtenftein ven feinigen in der Roßau erbaute, 
Da wollte denn auch Eugen nicht zurücbleiben. Zwar mußte e8 ihm, 
dem jungen und vermögensloſen Fürften, gar fchwer werben mit fo reichen 
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Herren in die Schranke zu treten; aber er wählte mit feinem Geſchmadk 
eine Stelle für feinen Sommerwohuſitz, die fich kühn mit jeder andern 
meffen konnte. Im Jahr 1693 laufte er die Gärten und Felder auf 
der Anhöhe fünäftlih von der Stadt, und begann durch den Archi⸗ 
tetten Hildebrand den Bau des ſchönen Palaſtes, welcher unter dem 
Ramen des Belvedere allgemein bekannt iſt. Cr legte dabei einen fo 
durchgebilpeten äftbetiichen Sinn an den Tag, daß Eugens Bauten die 
fhönften Zierden der Refivdenz geworben find. 

Daß der Prinz hiebei feinem Gefchmad zu folgen vermochte, und 
ihm die Feſſel beſchränkter Gelpkräfte immer weniger fühlbar wurde, 
dankte er zum größten Theil der Treigebigkeit des Kaiſers. Unſer 
Biograph hebt diek mit befonderm Nachdruck hervor, weil dad Märchen 
von Eugens Verhaftung nad der Schlacht bei Zenta immer wieder 
aufgetifcht, von dem Lohn aber der dem Prinzen für den glorreihen 
Sieg geworden ift, nichts erwähnt werde. Leopold hatte nämlich im 
ſüdlichen Theil von Ungarn dem Prinzen einen beträchtlichen Güter⸗ 
compler angeiviefen, und ihn zugleich ſchon früher durdy feine Frei⸗ 
gebigfeit in Stand gefeßt andere Güter aus eigenen Mitteln anzu: 
faufen. Das Tnüpfte den Prinzen noch fefter an die nene Heimath, 
und machte e8 ihm zugleich möglich die legten Berpflichtungen zu Töfen 
weiche ihn an Franukreich feflelten. Bon König Ludwig des Erbtheils 
feiner Bäter beraubt, hatte er nur ännlich leben können, und bei feiner 
Übreife nach Deutſchland beträchtlihe Schulden zurüdgelafien. So: 
bald er zu Gelb kam, begann er nun biefelben zu tilgen. So het 
er alles bis auf ven letzten Pfennig bezahlt; wie die Pfalzgräfin 
ſchreibt: „aud die jo feine Zettel noch Handſchrift von Ihm hatten, 
bat er bezahlt, die nicht mehr dran dachten.“ Nun zog ihn nice 
mebr nach Frankreich; feine Familie mußte dort die Ungunft des "Hofe 
in vollem Maß empfinden; faft alle Glieder des Hauſes Savoyen: 
Soiſſons wurden chicanirt oder geratezu beraubt, und genöthigt im bie 
Fremde eine Eriftenz zu fuchen. Unſer Biograph mißt darum auch 
der Nachricht keinen Glauben ber daß Ludwig im Jahr 1696 ut 
dem Prinzen Unterhandlungen angelnüpft babe, um ihn durch ewme 
große Yahresrente, eine Statthafterfchaft und den Marihallsftab zum 
Rücktritt in frangöfifche Dienfte zu Ioden. Hätte der König, meint 
Arneth, den Prinzen gewinnen wollen, er wäre gewiß nicht fo räd- 
ſichtslos gegen deſſen näcfte Angehörige vorgegangen. 

Der Krieg mit ten Osmanen war eben erft durch den Frieden 
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von 1699 beendigt, als die Verwicklung der ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
frage den Bringen von neuem in die kriegeriſche Arena zurückrief. Es 
war em wohlbelanntes Terrain wohin er zunächft beſtimmt war — 
Oberitalien. Er babnte fi) durch den berühmten Gebirgsübergang 
bei Ala durch das Val Fredda und über Pert ven Weg dahin, um- 
ging Catinat, der die Eingangspäffe dedte, erſchien plöglich in beffen 
Rüden in der lombardiſchen Ebene, und erfocht dann erft gegen Ca⸗ 
tinat, dann gegen Billeroy die Siege von Carpi und Chiari. Noch war 
die Rüftung des Kaiſers erſt im Werben, die große europäifche Eonlition 
gegen Frankreich eben im Entſtehen, die Mittel Eugens daher nichts 
weniger als glänzend. Alle Welt erftaunte wie er mit einer um bie 
Hälfte geringen, nicht am beften ausgerüfteten Macht dem boppelt 
überlegenen, mit allen Sriegöbebürfnifien wohl verſehenen Heere vie 
Spige bot. Es war ſchwer zu jagen was bemunderndwärbiger war, 
fein erſtes ungeftümes Vorbringen im Anfang des Feldzugs, ober bie 
Ausdauer womit er die errungene gute Stellung gegen einen über⸗ 
legenen Feind und gegen die Ungumft der Berhältnifie zu behaupten 
fuchte. Aber die Hindernifie wuchlen, ohne daß feine Mittel damit 
gleichen Schritt bielten; vielmehr litt fein Heer unter äußerſter Noth, 
und alle Borftellungen und Bitten hatten nicht vermocht dieß zu befiern. 
Wohl flug ex wie früher Catinat und Villeroy, fo jet Vendome, 
und der heroifhe Kampf bei Luzzara erwarb ihm neue Lorbeeren, 
vie beſonders wohl verdient waren, wenn man bie Umftänbe erwog 
unter denen er fich ſchlug; allein feine Lage um ganzen warb doch pein- 
lich genug. 

Die Schwäche feiner Streiträfte, ver Mangel und die Notb wo- 
mit Eugen zu fämpfen batte, waren die mächtigften Verbündeten ber 
Franzoſen. Sie feflelten Eugen in feinem Lager, fie hemmten feinen 
fühnen Unternehmungsgeiſt und vurchkreuzten alle feine Entwürfe. 
Unter den Soldaten riffen Krankheiten ein, verurfacht durch den Aufent⸗ 
belt in der Näbe ver ungefunden Po-Siimpfe Die Pferde wurden 
durch eine heftige Seuche in Menge dahingerafft. Offictere und Sol⸗ 
daten waren feit Monaten unbezahlt geblieben. Das bei den Truppen 
herrſchende Elend verurfachte ein ſolches Ueberhandnehmen der Dejer- 
tion, daß bei Eugens eiguem Regiment oft zehn, einmal fogar mehr 
als zwanzig Mann zugleich der Fahne entliefen. Bei den Hülfstruppen 
war es natürlich noch ſchlimmer. Schon während bes Feldzugs hatte 
daher Eugen feinen feften Entſchluß angekündigt, fobald es die Um- 
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ftände erlaubten würden, in Perfon nah Wien zu gehen, um dem 
Kaiſer mändlich die furchtbare Bedrängniß vorzuftellen, und, falls feine 
Abhälfe komme, Lieber auf immer ans dem kaiſerlichen Dienft zu 
ſcheiden. „Dan mag mid citiven, ober nit,“ fchreibt er um Herbſt 
1702, „fo ift gewiß daß ich binaußgehe, den folchergeftalt tbue nit 
verlangen und will auch nit mehr dienen, wie man mid dieſe zwei 
Campagnen allentbalben bat ftedhen und nur mit lähren Worten 
fpeifen laſſen.“ Une einige Monate nachher wiederholte er: „Ich aber 
han lenger alfo dieſes Ellendt nit mehr anfehen, ſondern bin gän- 
lich gefunnen zu quittieren, weillen foldergeftaft mir nit mehr zu vienen 
verlange.‘ 

Ein fo verzweifelter Entſchluß erſchien wohl motiwirt, wenn man 
die Lage in Wien und die Situation fin welcher ſich Die Regierung 
befand unbefangen betrachtete. Der Biograph des Prinzen ergreift 
diefen Anlaß um einen intereffauten Abfchnitt über die damalige innere 
Politik des öfterreichifchen Staats einzuflehten. Die Schilderung welde 
ex entwirft, macht um fo mehr Eindruck, je fichtbarer ex bemüht ft 
Leopold I. gegen die Vorwürfe der bisherigen Gefchichtichreibung in 
Schuß zu nehmen. Er rühmt tie Eigenichaften des Geiftes und Her- 
zens an dem Kaifer, feine Liebe zur Gerechtigkeit und feine Religiefi- 
tät — und meint: es fer feit einer Reihe von Jahren Mode gewer: 
den das Andenken des Kaiſers in der Geſchichte herabzujegen umd zu 
verffeinern. Wenn eine Neigung der Art wirklich beftebt, jo wid, 
fürdten wir, bie Darftelung Arneths feine Veränderung bewirken, denn 
fie unterftägt nur eben die Vorwürfe die hauptſächlich gegen Leopold 
erhoben worden find. Daß der Kaiſer ein frommer fittenftrenger Herr 
geweſen, daß er des Wohlwollens nur zu viel (aud) gegen Unwürdige) ge 
begt, ift im ganzen nicht beftritten, wohl aber die träge Indolenz und 
der hergebrachte Schlendrian bisweilen berb angeflagt worden, ber den 
Staat und feine Hülfsquellen beinahe untergehen lie. 

Hören wir aus Arneths eigner Schilderung wie e8 in Wien be 
ftellt war als der große Entſcheidungskampf zwifchen ven Häuſern Hab& 
burg und Bourbon begonnen hatte. Eine unglaubliche Stodung, jagt 
er, war er in alle Zweige der öffentlichen Verwaltung eingedrungen. 
In den Kanzleien berrichte fort und fort eine angeftrengte Thätigfeit; 
Berichte, Gutachten, Anträge wurden in Menge verfertigt, Berathungen 
über Berathungen gehalten Der Entſchluß aber fehlte gänzlich, und 
wenn ein folder auch einmal in irgendeiner Suche gefaßt wurde, ſo 
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erlahmte die befte Abſicht doch noch in der Ausführung Der Geld- 
mangel war fo groß, daß er eine wahre Armuth genannt werden mußte, 
Die Auslagen blieben unbezahlt, niemand gab mehr Erevit, und es 
kam fo weit, daß feine Couriere mehr geſchickt werden konnten, weil 
die Finanzen die Reifeloften nicht mehr aufzubringen vermochten. Es 
läßt fi) denfen wie diefe Geldnoth fi in der Kriegsverwaltung fühl- 
bar machen mußte. Freilich hatten die Provinzen in den vorange- 
gangenen Kriegen viel gelitten, die Production ſelbſt war nicht groß, 
der Steuerertrag des Ganzen ungewöhnlich gering. Dazu kam dann 
die unzweckmäßige Art der Steuererhebung, die ungleiche Vertheilung 
verfelben, ihre wenig geregelte Berwendung. Indeſſen war der Zu— 
fand jo geworben, daß die Eriftenz des Staats und der Dynaſtie 
auf dem Spiel ftand. Nur durch energifche, durchgreifende Heilung 
— jagt Eugend Biograph — hätte der Kaifer rem Uebel abzubelfen 
vermocht, welches endlich in jo furchtbarer Geftalt auftrat, daß, wie 
Eugen zu oft wiederholtenmalen unummunden ausfprach, die Krone auf 
den Haupte des Kaifers ſchwankte, und er in die höchſte Gefahr ge= 
riethb den Krieg mit dem völligen Verderben feines Haufes enden zu 
fehen. Aber Energie, Entfchloffenheit, durchgreifendes Handeln, das 
waren eben die Eigenfchaften welche Leopolds Charakter gänzlich ver⸗ 
fagt fchienen. Dieſem Umftand fchreibt e8 unfer Gefchichtichreiber zu 
daß der Kaiſer fich bisweilen von Menfchen leiten Tieß die tief unter 
ibm ftanden. Er ſchildert und dann wie Leopold in dem Wiperftreit 
der Meinungen feiner Deinifter nie zu einem Ergebniß fam, immer 
neue Gutachten verlangte, und wenn neue Anfichten zu Tage kamen 
die Unentſchloſſenheit des Monarchen aufs höchfte ftieg, und, wie wichtig 
die Angelegenheit auch fein mochte, fie unentſchieden blieb, oder in völlige 
Bergeffenheit kam. So ging e8 auch mit der Verleihung der Stellen; 
die wichtigften blieben oft ange Zeit unbefegt, weil der Kaifer ſich 
nicht entfchließen konnte irgendeinen der Bewerber, durch Verleihung 
des Poftend an einen andern, zu verlegen! Es ift längft von den 
eifrigften Anhängern der Kirche anerfannt worden — bemerkt Arneth 
weiter — daß e8 den Intereffen derſelben nur ſchadet wenn diejenigen 
die ihr allein zu dienen haben zu fehr in die Welthändel verwidelt 
werden, Partei in denfelben nehmen, und dadurch die Sache der Kirche 
- mit derjenigen in der fie fich eben verwenden, in einen Zuſammen— 
Bang zu bringen fcheinen welcher ihr völlig fremd iſt. Erweiſt ſich 
denn die Wirkſamkeit der betreffenden geiftlichen Perſon in dem ihr 
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übertragenen Gefchäft, welches weit abliegt von ihrem eigentlichen Be⸗ 
ruf, als unerfprießlich, oder fällt dieſes Geſchäft aus andern Gründen un⸗ 
glücklich aus, fo wird das Miflingen demjenigen in die Schube geicheben 
weldher die Beforgung auf fich genommen hat. Er wird dadurch dem 
allgemeinen Tadel ansgefegt, und bei der Begriffverwirrung ver 
Menge trifft die Mißgunſt nicht nur ihn, fondern oft die Kirche ſelbſt 
welcher er angehört, und ber allein er hätte dienen follen. Das if, 
nach Arneths Anfiht, in Defterreih unter Leopold vielfach der Fall 
geweien. Er gibt zu dag es Miftrauen erweden over Spott und 
Tadel hervorrufen mußte, wenn der Beichtuater des Kaiſers, P. Wolf, 
den Feldmarſchall Caprara die Berbaltungsbefehle nach dem Lager in 
Ungam brachte, und beauftragt war ihm den Kriegsplan auseinander 
zu fegen, oder wenn die Tarferlichen Feldherren feinen andern Weg 
für ihre Bitten und Anträge an den Kaiſer wußten als viefelben an P. 
Bifchoff, ven Beichtvater des römifchen Königs, zu richten. Mit viefen 
feltfamen Einflüffen traf denn die fehr lofe Form der Provinzialver- 
waltung, der Mangel jeder Einheit und Disciplin, und die Schwäche 
und Verworrenheit ver oberften Regierungsbehörde zufammen, und 
balf die Staatömafchine zerrütten. 

Wir haben dieſe einzelnen Züge hervorgehoben, weil fi aus 
ihnen leicht das Bild der welfen umd binfälligen Regierung Leopolvs 
zufammenfegt. Die Mittbeilungen welde Prinz Eugens trefflicher 
Biograph uns gibt, verändern im wefentlichen vie Vorftellung die man 
von dem Kaiſer hatte durchaus nicht, fie betätigen fle vielmehr durd 
reichere® und autbentifche® Ouellenmaterial. So wird man den ganzen 
Abſchnitt, die Schilderung von Leopolds Familienleben und von dem 
Einfluß und dem Nepotismus feiner dritten Gemahlin, die Zeichnung 
des Thronfolger® umd der hervorragenden Staatsmänner, wie Kintkn, 
Harrach, Salm, Mandfed, mit um fo größerm Intereſſe lefen, je 
fpärlicher bisher die Quellen über Oeſterreichs innere Geſchichte ge: 
floffen find. Aber man wird auch aus einzelnen Zügen entnehmen 
lönnen wie e8 kam daß dieſes große Staatsweſen in der Mrifiß jener 
Tage immer tiefer berabfant, und kaum wie durch ein under ge 
rettet nnd neu erhoben warb. 

Hier lernen wir denn Eugen von einer andern Seite al der 
rein milttäriichen Tennen. Er war nad Wien gegangen, um wo 
möglich dem allgemeinen Notbftand abzubelfen. Das Kriegsdepartement 
und das Finanzwefen waren die beiden Berwaltungszweige bei denen 
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eine Reform beginnen mußte. Mit einer Lebhaftigfeit und einem 
Nachdruck den man zu Wien gar nicht mehr zu hören gewohnt war, 
machte der Prinz feine Borftellungen. Er erhob vornehmlich feine 
Etimme gegen die Art wie der Hoffriegärath, die Hoflammer und 
das Kriegscommiffariat geleitet ward. Im Anfang ließ fi freilich 
ton feinen Bemühungen faum ein Erfolg fpüren. Er ließ fi da— 
durch nicht abichreden, fondern fuhr mit mündlichen und fchriftlichen 
Borftellungen unermädet fort. Er ließ faum einige Tage vorüber- 
geben, ohne immer von neuem beim Kaifer und den Miniftern 
Denkſchriften einzureichen. Die fchriftlichen Vorftellungen unterftügte 
er mit nachbrüdlichen und eindringenden Worten. Er zeigte wie Das 
Heil des faiferlihen Haufes und das des Staated von der genügenden 
Andrüftung der Kriegsheere abhänge; er wies nad daß hiezu vor 
allem die Finanzkraft des Landes neu georbnet werben müſſe, und 
ertlärte daß, wenn e8 bleibe wie bisher, feinem der Feldherren eine 
Verantwortlichleit aufgebürbet werben könne für die drohenden Unglüdd- 
fälle. Vielleicht hätte dieß alles noch nicht Hingereicht den Kaifer und 
feine Rathgeber zur Energie zu ſpornen, wenn nicht die Ereigniffe 
Eugend? Mahnungen mächtig unterftägt hätten. Der Succeſſionskrieg 
nahm immer größere Dimenfionen an, eine bayerifchefranzöfiiche Inva⸗ 
fion bedrohte die eigenen Erblande, ein furchtbarer Aufftand in Ungarn 
erneuerte alle Gefahren der Türkenkriege. So traten denn endlich, 
frat und langfam genug, einige Veränderungen in der Organifation 
und den leitenden Berfönlichfeiten ein, die einen frifhen Zug in die 
Staatsmaſchine zu bringen verſprachen. Unter den Perfonalver- 
änderungen war eine ter beveutendften die Ernennung Eugend zum 
Fräfidenten des Hoffriegärathed. Dadurch wurde er an die Spike 
des gefammten faiferlichen Heerweſens geſtellt. Eugen hatte bei ver 
Uebernahme feiner neuen Würde dem Kuifer keine andere Bedingung 
geftellt ald die einer kräftigen Unterftügung der Vorſchläge die er 
machen würde. Im Heer aber war die Freude über die Ernennung 
allgemein; der Name des Prinzen wog fchwer genug um die Yeiden 
des Augenblicks zu vergeflen über der Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft. 

Wie e8 freilich zunächſt noch ausſah, und welche Energie Eugen 
anwenden mußte um die Schläfer aus ihrer Lethargie aufzurütteln, 
das läßt fih aus den Briefen entnehmen die Arneth mittheilt. Ich 
kann Sie verfichern, fehrieb er am 3. Oct. 1703 an Guido Starhem⸗ 

Häuffer, Gefammelte Sch :iften. II. 39 
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mußte die Sache mundgerecht gemacht werden. Auch das war glüd- 
ih zu Stande gebracht; nun galt es aber vie Heere ſelbſt zu ver 
einigen, und drei zwar fehr hervorragende, aber perſönlich auch grunt- 
verichievene Feldhecrren zu einträchtiger Action zu beftimmen. „Frei⸗ 
lich,“ jchrieb damals Eugen, „muß jeder dazu thun was er nur immer 
zu leiften im Stand ift; das Gelingen hängt von dem einträdhtigen Zu⸗ 
fammenwirfen ab, und davon daß jeder an nichts denfe als einzig 
und allein an das allgemeine Wohl.“ 

Und das blieb in der That fein unverbrüchlicher Grundſatz; da⸗ 
mit feffelte er den ſtolzen Briten, damit bezwang er das Selbitgefübl 
des Markgrafen, ver doch nicht wällig vergeflen konnte daß der Sieger 
von Zenta um faft zehn Jahre jünger al8 er und im Grunde fen 
Zögling war. Scheint e8 doch beinahe als babe der Dlarfgraf die 
Ermennung Eugens zum Kriegspräfidenten nicht gern gejehen; „ich 
wünſche von Herzen,‘ lautete fein lakoniſcher Beſcheid auf des Kaiſers 
Anzeige, „daß felbiger E. M. alle Eatisfaction geben möge Daß 
Eugen, der feit Yahren ſelbſtändige Armeen commandirt, nun unter 
dem Markgrafen dienen mußte, war fo gut wie gewiß; indeilen aud 
dieß Opfer mar der Prinz bereit der allgemeinen Sache zu bringen. 
Er machte ſich felber auf den Weg nad tem Rhein, um, wie er 
fchreibt, „die expedition zwifchen dem Prinz Louis und Millerd wohl 
concertiren zu machen, ſodann auch weitter unter Ihnen vie guette 
Berftänpni zu procuriren.” Es gelang alles fo gut ald es über 
haupt unter folden Berbältnifien möglich war; das Verbienft wur 
rabei wejentlich auf Eugens Seite, nicht nur weil er ſich am rührıgften 
bemühte, ſondern namentlih weil in der Regel ex die Koften ver 
Einigung zum größten Theile trug. 

Die großen Ereigniffe welche nun folgen, die Kämpfe an ver 
Donau, die Erftürmung der Echanzen auf dem Schellenberg und ter 
Sieg bei Höhftärt, werben von Arnetb lebhaft und anſchaulich u 
allen Einzelheiten geſchildert. Beſonders die letztgenannte Schlacht 
ift ein wohlgelungenes Etüd hiftorifher Darftellung. Auch bier war 
wieder Eugen die ſchwerſte Arbeit zugefallen, aber der Lohn war auch 
der Anftrengung werth. Die Gefahr der franzöfifch-bayerifchen Yu- 
vofion war abgewendet, jede Verbindung der Feinde im Weſten mit 
den Imfurgenten im Oſten durchichnitten, die Coafition durch einen 
großartigen Erfolg in fich felbft befeftigt. An viefem Tag erjt wurde 
der Nimbus der franzöfifchen Kriegsmacht gründlich zerftört, der 
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öfterreichifche Waffenruhm erlebte einen neuen Auffhwung, die junge 
preußiſche Armee hatte ſeit Yehrbellin feinen fo beveutungsvollen Tag 
gefehen, ja auch auf alle die Heinen Contingente und Kreistruppen vie 
Eugens buntgemifchte Armada bildeten, fiel ein Theil vom Glanze 
dieſes Sieges zurüd; e8 war ein Moment wie er Deutichland lange 
nicht mehr geworden war. 

Freilich nicht überall verliefen die Dinge fo glüdlih wie in 
Deutihland. In Ungam wurde der Krieg fo läffig geführt, daß die 
Infurgenten nad Mähren, DOefterreih und Steiermark einbrachen, 
das Land verwälteten, und die kaiſerliche Macht fih auf wenige feſte 
läge beſchränkt ſah. Im Italien rang man nur eben um die Eri- 
ftenz, und jedes Heine Mißgeſchick konnte den ſchon wankenden ſavoyi⸗ 
hen Berbündeten, wie im frühern Krieg, ind Lager des Gegners 
treiben. Die Gebrechen der fatferlihen Regierung traten, nad Ar: 
neth8 eignem Ausdrud in wahrhaft erichredendem Maß hervor. Mit 
vem zunehmenden Alter hatten ſich Leopolds Unentjchloffenheit und 
Zaudern noch ungemein gefteigert; die alten tüchtigern Rathgeber waren 
todt; ihre Nachfolger theild ohne ihren Einfluß, theils ohne Bedeut⸗ 
ung. So Hatte Eugen denn eine neue Riefenaufgabe zu Iöfen, gegen 
einen tüchtigen und überlegenen Feind unter einem bedeutenden Führer 
Italien zu behaupten, und all die Nöthen und Qualen nod einmal 
durchzumachen die ihn früher von dort weggetrieben hatten. Es ift 
eme unerquidlihe Epifode in feinem Leben dieſer Feldzug von 1705, 
es wiederholen ſich darin alle die Wiverwärtigfeiten die ihn ein Jahr— 
jehnt früher und noch neuerlich dort in den Weg getreten waren, nur 
ift er bei Caſſano nicht fo glüdlicd wie er e8 bei Carpi, Chiari, und 
Luzzara vordem gemwejen, und die Truppen von bitterm Hunger ge= 
trieben meuterten geradezu; indeſſen auch in diefer verzweifelten Lage 
verftann er es Die Sache für die er focht nicht völlig finfen zu laflen, 
und der Tag kam wo die Frucht der mühevollen Ausfaat dieſes Jahres 
reich und glänzend aufging. 

In Wien war Kaifer Leopold gefterben, und damit ein Umſchwung 
vorbereitet. Unſer Autor nimmt davon Anlaß wieder einen jener an- 
ziehenden Abfchnitte über die innere Regierungsgefhichte einzuflechten, 
wofür wir um fo tanfbarer find, je weniger uns bisher darüber aus 
guten öfterreichifchen Quellen zugelommen ift. Die Wirkung der Thron- 
befteigung Joſephs I. machte ſich gleih von Anfang an in durch⸗ 
greifender Weile fühlbar. Schon die Perjünlichkeit des neuen Kaifers 
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war von der des Vorgängers völlig verſchieden. Auf das ſtille, ernſte, 
oft faſt mönchiſche Weſen Leopolds folgte die heitere, lebensluſtige, 
prachtliebende Weiſe Joſephs, auf die ängſtliche Unentſchloſſenheit des 
erſtern die energiſche Thatkraft des zweiten. Doch betont es Ameth, 
daß die emfige Arbeitsluſt Leopolv8 dem Sohn mangelte, und die 
Freigebigfeit des Iettern fo ſehr alle Gränzen überftieg, daß die Fı- 
nanztraft des Staats ernſtlich darunter fit. Es fehlte nicht an 
Menſchen, fagt er, welche dieſe Eigenschaft des jungen Kaifers für 
fih auszubeuten wußten; wenn Leopold vielen, aber doch mit Maß 
gegeben batte, jo gab Joſeph jedem ver fih an ihn wandte mit 
vollen Händen, und da war denn der Stoff des zu Gebenten nur 
zu bald erſchöpft. Aber Joſeph ſah freier und unbefangener in die 
Welt, er Hatte fich zuerft von der Herifalen Omnipotenz freigemadt 
die ferne Vorgänger gebunven bielt, er lebte wieder mehr in ver 
Welt und im Staat. Wie anders hätten fi die Dinge geftaltet 
wenn e8 ihm, ftatt ſechs Dürftiger und ſtürmiſcher Jahre, ein Men 
fhenalter vergännt gewejen wäre, von Eugend Rath und That unter 
ftüßt, die Dinge zu leiten. Wie e8 am Hof unter ihm beftellt war, 
und welche Männer den Einfluß in Händen hatten, erfahren wir aus 
Arneths lichtvollen Schilderungen der bedeutendſten Berfünlichkeiten 
aus Joſephs Umgebung; Salm, Seilem, Sinzendarff, Wratislaw, 
Zrautfen, Schönborn und Starhemberg werben uns um einzelnen 
vorgeführt; den legten ausgenommen, waren fie alle erft unter vem 
neuen Monarchen erhoben worden. Eugen, als er jetzt nach Wien 
kam, fand fi wie in eine neue Welt verfegt, doch Fonnte man nicht 
fagen daß die Verhältniſſe unglnftiger für ihn waren al® vorber. 
Beionders der Kaifer felbft war für eine energiſche und fühne Thätig- 
feit viel leichter zu erwärmen als fein Vorgänger. 

Glänzender konnte in jedem Fall die neue Regierung nicht ein 
geweiht werben als mit den Erfolgen von 1706. Mit wahren Ce 
nuß wird man in Eugend Biographie die Ereigniffe dieſes Jahres 
verfolgen: wie er fih aus beengter Lage aufrafft, die Etſch über: 
fchreitet, die Franzofen weiter und weiter zurüdbrängt, und ihnen 
dann unter den Mauern des belagerten Turins jene bartnädige und 
heroiſche Entſcheidungsſchlacht Liefert, die dem Feind an einem Tag 
die Früchte vieler Jahre verloren gehen läßt. Seit lange hatten tie 
Franzefen ſich felber und die Welt fie als die Herren von Italien 
betrachtet; jett waren fie mit einem Schlag von der Höhe herabe 
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worfen. Es war ein zweites Höchftäbt, nur dießmal Eugens unge 
theilteß Verdienſt, und bei geringern Opfern fruchtbarer benützt als 
der Sieg von 1704. Sein Vorbringen in Italien war ein Gieges- 
marſch. Como, Lodi ergaben fih ohne Widerſtand, eine Unzahl 
Heiner Pläge that deßgleichen, Toren, Pizzighetone, Aleſſandria, Afti, 
Mortera wurden angegriffen, und vielen alle nach mehr oder minder 
tapferer Segenwehr. Modena wurde durch einen glücklichen Ueberfall 
genommen, Tortona mit Sturm erobert, Guaftalla vom Yeind ver- 
laſſen, die Befagung von Caſale ergab ſich kriegägefangen. Eugen 
fand jest auf tem Höhepunkt feined Ruhms und Glücks. Der 
Kaifer überhäufte ihn mit Gnaden und Ehren; zu ver höchſten mili- 
täriſchen Charge fam die Stelle eine8 Generalgouverneurs der Stadt 
und des Herzogthbums Mailand. Nie war fein Name in ber Welt 
populärer gewejen al8 damals ; nicht in Defterreich allein, fondern fo weit 
in der Welt die Theilnahme an diefem Krieg ging. Es find Heine, aber 
beveutfjame Züge, wenn eine unverheirathete englifhe Dame tem 
Prinzen, den fie wahrfcheinlich nie gejehen, auf ihrem Sterbebett 200 
Pf. St. vermadt, und dabei bedauert daß fie ihn nicht das Hımbert- 
fache diefer Summe zu binterlaffen vermöge; oder wenn ein fchlichter 
Gärtner in feinem Teftament den Prinzen mit hundert Pfund bebentft. 

Wahrhaft impojant ift dabei Eugend Haltung. Kein Zug von 
Gelbftüberhebung, feine bochfahrende Prätenfion taucht in ihm auf; man 
fonnte gegen Freund und Feind nicht billiger und in Schätung des 
eignen Berdienfted nicht fparfamer fein als er e8 war. Als damals 
Czar Peter an Auguſts von Sachſen Stelle den fieggefrönten Feld⸗ 
herru zum König von Polen zu erheben geneigt ſchien, und in Polen 
eine Partei für ihn ſich regte, der Kaiferhof das Project günftig auf- 
nahm, und Joſeph I. felbft ihn verficherte: es fer ihm nichts Tieber 
als ihn auf einem Königsthron zu fehen, da läßt fi der Prinz auch 
nit einen Augenblid vom Glanz der Krone blenden, fondern äußert 
ſich mit größter Zurüdhaltung. Er danft in einem Brief an Joſeph L, 
den Arneth mittheilt, für Die Gnade deren ihn der Kaiſer würdigt; 
er habe übrigens nichts gethan als feine Schufdigfeit, und werde nie 
chne Vorwiſſen oder wider des Kaiſers Dienfte Das Geringfte unter: 
nehmen, noch viel weniger ſich durch eine eitle Ambition zu etwas 
verleiten laffen. Der Kaifer möge darum auf ihn „weiterd nicht die 
geringfte Confideration‘ Haben, fondern nur auf dasjenige denken 
was er fir „dero felbfteigene Convenienz“ erachte. " 
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Wir können dieſen Bericht nur mit dem Wunſche ſchließen daß 
die Lebensgeſchichte eines ſolchen Mannes recht bald vollſtändig in 
aller Händen fein möge. 


Karl Biedermann: Deutſchland im adhtzehnten Jahrhundert. *) 


(Mligemeine Zcitung 16. u. 17. Auguft 1854 Beilage Rr. 225 u. 229,) 


Tie genauere Kenntniß der innern Zuftände unferer Nation im 
vorigen Iahrhuntert gehört zu den jüngften Errungenfchaften unjerer 
wiſſenſchaftlichen Forſchung; kaum erft feit tem legten Jahrzehnt hat 
fih das Intereffe ter Gelehrten und der deutſchen Leſewelt dieſem Theil 
unferer Gefchiche mit Vorliebe zugewandt. Wie dürr und dürftig find 
die Tarftelungen jener Epoche gewefen, bevor man wenigftend ange 
fangen Hatte ven Reihthum der Specialgefchichten zu verwerthen! Wie 
fremd war dem gegenwärtigen Geſchlecht das alte Reich in der Zeit 
feines Verfalls, deſſen Berfafjung, deſſen politifche8 und ſociales 
‚Leben geworten! Erſt die jüngfte Zeit bat eine Reihe von werthvollen 
Monographien gebradht, die und in den Kreid des alten VBerfafjungs- 
lebens, in vie fürftlihen, getftlihen und reichsſtädtiſchen Territorien 
eingeführt haben, und aud die allgemeinen Darftelungen der deutſchen 
Geſchichte jener Zeit haben fi nicht mehr auf den äußern Rahmen 
der Ereigniffe, welche vie Auflöfung des alten Reichs vorbereiteten, 
beſchränkt, ſondern aus dem innern Yeben unferer Nation die Gründe 
der großen Ummwälzung nachzuweiſen gefudht, die und von der alten 
Zeit ſcheidet. Die Revolution die in Deutſchland eingetreten ıft, läßt 
fi allerding an der Fülle dramatifcher Ereigniffe und Perjönlichkeiten 
mit dem nicht vergleichen was die Gefchichte unferer weſtlichen Nachbarn 
feit 1789 aufzumweifen hat, und es iſt fehr gut zu begreifen wie fih 
lange Zeit nicht nur die Theilnahme der Forſcher, jondern auch das 
Intereſſe der Lejer faſt ausſchließlich dem Stoff der großen Revolution 
im Welten zugewandt hat, aber die Umwälzung, durch die wir langfamer 
und paſſiver hindurchgegangen find, ift darum in ihren Wirkungen doch 
nicht geringer anzufchlagen. Es wäre, jcheint und, noch die Frage: 
wo die Unngeftaltung ver Dinge gründliher und bleibender das ges 


*) Erjter Band. Deutichlands politiihe, materielle und ſociale Zuſtände 
im achtzehnten Jahrhundert. Leipzig, 1854. 





Karl Biedermann: Dentichland im achtzehnten Jahrhundert. 617 


fammte Leben der Nation im einzelnen ergriffen hat, bei uns oder 
drüben in Frankreich? Es wird nicht leicht jemand verfucht fein die 
Birtungen der Revolution von 1789 in Frankreich zu unterjchägen, 
vielmehr fällt die Umkehrung des alten Staatsweſens und der alten 
feudalen Gefellichaft jo mächtig in die Augen, Daß man eher in Gefahr 
iſt die Folgen der Ummälzung im einzelnen zu hoch anzufchlagen. 
Und doch fehen wir gegenwärtig den altlöniglichen Abfolutismus in 
aller Straffheit wieder aufgerichtet, ihn mit allem äußern Apparat von 
Glanz und Prunt von neuem umgeben, die Staatsideen Richelieu's 
und Ludwigs XIV. in anderer Form wieder zum Leben gerufen, und 
daneben zugleich große Streden Yandes und Volkes, welche — die eine 
große Aenderung abgerechnet bie ſich an ven Sturz der Feudalität knüpft 
— heute noch in ähnlichen politifchen und focialen Zuftänden dahinleben 
wie im untergegangenen bourbonifchen Frankreich. Die Kluft iſt ja 
nit fo groß zwifchen der Regierungsweife der alten Könige und ber 
des neuen Kaiſerthums; im Leben des Einzelnen mag der Unterfchied 
der alten Intendanten und der neuen Präfeeten, der gewejenen und 
ver jegigen Polizei und Fiscalttät nicht jo außerordentlich fein wie uns 
das alles erfcheint, die wir nach der ganz veränderten Gruppirung ter 
Geſellſchaft, nach den neugeftalteten Verhältniffen des Beſitzes, des 
Rechts und ver Gefeßgebung die Dinge beurtheilen. Darum haben 
die Berichte von Augenzeugen, die und das franzöfiihe Volksleben in 
ven abgelegeneren Strichen in einem fo merkwürdigen Gegenſatz zu 
dem der Städte, namentlich der Hauptitadt, fehildern, im Grunde nichts 
auffallendes; die Umkehrung der Zuftände war in ven Städten fo 
vollftändig wie fie es fein fonnte, aber fie bat das provinzielle Leben 
viel weniger durchgefchüttelt al8 man häufig anzunehmen verfucht war. 
Wie durchgreifend und ind Einzelne eindringend ift Dagegen die Er— 
ſchütterung gewefen, auß welcher unfere neue politiiche und gefellichaft- 
liche Eriftenz geboren wurde! Erft eine foldhe detaillirte Statiftik des 
gefammten Lebens, wie fie das vorliegente Bud gibt, erwedt eine 
deutliche Vorſtellung davon wie gewaltig ter Ruck aus der alten in 
die neue Zeit geweſen ift. 

Brofefjor Biedermann, den neulich die harte Maßregel der Sus- 
penfion getroffen, weil er fi, wie die unglaubliche Kunde lautet, eine 
zu ſcharfe Fritif des modernen Bonapartismus erlaubt, hat mit dieſem 
Buche dem Publikum, das fi für ernfte und befehrende gefchichtliche 
Lectüre intereffirt, eine fehr vanfenswerthe Gabe dargebradt; denn wie 
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viele8 auch gerade in jüngfter Zeit auf dieſem Gebiet geſchehen ift, für ein 
Totalbild des gefammten Eulturlebens, der politifchen wie der Literari- 
fchen, der religiöfen wie ver materiellen Zuftände, der Verhältniſſe des 
Reichs wie der Einzelftaaten, der Formen der Geſellſchaft wie Des Geiftes 
der Individuen — für Diefe Aufgabe war Das geſchichtliche Material erſt 
auch aus hundert und aber hundert zerftreuten Quellen zu fammeln. 
Sn den erften Band, der und vorliegt, bat Biedermann zunächſt ver- 
fucht das Verhältniß des Reichs zu den Einzelftaaten, der kaiſerlichen zu 
der landeöherrlihen Gewalt, die Zuſtände des Reichsſtags und ber 
Reichsgerichte, das Kriegs- und Finanzweſen des Reichs, die politiſchen 
Parteien unter den Ständen und un Volk zu charakteriſiren. Cr gebt 
dann zu ven Einzelftaaten über, und ſchildert den Geift der Regierenden 
wie der Regierten, die Stellung der Beamtenfchaft, der Gerichte, ter 
Landftände, Welen und Bedeutung der öffentlichen Meinung und ihrer 
Drgane, die Verhältniffe des. Gemeinvelebens in den Städten wie auf 
dem flachen Lande. Bor allen fam e8 ihm bier darauf an die Rüd⸗ 
wirfungen der politifchen Zuftände auf das materielle Leben des Volles 
und die Entwidelung feiner gewerblichen Thätigkeit zu veranfchaulicen. 
Er zeigt den Drud welden die Finanzpolitif, das Steuerweien und 
das Militärfyftem darauf ausübten, fowie die Erfolge einer trog aller 
Hinderniffe emporftrebenvden Betriebfamteit in der Landwirthſchaft, dem 
Handel und der Induſtrie; er ſchildert das Maß des Mohlbefindend 
in den verjchievenen Schichten des Volks, ganz bejonderd unter ven 
fogenannten arbeitenden Claſſen, fo wie die foctalen Einrichtungen zur 
Beſſerung der materiellen Berhältniffe der Gefellichaft, endlich die An 
fänge jener Maffenauswanderung, welche ſchon damals, bei einer ver- 
verhältnigmäßig nody dünnen Bevölkerung Deutſchlands, fremde Länder 
mit deutſcher Gewerbskraft und deutſchem Capital zu bereichern be 
gann. 

Es fällt in die Augen daß das Material zu einer fo war 
ſchichtigen hiſtoriſchen Aufgabe nur mit großer Mühe gefammelt werden 
fonnte, und aud bei dem größten Fleiß eine erſchöpfende Bolljtäntiy 
keit auf einem noch vielfach unbebauten Gebiete nicht zu erreichen iſt 
Es iſt ſchon eine nicht geringe Leiſtung fo reichen Stoff beizubringen 
wie es Biedermann gethban bat, und--ven Leſer überall flatt ter 
Trodenheit und Unbeftimmtheit allgemeiner Anſchauungen vieljeitige 
und charakteriſtiſche Einzelheiten‘ zu bieten. Neben ver Emfigfeit Ted 
Forſchers Hat der Berfafler zugleich überall geſucht das Lob des leben: 
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digen, anziehenten ‘Darfteller8 zu verdienen, und ven Lefer die aufge 
wendete Mühe gewifienhaften und ausgebreiteten Forſchens in nichts 
fühlen zu laflen. Hie und da, wo der Berfafler unferes Bedünkens 
tem Reichthum feines Stoffe zu viel nachgibt, fünnte das Gemälde 
gebrungener fein. 

Es ift volltommen richtig was Biedermann in der Borrede fagt: 
daß fich viele der Lebenden mit ganz irrigen Vorftellungen über das 
achtzehnte Jahrhundert tragen. Nicht nur etwa die welche unmittelbar 
Hinter der Gränzicheide des laufenden Jahrhunderts die „gute alte 
Zeit“ fuchen, oder die andern die über dem Glanz der Literatur- 
periode die tiefen Schatten daneben überfeben, fondern auch Diejenigen 
die in dem politifchen, gewerblichen und foctalen Leben unferer Ahnen 
nichts als Unvollkommenheit, Verwirrung oder Erftarrung jehen, und 
in Weberfchägung der Gegenwart ebenfo unbillig gegen die Vergangen- 
beit find wie die antern aus befangener Vorliebe für das Vergangene 
gegen die Gegenwart. Sole Irrthümer, fagt der Verfaſſer, auf ihr 
rechtes Maß zurücdzuführen, der Vergangenheit ihr Recht widerfahren 
zu laflen, ohne die Gegenwart mit ihren unläugbar gewaltigen Fort: 
ſchritten auf faft allen Gebieten des Culturlebens geringzufchägen, die 
vielen Keime der Entwidelung befferer Zuſtände nachzuweiſen welche 
jene Zeit in ihrem Schooße barg, ohne zu verfchweigen wie erft bie 
unſrige dieſe Keime zur Entfaltung und Reife gebracht bat, war einer 
der Hauptgefihtspunfte des vorliegenden Unternehmen®,. 

Es würde die Gränzen dieſes Blattes weit überfchreiten, wollten 
wir verfuchen von der Fülle und Mannichfaltigkeit des Stoffe, wie er 
uns hier vorliegt, eine einläßfihe Darlegung zu geben; wir müſſen 
uns darauf beſchränken den Reichthum tes Inhalts in großen Gruppen 
zu überſchauen. Bierermann führt uns zunächſt in den wunderlid) 
verfchnörkelten Bau des alten Reichs, feine Kreife, feine Berfaffung, 
in die Reichsgerichte, das Heer- und Finanzwefen ein — lauter Dinge 
die, fo nahe fie und noch der Zeit nad liegen, doch vor der Erinner: 
ung der Lebenden ſchon faft völlig verblaßt find; fo groß ift die Um— 
mälzung gewejen die ung tavon trennt. Er ſchildert an den Aeußer— 
ungen der Zeitgenoffen den öffentlihen Geift in feinem Verhältniß zu 
viefen alten Formen, die faiferlihen und particularen, die öſterreichiſchen 
und preußiſchen Stunmungen, die Verfechter des Heinftaatlihen Weſens 
und die vereinzelten Nepräfentanten einer nationalen Reform. Von 
da geleitet er uns in die bunte Welt der Eingelftaaten, ihren bald 
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väterlichen bald ſoldatiſch ftrengen, bald aud franzöſiſch entarteren 
Abſolutismus, in ihre Beamtenkreife, und betont Dabei beſonders das 
Walten der Cabinetsjuftiz, ven Mangel eine durchgreifenden Rechts— 
ſchutzes und den völligen Verfall des alten Tandftändiichen Weſens. 
Einen intereffanten Abfchnitt biltet die Geſchichte der Preffe und 
Preßgefeßgebung des achtzehnten Jahrhunderts; fie liefert ein treues 
Bild der YBuntfchedigkeit deutſcher Zuſtände, wie der Natvetät und 
Kindlichkeit von welcher die Oppofition jener Tage noch beherrſcht 
war, Es ift eine treffende Bemerkung des Verfaſſers, daß ſich tie 
Preffe Des vorigen Jahrhunderts ſchon darin von der fpätern weſentlich 
unterſchied daß fie fih mit ihren Wünſchen und Beſchwerden nicht 
an eine die öffentlihe Meinung und das Volklsintereſſe ſelbſtändig 
vertretende Macht, ſondern nur an den Regenten felbft oder deſſen 
nächte Umgebungen wenten konnte. Wollte fie daher überhaupt einen 
Einfluß üben, fo mußte fie den Ton anfchlagen welcher in diefen Regionen 
Eindruck madte. Sie mußte in Ergebung bitten, wo vie heutige 
Preſſe entſchieden, oft ungeftüm fordert; fie mußte zu überreven, zu 
gewinnen fuchen, wo dieje letere auf ihr Recht und auf die Macht 
der öffentlihen Meinung pocht; fie durfte gegenüber vem fi für 
unfeblbar haltenden fouveränen Willen, auch bei den begründetſten 
Bedenken gegen öffentliche Ancronungen, die Demuth und Unterwürfig- 
feit des „beſchränkten Untertbanenverftandes‘‘ niemals ganz verläugnen. 
Noch ein anderes ift dharakteriftifh: der geringe Einfluß ver dem 
öffentlichen Leben Englands in der deutfchen Preſſe jener Zeit gegennt 
wer. Ein Matador auf dieſem Gebiet, Schlözer, war bei allem 
Freimuth gegen Heinfürftlihe und geiftlihe Höfe, gegen Jeſuiten, 
Mönde und Beamte, doch ein viel zu loyaler hannoveriſcher Untertban, 
um unter Georg II. etwa zum Bertheidiger von „Ihrer Mojeſtät 
Oppofition’‘ zu werben. Bon anderer Seite wurden viele freijinnige 
Politiker gegen das englifche Staatsweſen eingenommen und an deſſen 
Vortrefflichkeit irre, feit in dein amerifanifchen Conflict nicht bloß Die 
Regierung, fondern auch das Parlament die Grundfäge der Freiheit 
und Celbitregierung verläugnete, deren Mufter man bort zu fuchen 
von Montesquieu gelehrt worden war. Die junge aufitrebenve Ke 
publit im Weiten ftellte in den Herzen vieler Deutſchen, welche mit 
DBegeifterung den Unabhängigfeitsfämpfen ter Nordamerikaner folgten, 
die conftitutionelle Monarchie auf den britifchen Injeln in ven Schatten, 
und lenkte die Blide von dem einzigen Staatsweſen ab, deſſen Studium 
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eine praftiihe Bedeutung gewinnen konnte. An fi in den Mitteln 
einer praftiihen Wirſamkeit beſchränkt, an äußere Rückſichten ver 
verſchiedenſten Art gebunden, dazu ver Gelegenheit beraubt ihre 
theoretiſchen Anfchauungen durch die Teuerprobe parlamentarifcher 
Kämpfe zu läutern und auszubilden, mußte die Prefje des achtzehnten 
Jahrhunderts an Mängeln und Inconfequenzen leiden, deren zum 
Theil wunderlihe Proben unfer Geſchichtſchreiber mitgetheilt hat. 

Der Hauptquell alles Uebeld war freilich immer daß das gefunde 
öffentliche Leben allerwärts abgeftorben, der alte Bürgerfinn und das 
deutiche Selbftgefühl gebrochen, der Gemeingeift völlig gelähmt war. 
Faſt nirgends im Reiche, fagt Biedermann, fand die wahre bürgerliche 
Freiheit eine fichere Stätte. Allerwärts gab e8 nur gebietende Herren 
und gehorjame Untertbanen, mochten nun jene Kurfürften, Fürſten 
oder Grafen „von Gottes Gnaden“ heigen, oder „Bürgermeiſter und 
Senat’ einer freien Reichsſtadt; mochte ein Herzog von Württemberg 
feine Untertbanen vermittelft eines einfachen Befehls auf die Feftung 
Ihiden, oder mochte ein regierender Bürgermeifter von Windsheim 
einen Bürger, der fi in feiner Gegenwart auf den Ellenbogen ſtützte, 
zur Strafe für diefe Verlegung des gebührenden Reſpeets mit 
Ohrfeigen tractiren. 

Die ftärkften Gegenfäge der alten zu der gegenwärtigen Zeit 
zeigt der weitere Gang der Biedermann'ſchen Darftelung. Das 
Gemeindeleben, das Milttärwefen, die Steuerverhältniſſe, die Feudalität 
und Leibeigenſchaft, das find wohl die Gebiete auf denen die Umwand⸗ 
lung der Breite wie der Tiefe noch am ftärkiten Durchgegriffen bat. 
In viel geringerem Maß ift dieß auf dem Gebiet der Landwirthſchaft, 
der Gewerbe und des Handels bemerkbar; war auch des Verrotteten 
und Unbrauchbaren bier noch eine Fülle vorhanden, jo ift Doch aud) 
an vielen Stellen das DBeftreben ſchon erwacht fi) aus der alten 
Armuth, dein Drud und der Erjchlaffung, die feit dem dreißigjährigen 
Krieg eingetreten war, emporzuarbeiten; wir erfennen faft überall die 
Anfänge eines vegeren und fruchtbareren Schaffens. Nur in einem 
Verhältniß, das freilich auf alles, auf die Cultur und die Lebens— 
anfhauung wie auf die Production unberechenbar einwirkt, ift ver 
Unterſchied jener und unferer Zeit enorm — in den Verkehrsverhält⸗ 
niffen. Uns, die wir inmitten einer der gewaltigften friedlichen Re⸗ 
volutionen leben welche die Geſchichte kennt, Fünnen die Berfehrö- 
zuftände des vorigen Jahrhunderts wie Märden aus alter Zeit 
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vorkommen. Oder klingt e8 nicht ganz mythiſch, wenn man lieit 
wie die Rheinreifenden des adhtzehnten Jahrhunderts von Mainz nad 
Köln zwei lange Sommertage unterwegs fein und, ſobald das Cleveſche 
berührt ward, zu Lande weiterreifen mußten, weil nach einer Verord⸗ 
nung — felbft Friedrichs des Großen — die Reife zu Waffer bier 
verboten war, und Das Berdienft der königlichen Poſt zugewenbet 
werden mußte? Das ganze Straßen und Poſtweſen entſprach aber 
diefem einem Exempel; der Briefverfehr war nicht beffer beitellt mie 
der der Perfonen, wie die zahlreichen, zum Theil ganz abenteuerlichen 
Beifpiele beweifen, die Biedermann aus den Quellen der Zeit mit 
theilt. Wohl war durch dieß alles das Reiſen ein fehr vornehmes 
und artftolratifches Vergnügen geworden; ein Dann wie Kant fennte 
fein Leben als achtzigjähriger Greis beſchließen ohne feinen Wohnort 
verlaffen zu haben, und als Schlöger, gar in Begleitung feiner Toter, 
eine Reife nah Süddeutſchland und Stalten unternahm, erregte dieſer 
heroiſche Entſchluß ſelbſt in den weiteſten reifen fopfichüttelnde 
Bewunderung. Die Koften einer folhen Reife waren freilich von ter 
Art, dag das Verguügen ein feltened werden mußte — obwohl Beut- 
zutage jeder Handwerksburſche leichter, ficherer und bequemer veifen 
fann als damals der reihjle Baron. 

Den befangenen Lobrednern vergangener Zeiten wird das nicht 
behagen was Biederınann mit guten Grund über die Sittlichkeit 
damaliger und heutiger Zeit bemerkt. Nach ven Sittenfchilverungen 
der Zeitgenoffen, wie nad) den Schriften womit ſich die große Maſſe 
der Tejewelt am liebften fättigte, glaubt er mit Bug ſchließen zu dürfen 
daß die Sittenverberbniß, Ueppigfeit und Ausſchweifung damals weit 
verbreiteter und zügellofer war als heutzutage. Er erinnert an das 
Beiſpiel welches die franzöfifchen Höfe gaben, an die Sitten des Adels, 
die Iodern Gewohnheiten aud der Bürgerbäufer, das Leben des gan 
vermweltlichten Klerus, die verwildernden Folgen des rohen Garmifond- 
und Lagerlebens, und ift dann wohl zu der Frage berechtigt: „Woher 
hätte Sittenreinheit und Sittenftrenge kommen follen in einer folden 
Zeit?" Auch in einem andern bedeutſamen Tebensverhältniß, der Lage 
der fogenannten arbeitenden Claffen, ift, nad den Thatfachen vie er 
mittheilt, eine weſentliche Beſſerung eingetreten; nicht nur in der 
Höhe des Lohne, fondern auch in der beflern Befriedigung ter 
materiellen, geiftigen und fittlichen Bedürfniſſe. Wohl ift durch die 
großen und wichtigen Veränderungen welche in den allgemeinen Ge 
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werbverbäftnifien eingetreten find, der primitive Zuſtand gewiſſer 
Gewerbe und die Verbindung induftrieller Befchäftigungen mit andern 
Erwerbözweigen, beſonders der Landwirthſchaft, gänzlich verſchwunden, 
und auch die Selbſtändigkeit der Handinduftrie, welche dem Arbeiter 
geftattete als fein eigener Werfmeifter zu arbeiten und zu verkaufen, 
hat mehr und mehr einem Verhältniß größerer perſönlicher Gebunden⸗ 
heit an den Arbeitgeber weichen müſſen. Allein indem der Arbeiter 
anf jenen Echein von Unabhängigfeit verzichtete (Denn mehr war es 
in ver That nicht), fo taufchte er dafür, in den feiten Lohn eines 
Fabrikunternehmens tretend, einen in der Regel fichereren und gleich- 
mäßigeren , größtentheil® auch reichliheren Gewinn ein als ihm jener 
jelbftändige Betrieb feines Gewerbes zu gewähren vermodte. Gegen- 
über der Entwertbung menjchlicher Arbeit durch die Meafchinen, 
erinnert Biedermann daran daß eben durch diefe immer mehr ver- 
vreffältigte Benutzung mechaniſcher Kräfte ganz neue Gewerbözmweige 
ind Leben gerufen worden find, welche nicht bloß einer größern An— 
zahl Arbeiter Beichäftigung , fondern zum Theil tud) eine lohnendere 
und getftig anregendere Beichäftigung gegeben worben ift, als vieß 
die Manufacturinduftrie des vorigen Jahrhundert vermochte. Dem 
Untergang manches alten Zweigs der nationalen Induſtrie hält er 
dad mächtige Aufblühen anderer entgegen, deren Vortheil weiten Krei— 
fen zu gute kommt; mit der Erfchütterung, welche große Handelskriſen 
auf die Induſtrie ausüben, vergleiht er die MWechfelfälle in Kleinen 
engen reifen, von denen der Handarbeiter früher abhängig war, und 
die ihn um fo härter trafen als er damals faft aller der Gelegen— 
heiten eine® andern Unterkommens entbehrte, die heutzutage dem 
geſchickten Arbeiter offen ftehen. Noch ftärfer als die Arbeitermaffe 
ift wohl die Zahl der Unternehmer und Capitaliften, und dem zu— 
folge auch die Nachfrage nach Arbeitsfräften ſeit 60 bi8 SO Yahren 
gewachfen; der Webergang aus einem Arbeitögebiet in ein anderes 
erleichtert die Vorbildung vollftändiger al8 damald, Dazu kommt 
dann die Wirkung melde die verbeflerten Eulturmittel, die Ent- 
dedungen der Wiſſenſchaft und die Vollendung in der Technik auf 
das ganze Xeben üben; die Erziehung, der Unterricht, die Befriedigung 
des materiellen und geiftigen Triebes der Vollkommnung, die wohl 
thätige Thätigfeit des Aſſociationsgeiſtes — Das alles ift heutzutage 
ohne Zweifel auf einer ganz andern Stufe als e8 im achtzehnten 
Jahrhundert fein konnte. 
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‚ Das gefammte Ergebniß das unfer Geſchichtſchreiber aus der 
Bergleihung aller Zuftände von damals und jegt gewinnt, ift ein 
ähnlich günftiged. Er findet im vergangenen Jahrhundert das Bild 
einer Bewegung, welche nicht wie im fiebenzehnten immer tiefer berab- 
finten läßt von einer früher behaupteten Höbe, vielmehr die Anfänge 
einer Wiedererbebung und Berjüngung, die Grundlegung zu jenen 
gewaltigen Entwidelungen auf allen Gebieten des nationalen Lebens, 
dem politifchen, dem gewerblichen und dein forialen, „welche zu zeitigen 
unferm Jahrhundert theil® ſchon beſchieden war, theils, fo hoffen mir, 
noch beichieden fein wird.“ 


Bmeiter Band. Leipzig 1858. 
(Allgemeine Zeitung 21. Mai 1858 Beilag: Nr. 144.) 


Die Pauſe von faft vier Jahren, vie das Erfcheinen des erften 
Theils von der Fortfegung dieſes Werkes trennt, konnte einen beinahe 
beforgt machen es möchte die Schwierigkeit der Aufgabe die Bollendung 
bindern. Wir würden das von Herzen bedauert haben. Denn es 
wird und bier Über einen der interefianteften Lebensabſchnitte umferes 
Boltd eine Fülle werthvollen Stoffes geboten, vefien Studium bie 
reichite Anregung gibt ſowohl zur Erkenntniß unferer Gegenwart, ale 
zum richtigen Verſtändniß unferer gefammten Entwidiung. Hatte ter 
erſte Theil Die politischen, materiellen und ſocialen Zuſtände im adt- 
zehnten Jahrhundert behandelt, jo fehildert der vorliegende Band tie 
geiftigen, fittlihen und gejelligen Verhältniſſe bis zu dem Augenblid 
wo Friedrich der Große den Thron beſtieg. Den Reſt hofft der Ber: 
faffer in einem Band von gleihem Umfang zufammenfaffen zu fünnen 
da die geiftige Entwidlung feit 1740, wiewohl unendlich ſtoffreicher 
und anztehender im einzelnen, doc) auch wieder viel mebr befannt und 
bearbeitet ıft ald die vor 1740, wo es um des Berftänpniffes willen 
meift unabweisbar war das ganze Detail zu verfolgen. 

Die Verzögerung entiprang, nach Dem was uns der Berjafler 
felber fagt, nur zum Theil aus äußeren perfönlichen Umſtänden, tie 
mit feiner Ueberſiedlung von Leipzig nad Weimar zuſammenhängen; 
der Hauptgrund Tag in ter Natur ded Unternehmens felbft, veflen 
Schwierigkeiten ſchon beim erften Band nicht gering, doch erft ke 
biefem zweiten in ihrer ganzen Größe hervorgetveten find. Zwar mar 
in einzelnen Partien reicher Stoff geſammelt und verarbeitet, namentlich 
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boten über die Gefchichte ver Höfe und der herrſchenden Gefellihaft 
unfere zahlreichen Landesgeſchichten Material genug; aber über anderes, 
beſonders über das was fi) auf das fittlihe und gefellige Reben ver 
Mittelclaffen bezog, mangelte e8 jehr an zureichenden Quellen. Bieder- 
mann bat zu dem Ente eine ziemliche Anzahl Chroniken, von großen 
und Heinen Stätten, durchgemuſtert; Pebensbefchreibungen, Briefwechſel 
und Tagebücher, fo viel er deren habhaft werden konnte, ftudiert, auch 
die Bibliotheken emfig durchforfcht, und in öffentlichen Aufforderungen 
alle, die fi etwa im Beſitz folder Duellen befinden konnten, um beren 
Mittheilung angegangen. Gleichwohl ift er mit feiner Ausbeute nur 
mäßig zufrieden; während über Hofgefchichten, Literatur, Kirche e8 an 
urtundlichen Stoff nicht fehlt, find auf jenem andern Gebiete bie 
Laden fühlbar genug, und werben vielleicht erft dann einigermaßen 
ausgefüllt werden, wenn ber Verein für deutfhe Culturgefchichte eine 
Ausbreitung gewonnen hat weldhe die Sammlung eines fo zerftreuten 
und fragmentarifchen Stoffes erleichtert. 

Im ganzen freilich erwedt einem das vorliegende Buch nicht den 
Eindrud der Quellenarmuth, vielmehr war e8, da der Stoff an 
einzelnen Stellen jehr reichlich floß, feine geringe Schwierigfeit überall 
Maß zu Halten und das gefammte Material in Tichtoolle Ueberficht 
zu bringen. In den literariſchen Partien namentlid) war etwas mehr 
Beſchränkung zufäflig, ohne daß das Verſtändniß des Ganzen darunter 
litt. Ueber den Blan und die Gruppirung des Stoffes fpricht ſich der 
Autor felber in der Vorrede aus. Er wollte natürlich weder bie 
einzelnen Culturerfheinungen auf dem Gebiet der Kirche, der Wiffen- 
fhaft u. |. w. fachmäßig nebeneinanverftellen, noch andererſeits, um 
fireng chronologiſch zu verfahren, die ganze Maffe culturgefchichtlichen 
Stoffes auseinanderreißen; beides hätte ein reine und treiied Wild 
von dem Reichthum des wirflichen Lebens nicht gewährt. „ALS Die 
wahre Aufgabe einer culturgefchichtlihen Darftelung — fagt er — 
glaube ich das zu erfennen daß fie die Manichfaltigfeit der vielen 
innerhalb einer nnd derfelben Zeit ſich theils kreuzenden, theils ver- 
Bindenden Lebensrichtungen ebenfowohl in ihrem organischen Zufammen- 
bang wie nach der befonderen Eigenthümlichkeit jeder einzelnen, eben- 
ſowohl nach ihrem Hewortreten und ihrem beherrichenden Einfluß in 
einem beftimmten Zeitpunft wie in ihrem Yortwirken und gleichſam 
Mittönen neben andern auch in den übrigen Abfchnitten der ganzen 
Periode Har zu erfafien und anſchaulich zu ſchildern wiſſe.“ Natürlich 
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ift es immer ein beſtimmter gefchichtlicher Zug der fid) durch die ganze 
Reihe fo mannichfaltiger Erfcheinungen hindurchzieht, und fie zu einer 
organischen Einheit verbindet. So handelt e8 fi) hier um das Wieter: 
aufftreben des deutſchen Geifted aus dem Zuftand der Unjelbftäntigket, 
Unnatur und Berfümmerung, worin er durch einſeitig kirchliche und 
gelehrte Richtungen lange Zeit feftgehalten war. Damit hängt dem 
zufammen die Erhebung des bürgerlichen Elements gegenüber den 
ariftofratifhen, das die Nation nicht nur politifch, ſondern auch geiftig 
und fittlih in eine entwürbigente Abhängigfeit vom Auslande ge: 
ftürzt Hatte, 

Es würte ven Raum und den Zweck diefer Blätter weıt üker: 
ichreiten, wollten wir Echritt ver Schritt dem Verfaſſer durch alle Die 
mannicdfaltigen Gebiete folgen in die er uns zum Verſtändniß vieler 
Ummwälzung einführt; inteffen e8 gewährt auch ſchon Intereſſe genug, 
und wird in ten reihen Inhalt einige Einficht geben, wenn wir aud 
nur in gedrängten Zügen den Gang vorzeichnen auf Tem ung jeine 
Darftelung aus der Mifere des vreifigjährigen Kriegs zu dem erften 
Aufleuchten einer befjeren deutſchen Zeit bingefeitet. 

Denn die Zuftänte in welche dieſe Kataſtrophe die Nation ver- 
fett, bilden den natürlihen Ausgangspunft für die Darftellung; man 
muß das Capital kennen womit wir nad) 1648 anfingen zu wirt 
ſchaften, um eine richtige Schägung von dem zu gewinnen was bie 
Nation un ganzen geleijtet hat. Biedermann geht noch einen Schritt 
weiter zurüd, und faßt die Verhältniſſe genauer ins Auge wie fie ſich 
zu Ende des ſechzehnten Jahrhundert zu bilden anfingen, hauptſächlich 
wie mit den Erichlaffen des friſchen nationalen Geiſtes, der die An: 
fänge jened Jahrhunderts ausgezeichnet hatte, fremte Bildung um 
Sitte begarın wenigftens in die höheren Stände einzudringen. Das traf 
zufammen mit der Schwächung der inneren Kraft in ven bürgerlichen 
Caſſen; während man in den herrſchenden Kreiſen die überlieferte Art 
und die nationale Eigenthümlichkeit preisgab, verlor man weiter unten 
an Wohlſtand, an Selbſtändigkeit und natürlich auch an jenem Aplomb 
der früher diefem Clement eigen gewejen war. Die Univerfitäten 
famen zurüd, die Kluft zwifchen dem gelehrten Etand und dem Poll 
ward immer größer. Das religiöfe Yeben drehte allerwärts in Formen: 
bienft und Buchitabenglauben überzugehen, und der Eifer womit man 
fih in die dogmatifchen Controverfen verbiß, mar nicht immer em 
Beweis daß man e8 im Leben mit der Religen beſonders ernft nahın. 


nn a L _ _ 


* 


Karl Biedermann: Deutichland im achtzehnten Jahrhundert. 627 


Vielmehr fingen die fittlichen Triebfedern in der Nation an allerwärts 
zu erlahmen; ein üppige® verfchwenderifches Thun nahm in allen 
Ständen überhand. Wie die Vornehmen ſich unter emander in Pracht 
und Nachahmung ausländischer Sitte überboten, fo begann auch bald das 
Bürgertium ihnen darin nadyzueifern, und felbft die unterften Claffen 
drängten fi) heran, und fuchten den Unterſchied der fie in äußeren 
Dingen, in Tracht, Lebensweife und PVergnügungen, bisher von den 
Gebildeteren gefondert, durch Nachahmung des, Schlimmen zu ver- 
wiſchen. 

Nun kam der dreißigjährige Krieg mit ſeinen verheerenden 
Wirkungen. Er hatte zunächſt alle die Uebel in ſeinem Gefolge die 
in der Regel aus Bürgerkriegen zu entſpringen pflegen; dann gewöhnte 
er an die verderbliche Vermiſchung von Politik und Religion, und 
brachte jene namenloſen materiellen Drangſale über Land und Volk 
deren abſchreckende Schilderungen uns in den Quellen der Zeit vor⸗ 
liegen, deren Nachwirkungen in manchen Theilen Deutſchlands vielleicht 
heute noch nicht ganz verwunden ſind. Faſt ein Menſchenalter lang 
war die ſittliche Erziehung in Kirche und Schule unterbrochen worden; 
den Nationalgeiſt hatten die Verwilderung der Zeit, der confeſſionelle 
Fanatismus und die Fremdherrſchaft wetteifernd untergraben. Es ſind 
theils bekannte Thatſachen, theils einzelne zerſtreute Züge aus dem 
Leben jener Zeit, die Biedermann zuſammenſtellt, um zu zeigen wie 
gewaltig der Gemeinſinn erſchüttert, das alte Verhältniß der Fürſten 
zum Bolke gelöſt, fremden Sitten und Anſchauungen allerwärts die 
Thore geöffnet waren. Das traf zufammen mit dem Mebergewicht 
welches die Monarchie und der Hof Ludwigs XIV. über die Welt ge 
bannen, Die Staatsanihauungen von Berfailles, wie die Mode und 
Sitte die dort berrfchten, fingen an das Mufter für Europa, der Hof 
jefbft die hohe Schule für unfere Fürften und unfern Adel zu werben. 

Der Umfchwung des Lebens der ſich daran knüpfte, bat in der 
weiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts begonnen, und erft mit 
Friedrich II. ift ein Rückſchlag Dagegen eingetreten — ein Rüchſchlag der 
mädhtig genug war die allgemeine Phyſiognomie der Zeit umzugeftalten, 
ber aber doch nicht hinderte daß noch da und Dort einzelne verlorene 
Erempel des alten Weſens fortwucherten bis an die Pforten der fran= 
zöfiſchen Revolution. Was vie beiden Zeitabfchnitte vor und nad 
Friedrich dem Großen nad) Biedermanns Anſicht vornehmlich ausein- 
ander hält, ift der verſchiedene Antheil welchen die einzelnen Claſſen 
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ift e8 immer ein beſtimmter gejchichtlicher Zug ver ſich durch Die ganze 
Reihe fo mannichfaltiger Erfcheinungen hindurchzieht, und fie zu einer 
organischen Einheit verbindet. So handelt e8 ſich hier um das Wieder: 
aufftreben des deutſchen Geiftes aus dem Zuftand der Unſelbſtändigkeit, 
Unnatur und Berfümmerung, worin er durch einfeitig kirchliche und 
gelehrte Richtungen lange Zeit feftgehalten war. Damit hängt denn 
zufammen die Erhebung des bürgerlichen Elements gegenüber dem 
ariftofratifchen, das die Nation nicht nur politifch, fontern auch geiſtig 
und fittlih im eine entwürdigende Abhängigkeit vom Auslande ge: 
ftürzt hatte, 

Es würte ten Raum und den Zweck diefer Blätter weit über: 
fchreiten, wollten wir Schritt vor Schritt dem Verfaſſer durch alle vie 
mannidyfaltigen Gebiete folgen in die er uns zum Verſtändniß dieſer 
Umwälzung einführt; indefien e8 gewährt auch ſchon Intereſſe genug, 
und wird in den reihen Inhalt einige Einfiht geben, wenn wir auf 
nur in gedrängten Zügen ten Gang vorzeihnen auf Dem uns jene 
Darftellung aus der Mifere des dreifigjährigen Kriegs zu tem erften 
Aufleuchten einer befferen deutfchen Seit bingefeitet. 

Denn die Zuſtände in welche diefe Kataftrophe die Nation ver 
fett, bilden den natürlichen Ausgangspunft fir die Darftellung; man 
muß das Capital kennen womit wir nad) 1648 anfingen zu wirth- 
ſchaften, um eine richtige Schägung von dem zu gewinnen was bie 
Nation im ganzen geleiftet hat. Biedermann geht noch einen Schritt 
weiter zurüd, und faßt die Verbältniffe genauer ind Auge wie fie jih 
zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts zu bilven anfingen, hauptſächlich 
wie mit dem Erſchlaffen des frifhen nationalen Geiſtes, Der die An- 
fänge jenes Jahrhunderts audgezeichnet hatte, fremde Bildung und 
Eitte begann wenigftens in die höheren Stände einzubringen. Das traf 
zufammen mit der Schwächung der inneren Kraft in den bürgerlichen 
Claſſen; während man in den herrichenden Kreifen die überlieferte Art 
und bie nationale Eigenthümlichkeit preisgab, verlor man weiter unten 
an Wohlftand, an Selbjtändigfeit und natürlich aud) an jenem Aplomb 
der früher diefem Clement eigen gewejen war. Die Univerfitäten 
famen zurück, die Kluft zwifchen dem gelehrten Etand und tem Toll 
ward immer größer. Das religiöfe Peben drehte allerwärts in Formen 
dienst und Buchftabenglauben überzugehen, und der Eifer womit mar 
fih in die Dogmatifchen Controverfen verbiß, war nicht immer an 
Beweis daß man es im Leben mit der Religon beſonders ernſt nahm. 
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Vielmehr fingen die fittlihen Triebfedern in der Nation an allerwärts 
zu erlahmen; ein üppiges verfchwenderif—hes Thun nahm in allen 
Ständen überband. Wie die Bornehmen fi) unter emander in Pracht 
und Nachahmung ausländischer Sıtte überboten, fo begann auch bald das 
Bürgerthum ihnen darin nachzueifern, und felbft die unterften Claſſen 
drängten fich heran, und fuchten den Unterfchied der fie in äußeren 
Dingen, in Tracht, Lebensweife und Bergnügungen, biöher von ven 
Gebildeteren gefondert, Dur Nachahmung des, Schlimmen zu ver- 
wiſchen. 

Nun kam der dreißigjährige Krieg mit ſeinen verheerenden 
Wirkungen. Er hatte zunächſt alle die Uebel in ſeinem Gefolge die 
in der Regel aus Bürgerkriegen zu entſpringen pflegen; dann gewöhnte 
er an die verderbliche Vermiſchung von Politik und Religion, und 
brachte jene namenloſen materiellen Drangſale über Land und Volk 
deren abſchreckende Schilderungen uns in den Quellen der Zeit vor⸗ 
liegen, deren Nachwirkungen in manchen Theilen Deutſchlands vielleicht 
heute noch nicht ganz verwunden ſind. Faſt ein Menſchenalter lang 
war die ſittliche Erziehung in Kirche und Schule unterbrochen worden; 
den Nationalgeiſt hatten die Verwilderung der Zeit, der confeſſionelle 
Fanatismus und die Fremdherrſchaft wetteifernd untergraben. Es ſind 
theils bekannte Thatſachen, theils einzelne zerſtreute Züge aus dem 
Leben jener Zeit, die Biedermann zuſammenſtellt, um zu zeigen wie 
gewaltig der Gemeinſinn erſchüttert, das alte Verhältniß der Fürſten 
zum Volle gelöſt, fremden Sitten und Anſchauungen allerwärts die 
Thore geöffnet waren. Das traf zuſammen mit dem Uebergewicht 
welches die Monarchie und der Hof Ludwigs XIV. über die Welt ge— 
wannen. Die Staatdanfhauungen von Berfailled, wie die Mode und 
Eitte die dort berrfchten, fingen an das Mufter für Europa, der Hof 
jelbft die hohe Schule für unfere Fürften und unfern Adel zu werben. 

Der Umſchwung des Lebens der fi daran nüpfte, hat in der 
meiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts begonnen, und erft mit 
Friedrich II. ift ein Rückſchlag Dagegen eingetreten — ein Rüchſchlag der 
mächtig genug war die allgemeine Phyſiognomie der Zeit unzugeftalten, 
der aber doch nicht hinderte daß noch da und dort einzelne verlorene 
Erempel des alten Weſens fortwucherten bis an die Pforten der fran- 
zöfiſchen Revolution. Was vie beiden Zeitabfchnitte vor und nad) 
Friedrich dem Großen nach Biedermanns Anſicht vornehmlidy ausein- 
ander hält, iſt der verſchiedene Antheil welchen die einzelnen Claffen 

40* 





628 Erſte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


der Geſellſchaft an der herrſchenden Zeitrichtung nehmen. In der erſten 
dieſer beiden Perioden, ſagt er, ſehen wir den ariſtokratiſchen Weber: 
muth und die leichtfertige Nachahmung des Auslandes noch beinahe 
unbeſchränkt und in rückſichtsloſer Entfeſſelung die vornehmen Kreiſe 
beherrſchen, die andern Stände tyranniſiren; wir ſehen den Widerſtand 
des in dieſen letzteren theilweiſe noch fortlebenden beſſeren Geiſtes faſt 
unmächtig gegen die Uebermacht oder die Verführung jenes ſchlimmeren; 
und nur der ſich wieder regende Drang ſelbſtändiger wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, das in einzelnen Kreiſen wieder ſtärker auflebende ſittliche 
und rveligiöfe Gefühl und das auf dem Boden der Literatur neu er- 
wachte Bewußſein der Mittelclaffen bieten einige Hoffnung auf eine Ber: 
beſſerung der geſellſchaftlichen Zuftände Deutſchlands. Mit dem Auf- 
treten Friedrichs beginnt eine Reaction gegen die vornehme Gitten- 
Yofigfeit; das ſelbſtbewußte Auftreten der Mittelclaffen mit ihrer folideren 
Bildung erhebt ſich gegen Die Oberflächlichfeit der bisher tonangebenven 
Kreife. Man fängt an von diefen wie von dem Einfluß des And 
landes fich mehr zu emancipiren, zumal bie frifhe nationale Stimmung, 
die durch die Erfolge te8 großen Königs gewedt war, mit dem fitere- 
riichen Beftveben glücklich zufammenwirkte um die fremden Autoritäten 
und ihre Alleinherrſchaft abzuſchütteln. 

Es liegt ein reicher, aber unerquidlicher Stoff vor um das Leben 
der Höfe und höhern Stände in der Zeit der Entartung zu ſchildern; 
Liebhaber des Skandals mögen rum irgendwo in der neuern Geſchichte 
eine ergiebigere Ernte halten als auf diefem Feld. Biedermann bat, 
mit einem tabelnden Seitenblid auf das behagliche Sichweiden an 
dieſem Aergerniß, vorzüglih das was an einzelnen Zügen befenvere 
harakteriftiih und prägnant war, zufammengefaßt, um darnach ein 
gevrängte® Bild der Höfe und der dort herrſchenden Sitten, ihrer 
Feſte und Masferaden, ihrer Genüffe und Verſchwendungen zu geben. 
Mit ven roberen Künften des Schlemmens und Saufend wirt he 
neue Epoche gleichfam eingeleitet, bis alle Stufen ver Genuffuct er 
ſchöpft und das höchſte Rafftinement der Unfittlichfeit erreicht iſt. Wüſt. 
verweichlicht und gemein tft das Leben durchweg, e8 mag noch im jenen 
toheren Anfängen die und Ritter Hans v. Schweinichen fehifvert ji 
bewegen, over in die elegante Draperie geffeidet fein welche man von 
Berjailles entlehnte. „Man fieht 8 — fagt Biedermann bei Schil⸗ 
derung ber Paläfte und Gärten — diefen Yuftig geſchwungenen Dächern 
und Giebeln, diefen phantaftiihen Kuppeln, dieſen weithin glänzenden 
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Tähern von Kupfer und Zink, dieſen allegorifchen Figuren die in 
theatraliſchen Stellungen herabbliden oder Hingelagert ruhen, vielen 
fih weit ausbreitenden Rampen und diefen feierlichen Freitreppen, die⸗ 
fen hoben, fteifen, ftrengverfchnittenen Taxushecken und dieſen Grotten 
mit Nymphen, Amoretten und verborgenen Waſſerkünſten — man fieht 
es ihnen wohl an daß hier ein Gefchlecht gewandelt hat, Funftreich 
friſirt und toupirt, in EScarpind und galonnirtem Hoffleide, unter dem 
Arm den Chapeau bas und an der Seite den Galanterievegen, in 
zierlihem Tanzfchritt fich neigend und beugend, Complimente und Bon- 
mots drechſelnd — ein Gefchlecht, Tuftig ohne Behagen, fchillernd ohne 
tiefern Gehalt, äußerlicher Convenienz huldigend, bei innerer Geſetz⸗ 
Iofigfeit und Berachtung jedes höhern Ideals.“ 

Unfer Autor verfüumt es nicht den Gegenſatz hervorzuheben ver 
die Art und die Sitte des fatferlichen und des brandenburgiſchen Hofs 
von den Treiben faft aller andern fchied, aber gefunde Natur und 
GEinfachheit war auch in Wien nicht zu Haufe, und felbft das knappe 
ſparſame Preußen mußte in feinem erften König und deſſen Hofhaltung 
der herrſchenden Zeitftrömung feinen Tribut darbringen. Der geiftige 
und jittliche Berfall in ver Ariftolratie ver Nation nahm daher immer 
u, und noch fühlte ſich das Bürgerthum nicht jelbftändig und Fräftig 

genug um dagegen in pofitiven Thaten und Erfolgen zu reagiren. 
| Biedermann findet die erjten Elemente des wiedererwachenden 
nationalen und bürgerfichen Bewußtſeins in der frifhen Belebung des 
wiſſenſchaftlichen Geiftes, wie fie fi) namentlich in den fogenannten erac- 
ten Wiffenfchaften und in ver Philofophie ankündigt; er geht daher von der 
Schilterung des Hoflebens unmittelbar auf dieſes Gebiet und zu dem 
beveutendften Repräſentanten dieſer Epoche geiftigen Lebens, zu Leibnitz, 
über. Die Erftarrung des wiflenfchaftlihen Lebens in welche ver 
dreigigjährige Krieg die Nation zurüdgeworfen hatte, begann allmählich 
zu weichen; Deutichland fing an zuerft auf dem Felde der gelehrten 
Wiſſenſchaften und der Philofophie die Stelle in dem allgemeinen 
Wettftreit ver Nationen, die ihm eine Zeitlang entriffen war, wieder 
zu erobern. Daneben regt ſich eine andere, befcheidenere, aber tief- 
greifende Bewegung auf fittlich-religiöfen Gebiet im Schooße des 
Volks ſelbſt, während zugleich jene Wiffenfchaft Die anfangs nur auf 
den Höhen der Speculation binzufchreiten und lediglich an die vor- 
nehmen Kreife ſich zu wenten ſchien, mehr und mehr zu den Fragen 
des gemähnlichen Lebens, zu den Bedürfniſſen allgemeiner Bildung 
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und zu dem Verftändnig der weiteften reife des Bürgerthums herab⸗ 
ſtieg. Der Sinn für philoſophiſche und moralische Betrachtung ver- 
bindet fi dann mit dem Eifer für Die wiedererwachte Literatur umd 
Dichtkunſt; es find die Anfänge eines felbftändigen geiftigen Lebens in 
der Nation. Jede diefer Phrafen, fagt Biedermann, iſt durd einen 
Namen von epochemachendem Ruf bezeichnet. Die Wiedergeburt de 
wifienfchaftlihen Geiſtes überhaupt, feine Erbebung zu freiem und 
univerfellern Standpunkten, Die Anfeuerung der Natien zum Wettftrat 
mit andern Nationen auf bem Felde der Gelehrſamkeit und der Er⸗ 
findungen, endlich die Begründung einer eigenthümlich deutſchen Phile 
fopbie, theils im Gegenſatze, theild im Anfchluß an die Shfteme des 
Auslands — alle diefe fo mannichfaltigen und fo umfaflenten Be 
firebungen finden ihren Mittelpuntt in dem Genie eined Mannes, 
G. W. v. Leibnitz. Gleichzeitig mit ihm, aber nach ganz anderer 
Richtung und in ganz andern Freifen, wirft als Reformator des fird- 


lichen und fittlihen Lebens der fromme Philipp Jakob Spener. De . 


Verſuche die neuen philofophifhen Ideen populär und praftiih zu 
machen, knüpfen fit) an die Namen von Thomafins und Wolf, Die 
weitere Ausbreitung der Refultate der Wolffchen Philofophie, insbe 
fondere die Belebung des moralifheäfthetiihen Sinns der Nation, un 
tenimmt, auf feine Weiſe freilich, Joh. Chr. Gottſched. 

In diefen Sätzen ift ungefähr der Gang vorgezeichnet den tie 
weitere Darftellung Biedermanns einfchlägt. Einer eingehenten Win⸗ 
digung von Lerbnig, die fein Verhältniß zur Wiſſenſchaft und zum 
Leben zugleidh ind Auge faßt, und die einen der gebaltwollften A: 
fchnitte des Buchs bildet, folgt zunächſt eine Schilderung des lirchlichen 
Lebens, die vornehmlich der Orthodoxie und den gegen fie erwachenden 
Gegenfägen die Betrachtung zumendet, um die Entftehung des Pie 
tismus zu erklären. Für unfere mit theologifhen Debatten fo nid 
beichäftigte Zeit wird dieſes Capitel ein ganz beſonderes Intereſſe haben, 
wenn fi gleih auch an ihm der alte trivale Sat bewähren mag: 
daß nicht8 neues unter der Sonne iſt. Erſt wird uns der unerquicliche 
Zuftand in dem fich katholiſches und proteftantifches Kirchenthum mad 
Ablauf des furchtbaren Religionskriegs befanden kurz gefchilpert, und 
gezeigt wie fi) auf diefer und jener Seite Gedanken einer Vereinigung 
und Ausföhnung anfingen Bahn zu brechen. Bon Rom fehten man 
bie Idee einer Wiederverſchmelzung beider Kirchenthümer mit allem 
Ernft und Eifer in die Hand zu nehmen, während gleichzeitig im 
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Proteftantismus ſich der Gedanke regte die bitter entzweiten Lutheraner 
und Reformirten durd) eine Unton zu verbinden. Allein dieſe ivenifchen 
Verſuche kamen zu früh, over zu fpät; fie legten vieleicht kurze Zeit 
der ungeſtümen Streitluft des odii theologiei einen Zaum an, um 
dann den Firchlichen Hader und die Intoleranz in erhöhten Grade 
hervorbrechen zu laſſen. Biedermann theilt eine Anzahl von Pröbchen 
aus der Polemik gegen die Anhänger der Union mit, welche bemeifen 
dag wir, wenn aud nicht klüger, doch in den Formen civilifirter ge- 
worden find. Scheiterten zwar damals die Verſuche einer fürmlichen 
Berihmelzung, fo fündigten fi doch zu gleicher Zeit Bewegungen im 
Schooße des Lutherthums felbft an, die nach einem gleichen Ziele bin- 
gingen. Die gläubige Reaction gegen ten tobten Buchſtabenglauben 
und das Formenweſen bat ihr redliches Theil dazu beigetragen die 
Damme, welche die proteftantifhen Confeſſionen in zwei feindliche Lager 
ſchieden, zu erſchüttern. Schon war an einzelnen Borläufern eine 
ſolche Richtung zu erkennen, bi8 Spenerd Auftreten fie zu praltifcher 
Bedeutung erhob. Wie fehr fi die alte Orthodoxie vom Volk lo: 
gemacht hatte und in den Formalismus der Amtswürde verknöchert 
war, dafür gibt Biedermann einen überaus charakteriftiichen Zug aus 
aner Slugfehrift von 1693, worin der „Unfug der Pietiften” ausführ- 
lich gefhitvert, und ganz beſonders ter Gräuel betont wird daß dieſe 
neuen Frommen mit den gemeinen Leuten umgingen, fatechifirten, 
Schule hielten, Kranz: beſuchten. Man kann faun etwas leſen mas 
die Erhabenbeit des orthodoxen Superindenten- Bemußtfeins naiver 
barakterifirte al8 die Schilderung welche diefe Streitihrift von Spener 
entwirft, ver eben in Dresden Oberhofprediger geworten mar. „Dazu 
kam,“ heißt ed, „feine unanftändige Conduite, vie man gleich nad 
feiner erften Ankunft obfervirte. Er legte Bifiten ab bei jedermann, 
nicht nur bei hoben furfürftlihen Miniſtris (welches feine geweiften 
Wege hatte), fondern bei allen Previgern und Bürgersleuten in ber 
Start, wo ihm nur einfiel... Er fing eine Mäpchenichule in feinem 
Haufe an, und erflärte den Fleinen Kindern feinen Katechismum (ein 
furfürftlicher Oberhofprediger eine Kinderſchule! die auch ein Dorfihul- 
meifter haften kann!). Er ftellte ſich in Leipzig am Sonntag in der Kirche 
zu St. Thomä auf die Porfirde, da zwar ehrliche Leute, aber nicht 
feines Standes, zu folder Zeit zu fteben pflegen... . Da fahen wir 
aus dein Schuftergäfchen einen Dann, ver fih in einen abgetragenen 
Mantel eingewidelt hatte, ſpornſtreichs, gleich einem Schuſter der den 


632 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Markt verfäumt, nad) der Superintendentur laufen, wir fahen ihn für 
einen verborbenen Schufter an. Wer fich folchergeftalt aufführt — 
ſchließt die Schilderung mit vernichtender Ironie — der kann bei Hof 
und auf Univerfitäten ſich in ziemliche Autorität ſetzen!“ 

An die Bietiften veiht der Verfaffer eine ausführliche und mit 
fihtbarer Vorliebe für den Mann entworfene Charakteriftif von Tho— 
mafius; die Repräfentanten vadicalerer Aufklärung, die Freidenker und 
Deiften bilden dann den Uebergang zu Chriftian Wolf, dem wieter 
eine eingehende Würdigung gegönnt wird; die Betrachtung der Poeſie 
feit dem Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts bis zu Gottſcheds Wirk 
ſamkeit ſchließt die literarischen Abſchnitte ab. in letztes Capitel 
dieſes Bandes ſucht noch ein allgemeines Bild der geiſtigen, ſittlichen 
und geſelligen Zuſtände des Volks vor 1740 zu geben. Zwar fließen 
hier die Quellen dürftiger als auf den vorangegangenen Gebieten; aber 
intereſſante Züge ſind doch genug vorhanden um daran die Zeit des 
Uebergangs zu erkennen. Man beginnt auf Schulen und Hochſchulen 
das Abgeſtorbene der alten Zuſtände zu erkennen, die Bildung wird 
populärer und enchklopädiſcher, es zeigen ſich Die erſten Anfünge eines 
gebildetern Mittelſtandes, aber noch lagen damit die Reſte alter Pe 
danterie und Rohheit, wüſte Sitten und barbariſche Gewöhnungen in 
zähem Kampf. Biedermann theilt aus dem Leben einzelner Stände, 
der Geiſtlichen, der Studenten, der kaufmänniſchen Welt, wenigſtens 
Züge und Proben genug mit, um erkennen zu laſſen welche harte 
Stöße es noch koſtete bis der Wuſt überwunden und einer beſſern 
menſchlichen Bildung die Wege geebnet waren. Im bürgerlichen Hauſe 
zwar, ſeiner abgeſchloſſenern Sitte, ſeinen einfachen Vergnügungen und 
geſelligen Freuden, ſteckt noch viel tüchtiger Stoff, nur freilich auch 
zum Theil von der Verwilderung der vorausgegangenen Zeit ange— 
griffen; ſeit Anfang des achtzehnten Jahrhunderts kündigte ſich dann 
der Uebergang an; er ließ ſich bald in Wohnung, Tracht und Lebens 
genuß wohl erkennen. Die ungelenke alte Weiſe mußte weichen; da 
und dort drängte ſich wohl Verflachung ein, aber im ganzen erwachte 
überall eine frifche und freiere Bewegung, wie fie notbiwendig war um 
ten Umſchwung des geiftigen Lebens der bevorftand zu fürbern. Diele 
neue Epoche felbft, deren literariſche Entwicklung zwar viel behankelt, 
deren Leben und Sitte aber immer noch der genauern hiſtoriſchen 
Ausführung bevürftig ift, wird und Biedermann in feinem legten 
Bande ſchildern. 
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Es mag manchem Lefer der diefe Memoiren zur Hand nimmt im 
erften Augenblid ergeben wie und; ev mag fi) wehl die Frage auf- 
werfen: was hat der Exrfönig von Neapel und Spanien viel wichtiges 
zu berichten, und ift e8 vielleicht nur eben Bonaparte’iche Tendenz⸗ 
politif die man an das Vehikel einiger magern Urkunden anzuhängen 
beliebt? Diefem Verdacht fommt der Umftand zu Hilfe daß ein Ordon- 
nanzofficier König Jerome's, der fih ſchon früher in der Bonapartefchen 
Kiteratur befannt gemacht hat, der Herausgeber ift; ein Dann von 
fo eifrig Napoleonifcher Gefinnung, daß fein Ungeftüm ihn biswetlen 
zu ſeltſamen Ungeſchicklichkeiten verleitet. Denn Das ift e8 doch wohl 
wenn er, um nur eines zu erwähnen, mit fittliher Entrüftung von 
der „monarchifchen Doctrin“ fpricht, Die gegebene heilige Verſicherungen 
brecde, und diejenigen al8 Rebellen behandle die thöricht genug gewefen 
Worten, Acten und Eipfhwüren zu trauen! Er hat tabet freilich nicht 
Frankreich im Auge, fondern nur Ferdinand VII. von Epanien; 
aber es wäre doch paflender geweſen für einen Adjutanten des kaiſer⸗ 
lihen Prinzen über fo figlihe Sachen zu ſchweigen. 

Um fo angenehmer waren wir überrafht als ſich unfer Verdacht 
nicht nur nicht beftätigte, fondern wir nad) Durchlefung der vier Bände 
eber in Berfuhung waren zu fragen: was fann der heutige Bona- 
partismus für ein Intereffe dabei Haben gerade jegt mit diefer Samm- 
lung wichtiger Actenſtücke and Licht zu treten? War e8 wirklich nur 
die Abficht des Prinzen Iofeph, des Sohns von Karl Bonaparte, in 
deſſen Händen fich die Papiere befanden, durch deren Herausgabe das 
Andenken feines mütterlihen Großvaters von mandem Vorwurf zu 
reinigen der dem ehemaligen König von Neapel und Spanien gerade 
von den eifrigften Bewunderern Napoleons bisweilen gemacht worden, 
nun fo iſt diefer Zweck erreicht, aber zugleich denen welche nicht zu 
ven Berehrern der Napofeonifchen Kaiferpolitit von 1804—14 gehören, 
das dankenswertheſte Material an vie Hand gegeben worden. Die Samm- 
lung, die ſich auf ſechs bis acht Bände ausdehnen fol, wird die Corre— 





*) Memoires et Correspondance politique et militaire du Roi Joseph, 
publies, annotes et mis en ordre par A. du Casse, aide de camp de S. A. I. 
le Prince Jeröme Napoleon. 1853—54. T. I—IV. 
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ſpondenz vor der Kaiſerzeit, dann den Briefwechſel über Joſephs Wal⸗ 
ten in Neapel und Spanien, ſerner ſeine Correſpondenz mit dem 
Kaiſer während des Feldzugs von 1814 und 1815, und ſo fort die 
wichtigern Documente feines brieflichen Verkehrs bis zu ſeinem Tod 
1844 enthalten. Der Herausgeber hat dieſe Briefe unverändert dem 
Druck übergeben; felbſt wo ein unverkennbarer lapsus calami ſtatt- 
fand, hat er nichts geändert, um fo mit urfundlicher Genauigkeit die 
Driginalien wiederzugeben. Um die Actenftüde dem größern Publicum 
mundgerechter zu machen, bat er fie durch gefchichtliche Einleitungen 
mit einander verfnüpft; Einleitnngen die dem Kenner der Geſchichte 
jener Zeit nichts wefentlih neues bieten, ja durch die Correſpondenz 
felbft in gewiffem Sinn überflüffig gemacht werben, aber für ben eine 
angenehme Erfeichterung find der nicht die Geduld oder bie Muße bet 
fi) durd die vielen Hunderte von Originalbriefen hindurch zu (een. 
In jedem Tall baben die einleitenden Weberfichten nur den Umfang 
des Werkes etwas vergrößert, den Genuß der Urkunden ſelber nicht 
verfümmert. + 

Es Tiegt in der Natur der Sache daß die Maffe von briefliden 
Documenten in einer folden Sammlung nicht von durchaus gleichen 
Werth fein kann, und man fich durch manches unbedeutende binburd- 
arbeiten muß; aber man wird belohnt durch eine Reihe ächter und 
foftbarer Zeugniſſe Napoleonifhen Wejend. Denn wir brauden kaum 
zu fagen daß nicht die Aufzeichnungen Joſephs, ſondern die zahlreichen 
Briefe des Kaiſers die wahre Blume diefer Sammlung fin. Sie 
gehören zum ädhteften und bezeichnenpften was fi) zur Charalteriſtik 
des Napoleonifhen Weſens aus dem Mund des Schöpfers ſelbſt auf: 
finden läßt, es find vertrauliche Ergüffe an denjenigen unter feinen Brü⸗ 
dern auf den er ſich am meiften vwerlaffen konnte; er fpricht fich darın 
offen und ungezwungen über die geheimften Mittel feiner Politik aus, 
gibt dem Bruder ganze Lectionen über die Kunft des Regierens, und 
zeichnet ſich felber und fein Regiment oft unübertrefflih ſchön in funzen, 
neroigen Ausſprüchen von epigrammatifcher Schärfe. 

Der Stoff der und in den bis jest veröffentlichten vier Bänten 
vorliegt, läßt fih am bequemften in drei Gruppen überfchauen: & 
find zunächft zerftreute Aufzeichnungen und Briefe aus der Jugendzeit 
beider Brüder bis zur Erhebung des Kaiferd und bi8 zur Verpflanzung 
Joſephs nach Neapel; mehr fragmentariiche Mittheilungen, doch nicht 
ohne manches anziehende Detail über einzelne Partien von Napoleond 
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perſönlichem und öffentlichem Leben. Eine zweite Gruppe, die vollftän- 
bigfte die bis jet vorliegt, und die fi vom zweiten bi8 in den vierten 
Band ausdehnt, umfaßt die Zeit von 1806—8, die neapolitanifche 
Periode in Joſephs Leben; fte bietet den reichten und anziehendften Stoff, 
nicht etwa nur zur Geſchichte des Königreichs beider Sicilien, ſondern 
zur Charakteriſtik der ganzen Napoleoniſchen Politik. Daran ſchließt 
fich dann noch unvollendet die dritte Gruppe, welche die ſpaniſchen 
Dinge feit 1808 enthält. 

Wir wollen verfuchen den weitfhichtigen Stoff in diefen drei Rich: 
tungen zu überfhauen, und von dem Neuen und Charakteriftiichen 
was und in diefen vier Bänden zunädft geboten wird, eine möglichſt 
gedrängte Weberfiht geben. Wir gehen dabei ganz furz hinweg über 
die Notice historique, worin der Herausgeber fi) bemüht bat eine 
biographifche Zeichnung König Joſephs zu geben, fowie über das frag- 
ment historique, das Joſeph febft al8 Anfang eigener Denkwürbig- 
feiten aufgezeichnet und bis zum Jahr 1806 geführt hat. Beide Stüde 
treten gegen die brieflihen Documente felbft merflih in Schatten. 
Die notice historique fucht zu beweiſen was aus allen Blättern der 
Eorrefpondenz hervorgeht, daß Joſeph viele Tugenden eined Privat- 
mannes befaß, und wenn er feiner Neigung hätte folgen dürfen, fich viel 
behaglicher gefühlt hätte im Dunkel häusfichen Stillfebens als im 
Glanz eines Thrones, den er nicht gefucht; daß er fih aber aus gehor- 
famer Unterordnung gegen den gewaltigen Bruder zu einer Rolle her- 
gab, in der er fih niemals recht glücklich finden konnte. ‘Das un- 
vollendete Fragment von Joſeph ſelbſt ift gleichfalls unbedeutend; es 
ſpricht daraus eine ſehr große Pietät für Napoleon, eine Wärme 
brüderlicher Geſinnung, in der Joſeph den übrigen Familiengliedern 
immer voranſtand, und jene demüthige Unterordnung unter die Ueber- 
legenheit Napoleons, die ihn zum willigften Werkzeug der kaiſerlichen 
Politik machen mußte. Bon Interefje ift dabei die angehängte Notiz 
über die Vorfahren des kaiſerlichen Haufes; unter den Ahnen Napo- 
leons, deren erfter als Florentiniſcher Shibelline von 1120 genannt 
wird, finden wir bi8 zu der Zeit wo Gabriel Bonaparte 1567 nad 
Ajaccio auswanderte, eine Reihe von öffentlichen Charakteren, bie in 
Parma, Padua, Florenz als Podeſtass gehauft, und in der wilden 
Zeit politiſcher Parteilämpfe, in dem bunten Wechfel von Demokratie 
und Tyrannis, eine Nolle gefpielt haben. 

In Napoleon wird man wieder recht nachdrücklich an dieſe An— 
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tecedentien ſeines Hauſes erinnert: die Zeit der mittelitalieniſchen 
Kämpfe zwifchen Volksherrſchaft und Ufurpation einzelner Häuptlinge, 
die Perſönlichkeit diefer Häupter jelbft, ihre theils revolutionäre, theils 
miltär=deipotifche Natur bietet den vechten Stoff zu Vorſtudien für die 
Geſchichte Napoleon Bonaparte’3 felber, und man wird kaum irgent- 
wo, weder in den antifen noch in den modernen Zeiten treffentere Baral- 
lelen, wenn auch in kleinerem Maßſtab, zum Verſtändniß feines eigenen 
Weſens finden, al8 in jener Zeit des Uebergangs vom Berfall ver 
Kaiſermacht bi8 zur Gründung der fpätern italienischen Monarchien. 

Die Familien- und Jugendgeſchichte des Kaiſers und feiner Bri- 
der ift befannt genug; auch haben die Aufzeichnungen König Joſephs 
darüber, einzelne Heine Züge abgerechnet, nichts wefentlich neues bei- 
gebracht. An Intereſſe gewinnen die Meittheilungen erft mit dem 
Jahr 1795. Napoleon befand fi damals in Paris, von der italieıt- 
ihen Armee abberufen, von der Artillerie zur Linie verfegt und als 
Brigadegeneral nach der Vendée beſtimmt. Die Fabeln die Bour— 
rienne u. a. in Umlauf gebradyt haben, von feiner Noth, feiner Ber: 
zweiflung, und den Geldverlegenheiten in denen er fich befunden, weil 
er fich geweigert jene Stelle anzunehinen, und man ihn dann von der 
Liſte der Officiere geftrihen — diefe und ähnliche Fabeln, von ihren 
Urhebern erfunden um ihre eigene feine Perfon ind gehörige Licht zu 
fegen, baben fchon früher ihre Berichtigung gefunden: die Correjponvenz 
zwiſchen Joſeph und feinem Bruder ftellt das Verhältniß noch deut 
ficher heraus. Die Verwendung in der Vendée war Napoleon unan- 
genehm, fei e8 weil er den Bürgerkrieg und das Terrain bes bortigen 
Kampfes jcheute, fer e8 weil er fi ungern von der Waffe der er an- 
gebörte, zur Infanterie verſetzt ſah. Er fuchte daher feine Abreije nad 
dem Weften zu verzögern; „ich bin, jchreibt er un Jun. 1795, als Brige- 
degeneval im Weften angeftellt, aber nicht in der Artillerie; ich Bin 
frank, was mich nöthigt einen Urlaub von zwei bis drei Monaten zu 
nehmen, und wenn id) wieder hergeftellt bin, werde ich jehen was ich 
thue.” Co blieb er in Parts, bezog feinen Gehalt, conferirte aud 
in wichtigen Angelegenheiten mit der Regierung, bis ihm die Ereig- 
nifje vom Vendemiaire für ummer von der Verpflichtung entbanden eine 
Brigade unter Hoche in der Vendée zu commandıren. Seine Briefe 
ftellen die Schilderungen die Bourrienne macht, in ihrer ganzen Abye 
ihmadtheit ins Licht. Statt des hungernden, abgerifjenen, entlaffenen 
Officiers, der in der Verzweiflung nad) der Türfei gehen will, und 
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fehr dankbar ft wenn ihn der großmüthige Bourrienne in einer Reftau- 
ration freihält, fehen wir bier einen General deffen Bedeutung die 
Regierung vollftändig erkannte, der ihr die Kriegsplane für das fol- 
gende Jahr entwerfen hilft, ja der vorübergehend ftatt Carnot in ter 
militärifchen Abtheilung des Wohlfahrtsausfchuffes feinen Sig ein- 
nımmt. (S. I, 135. 138. 143.) Bon der Türkei ift allerdings die 
Rede, aber in einem ganz andern Sinn als e8 jene Schilderungen 
von Hunger und Not erwarten laſſen. General Bonaparte will nicht 
etwa aus DBerzweiflung „Türk werden”, und in mufelmanifcher Ber- 
puppung als ein beliebiger Bey oder Paſcha im Orient wieder auf: 
tauchen, fondern die Regierung geht mit tem Plan um in ebrenvolliter 
Weiſe eine militäriſche Miffion „‚avec un bon traitement et un titre 
d’envoye tres-flatteur‘‘ nach Konftantinopel zu ſchicken, um die türftfche 
Artillerie reorganifiren zu laſſen. Es wird darüber hin und ber ge- 
rohen; Bonaparte felbft ſchwankte, bi8 beim Wohlfahrtsausſchuß das 
Motiv „er fer, fo lange ver Krieg daure, im Occident nicht zu ent- 
behren“, und bei ihm felber die Hoffnung einer noch günftigeren Stelle 
ven Ausſchlag gegen die türkiſche Miſſion gibt. 

Auch in anderer Hinſicht find die Briefe aus dieſer Zeit von 
Interefie. Napoleon übt in der Familie ſchon die volle Superiorität 
aus; er läßt feinen Bruder Ludwig auf feine Koften erziehen, er ift 
ver Rathgeber und Leiter auch gegenüber dem ältern Bruder Joſeph. 
Die Briefe die er mit diefem mechjelte tragen das Gepräge jehr 
freundfchaftficher und brüderlicher Gefinnung; fie haben als einzige 
fihere Zeugniſſe über das perfönliche Leben Napoleons furz vor dem 
13. Bendemintre zugleich einen befondern Hiftorifchen Werth. Im diefen 
Briefen unterhält er (Mai bis October 1795) feinen Bruder von den 
Tagesneuigkeiten, von der Phyſiognomie der Hauptftabt, von den hohen 
Brodpreifen, der Hungerdnoth der Maffen, den Erwartungen die man 
an die Vollendung der Conftitution knüpfte. Er ſchildert Parts mit 
feinen Bergnügungen, feinen Schaufpielen, Bällen, er zeichnet Die Herr- 
haft welche die Frauen dort üben, er hält ihn auch über die politi= 
hen Vorgänge fleifig auf dem Laufenden, er ſpricht wie ein eifriger 
Anhänger der bevorftehenden Berfaffung, meint das Volk von Paris 
jet gut, nur eine Anzahl junger Leute wollten die „Reaction noch 
weiter treiben”, er rechnet entichieden auf den Steg des Gonvents, er 
ſcheint ernftlih auf ven dauernden Beſtand der Verfaffung vom Jahr 
HI und ihre heilende Kraft zu zählen. „In einem Monat, fchreibt 
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er Mitte Septembers, wird die Regierung organifirt fein, dann wird 
ed nothwendig mehr Ruhe geben. Wird ver Friede gefchloflen, fo 
wird dieß Land blühender werden al8 je; Die Geifter haben eine Thätig- 
keit und eine Bewegung welche tem Handel ungemein günftig fern 
wird.” Oder ein paar Tage fpäter: „Die Regierung wird unvenäg 
lich hergeftellt werden, e8 geht num ein heiterer Tag über die Geſchicke 
Frankreichs auf; eine Umwerfammlung hat das Königthum verlangt, 
da8 hat nur Lachen erregt. Dielen Einvrud des Behagens und 
Hoffens machen alle Briefe; nirgends gibt fih die Ungeduld weitgrei⸗ 
fender Herrichaftöplane fund, er ift zufrieden wenn er angenehmes Com- 
mando erhält, und denft daran in diefem Fall fih Haus und Hof zu 
gründen. Joſeph hatte Die reiche Julie Clary geheirathet; ihre jugend 
Ihe und reizende Schweiter Defirde (ed ift die verwittwete Königin 
Eugenie von Schweden), obwohl fie erft vierzehn Jahre zählte, fchien 
dem jehsundzwanzigjährigen General aus mehr ald einem Grund eine 
paffende Partie. Da fpielt denn durch die Correfpontenz ein eigen 
thümlich zärtliches Verhältniß, deſſen Vermittler Joſeph iſt; Napoleon 
beklagt ſich ſaſt in empfindſamem Ton darüber daß ihm Defiree, ſeit 
ſie bei ihrem Schwager in Genua ſei, nicht mehr ſchreibe; es ſcheint, 
ſchreibt der künftige Imperator in zärtlichem Vorwurf, man muß 
um nach Genua zu kommen den Fluß Lethe paſſiren. Er ſchickt 
fein Bild Joſeph, um, wenn ſich Deſirée noch ihres Wunſches 
darnach erinnere, es ihr zu geben; ja er thut noch entſcheidendere 
Schritte. „Wenn ich bier bleibe, fchreibt er am 5. Sept., fo wäre es 
nicht unmöglih daß mich vie Thorheit faßte mich zu verheiratben; ich 
möchte darüber ein Wörtchen von .dir hören, du fönnteft darüber mit 
Deſirées Bruder reden, laß mich das Ergebniß wiffen und die Sache 
ift fertig. Aus den Aufeichnungen Joſephs geht hervor daß dieſer 
und feine Frau die Verbindung ſehr wünſchten; es fnüpfte jich aber 
inzwifchen das Verbältnig mit Sofephinen an, und Defirde wurde drei 
Jahre fpäter mit Bernadotte verheirathet. Doch fpinnt ſich Das zarte 
Verhältniß noch ein paar Monate fort; in dem Brief den er in der 
Nacht vom 13. Vendemiaire fchreibt und der dem Bruder den blutigen 
Sieg des Tags anfündigt, vergißt er nicht auch der jungen Schwi 
gerin feinen Gruß zu bringen. „Lo bonheur est pour moi, heißt es 
in ter Nachſchrift; ma cour à Eugenie et & Julie.“ 

An dieſe vertraulihen Familienbriefe veiht fih dann aus den 
Jahren 1796 bis 1806 eine Correfpondenz ganz andern Inhalts: da 
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ift es ſchon der fiegreiche General, der erfte Conſul und Kaifer, der 
feinen Bruder politifche Weifungen gibt, das vertrauliche ‚Du‘ hört 
auf, die Briefe nehmen einen fürmlichen officiellen Charakter an. Am 
grellften fällt diefe Veränderung in die Augen, wenn man aus den 
harmloſen, gemüthfichen Ergüffen von 1795 zu den Briefen von 1797 
berübertommt; ans ihnen klingt ſchon ganz ter imperatorifche Styl 
des Kaiſerthums heraus. Der Führer der glänzendften Armee Frank: 
reichs, der Sieger von 1796, deſſen politifche Virtuofität fi im Laufe 
des Jahres zum Schreden der Feinde wie zur Sorge vieler feiner biö- 
berigen Freunde fo unzweideutig fundgegeben, ift bier aus jedem Wort 
herauszuhören; Joſeph, obwohl „Sefandter der franzöfifhen Republik 
in Rom,” erfcheint nun ſchon ganz in der befcheidenen Unterorpnung 
in der er fpäter als grand-Electeur feinem fatferlichen Herrn gegen- 
überfteht. Die Briefe die Napoleon nad) Rom richtet find unzwei- 
deutige Präludien der bevorftehenden „römiſchen Republik;“ fie ftehen, 
in der Kunſt den Schwachen als den Beleidiger binzuftellen, unmittelbar 
neben dem was feine Eorrefpondenz mit Venedig aufzumweifen hat, und 
türfen an Uebermuth und Trotz mit den Bulletins von 1805 bis 1809 
wetteifern. Die Inftructionen die er dem Bruder für den Fall ertheilt 
daß eine neue Papftwahl nothwendig würde, die Weifungen wie Joſeph 
die revolutionäre Wühlerer in Rom unter feine Protection zu nehmen 
bat, und wie er zugleich trogig und gefchmeidig die Kataftrophe vor- 
bereiten fol — dieſes ganze Schreiben lieft fi wie ein Meuftercapitel 
aus. Macchiavells Principe, und wird höchſtens durch ein anderes 
übertroffen, worin Napoleon alle die verfchtedenen Mittel und Aus- 
flüchte angibt durch Pie Joſeph die Autorität der römischen Curie in 
Rom felbft zu Tode chifaniren follte. Es erfolgte dann die befannte 
Kataftropbe, über die Joſephs eigner amtlicher Bericht an Talleyrand 
vorliegt. 

Ueber die Jahre 1798, 1799 u. |. w. fliegt die Quelle der 
Correfpondenz nur ſpärlich; hie und da ift indefjen eine einzelne zer 
freute Notiz von Intereſſe. So die Mittheilung Joſephs über ein 
Seipräch das er vor dein Zug nad) Aegypten mit feinem Bruder hatte; 
Napoleon nahın darin zuerft die Miene eines Mannes an deſſen Be 
deutung der Regierung unbequem werde, deſſen fie ſich zu entledigen 
ſuche. „Das Directorium,” fagt er, „Sieht mid) hier ungern, troß 
meine Bemühens mich unfichtbar zu machen, Weder die Regierung 
nod ich vermögen etwas gegen die Richtung die fih für eine mehr. 
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centralifirte Art der Gewalt kundgibt; unfere republifantihen Träıme 
find Jugend» Ilufionen geweſen. Ceit dem 9. Thermidor bat der 
republifanische Inftinet täglich nachgelaſſen; das Bemühen der Bour- 
bons, des Auslands, die Erinnerung an 1793 — da8 alles hat gegen 
das republifanishe Syſtem eine impofante Majorität gebilvet. Ohne 
den 13. Vendémiaire, den 18. Fructidor hätte dieſelbe Tängft gefiegt; 
die Schwäche und Uneinigfeit des Directoriums wird das übrige thun. 
Heute richtet man die Augen auf mich), morgen auf einen andern. 
Kommt diefer andere zur Zeit wo er fommen fol, fo fagt ınir men 
Intereffe daß ih dem Schidfal feine Gewalt anthun muß; laflen 
wir ihm das Feld offen. Ich gehe in den Orient, mit allen Mitteln des 
Erfolgs gerüftet; bedarf das Land meiner, nimmt die Zahl derer zu die 
wie Talleyrand, Sieyos, Röderer denken, beginnt der Krieg von neuem, 
und vielleicht unglücklich für Frankreich, fo bin id, wenn ich zuräd- 
fomme, der Zuftunmung der Nation um fo fiherer. Iſt der Krieg 
dagegen glüdfich, erhebt ſich ein politiſcher Kriegsmann (guerrier civil) 
wie ih, um den ſich die populären Meinungen fammeln, gut, fe 
werde ich dem Lande im Drient vielleicht noch größere Dienfte feiften 
können als er. 

Diefe Aeuferungen laſſen deutlich erfennen daß Napofeon im Au- 
genbfif wo er nad Aegypten ging, ſchon halb auf das Unglüd ver 
franzöfifhen Waffen in Europa fpecufirte, ja daß mit Zalleyrant, 
Sieyès und andern Vertrauten die Umriffe eine8 18. Brumaire vielleicht 
ſchon befprochen waren. Seine ägyptifche Correfpondenz mit Idſeph 
ift ohme politische Bedeutung; fie enthält mehr perſönliche Ergtekungen. 
Das Mißverhältnig mit Joſephinen, dur ihren Leichtfinn veranlaft, 
machte ihm vielen Verdruß; dazu kam die quäfente Unruhe über vie 
Lage in Europa, die Ausfiht auf einen mühenollen und weitläufigen 
Kampf im Orient, der ihn von feinen eigentlichen Intereffen abzuziehen 
drohte. Diefe häuslichen und politiſchen Sorgen verfegten ihn dann 
bisweilen in eine melandyolifche und vefignirte Stimmung, von der in 
den Briefen an Joſeph merkwürdige Zeugniffe vorliegen. „Ich habe,“ 
fchreibt er aus Cairo im Yulius 1798, „viel häuslichen Kummer...*) 
Deine Freundſchaft ift mir ſehr theuer; e8 fehlt mir, um Menſchen⸗ 
feind zu werden, nur noch daß ich fie verliere und dich an mir treu 
los werden ſehe ... Eorge mir, wenn ic) zurüdfemme, für ein Lant- 








*, Der Herausgeber bat, mie e8 ſcheint, fidh bier cine Auslaſſung erlaubt, 
welche wohl das Verhältniß zu Joſcphinen angebt. 
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haus bei Paris oder in Burgund; dort will ich den Winter zubringen 
und mich einfließen; das menſchliche Wefen Iangweilt mid. Ich 
bedarf der Einſamkeit und Iſolirung; die Größe ift mir verleivet, das 
Gefühl vertrodnet. Der Ruhm hat für mid im neunundzwanzigften 
Jahr feinen Reiz verloren; e8 bleibt mir nichts übrig als ein rechter 
Egoift zu werben.‘ 

Die Zeit des Conſulats und die Anfänge des Kaifertbums wurden 
auch für Joſephs öffentliche Stellung entſcheidend; Da er der einzige 
aus der Familie war mit dem Napoleon in ungeftörtem Einvernehmen 
blieb, wurde er bald zu wichtigen Gefchäften gebraudt. Mit ven 
Unterhandlungen zu Luneville und Amiens ıft fein Name eng ver: 
flochten, auch an dem Abſchluß des Concordats hat er thätigen Antheil 
genommen. Es finden ſich daher aus diefer Zeit in der Correfponvenz 
einzelne intereffante Actenftüde, die fih aus der Epoche jener Unter: 
handlungen unter feine Papiere verloren haben. So namentlich ein 
äußerft charakteriftifches Schreiben, worin Napoleon feinem in Lune- 
ville unterhandelnden Bruder die Taktik vorzeichnet die er Graf Cobenzl 
gegenüber einzuhalten habe. „Das Bernehmen mit Rußland,” fchreibt 
der erſte Eonful am 20. Ian. 1801, „fer num äußerft freundlich; er 
fiebe auf dem Punkt fih mit Kaifer Paul volllommen zu einigen. 
Eine Allianz die England bemeiftern könne, fer denn natürlich wichtiger 
als der Friede mit dem Kaiſer; darum Habe er ſich bier gar nicht zu 
übereilen. Er follte nur fortwährend Klage darüber führen daß in 
Italien ver Waffenftillftand noch nicht abgeichloffen fer; wenn man 
ibm von Neapel oder dem Papft reve, jolle er nur jedeömal fragen: 
Haben Sie Vollmacht von diefen beiden? Frankreich wird fi mit 
ihnen ſchon verftändigen. In Bezug auf das Reich ſolle er fih auf 
gar nichts einlaffen, wohl aber erflären daß, jo lange Thuguts Ein- 
fluß dauere, man Fein Vertrauen auf die Wiener Politik babe; in 
jedem Fall dürfe auch ohne Cinverftändnig mit dem Kaifer Paul 
feine Enticheidung über Deutſchland getroffen werden. Er folle daher 
gar nichts fertig machen und unterzeichnen bevor die volle Einigung 
mit Rußland erfolgt fer.“ 

Eine neue nit unwichtige Miffion ward Joſeph in dem Augen- 
blick zugetheilt wo der Krieg von 1805 bevorftand. Schon 1803 
zum Senator des Reiches ernannt — eine Ehre ter er anfangs 
auszuweichen fuchte, dann feit der Errichtung des Kaiferthums die 
erfte PBerfon am neuen Hof, ward Joſeph immer Kiefer in die große 
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Bolitit verwidelt, was offenbar feinen Neigungen noch weniger ent 
ſprach als feinen Fähigkeiten. Eine Reihe von Privatbriefen beweift 
daß er am liebſten als großer Gutöbefiger feinen literariſchen und 
fünftlerifchen Neigungen nachgegangen wäre, oder nur feiner Familie 
gelebt hätte; allein die Superiorität des Bruder beherrfchte ihn dech 
wieder fo fehr, daß er fi zwar immer mit halbem Widerftreben zu 
allem gebrauchen ließ was ihm der Kaiſer anbefahl. Dieſe Unter: 
thänigfeit, die feiner von Napoleons Brüdern fo unverändert bewahrte, 
und das perſönlich berzlihere Verhältniß das von jeher zwiſchen 
beiden beftanden, machte natürlich Joſeph, deſſen Fähigkeiten ver 
Kaiſer nicht überfchägte, zu einem fo erwünſchten und brauchbaren 
Werkzeug feiner Politit wie es feiner feiner Übrigen Brüder, weder 
der ſchlaue und felbftändige Lucian, noch der eigenfinnige Louis, nod 
ver leichtfertige Ierome jemals werden konnte. 

So warb ihm denn aud im Frühjahr 1805 die wichtige Sen: 
dung anvertraut bie öftlichen Gebiete des Reichs zu bereifen, durh 
Holland, Belgien, den Rhein beraufzugehen, und über materielle unt 
moralifhe Zuſtände in den neuerworbenen Provinzen Bericht zu 
erftatten. Die milttärifchen Schöpfungen, die Hafen: und Schifit 
bauten, die Feftungen, die Zeughäufer, die Unterrichtsanftalten, und 
fo ſort bis zu den Geſtüten herab, das follte feine Aufmerkſamkeit 
ebenfo ſehr beichäftigen wie tie Stimmung der Bewohner. Die 
Berichte die Joſeph aus Brüffel, Antwerpen, Brügge, aus dem Lager 
von Boulogne, aus File, Lüttih und Mainz gibt, enthalten genaue 
Rechenschaft darüber wie meit die Organifationen des Kaiferd vorge 
Schritten waren, überhaupt wie die moralifche und materielle Stärke ver 
ganzen neuerworbenen Oftgränze Frankreichs befchaffen war. Wie 
dann der Krieg ausbrach, blieb Joſeph als grand-Electeur mit einem 
Theil der kaiſerlichen Gewalt beffeivet zurüd; der Briefwechſel beider 
Brüder während des Feldzugs ift von Intereffe, weil Joſephs Briefe 
über die innern Vorgänge, die Depefchen des Kaifers über die Er 
eigniffe traußen einen zwar nur gevrängten, indeſſen einen frifch unter 
tem Eindrud der Begebenheiten gefchriebenen Bericht geben ; zugleich 
zieht fih durch die Correfpondenz eine Angelegenheit von allgemeiner 
Wichtigkeit, die Finanzkriſis von 1805, von welcher Thiers zum 
Theil, wie e8 fcheint, aus diefem Briefwechfel die vollftändigfte Dar- 
legung gegeben bat. 

Bon einer felbftändigen Thätigfeit Joſephs ift freilich laum bie 
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Rede, die Briefe des Kaiſers find meiftend Lectionen die er dem 
geborfamen Schüler gibt, und aus denen immer die unverblümte 
Andeutung berausipricht daß er auch dieſem gefchmeidigften und er- 
gebenften feiner Brüder nicht Das Geringfte zur felbitändigen Ent- 
ſcheidung überlafien dürfe. Selbſt die Artikel für ven Moniteur 
fchreibt der Kaiſer aus dem Lager vor; über die Haltung des Jour— 
nal de Paris entfpinnt ſich eine weitläufige Correfpondenz — nicht 
einmal Das Cenforenamt können die Alteregos des Kaiferd in Paris 
nach feinem Sinn üben. Over ald fie nad dem Sieg von Aufterlig 
und der Anfnüpfung von Friedensverbandlungen große Feſtlichkeiten 
organifiren und die Kanonen donnern Infjen, wird ihnen vom Kaiſer 
aus Schönbrunn die herbe Lehre: „Es ift ſehr unnüg mit fo viel 
Emphaſe die Sendung der Bevollmächtigten anzufündigen und Kanonen 
zu löſen. Das ıft ein Mittel den Nattonalgeift einzufchläfern und 
den Fremden eine faljche Vorſtellung von unſerer innern Yage zu 
geben. Nicht indem man nad, Frieden fchreit, erhält man ihn. 
Friede ift ein Wort ohne Sinn, wir brauchen einen glorreichen 
Frieden. Ich finde daher nichts falfcher und unpolitifher als was 
man bei diefer Gelegenheit in Paris gethan hat.‘ 

An diefe fporadifchen Mittheilungen aus der Zeit von 1795 bis 
1805, die den erften Theil einnehmen, reiht fi nun über zwei Bände 
ftark die Eorrefpondenz von 1806 —8, der reichhaltigfte und ergiebigfte 
Theil des Werts, fo weit e8 uns bis jegt vorliegt. Abgeſehen von 
dem fpeciellen Intereſſe das dieſe Mittheilungen für die Gelchichte 
Neapels haben, find fie für die Gefchichte des Bonaparte'ihen Kaifer- 
reichs ein Beitrag von ganz allgemeiner Bedeutung. Es iſt bie erfte 
Urkundenſammlung die und in dad Berhältnig Napoleons zu feinen 
Filiallönigen ganz genau einführt, und den Commentar gibt zu der 
befannten politifhen Lection womit Napoleon den ältern Sohn feines 
Bruderd Ludwig in das Geheimniß Bonaparte'ſcher Staststunft ein- 
weihte: „n’oubliez jamais que vos premiere devoirs sont envers 
moi, vos seconds envers la France, tous vos autres devoirs, 
même ceux envers les peuples que je pourrai vous confier, ne 
viennent qu'après.“ Das Mifverhältnig in welches das natürliche 
Intereffe des Filialſtaats durch dieſe Abhängigkeit verfegt warb, bie 
Nullität eines folden Bonaparte'ihen Lehenkönigs, die Unfruchtbarfeit 
ſeines Wohlwollens für Das ihm anvertraute Land, der tiefe unlösbare 
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et aatencomplex immer klaffender kundgeben mußte — über dieß 
alles hat eine unbefangene geſchichtliche Betrachtung fich zwar Längft 
aus den vorhandenen Thatſachen aufflären können, aber gleichſam 
das Detsil der Rechnung wird uns erft durch einen Briefwechſel 
geliefert wie er bier zwiſchen Napoleon und feinem Bruder Joſeph 
vorliegt. Und dieſer Briefwechlel ift zugleich ver einzige worin Ra 
poleon vertraulich ungezwungen, wie im brüberfichen Gefpräd, vie 
Theorie feines Regiments entwidelt. Und zwar nicht um, wie im 
St. Helena, die Mitwelt und Nachwelt zu täufchen, fonbern unter 
dem unmittelbaren Drang der Geſchäfte, alfo unverbohlen und ehrlich 
Es wird gewiß niemand diefe ächten Zeugniffe Napoleonifchen Geiſtes 
ohne das lebhafteſte Intereffe durchleſen; denn die Briefe tragen 
durchaus das Gepräge der Größe und Macht veflen der fie ſchrieb, 
aber fie find zugleich eine Art von Selbftfhau, und geftatten auf 
den Uneingeweihten in die Falten Bonaparte'ſcher Regierungsmeisheit 
einen tieferen Blick. Aus jedem Satz fpricht die Ueberlegenheit de$ 
Mannes, aber auch die kühne Unnatur und Gewaltſamkeit des 
Syſtems, deſſen abſchüſſiger Weg feit Tilfit betreten war. 

Die erften Inftructionen Napoleons welche liber die neapolitaniſche 
Erpedition vorliegen, datiren vom Januar 1806: Neapel ſoll raſch 
genommen, namentlich aber auch Sicilien zugleich überrumpelt werden, 
das dem Kaifer faft‘ mehr am Herzen zu liegen fchien als Neapel 
felbſt. Diefe Weifungen alle wie die fpäteren tragen den Napofeoni- 
ſchen Stempel; fie find bewunderungswürdig durch Die Fülle ven 
Detail von denen fie überftrömen, und durch den Scharfblid went 
das Größte wie das Kleinfte erörtert wird. Von den großen politifchen 
Berhältnifien an bis zur Organifation des Heeres, bis zur Heinften 
Sicherheitsmaßregel, ja bis zu den Titeln und Aeußerlichkeiten herab 
— nichts iſt Darin vergeffen; il faut intituler, heißt e8 z. B. am 
Schluß eines Briefes, vos actes Joseph Napoldon; il est inutile 
de mettre Bonaparte. 

Die Gefichtspunfte nach denen er die Belegung des Landes 
wollte vorgenommen wiſſen, Tießen fich etwa in folgenden Sägen, die 
wir wörtlich feinen Briefen entnehmen, zufammenfaffen. „Sie müſſen 
unverzüglich angreifen, ſchreibt er am 27. Januar, und alle Ihre 
Anordnungen treffen um fich des Königreichs Neapel zu bemächtigen, 
ohne irgend einen Friedensvorſchlag oder eine Waffenrube anzunehmen, 
vielmehr jedes ſolches Anerbieten, welder Art es auch fer, zurüde 
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weiien. Dann am 31. Januar: „Man glaubt, der Kronprinz fei 
zu Neapel geblieben, Iaflen Sie ihn feflhalten und unter guter 
Escorte nad) Paris bringen, das ift mein ausdrücklicher Befehl.” — 
„Denn e8 eine Anzahl Vomehmer oder fonft Leute gibt die Sie 
geniren, fo ſchicken Sie fie nad Frankreich; keine halben Maßregeln, 
keine Schwäche! Ich will daß mein Haus in Neapel fo lange herrſche 
als e8 in Frankreich herrichen wird. Das Königreich Neapel ift mir 
nothwendig.“ — „Hören Sie nicht auf die welde Sie weit vom 
Feuer meg halten wollen, Sie haben nöthig Ihre Proben zu befteben, 
wenn es Gelegenheit gibt. Seen Ste ſich fichtbar der Gefahr aus; 
die wahre Gefahr ift im Krieg überall.” Dann am 7. Februar: 
„Ich bin erſtaunt über den ſchlechten Zuſtand Ihrer Artillerie und 
die Dürftigkeit Ihrer Mittel. Das kommt davon, wenn die Generale 
an nichts denten als ans Stehlen. Halten Sie feit die Hand darauf; 
ih verlange nur eined: fein Sie durdaus der Herr.“ — „Es Hat 
bier Mühe gefoftet ein Duzend Spitzbuben zu fallen, deren Haupt 
Ouvrard ift; fie haben Barbe-Marboi ungefähr ebenfo betrogen 
wie ven Cardinal Rohan in der Halsbandgeſchichte, nur daß e8 fi 
bier um nicht8 weniger ald 90 Millionen handelt. Ich war drauf 
und dran fie ohne Proceß füſilliren zu laſſen. Ich fage Ihnen dieß, 
damit Sie fehen was die Menfchen für Schurken find, Sie müffen 
das wiflen, da Ste an der Spige eines großen Heeres und einer 
großen Verwaltung fieben. Dann am 9. Tebruar: „Hr. Cefar 
Bertbier fol fig doch die Mühe nehmen mir ordentlihe Etats der 
Armee zu fehiden, ftatt der nichtöjagenden Reſumées. Die Etats 
über die Lage der Armee find mir die angenehmften Iiterarifchen 
Erfcheinungen meiner Bibliothek; ich leſe fie felbft in den Stunden 
der Erholung mit dem größten Vergnügen durch.“ 

Joſeph beſaß die eherne Natur nicht die foldh eine Miffion er- 
forderte. Er hatte ſich wie früher zum Senator, fo jett auf den 
Thron commandiren laflen, fand in Italien die Armee vernadjläffigt, 
nirgends Geld, die Generale uneinig, das Land das ihm beftunmt 
war in der koloffalften Verwirrung. Die pofitifchen Lectionen die ihm 
der Kaiſer gab, paßten zur feiner ganzen Individualität nicht; er kam 
mit den Siebhabereien eines Phulanthropen, mit den friedlichen Nei- 
gungen eines Kunfte und Literaturfreundes nad Neapel, es reizte 
ihn der Gedanke in dem prächtigen Lande, das ſeit Jahrtauſenden 
das Ziel aller Eroberer geweien, ein behagliches und glüdliches Da⸗ 
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fein zu genießen. Eo fteht denn von Anfang an jeine Politit mit 
der ſeines Bruders in einem unvereinbaren Gegenſatz, der ſich in den 
Briefen des Kaiſers und den Handlungen Joſephs mit anfchaulicer 
Lebendigkeit kundgibt. 

Joſeph möchte dem Lande, deſſen Krone er tragen ſoll, Erleich 
terung bringen, und will daher den Neapolitanern nicht zu große Stenern 
und Laſten zumuthen; Napoleon möchte am liebſten daß ihm die Er 
werbung Neapeld „keinen Sou“ Tofte, und läßt fih nur mühſam zu 
den nothwendigften Unterftügungen mit baarem Geld herbei. Er 
findet daß fein Bruder in der Kunft den Krieg durch den Krieg zu 
nähren noch ein Anfänger ift, und feine Briefe find voll won Klagen 
über das weiche und ſchlaffe Regiment. Aber freilich Joſeph trägt 
fi) mit der fchwärmerifchen Hoffnung fih die Gemüther der Neapoli⸗ 
taner zu erobern, und feine Herrſchaft auf die Ergebenbeit aller Ber 
fern im Volk zu fügen. Die Ausfprühe des Kaiferd über dieſe 
ideologischen Anwandlungen des Bruders find claffiih; fie enthalten 
im Kürze feine ganze politiihe Moral. „Sie mögen machen was 
Sie wollen, Ste werden fih in einer Stadt wie Neapel niemals 
durch die öffentlihe Meinung behaupten. Sorgen Sie lieber dafli 
daß die Mörfer in den Forts und die Reſerven bereit find um jede 
Volksbewegung raſch zu züchtigen. Ich denke Doch Sie haben Kanonen 
in Ihrem Palaft ftehen und alle Maßregeln vorbereitet. Sie künnen 
nicht wachſam genug für alle andern fein, denn die Sranzofen find 
von beifpiellofem Zutrauen und Seichtfinn.” Dann am 6. Män: 
„Legen Sie eine Contribution von dreißig Millionen auf das Künig 
reich; Ihr Gang ift zu unfiher, Ihre Soldaten und Ihre Generale 
müſſen durdaus im Ueberfluß eben; dreißig Millionen find nichts 
für das Königreih Neapel.” — „Das erfte von allem ift daß Ste 
niht Mangel an Geld leiden, eine Kriegöftener von dreißig Millionen 
wird alles in Ordnung bringen und Sie behaglich fegen. Schreiben 
Ste mir über die Forts, fie müſſen die Stadt beherrichen und Eommar- 
danten ad hoc ernannt fein. Auch müfjen Sie bald an die Organi- 
ſation einer Gendarmerie denfen. Die Empfindungen bei Ihrem 
Einzug in Neapel geben fich jedesmal bei dem erften Eintritt in ein 
eroberted Land fund. Neapel ift reicher als Wien und nicht fo er 
ſchöpft. Alſo noch einmal, erwarten Sie fein Geld von mir, bie 
500,000 Fr. in Gold find daß letzte Geld das ich nach Neapel hide.“ 

Diefe Gedanken kehren in allen Briefen des Kaiſers wieder; er. 
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lacht über bie Sentimentalität ſeines Bruders, der ſich die Herzen ge 
winnen will, Mörfer, Forts, Gendarmen, Contributionen find nad 
feiner Weberzeugung die ficherften Mittel fih in dem neuen Königreich 
ſeſtzuſetzen. Er ift ſehr mißvergnügt darüber daß Joſeph in einer 
Proclamation veripricht feine Kriegäfteuer aufzulegen, und den Soldaten 
die Requifitionen unterfagt. „Mit Lieblofungen, fehreibt er, gewinnt 
man die Bölfer nicht.” Er folle vor allem, räth ex ihm, Geld fchaffen, 
und nicht die Soldaten leiden laflen damit das Land gefchont werde. 
„Das wäre doch zu lächerlich, wenn die Eroberung von Neapel meiner 
Armee nicht einmal Wohlfein und Behagen einbrähte. Er fieht es 
als eine wunderliche Weichherzigleit an Daß Joſeph fi vor dem Ein- 
dbrud der Contributionen fürchte. „Alle Welt wartet darauf, und 
wird es ganz natürlich finden; da habe ich zu Wien, wo man kein 
Geld Hatte und auf eine Contribution nicht gefaßt war, gleich nad 
meiner Ankunft eine von bundert Millionen aufgelegt. Man bat das 
fehr vernünftig gefunden. (!) Ihre Proclamationen an das neapolita- 
niſche Bol laſſen den Heren nicht genug burchhören. Sie werden mit 
Liebfofungen gar nichts gewinnen; die Völker Italiens, ja die Völker 
Aberbaupt, find immer zu Rebellion und Meuterei geneigt, wenn fie 
ben Herrn nicht fpüren.‘ 

Während Joſeph fihtbar bemüht ıft fi in Neapel zu acclimati- 
firen und dem Lande die Borftellung von einer nationalen Regierung 
zu erweden, ſieht Napoleon natürlich das Land nur als ein Mittel 
feiner franzöſiſchen Macht an. Man foll, meint er, vor allem Lehen 
md Klöfter einziehen und damit Franzoſen dotiren. „Nach meinem 
Gefühl kann Ihre Krone keine Feſtigkeit haben wenn Sie nicht ein 
Hundert Generale, Oberften u. f. w. um fich haben, die an Ihr Haus 
geknüpft und in den Beſitz großer Lehnsgüter gefeßt find.“ So, denkt 
er, follen Maffena und Bernadotte zunächft dort untergebracht werben; 
ein gleiches ſoll in Oberitalien gefchehen, dieſe paar hundert Franzoſen 
würden fih dann wohl mit den eingebomen Familien verbeirathen 
und fo eine natürliche Stüge für dad Bonapartifche Regunent werben. 
Au in dieſem Punkt kann fi) Joſeph der Meinung des Taiferlichen 
Bruders nicht ganz anbequemen; er bittet einmal fhüchtern ihm doch 
nicht zu viele Sranzofen, wenigftend nur Leute von Verdienſt, berüber- 
zuſchicken. Indeſſen dauerte der unfichere Zuftand des Landes fort; 
Aufftände, Räubereien, Ueberfälle gehörten zur Tagesordnung. Es 
ließen ſich der Urſachen viele und mannichfaltige anführen aus denen 
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diefer wire und wilde Zuftand entfprang; Napoleon fieht darın wur 
die Wirkung von Joſephs weichen, philanthropiſchen Regierungsmarimen. 
Er wundert fih wiederholt daß man nicht genug füfillire: „Ihre Ber- 
waltung ift zu fchwach, e8 fcheint Sie wollen dieſe Populace ſchonen“ 
Oder ein andermal: „Im allgemeinen ift e8 politifher Grundſatz erft 
dann eine gute Meinung von feiner Güte zu erweden wenn man ſich 
ſtreng gegen die Böfen gezeigt hat.” Wiederholt Hagt er über den Bruder 
baß er die Menfchen nicht fenne, und am mwenigften die Italiener. 
Die Antworten Joſephs fchildern in ſchüchternem Ton die Roth 
und Berwahrlofung des Landes, die Unbilligfeit dem Lande die Er: 
nährung einer allzugroßen Armee aufzubürbden, die Nothwendigkeit at 
die productiven Kräfte des Landes zu erweden und zu fördern, ehe 
man ihm Laſten auferlegte. Es läuft dann aud wohl die Klage mit: 
unter über das Treiben der Franzoſen und ihre überfpannten Anfprüde. 
„Mit Delonomie, Ordnung und Reblichkeit kann dieß Land geveihen, 
aber man darf den Leuten nicht folgen die hier gern das nachäffen 
möchten was man in andern eroberten Ländern, wo man böchftens 
ſechs Monate bleiben wollte gethan hat.“ Er Hagt daß bier erft alles 
neu zu fchaffen fei, und meint, wenn man dem Lande zummtbe zu 
viele franzöftfche Truppen auf feine Koften zu erhalten, werde alle Keorge- 
nifatton unmöglich. Gleichſam um fich den Vorwurf der allyugrofen 
Weichheit vom Leib zu halten und ven geftrengen Bruder zu berubigen, 
verfihert er dann auch wohl dag fein Tag vergehe an welchem nicht 
Urtbeile der Kriegsgerichte vollzogen würden; er verfichert aufs eifrigſte, 
er werde es an Strenge nicht fehlen laffen, „l'on fait fusiller tout 
ce qui merite de l’etre, et l’on desarme tout le monde.‘ Tas 
berubigt denn den Katfer: „Ich ſehe mit Vergnügen, fehreibt er, daß 
man ein aufftändifches Dorf verbrannt hat; e8 find ftrenge Merkregeln 
nöthig. Ich denke Doch man hat das Dorf durch die Solpaten plim- 
dern laſſen.“ Aus der Darftellung Colletta's des claffiichen neapoft 
tanifchen Gefchichtfchreibers, wiffen wir denn aud daß man e8 mit 
der Humanität nicht übertrieben bat; die Schilderungen die dieſer nickt® 
weniger als antıfranzöfifche Gefchichtfchreiber von den Füfilinden, dem 
Hängen, dem Steinigen, dem Spießen am Pfahl madt*), beweiſen 
zur Genüge daß die Lehren des Meifterd nicht auf unfrucdtbaren 
Boden fielen. Merkwürdig war es nur daß dieſe gepriefenen politiſchen 


*) Live. VI. p. 14. 15. 
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Heilmittel den Zuſtand eher verſchlimmerten als befierten; Aufftände, 
Berihwörungen, Attentate und Meucheleien gehören nach wie vor zur 
tägfihen Ordnung. 

Höchſt intereffant find die Briefe worin Napoleon feinem Bruder 
ausführliche Lehren ertheilt und das ganze Regiment die Revue 
pafſiren läßt. Reichen Stoff gibt ihm namentlich der Act der Au⸗ 
nahme der Krone, die Reden die Röverer und Joſeph ſelbſt bei dieſem 
Anlaß hielten. Röderers Rede läßt er gar nicht in den Moniteur 
fegen; fie jet zu ſinnlos. Aber auch Joſeph findet feine Gnade vor 
feinen Augen. „Ich leſe in Ihrer Rede Phrafen die Sie mir wohl 
erlauben werben fchlecht zu finden; Sie vergleichen die Anhänglichkeit 
der Sranzofen an meine Perfon mit der der Reapolitaner fir Sie; 
das fieht auß wie ein Epigramm. Was für Liebe verlangen Ste von 
emem Bolt für das Sie noch nichts gethan Haben, dem Sie nur 
durch das Recht der Eroberung mit Hülfe von 40 bis 50,000 Fremden 
voranftehen? Ueberhaupt je weniger Ste in Ihren Acten birect oder 
indirect von mir und von Frankreich reden, defto beffer wird es fein... 
Anch find mir Briefe unter die Augen gefommen in melden Ste von 
Ihren Collegen im Senat fprechen; das paßt nicht, Sie müſſen König 
fein und als König reden. Wenn fie feinen andern Anſpruch an das 
Wohlwollen der Senatoren oder Staatsräthe haben als dag Sie in 
einem gefeßgebenden Körper ihr College waren, fo ift das eine arm- 
felige Reffource.“ Wiederholt warnt er ihn vor dem Glauben er 
Pnne fih auf „das Bol!‘ und feine Geſinnung verlaflen. „Die Be 
völferung von Neapel beträgt ſich gut, dabei ift aber nichts außer⸗ 
ordentlich; Ste haben fie gefchont, und man erwartete etwas fchlimmeres 
von einem Mann der an der Spike von 50,000 Soldaten kam. Wenn 
Sie aber keine franzöflfche Armee und ver alte König von Neapel 
and, feine Engländer hätte, wer wäre dann wohl der Stärkere in 
Neapel?“ Auch die Umgebung Joſephs hat feinen Beifall nicht; nur 
mit Wiverftreben fieht er Röderer als Miniſter in Neapel bleiben. 
„Das ift ein Menſch der feinen Tact hat, er wird Ihnen keine Freunde 
machen und nie einen verfländigen Kath geben.” Auch Maſſena taugt 
ihm nicht für eine friedliche, bürgerliche Regierung. „Er ift feiner 
Anhãnglichkeit fähig; ein guter Soldat, aber ganz der Liebe zum 
Geld hingegeben. Es ift fein einziger Beweggrund, nur das Geld 
beſtimmt feine Handlungen, felbft unter meinen Augen. Anfangs 
waren es Heine Summen; jegt reihen Milltarden nicht mehr bin.’ 
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Wiederholt Magt er dann über die unfluge Geſchäftigleit Röderers, 
den er im Verdacht bat Artikel über Neapel ind Journal de Pariß 
zu fenden. „Ne faites point sentir aux Frangais que le royaume 
de Naples ne leur est d’aucune utilite.‘ 

Die Angelegenheiten Neapels bilden begreiflicherweife den wejent- 
lichen Inhalt der Correfpondenz im Jahr 1806; nur bie und da finden 
auch die übrigen politiiden Verwicklungen ihre gelegentliche Erörterung. 
Indeſſen hatten die Dinge aud eine Zeitlang ein friedliches Ausſehen 
angenommen; Napoleons Briefe felbft machen den Eindrud daß er 
wenigftens bi8 Ende Mai's 1806 an einen neuen Krieg nicht glaubte. 
Bis dahin Tauten feine Aeußerungen friedlich; erft in einem Schreiben 
vom 27. Mat fordert er feinen Bruder auf fi einmal Die Frage 
vorzulegen: was er wohl thun wiürbe, fall8 die franzöfifche Armee 
plöglich genöthigt wäre an die Etſch zu marſchiren? Auch über den 
römifchen Stuhl führt der Kaiſer um viefelbe Zeit ſchon eine Sprache 
welche den nahen Conflict voraußfehen läßt. „Die römiſche Curie,” 
fchreibt er am 22. Jun., „tft ganz toll geworben, fie will Ste nicht 
anerkennen, und ich weiß nicht was fie für einen Vertrag mit mir 
fchließen will. Sie glaubt nit daß man einen großen Reſpect vor 
der geiftlichen Autorität des Papfte® haben und doch deſſen weltliche 
Prätenfionen unterbrüden kann. Sie vergift Daß der heilige Ludwig 
faft immer in Fehde mit dem Papft war, und Karl V., der doch eim 
ſehr chriftliher Fürft war, Rom belagert und den Kirchenſtaat in 
Beflg genommen hat.” Solche Weußerungen wirft der Kaifer wohl 
gelegentlich im vertraulichen Geplauder noch mandye Bin, aber ber 
Mittelpunkt der Correfpondenz bleiben immer die neapolitanifchen Dinge. 
Für die innere Geſchichte der Bonaparte'ſchen Periode Neapels find 
auch diefe Briefe eine fehr wichtige Zugabe. Ueber die finanzielle 
und moralifche Lage des Landes, über die alten Zuſtände und bie 
Anfänge der neuen Organifationen, über den Krieg gegen die Bourbons 
und die Engländer erhalten wir bier faft tägliche Verichte Joſephé— 
und als Antworten darauf die Rathichläge und Lehren des Kaiſers. 

Ye länger fi) der Zuftand der Anarchie und des innern Kriegs 
hinauszieht, vefto mehr wird Napoleon in feiner Anſicht beftärkt Daß 
man das Regierungshandwerk in Neapel nicht verftehe. „Sie fehen,“ 
fehreibt er dem Bruder, „melden Schreden die Königin einflößt; ge 
wiß ih will ihr Erempel Ihnen nicht zur Nachahmung empfehlen, 
aber es ift nichtöpeftoweniger gewiß daß fie eine Macht if. Benehmen 
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Sie fih mit Kraft und Energie, fo werben die Calabrefen u. f. w. 
fih in dreißig Jahren nicht mehr mudjen....“ „Wenn Sie fid 
zum roi faindant machen, nicht die Zügel mit fefter und entichlofjener 
Hand halten, auf die Meinung des Bolt hören, das nicht weiß was 
es will, nicht die alten Mißbräuche unt Ufurpationen fo wegräumen 
daß Sie felbft reich dabei werden, nicht ſolche Auflagen auflegen daß 
Ste Franzofen, Corſen, Schweizer und Neapolitaner in Sold nehmen 
fönnen, jo werden Ste nichts ausrichten, vielmehr in ein paar Jahren 
mir, ftatt zu nüßen, nur fhäplich werben, und mich um meine eigenen 
Mittel bringen.” Bitter beffagt er fih daß man den Aufftand in 
Calabrien nicht dazu benügt die „Hälfte des Eigenthums“ wegzu- 
nehmen und an die Armee zu vertbeilen. „Man ändert und vefor 
mirt einen Staat nicht durch ein weiches Benehmen; dazu gehören 
außerordentliche Maßregeln und Energie.” Er erinnert an die Erfahr- 
ungen die er gemacht; auch in der VBendee, in Egypten wäre man 
nie zu Ende gelommen, wenn man nicht dur ftarfe Schläge die 
Schwankenden eingefchlichtert hätte. 

„Sie bören nicht auf den Rath eines Mannes der viel gethan, 
viel gefehen, viel gedacht hat,” fagt er in einem der merkwürdigſten 
Briefe vom 9. Auguft 1806. „Sie find zu jung,‘ fchreibt er ein 
andermal dem ältern Bruder. Er fpottet über die Idee Joſephs in 
Neapel eine Nationalgarde zu bilden, und durch fie fich felber und 
die Hauptftadt ſchützen zu laſſen. „Es macht mich lachen Daß Sie 
glauben das feien 50,000 Feinde der Königin Caroline. Neapel ift 
en Intrigantenland, wo man auf alle wieder zurückkommt; Sie 
übertreiben fidy den Haß den Caroline Hinterlaffen hat, Sie kennen die 
Menſchen nicht. Es giebt nicht zwanzig die Sie fo haflen wie fie glauben, 
und nicht zwanzig die nicht ihrem Lächeln, ihren Verſprechungen nad- 
güäben. Das erfte Gefühl des Haſſes einer Nation ift die Feindſchaft 
gegen eine andere; Ihre 50,000 Dann find ebenfo viel Feinde der 
Franzoſen.“ Er ermahnt ihn feine Truppen zuſammenzuhalten, fie 
nicht nach allen Richtungen bin zu vertheilen. L’art de la guerre 
est de disposer les troupes de manière qu’elles soient partout 
& la fois.“ Er folle das nicht leicht nehmen; die Kunſt die Truppen 
aufzuftellen fei die große Kunft des Kriege. Wenn er denn durchaus 
Neapolitaner und Nationalgarden haben wolle, fo folle er nicht mehr 
als viertaufend nehmen; ‚„‚prenez des peres de famille, bien läches, 
bien vieux, qui sont bons pour la garde de la maison quand 
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on crie au voleur!‘“ Alles andere fer vom Uebel. Dann jolle er 
leinen Augenbfid die Frage vergeflen: wozu nüßen mir neapolitanikhe 
Truppen wenn mein Bruder am Iſonzo gefchlagen wird? „Bei Unter- 
zeichnung eines jeden Actes fragen Sie fi: wäre dad zwedinäßig, wenn 
die franzöſiſche Armee auf Aleſſandria zurädgerrängt iſt?“ Er folle ſich 
nie auf nenpolitanifche Soldaten verlaflen; auf Franzoſen, Schweiger, 
Corſen, auch deutſche Regumenter „de ma confederation germanique.“ 
Ein einziger Ruf der Italtener „hinaus mit den Barbaren, werte 
ihm feine ganze eingeborene Armee entreißen. „Ich wunſche,“ ſchließt 
das ausführliche Schreiben, „daß Sie mich über fo wichtige Matenen 
um Rath fragen. Es Handelt ſich nicht darum zu fagen daß Sie in 
mein Lager kommen. Ein König muß fich vertheidigen, muß in feinen 
Staaten fterben. Un roi emigre et vagabond est un set person- 
nage.“ 

Wir folgen der Correfpondenz nicht bi8 in das Detail der nea⸗ 
politaniſchen Angelegenbeiten; fie iſt dafür eine unentbehrliche Geſchichts⸗ 
quelle. Ueber die Belagerung von Gaöta, deren Held unfer beutider 
Landgraf Ludwig von Hefien-Philippsthal war (,Philippſtadt“ heißt 
er durchweg in dem Briefwechfel), über die Reorganifation der Ber 
waltung, der Rechtspflege, des Unterrichts, über die Herftellung ver 
Finanzen u. f. w., findet fih eine Fülle brauchbarer Meittheilungen, 
zum größten Theil aus Joſephs eigener Tyerer. Daß die Regierung 
viel befler, einfichtiger und thätiger war als die König Ferdinands IV. 
und derer die in feinem Namen regierten , das dürfte noch kaum für 
ein beſonderes Lob gelten; der ganze Zuftand hatte etwas epheneres 
provtforifches, der ein ruhiges Gedeihen und Genieken auch der wirl- 
lichen Wohlthaten nicht zuließ. Doch war bei allen Mißgriffen, bei 
allen Einfeitigfeiten der franzöfifchen Regenten ohne Zweifel Neapel 
unter Joſeph und Joachim unftreitig der led des Napoleoniſchen 
Reichs wo man den Drud des Syſtems weniger fühlte, dagegen ver 
wohlthätigen Folgen der Neuerung am erften geredet werben fonnit. 
Die Lage König Joſephs war dabei die vielleiht am wenigfien be 
neivenswerthe. Er hatte fein Geld, feine Truppen und Generale 
über die er unbebingt verfügen konnte, feine Minifter waren uneinig 
Röderer genof fein Vertrauen, Salicetti mit den Eingeborenen intn- 
guirt gegen ihn. ‘Dazu famen denn die faft wöchentlichen Strafpredigten 
des Kaiferd, denen gegenüber fich Joſeph, wie ein Schüler der einen 
unverdienten Verweis bekommen hat, gekränkt, aber doch demüthig 
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vertheidigt. „Ew. Di. kennt mic) nicht wenn Sie fagen ich fer ſchwach 
ih Tönne ein roi faindant werben. Er zählt ibm feine Mühen und 
Arbeiten auf, wie er fi) von vierundzwanzig faum act Stunden 
Ruhe gönne und die Sachen eben fo gut zu machen ſuche als ex fie 
wife und vermöge. Wie zum Troft verfihert er ven Kaifer: es feien 
ja feit acht Tagen über 600 „briganda‘‘ erſchoſſen over gehängt 
worden! Dann fucht er auch den vertraulichen brüberlichen Ton der 
Jugend wieder anzuftimmen, der denn freilich zu dem ebenen Ton 
des Herrn und Meifterd wunderlich paßt. „Niemals,“ fchreibt er 
weih, „wird dieſer glorreihe Kaifer mich für dieſen Napoleone ent 
ſchädigen können den ich fo lieb gehabt habe und den ich fo wie ich 
ibn vor zwanzig Jahren gefannt wiederzufinden wünfche, wenn man 
fh im Elyſium wiederfindet.” „Es thut mir leid,“ erwiebert der 
Imperator troden, „daß Cie Ihren Bruder erft im Elyſium wieder 
finten wollen. Es ift doc fehr einfach daß er mit vierzig Jahren 
anders für Sie empfindet als mit zwölf; aber er bat reellere und 
flärfere Empfindungen für Ste; feine Freundſchaft trägt die Züge 
feiner Seele.“ 

Gegenüber ten Hoffnungen die Joſeph immer noch nicht aufge 
geben, die Herzen der Neapolitaner zu gewinnen, lautet des Kaifers 
claſſiſcher Ausſpruch: „Ich wünſchte ſehr daß die Canaille in Neapel 
revoltirte; ſo lange Sie nicht ein Exempel ſtatuirt haben, ſo lange 
werden Sie nicht Meiſter ſein. Bei jedem eroberten Volk iſt eine 
Empörung nothwendig. Ich würde ſie in Neapel ſo anſehen wie der 
Hausvater die Blattern bei ſeinen Kindern anſieht; wenn es den Kranken 
nicht zu ſehr ſchwächt, iſts eine heilſame Kriſis.“ Over er ſchickt ihm 
eine bewunderungswürdige Expoſition über die militäriſchen Mittel 
und Anſtalten durch die man Neapel vor dem Wechſel der Ereignifſe 
im übrigen Europa einigermaßen ficherftellen könne. Alle diefe Er- 
gießungen find freilich nur für Joſeph beftimmt, und der Kaifer wird 
fehr verbroffen als er erfährt daß fein Bruder darüber nicht reinen 
Mund halten Tann. „Meine Briefe find in Paris cifirt worden, ich 
babe meine eignen Ausdrücke wieder erfannt. Da Sie mir eigenhändig 
ſchreiben, müflen Sie aud) meine Briefe ganz allein lefen, und file dann 
unter Schloß und Riegel legen. Man wirft Ihnen überhaupt mit 
Grund vor zu viel von Ihren Angelegenheiten mit aller Welt zu 
verhandeln.‘ 

Um den Imperator und die Art feined Regiments zu zeichnen, 
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um ihn in feiner Größe, Raftlofigfeit und Unwerfalität kennen zu 
fernen, mögen wenig Zeugniffe aus feinem Leben beffer geeignet fein 
als diefe Briefe die er mit Joſeph wechſelte. Aber fie enthüllen aud 
um fo fohärfer das künſtlich Geſpannte und Gewaltfame des Syſtems. 
Wie viel unfäglide Mühe und Sorge macht nicht dem Kaifer dicke 
eine Provinz des ‚großen Weltreichs, wie ftörend tritt ihm überall der 
Widerſpruch zwiſchen ihrem Landesintereſſe und dem jeinigen in den 
Weg, wie treu ift dieſer Widerſpruch ſelbſt in der Haltung des 
Bruderd veranfchaulicht, auf defien Gehorfam und guten Willen er 
am meiften zählen durfte! Und das alles geſchah in einem Augenblid 
wo feine Waffen im Norden noch überall fiegreih waren, wo er jelbft 
noch ohne Weberfhägung mit Zuverfiht auch auf Das Gelingen des 
nahen Kriegs mit Preußen zählen durfte! „Deine Mafregeln,‘ ſchreibt 
eram 12. September, „find fo gut und fiher genommen daß Europ 
meine Abreife von Paris erft durch die Niederlage meiner Feinde er- 
fahren wird. Es ift gut daß die Zeitungen mich mit Vergnügungen, 
Jagden, Unterhandlungen befchäftigt fchildern; wenn von den Rüftungen 
Preußens die Rede ift, kann man durchblicken laſſen fie gefchähen mit 
meiner Einwilligung.” — „Die Preußen“, fchreibt er ſechs Tage 
fpäter, „werben gleih anfangs fo gejchlagen werden dag alles ın 
wenig Tagen zu Ende fein wird.” Es mochte feine Zuverſicht ſich 
fteigern durch Die Hoffnung auf den Erfolg der damals nod nicht 
abgebrochenen Berbandlungen mit England; ein Friede mit dieſem 
Gegner gab ihn natürlich die Herrichaft im Weiten in die Hank. 
Wenn der Herauögeber aus der Freude des Kaiferd über den mög- 
lichen Frieden mit England folgert daß Napoleon ein ſehr friedliebenver 
Mann gewejen, ven viele Leute (un grand nombre de personnes) 
mit Unrecht fteter Kriegsluft bezichtigt, fo mag die Einfalt diefer Be 
trachtung damit entjchuldigt fein daß aud andern grundgejchenten und 
geriebenen Leuten, wie Bignon und Thiers, ähnliche Naivetäten un 
Menge begegnet find. 

In derfelben Zeit um die Mitte Septembers, erhält denn Joſeph 
auch ſchon die fpeciellften Weiſungen wie er fih im Fall eines Kriege 
zu balten und feine Kräfte zu vertbeifen Hat. „Ich wieverbole 68, 
Sie verderben Ihre Angelegenheiten, wenn Sie diefen Brief andere 
Leute Iejen laffen. Ich bin gewohnt immer drei bis vier Monate 
vorher zu rechnen was ih thun fol, und ich rechne dann auf den 
ſchlimmſten Fall. Dann am 20. September: „Lejen fie wiederholt 
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die legten Briefe von mir durch, und volliehen Sie meine An- 
ordnungen unmerflih, aber unverrüädt. Im Augenblid wo das Ge- 
rächt der Rüftungen nach Neapel kommen wird, fagen Ste, man werde 
fih verftändigen, und bei der Nachricht der erften Feindſeligkeiten fagen 
Sie, es gefchehe in Berabredung mit England, um Preußen zur 
Herausgabe Hannover zu zwingen.” — „Haben Sie übrigens feine 
Sorge; Sie werden meine Ankunft bei der Armee und den Anfang 
ver Feindſeligkeiten zugleich mit ver Nachricht von meinen Siegen 
hören.” Wie dann der Sieg wirklich erfochten ift, Hingt aus feinen 
Briefen der Uebermuth der Bulletins von 1806 hervor. „J’ai &crase”, 
heißt e8 da am 25. October, „la monarchie prussienne; j’ecraserai 
les Russes, s’ils arrivent. Je ne crains pas davantage les Au- 
trichiens.“ Und doch kann man aus derfelben Gorrefpondenz das 
unfreiwillige Geſtändniß herausleſen daß eine erfte Niederlage feine 
Filiallönigreiche über den Haufen geworfen haben würde. Bon Berlin 
mitten in feinem Siegesjubel befchwert er fich bei Joſeph daß bie 
neapofttanifchen Zeitungen von nichts als Mord und Todtſchlag er- 
zäblten; das gebe ja nur ven Feinden Waffen in die Hand. Die 
Welt follte natürlich nicht erfahren wie e8 dort im Süden mit der 
Ordnung und Macht der Regierung beichaffen war. „Defendez 
qu'on n’imprime desormais que ce qui est important.‘ 

So bildet denn auch die Eorrefpondenz Beider zu den Siegen 
von 1806 die Kehrfeite. Joſephs Briefe find erfüllt mit lagen über 
feine Mittellofigkeit, den Mangel an Geld, die Unzulänglichleit ver 
Truppen; Napoleon kommt immer wieder auf fein altes Thema zurüd 
daß man eben in Neapel das Regieren nicht verftehe, und ſchlägt es 
rund ab neue Zuſchüſſe an Geld oder Truppen zu leiften. „Die 
Rüftungen die ich mache, geftatten mir nicht fo große Geldmittel außer 
Landes zu ſchicken.“ Dieſe Filiallänigreihe waren alfo in der fonber- 
baren Lage mit ihrer ganzen Eriftenz an Frankreich gebunden und dem 
franzöfiichen Intereſſe verpfändet zu fein; wollten fie aber Unterſtützung 
von dem Feudalherrn, fo berief fich diefer auf fein franzöfiiches In— 
terefie, und verwied fie auf ihre eigenen Hülfsmittel. Joſeph läßt 
dieß umnatürliche Verhältniß deutlich genug durchblicken; ſelbſt ein jo 
guter Bonapartiſt wie der Herausgeber macht auf den Wiverfprud in 
Napoleons Aeußerungen aufmerffam. Gleihwohl war die Verlegenheit 
fo dringend, daß ſich Napoleon während des polnifchen Feldzugs doch 
entichließen mußte etwas Geo für Neapel anzumweifen. Aber er macht 
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ſeinem Aerger in bittern Vorwürfen gegen Joſeph, ſeine Miniſter und 
feine Armee Luft; er vergleicht die Mühen und Entbehrungen unter 
denen er im Dften den Krieg führe, mit der Lage der Truppen un 
Neapel. „Wir fechten in Schnee und Koth, ohne Brod, ohne Wein, 
ohne Branntwein, nähren und von Kartoffeln und Fleiſch, machen 
lange Märfche und Contremärſche ohne Erholung, müſſen und mit dem 
Bajonnet ſchlagen, oft im Kartätfchenfener; es ift daher ein fchlechter 
Scherz und mit der Armee in Neapel zu vergleichen, die den Krieg 
im fchönften Sande führt, wo man Brod, Wein, Del, Tuch, Leintüchec, 
GSefellihaft und ſelbſt Weiber hat.“ Er fpridt dann von dem Kampf 
gegen Kofaten und Kalmüken, gegen den der Krieg in Süp- Italıen 
eine Kleinigkeit jei — obwohl Joſeph darauf erwiedern konnte daß ver 
Krieg gegen Räuber: und Mordbanden, gegen Stilette, Verſchwörungen 
und Attentate juft auch nicht zu ten angenehmeren Arten der Krug 
führung zu rechnen fei. 

Auch Die bürgerlihe Verwaltung feined Bruders wird ewmer 
firengen Kritik unterzogen; fein Edict, feine Proclamation, felbft kein 
officreller Zeitungsartikel entgeht ihm, während er in Polen den Krieg 
führt, Da hatte z. B. Joſeph dem Edict welches einen Theil der 
Klöfter aufhob, eine Einleitung vorangefchidt, worin die religiöſen und 
- politifchen Gründe kurz zufammengefaßt waren aus denen die Käfer 
nicht mehr wie früher ein unentbehrliches Bedürfniß des kirchlichen 
Lebens feien. Möglich daß an viefem Wert Röderer, Mitglied ver 
Eonftituante von 1789, nicht ganz unſchuldig war. Genug Napoleon 
ift Damit im höchften Grad unzufrieden; das fer eine rein philoſophiſche 
Deduction, und die gehöre nicht hierher. Man bätte eber in vie 
Anfhauung der Mönche felbft eingehen und von da aus die Auf: 
bebung motistren folen. Denn „man erträgt wiberwärtige Dinge 
eher von einem Gleichgefinnten als von einem der eine entgegengefebte 
Meinung äußert. Dan hätte etwa jagen jollen, die zu große Zahl 
der Mönche erſchwere ihre Exiftenz, und doch erfordere die Würde des 
Staats daß fie leben könnten; man babe daher einen Theil abgefchafft, 
aber die übrigen befteben laffen, weil fie fir den Gottesdienſt noth⸗ 
wendig feien. „sch fage Ihnen das als allgemeinen Grundſatz. Ich 
habe eine fchlehte Meinung von einer Regierung deren Edicte alle 
von Schöngeifterei eingegeben find, die Kunft tft daß jedes Edit den 
Styl und das Gepräge des Mannes vom Handwerk an füch trage. 
Ein unterrichteter Mönd z. B. der für die Aufhebung per Möfter 
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gemeien, hätte fich gewiß fo nicht außgebrädt. Die Menſchen ertragen 
daB Uebel leichter, wenn man ihnen die Infulte erfpart, und es ſich 
nicht zeigt daß bie Feinde des Staats den Schlag geführt haben. Nun 
beftehen aber die Feinde des Mönchſtaats eben in den Peuten von 
ver Literatur und in den Philoſophen.“ 

Diefe eine Probe könnte ſchon zur Genüge zeigen mit welch durch⸗ 
dringender Schärfe er auch den Heinften Fehlgriff ind Auge fafte. 
Der Brief der fi eine ganze Seite lang mit dem Edict über die 
Höfer in Neapel befopt, ift fern an der Weichſel währen der VBor- 
bereitungen zur Schlacht bei Friedland geichrieben, und folder Schrei- 
ben liegen viele vor. Aus Königsberg, zur Zeit des Tilfiter Abfchluffes, 
macht er feinem Unmuth über den Unverſtand der officiellen Blätter 
Luft. Sie Hatten fortgefahren die räuberiſchen Einfälle und Guer- 
rillaslämpfe in Ealabrien mit großer Wichtigkeit zu behandeln; fie 
hatten zudem aufgefangene Briefe König Ferdinands abdruden laſſen. 
Beides verdrießt den Kaiſer in gleichem Maß; wiederholt ermahnt er 
von diefen ‘Dingen der Welt gegenüber nicht viel Aufhebens zu machen. 
„Lart de votre position est, au contraire, de n’en parler jamais.‘ 
Auch die Finanzverwaltung gefällt ihm nicht; es fei dabei zu wiel 
Theorie und Speculation, um berenwillen ihm Röderer von jeher ver- 
dächtig war. Es ſei nicht gut ohne lange Erfahrungen in ten Staats- 
finanzen eine Wenberung vorzunehmen; nun babe man in Neapel 
mitten im Krieg ſchon damit begonnen. „ES thut mix leid,“ lautet 
ber claſſiſche Schluß des Briefs, „daß Sie nicht diefelbe Art zu denken 
haben wie ich. Ich betrachte die Gelehrten und die Leute von Geift 
wie Coletten; man muß fie feben, mit ihnen plaudern, aber die einen 
fo wenig zu Frauen wie die andern zu Miniſtern nehmen.“ Dieſelbe 
Mage kehrt in mancherlei Variationen wieder; er fpricht wohl einmal 
von der „metaphyſiſchen“ Berwaltung ver neapolitaniſchen Yinanzen 
und „l’argent cependant est une chose trös-physique. Diefe 
Angriffe bringen denn Iofeph etwas in Harniſch; er fagt dem Kaiſer 
mit dien Worten: der Groll der Leute die Röderer bei ihm an- 
ſchwarzten, ſtamme einfad) daher daß Röderer eben ein abgejagter Feind 
des Stehlens fei. Er rechnet ihm dann in Zahlen vor melde Schul- 
denmaffe er angetroffen, welche Laften man ihm aufgebürdet (das 
Kriegsbudget nahm allein ungefähr faft 70 Procent der Einnahmen 
weg), und wie wenig die Hülfsquellen des Landes hinreichten mit 
einemmal allen diefen Nöthen abzubelfen. Napoleons Tatit ſich dieſe 
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Forderungen vom Leib zu halten war höchſt merkwürdig. Berlangte 
Joſeph Truppen, fo rechnete er ihm vor daß er 55 bis 60,000 Dann, 
alfo im Grunde mehr als genug habe; forderte dann Joſeph Gelb 
um diefe Sechzigtaufend zu bezahlen, fo wußte ihm Napofeen zu be 
weiten daß er im Grunte nur für 20 bi8 25,000 Mann zu forgen 
habe. Diefe wunderbare Rechentunft mußte am Ende aud einen fo 
geduldigen Mann wie Joſeph Bonaparte zur Berzweiflung bringen, 
und auch der Herausgeber findet die Art des Kaiſers feltiam. 

Wir gehen nicht weiter in die Einzelheiten der Correſpondenz ein, ſo 
weit fie fi) auf die innern neapolitanifchen Dinge und was damit zu⸗ 
nächſt zufammenhängt bezieht. Ueber die römiſche Erpedition von 1605, 
über ein Unternehmen auf Sicilien und beſonders über den Zug gegen 
Corfu, auf welchen Napoleon den allergrößten Werth Iegte, finden ſich 
dort lehrreiche Mittheilungen. Namentlic gewährt die mißlungene 
Expedition gegen Corfu ein charakteriftifches Intereffe; fie lehrt und 
den paffiven Gehorſam und die Unfelbftändigkeit der Bonaparte ſchen 
Könige in ihrer nachtheiligen Wirkung für Napoleon felber fennen. 
Es war einer der Fälle wo die Ueberfpanntheit der Maſchine, der 
Mangel jeder felbftändigen Action der Untergebenen und die blinde Ab 
hängigfett von den Willen eines Einzigen am meiften dazu beitrug das 
Mißlingen zu verfchulden. 

Die letzte Gruppe der Actenftüde welche den größten Theil ded 
vierten Bandes einnimmt, bezieht fi) auf Spanien. Joſeph war von 
der Kataftrophe von Bayonne faft ebenfo überrafcht wie die übrige 
Welt. Er hatte im December 1807 eine Zuſammenkunft mit vem 
Kaiſer in Venedig gehabt, wo Napoleon wohl davon ſprach: Familien 
verwidelungen in Spanien lönnten zu Ereigniffen führen Die er fürchte; 
aber er hatte auch binzugefügt daß er Arbeit genug babe, und em: 
Berwidelung in Spanien nur den Engländern zu gute kommen finne 
Bon Berabrevdungen die bereitS damals mit Rußland flattgefunten 
haben follen, namentlich dem angeblichen geheimen Theilungsvertrag 
zu Tilſit, weiß Joſeph nichts; auch in der Correſpondenz des Kaiſers 
findet fi) nur eine Andeutung die auf fol’ eine frühere Berabrevung 
Schließen ließe. „Heute morgen”, fehreibt Napoleon am 28. Jul. 1505, 
„bab’ ich Neuigkeiten aus Rußland vom 9. und Briefe vom Kaile 
erhalten; die fpanifche Sache war dort ſchon fehr alt, und alles hatte 
fi geordnet. Die erfte Hindentung auf die ſpaniſchen Dinge findet 
fi in einem Brief des Kaiſers vom 31. März; er fehrieb ihm m 
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firengften Geheimniß das Einrüden der Franzoſen in Madrid, bie 
Palaftrevolution in Aranjuez, und daß er den neuen König Ferbi- 
nand VII, nicht anerfannt habe. „ES wäre fehr möglich, fügt er hinzu, 
daß ich von einem Augenblid zum andern nad) Madrid ginge.” Alfo nad 
Madrid! Dean fieht, Joſeph ſelbſt warb erft allmählich in das vunffe 
Gewebe daß ſich vorbereitete eingeweiht. Napoleon geht dann nad 
Bayonne, und von dort erhält Joſeph einen Brief vom 18. April, 
worin e8 beißt: „Es wäre nicht unmöglich daß ih Ihnen in fünf 
over ſechs Tagen fchreibe ſich nach Bayonne zu begeben. Sie werben 
da8 Commando der Truppen dem Marſchall Jourdan, und die Regent- 
ſchaft des Königreichs überlaffen wen Ste wollen. Ihre Frau würde 
zu Neapel bleiben, die Relais würden in dieſem Fall vorbereitet fein; 
invefien bis jetst ift noch alles ungewiß.“ Am 11. Dat fchreibt dann 
der Kaiſer genaueres Aber die Vorgänge in Bayonne, meldet die Wbe 
dankung der ſpaniſchen Bourbons, und fügt die Iafonifchen Worte Hin- 
zu: „Die Nation verlangt durch das Organ des Raths von Eaftilien 
emen König von mir. Ich beftimme Ihnen diefe Krone.” Joſeph 
fol fih num auf den Weg machen, aber noch geheim halten was feiner 
wartete, Daß erft fo fpät die entſcheidende Weiſung erfolgt iſt, das 
fimmt, wie auch der Herausgeber zugibt, zu der von anderer Seite 
anfgeftellten Behauptung: der ſpaniſche Thron fer erft Louis Napoleon 
angeboten und von ihm unummwunden abgelehnt worden. 

Nah dem Bild das ſich der Lefer aus Joſephs Briefwechſel von 
der Perfönlichkeit des Königs entworfen, bedarf e8 kaum der Bener- 
fung daß er nur aus jener willenlofen Unterwäürfigfeit die fein Ber 
haͤltniß zu Napoleon bezeichnet, nicht aus Neigung den Befehl des 
Bruders folgte. War das Regieren an und für fi eine Sache zu 
der ihn mehr die äußern Verhältniffe als innerer Beruf und Antrieb 
hinführten, jo war Die Krone Spaniens vollends am allerwenigften 
dazır angethan feinen Ehrgeiz berauszufordern. Gleich jett auf der 
Reife nach Bayonne ſprach er fich gegen einen vertrauten Lehrer und 
Freund fehr unzweideutig Darüber aus; feine Bemerkungen bemeijen 
wieder daß fein fchlichter, natürlicher Verſtand die Dinge richtiger be 
urtheilte als das verblenvete Selbftwertrauen des Kaiferd. „In Neapel, 
fo lautete Joſephs Betrachtung, hat man eine rechte Nationalität im 
Grunde nie gelannt: nach einander von Deutichen, Spaniern, Frans 
zofen erobert, bat man fich nie viel um die Abflammung ver Herren 
befiimmert, wenn nur fonft der Zuftand den Gewohnheiten des Volks 
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entſprach. Da ich nun ihre Apathie etwas aufgeregt, der Verwaltung 
mehr Nero gegeben und einige Orbnung bergeftellt habe, war man 
mir dankbar, und hat mir fo viel Zuneigung gefchenft wie dem ver- 
triebenen König und feinem Miniſter gränzenloſen Haß. In Spanien 
wird e8 anders fein; ich werde mich meines Titels ein Frender zu 
fein nie fo fehr entäußern Können, daß nit genug übrig bleibt um 
mir den Haß eines Volles zuzuziehen das ſtolz und in Ehrenſachen 
kitzlich ift, eines Volks das keine andern Kriege kennt als Unabhängig 
fertöfriege, und das vor allem den franzöfiihen Namen verabichent.” 

Die Borgänge von Bayonne find anberwärtd zur Genüge ver: 
handelt, und, wenn man bie frühern Erzählungen durch Die Berichte 
von Lefebore und Thiers ergänzt, wohl jegt mit aller wünſchenswerthen 
Bollftändigkeit aufgehellt; die erften Rüchſſchläge in Spanien, das Miß 
gefchid der franzöfiichen Waffen, namentlich die Kataftrophe von Baylen, 
das alles findet an dem Herausgeber einen fleißigen Bearbeiter ver 
namentlich den letzten Punkt einer genauern kritiſch militäriſchen Er⸗ 
drterung unterwirft. Aus der Correſpondenz ergibt ſich daß Joſeph 
von Anfang an die Dinge mit der ganzen Scharffüchtigfeit eines aͤngſt⸗ 
lichen, vorfichtigen Charakters richtig beurtheilte. Es kam fonft man 
cherlei zuſammen was auch ihn hätte in optimiftifiche Täuſchungen 
einwiegen können. Da liegt 'ein Brief Karls IV. an feinen Sobe 
vor, der, wenn man die Stimmung der Nation nad) der des Königs 
bemefjen wollte, die Sache wie eine leicht zu löſende dynaſtiſche Ber 
widelung erjcheinen ließ. Da findet fih, damit viefem Namen and 
feine Art von Schmach erjpart bleibe, ein Brief von Ferdinand VII 
vor, worin fi der Sohn Karls IV. mit zubringlicher Gefchäftigfeit be- 
eilt Sr. katholischen Diaj. dem König Joſeph den Eid als fpanifcher Unter: 
than zu leiſten. „Wir ſehen,“ fchreibt er, „unfern eifrigften Wunſch, ver 
auf das Glück diefer ſpaniſchen Nation gerichtet war, jegt erreicht 
durch die Thronbefteigung eines Fürften deſſen Tugenden ihn ven Reo- 
politanern fo theuer gemacht haben.“ Auch von Romana liegt aus 
Fünen ein Schreiben voll Hufdigungen vor; doch war das wohl ner 
eine Kriegsliſt. Indeſſen alles dieß vermochte Joſeph nicht in Sorg 
loſigkeit einzuwiegen; während Napoleon auch jest noch feine Zuver 
ſicht nicht verlor, vielmehr nach dem Siege bei Medina de Rio Sercs 
fih des Erfolgs fo ficher wie je glaubte, find Joſephs Briefe von 
Anfang an voll trüber Kaſſandriſcher Weiffagungen. Im Augenblid 
ſeines Einzug fchrieb er ſchon (12. Jul.): „Niemand hat bis jegt 
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En. Mojeftät vie ganze Wahrheit geſagt; Thatſache ift daß fich Fein 
einziger Spanier fir mich ausfprict, die wenigen ausgenommen bie 
ver Junta beigewohnt haben und die mic begleiten.” Er wiederholt 
viefefben Klagen mit größerem Nachdruck wenige Tage fpäter, verwahrt 
fih gegen vie Unterſtellung es fer Furcht die ihn fo fiimme „Sb . 
bin nicht erſchreckt über meine Lage, aber fie iſt einzig in der Ges 
ſchichte denn ich babe hier nicht einen einzigen Anhänger.“ 

Daß diefe Borftellumgen doch wicht ganz ohne Einprud auf Na⸗ 
poleon blieben, beweiſen vefien Briefe an Joſeph. Ungeachtet feiner 
Stegeßguverficht, ift doch fen Tom ein ganz anderer geworben; die 
berrifche, hofmeiſterunde Urt ift nicht mehr zu hören, und auch das 
Bremen, Sengen und Füflliren erſcheint ihm bei den Spaniern 
offenbar als fein jo unfehlbares Mittel wie gegenüber ven Nenpoli- 
taneın. „Ste mäflen, räth er Joſeph, der Junta von den Schmerz 
ſprechen welchen Sie über pie Unruhen in Spanien empfinden; Sie 
müflen den Wunſch ducchbliden laſſen fi bald in die Mitte Ihrer 
neuen Unterthanen zu verfügen, um alle Interefien zu verfühnen und 
Ihre Regierung durch Acte der Berzeihung und Milde zır beginnen.‘ 
Die dann Joſeph den fpanifchen Boden betreten bat und ihm feine 
verzweifelnden Schilvenmgen von der Stimmung dort nach Bayonne 
jendet, ſucht er ibn mit dem Troſt zu berubigen, e8 fei in Spanien eine 
auſchnliche Partei für ihn, fie fei nur jet eingejchlichtert. Aehnlich 
me er 1813 Stein als „object du mepris de tous les honndtes 
gens“ in Deutfchland bezeichnet, fo find es auch jetzt fchon die näm⸗ 
lichen honnéêtes gens“ and denen diefe Partei beftehen fol. „Sie 
‚möflen es,“ meint er, „nicht fo auferorventlih finden Ihr Königreich 
zu erobern. Philipp V. und Heinrich IV. haben das auch thun müffen. 
Sein Ste guted Muths; laſſen Ste fih nicht davon angreifen, und 
zweifeln Sie feinen Augenblid daß die Sachen beffer und fchneller 
endigen werben als Sie glauben.” 

Die Rollen ſcheinen vertaufcht zu fein; ber fiegeöftolze Imperator 
ſpricht ganz in dieſem begütigenden Ton zu feinem Bruder, der ſchüch⸗ 
terne Joſeph wird ungebuldiger und trotiger als er es je in Neapel 
gewagt Hatte. Er klagt bitter über das Benehmen der franzöſtſchen 
Generale, namentlih Savary's; „hat er over ich, fragt er, zu be 
ſehlen? In meinem Alter und meiner Lage kann man Rathgeber, 
aber keine Hofmeifter mehr neben fi haben. Em. Mai. mögen thun 
was Sie wollen; aber der Raum ift zu groß als daß ich mich durch 
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fchonende Zurückhaltung verderben follte, die jest nicht mehr am der 
Zeit if.” Vergebens vuft ihm der Kaifer wieder fen „soyez gai", 
„ayez courage” zu, Joſeph wird immer wiberbaariger. Er klagt 
die franzöftichen Feldherren wegen ihrer Haltung bei ben Madrider 
Aufftand vom 2. Mat an, tabelt ihre Graufamleit, ihre Dieberei, 
und beruft fich faſt triumphirend darauf daß bis jegt alle Greigniffe 
feine Borausfagungen beftätigt hätten. „Die ehrlichen Leute‘, ſchreibt 
er am 24. Jul. bitter, aber wahr, „wollen fo wenig von mir willen 
als die Schurken. Nein, Sire, Sie find im Irrthum; Ihr Ruhm 
wird in Spanien Schiffbruch leiden.” Er ſchildert ihm die Auflöfung 
der Truppen, die Hinfälligfeit der jungen Conferibirten; „dieſe Be 
merkungen, fügt er binzu, find nicht ſchmeichelhaft, aber fie find wahr.” 
Wohl erklärt er fich bereit mit dem Kaiſer nun zum äußerften aus 
zubarren; er will, was auch kommen mag, nicht über den Ebro zu: 
rüd, Uber er fagt auch faft um nämlichen Athen: jedes politiſche 
Abkommen, welches das Schidlfal Spaniens verändern würde, if 
mir recht. 

Solher Aeußerungen Tiefe fi) eine ganze Reihe aufführen; 
alle Briefe Joſephs find voll davon. Seine Schilderungen find Ieben- 
dig, anihaulih, von einer Energie des Ausdrucks die fich in keinem 
ſeiner Briefe aus Neapel findet; die Schreiben des Kaiſers erfchenen 
Dagegen in ihrem begütigenden Ton faft matt. Er bat den Gräuden 
des Bruders allerdings nichts entgegenzufegen als den Aberglauben 
auf fein alte Glück, die Tradition feiner Unüberwindlichkeit. „IG 
werde‘, fchreibt er am 31. Yul,, „in Spanien die Säulen des Her 
cule8, aber nicht die Gränzfteine meiner Macht finden.” Der einige. 
Grund den er Joſeph faft in jedem Brief entgegenfegt, ift Die Zuner- 
fiht auf Rußland: Kaiſer Alexander fer mit allen einverftanben. 
Aber darin liegt doch ſchon Das Geſtändniß: daß auf die Dauer des 
Bundes mit Rußland die ganze Eriftenz feiner Macht geftellt war. 
Nun erfolgten die unerwarteten Schläge in Anpalufien, das Mißgeſchid 
Duponts, die Capitulation von Baylen, die zuerft wieder den Zanber 
ver Unbefiegbarfeit Bonaparte'fher Heere gebrochen hat. Noch bringen 
ber Spricht er nun dem Bruder Muth zu, verfpricht ihm mächtige 
Berftärtungen, fucht ihn faft in zärtlihen Ton zu beſchwichtigen. 
„Sie glauben nicht, mein Freund, wie ſchmerzlich e8 mir iſt Sie 
in Ereigniffe verwidelt zu fehen die Ihrer Gewohnheit ebenfo fehr 
wie Ihrem natürlichen Charakter wiverfprechen.” Auch der unbefangene 
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Lefer wird nicht umbin künnen mit Joſeph ein billiges Mitgefühl zu 
eanpfinden; er will nicht vor dem Kampf zurüdweichen, er lehnt jete 
Unterftellung als fei er perſönlich um fich beſorgt, entichieden ab, 
allein es drückt auf ihn doch das Gefühl in diefe heillofe Gefchichte wider 
feinen Willen verflochten zu fein, und er verhehlt feinen Wunfch nicht, 
wen alle8 zu Ende fei, Tieber diefe mit Blut befledte Krone gegen 
die beicheidenere in Neapel zu vertaufchen. „Ein Fürft Ihres Hauſes“, 
fügt er, „wird fih auf dieſem Thron nicht behaupten können, wenn 
er die Spanier nicht fo behandelt wie diefe einft vie Unterthanen des 
Montezuma behandelt haben. Ich will alles fagen: es ift das aud 
gar nicht mehr im Intereſſe Frankreichs; wenn deſſen Gold und Blut 
auf diefe Eroberung verwendet wird, fo ift e8 billig daß Frankreich 
daraus Bortheil ziehe und ſich für folche Verluſte entſchädige; denn 
es werden 200,000 Mann Franzofen nöthig fein um Spanien zu 
erobern, und Hunberttaufend Schaffotte um den Thron des Fürften zu 
behaupten der verurtheilt ift über vaflelbe zu bereichen. Nein, Sire, 
man kennt dieß Volt nicht; jeded Haus wird zu einer Feſtung werben; 
mt ein Spanier wird für mi fein, wenn man es erobern will, 
felbft die wenigen die noh um mich find, werden mich verlafien. 
Zweitaufend Domeſtiken find auf einmal aus meinem Dienft gegangen, 
ttog der hoben Gehalte die ih ihnen gab; wir finden feinen Führer, 
feinen Kundſchafter. Bier Stunden vor der Schlacht bei Rio Secco 
wußte Beiftered nicht wo der Feind war; jeber der Ihnen andere 
ſchreibt oder fpricht, der lügt oder hat feine Angen.‘ 

Diefe intereffanten Meittheilungen, denen einige Urkunden von 
Werth angehängt find, werben durch den Schluß des vierten Bandes 
unterbrochen ; wir dürfen wohl erwarten daß die noch fehlenden Theile 
des Anziehenden und Wichtigen noch vieles bringen werben. 


5ter bi8 Iter Band. 
(Allgemeine Zeitung 26. u. 27. Yuni 1854 Beilage Nr. 177 u. 178.) 


Es ift über die erften Bände diefer Quellenſammlung früher in 
dieſen Blättern Bericht erftattet, und an charakteriftifchen Proben der 
Werth des Briefwechſels für die genauere Kenntniß des Bonapar- 
teichen Weſens nachgewiefen worden. In dem Zeitabſchnitt den die 
vier erften Bände behandelten, von Joſeph Bonaparte's Jugendzeit 
an bis zu feiner unfreiwilligen Verpflanzungen auf den ſpaniſchen 
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Thron, iſt, wie wir uns erinnern, die Correſpondenz am ausgiebigſten 
geweſen für vie Jahre 1805 bis 1808, bie Zeit des Joſephiniſchen 
Königtbums in Neapel, Für das Napoleoniſche Syſtem in feiner 
Unwerfalität, feiner deipotifchen Gewaltthätigleit und Weberfpannung 
mögen fich wenig bezeichnendere Documente auffinden Iafjen, über⸗ 
Haupt die Eigenthümlichkeit des Imperators fich kaum irgendwo plaſti⸗ 
ſcher bervorbeben al8 in ven merkwärbigen Briefen, Die Napoleon da⸗ 
mals an feinen älteften Bruder fchrieb, und welche die wahre Perle 
diefer Sammlung bilven. Reben der wohlwollenden und weichen Per⸗ 
fönlichleit Joſephs, feiner enger begränzten, aber nicht unverfländigen 
Weiſe vie Dinge anzuſehen, tritt Doppelt gewaltig und einbrudsvell 
bie eherne Natur bes kaiferlihen Bruberd in den Bordergrund, vie 
allen den bürgerlichen und menſchlichen Anwandlungen, welche be 
Seele des Bruders bewegen, fi) al8 unzugänglich erweift. 

Die fünf folgenden Bände, von denen wir heute kurzen Berk 
geben wollen, behandeln alle einen und denfelben Stoff: die Zeit von 
Joſephs fpanifhem Königthum. Zu den jhätbaren Aufichlüffen über 
die Geſchichte des ſpaniſchen Unabhängigkeitskampfes, Die uns von 
Britifcher Seite geworden find, kommt bier eine franzöfifche Quelle, 
die und in die innerften Vorgänge des Joſephiniſchen Königspalaſtes 
und in die Kriegdleitung der Franzoſen genau einführt, deren Mit 
theilungen demnach, im Zufammenbang mit dem bereits Vorhan⸗ 
denen, ven Gejchichtichreiber der fpanifchen Dinge von 1808 bis 1814 
in Stand fegen eine lihtonlle und auch im Detail überall genügende 
Darftellung zu geben. Wir denfen und namentlich daß für den mili⸗ 
tärifchen Bearbeiter zur Aufbellung aller wejentlichen Partien die 
franzoſiſche Eorrefpondenz willlommen und zur vollftändigen Erkenntniß 
der einzelnen Borgänge und ihrer Beweggründe von weſentlichem 
Nugen fein wird. Meberfchlägt man den Eindruck des Ganzen, fe 
wird freilich nur in allen einzelnen Momenten beftätigt, was aus 
britifchen wie franzöfifchen Quellen als Refultat geblieben war: bie 
Ohnmacht König Joſephs, die Zwietracht ver Generale unter ſich un 
ihr Ungehorfam gegen den königlichen Chef, der bei allen fonft loben® 
werthen Eigenfchaften ſich zu wenig als Soldat und Feldherr bewährt 
hatte um den Marſchällen des Kaiſers imponiren oder befehlen zu konnen. 

Die Stellung König Jofephs war von Anfang an ſchief und mm 
glücklich ; fein einziger Fehler, den er bitter genug büßen mußte, war 
feine allzugehorfame Devotion gegen den Taiferlichen Bruder, bie ihn 
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bewog fein häusliches und perfönliche® Behagen einer Stellung zu . 
opfern die ihm keinen Augenblid ungeträbter Befriedigung gewährt 
bat. Wir erinnern und ans den früheren Bänden wie richtig er 
vom erften Moment an die ſpaniſche Berwidelung beurtheilt hatte; 
fein fchlichter, bürgerlicher Verſtand Teitete ihn dabei viel beſſer als 
ven Raifer fein Aberglaube an die eigene Unfeblbarkeit. Darum 
fheint ihm von Anfang an die fpanifche Lage ganz verzieifelt, darum 
Bittet er im dringendſten Ton abzuftehen von dem unglüdlich Begon- 
nenen, darum ift er jeden Augenblic bereit dieſe Krone hinzugeben, 
von der ihm eine fichere Ahnung fagt daß er fie nie ruhig und un- 
angefochten befiten werde. Wohl Tiegt ver Gedanke nahe, und hat 
auch nicht felten die Beurtheilung Joſephs beftimmt, daß es Doch einen 
eigenen Reiz gewähren müffe das König fein oder König fpielen, wenn 
alle Mühen und Seelenqualen die Luft an biefem erborgten Burpur 
nicht verderben konnten! Allein dieſe Auffaffung wäre unbillig gegen 
ven Älteften Bruder Napoleons. Seine Rage in Spanien war fo be= 
khaffen daß fie auch die eingewurzeltſte Leidenſchaft für ven Beſitz 
einer Krone hätte curiren Bnnen, und aus allen Briefen Joſephs 
ſpricht unverblümt und aufrichtig das Geftändniß heraus daß er nur 
bleibt weil e8 ihm fo befohlen iſt. Diefe willenlofe Hingebung an 
das Gebot des Allgewaltigen — eine Eigenfchaft die der Erfönig von 
Spanien übrigens mit den meiften theilte die unter Napoleons Ein- 
fluß ſtanden — dieß Sichentäußern des eigenen beſſern Urtheils und 
Willens läßt allerdings eine große, heroifche Seele nicht zu, und nie 
mand wird dem Schidfal Joſephs ein tragifches Intereffe abgewinnen 
Binnen. Aber eine menfchliche Theilnahme fann man dem Mann 
nicht verfagen der, von dem Zauber der Meberlegenheit Napoleons 
beherrſcht, einer Sache dient die von feiner eigenen beffern Ueberzeu⸗ 
gung verdammt wird, deren Erfolg ihm unmöglich oder nur mit den 
traurigften Opfern zu erfaufen fcheint, und für die er gleichwohl fein 
ſtilles Lebensglüd, alle feine inmerften Neigungen ohne Ausficht auf 
Erſatz binzugeben verurtheift ift. 

Die Capitulationen von Baylen und Cintra waren der Wende: 
punkt des Napoleonifchen „Geſtirns“ geworden; fie enthüllten erft den 
ganzen Abgrund des Kampfes, den man ebenfo leichtfinnig als ge— 
wiſſenlos zu Bayonne angefacht. Nun galt es eine Krone mit Strö- 
men Blutes zu erobern — eine von vornherein unfelige Aufgabe für 
einen Mann wie Joſeph Bonaparte, der wohl die Neigungen eines 
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töniglihen Mäcenas, aber nicht die ſtählernen Newen eines Mannes 
befaß, dem der Thron aud dann noch lockend ſchien wenn ver Weg 
zu ihm über Hunderttaufende von Leichen führte. Unter den Gene 
ralen ohne Einfluß, kaum fo viel beachtet als es ver nothdinftigſte 
Anftand erforderte, fühlte filh der aufgeprungene Nachfolger Ferdinands 
und Iſabella's überall überfläffig, faft wie ein unbequemes hors 
d’euvre betrachtet, von den Spaniern gehaft, von den Yranzofen nicht 
geliebt. Seine Briefe an den kaiſerlichen Bruder werden nicht mehr 
mit jenen ausführlichen und ungezwungenen Ergießungen wie zu Neapel 
beantwortet; waren Napoleon die Kaſſandriſchen Weiffagungen Joſephs 
unbequem, oder mußte er im Stillen eingeftehen daß der Bruder fo 
Unrecht nicht gehabt als er noch auf der Schwelle des fpanifchen Kriegs 
vom weitern Borgehen abgemahnt — genug, er ſchrieb ihm jegt nur 
in förmlichem Tone, gemeffen, felbft wortfarg, ungefähr wie einen 
Mann gegenüber mit dem man gem vermeidet in weitläufige Die 
euffionen einzugehen. Wohl aber läßt er ihn des Nötbigften entbehren, 
und durch das Parifer Minifterium verordnen daß alle Kriegsloſten 
außer dem Sol „Sr. katholiſchen Majeſtät zur Laft fallen.“ „In 
diefen Worten, fchreibt darüber Joſeph an den Kaiſer, liegt entweder 
eine große Unvernunft oder ein bitterer Hohn, denn Se. katholiſche 
Majeftät haben fein Königreich, alfo auch keine Einkünfte und feinen 
Staatsſchatz.“ Wir begreifen daß ſolche Ergüfje nicht nach Napoleons 
Geſchmack waren; gegenüber den optimiftifchen Schilderungen von an⸗ 
derer Seite und den Illuſionen die er fich felber gern ſchuf, mochten 
diefe effigfauren Wahrheiten des Bruders ſehr widerwärtig klingen — 
obwohl offenbar der Bruder der einzige Menſch ift der von Anfang bi8 
zu Ende dem Kaifer die volle und ganze Wahrheit über Spanien 
ſchonungslos vor Augen gelegt hat. Die fatferlichen Schreiben beob⸗ 
achten faft durchweg die Taktik dergleichen, wie wenn e8 nicht gejagt 
wäre, unbeantwortet zu laffen; in der Regel wird nur der militärtfce 
Theil der Eorrefpondenz durch eine Erwiederung geehrt. Er Tieft ihm 
bet folhen Anläffen wohl ein kurzes ſtrategiſches Collegium (es find 
Bd. V. 98 f., 104 f. ein paar ſehr charakteriftiihe Stüde diefer Art 
mitgetheilt), aber er ſchwatzt nicht mit dem Bruder wie in den neapofı- 
tanifchen Zeiten. Es ift verftunmt, man weiß in der That nicht ob 
mehr über Spanien oder über Joſeph felbft; nur das leuchtet ein daß 
der mißvergnügte Bruder mit feinen bittern Wahrheiten, feinen Klagen 
über die ungehorfamen Generale, feinen nicht felten eintreffenden Pre 
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phezeihungen wenig dazu angethan war jene Berftunmung zu befeitigen. 
Daß Joſeph in fehr vielen Fällen richtiger ſah und beſſern Rath gab, 
gebt aus der Correfpondenz ebenſo unzweifelhaft hervor wie daß 3. B. 
Thiers feinen Helden, den Kaifer, auf Koften des Bruders in unbilliger 
Weiſe verherrlicht hat. 

Noch war man weit davon entfernt auch nur das nördliche Spanien 
ungeſtört behaupten zu können, und ſchon erwuchs ein neuer Hader 
über die Art wie man das Land behandeln und regieren ſolle. Wenn 
es noch eines Beweiſes bedürfte wie hart und unerbittlich die Franzoſen 
in dem Lande hauſten, wenn für ihre Erpreſſungen, Räubereien, Exe⸗ 
cutionen u. ſ. w. nicht die übrigen Quellen ausreichten, ſo wäre hier 
aus ihrem eignen Munde noch ein vollgültiges Zeugniß geliefert das 
dem Herausgeber der Correſpondenz ſelber das Geſtändniß abgepreßt 
hat: von Anfang an habe man ſich gegen Spanien nicht ſo benommen 
daß ihm ein franzöfiſcher Prinz jemals als König hätte genehm fein 
fönnen. Auch bier ſtand Joſeph wieder in der Oppoſition. Während 
ſein Bruder die Miene annahm das Land als erobertes behandeln und 
in unweiſer Unerſättlichkeit Stücke davon losreißen zu wollen, ſtand 
Jofeph für die Integrität der erſt zu erobernden Krone ein; indeß die 
Franzoſen jede Ausſchweifung für erlaubt hielten, nahm ſich Joſeph mit 
ehrenwerther Wärme des Landes an, deſſen König er dem Namen nad) 
war. Schon das ward ungern in Parts gefehen, wie nun gar Joſeph 
Miene machte fi zu hifpanifiren, Spanter anzuftellen, den National- 
gewohnheiten zu ſchmeicheln, war feine Ungnade entſchieden. Man fette 
ihn abfichtlich beifeite; er felber beklagt ſich bitter daß man ihn, ftatt 
auf ven Boften ver Ehre, hinter die Front der franzöfifhen Truppen 
ſchicke. „Ich ſehe, fchreibt er einmal, alle Unordnungen, aber ich kann 
feine verhindern. Geftern und feit vier Jahren hab’ ich eine Armee 
commandiren können, heute hab’ ich nicht einmal fo viel Autorität als 
ein Unterlieutenant. Verdiene ich durch meinen Charakter die Fabel der 
Armee in einem Lande zu fein wo ich Künig fein fol?” Seine Maf- 
regeln und Organifationen muß er durch Faiferlichen Befehl durchſtrichen 
und Napofeonifche Machtgebote an die Stelle geſetzt ſehen. Da brauft 
denn auch in feinem geduldigen Gemüth der Zorn ungeftüm auf. „Die 
Schande, ſchreibt er (December 1808), bededt meine Stirn vor meinen 
angeblichen Unterthanen. Ic bitte Ew. Majeftät den Verzicht auf alle 
meine Rechte an ven Thron Spantens annehmen zu wollen; ich werbe 
immer Ehre und Reblichfeit höher halten als eine Gewalt die fo theuer 
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erkauft iſt.“ Manchmal gewinnen feine Aeußerungen eine epigramma⸗ 
tiſche Schärfe; oder lonnte man die bonaparte'ſche Art in Feindeblaud 
zu haufen bitterer fritifiven al8 er es in einem Brief vom Januar 1909 
tut? „Der General Belliard“, fchreibt er, „verlangt monatlich 10,000 
res. für feine Tafel, ein anderer General achttaufend, ein anderer 
meint man mäffe ihn zu Madrid fo Halten mie in Preußen. Es gibt 
aber viele Leute, Hrn. v. Laforeft mit eingeichloffen, die mich mit dem 
König von Preußen vergleichen, und die meinen man müſſe mid) fo be 
handeln wie dieſen übermwundenen Feind.‘ 

Was Napoleon, wenn er fi) noch bie und da ausließ, für-eme 
Meinung hatte über die philanthropifchen, verföhnfichen und hifpanifi- 
venden Anfichten feines Bruders, läßt ſich erwarten; er ift bier wie zu 
Neapel der unabänderlicden Ueberzeugung daß das Hängen und Todt- 
ſchießen ein gründliches Heilmittel gegen alle politiiche Gährungen fei. „Ih 
babe, fhreibt er einmal, in Frankreich feine Rube gehabt und den ordent⸗ 
lichen Leuten fein Bertrauen eingeflößt als bis ich eines ſchönen Morgend 
zweihundert Aufmiegler faffen und deportiren ließ; feit der Zeit bat ber 
Geift der Hauptftadt wie mit einem Schlag fich geändert.” Die Reſte 
der Morbbanden von 1793, die er nach der Höllenmafchine auf Schiife 
paden und dort oder in Guyana zu Grunde geben ließ, galten ihm 
alfo gleih mit der Erhebung der gefammten jpanifchen Nation! Over 
ein andermal, als er felbft in Spanien ift, hält er dem Bruder alt 
nachahmungswerthes Erempel das Verfahren vor das er felber den Cur 
pörern gegenüber einhalte. „Wan bat alles gethan“, fchreibt er, „um 
die Begnadigung der verurtbeilten Banditen zu erlangen; ich hab' es 
abgefchlagen, ich Habe fie Hängen laſſen, und ich weiß daß man mir 
dafür Danf gewußt Bat. Ich Halte für nothwendig daß Ihre Kegier- 
ung, namentlih am Anfang, etwas mehr Kraft gegen bie Canailk 
zeigt; die Canaille liebt und achtet nur was fie fürchtet, und de 
Furcht der Canaille kann Ihnen allein bie Liebe und Achtung ver 
Nation erwerben.“ „Vor allem‘, fügt er hinzu, „Iaflen Sie es fid 
nicht an Geld fehlen; fordern Sie Anlehen von den Stäbten, den Kör 
perfchaften, den Provinzen.” — Und in diefem Ton find alle Rath 
fchläge gefaßt; die empörte fpanifche Nation wird als Canaille be 
trachtet, requiriren, plündern, auffmüpfen find nad feiner Anficht die 
foliveften Mittel die franzöſiſche Macht in Spanien feft zu begrüän- 
den. Wie mußten da Joſephs humane und verfähnliche Anwandlungen 
unbequem fein, zumal er unter allen Franzoſen jenſeits der Pyre 
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näen der einzige war ber fi} den brüberlichen Syſtem beharrlich 
wiberfekte! 

Die militäriſche Stellung König Joſephs bildet eine fortgefeiste 
Leidensgefchichte. Bon Paris aus erhält er Rathichläge, deren Schwäche 
unläugbar darın befteht daß fie weit entfernt vom Kampfplatz entworfen 
find, bie Schwierigleiten der Tage unterfchägen und von der Inten⸗ 
fivität des nationalen Widerſtandes offenbar feine rechte Borftellung 
babeu. Die Marichälle ſelbſt geborchen Joſeph und feinem militärtfchen 
Mentor Jourdan nicht; ihre Eorrefpondenz legt eine folbatifche Gering- 
ſchätzung gegen ben exrtemporirten Töniglichen Feldherrn an den Tag, 
die Napoleon felber mit nähren half. Denn wenn er auch officiell 
feinem Bruder eine überlegene Stellung anwies, bie Marichälle er⸗ 
hielten ja doch zugleidy die Weifung nur direct mit Berthier zu corre 
fpondiren, und man konnte es aus des Kaiſers Mund mehr als ein- 
mal bören daß Joſeph kein General ſei. Der Einbrud der Thatſache 
daß Iofepb nur Figurant fein folle, Tieß fih in allen Kreifen fpären; 
mehr al8 einmal muß er fich über ven frechen Uebermuth untergeorb- 
neter Berfonen befchweren, welche auch Die Geduld des nicht zur Empörung 
gefimmten Spanier ermüteten, er bittet dringend ihm die „imper- 
tinence de ces petits personnages‘ vom Leib zu fhaffen. Und welde 
Früchte trug das vielgepriefene Syſtem der Requifitionen, Blünderungen 
und gezwungenen Anlehen! Die Noth ftieg auf8 höchfte, der arme 
König ſah mit blutendem Herzen das Elend an, dem er nicht abhelfen 
founte, das ſelbſt zu mildern feine königliche Fürbitte zu ohnmächtig 
war. Seine Beichwerden wurben mit Gegenklagen von Paris beant- 
wortet. „Sch ſehe mit Berauern‘‘, fehrieb er im Februar 1809 an 
ten Raifer, „daß Sie über Madrid auf Perjonen bören bie babei 
intereffirt find Ste zu täufchen, Sie haben gegen mich fein volles Ber- 
trauen, und doch ift ohne dieſes meine Stelle nicht zu halten. Ich 
will nicht wiederholen was ich zu öfternmalen über ven Zuſtand ber 
Finanzen gefchrieben babe; ich widme alle meine Kräfte von 7 Uhr 
Morgens bis 11 Uhr Abends den Geſchäften; ich habe feinen Sou 
pen ich jemanden geben Künnte.... Ich bin das Ziel aller Klagen; 
ich babe alle Borurtheile zu überwinden. Meine wirkliche Macht geht 
wicht über Madrid hinaus, und zu Madrid ſelbſt bin ich täglich durch 
Leute gehemmt, die es verbrießt daß ihr Syftem nicht mehr im 
Schwang if. Man beſchuldigt mich zu mild zu fein; jene Leute wären 
aber entehrt, wenn id firenger fein und fie den Gerichten überliefern 
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wollte.“ Er ſchildert dann weiter das Elend wie es die Confibca⸗ 
tionen hervorrieſen, die Tauſende von brodloſen Domeftifen der ſeque⸗ 
firirten Familien die in den Straßen von Madrid bettelten oder ftahlen, 
und wiederholt daß ihm die moralifche Organiſation dazu fehle jo ın 
Spanien zu leben wie man ihm zumuthe. „Ich babe Ste, fügt er 
Hinzu, oft fagen hören: jedes Geſchöpf hat feinen Imftinct, und fol 
ihm folgen. Ich will König fein fo wie der Bruder umd Freund Ew. 
Majeftät fein foll, oder ih wil nad Meortefontaine zurüdtehren, 
und nicht? verlangen als das Glück ohne Erniedrigung zu Ieben und 
mit ruhigem Gewiflen zu flerben. Falſche Stellungen längere Zeit 
behaupten, dad thun nur Thoren. Vierzig Jahre meines Lebens 
haben mir nur eine® beftätigt: es ift alles eitel, es giebt michts 
wahres al8 das gute Gewiſſen und die Achtung vor fich felber.‘ 
Für eine Lebensphiloſophie diefer Art hatte Napoleon natirlih 
nur ſchlechten Zroft zu bieten. Seine Klagen über den Mangel be 
antwortet er mit dem trodenen Bedauern: „Ich würde ihnen Gel 
hidden, wenn ich es felber hätte, aber meine Ausgaben find unge 
heuer, und die neue Aushebung koſtet mich unmenfes Geld (Frühjahr 
1809). Als aber Joſeph einmal fein Bedenken gegen eine Maßregel 
in das Motiv kleidete: e8 ſei Das gegen die Conftitution, da fuhr er 
in heftigen Unmuth auf: „Sagen Sie mir dody ob die Conftitution 
e8 auch verbietet daß der König von Spanien an der Spige ven 
300,000 Franzoſen fteht, und daß die Beſatzung franzöfiſch ift; ob 
die Conftitution e8 verbietet daß der Gouverneur von Madrid em 
Franzoſe iſt, und ob die Eonftitution etwa feftfeßt daß man in Sara- 
goffe ein Haus nach dem andern in die Luft fprengt? Ich muß ge 
ftehen diefe Art die Dinge anzufehen ift Heinlich und niederſchlagend.“ 
Den Tendenzen ver VBerföhnlichleit und Fufton mit den Spantern 
die den Bruder bewegten, hält er faft höhniſch feine Weife Die Dinge 
anzufchauen entgegen. „Diefer Anfchein von Güte und Milde („affiche 
de bonte et cl&mence“, jchreibt der Kaifer ſehr bezeuchnend) führt 
zu nichts. Man wird Ihnen Befall zurufen, fo lange meine Heere 
fiegreih find; man wird Sie verlaffen, wenn fie überwinden werben. 
Sie follten doch die ſpaniſche Nation feit Ihrem Aufenthalt in Spanien 
und feit den Ereigniflen die Sie gefehen, kennen gelernt haben. In 
Bolizeifachen gebrauchen Ste die Leute die Ihnen nütlich fein können, 
wer fie auch fonft fein ınögen, und gewöhnen Sie fi daran Ihre 
ksnigliche Autorität als eine fehr Heine Sache anzufehen.” Auf die 
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wiederholten Anerbietungen Joſephs die Krone Spaniens ihm wieder 
zur Derfügung zu ftellen, gab der Kaifer feine einläßliche Antwort ; 
auch die großen Diebereien der Generale und Beamten, die Sofeph 
angibt, finden feine weitere Beiprehung in den kaiſerlichen Erwieder⸗ 
ungen. Wie ſchamlos vergleichen getrieben ward, dafür möge nur eine 
Stelle aus einem Briefe des Königs Zeugniß ablegen. „Seit einem 
Monat”, fihreibt er im Junius 1809, „laffe ich in den Bergen, an 
der Gränze von Caſtilien und Eſtremadura Heerden von 7 bis 8000 
Merinos verfolgen, die von Soldaten des erften Armeecorps geführt 
werben; dieſe letztern find für die Rechnung einiger Generale Schäfer 
geworden. Dan entreißt fo den Soldaten feiner Fahne, die Merinos 
ihren Eigenthümern. Dagegen ift Napoleon wieder mißvergnügt über 
die Art wie man im Hauptquartier des Königs den Krieg leitet, na- 
mentlich über die Aufrichtigfeit womit er die Zahl feiner Truppen in 
officiellen Erffärungen angab; er ertheilt ihm dafür einen Rath, ven 
man jedem Leſer Bonaparte'ſcher Bulletins und Gefchichtsquellen nicht 
genug zur Beherzigung empfehlen kann. „Wenn man veranlaßt ift, 
fagt er, von feinen Streiträften zu reden, fo muß man fie bis zur 
Surchtbarfeit übertreiben, indem man die Zahl verdoppelt ober ver- 
dreifacht; Dagegen muß man, wenn man von der Stärke des Feindes 
redet, Ddiefelbe um die Hälfte oder ein Drittheil vermindem, denn 
im Krieg ift alles moraliſch.“ 

Die Entfaltung größerer Truppenmaſſen nach dem Ende des 
deutſchen Krieges gab den Franzoſen im Jahr 1810 im ganzen ein 
unläugbares Uebergewicht; die Unterwerfung einzelner Gebiete, die Fort⸗ 
ſchritte im Süden, die feheinbare Ermüdung in der Inſurrection felbft 
fhien der Napoleonifchen Sache den Sieg zu fihern. Joſeph felbft, 
fonft in den fpanishen Dingen fein Optimift, glaubte zu diefer Zeit, 
um Jahr 1810 und zu Anfang 1811, es fer ein Ende des furdtbaren 
Kriegs abzufehen. Aber greller als je fehieven fich die Meinungen ver 
beiden Brüder. Napoleon blieb dabei daß jeder Erfolg nur von den 
Bajonetten abbänge, daß alle Gedanken von friedlicher Verſöhnung eitle 
Zäufchung feien; er fuhr fort Contributionen zu verhängen, „denn ber 
Krieg“, fagte er, „muß den Krieg nähren.“ Joſeph verfocht ebenfo 
eifrig fein Syſtem der friedlichen Mittel; er hob die Noth, die Er- 
Khöpfung, die moraliſche Ermüdung des Landes hervor, und meinte wenn 
man jet großmüthig und mild ihm gegenübertrete, feiner Noth fteuere, 
jo ließe fi mit zwanzig Millionen Francs und verftändigen Maßre— 
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geln der Verfähnung ein dauernder Erfolg gewinnen. Joſeph verficerte 
entſchieden daß aufrichtige Belehrungen leicht zu erlangen und eine 
allgemeine Umftunmung in der Nation zu erwarten fei. Er meinte: 
wenn man bie Laften vermindere, den Drud der doppelten Berwaltung, 
der ſpaniſchen und franzöfiichen, abnehme, und ihm felbft bie Mittel 
gewäbre fein königliche Wohlwollen thatkräftig an den Tag zu legen, 
dann wären die Spanier wohl ihren Ferdinand VII. vergefien. Und 
allerdings, wenn ed nur diefe Berfon geweſen wäre um die der Kampf 
fi) drehte, mit vollem Recht. Was thut der legitime König, während 
fi Joſeph mit einem edlen, wenn auch unfruchtbaren Wohlwollen der 
Intereſſen ver Nation, der er aufgebrungen iſt, eifrig annimmt? er: 
dinand VII. fchreibt demüthige Briefe an den Ufurpator und bittet „Se. 
tatholiihe Majeftät” um feine Bermittelung für eine Bonaparte ſche 
Heiratb und — um die Ertbeilung des neugegründeten ſpaniſchen 
Drbens! *) 

Joſeph war felbft in Frankreich geweſen, und mit ber Hoffnung 
über die Pyrenäen zurüdgelehrt daß feine Borflelungen auf fruchtbaren 
Boden gefallen ſeien, und feine Rückkunft durch Conceffionen im Sinn 
einer mildern und nationalen Politit bezeichnet werden würde. Aber 
diefe Erwartung blieb unerfüllt, und der arme König, der in Spanien 
und in Yrankreich fi gleich unmächtig fühlte, fah ohne Hoffnung, 
mit einer gewifien verzweifelten Refignation, dem weitern Berlauf ber 
ſpaniſchen Dinge entgegen. „Ich jage e8 mit Bebauern‘‘, fehrieb er 
im September 1811, „aber e8 ift die Wahrheit, die Angelegenheiten 
geben fchlecht, fehr fchlecht in Spanien. Es giebt fo viel Defpoten 
al8 es Gouverneure, Generale und Intendanten gibt. Jeder macht 
nach feiner Weife Geſetze; es ift nirgends Einheit und Zufammen- 
wirken. Die in jeder Weife gehebte, ermäbete, degoutirte Bevölkerung 
wird fich zum legten Muth, dem der Berzweiflung aufraffen.“ Die 
Noth des Landes, ven Mangel an Geld, an Credit, an Huffsquellen 
jeder Art ſchildert er mit grellen Farben: „ich bin“, fagt er, „bewacht ven 
Soldaten die nicht bezahlt find, bedient von Beamten welche die Hälfte ihrer 
Zeit dazu anwenden müflen die Mittel des Lebensunterhafts zu fuchen 
wovon ihre Familien den andern Tag eriftiven ſollen. Es ift That 
ſache daß in diefer Woche zu Madrid ſechs Berfonen Hungers gefter- 
ben find.” Wiederholt bittet er den faiferlihen Bruder, da er nichts 
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mehr nützen fönne, ihn auf fein Landgut nad Mortefontaine zuräd- 
ehren zu laſſen. „Ohne Macht, ohne Geld, ohne Commando kann 
ih dieſe feltiame Rolle, für die ich nicht gemacht bin, nicht länger 
durchführen.“ Daß es ihm ‚damit Ernſt war, beweift jenes Blatt 
feiner Gorrefpondenz aus ven fetten Monaten von 1811 und 
vem Anfang des Jahres 1812. Und allerrings war feine Bofition 
eine ganz verzweifelte. Bon Napoleon drohte fortwährend ver gehäffige 
Plan einer Zerftüdelung Spaniens, von den Marſchällen hatte Joſeph 
Schimpf und Ungehorfam zu ertragen, ihm felbft fehlten die nöthigften 
Mittel zum Leben, und es umgab ihn, zumal in den Wintermonaten 
von 1811 auf 1812, eine Hungerdnoth und ein Elend das ihn faft 
aus der Hauptftabt wegtrieb. Der Kaiſer hat auf alle diefe lagen 
feine Antwort; er beſchränkt ſich in feinen Briefen auf militärifche 
Erörterungen. Wie zum Troſt für all den Sammer den der Schatten- 
inig Spaniens ertragen mußte, wurde Joſeph nun zum Chef ver 
Armee ernennt, und damit eine Quelle neuer Widerwärtgfeiten eröffnet. 
Denn e8 bedarf wohl kaum der Bemerkung daß die Marſchälle, namentlich 
Souft und Marmont, fi) weder von Zofeph noch feinem militärifchen 
Mentor Jourdan commandiren ließen; e8 wuchs alfo tem König nur 
eine neue Berantwortlicheit, aber fein größered Maß von Macht und 
Gehorfam zu. Die militärifche Correfponvdenz über dieſe Zeit, befon- 
ders fiber die Zeit bis zur Schlacht bei Salamanca, füllt den größten 
und interefanteften Theil des achten und neunten Bandes; ohne in 
das Detail bier einzugehen, innen wir doch als das allgemeine Er- 
gebniß bezeichnen daß der Oberbefehl des Königs thatjächlich null war, 
der Ungehorfam und die Eigenmädhtigfeit der Marjchälle jedes Zuſam— 
menwirken unmöglich machte, und wie gering man auch von Joſephs 
Feldherrngaben denken mochte, doch die größten Schlappen nicht im 
Hauptquartier des Königs, fonvern durch das eigenwillige Benehmen 
der Feldherren herbeigeführt worden find. Wenn man das Einzelne 
durchgeht, und die Geringſchätzung flieht womit auch verftändige Rath- 
ichläge, die von Joſeph oder Jourdan ausgingen, von den Marjchällen 
aufgenommen werben, jo ift es begreiflich daß ver König im Frühjahr 
1812 von neuem mit dem Weggehen droht; wenn die Losreißung des 
Gebiets nördlich vom Ebro verfucht werden follte, war er entichloffen 
am andern Tag zu reifen. Es Tautet aber faft wie bitterer Hobn, 
wenn Napoleon dem Bruder durch Berthier fchreiben ließ: ’Empereur 
desire que V. M. agisse avec vigueur, et quelle se fasse obeir! 
Häujfer, Gejammelte Schriften. II. 43 
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Die Unwort die Joſeph darauf gibt, enthält die ganze Miſere vieler 
töniglichen Autorität. „Aus Avila“, berichtet er, „kommt eine Depu⸗ 
.tation die fich beſchwert daß in einem Tagesbefehl allen Ortſchaften 
die nicht ſchleunig Liefern was befohlen ift, mit Niederbrennung gedroht 
wird; das gefchieht in einem Augenbiid wo das Bolt fein Brod bat! 
In Segovia wird verfündet daß das Bolt keiner andern Autorität 
Gehorfam zur leiften habe als dem Uberften des 50ſten Regiments, 
und Sie fehreiben mir: faites vous obeir! „Wenn ich nun‘, fährt 
Joſeph mit verzweifelter NRefignation fort, „ven Herzog von Kagufe 
befehfe ven Oberften in Arreft zu fchiden, und der Herzog das nicht 
thut, was habe ih dann fr Mittel um mir „Gehorfam zu ver: 
ſchaffen?!“ General Dortenne fchreibt mir, er ftehe gar nicht nuter 
meinem Commando; Suchet ſchickt gar feine Berichte, Soult hat mir 
noch niemals gefchrieben, und fcheint mein Dbercommando gauz zu 
ignoriren. So wuchs mit jedem Tage die Anarchie, und man fonute, 
im Aufammenhang mit den militäriichen Ereigniflen, die Zeit voran& 
jehen wo die Franzoſen, mehr durch die eigene innere Zerrättung als 
durch die Ueberlegenheit des Gegners, gezwungen fein würden Spanien 
zu räumen. Napoleon felbit, fonft eher auf Seite feiner Feldherren 
al8 feines Bruders, fchreibt nah Empfang der Botſchaft von Sala⸗ 
manca, auf dem Weg nach der Moskwa, einen ftrengen und anfla 
genden Brief an Clarke, worin er die Infuborbination der Marſchälle 
bitter rägt, und Marmont unverblümt beſchuldigt er babe den Kauf 
bei den Arapilen, ohne die zugefagte Vereinigung mit Joſeph abyı- 
warten, nur darum begonnen, weil er gefürchtet Habe ver König könne 
am Ende auch an dem Erfolg Theil nehmen. „Il a saerifie & la 
vanit6 la gloire de la patrie et Favantage de mon service.‘ 

Bis nach Rußland bin ward der Kaiſer mit diefen Zerwürjniſſen 
bebelligt. Joſeph fandte einen feiner vertrauten Officiere mit ausführ 
fihen Deittheilungen und Beſchwerden an Napoleon ; der Bote traf 
den Kaiſer am 18. Oct. in Moskau, alfo im Moment des Aufbruch, 
wenige Sage bevor der mißlungene Schlag bei Malojaroslameg die 
tragifche Nothwendigfeit des Rückzugs nach dem Niemen enthüllte 
Dean kann denken wie wenig Napoleon in diefen Wugenblide ge 
ſtimmt war den Streitigkeiten und Anlagen der Leute in Spanien 
fein Ohr zu fchenten! Wir verdanken diefer Miſſion ein nicht m 
intereffante® Wetenftüd: den Bericht den Der Abgeſandte Joſephs aus 
eigener Anſchauung über den Zuftand der Armee gibt. Gegenüber 
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ben geläufigen franzöftihen Berichten, die freilich Längft abgethan fein 
folkten, haben wir hier ein Gorrectiv aus dem Mund eines Franzofen 
ſelbſt: der Officer erzählt ohne künſtlichen Pragmatismus und ohne 
Rhetorik was er gefehen bat, und aus feinen Meittbeilungen ergibt 
fig was allerdings unfere deutſchen Quellen übereinſtimmend und mit 
aller Evidenz bereitö dargethan haben — daß die franzöflfche Armee 
unvettbar verloren war bevor die Kälte eintrat. Es find nur wenige 
Seiten, aber die ungeſchminkte Wahrhaftigkeit der charakteriftifchen Züge 
pie er mittheilt, wiegt ganze Bogen Ségur'ſcher Schilderung auf. Auch 
nad) einer andern Richtung ſieht der Officier richtig voraud was in 
Preußen und Deutichland kommen mußte; es ift das von Intereſſe, 
weil es noch heute in vielen franzöfiichen Büchern wie verabrebete 
Taktik iſt den arglo8 Ueberraſchten und Entrüfteten zu fpielen. „Wenn 
mih Ew. Mai. fragte,“ fo fchreibt ver Abgeſandte Joſephs, „welches 
das Ziel der Rüdzugsbewegung fein wird, fo würte ich antworten 
daß das ganz in der Haub des Feindes fiegt. Ich glaube nicht daß 
die Preußen große Anftrengungen machen werben ihr Gebiet zu ver: 
theidigen; Hr. v. Narbonne, den ih zu Berlin ſah, und der Briefe 
des Kaifers an den König von Preußen überbrachte, hat mir gefagt: 
die Stimmung dieſes Fürften und feines erften Miniſters fer günftig; 
aber er verbarg mir auch nicht daß die des Volld ganz entgegengefekt 
fei. Ich ſelbſt Habe mich bei meiner Durchreiſe durch Prenfen übers 
zeugt daß man auf diefen Verbündeten von jungem ‘Datum richt viel 
zählen darf. Es feheint mir auch daR in der öfterreichiichen Armee 
vie gleihe Meinung herrſcht. So traurig dies Bild if, jo glaube 
ich doch ohne Uebertreibung gemalt und mit kaltem Blut beobachtet 
zu haben.“ 

Ueber die deutſchen Dinge finden wir auch noch am einer andern 
Stelle eine wunderliche Notiz, die zunächft der Herausgeber, befannt- 
lich Adjutant des Erkönigs von Weftfalen, zu vertreten hat, die aber 
wohl aus dieſem Munde erzählt als eine indirecte Heußerung Jerome 
Bonaparte’8 felber gelten darf. „Der Katfer von Rußland,“ fo lautet 
ver Bericht, „babe im Jahr 1813 dem König durch einen feiner Adju⸗ 
tanten nicht nur in feinem, fondern auch der Allürten Namen fagen 
faflen: ver Schwiegerfohn des Königs von Württemberg habe nichts 
für feine Krone zu fürchten. Serome aber babe ftolz geantwortet: 
Roi par les victoires de Napol6on mon frère et des Frangais, je 


ne saurais conserver ma couronne après leurs reverse.‘ So viel 
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wir und erinnern, war bie Wbreife von Kafiel damals viel zu eilig 
als daß man Zeit gehabt hätte jo wohl gebrechjelte Phrafen fertig 
zu madhen; Stolz und Nobleſſe, die der Adjutant Jerome's rühmt, 
war ohnedieß die ftarke Seite des weſtfäliſchen Königthums nicht. 
Aber auch die Aeußerung Aleranders ift in hohem Grab verbädtig 
Wir gehören nicht zu den Vertrauensvollen die den Edelmuth des 
Czaren nicht genug bewundern innen, uns fcheint vielmehr als habe 
er 1813 bis 1815, bei aller Galanterie und Generofität, vie über: 
lieferte ruſſiſche Bolitif keinen Augenblid aus dem Geficht verloren, 
und als feien die arglofen Deutſchen — felbft einen Mann wie Stein 
nicht ausgenommen — vielfach die Opfer ihres Bertrauend gegen ben 
gefchmeibigen und feinen Alexander geweſen, ja wir baften es gar 
nicht für undenkbar daß unter gegebenen Berbältniffen vie ruffikhe 
Freundſchaft es zu vielem andern auch noch für zweckmäßig gefunden 
hätte der deutſchen Nation das Königreich Weftfalen zu erhalten. 
Aber damals, al8 Jerome floh, ſein Königthum wie eine leere Faſt 
nachtsbude zuſammenbrach, Stein noch einen gewiſſen Einfluß auf ven 
Szaren übte, Alexander felbft unwillfürlih von dem Sturm ver Ent 
rüftung und des nationalen Grolls, der ihn in Deutichland umgab, 
mitfortgerifien war, damals erfcheint eine fo verſprochene Sauvegard: 
für König Jerome ald etwad ganz unmögliches, und wir ſtehen nicht 
an die Mittheilung als eine Fabel zu bezeichnen, auch wenn fie ber 
Adjutant Jerome's mit gefperrter Schrift erzählt. 

Joſephs Leidensgeſchichte in Spanien ging mit dem Julius 1813 
zu Ende. Die wachfende Bedrängniß, durch einen berben, hofmei⸗ 
fternden Briefmechfel des Kriegsminifters Clarke für den König dor 
pelt verbittert, die Rückwirkung der Kataftrophe im Oſten, der fort 
dauernde Hader mit den Marichällen bilven den Schluß der Mit⸗ 
theilungen; als dann Soult den Oberbefehl übernimmt, begibt fih 
der König nah Meortefontaine, um nie wieder den ſpaniſchen Boden 
zu betreten. 

Wir brechen bier ab, und behalten uns vor über ben legten 
Band (10) der Sammlung, befien Materialien einer andern geſchicht⸗ 
lihen Epoche angehören, demnächſt kurzen Bericht zu geben. 
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Zehnter Band. 
(Allgemeine Zeitung 3. Auguft 1854 Beilage Mr. 215.) 


Diefer letzte Theil des umfangreichen Briefwechſels betrifft die 
Geſchichte von 1814 an bis zu Joſephs Ted; er lehrt uns den Ex— 
lönig von Neapel und Spanien erft als Bertrauten und Stellvertreter 
des Kaiſers in dem entſcheidenden Feldzug von 1814, dann als Ver⸗ 
bannten und Privatmann kennen. Der Stoff theilt fi) darın faft in 
zwei gleiche Hälften, von denen die eine, nur auf das Jahr 1814 
bezüglich, einen dankenswerthen Beitrag zur Geſchichte der letzten Todes⸗ 
tämpfe des Kaiſerreichs bietet, die andere den älteflen Bruder Napo— 
leons in feiner Eigenfchaft als Senior des Haufes, als rührigen Ver- 
fechter Bonaparte’iher Familienintereffen zeigt. Für die Geſchichte der 
Sontinuität Bonaparte’fcher Beftrebungen liefern die Correfpondenzen 
aus dieſen legten Abfchnitten des Werkes jedenfalls merkwürdige Belege. 

Wir haben im neunten Band Joſeph Bonaparte in dem Augen- 
blick verlaflen wo ihn endlich die Umftände zwangen dem fpanifchen 
Boden Lebewohl zu fagen, und die Dornenkrone, die er fünf Jahre 
ohne Macht und innere Befriedigung getragen, thatfächlich preißzugeben. 
Inzwiſchen war die weltgefchichtliche Entſcheidung des Jahres 1813 
gefallen, Bonaparte über den Rhein zurüdgejagt, die Invaſion der 
Berbündeten batte begonnen. Da meldete ſich Joſeph bet dem kaiſer⸗ 
lichen Bruder und Herrn, wie immer unterwärfig und zu jeder Ver- 
fügung bereit; er deutete auch an daß es ihn fein Opfer koften würde 
feine „Rechte auf Spanien dem Frieden zu opfern. Die Antwort 
Napoleons ift ein claffifches Zeugniß für feine verzweifelte Tage, für feinen 
ungezähmten Egoismus, für die Geringſchätzung womit er alle, auch 
die Getreueften, behandelte. Spanien kümmere ihn nicht mehr, Joſeph 
babe aufgehört dort König zu fein; e8 bandle fi nur darum mit dem 
Land rafch den Frieden berzuftellen. Was wollen Sie machen, fährt er fort, 
wollen Sie als franzäfifcher Prinz ſich dem Thron zur Seite ftellen? Sie 
find dann mein Untertdan, al® Prinz von Geblät. Sie müflen dann 
handeln wie ich, Ihre Rolle offen befennen, mir einen einfachen Brief 
fchreiben den ich kann druden Iaffen, alle Yutoritäten empfangen, und 
für mich, den König von Rom und die Regentfchaft der Kaiferin allen 
Eifer zeigen. IM Ihnen das nicht möglih? Haben Sie dazu nicht 
geſundes Urtheil genug? Dann ziehen Ste fi vierzig Stunden von 
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Paris weg, in ein Schloß in der Provinz, in die Dunkelheit; dort 
werben Sie ruhig leben, fo lange ih Iebe, getäotet oder feſtgenommen 
werden, wenn ich ſterbe. Sie werben dann mir, meiner Familie, 
Ihren Tächtern, Frankreich unnäg, aber Ste werden auch nicht ſchäd⸗ 
Ich fein und mich nicht geniren. Wählen Sie rafh nnd nehmen 
Ste Ihren Entſchluß. 

Joſeph, der dem Ehrgeiz des Bruders feine Neigungen und fein 
ſtilles Lebensglück geopfert, war an diefen Ton von Neapel und Spanien 
ber zu fehr gewohnt, als daß er in feiner Wahl hätte ſchwanken follen; 
er ftellte fi dem Kaifer zur Verfügung, und begleitete als Schüber 
und Rathgeber die Regentin Marie Luiſe. Sein Briefwechſel mit 
Napoleon enthält zunächſt des Kaiſers vertrauliche Mittheilungen über 
ven Feldzug, die Operationen und Plane, dann beftätigt er aufs präg 
nantefte die freilich Tängft anerkannte Erfchöpfung Frankreichs an Men: 
ſchen, Waffen und Triegerifchen Hülfsmitteln. Aus den Mittheilungen 
des Kaiſers erfahren wir wie viel Mühe e8 ihn koftete oft nur wenig 
taufend Mann fchlagfertig zu machen; ımb in den Briefen Joſephs 
ift auf allen Blättern zu lefen daß an Waffen, an Geld u. f. w. em 
unbefchreibliher Mangel eingetreten war. Der Kaifer commanbırt 
und ordnet an wie in den alten Zeiten feiner Serrlichleit; aber fir 
feine Stellvertreter in Paris ift e8 eine Sache von äuferfter Schwierig: 
feit 3. B. fechötaufend Gewehre aufzubringen! Menfchen wurden 
wohl noch herausgepreßt, aber e8 fehlte, wie Joſeph dem Kaifer berichtet, 
an Geld um fie zu Heiden und zu waffnen. Zehntauſend Franken 
täglih — das ift alles was Darır aufbringen kann, um die Rüſt⸗ 
ungen in einem Augenblid zu vervollſtändigen wo fchon einige Hundert: 
taufend Feinde den franzöfifhen Boden überflutheten. Aeußerſt ber 
zeichnend ift die Art wie Napoleon dieß aufnimmt; er thut als höre 
er e8 nicht. Zwanzigmal bat ihm Joſeph im Tamentabelften Ten 
geihrieben wie viel Mühe es Koftet 5 bis 6000 Flinten aufzubringen; 
organifiren Sie, antwortet der Kaifer, ven Maffenaufftand, da Sie 
ja Gewehre Haben, muß das ganz leicht fein. 

Es find die Illuſionen eines Berzweifelnden, in denen er ſich 
ergeht; gewarnt war er auch bier, aber er ſchuf ſich im eigenfinniger 
Täufchung eine befondere Welt und Lage, die mit der Wirklichkeit nichts 
mehr gemein hatte. Joſeph hatte auch hier das wenig beneidensiwertbe 
Loos die Kaffandra ſeines Bruders zu fein. Schon im Wufang Fe 
bruars ſchrieb er dem Kaifer daß es unmöglich fei auch nur 30 bis 
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40,000 Daun zum Schu von Paris aufzubringen, und gab ihm fo 
deutlich wie möglich zu verfteben daß er Frieden um jeden Preis 
ſchließen müffe. „Die Dinge find ſtärker als die Menſchen,“ ſchrieb 
ee am 9. Februar, „der wahre Ruhm ſcheint mir darin zu beftehen 
von feinen Unterthanen und feinem Lande zu retten wa® immer mög- 
lich ift, ein koſtbares Leben einer nur allzu evidenten Gefahr hinzu⸗ 
geben, ift nicht rühmlich, weil e8 einer Maſſe von Menſchen, die ihre 
Eriſtenz an die Ihrige gefnäpft haben, feinen Bortheil bringt... .. 
Wenn Sie Frieden jchließen können, fehließen Ste ihn um jeden Preis; 
wenn nicht, fo müſſen Sie entfhloffen untergehen wie ber legte byzan⸗ 
tinifhe Kaifer.“ Zwei Tage fpäter fohrieb er: „Das Steigen an der 
Börfe von geftern fchreibt man einem Briefe Caulaincourts zu, der 
einen glüdlichen Ausgang der Unterbanplungen hoffen läßt. Jeder⸗ 
mann ift überzeugt daß dieß der einzige Weg ift die Dinge wieder⸗ 
berzuftellen; die Lage der Finamen, der Zeughäufer ift fir niemand 
ein Geheimniß, und welche Wunder man fi auch von der Erfahrung 
und dem Geſchick Ew. M. verfpricht, man glaubt nicht daß Sie allein 
gegen die Schwierigkeit ver Menfchen und der Dinge ringen fönnen .... 
36 veve mit allen Leuten natürlich in anderm Ton; aber ich bin. 
gezwungen zuzugeben daß es für uns feine Rettung als einen nahen 
Frieden gibt, wie auch die Bedingungen lauten mögen. Ich wüßte 
niemand der ander dächte; gerabe die ergebenften Diener Em. M. 
haben beſonders die tiefe Ueberzeugung daß nur mit dem Frieden e8 
Ihnen gelingen wird durch die Hülfsquellen Ihres Genies und das 
Bertrauen der Nation die Angelegenbeiten wieder zu ordnen.“ 

Diefe Lectionen kamen freificy fehr ungelegen, in einem Augenbiid 
wo Napoleon durch die unfelige Zerfplitterung ver feindlichen Streit- 
kraͤfte zwifchen der Seine und Marne noch eine Reihe von rafchen Er- 
folgen erfochten hatte. Aus feinen fürs Publikum beftimmten Dar- 
ſtellungen wiffen wir wie fehr er den Werth diefer Siege vergrößert 
hat; in den vertraulichen Schreiben an Joſeph fpricht ſich die gleiche 
Veberhebung aus. Aus feinen Briefen die er um die Mitte Februars 
nad den Erfolgen von Champaubert, Montmirail, Bauchamp, Etoges 
und Montereau, fchrieb, Mingt der Ton des vermefienften Uebermuths 
heraus. Die Franffurter Vorſchläge — Frankreich mit der Rhein- 
gräme! — find ihm jest „das Minimum eines ehrenhaften Friedens.‘ 
„Les miserablee, au premier échec, tombent & genoux,‘ lautet 
einer der Ausbrüche diefer tollen Selbfttäufhung, und wie wahr und 
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richtig beurtheilten ihn diejenigen die von einem Abkommen nichts mehr 
hören, fondern erft nach dem völligen Umſturz feiner Macht Frieden 
ichließen wollten! „Hätte ich,” ſchrieb er um dieſelbe Zeit, „ven Frie 
den auf Grundlage der alten Gränzen unterzeichnet jo wäre ich zwei 
Jahre fpäter wieder zu den Waffen geeilt, und hätte der Nation er⸗ 
Härt daß es fein Friede, fondern eine Capitulation war die ich unter: 
ichrieben Hatte.“ Der Bruder erbielt unter diefen Umftänden natär- 
(ih fchlechten Dank für feinen Rath; „Ste werden daraus fehen,“ 
ichreibt er ihm am 19. Febr. „wie wenig Ihre Reden an der Zeit 
find; diefe Predigten für einen ebrenvollen Frieden, wern er möglich 
wäre, brauche ich nicht.“ Die Zuverficht des Kaiſers macht auf Je 
fepb, der ja fein Lebenlang an Unterordnung gewöhnt war, einen jol- 
hen Eindrud, daß er fih auf einen Augenblid zum getreuen Echo ver 
faiferlichen Illuſionen hergibt. „Jedermann“ ſchreibt er auf einmal, 
„wänfcht nun den Frieden mit den natürlichen, niemand will ihn mit 
den alten Gränzen.‘ 

Aber die Täufhung war von kurzer Dauer. Napoleon fuchte die 
Stimmungen des Volkes zu echauffiren, und drang darauf daß man 
die Gräuel und Berwüftungen ver Feinde in grellen Farben ſchildere, 
Parıs vor einer Plünterung und Zerſtörung Angft made. Bon 
Gemeinde zu Gemeinde follte diefer Schredien getragen, zugleich follten 
die Streitfräfte des Kaiſers in den Zeitungen mäglichft groß dargeftellt 
werden. „‚Les- journaux ne sont pas I’histoire, pas plus que les 
bulletins ne sont l’histoire; on doit toujours faire croire & son 
ennemi qu’on a des forces immenses.‘‘ Indeſſen hatte fich Joſephs 
Siegeshoffnung wieder merklich abgekühlt. Er verbirgt dem Kaiſer 
nicht, „fo Bart die Wahrbeit auch fein mag‘, daß die Proclamationen 
zu Gunſten der Bourbonen Anklang finden‘, die Nation der fortwäh- 
renden Requifitionen müde und die Regierung ifolirt fe. Bon dem 
MWiderftand der Stadt Paris bittet er nicht allzuviel zu hoffen. „Sie 
hat ihr Genie bewundert ; aber fie kann nur durch die Hoffnung anf 
einen nahen Frieden aufgeregt werben, und iſt in keiner Weiſe dazu 
disponirt eine wirkliche Vertheidigung gegen ein Armeecorps zu unter: 
nehmen, noch Abtheilungen ver Nationlgarde vor die Thore zu fchiden. 
Das ift, Sire, die genaue Wahrheit. Zählen Sie darum auf feine 
Anftrengung die über das was man von einer fo geftimmten Bevöl⸗ 
ferung erwarten darf hinausgeht.‘ 

In diefen Sinne find denn alle Briefe Joſehs gehalten, bie et 
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feit Anfang März ſchrieb. Er ſtellt e8 als die durchgehende Meinung 
hin daß man in Paris der drehenden Einnahme der Stadt jeden 
Frieden vorzöge, daß man mit den Gränzen von 1792 fehr zufrieden 
fein würbe; er bittet den Kaiſer dringend, ſchon am 6. März, von 
feinen Operationen nach Oſten abzuftehen, und fi) näher an ter Seine 
zu halten. „Wenn Sie einen foliden Frieden ſchließen“, fagt er mit 
großer Aufrichtigleit, „fo werden Ste auch in Ihrem Wejen die ur- 
ſprünglichen Züge natürlicher Güte wiederfinden und ihnen nachgeben; 
Sie werden einer gemachten Größe entfagen, und endlich auf ven 
außerordentlifen Dann auch den großen König folgen laffen. Cr 
ſchildert ihm die Stimmungen der Parifer Bewölferung und der Natio- 
nalgarde; wenn Toulouſe over Bordeaur, fagt er, fih für einen Bour- 
bon erklärt, fo haben wir ben Bürgerkrieg, und die unermeßliche 
Mehrheit wird fih dann dem zuwenden ber zuerft ben Frieden bringt. 

Es läßt fi denken wie unerwünſcht dergleichen Unglüdsweiflag- 
ungen Napoleon in die Ohren klangen; er fertigt fie im gewohnten 
Zon des Imperators ab. „Ich kann dieß ganze Geſchwätz (caquetage) 
nicht leiden. Die Parifer Nationalgarve madıt einen Theil des fran- 
zöſiſchen Volkes aus, und fo lange ich lebe, werde ich überall in Frankreich 
Herr fein. Ihr Charakter und der meinige find verſchieden; Sie lieben 
e8 die Leute zu cajoliren und ihren Ideen nachzugeben; ich babe es 
gern daß man mir gefällig ift und gehordht. Heute wie zur Zeit von 
Aufterlig bin ic) noch der Herr. Dulden Sie nicht daß jemand der Na- 
tionalgarde den Hof macht; es ift jeßt eine andere Zeit als die La- 
fanettes, wo das Bolf ver Souverän war... .. Sobald das Bolt merkt 
daß man, ftatt zu thun was nützlich ıft, ihm zu gefallen fucht, fo 
wird es ſich ganz einfach als den Herrn anfehen, und eine traurige 
Borftelung von denen gewinnen die es regieren.” 

Eine Epiſode eigenthümlicher Art iſt eine Verhandlung mit Ber— 
nabotte, deren Mittelsmann Schwager Joſeph war. Es gingen zwifchen 
Lüttich und Paris Boten bin und ber, die ein ‚Einverftändnig vorbe- 
reiten follten. ‚Der Kronprinz von Schweben, fchreibt Joſeph am 13. 
März an Napoleon, ſpricht offen und häufig von den Bourbonen; er 
temporifirt um Ihnen, wie er fagt, Zeit zum Frieden zu 
geben; er wünſcht ihn, um nad Haufe zurückkehren zu können.‘ 
Doch war e8 zu Feiner beftimmteren Annäherung gelommen, denn Napo- 
leon ſchreibt nad Empfang der Nachricht, man folle noch einmal bei 
Bernabotte anklopfen; wenn auch weiter nichts erreicht würde, jo könne 
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man doch erfahren wie e8 in ven belgifhen Provinzen ausſehe. Auch 
bat er ein Mittel ausfindig gemacht um ben ſchwediſchen Kronpringen 
in Haruifch zu bringen. Man folle ihm, meint er, die Erklärung von 
Chatillon, worin vier der verbimbeten Mächte fich anheiſchig machten 
für die andern zu unterbandeln, mittheilen, und ihn veraulaffen daß er 
auch einen Diplomaten zum Congreß fhide. „Schweden kann fein Inte⸗ 
refle daran haben daß fi) dieß Duatuorvirat ganz Europa's bemädhtige; 
es muß nah den Brauch aller Zeiten felbft für ſich ſorgen. Bevor Sie 
aber dieß Individuum abjenten, verfihern Sie ſich wohl daß es kein 
Berräther iſt, und empfehlen Sie ihm bie allerſtrengſte Discretion. 

Bevor es bier gelang Unkraut in den Weizen zu fäen, war bie 
Kataſtrophe erfolgt: der Marſch auf Paris und die Diverfion des Rai: 
jerd nah Often. Wenn es bier die Abſicht des Herrausgebers war 
Joſeph gegen die geläufig gewordenen Vorwürfe zu rechtfertigen, fo if 
ihm dieß vollfommen gelungen; es erfcheint manchmal wie verabrebett 
Taktik Bonaparte'fcher und felbft anderer Autoren lieber den Bruder 
zum Sünvenbod zu machen al8 den Kaifer anzuffagen. Das Ber 
dienſt Joſephs befteht durchaus in nichts anderem al® daß er bie Ge⸗ 
fahr der Lage richtig gewürdigt, die Schwäche der Mittel erkannt, und 
den Kaiſer dringend gewarnt hat ſich nicht verführerifchen Illuſionen bins 
zugeben ; dieſes beicheitene Bervienft Das der Exrkönig von Spanien freilich 
mit Hunterttaufenden tbeilte, fol ihm nicht verlämmert werben. Seine 
Briefe find erfüllt mit dringenden Bitten Paris nicht bloßzuftellen. Auf 
eine andere Anlage erweilt fi als unbegründet: nicht Joſeph Kat zur 
Abreife ver Kaiſerin und des Prinzen aus Paris gerathen, fondern Nape: 
leon batte e8 befohlen, und die große Mehrzahl wagte es in gewohnten 
ſtummem Gehorfam nicht zu widerfprechen. Gerade Joſeph machte 
der Raiferin . Vorftellungen, und fuchte fie zu kühnen Schritten zu 
bewegen, bie indeſſen, ſcheint uns, felbft dann keinen Erfolg mehr gehabt 
hätten, wenn fie wirklich eine Maria Therefia war. Auch hatte Joſeph 
von Anfang an darauf Hingewiefen daß eine Entblößung von Paris 
eine vafche Reftanration der Bourbonen nad ſich ziehen könne. Schon 
am 5. Februar hatte er einmal geäußert: „Wenn Em. Maj. große 
Unglüdsfälle erlitte, welche Form der Regierung wäre die befte fir 
Paris, um die erften beiten Intriganten zu hindern ſich an die Spige 
irgend einer Bewegung zu fielen? Außerdem ftellt der Herausgeber 
ausführliche Auszüge von Briefen des Kaiſers und Joſephs neben 
einander, die unmwiberlegbar barthun daß Napoleon die Abreiſe ver 
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Kaiferin und des Königs von Rom befohlen, Joſeph lebhaft davon 
abgerathen Hatte, 

Mit der Einnahme von Paris und dem erften Umfturz des Kaifer- 
reichs ſchließt Joſeph Bonaparte's öffentliches Leben; was feine Me 
moiren weiter bieten, find theils Briefe Die er mit bekannten Perſon⸗ 
fühleit wechfelte, theils Auszüge aus Tagebüchern die er während ver 
übrigen dreißig Jahre feines Lebens mit gewiflenhafter Pünktlichkeit 
geführt Bat. Es iſt darin für die großen Ereignifſe ver Welt nur 
infofern intereffantes Material enthalten als dieſe Aufzeichnungen werih⸗ 
volle Berträge zur Gedichte der Bonaparte'ſchen Familie und Ueber: 
lieferung bringen, der Bonapartismus aber allerdings ein Stüd leben⸗ 
diger Zeitgeſchichte ift. 

Joſeph zog ſich nad) Napoleons Abdankung auf das Schloß Pran- 
gind am Genfer See zurück; dort überrafchte ihm die Nachricht von 
einem beabfichtigten Attentat, daß dem Leben feines Bruders auf Elbe 
gelten follte. Von Frau v. Staël gewarnt, konnte er noch zeitig genug 
den Raifer in Kenntniß fegen, und Die Sache unterblieb, obwohl einer 
der Mörber bereits gelandet war. Merkwürdig ift das der Erkönig 
Iofeph als einen der Urheber dieſes Mordplans — Ludwig Philipp 
von Orleans nannte; merkwürdig nicht etwa deßhalb weil ein folcher 
Verdacht als befonders begrümbet erſchienen wäre, fenbern weil er 
ein Ausdruck der tiefen Animofität ift die fich felhft bei dem zahmen 
Joſeph gegen bie Orleans überhaupt kundgibt. Uns ift diefer Bonaparte’fche 
Haß gegen die Juliusdynaſtie erft nach dem 2. December 1851 offenbar 
geworben; dieſer Briefwechſel bemeift daß er viel älter ift, und daß 
Louis Napofeon auch bier nur einer Familientradition folgt. 

An ven Creigniffen von 1815 Hat Joſeph keinen beroorragenven 
Antheil mehr genommen; wir finden da nur ein paar Briefe Napoleons, 
worin er ihm unter andern einen Entwurf der Berfaffung ſchickt und feinen 
Rath über die zu Bildende Pairskammer und das neue conftitutionelle 
Schattenſpiel der hundert Tage einholt. Auch trug ſich der Kaiſer mit 
dem Gedanken die fpanische Emigration zu organifiren, Verbindungen 
anzuknüpfen mit der Preffe und durch Emiffäre gegen Ferdinand VII, 
zu wählen, und Dazır follte Joſeph mit feiner Kenntniß ber Perjonen 
und Verhältniſſe bebäfflih fein. “Der raſche Ausgang des zweiten 
Kaiſerreichs begrub diefe Entwürfe. Bei der Flucht Napoleons taucht 
denn Joſeph wieder auf; er geht zu ihm nach Mochefort, fucht ihn zu 
bewegen daß er ſich auf der nahegelegenen Imfel d'Aix verberge und 
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die günſtige Gelegenheit abwarte auf einem Handelsfchiff nach Amerila 
zu entwiſchen. Kurz ehe die Brüder ſich auf immer trennten hatte 
ihm der Kaiſer noch eine Sammlung wichtiger Papiere übergeben, 
die er vor dem Untergang retten und der Oeffentlichkeit übergeben 
follte; e8 waren Copien von Briefen der beveutentften emnropätfcen 
Monarchen, unter denen namentlich die von Alerander als beſonders 
wichtig angefehen wurden. Die Originale waren un Miniſterium geblie 
ben. Napoleon jchien von ihrer Veröffentlichung eine Art Apologie feiner 
Politik zu erwarten. Als Joſeph bei der Wbreife dieſe Actenftüde 
fidern wollte und von feinen Vertrauten die Abſendung verlangte, 
fanden fie ſich merkwürdigerweiſe nicht mehr vor, und e8 bat ſich feine 
Spur von ihnen entveden laffen. Wohl aber erbielt man die ſichere 
Kunde daß aud die im Minifterium befindlichen Originalen dort 
verichwunden und im Sahr 1822 zu Pondon meift von ruffiihen 
Agenten angelauft worven feien. Nach einer Berficherung Mennevalt 
hätte auch Maret, der fie bis Junius 1815 unter den Händen hatte, 
nur unvolllommene Spuren biefer verfchwundenen Originalten aufge 
funden; einige gelang e8 ihm felbft durd Kauf an fich zu bringen, ven 
intereffanteften Theil hatte auch nach feiner Ausfage Rußland durh 
Berinittlung des Fürften Lieven gekauft! 

Aus der Zeit von. St. Helena Liegt eine Reihe von Briefen ver, 
in welchen Las Cafes, Bertrand und andere an den äfteften Bruder 
Napoleons die bekannten Klagen richten, deren Uebertreibung neulid 
durch das Buch von Forſyth nachgewiefen worden ift; intereflant 
find nur die Geſpräche des Kaiſers aus feinen Testen Lebendtagen, 
aus denen die Allg. Zeitung bereit? einen Auszug gegeben hat. 
Gleichſam als Vermächtniß an feine Familie ertheilt ex ihr den Rath 
fih durch Heirathen und Familienverbindungen in Rom, der „ewigen 
Stadt, fo tief wie möglich einzuniften, damit es ihr dort eufl 
gelingen könne eine politische Rolle zu fpielen. Nur eine Theofratie 
oder eine Republif fcheint ihm dafür der rechte Boden zu fen; 
freilich bat er unter Republifen vorzugsweife foldde im Auge wo ber 
Fomilienanhang noch überwiegend war, 3. B. Bern. Norbamerik 
findet er bewunderungswerth, bat aber doch feine gegründeten Be 
venfen ob e8 auf einem Terrain, „wo ed nur Handelsleute gebe,“ 
den Bonaparted gelingen würbe emporzukommen. Und ficherlich war 
biefe8 durch und durch germanifche und moderne Land für ben 
Bonapartiemus und feine romaniſch-mittelalterlichen Belleitäten ber 
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ungeeignetfte Boden. In jenen letzten Ergüſſen ift auch ein Rath 
für feinen Sohn. Die Familie fol ihn gut ausftatten, Laͤtitia, Teich 
und Pauline in ihren Vermächtniſſen reichlich bedenken; Prieſter ſoll 
man ihn nicht werten laſſen. „Er muß fidh ſtets rühmen geborner 
Franzoſe zu fein; man kann nicht wiffen welches feine Beftimmung 
fein wird. Er darf nichts thun was die Franzofen von ihm ent- 
jenen und fie mißflimmen kann; es ift von Wichtigkeit daß er gut 
erzogen wird. Cr foll Latein, Mathematik, Geographie und Geſchichte 
lernen.“ 

In Nordamerika, wohin Joſeph 1815 geflüchtet, verbrachte ber 
Erfönig von Nenpel und Spanien ein zurüdgezogenes Leben ohne 
pofitiiche Störungen; er faß auf feiner ſchönen Beſitzung Boint-Breeze 
am Delaware, und fein Verkehr befchränkte ſich auf den Briefmechfel 
mit feiner Familie und die Nachrichten welche ihm vie Gefährten 
des Kaiſers über St. Helena zulemmen ließen. Erft allmählich) und 
zwar beſonders feit Napoleons Tod gab ſich eine regere Thätigfeit 
nach außen fund; Joſeph ſchien fi) nun al® das Haupt der Familie 
ju betrachten, und war ſichtlich bemüht die bonapertefchen Intereſſen, 
jeweit e8 ihm in feiner Einfamfeit möglich war, zu vertreten. Es 
äußerte fich das, fo lange die ältere Linie der Bourbons regierte, 
nur in einer Itterarifchen Correſpondenz; er fuchte auf die hiſtoriſche 
Beurteilung der bonapartefchen Zeiten einzuwirten. Beſonders mit 
Thibaudeau, dem alten Conventsmitglied, der troß der bonapartefchen 
Mer, die in ihm wie in faft allen Franzoſen der Zeit war, gewiffe 
revolutionäre und fiberale Alluren nicht los werben fonnte, ging 
doſeph eine eifrige Verhandlung ein, um ihm die Ueberzeugung bei= 
zubringen daß des Kaiferd freifinnige und conftitutionelle Abfichten 
in feiner Natur tief begründet, nur durd die Verhältniffe und ben 
verwänfchten Widerſtand der Engländer nicht zur rechten Entfaltung 
gelommen feien. Ob Joſeph das im Ernft geglaubt hat, kann einem 
nach feinen eignen Aeußerungen früherer Zeiten zweifelhaft fein; er 
paibirt aber feine Sache fo gut und eifrig wie Bignon oder ein 
anderer beftellter bonaparteicher Advocat. 

Diefe ftille Thätigfeit für das bonaparteſche „Hausintereſſe“ 
werd mit einemmal durch die Juliusrevolution unterbrochen. Sie 
gab den Hoffnungen der Yamilie einen neuen Aufſchwung, und ver 
Briefwechſel Joſephs zeigt und wie ernftlih man dieſe Hoffnungen 
nabın. Set wurden unmittelbar nach dem Empfang der Nachrichten 
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Lafayette, Lamarque, Jourdan und andere mit lebhaften Vorſtellungen 
zu Gunſten der bonaparteſchen Anſprüche beſtürmt, die neue Dynaſtie 
Orleans mit ven bitterſten Anklagen belaſtet und das Andenken 
Napoleons nach Kräften vergoldet, um den Gedanken einer bonapar⸗ 
teſchen Reſtauration dieſen altliberalen Parteiführern mundgerecht zu 
machen. Auch an Marie Louiſe, an Metternich und Kaiſer Fran 
wandte fi) Joſeph für die Anſprüche feines Neffen, und obwohl dieſe 
Driefe meiſtens nur die befannten Beweisführungen zu Gunften emer 
bonapartefchen Legitimität wiederhofen, fo bilden fie doch eine ſchätzens 
werthe Ergänzung zur Ausfüllung der Lücke in ber Gefchichte de 
Bonapartismus, die zwifchen dem Sturz des erften und der Herrid- 
tung bes zweiten Kaiſerreichs befteht. Auch an ven Herzog v. Reichs 
ſtadt felbft Liegt ein ausführlicher Brief vor, der im Einklang mit 
ven legten Wünfchen des Kaiſers feine Stellung und feinen geſchicht⸗ 
lihen Beruf Har machen follte; das Schreiben, wenn es überhaupt 
in die Sand Des Prinzen gelangt ift, kann freilih nur kurze Zeit 
vor feinem Tode dahin gefommen fen. Bon den Antworten ver 
franzöfifhen Parteiführer ift Die Lafayette's interefiant und charalteri⸗ 
ſtiſch: er entwidelt darin einmal vie befannten Motive, die ihn be 
wogen dem Herzog v. Orleans fein Vertrauen zu fchenten, dann weiſt 
er die Gründe nad aus denen der Bonapartismus von ihm nichts 
zu erwarten babe. Diefe Gründe dreben fih um das Thema: das 
napoleonifhe Syſtem war glänzend an Ruhm, aber von Deſpotie, 
Ariftofratie und Knechtſchaft durchaus erfüllt; Gott bewahre Frankreich 
vor deſſen Rückkehr; denn es ift zur Noth im Stande dieſen Geißeln 
alter Zeit einen Schimmer von Popularität zu geben! 

Unter dem Reft von Briefen bis zu Joſeph Todesjahr (1844) 
find uns zwer erwähnenswerth erſchienen; ſie ſtammen von zwei Per- 
fönfichfeiten die fich jet wie Antipoden entgegenftehen — Bictor Huge, 
dem Berfaffer des „Rapoleon le Petit,” und dem gegenwärtigen Kaiſer. 
Eine Heine Abfichtlichlett mag e8 wohl geweſen fein, die ven Heran® 
geber der Eorrefpondenz vermocht hat das kleine Briefchen des Dichters 
nicht in den Papierkorb fallen zu laſſen. Bictor Hugo fohreibt einen 
Brief an Joſeph der von bonaparteſcher Idolatrie überftrömt. „Les 
rois qu’a faite Napoleon, fagt er, rien ne peut les defaire . . . 
Vous aimez la liberte, Sire; aussi la libert6 vous aime ... I 
est impossible que l’avenir manque & votre familie‘ .. . Auf 
vergigt der berühmte Autor nicht einen Abdruck einer feiner Neben 
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beizulegen, da biefelben in den Zeitungen Doc nur ungenau zu 
leſen feien! 

Der Brief Louis Napoleons jucht ſich gegen den Tadel zu vers 
antworten den Joſeph über die Straßburger Expedition unverhoblen 
ausſprach. Er findet e8 hart vom Oheim desavouirt und fo vor aller 
Welt eine Spaltung in der Familie enthüllt zu fehen. Gr findet das 
fo wenig begreiflich, al8 wenn Ludwig XVIII. einen Condé oder Enghien 
von ſich geftoßen hätte, weil ihre Unternehmungen mißglüdten. „Hätte 
ih in Straßburg geftegt, ruft er aus (und e8 hat wenig dazu gefehlt), 
die Bevölkerung mit mir fortgerifien und mich in Paris der Gewalt 
bemächtigt, dann war es groß und edel mit mir zu brechen ; aber nachdem 
ih einen dieſer kühnen Verſuche gewagt, die allein herftellen können 
was zwanzig Friedensjahre haben vergefien machen, nachdem ich mich 
mit dem Opfer meines Lebens hereingeworfen, überzeugt daß felbft 
mem Tod unfrer Sache nützen kann, nachdem ich gegen meinen Willen 
den Bajonneten und dem Schaffott entronnen bin, finde ich von Seiten 
meiner Familie nichts als Mißfallen und Geringfchäßung.” ‘Den mo— 
raliſchen Erfolg der Straßburger That faßt er in die Worte: Mon 
entreprise a avort6, cela est vrai; mais elle a annonce & la 
France que la famille de l’Empereur n’etait pas encore morte, 
qu’elle comptait encore des amis dévoués; enfin que Bes preten- 
tions ne se bornaient pas à r&clamer du gouvernement quelques 
d6niers, mais & retablir en faveur du peuple ce que les &trangers 
et les Bourbons avaient detruit. Volia ce que j'ai fait: est-ce 
à Vous & m'en vouloir? Ä 


Nachträge. 
(Allgemeine Zeitung 6. u. 8. Mai 1855 Beilage Nr. 126 u. 128.) 

Der Herausgeber der Denfwärbigfeiten und de Briefmechfel® von 
Joſeph Bonaparte, eines Werkes das die gerechte Aufmerkſamkeit des 
Biftorifchen Publikums auf fich gezogen, bat eine Nachlefe gehalten; 
er bringt noch ein paar Bände Urkunden, welche fich theils auf ein⸗ 
zelne Partien von Joſephs öffentlicher Thätigleit (wie auf ben Frieden von 
Luneville und Amiens), theild auf die Stellung anderer Bonaparte'fchen 
Familienglieder beziehen, wie der Briefwechfel Napoleons mit Cardinal 
Feſch. Es Haben dieſe Actenftäde nicht die hervorragende Bebeutung 
wie die große Corsefpondenz Napoleons mit feinem älteften Bruder, 
man wird daraus den Kaifer nicht in fo ſcharfen und charatteriftiichen 


688 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Zügen kennen lernen wie aus den claffifhen Briefen vie er 1806 bis 
1809 nad Neapel und Madrid fchrieb, aber es bilden dieſe Nachträge 
darum doch eine ſchätzbare Ergänzung zur Duellenliteratur der Raps 
feonifchen Zeiten. 

Der Stoff der und in den zwei Bänten vorliegt, theilt ſich — aufer 
der Epifode des Vertrags von Meortfontaine — in zwei große Gruppen: 
die Correfpondenz des Cardinals Feſch, und Die Actenftüde welche die 
Unterbandlung zu Yuneville betreffen. Jene ergänzt die Napoleonifce 
Geſchichte, namentlich in ihrem Berhäftniffe zu Rom, durch mandı 
intereffanten Beitrag; dieſe enthalten das vollftändige actenmäßige 
Material über den Friedensſchluß, welcher die Auflöfung des deutſchen 
Reichs nach fich zog. Die Auffaffung des Herausgebers ift eine durchaus 
apologetifche ; er überbietet womöglich noch die Rechtfertigungen und Lob: 
redner früherer Bonaparte'ihen Advocaten; aber man kommt Darüber 
leichter hinweg als bei Bignon oder Thiers, denn die Actenſtücke füllen 
faft das ganze Buch, des Herausgebers eigene Zuthaten befchränfen 
fi) auf fporabifhe kurze Bemerkungen, durch die er Die einzelnen 
Documente zu verknüpfen und zu erläutern fucht. 

Es ift befannt daß ver Abbe Feſch, der Stiefbruder von Yätitia 
Bonaparte, e8 in der Revolution geratben fand den geiftfichen Hot 
mit den fehr weltlichen Geſchäften eines Armee-Commiſſarius zu ver- 
tauſchen; als folder bat er feinen Neffen auf der glorreichen Heerfahrt 
von 1796 begleitet, nebenbei auch in Bilder- und Kunftfammfungen 
tapfer aufgeräumt. Wie dann das Confulat und mit ihm das Ende ver 
jafobinifchen Gewaltherrſchaft kam, Kicchendienft und Priefterthum auf 
hörte verbächtig oder geächtet zu fein, da wandte ſich der rührige 
Armee-Commiffär zu feinem urfpränglihen Beruf zurüd, wurde bald 
Erzbifhof von Lyon, dann (1803) Cardinal und als folher Gefandter 
der franzöfifchen Republif beim römischen Stuhl. Aus diefer Zeit 
ftammt der Briefwechfel, den un® der Herausgeber von doſeph Bona⸗ 
parte's Papieren bier mitgetheilt bat. 

Die Eorreipondenz wird eröffnet mit einem intereffanten Schreiben 
des eriten Confuld vom November 1802, worin er dem neuen Er; 
bifchof von Lyon eine Reihe von Weifungen gibt, die für fein Ber: 
hältniß zur reftaurirten fatholifchen Kirche ebenfo bezeichnend find wie 
für feine Regierungsmarimen. „Es ift Zeit,“ heißt es darin, „daß 
Sie in Ihre Diöcefe reifen; dort leben Sie auf dem Fuß eines an: 
fändigen Haufes, aber ohne Luxus, Sie richten fich nach der Art der 


Memoiren und Briefwechiel des Könige Joſeph Napoleon. 689 


angejebenern Häufer in Lyon, des Präfecten und des Diviſionsgenerals. 
Ste müſſen mit Geſchicklichkeit verfahren, in Wirklichkeit aber fo viel 
conftitutionelle Geiſtliche als möglich unterbringen und diefer Partei 
fih wohl verfihern. Unter ver großen Maſſe von Geiftlichen ift der 
Streit ob conftitutionell oder nicht conftutionell eine religiöſe, bei den 
Führern ift e8 eine rein politifche Frage. Ihre bifchöfliche Anweiſung 
wünſche ich erſt zu fehen, ehe Sie fie drucken laſſen. Ste würden 
mir außerorventlich mißfallen und fehr nachtheilig für den Staat han- 
dein, wenn jie dadurch die Gonftitutionellen zurückſtießen; -e3 ift mir 
lieber ein Rafenver (forcens) zieht fih von Ihnen zurüd, als Eie 
ſtoßen die Conftitutionellen von fih weg. Vergeſſen Sie nicht daß 
auf dem Schauplatz den Sie einnehmen follen, alle Blide auf Cie 
gerichtet find. Ihre Sitten müffen ſehr fireng, Ihre Haltung vor: 
nehm, Ihre Thätigkeit ganz den Pflichten Ihrer Stelle geweiht fein. 
Nehmen Sie die Miene an, fih durchaus nicht in die Politik zu 
miſchen; follte man Ihnen Bittfchriften an mich übergeben, fo fagen 
Sie Ihr Amt fer die Religion. Laſſen Ste fih nicht zu fehr von 
Ihrem hitzigen Eifer hinreißen, felbft wo es bie Verwaltung der 
Hefpitäler und des Armenweſens angeht; Ihre erfte Sorge, diejenige 
die Sie mehrere Monate befchäftigen wird, befteht darin: die religiöfen 
Angelegenheiten zu pflegen, die Priefter zu vereinigen, fie fennen zu 
lernen und Ihre Kirche zu organifiren. yon ift ein großer Meittel- 
punft der Arbeit gewejen, und es gibt eine große Anzahl won Geift- 
lihen die einer dem Staate feindlihen Partei angehört haben; ver- 
wenden Sie feinen von dieſen; glauben Sie einen oder den andern 
von ihnen anftellen zu müſſen, jo machen Ste mir Mittbeilung, und 
ih werde fie nach meinem eigenen Belieben entfernen. Ueberhaupt 
fann e8 in der zarten Stellung in der Sie find, vielleicht ein großer 
Mißſtand fein nicht genug zu thun, aber zu viel zu thun ift Das 
Schlimmfte von allem. Mißtrauen Sie ver Lebhaftigkeit Ihres Charak⸗ 
ters, und Ihrer Schnelligkeit eine Partei zu ergreifen und vorzufchreiten.‘ 
So lautete dad Programm dad der werdende Imperator feinem 
neuen Metropoliten vorzeichnete. Seine Sorge daß in dem Oheim der 
römische Kleriker mächtiger fein werde als der Bonaparte ſche Stantshiener, 
erwies ſich bald als begründet. Schon kurze Zeit nach jenem erften Brief 
bat Bonaparte eine Reihe von Beſchwerden zu erheben, deren Inhalt und 
Ausdruck wieder fehr gut feine Auffaffung von diefen kirchlichen Dingen 
zeichnet. Er beffagt ſich über den Ton in welchem Feſch zu den conftitu- 
Häunffer, Geſammelte Schriften. IL, 44 
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ttonellen Prieftern gefprochen ; da8 heiße Oel ind Feuer gießen, und werde 
die Leute nur noch anſpruchvoller machen, die es fchon mehr als genug 
feien. Die äußerſte Partei der refractären Geiftfichen müffe er immer 
als feine Feinde anfehen; durch feine Haltung werde er fich aber and die 
zu Feinden machen bie feine freunde fein follten. „Ihr Schreiben an tus 
Haupt der Anticonftutionellen,“ fügt er hinzu, „kommt mir vor wie der 
Rechenſchaftsbericht eines Untergebenen an einen Höheren; Sie erſcheinen 
da nicht wie ein Erzbifchof, fondern wie ein Pfarrer gegenüber einem Grof- 
vicar. Siedürfen fich mit denen die unter Ihnen ftehen nie in Discuffionen 
einlaffen. Es heißt die Ruhe der Kirche und des Staats bedrohen wem 
man, um feinen Stolz zu befriedigen, eine Partei niedertreten, und da 
triumphiren will wo fein Anlaß zum Triumph ift. Das Soncortat if 
ber Triumph feiner Partei, wohl aber die Verſöhnung aller. Laflen Se 
fih nicht von Leuten umgeben, die, weil fie ihr Leben lang untergeordnet 
waren, Gepräge und Charakter davon an fich tragen. Was zwiſchen 
Ihnen und irgendeinem reuigem Büßer vorgegangen ift, gebt Ihre Unter- 
gebenen nichts an; und wenn Sie eine Partet tadeln wollen, jo müfke 
Sie darauf achten e8 nicht der andern befannt zu machen. Nur dıml 
diefe Zurüdhaltung werden Sie die Achtung und das Vertrauen aller 
Parteien erwerben, und in Ihrer Didcefe regieren. Wenn Ihre Haltung 
ven Ausorud der Schwäche trägt, fo wird fid) Ihnen nie jene Einhelligkeit 
der Stimmen zuwenden, die auf der Achtung vor dem Charakter m 
beffen Zurüdhaltung beruht. Einige von den ärgften Refractären wert 
ich, ſobald fie ſich kenntlich machen, aufheben laſſen.“ 

Nach diefen erften Erfahrungen ift es faft zu wundern, und zeugt 
wieder von der Schwäche die Napoleon für die Leute von feiner Sippicelt 
batte, daß er den Exrzbifchof im Sommer 1803 als feinen Gefandten nah 
Rom ſchickte. Es ließ ſich Doch wohl erwarten daß der Mann der in en 
mit den refractären Brieftern nicht fertig geworden war, in Rom es nd 
weniger verftehe die Bonaparte'ſche Staatspraxis gegen die taufendjähne 
Meberlieferung des Pontificats durchzufechten. Feſch ſelbſt erwartete aber 
hier eine unangenehme Erfahrung, auf die er am mwenigften gefaft wat, 
und e8 war zudem einer von feinen Secretären der fie ihm bereitete. Be 
naparte mochte meinen, der Bicomte v. Chateaubriand mit feiner fie 
blühenden literariſchen Glorie Tiefe fi hier am nützlichſten verwenden, 
darum hatte er ihn Feſch's Gefandtfchaft beigegeben; aber er erwis tw 
mit weder ſich noch feinem Oheim einen Dienft, Es iſt Feſch's ent 
Klage von Rom (Jul. 1803), wie ſich der Legationsfecretär fo eigen: 
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mähtig und wordringlich gebärde, den Römern gegenüber im Namen 
einer Parter hochtönende Reven führe, von Aufhebung des organifchen 
Statuts, wodurch Bonaparte dem Concordat die Spiten abgebrochen, 
ganz offen rede, und ungeſcheut auf Anträge bindente weldye ihm „pie 
refpectableften Perfonen des franzöfifchen Klerus’ ertheilt hätten. Cha- 
teaubriand machte fchon bier wie fpäter Politik auf eigene Hand. Das 
if, ruft Feſch aus, ein Menſch den eine Factton dahin gebracht hat, 
en Doctor der dogmatifiren will, ein Schriftfteller der fih nicht damit 
jufrieven gibt Bücher zu ſchreiben. Es iſt dann fehr ergöglich, in ven 
Briefen des Oheim⸗Geſandten an Bonaparte zu fefen wie der bemweg- 
liche, vielgefchäftige Bicomte ſich überall Hindrängt, überall in die Pforten 
des Quirinal einzubringen fucht, und wie Teich und Cacault (der bisherige 
Geſandte) alle Mühe haben ihm ein wenig Zaum und Zügel anzulegen. 

Während Feſch in Kom ſaß, beftieg fein Neffe ven Katferthron. 
68 ift aus den Briefen gut herauszulefen wie fi) mit jeder Erhöhung 
Napoleoniſcher Macht und Glorie auch die Anſprüche der Berwandtichaft 
feigerten. Die Deutter Lätitin fühlt fich zuerft in Schatten geftellt. 
Sie ſei franf, berichtet der Erzbifchof über feine Schwefter, mehr aus 
weraliſchen als aus phufifchen Gründen. Ihr Zuftand werde jeded- 
mal übler, wenn der Courier feine Briefe für fie mitbringe; fie glaube 
ſich vernadläffigt und zurückgeſetzt. „Ihre Mutter hätte gern einen 
Vilel, einen feften Sig; fie ift troftlo® darüber daß die einen fie Ma- 
jeftät oder Kaiferin⸗-Mutter nennen, die andern ihr nur ben Titel 
kaiſerliche Hoheit wie ihren Töchtern geben. Sie ift voll Ungeduld 
ihr 2008 feft beflimmt zu ſehen.“ Diefem Wunſche fuchte dann ber 
. nee Imperator zu genügen, indem er ihr einen Sig in Paris anwies, 
und fie zur „proteetrice gönerale des 6tablissements de FEmpire“ 
ernannte. Aber auch Feſch hat feine Heinen Wünfche und Bedürfniſſe; 
er braucht Geld. Im fehr bewegenden Worten ſchildert er wie er in 
Rom fhon 250,000 Franes Schulden gemacht, alles um das Kaiſer⸗ 
reich mit Würde zu repräfentiren und die Diutter des Kaiſers gebührend zu 
empfangen. „Diefe Schulden werben fchreiend (eriardes); ich bin ben 
Handwerkern, ven Wechslern Gelb ſchuldig, und ich jehe kein Mittel wie ich 
ehne Ew. Majeftät Hülfe ehrenvoll aus der Sache herausfommen kann. 

Inzwiſchen find im Sommer und Herbft 1805 aus dem Brief- 
wechſel des Gefantten die erften Mißverſtäͤndniſſe mit Rom herauszu⸗ 
hören. Der päpftfiche Stuhl hatte bei dem Concordat feine Rechnung 
nicht gefunden; Pins VII. hatte fi} vergebens gefchmeichelt als er zur 
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Salbung des neuen Kaiſerthums nad) Paris gewandert war, eine und 
die andere Conceſſion in geiftlichen oder weltlichen Dingen zu erlangen. 
Befonders die Hoffnung einer Gebietserweiterung blieb unerfüllt. In 
allen Heinen wie großen Dingen offenbarte fich eben der unverjöhnluhe 
Segenfag zweier entgegenftehenden Syſteme: Rom fußte auf feine Tra- 
dition und wollte bleiben mad e8 gewejen war; Napoleon hatte nie 
einen andern Gevanfen gehabt al8 aus der päpftfihen Autorität eine 
Stüge und ein Organ der neuen Cäſarenmacht zu machen. Wohl wänkbt 
er aufrichtig Feine Differenzen mit Rom zu haben. Je ne veux avoir 
aucune discussion avec le Saint-Siege, fchreibt er aus dem Lager von 
Boulogne, je ne veux pas lui donner des sujets de plainte. Aber 
es find doch nur unweſentliche Conceffionen zu denen er fich verftehen 
mag. Daß Rom in dem neuen Krieg eine Art von Selbftändigfeit 
und Neutralität zu behaupten fuchte, war ihm ſchon unerträglich; daß 
die britifchruffiiche Diplomatie im Augenblid wo der neue Krieg be 
gann, in Rom ihre agitatorifche Thätigfeit ungefcheut und ungeftört 
trieb, ſah er wie eine Kriegserflärung des Papftes an. Feſch's Stellung 
im Beginn biefer Wirren war eine vermittelnde. Cr fchilverte zwar 
dem Katfer in ftarfen Zügen das Treiben der Gegner, die Prowocationen 
gegen ihn; er bält auch von Anfang an (vielleicht aus fehr perfünfichen 
Motiven) den Cardinal Eonfalvi fir einen intriganten, gefährlichen 
Mann, aber er hätte e8 doch auch wieder gern gejehen, wenn Napoleon 
ih zu einem Opfer größerer Art verftanden hätte. Er fenvet wehl 
jelbft einen Fühler aus, um zu fehen was in dieſer Richtung zu er- 
warten ſei. Man meine in Rom, fchreibt er im Dec. 1805, Napoleon 
werde Karl den Großen dann noch überragen, wenn er thatjächlihe 
Broben feiner Frömmigkeit gegeben und den heiligen Stuhl aus feinem 
Zuſtande des Verfalls wieder emporgehoben Habe. Aber ver Kaifer 
wollte diefe Hindeutung auf neue Karolingiſche Schenfungen nit ver: 
ftehen. Dagegen empfiehlt er dem Obeim fi in möglichft gutem Ber 
nehmen mit den Römern zu halten. „Weine Abficht iſt“, fchreibt er 
(in einem vom Herausgeber irrig au8 Schönbrunn vom 24. Juli 1505 
batirten Briefe, der in die legten Wochen des Jahres fallen muß 
„daß Sie in gutem Einverftändniß mit dem Staatsfecretair leben, un 
wenn e8 Stoff zur Klage gibt, Sie mir e8 mittheilen, ohne ſich mit 
ihm zu entzweien. Ich werde fchon Mittel finden ihn wegzubringen. 
Es gibt Leute die behaupten Ste wollten Staatsfecretär zu Rom wer- 
den, ich denke nicht daß Ste ſolche Narrheiten im Kopfe haben.“ 
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Diefer herbe Ton erklärt fih aus einem Berftoß den Feſch in den 
Augen des Katferd begangen, al8 er bei den Führern der alliirten 
Erpedition, die fich gegen Mittel-Italten richtete, anfragte: wie weit 
vie Geſandtſchaft auf perfönliche Sicherheit zählen könne. „Dan muß fehr 
wenig Tact haben“, Außert fi Napoleon, „um zu glauben ich könnte 
Sie ihren Berationen ausgeſetzt laſſen; bei ver geringften Gefahr haben 
Ste fih nach Bologna zu begeben.‘ 

Auch der Kaiſer ift indeſſen unzufrieden mit dem PBapft und feiner 
Umgebung, fo fehr er feinem Geſandten Verträglichkeit anempfiehlt; ev 
gibt denn auch diefem Mißvergnügen einen lebhaften Ausdruck in 
emem Schreiben an Pius VII. (vom 7. Januar 1806), worin er fehr 
charakteriſtiſch faft den gleichen herrifchen Ton anſchlägt wie gegen Teich. 
„Seit der Rückkehr Ew. Heiligfeit nah Rom, heißt es darin, babe 
ih nur abfchlägige Antworten erhalten, felbft bei Gegenftänven die in 
erfter Tinte die Religion betrafen, wie 3. DB. al8 e8 fi darum han 
delte zu verhindern daß der Proteftantismus in Frankreich fein Haupt 
erhebe. Ich habe mich als den Protector des heiligen Stuhl ange: 
eben, und in diefer Eigenfchaft habe ich Ancona befegt. Ich habe 
mich, gleichwie meine Vorgänger von der zweiten und dritten Diynaftie, 
als den erftgeborenen Sohn der Kirche betrachtet, der allein das Schwert 
befist fie zu befchirmen und zu verhüten daß fie nicht von Griechen 
und Mufelmanen befledtt werde. Ich werte auch fernerhin den römischen 
Stuhl beſchützen, trotz der ſalſchen Schritte, der Undankbarkeit und der 
ſchlechten Gefinnungen der Menfchen die fich während ver Ietten drei Mo- 
nate lentlarvt haben, weil fie mich verloren glaubten. Gott hat durch die 
Erfolge womit er meine Waffen begünftigt hat, den Schuß offenbart 
den er meiner Sache zu Theil werden läßt. Ich werde Em. Heiligkeit 
Freund fein, fo oft Sie nur Ihr Herz und die wahren Freunde der 
Religion zu Rathe ziehen; wenn Ew. Heiligkeit meinen Deinifter ent- 
fernt wänicht, fo ſteht e8 Ihnen frei das zu thun; es fteht Ihnen 
frei den Czaren und den Chalifen von Konftantinopel mit Vorliebe 
aufjunehmen; aber ich will den Cardinal Feſch diefen Plackereien nicht 
ausgelegt ſehen, und werde ihn Durch einen weltlichen Geſandten er- 
legen. Der Haß Conſalvi's gegen ihn ift fo groß, daß er für ihn 
immer nur Ablehnungen, für die Briten und Ruffen alle Vorliebe 
gehabt Hat. Gott ift Richter, wer unter allen regierenden Fürften am 
meiften für die Religion gethan hat.‘ 

Am unbebaglichften wurde in dieſer Berwidlung die Lage von 
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Feſch. Mit den römifhen Staatsmännern überworfen, fand er fid 
doch auch mit feinem kaiſerlichen Neffen nicht auf gleichem Standpunkt; 
er war wieder zu ſehr römifcher Cardinal, um nicht gewiſſe Concefficnen 
bes Staats für billig und wünſchenswerth zu halten. Dann vermodte 
er e8 ebenfo wenig wie Joſeph Bonaparte alle Schritte des Syſtems 
zu loben oder zu vertheidigen. So machte er ſich zum Organ ber 
Klagen des päpftlihen Stuhls gegen das Treiben der franzöfiſchen 
Kriegsknechte, und ſchildert (San. 1806) in keineßwegs veizenden 
Farben die Brutalitäten und Erprefiungen welche fich die Führer der 
faiferlihen Truppen im SKirchenftaat erlaubten. Damit kümmt ver 
Cardinal freilich tem Kaifer ſehr ungelegen, zumal er fi berusge 
nommen hat ſich direct mit dem General St. Eur in Vernehmen zu 
ſetzen. „Miſchen Sie fi,“ jchreibt er ihm am 17. Yan. 1806, 
„nicht in Dinge die. Sie nichts angehen; Ihre Art zu verfahren if 
ohne Maß. Sie haben ven Generalen weder Mittbeilungen zu madkn, 
noh Rathſchläge zu ertheilen.“ Dieſelbe Mahnung wird wenige 
Wochen fpäter in noch ftärterm Ton wiederholt. „Sie benehmen fh,“ 
fagt er da, „zu Rom wie ein Weib.“ 

Der Cardinal fah den Moment fommen wo ihn der Kaiſer ab 
rief; e8 geht aber aus allen feinen Briefen hervor daß er af 
äußerfte bemüht war dieſe Kataftropbe abzuwehren. Er ſucht dem 
Kaiſer wiederholt vorzuftellen, wie die Politifer der Curie nichts febr- 
licher wiätnfchten als ihn los zu werben, und feine Stelle durch einen 
Laien oder durch einen weniger fchlauen, in den römiſchen Dingen 
minber eingeweihten Mann befegt zu ſehen. Wber er verbirgt and 
wieder nicht daß feine Dienfimwilligfeit nur bis zu einem gewiſſen 
Punkt gehe; ven Gedanken mit Waffengewalt ver Curie Refpet cm 
zuflößen, einen Gedanken den Napoleon ſchon im Anfang 1806 vurk 
ſchimmern läßt, befämpft er aufs Iebhaftefte; ex erinnert daran Inf 
er Cardinal und Erzbifchof fei, und weder ven geiftlichen Genfer 
und Strafen noch der Meinung der Iatholifchen Chriftenheit glei 
güftig gegenüberftehen könne. 

Wohl liegen Briefe vor, worin Teich dem Papft perfünfih die 
Cchwierigfeit der Tage und die Nothwendigkeit einer geſchmeidige 
Politik in eindringlihen Worten vorftellt; aber e8 wird doch anf 
immer deutlicher daß in dem eigentlichen Principienftreit Feſch mehr 
Cardinal als Bonaparte'fcher Staatstiener war. Im einem Schreibe 
vom 31. März 1506 ftellt er die Punkte zufammen durch vie, feine 
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Meinung nad, ein friedliches Abkommen mit Rom zu erlangen wäre, 
Befeitigung der tem Concordat widerfprechenden Gefege, Einftellung 
des Verlaufs der noch übrigen geiftlichen Güter und Dotirung des 
Kleruß in liegenden Gründen, Siftirung der Klöſteraufhebung, Ver: 
mehrung der Gapitel, Befreiung vom Militärvienft für alle vie ſich 
vem geiftlihen Stand winmen wollen, Aufhebung der Chefcheitung 
im Königreich Italien — das find die wejentlühften Concefjionen 
durch die Feſch den Frieden glaubt erfaufen zu können. 

Es bedarf faum der Bemerkung daß Napoleon um diefen Preis 
feinen Frieden wollte. Feſch verhehlt aber um fo weniger daß er die 
Renitenz des italieniſchen Klerus in manden Punkten billige. Wenn 
fih 3. ®. eine Reihe von geiftlichen Herren weigerte Bisthümer im 
Königreich Italien anzunehmen, fo findet ver Oheim des Kaiſers daß 
man es ihnen im ganzen nicht verargen könne, Hätten fie es doch dort 
mit Beamten zu tbun die phulofophifhe und anſtößige Meinungen 
begten, und es ſich zur Aufgabe machten die Biſchöfe ſoviel wie mög- 
[ih zu ernievrigen; fehlen ihnen doch die nöthigen Mittel gegen Miif- 
Bräuche zu wirken und dem Aergerniß entgegenzutreten, das durch die 
ungeftörte Verbreitung ſchlechter Bücher verurfacht werde; gingen ihnen 
doch die Mittel ab zur Bollziebung frommer Werke durch die fort- 
währenden Aufhebungen religiöfer Stiftungen. Er mißbilligt die Ge- 
rüchte die man in Rom verbreitete, aber er zählt fie doch dem Kaiſer 
pänktfih auf: man wolle, fo heiße e8, die Regterungsform in Rom 
ändern, ven heiligen Stuhl nad Avignon verpflanzen, tie Eheſcheidung 
und die Vriefterehe zulafien, die Klöfter überhaupt aufheben. Nur 
wo es auf politifhe Tragen ankommt, ift er mit dem Kaiſer ganz 
einig, oder geht auch wohl noch weiter als er. So lange Conſalvi 
tegiere, werde man durch Drohungen am ficheriten zum Biel kommen; 
das römische Cabinet werde immer aus Schwäche und Schlaffheit 
ſchließlich nachgeben, was e8 anfangs aus Meberzeugung verweigert. 

Endlich erfolgt die lange drohende Abberufung, zwar durch aller- 
let Scheingrlinde dem Oheim verfüßt, aber doch in der Hauptjache 
nur dadurch herbeigeführt daß Napoleon zu dem mas fich vorbereitete 
einen Cardinal nicht brauchen konnte, „Ich habe fie abberufen‘, 
Ihreibt der Kaifer am 16. Mat 1806, „ weil ed meiner Würde nicht 
mehr entipricht Sie länger an einem Hof zu laſſen der fo fchledht ges 
leitet iſt, und der es fich fo fehr zur Aufgabe macht mir entgegenzu- 
treten, daß ich ihn früher oder fpäter werde ftrafen müſſen. Aber Sie 
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- tönnen in Rom fo lange bleiben als fie es für geeignet halten, um 
vie Sorge der Geſchäfte Alquter überlaffen. Sprechen Sie ven Bapit, 
und fagen Ste ihm daß die Note der Cardinals Conſalvi mic ſehr 
verftimmt bat, und daß diefer Menſch aus Dummheit (betise) over 
aus Berrätherei vie weltlichen Staaten des heiligen Stubles verderben 
will, und daß es ihm auch gelingen wird. Ich babe mit tem Kur: 
Erztanzer einen Bertrag unterzeichnet, nah welchem Cie zu feinem 
Coadjutor ernannt find. Es ift noch ein Geheimniß, aber wahrſcheinlich 
wird die Sache noch vor Ablauf eines Monats erledigt fein; fo finden 
Eie fi zu einer neuen Laufbahn berufen, denn die Würde des 
Brimas von Dentfchland ftellt Sie an die Spige des Kurfürften- 
collegiumd; wenn Sie zu Nom bleiben, fo laffen Ste Alquier alles 
was gehäflig ift beforgen, und bleiben Ste neutral. Ich will die 
weltlichen Gebiete des Papftes nicht, aber ih will Genugthuung Tafür 
daß man mir zur Zeit von Aufterlig gedroht hat meinen Geſandten 
aus Rom zu vertreiben.‘ 

Seit Januar 1807 befand fi) Cardinal Teich wieder in Yrank 
veih, und man merkt ihm an daß er den unfreimilligen Rüdzug aus 
Kom nicht Teicht verſchmerzte. Der arme Mann tft wieber in Geld⸗ 
nöthen, und fehreibt herzerichlitternde Briefe an ven Imperator, um 
ihm zur Freigebigfeit zu ftimmen. Bald ift es die chriftlihe Barm⸗ 
herzigkeit gegen die Armen und Notbleivenden, bald die Kunft, die 
in den Schilderungen des fchlauen und eigennüßigen Italieners und 
Mittel gezogen wird. Seit der Zeit wo er als Kriegscommiſſär ver 
ſchiedene Bildergalerien bereinigt, war feine Liebe zur Kunft, d. 5. zu 
werthuollen Kunftwerfen, eber im Wachſen als in der Abnahme be 
griffen; es fcheint al wenn Napoleon bisweilen gefunden hätte tag 
der Oheim dafür zu viel Geld braude. Da ift e8 nun wahrhaft 
komiſch zu leſen wie -der Cardinal feinem Taiferlichen Neffen vide 
Kunftliebe plaufibel zu machen ſucht. Er fest ihm mit ſalbungsvollen 
Worten auseinander wie e8 der modernen Kunft an fittlicher umd 
religiöſer Baſis fehle, und wie es fein Beitreben geweſen in ver Kunſt 
dieſe beffere Richtung anzubahnen, und fo der ganzen Geſellſchaft einen 
unſchätzbaren ‘Dienft zu leiften. Er macht dann allerler feltfame Ber 
fchläge über eine Stiftung, in welcher Religion und Kunft Hand in 
Hand mit einander gingen; die Hauptfache ift aber natürlich daß auf 
für Diefen großen etbifch-fünftleriichen Zwed ver Cardinal — Geb 
braucht. E8 Scheint nicht Daß der Kaifer folhen Wünſchen allzu leicht 
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zugänglich war. eine Antwort lautet wenigftens troden genug. Er 
findet daß die Bilder am beften in yon aufgehoben wären, wenn 
Feſch nicht vorziebe fie zu veräußern; die Chauſſée d’Antin fer kein 
paſſendes Quartier für eine Carbinalswohnung. Er folle übrigens 
rubig fein; er babe fonft feine Klagen über ihn zu führen, nur folle 
er ihn mit übertriebenen Empfindlichleiten verfchonen. 

Die kirchliche Angelegenheit ward indeffen immer unbeilbarer ver: 
widelt. Jemehr fie e8 ward, deſto weniger vermochte Feſch mit der 
kaiſerlichen Bolitit zu harmoniren. Er hatte in den Dingen nicht 
mehr officiell mitzureden, allein er ließ doch hie und da, wie es feheint 
ungerufen, feinen Rath hören, und der lautete abmahnend. Als ver 
offene Bruch im Anfang des Jahres 1808 nicht mehr abzuwenden 
war, jchrieb er dem Saifer darüber im angelegenften Tone. Der 
Papft, meint er, fei jet in der Lage fein Gewiffen zu vertheibigen; 
darıım ſei feine Haltung eine andere als früher, er felber thue und 
leite jetzt alles. Ohne Zweifel habe Pius ſich feinen Weg feit vor 
gezeichnet, und ſei auf alles gefaßt, ſelbſt auf eine allgemeine Ber- 
folgung der Kirche. Er fage, eine offene Verfolgung fer befler als eine 
geheime, dieſe könne verführen, jene entlarven. Es gebe Umftände wo 
die Berfolgungen der Kirche nüglich würden; denn fie feien für fie 
die rechte Teuerprobe. Darum bittet Feſch den Kaifer flehentlich nicht 
den Gewiſſen gebieten, und einen Zuftand herbeiführen zu wollen, 
deilen Folgen unberechenbar feien. Ihr Ruhm, fchließt er, bedarf 
feiner Bergrößerung, und hängt nicht von den Dingen in Rom ab, die 
für Ew. Majeftät etwas unendlich Kleines find. 

Es läßt fich denken daß dieſe Vorftellungen auf den Siegesrauſch 
des Imperators fo mwenig und weniger Einprud machten als die 
Rathichläge anderer Menſchen, auf deren Urtheil er noch mehr Werth 
legte. Intereſſant find aber diefe Briefe von Feſch. Sie mochten die 
Dinge bisweilen ind Dunkle färben, allein es lag doch auch den 
Schilderungen, die er von der Stimmung des Klerus und des Volkes 
gab, ohne Zweifel viel wahres zu Grunde. Im Zujammenhang mit 
den übrigen Verwidlungen der Welt half der Conflict mit Rom die 
moralifche Iſolirung Napoleons vollenden. Sein Syftem warb mehr 
und mehr feine ganze individuelle Angelegenheit; nicht einmal mehr 
die Brüder und Schwäger und Oheime, alles Creaturen vie er aus 
dem Staub gehoben, mochten die moralische Berantwortlichkeit mit ihm 
theilen. Napoleon war aber gegen die Warnungen Feſch's wo möglich 
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noch unzugänglicher als gegen die feine Bruders Joſeph; es ſpricht 
aus feinen Antworten ein böhntfcher und wegwerfender Ton des Ueber: 
muths. Auf eine lange Epiftel des Oheims antwortet er barſch: „Ic 
bitte Sie, wenn Sie mir fchreiben, ſich mit dem in Acht zu nehmen 
was Sie mir jagen, oder fi) Die Mühe des Schreibens ganz zu eriparen. 
Bleiben Sie volltommen überzeugt daß ich alle fchlechten Subjecte, wenn 
fie Priefter find, noch firenger werbe verfolgen laſſen als die andern 
Bürger, weil fie unterrichteter find und ihr Charakter heiliger iſt. Was 
den übrigen Inhalt Ihres Briefes angebt, jo fehe ich Darın nur die 
Wirkungen einer Einbildungskraft die im Delirium ift, und ich rathe 
Ihnen und allen denen die gleih wie Sie an Ungeheuer glauben, die 
nur in Ihrer Phantafie beftehen — Kaltwafjerbäder zu nehmen. 

Die letzten Briefe zwifchen dem Katfer und feinem Obeim zeigen 
denn auch daß dieſes geftörte Einvernehmen nicht mehr berzuftellen 
war; bei Napoleon tritt immer rüchſichtsloſer die unbegränzte Wil: 
für zu Tage, in Teich gewinnt der Kardinal mit jedem Tag ein 
entſchiedeneres Uebergewicht über den Verwandten und Beamten ver 
Banaparte'ſchen Kaiſerdynaſtie. 


(Aligemeine Zeitung 17. u. 18. Juni 1855 Beilage Nr. 168 u. 169.) 

Die erfte Abtheilung diefer Nachträge dreht fich, wie der frühere 
Bericht gezeigt hat, weientlih um eine Epifode der Napoleonifchen 
Geſchichte, um Das Verhältniß Bonaparte's zu feinem Oheim, dem 
Cardinal Teich, und um die Beziehungen zu Rom, foweit diefer Ear- 
dinal ihr Vermittler geweſen ift, “Der zweite und britte Band, mit 
welchem die Sammlung vorerft gefchleffen fcheint, enthält die Acten 
über zwei der denfwürbigften Friedensſchlüſſe jener Epoche, die Verträge 
von Luneville und Amiens. Bei beiden war Joſeph Bonaparte ver 
Mandatar der Gonfularpolitit; diefe Bände find alfo eine unmittel⸗ 
bare Ergänzung der befannten Correfpondenz von Napoleons älteſtem 
Bruder. 

So unbefannt find wir zwar bis jegt mit dem Verlauf der Unterhant- 
(ungen von 1800 bi8 1802 nicht gewejen, daß eine ſolche Actenfamın- 
lung den Anjpruch machen könnte große und überrafchende Entvedungen 
an die Deffentlichkeit zu bringen; Bignon, Thierd und Lefebore haben 
und über die biplomatifchen Vorgänge vor dem Abſchluß zwar nur 
ſummariſche, aber Doch aud im mwejentlichen nicht unrichtige Nachrichten 
gegeben, Bignon und Thiers wie immer als Bonaparte'ſche Dialektiker 
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und Advocaten, Lefebvre un Zone de trodenen, aber gewiffenhaf- 
teren Geichäftsmannes, der fein diplomatiſch-publiciſtiſches Publikum 
nicht blenden, fonvern belehren will. Die noch ergiebigften Quellen 
für die Luneviller Verhandlung möchten in Wien zu finden fein; für 
ven Bertrag von Amiend dürften britische Papiere noch unmer eine 
interefjante Nachlefe bieten, und als wichtigſte Ergänzung wären vor- 
nehmlich Die allerdings noch Lange verfchloffenen Acten anzufehen welde 
bie ruflifche Politif vom Tode Kaifer Pauls bis zur ruſſiſch-franzöfiſchen 
Intervention am Regensburger Reichstag aus ihren eigenen Zeugniffen 
beleuchten Tönnen. Gleichwohl vervient dieſe Belanntmahung den 
Dank aller derer die aus der Gefchichte jener Zeit und insbeſondere 
ihrer diplomatifchen Verhandlungen ein ernftere8 Studium machen; wir 
erhalten doch zum erſtenmal ftatt gebrängter, oft fihtbar ungenügender 
Auszüge, die und zudem durch nicht ganz unverdächtige Zeigen geboten 
wurden, eine Einfiht in die Acten felbft, und wer da weiß wie ge- 
gewandt franzöfiiche Parteimänner im Appretiren von Actenftüden find, 
wird ſich nur freuen können einmal die Urkunden felber einzufeben. 
Die offictelle Correfpondenz, die Protofolle der Conferenzen und alles 
was dahin einjchlägt, ift zudem vollftändig gegeben; von vertraulichen 
Mittbeilungen freilih, von Imftructionen, von geheimen Weiſungen 
wird und nur das mitgetheilt was der franzöfifche Botſchafter erhielt; 
die entiprechende Correſpondenz des Grafen Cobenzl und des Lords 
Cornwallis mit ihren Höfen fonnte natürlich aus den binterlafjenen 
Papieren Joſeph Bonaparte's nicht gejchäpft werben. 

Der erfte Punkt, worüber wir etwas mehr Licht als bisher er- 
halten, ift die wielbefprodhene Sendung des Grafen St. Julien im 
Julius 1800. Nachdem die erften Verhandlungen, die Bonaparte 
gleich nad) dem Brumaire veranlaßt, fruchtlo8 gewejen, und man von 
neuem zu den Waffen gegriffen hatte, die an der Donau wie bet 
Marengo gegen Tefterreich entichieven, nahm Thugut den abgebrochenen 
Taden ver Verhandlung wieder auf, und fandte den Grafen St. 
Julien, der fi überall als tapfern Degen, aber nirgends als Diplo: 
maten bewährt hatte, zur Unterhandlung mit Bonaparte und Talley⸗— 
rand nach Paris. Da eben ein neuer Bundesvertrag mit England 
abgefchloffen war, konnte die Unterhanplung nur ven Zwed haben 
Bonaparte's wirkliche Plane in Betreff des Friedens zu erfunden, und 
nebenbei Zeit zu neuen Rüftungen zu gewinnen. Der in diefen Kün⸗ 
fen ungeübte Mann des Lagers wurde dann wahrſcheinlich das ge- 
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täufchte Opfer einer Sendung, die zu übernehmen feine Hauptichuld 
war. Daß Thugut ein doppeltes Spiel verſucht, dieſe Ueberzeugung 
wird auch aus der vorliegenden Correfpondenz nicht erſchüttert; aber 
ter Berlauf im einzelnen ift doch etwas anders als ihn die Franzolen 
dargeſtellt haben. Site pochen alle darauf, ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers Franz babe den Grafen Et. Julien ald den Mann feines 
unbefchräntten Vertrauens im nachdrücklichſten Tone bezeichnet; jelbit 
der vorfichtige Lefebvre verfichert, der Kaifer babe mit dürren Worten 
gejagt: vous ajouterez foi A tout ce que vous dira de ma part 
le Comte de St. Julien, et je ralifierai tout ce qu'il fera. So 
fchreiben, und dann ven Geſandten, als er wirklich abgefchlofien bat, 
dedavouiren und wıe einen Staatöwerbrecher behandeln, das hieße denn 
allerdings mit der „franzöfiichen Loyalität” ein arges Spiel fpielen. 
Aber e8 war auch nicht ganz fo. Der Brief des Kaiſers Franz und 
ein faft gleichzeitiger von Thugut find in den Actenftüden wörtlich 
abgedrudt; feiner von beiden enthält fo pofitive Verfiherungen. Biel: 
mehr find fie in einem gewiffen Halbvunfel gehalten, wie es zur Thu- 
gut'ſchen Taktik paßte, und nirgends bindet fich der Wiener Staatsmann 
oder fein Monarch in fo unzwerteutiger Weife. „Der Graf St. Yulten“, 
Ihreibt der Kaiſer, „ft mit meinen Inftructionen verjehen, um Ihnen 
bemerfbar zu machen wie wefentlich e8 ift zu öffentlichen und förm⸗ 
lichen Verhandlungen erft dann zu fehreiten, wenn wenigftens um all- 
gemeinen befannt iſt ob die Grundlagen des Friedens, Die Sie vor- 
ihlagen, von der Art find daß man fich fchmeicheln kann mit Ihnen 
dieß wünfchenswerthe Ziel zu erreichen.“ Man follte venten, das 
wäre gefchraubt genug gewefen um ven erften Conſul und fein Diplo: 
matiſches Alterego vorfichtig zu machen. Bei ſolch einer zweifelhaften 
Stellung des Bevollmächtigten konnte Thugut allerdings, ohne lächer⸗ 
(ich infolent zu erſcheinen, nad Et. Juliens Rückkehr in einer Depeſche 
an Talleyrand, die ebenfalls mitgetheilt ift, die Wendung gebrauchen: 
„ver Graf habe feinerlei Vollmacht, Inftruction oder Sendung gehalt 
als die in dem kaiſerlichen Brief enthaltene, nämlich dem Conſul bemerl: 
bar zu machen daß die von ihm vworzufchlagende Friedensbaſis billig 
und annehmbar fein müſſe.“ Der öfterreichifche Staatsmann fonnte 
ih dann wiederhoft, wie er e8 in feinen Briefen thut, auf jene an- 
geführten Worte des kaiferlihen Schreibens berufen, und ohne daß man 
ihn Lügen ftrafte erklären: e8 fer in jenem Briefe nirgends die Rede 
davon geweien daß St, Yulien im engen Vertrauen des Kaifers, ın 
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feine Abſichten beſonders eingeweiht und mit der Behandlung der 
Sriebenspräliminarien beauftragt fe. Tas ftand auch in der That 
nicht in jenem Briefe, und alle Interpretationskunft Talleyrands reicht 
nicht bin e8 Mar und unzweifelhaft herauszudeuten. Dazu ſtimmt 
au volllommen das erfte Conferenzprotofoll, da8 und die Sammlung 
wörtlich mittheilt; die Trage, ob St. Yulien noch andere Bollmachten 
als den Brief des Kaiſers befite, wird von ihm verneint, jedoch glaubt 
er es auf fih nehmen zu können (croit pouvoir prendre sur lui) 
um den Intentionen feines Kaiſers zu folgen, fo viel wie möglich den 
Frieden zu fördern und proviſoriſch mit dem natürlichen Vorbehalt 
der Genehmigung eine Uebereinkunft einzugeben. 

Thugut und Talleyrand waren in der Sache einander volllommen 
werth; während jener eine Unterhandlung antnüpft, die damals weit zu 
führen ihm nicht im Sinn lag, und dazu ven arglofen St. Julien auser- 
wählt, den man im Nothfall ohne Mühe desavouiren konnte, fucht 
Talleyrand dieſelbe Arglofigfeit des Unterhändfer in feinem Sinn 
auszubenten, fiehbt über das Vage und Zweifelhafte feiner Imftruction 
hinweg, und preßt den dipfomatifchen Neuling zur Unterzeichnung von 
Präliminarien, deren Berwerfung in Wien ihm natürlich unerwünſcht 
genug kam, um feinen ganzen Aerger berauszuforvern. Es iſt übrigens 
eine ſchöne Sache um die Harmmie des gefchichtlichen Urtheil8 der Fran- 
zolen; der Herausgeber diefer Actenftüde ftimmt in feinem Urtheil voll- 
fommen mit dem überein was feine bonapartiftifchen Vorgänger aus- 
geiprochen haben, und wiederholt ung, nachdem er alle8 baarlfein ab- 
gevrudt Hat, in gutem Glauben die alte Mähr von Talleyrands und 
Bonaparte’8 Loyalität, die damald von Thuguts Doppelzüngigfeit miß- 
braucht worden fei! 

Für diejenigen welche fi mit dem Detail der Gefchichte jener 
Tage beichäftigen, werben die Brotofolle über die Konferenzen zwifchen St. 
Julien und Talleyrand, die Uebereinkunft ſelbſt und der ganze Brief- 
wechjel bis zur Eröffnung der Verhandlungen zu Yuneville eine werth- 
volle Zugabe fein; es ift darunter manches was jept fein Intereſſe 
verloren bat, namentlich viel überflüfjige Debatte darüber wer den 
andern hinters Licht geführt hat, aber doch aud) wieder manches brauch⸗ 
bare Material, um in die ganze Lage eine unbefangene Einſicht zu 
gewinnen. Beſonders ftellt fih das eine ganz klar heraus, daß St. 
Julien in der That ſich durch Talleyrand hatte zu Dingen beftimmen 
laſſen, wozu man ihn nicht allein nicht ermächtigt, ſondern die man 
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ihm geradezu unterfagt hatte. Um von allem andern zu gefchtweigen, 
nahm 3. B. der Unterhändler in der Mebereinfunft ven Frieden von 
Campo Formiv al8 Frievensbafld an, und doch war in dem viel 
beſprochenen Briefe des Kaifers wörtlih zu fefen: „Es würde nad 
meiner Anſicht fehr wenig nützen den Frieden von Campo Formio ale 
Friedensbaſis anzunehmen, denn feine Beftimmungen find zum großen 
Theil entweder ganz unausführbar, oder fo verwidelt daß fle, wie tie 
Erfahrung gezeigt hat, Europa unfehlbar nur neue Erfchütterungen 
bereiten könnten.‘ 

Die Unterhandlungen die dem Frieden von Luneville voran 
gingen, zogen ſich fchleppend und ziemlich unfruchtbar vom Spät 
fommer bis in die legten Tage des Jahres 1800 Hin; bald durch 
Waffenſtillſtände verlängert, bald durch das blutige Intermezzo eines 
neuen Kampfes durchkreuzt, Kamen fie erft dann in einen regelmäßigen 
fördernden Gang als der Schlag von Hohenfinden vie letzten Hoff: 
nungen auf eine glüdliche Entſcheidung der Waffen vereitelt batte. 
Solange dieſe Hoffnungen noch beftanden, ſcheiterte das Einer: 
ſtändniß ſchon an einem formellen Punkt: an der Weigerung Oefſter⸗ 
reichs, ohne feinen britifhen Verbündeten in Friedensunterhandlungen 
einzutreten. Bonaparte felber hatte, wie wir auß feinen Iuftructionen 
jehen, fchon im September ganz ven feft wergezeichneten Plan, den er 
nachher durchfegte: Unterhandlungen Oeſterreichs ohne Großbritannien, 
Abſchluß mit Oefterreih zugleih im Namen des deutſchen Reiche, 
Anfnüpfung an den Bertrag von Campo Formio und die Raflatter 
Congreßbeſchlüſſe als Grundlagen. Er täufähte fih darüber nicht 
daß Defterreih vor einer neuen Niederlage ſich von England nicht 
trennen würde; auch er zählte, wie die Wiener Staatsmänner, auf 
den Erfolg des neuen Kampfes, wünſchte aber eben darum die Ber: 
bandfungen nicht ganz abgebrochen. Es wird mit jeder Stunde offen 
barer, fchreibt Talleyrand am Tage der Schlacht von Hohenlinden, 
daß der Kaifer fi) hat überreden laſſen feine Sache von der Englandt 
nicht zu trennen, und daß er lieber noch einmal die Chancen eine® 
Feldzug wagen will, Sie werden aus Pitt8 Rede im Parlament 
entnehmen daß der englifhe Meinifter die Zuſage des Kaiſers hat, 
Defterreich werbe nicht getrennt verhandeln; obgleich darnach von der 
Fortfegung ſchriftlicher Verhandlungen mit Hrn. v. Cobenzl wenig 
zu erwarten ift, erfcheınt es doc paſſend damit nicht aufzuhören. 
Wer weiß ob in ver legten Stunde, und nachtem die erften Kanonen 
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fhüfje gefallen find, dieſer hartnädige Widerſtand des öſtereichiſchen 
Bevollmächtigten nicht verſchwinden wird! 

Diefe Erwartung täufchte nicht. Schon als die erften Kanonen- 
ihäüffe gefallen waren, geftand Cobenzl fo viel zu, daß Defterreich 
mwenigften® noch bi8 zum Februar 1801 vertragsmäßig an England 
gebunden, übrigens nicht abgeneigt fei eine Separatunterhandlung 
einzugeben, die bis zu dieſer Frift geheim bleibe. Dem feste dann 
Bonaparte den Borichlag eines geheimen Friedens entgegen, ber aber 
unverzüglich unterzeichnet werden müſſe. Im diefe wunderlichen Er—⸗ 
örterungen über heimliche Friedensconferenzen und geheime Frievend- 
Ihfüffe, worüber die Actenftüde volltommen ausreichendes Material 
geben, fiel dann die erſchütternde Botichaft von Hohenlinden. Die 
Snftruction, die Talleyrand glei nach diefer Siegesnachricht gibt, 
lann als Mufter für die diplomatiſche Kunft gelten, den Eindrud 
eines folhen Ereignifles wirkfam auszubeuten. Joſeph ſoll vor allem 
geſprächsweiſe andeuten, daß nun die Beringungen ander lauten 
würden als wentge Tage vorher, auch einzelne darüber mittheilen, 
doch immer nur im Laufe der Converfation. „Es tft feine Zeile zu 
Ihreiben bis fi) Cobenzl entfchtenen zeigt, und es ift ſchwer nicht 
anzunehmen, daß ihn der Sieg Moreau's bereitwilliger machen wird. 
Der Augenblick ſcheint entfcheidend; ftrengen Sie fid) an davon allen 
Vortheil zu ziehen. Sagen Ste Cobenzl daß der erfte Conful ſich 
nicht mehr zu Dielen geheimen Schritten der Vorſicht herbeilafien 
kann, die ihn während zwei Monaten gegenüber von ganz Europe 
in eine verlegene Situation bringen müßten. Man muß offen unter- 
handeln und abfchließen, und zwar auf der Stelle und in ganz 
beftimmter Weiſe; wie aud die Verbindlichkeiten Oeſterreichs fein 
mögen, die Kriegdereignifie werden es davon Hinfänglih frei 
machen können. Sie mahen ihm zum Geſetz die Zeit zu nüten 
und unſerer Mäßigung zu vertrauen. Was kann England thun um 
Defterreich zu helfen? Und wenn e8 nicht hindern kann daß der Krieg bald 
feine Berwäftungen bi8 vor die Thore von Wien ausvehnt, welchen 
Vorwurf könnte es gegen einen Vertrag erheben der einen ſchon fo un 
Hug preiögegebenen Alliirten rettete? Ich fchliee mit einer Betrachtung, 
deren Stärke Sie nicht verfehlen werden Cobenzl fühlber zu machen. 
Denn der erfte Conſul Paris verläßt, und der Mincio und die Etſch 
Aberfchritten find, nimmt die Frage wieder eine neue Geftalt an, 
Cobenzl möge ſich die Folgerungen davon vor Augen halten.‘ 
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Doch ließ fich der üfterreichifche Diplomat nicht überrumpeln, und 
Joſeph Bonaparte bat an ZTalleyrand in den erften Tagen nach ver 
Siegesnachricht nicht viel erſprießliches zu berichten. Ich fühle wohl, 
äußerte Cobenzl unverzagt, welchen Gefahren Oeſterreich jest ausge 
jet iſt, und ich halte e8 auch für wahrſcheinlicher daß ihr nach Wien 
rückt als wir nah Paris; aber Berlin ift auch im fiebenjährigen 
Krieg eingenommen worden, und nicht in Wien allein fiegt vie Stärke 
des Kaiſers. Eure Borftellungen beweifen und nur welden Fehler 
wir begingen, wenn wir uns den geringften öffentlichen Schritt er: 
laubten der und der Stütze Englands berauben Fünnte Es bleibt 
und daher feine andere Sicherheit als in der gewifienbafteften Treue 
gegen England, Noch mehr; der Graf machte fogar Miene Lune 
ville zu verlaffen, wie wenn er die Fortſetzung der Friedensconferenzen 
an einem andern Ort, natürlich in Verbindung mit England, vorausiege. 
Da ſchrieb freilich (12. Dec.) Talleyrand aufs dringendite, es mäfle 
jedes Mittel aufgeboten werben den öfterreichifhen Minifter zurüd- 
zuhalten; vor allem fole man ihm in ven beftummteften Worten 
erflären, feine Abreife würde al8 das Zeichen offenen Bruches an⸗ 
gejehen, und der Krieg ohne Rüdfiht bis zum Aeußerſten fortgeiebt 
werden. Zugleih ward als wirkfamer Hebel die Ankunft des ruffi- 
hen Geſandten Sprengporten benügt, und dem Oeſterreicher zu ver: 
fteben gegeben man werde wohl in wenig Tagen mit Rußland in 
engen Bünpniffe ſtehen. Mildere Mittel wandte der gutmüthige 
Joſeph an. Eines der wirkfamften, fjohreibt er am 21. Dec. an 
Zalleyrand, ift das den Grafen zu verfchtevenen Ausflügen in Die 
Umgebung von Luneville zu bringen, unter dem Vorwand ihm die 
intereſſanten Punkte zu zeigen. 

So ließ ſich Cobenzl bearbeiten, bedrohen, amüfiren, chne daß 
er ſelbſt befondere Eile zeigte den Congreßort zu verlaffen. Es war 
ihm offenbar darum zu thun mehr Licht zu erhalten über die eigent- 
liche Lage, und einen genauen Ueberblid über die Wiberftandsträfte 
Defterreih8 zu gewinnen. Wie dann freilich die Armee fich von tem 
Schlag von Hohenlinden nicht mehr erholte, die Franzoſen unauf 
baltfamer vordrangen, weder die Traun noch die Enns die erjchütterten 
Refte des Taiferlichen Heeres zum Stehen brachte, da wurden Gobenzl 
Erklärungen etwas milder, und er lehnte es wenigftens nicht mehr 
ab feinem kaiſerlichen Herrn Frievensvorftellungen zu maden. Es 
trifft Das ungefähr mit dem Augenblid zujammen wo ver erfte Conſul 
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keine wimberbare Rettung vor der Höllenmafchine zu preifen bat, 
Es liegt darüber ein Echreiben Talleyrands an Joſeph Bonaparte 
vor, daß deutlich zeigt wie man gleuh im erften Moment entichloflen 
war das fehlgefchlagene Attentat im Sinne monarchiſcher Reftauration 
zu nügen. Ihr Bruder, fchreibt Talleyrand etwa ſechsunddreißig 
Stunden nad) dem mißlungenen Schlage, bat von allen Behörven, 
eaner Unzahl von Militärs und aus allen Bürgerclaſſen Zeugnifie 
der Liebe und Verehrung erhalten; alle Gemäther haben fih natur- 
gemäß zum Bertrauen auf die Zukunft gewendet, unter den Einbrud 
des Glädeß, das jedermann darüber empfindet, daß ein fo ſchreckliches 
Attentat nicht gelangen if. Indeſſen verbirgt fih auch niemand daß 
die Zukunft mehr Garantien bedarf, und man beichäftigt fih damit 
deren zu finden. Man kann überzeugt fein daß diejenigen bie er- 
wünfdteften find vie den Verbrechern jede Hoffnung benehmen mit 
Üttentaten auf das Leben des erften Conſuls ihren Zwed zu erreichen. 

In denselben Tagen wich aud die Sprödigkeit des Faiferlichen 
Unterhändlers; vie Botichaften von der Ratbiofigkeit in Wien und 
dem Mangel jever georpneten Winerftandsfraft drängten ſich immer 
bedrohlicher zufammen. So ließ fih denn Cobenzl im ben legten 
Stunden des ſcheidenden Jahres dazu herbei ohne England in die 
Unterhandlung einzutreten. Vergebens hatte er noch einen legten 
Verſuch gemacht wenigften® vorher einige Gewißheit dariiber zu er- 
halten welches Entſchädigungsloos Defterreich zufallen werde; er mußte 
fih ohne fefte Bufage von ven legten Verbündeten trennen. Damit 
war er freilich der franzoſiſchen Politik auf Discretion preisgegeben. 
Wenn ſchon vorher grobe Drohung und Einſchüchterung gegen ihn 
geübt ward, wie viel mehr jegt wo ibm auch der letzte Rückhalt 
eines Allürten fehlte! So ift denn die Unterhandfung der nächften 
Wochen nur eine Reihe von Nachgiebigfeiten des dfterreichiichen Bevoll⸗ 
mädtigten. Die Rhein⸗ und Etichgränze muß er zulaflen, ex kann 
nicht hindern daß die faiferlihen Agnaten aus Italien verbrängt 
werden, er muß dazuftimmen daß ver Kaiſer den Frieden zugleich im 
Namen des deutichen Reiches zu Lumeville abſchließe. Vergebens 
ſträubt er ſich auch gegen den Grundſatz der Säcularifationen. Es bat 
nichts außerordentliche, ſchreibt darüber Talleygrand am 24. Yan. 
1801, daß fi in dem Entwurfe Cobenzls die Beſtimmung nicht 
findet, an deren Aufnahme in den definitiven Vertrag Frankreich 
am meiften Tiegt. Wenn Defterreih enpli feine überiviebenen Anz 

Häuffer, Sefammelte Schriften. II. 
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ſprüche auf Italien fallen läßt, jo will es, fcheint es, fie fih in - 
Deutichland bewahren. Es fchlägt und vor die bepoffedirten Fürften 
und das Syſtem der Säcularifationen fallen zu laſſen. Das hieße 
Frankreich und das Reich auf immer discreditiren; es hieße die geift- 
liche Partei noch verflärten und damit die Allmacht Oeſterreichs 
ficherftellen. Die Schlinge Liegt zu Tage; aber man war darauf 
gefaßt, und die franzöfliche Regierung wird bei ihren ganz verfchiedeuen 
Grunvfägen ftehen bleiben. Auf Befehl des erften Conſuls lege id 
einen Pertragsentwurf bei, ven Sie ald endgültige Inftruction anfehen 
tönnen. Derjelbe ftellt die Intereſſen Frankreichs ficher, ohne über 
das hinauszugehen worauf man feit lange in Europa gefaßt und 
worüber man in Raftatt einig war; er verbärgt die Unabhängigkeit 
Italiens, indem er Defterreih und alles was zu dem Haufe gehört 
hinter die Etſch zurückdrängt; er bereitet die beften Anorbnungen in 
Deutfchland vor, wie fie fih aus der Anwendung des Grundſatzes 
der Säcularifationen ergeben; er entfpricht endlich unfern neuen 
Beziehungen zu Rußland und den befannten Stimmungen Preußens. 
Denn dieſe beiden Mächte legen ein gleiche® Interefje dafür an ven 
Tag, daß der Kaifer nit zu mächtig in Italien ſei, Dagegen bie 
erblichen Fürften, die auf dem Iinfen Rheinufer verkürzt worden find, 
eine Entſchädigung in Deutihland erhalten. 

Wie dann der äfterreichifche Bevollmächtigte fpäter den Gedanten 
anregt die Entſchädigungen aud auf die geiftlihen Fürſten auszu⸗ 
dehnen, gibt auch für diefen Kal Talleyrand die unzmweibeutigften 
Beifungen. Der Grundfag der Entfchäbigungen, fchreibt er am 
1. Febr., muß auf die erblichen Fürſten befchränft werben; die drei 
geiſtlichen Kurfürften behalten Macht und Domänen genug in 
Deutihland, und es ift ganz billig daß die vom Weich erlittenen 
Berlufte befonder8 von den Eigenthümern ohne Familie und ohne 
Nachfolge getragen werden. Außerdem können ihre Kurfürftenwürden 
mit der Zeit verpflanzt werben, die Kölnifhe nach Münſter, bie 
Trierer na Augsburg, die Mainzer auf irgendein anderes Bisthum. 
Was die zu entſchädigenden weltlichen Fürften angeht, jo muß man 
außer Preußen, Bayern, Württemberg und dem Haus Dranıen, 
welches Cobenzl als entichädigungsberechtigt nennt, Heſſen-Kaſſel un 
Baden binzunehmen; diefelben haben auch einige Abtretungen gemacht, 
und wir haben gegen fie fürmliche Verpflichtungen, „que nons som- 
mes jaloux de ne pas voir infruetueux.‘ Auch Darınftadt, Leiningen, 
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Salm — fügt Talleyrand Hinzu — könne man mehr oder weniger 
entfchädigen; doch fcheine es in jedem Falle paflend fie nicht einzeln 
im Bertrag aufzuführen, fondern fie nur unter der allgemeinen Be— 
nennung „erbliche Fürſten“ zufammenzufafien. 

Das war einer von den Punkten deren Erledigung fich noch 
etwas länger hinauszog. Auch die Schleifung der Feſtungen rechts 
vom Rhein, die Entſchädigung Toscana's, der gleichzeitige Abſchluß 
für das Reich gehörte zu den Poſitionen die Cobenzl hartnäckiger 
vertheidigte. Er äußert wohl DOefterreih fei noch nicht ohne alle 
Hülfsquellen des Widerftandes, wenn man es zwingen wolle Ufafe 
zu unterzeichnen; aber der franzöfifche Unterhändler fpricht zugleich, 
indem er dieß berichtet, feine fefte Ueberzeugung aus daß man darım 
doh in Wien nit daran denke noch einmal zu den Waffen zu 
greifen. So erfolgte denn auch der Abſchluß, in allen wejentlichen 
Punkten wörtlih übereinſtimmend mit der Nebaction des erften 
Conſuls, die er Al8 feine „endgültige Imftruction‘ bezeichnet Hatte. 
Joſephs Berbienft um den Abſchluß wurde von Zalleyrand in jehr 
fchmeichelhaften Worten anerkannt, 

Dem Abſchluß des Friedens folgte noch eine kurze Correſpondenz, 
deren Inhalt vorzugsweife unfre deutfchen Dinge betrifft; der traurige 
Stoff der Säcularifationen und Entſchädigungen wird darin abge- 
handelt. Ein Schreiben Talleyrands an Joſeph (2. Mai 1801), das 
die Stelle einer vertraulichen Inſtruction vertritt, deutet dem Bruder 
des erften Conſuls an, wie weit er ſich gegen Cobenzl auslaſſen foll. 
Geſprächsweiſe können Sie, fo ſchreibt Talleygrand, dem Grafen be 
merken, wie es uns paſſend ſcheint daß der Großherzog von Toscana 
außer Salzburg und Berechteögaden auch Paſſau und Trient be 
fomme. Wir würden und aud nicht witerfegen wenn biejer Fürft 
noch einen Heimen Theil von Bayern erlangte, jedoch unter der Be— 
dingung daß der bayeriſche Kurfürft dafür ein Yequivalent im 
Schwaben exhielte, und das Arrangement dur gegenfeitige Ein— 
wiligung der Höfe zu Münden und Wien erfolgte. Der erfte 
Conſul fieht es ebenfalls als eine gute Maßregel an einen geiftlichen 
Kurfürften nah Würzburg und Bamberg zu fegen; er wünſchte nur 
daß e8 der von Mainz fei, deffen Benennung fih dann änderte. Die 
Rechte des Kurfürſtenthums Mainz, die auf dem rechten Rheinufer 
liegen, künnte man dann den weltlichen Fürften geben, vie für Ber 
fufte auf dem Iinfen Rheinufer entſchädigt werden follen. Der Kurs 
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fürft von Köln würde in Weftfalen ein paſſendes Gebiet finden; 
Kurtrier dagegen, das faft ohne Terriotorium ift, würde aufhören 
und fein Titel könnte etwa auf Baden übergehen, das fonft noch 
zureichende Entſchädigungen erhalten würde. Was Preußen angebt, fo 
wilrde es feine Entfhädigung in Hannover finden. Wenn dieſe Haupt: 
grundlagen einmal abgemacht find, würde es leicht fein fich Aber ihre 
Ausführung und die Entjhäbigung der übrigen Staaten zu verkän- 
digen, welche ebenfalld durch Säcularifationen erfolgen würde. 
Diefem erften Programm des franzöftichen Cabinets, das vielfach 
mäßiger erſcheint und minder gewaltfon in die alten Berbäftnifie 
eingefchnitten hätte als die fpätern Theilungsentwürfe, ftellt Graf 
Cobenzl in den Unterrebungen mit Joſeph Bonaparte die öſterreichiſche 
Auffaffung entgegen. Er befämpft vor allem die Beſeitigung auch 
nur eines einzigen geiftlichen Kurfürften, womit ſich die bonapartiſche 
Politik vorerft noch begnügen wollte. Sefbft wenn man nur biefen 
eimen verſchwinden laſſe, fo fei das eine fo wefentliche Veränderung 
der Reichsverfafſung daß das Reichsoberhaupt niemald dazu ſtimmen 
tünne. Drum müſſe Kurtrier fortbeftehen wie die andern, und wenn 
der Neft feines Territoriums zu Hein fei, jo müſſe man ibm eben 
Entkhäpigungen fuchen. Für Kur: Köln fcheint dem öſterreichiſchen 
Staatsmann das Bisthum Münfter und der Reſt ded Kölner Stift 
am rechten Rheinufer einen ganz natärlihen Erfag zu geben. Kur 
mainz fönne fich begnügen, wenn man den, was e8 noch rechts vom 
Rhein übrig hatte, einige geiftlihe Güter hinzufügte. Darauf beſtand 
Cobenzl mit Beſtimmtheit and verwarf den Gedanken einer Berpflamumg 
nah Würzburg und Bamberg; das würde und ohne Grund nur die 
Berlegenheiten vergrößern, die doch zu vermeiden un beiderfeitigen 
Bortheil Defterreih® und Frankreichs Liege; ja es fei noch gam be 
fonder8 im franzöftfchen Intereſſe geboten, einen geiftlichen Fürſten 
irgendwelchen weltlichen Herrn als Gränznachbar vorzuziehen. Ben 
ver preußifchen Entſchädigung durch Hannover will natürlich Cobenzl 
nichts wiffen; er beftritt fie lebhaft, und meinte Hildesheim fer bie 
länglicyer Erfag für die preußifchen Verluſte am Tinten Rheinufer. 
Aud die Begünſtigung Badens findet keinen Fürſprecher an ihm. Die 
Hauptichwierigfeit Tag aber, wie fih auch aus dem fpätern Gang der 
Berhandlungen ergibt, in der Entſchädigung Tosſscana's; die Abfindung 
mit Trient mundete natürlich dem Wiener Eabinet fehr wenig, da 
dieß Biothum, mit Tirol geograpbifch und Hiftorifch verbunden, eher 
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wie eine natürliche Ergänzung der Erbſtaaten erſchien, als fich zur 
Abtretung an die jüngere Linie des Haufes Lothringen eignete. Der 
baheriſche Erfag aber ward von den Franzoſen überaus zweifelhaft 
gelaſſen; wiederholt erflärte zwar Talleyrand, man habe durchaus 
nichts gegen Abtretung auf Bayerns Koften, aber er fügte auch immer 
die beftummte Clauſel Hinzu, e8 müſſe das mit bayeriicher Einwilligung 
geihehen. Für Toscana, meinte ver franzöflihe Diplomat, liege die 
paſſendſte Entſchädigung nicht ſowohl in Deutſchland als in Itafien; 
ber Raifer folle Venedig an die jüngere Linie abtreten und fih dann 
durch die für Toscana zugefagten beutichen Landſchaften entſchädigen. 
Davon wollte der kaiſerliche Unterhändler natürlich nichts wiſſen; Satz 
burg, Berchtesgaden, Baffan ftand ihm als Erſatz für Toscana am 
beften an, vorausgeſetzt daß ein gutes Stück bayeriſcher Abtretung 
Binzu kam. Gier lag aber das große Hindernik; die Franzoſen 
ſprachen immer nur von „quelque portion“ oder „une partie quel- 
conque de la Bavitre,“ und wollten ſich nicht einmal über die Iun- 
gräme beftuumt ausfaflen — während der faiferliche Bevollmächtigte 
nicht verbarg daß die Hargränze dem Wiener Hof allenfalls genügen 
wärde*). Zudem mollte Frankreich felhft iu der Sache feinen Schritt 
tbun, die Oeſterreicher ſollten das mit Bayern andmaden; ber gute 
Joſeph meinte zwar, Talleyrand werde wohl den Münchner Hof dafür 
ſtimmen (disposer); es ift aber in der Correfponvenz kein Wörtchen 
zu finden das eine Geneigtheit dafiir bewieſe. 

In den fpätern Unterredungen vom Auguft fehen wir denn aud 
die Taftit verändert. Cobenzl fcheint die banerifche Abtretung ganz 
aufzugeben und feine Blicke richten ſich auf Entihädigung in Schwaben, 





*) In einem Brief Joſephs vom 22. Mai 1801 (negoc. dipl, N. 378) 
Heißt es: d’accord avec le gouvernement francais sur Salzbourg, Berglelds- 
gaden, Passau et un surplus en Baviere il differe sur cette dernière pro- 
portion. Il ne la voit que dans Zout le pays a la droite, a leser, et j'ai 
dü me borner jusqu’ici à dire que cet &quivalent excedait la valeur de la 
Toscane, sans aller m&me & offrir la limite de YInn. Die geographiiche Un⸗ 
kenntniß hat hier eine Sinnlofigkeit veranlaßt; es muß offenbar gelefen wer- 
den tout le pays a la droite de !Isar. Das wäre allo die Forderung, die 
ſpäter Bonaparte, erzürnt über die Beſezung von Paflau, bem Wiener Cabinet 
Öffentlich vorwarf, um zu beweifen daß nicht Frankreichs, jonbern Defterreich® 
Ländergier ben Frieden hindere. Er fagte freilich bis zum Led, ftatt bis zur 
Iſar, aber er hielt in ſolchen Fällen auf urkundliche Genauigkeit nicht allzuviel, 
S. Hänffer deutſche Gefchichte Bd. IL 398, 399. 
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namentlich auf das Bisthum Augsburg. Im übrigen beharrt er auf 
der Erhaltung der drei geiftlichen Landesfürſten, auf dem Grundſat 
beichräntter Säeularifation, und will für Preußen, Bayern u. |. w. 
nur eben Entfchädigungen, feine Bergrößerungen bewilligt fehen. 

Der Berlauf der Unterhanplungen bat, wie wir aus unfern 
deutſchen Dingen wiffen, die gehoffte Berftändigung damals nicht her⸗ 
beigeführt, vielmehr verband fi) bald Frankreich mit Rußland zur 
Einmifchung und fammelte alle anderen von Preußen an bis zu den Mein 
ften al8 antisöfterreichtfche Ciientel um fih. Im Sommer 1802 erfolgte 
dann der offene Bruch zwifchen Bonaparte und Defterreich, und erſt in 
ben Iesten Tagen des Jahres gelangt man zu einer annähernden Ber: 
ftändigung, deren Preis freilich die frühern Anfprüde und Hoffnungen 
nicht erreichte. Die Actenſtücke der vorliegenden Correſpondenz ſchließen 
mit dem December 1801; da ift der Bruch zwifchen den Häfen vom 
Paris und Wien noch nicht zu erwarten, aber die bonapartiſch-ruſſiſche 
Intervention Itegt ſchon allen in Blut. Ruere in servitium Conanles, 
Patres, Equites — dieß Wort des römiſchen Geſchichtsſchreibers 
zeichnet die Lage. Wenigſtens beurkunden die letzten Briefe Tall: 
rands an Sofeph (3. B. vom 9. Dec. 1801) eine allfeitige Bereit: 
willigkeit, ſich den ufflichefranzöfiichen Dietaten zu fügen. 


Reben des Generals Grafen Bülow v. Dennewitz. 


Bon K. U. Barnhagen von Enfe. 
(Allgemeine Zeitung 17. u. 18. Webruar 1854 Beilage Nr. 48 u. 49.) 


Den Ehrendentmalen zum Gedächtniß der Helden von 1813—15, 
womit unfere Gefchichtichreibung in der jüngften Zeit die Natien 
beſchenkt hat, reiht fih bier ein neues, ſehr erwünfchtes und dankens 
werthes an: das Reben des Sieger8 von Großbeeren und Denneioik. 
An Quellen und Hülfsmitteln war kein Mangel; theils bie Memoiren⸗ 
jiteratur des legten Jahrzehnts, theild die Reihe größerer militär- 
fcher und Biographifcher Werke boten des zerftreuten Stoffs ſchon eine 
Fülle, die fih mit bandichriftlichen Aufflärungen ergänzen und be 
bereichern Tieß. Außer dem was die militärifchen Archive in Preußen 
gewähren, find die Aufzeichnungen aus-dem Kreiſe der Verwandten un 
Nächftftehenden von großem Werth ; und wie manche mündliche Mittheil⸗ 
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ung berichtigender und aufflärender Art ift jegt noch von den Ueberleben- 
den zu bolen, deren Reihen freilich fich mit jedem Tag mehr lichten! Auch 
aus Bülows Nähe ift no ein Kreis von Veteranen übrig — wir 
nennen nur Reihe, Prittwig, Weyrach — deren Zeugniß der Bio- 
graph des Helden nicht gering anzufchlagen hatte. 

Es ließ fih erwarten daß Varnhagen dieſes reiche und zerſtreute 
Material mit gewohnter Kunft georpnet, und in ber Ausarbeitung 
jene Zterlichfeit und Eleganz bewährt habe die den Lefer die Mühe 
der Arbeit niemald mit empfinden läßt. 

Der Biograph führt uns zunächſt in das väterlihe Haus feines 
Helden ein. Wir lernen da eines der vielen Originale kennen wie 
fie im vorigen Jahrhundert faft nur noch im Kreiſe der Reichsritter⸗ 
Schaft zu finden waren, eine Miſchung von adeligem Gutsherrnſtolz 
nnd ungebändigter Eelbftändigfeit mit vielen Eigenfchaften wie fie 
nur eben wieder der Zeit und ihren wechſelnden Strömungen ange 
hörten. Der alte Reichöfreiberr in feiner Allgewalt und feiner Ba- 
triarchalität feiner ehrenfeften Verftändigfeit und feinen wunberlichen 
Marotten, einmal von Voltairiſcher und franzöſiſcher Politur ange- 
flogen, dann wieder dem abenteuerlihften Myſticismus verfallen, nach 
der einen Seite praftiih und hausväterlich dann wieder von Excen- 
tricitäten heimgefucht die einen an der Geſundheit feines Kopfes irre 
werden laſſen — fo war der Bater des Giegerd von Dennewitz. 
Unverfennbar ift der Typus feiner Kraft und Eigenthümlichkeit auf 
die Söhne übergegangen, nur freilich in jehr verſchiedener Nuancirung; 
tenn weld ein Unterjchied ift zwiichen unjerm Haren, weitſchauenden 
und kraftvollen Feldherrn, und jenem unglüdtichen Genie, feinem 
Bruder Dietrihd Heinrih, in welchem die väterlichen Excentricitäten 
am umgefchwächteften wieberfehren! Die Miſchung von Aufklärung 
und Geifterwefen, bemerkt Barnhagen, von freiem Naturleben und 
febhafter Gefelligfeit mußte die aufgewedten Knaben frühzeitig zum 
eigenen Nachdenken reizen und ihre Getftesfähigfeiten raſch entwideln. 
Sie hatten aus der Verwirrung in welde fo viele Widerſprüche fie 
verjegten, mit eigener Kraft fid) herauszuarbeiten, und im dieſem ges 
meinfamen Streben jeder wieder die Beſonderheiten zu befämpfen 
welche die andern dabei zeigten. So war denn das junge Gefchlecht 
in beftändiger Hebung geiftiger Streitkräfte, immer bereit zu erforichen, 
zu prüfen, Säte aufzuftellen und zu widerlegen, alle dem eigenen 
Urtheil unterzuordnen; die einzige Autorität welche fie anerkannt hätten, 
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bie des Vaters, war in den meiften Fällen wicht anzurufen. So 
verichieden allerdings die Bruder unter fi) ericheinen (Barnbagen 
gibt eine kurze Stizze ihrer Erlebniſſe), fo Hatten fie Doch etwas ge 
meifames, ſowohl in geiftigen Anlagen al8 in Gemätht- und Sinnes⸗ 
art. Ein feuriges, ungebulviged Naturell, leicht in Zorn aufbrau- 
fend, eine ſchwer zu behandelnde Empfindlichkeit, ein ftreitfüchtiger 
Sigenwille, wurden aufgewogen durch die berzlichfte Gutmüthigkeit, 
den thäthigften Dienfteifer, den offenften Sinn für Wahrheit umd 
Recht. Auch im Aeußern follen wenigftend die drei Altern Brüter 
einander ſehr ähnlich geweſen fein, nicht groß, aber ſchlank und kräftig, 
von feiner, ſchmaler Geſichtsbildung, gebogener Nafe, blauen Augen, 
in Gang und Haltung erregt; ein nervöſes Juden um die Munv: 
winfel hatten fie ebenfall® mit einander gemein, fowie den Abſchen 
gegen das Tabakrauchen, der allen Bülow eigen fein joll. Auch 
hielten fie wader zu einander, und wiewohl jeder feinen beſondern 
Weg ungehindert ging, fo blieben fie doch ald brüderliche Freunde 
ſtets treu verbunden, in Rath und That flets einander nach Kräften 
hülfreich. 

Friedrich Wilhelm v. Bülow iſt der dritte unter den Brüdern; 
er war 1755 geboren, wuchs bis ins viergehnte Jahr im elterlichen 
Haus auf, kam dann als Fahnenjunfer in ein Regiment dad zu 
Berlin ftand, und machte dort vie harte und firenge Dienftzeit darch 
bis er endlih nad zehn Jahren zum Lieutenant vorrädte. Es ift aus 
diefen erften Zeiten feines Officierslebens nichts beſonderes zu ver 
zeichnen, als der bei dem jungen Bülow mit befonderer Lebhaftigleit 
herwortretende Trieb nach wiſſenſchaftlicher und künftlerifcher Bildung 
— ein Trieb der in jenen Tagen, wo die bioße Aeußerlichkeit ves 
militärifhen Rangs den meiften ſchon zu genügen fchien, edlere Sitte 
und geiftiger Aufihwung in diefen Kreifen noch zu den Ausnahmen 
gehörten, Doppelt bemerkenswerth war. Wo inmitten dieſes wüften 
Treibens, bemerkt der Biograph treffend, ein höheres Streben ſich 
fundgab, da durfte man ficher annehmen es fer von ächter Art, von 
Eifer und Ausdauer unterftügt, denn es hatte ſchon einer befondern 
Kraft bedinft um aus der rohen Mafle fo weit ſich loszuringen; 
Kenntniffe und Fertigkeiten waren felten, fie boten ſich nicht auf 
offenem Markt jevem Borübergehenden an, fondern mußten mit 
ftarfem Willen und manden Opfern meift ſchwierig erworben werben. 

Während der Revolutionskriege nahm Bülow namentlich an dem 
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Feldzug von 1793 Theil, in weldem wir ihn in nähern Verhältniß 
zum Prinzen Louis Ferdinand erbliden; feit dem Frieden wird er 
Capitän in einer ofipreußifchen Füfilierbrigade. Hier entwidelt ſich 
denn feine fpecielle Tüchtigkeit in ähnlicher Weife wie bei ort; 
nur daß beide Perfönlichleiten ganz verſchieden waren, und fich and 
ſchon damals, obwohl beine in manche äufere Berührung famen, der 
Grund tieferer Entfremdung zwiſchen beiven legte, Bülow war in 
Dienſtſachen höchſt aufmerkſam und ftreng, rügte jedes Berfehen, ftrafte 
jeve Nachläffigkeit, allein er fpannte feine Forderungen nicht zu hoch, 
war oft mit dem guten Willen zufrieden, nahm Rüdficht auf die Ver 
ichievenheit der Gemüthsarten und der Fähigkeiten. Im feinem Bes 
nehmen höchſt anfpruchslos, wohlwollend und freundiih, blieb er 
gletch weit entfernt von dem düſtern Ernſt der knechtiſche Furcht er⸗ 
weden, und von der unziemlichen Vertraulichkeit die für leutſelig 
gelten wil. Sein Biograph verzeichnet manchen Zug von Freigebig⸗ 
keit und freundlicher Herablaffung gegen den Soldaten, in dem fid 
eine angeborene Großherzigkeit und zugleich ein bewußtes Abweichen 
von der fnappen Strenge und Härte der ältern foldatifchen Ueber: 
lieferung ausſpricht. Dieſe evelfinnige und ritterliche Art bewährt 
er auch gegen die Brüder. 

Indeſſen er 1802 durch die Berheirathung mit einem Fräulein 
v. Auer ſich ein zwar befcheidenes, aber bebagliches Daſein gegründet, 
waren zwei der Brüder, unter ihnen Dietrih, in buntan Wechſel 
durch die Welt geirrt; der eime kehrte nun mit gefcheiterten Hoff- 
nungen beim, und fuchte ein Aſyl beim Bruder, auch Dietrig mußte 
ſich von ihm aus der englischen Schulbhaft loskaufen laſſen. Dank 
erntete unfer Helv dafür feinen; Dietrich, ver neben wirklich genialen 
Eigenfchaften an der unheilbarften Eelbftüberfhätung litt, äußerte 
fih wohl noch in feiner Weife: „Mein Bruder Wilhelm ft von uns 
Bülow der dümmfte, aber von allen Staböofficieren noch immer der 
Hüofte.” Wie e8 die Art folder verunglädten Genies ift, ſah er 
fich ſelbſt überall verfannt umd verfolgt, und das Glüd das der Bruder 
nicht in abenteuerlihen Planen, fondern in ausdauernder, ftiller 
Arbeit ſchuf, erichien ihm nur wie eine faft umverbiente Gunft die 
der Mittelmäßigleit zufiel. 

Bedentſamer ward Bülows Stellung zuerft nach der Kataftrophe 
von 1806 und 1807, deren bitterer Einprud fich für ihn Durch häusliche 
Leiden, den Tod feiner Gattin und das trübe Schidjal feines Bruders 


714 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Dietrich doppelt gejhärft hatte. Zu denen zwar gehörte er nicht tie 
fofort nur mit dem einen Gedanken beichäftigt waren wie man das 
Bonapartefche Joch abwerfen könne, und in Berfolgung dieſes großen 
Ziels allerdings die augenblidfiche Yage des Landes und den Zwang 
der Berbältniffe nicht immer in Rechnung brachten. Ber gleicher 
Gefinnung und gleiheın Muth hielt Bülow doch an dem Nächfigegebenen 
feft, und ließ ſich auf weiterfebende Dinge nicht ein. Wenn er kei 
preußischen Truppen fand, Befehle von der Hand des Königs empfing, 
und in Ausübung feiner Pflicht nicht gehindert war, jo wußte er ſich 
auf feinem rechten Boden, und fuchte keinen andern. 

Wir finden in der That keine Spur, fagt fein Biograph, daß 
Bülow an den Entwürfen und Anfchlägen welche gleich nach Dem 
Frieden von den trefflichften Männern gebegt und betrieben wurben, 
irgend Antbeil genommen, oder fi mit dem wettverzweigten Tugend: 
bund eingelaffen habe. Eein Haß und Zorn gegen das fremde Zoch, 
fein Streben und Hoffen künftiger Befreiung vereinten fih in feinem 
militäriſchen Beruf; hier war fein Trotz, feine Thätiglet. So mar 
ihm, jeit Sommer 1808, eine ber dornenvollſten und ſchwierigſten 
Stellungen; er follte Blücher, der, damals hypochondriſch und Eranf, 
das Commando in Stargard führte, an die Hand gehen, und ibn 
nöthigenfall8 erjegen. Eine Stellung für einen Oberfien, zumal 
gegenüber einem Generallientenant wie Blücher war, die unftreitig zu 
den allerichwierigften gehörte; e8 war nicht zu wundern daß das ar- 
fangs gute Bernehmen ſeit 1810 in offene Entzweiunng umfchlug, 
und das Nebeneinanderbleiben beiver eine Unmöglichkeit werd. 

Aus Doris Leben iſt befannt wie heftig diefer gegen den Plan 
remonftrirte ihn mit Dem ganz verſchieden genarteten Bülow in em 
näheres Dienftverhältniß zu bringen. „Bülow“, ſchrieb Damals 
Scharnhorſt, „it ein braver und gefcheuter Mann, aber ein Bülm; 
alle Bülow find eigen, für ihre Meinung eingenommen, und nicht 
jehr verträglich.“ Es fand fich inveffen ein Auskunftsmittel das alle 
Theile zufrievenftellte: Yorz kam nach Königsberg, Bülow als Brigade 
general nach Marienwerder (Nov. 1811). 

Es fam der Krieg von 1812, es famen die Schwankungen ber 
preußischen Politik, der Abſchluß des franzöfiichen Bündniſſes, der 
über dreihundert patriotifche Offtciere bewog ihren Abſchied zu nehmen, 
um in Rußland oder Spanien gegen den Feind zu kämpfen. Hier 
ftimmte nun wierer Bülow ganz mit NYorks Anficht überein; er blieb 
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im Dienft, jo peinlich au ihm das neue aufgedrungene YBundes- 
verhältnig zu den Franzoſen war. ALS Dort tem Befehlshaber des 
mobilen preußifchen Contingents, Grawert, beigegeben warb, nahm 
Bülow feine Stelle in Königsberg. ein. Am 12. Junius traf Na⸗ 
poleon dort ein; er z0g die Generale v. Bülow und v. Bieten zur 
Tafel, wo fie die Ehrenpläge neben ihm hatten. Napoleon lobte das 
Ausfehen und die Haltung der preußiichen Truppen, und war gegen 
die preußifchen Generale fogar freundlicher als gegen die eigenen. 
Gewiß ein denkwürdiges Zufammentreffen: wie der Sieger von Grof- 
beeren und Dennewig nun zum erften- und leßtenmal an der Seite 
des Imperators ſaß, und fi den gefürchteten und gehaßten Mann 
mit Muße anfhaute und ftudirte! Im der Mritiihen Zeit, wo die 
preußifchen Truppen an der Seite der Franzofen fechten mußten, und 
das eigene Land unter dem Drud des Feindes lag, benahm fih Bülow 
Hug und geſchmeidig. Er hatte fo viel Kraft des Willend und Ge: 
wandtheit des Benehmens, daß er in feiner fchwierigen Stellung dem 
lauernden Argwohn der Franzofen keine Blöße gab; fand er ſich aber 
unbeobadhtet von Späherbliden, wußte er ſich im Kreife der Bertrauten, 
dann hielt er fi für den Zwang den er ſich angethan, ſchadlos, und 
machte feinem Herzen in Verwünſchungen Luft, die nicht felten Aber 
die Yranzofen hinweg auch auf Landsleute fielen, Denen man Hin- 
neigung zu jenen ſchuld gab. Der Rüdzug des Teindes ließ ihn 
dann mit einem Blid die ungeheuren Folgen überſchauen die fih daran 
fnüpfen mußten. Er geftand daß er in feinem Leben von feinem 
Anblick umd keiner Schilverung fo erſchüttert worben fer al8 von dem 
was er bier fab und hörte. Doc fein von diefem Entfegen einen 
Augenblid niedergedrücktes Gemüth erhob ſich alsbald zu kräftiger Er- 
wägung folder unerwarteten Schidfalsichläge, und fhöpfte aus ihnen 
neue Hoffnungen für das Vaterland. Er ſchrieb in diefem Sinn an 
einen hochgeftellten Freund in Berlin, fchilverte in kurzen Worten das 
Elend das vor Augen lag, ten Zuſtand der franzöfiichen Streitkräfte, 
foweit er zu überfeben war, fragte was man in Berlin gejonnen fet 
zu thun, drang auf raſche durchgreifende Entichlüffe. 

Bülow hatte kein Armeecorp8 verfammelt um fih wie Port, 
fondern nur einzelne Abteilungen und zerftreute Depots, die er aber 
gfeih anfangs der Einwirkung der Franzofen zu entziehen bemüht 
war. Es beburfte feiner Feinheit und Hugen Vorſicht um die Sachen 
geſchickt in diefem Sinn zu leiten, bi die Scheidewand die ihn von 
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ven Ruffen trennte, immer bänner und dünner ward, und zulegt ganz 
verihwand. Mit Yorkd Schritt war er von Anfang an einverflanven; 
es iſt gewiß, ſchrieb er zu einer Zeit wo der Vertrag von Tauroggen 
und fein Urheber noch desavouirt waren, daß die Convention von 
York vie Vernichtung ver Franzofen vollendet hat; ich betrachte fie alſo 
als für den Staat ſehr heilfam, ebenfo bin ich übergeugt daß ber 
König fie im Grunde gutheißt. 

Wie dann der Kampf felbft begann, war Bülow eine Aufgabe zu 
gefallen die nicht in Die Augen fiel, aber darum doch beveutfam gemuz 
war. Die Aufgabe, jagt fein Biograph, getrennt von ben enticheiwen 
den Ereigniffen und doch abhängig von ihnen, nur vertheibigungämeie 
zu verfahren, zu deden, zu ſichern, war für einen vorftrebenden Muth 
gewiß eine der undanfbarften, aber auch eine ber ehrenvollſten, dem 
fie fordert wie faum eine andere den umfichtigften, bejormenften Be 
fehlshaber, ver alle Vortheile feines Baches fennt und zu gebrauden 
weiß. So ift denn Bülows Thätigfeit bi8 zum Waffenftillftand vom 
4. Junius eine unſcheinbarere, infofern fie auf die großen und blutigen 
Schläge in Sachſen und der Laufig nicht eimwirkt; es fehlt feinen 
Operationen der große dramatiiche Reiz wie die Kämpfe bei Groß 
görfhen und bei Baugen fie gewähren; aber was er thut, Hat darum 
doch ferne beſondere Bedeutung. Varnhagen ſchildert Die Borgänge 
diefer Seit umſtändlich, weil die Kraft und der Werth feiner Arie 
führung weniger in einzelnen großen Schlägen, wiewohl auch ſolche nicht 
fehlen, als in einer Fülle von Thätigfeiten, Bewegungen und Anftalten zu 
erfennen ift, von denen ein zu allgemeiner Ueberblid nicht die gehörige 
Anfhauung gibt. Seine Kriegführung fand in der Bevölkerung wie 
bet einzelnen Militär lauten Zadel; immer nur Märjche, hieß 8, 
ohne fetes Ziel, fein kräftiges Losſchlagen. Kenner dagegen fanden 
fein Verfahren des höchſten Lobes werth; volia ce qui s’appelle 
operer en capitaine experimente, rief Bernadotte aus, nachdem er 
fi) Bülows Kriegsbewegungen hatte erörtern faflen. Im der That 
hatte diefer mit einer Minderzahl von Truppen, die er großentheils 
erſt fchaffen und bilden mußte, unter Mangel und Hemmung und 
Mißverhältniſſen aller Art, gegen einen übermüthigen, tbätigen, um 
Befig aller Vortheile befinplihen Feind feine ſchwierige Aufgabe 
glänzend erfüllt. Er Hatte ftetd nur diefe und das Ganze um Auge; 
er that jedesmal was die Sache forderte, unbekümmert um bie eigene 
Gefahr die er meiden, um den eigenen Ruhm den er in anderer 
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Weiſe leichter gewinnen konnte; die Gelegenheit glänzende, weitſchallende 
Schläge zu thun war auch ihm eröffnet, er that fie wo e8 ihm nöthig 
ſchien; aber er durfte nicht zu viel aufs Spiel fegen: feine Truppen 
waren der Kern aller preußiſchen Kriegführung in der Mark, mit 
ihnen wurde mehr aufgeopfert als fie jelbft. 

Es kam die Zeit wo in Billows Hand die erften und wichtigften 
Entſcheidungen gelegt wurden, und er fih der Aufgabe fo gewachlen 
zeigte wie wenige in der Beit. Es find die Ereigniffe vom Auguft 
und September, die Tage von Großbeeren und Dennewitz, zu denen 
die biographiſche Darftellumg und binüberführt. Diefe ewig denkwür⸗ 
digen Kämpfe bilden den unpofanteften Theil von Bülows Lebensge— 
fchichte, und wir brauchen kaum zu fagen daß Barnhagen die Reiben: 
folge diefer Begebenheiten mit all der lebendigen Anſchaulichkeit ſchildert 
die ihm zu Gebote fteht. 

Der Mifton dieſer glorreihen Tage ift das Verhältniß zu Ber- 
nadotte. Barnhagen faßt unbefangen alle die militäriihen Erwägungen 
zufammen die den Rronprinzen von Schweden aufrichtig beftummen 
tonnten ſich weiter nad) Norden zurüdzuziehen und große entjcheidende 
Zufommenftöße zu vermeiden. Die ganze Lage konnte es räthlich 
machen fi} auf die Raſchheit und ven einbeitlihen Zuſammenhang 
der verbündeten Kriegführung nicht allzu fehr zu verlafien, wohl aber 
Napoleons Energie und Schnelligfeit zu fürchten; die preußifchen Be— 
denken die gegen ein Preisgeben Berlins ſprachen, beſtanden ohnedieß 
für Bernadotte nicht. Aber neben allen denkbaren Gründen die aus 
aufrichtiger Vorficht entipringen tonnten, bleibt Doch die Zweideutigkeit 
und Unwahrbeit de8 Bernabotte'ihen Treibens ebenjo unzweifelhaft 
ſtehen, und gerade das Detail zeigt erichöpfend Daß bei den ehemaligen 
Marſchall des Kaiferreih8 immer noch ganz andere Motive dazwilchen 
fpielten .al® die rein militäriſchen Erwägungen. Bülow fah dieß von 
Anfang jo an, und fein Verhältniß tft vom erften Tag an wo Berna- 
potte den Oberbefehl geführt hat, durch ein berechtigtes Mißtrauen 
bezeichnet. Als vor dem Kampf von Großbeeren Bernadotte alles 
aufbot den preufifchen General zum Rückzug obne Kampf zu beftum- 
men, war, nach dem Bericht des Biographen, Bülow ſchon enttäufcht; 
„den Hab ich weg!“ foll er gejagt haben, „das ift der Mann nicht 
den wir brauchen.“ Nah der Erzählung die wir aus dem Mund 
eines noch lebenden preußifchen Generals haben, der damals als junger 
Officier zur Dienftleiftung bei Bülow ſtand, war die Art wie der 
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letere den erſten Eindrude von Bernadotte fundgab, noch viel brafti- 
her. „Das ift ja ein infamer 9....... “ — mit diefen Worten 
(erzählte jener Augenzeuge) babe Bülow auf gut deutſch noch unter 
den Obren Bernadotte’8 feiner Umgebung ausgefprochen wie er deſſen 
Rüdzugsvorfchläge beurtheile. Daß er fehr früh über ven ſchwediſchen 
Kronprinzen fo dachte, dafür liegen auch in Varnhagens Bericht Be- 
weile genug vor. 

Höchſt peinlich tft die Art wie Bernadotte nach dem wider feinen 
Willen erfochtenen Sieg fih den Ruhm und Dank des Tags zueignet. 
Während Bülows bejcheidener und tactwoller Bericht das rechte Ber- 
hältniß berausftellte, Tieß der andere ſich als dem Steger huldigen, und 
hatte die wahrhaft gascogniſche Dreiftigfeit von dem „geringen Ber: 
luſt“ der Schweden und Ruffen zu reden, während biefe gar feinen 
erlitten hatten! Der Berliner Magiftrat dankte — ein ächt deutſcher 
Zug — dem Kronprinzen als dem Sieger, und ging achtlos an Bülew 
vorbei. Die von Bernadotte verfaßten Bulletins verzerrten den gangen 
Sachverhalt, und Bülows Reclamationen in den Zeitungen wurden 
von der Cenſur nicht zugelaſſen. Es fcheint uns übrigens als habe 
die Öffentliche Stimme fi gleih damals mit gutem Tact zuredtge 
funden; wenigften® liegen und viele einzelne Züge vor daß man 
im Volksmund das Verdienſt Bernadotte's richtig würdigte. ‘Der Ber- 
Iiner Wig fang 3. E. damals vom ihm die Reime: 

Ein füßer Troft it ihm geblieben 
Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und fich, e8 fehlen ihm nur fieben! 

Waren die Eindrüde vom 23. Auguft und von dem was daran 
hing wiverwärtig genug, fo zeigte fih in den nädften Tagen Berna- 
dotte'8 Bemühen die Franzofen zu ſchonen noch deutlicher, und es lam 
darüber fchon zu offener Entzweiung zwiſchen beiden Feldherren. Ber 
Dennewig wiederholten ſich dann biefelben Vorgänge. Wie Bülow 
fih zum Angriff entjchloß, fandte er, um die Genehmigung zu bofen, 
den Major Reiche ind Hauptquartier, einen um tie Entfcheivung jener 
Tage fo hochverdienten Officier, der zu den wenigen noch Lebenden 
gehörte die damald an einflußreicher Stelle in den Gang der Dinge 
eingegriffen haben. Der Major traf in der Nacht um Hauptquartier 
ein; der Kronprinz, der auf einer Matraze völlig angeffeidet rubte, 
fprang auf, hörte die Botſchaft Bülows, machte zuerft Schwierigkeiten; 
die Preußen, meinte er, wollten nur immer fehlagen und fchlagen — 
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„Je vous connais, vous &tes toujours comme cela“ — entfaltete 
dann aber die Petri'ſche Karte von Sachſen, zeigt mit fiherm Ueber- 
biid den Stand der Sachen, willigte in Bülows Vorhaben, und Dic- 
tirte dann ohne weitere Befinnen dem gerade anweſenden Reichskanzler 
Wetterſtedt die bündigften und ſachkundigſten Anorbnungen. Reiche 
bewunderte die feldherrliche Tüchtigleit des Mannes, mußte demfelben 
aber gleich wierer grollen, denn die trefflichften Maßregeln verdarb er 
zum Theil wieder, indem er Bülows Unternehmen nun felbft anbe- 
fabl, minderte er aus eigenfinniger Vorſicht veffen Mittel. 

Wie Bülow dann im heißen Kampf um den noch unentfchiedenen 
Sieg rang, trat die ganze Art des Kronprinzen jehr charakteriſtiſch an 
ven Tag. Bülow hatt im gefährvetften Moment einen Boten an ihn 
abgefandt, und ihn gebeten vorzurüden; die Antwort lautete: 1a bataille 
est gagnde, j’arrive avec 48 bataillons, le general Bulow n’a que 
se retirer en seconde ligne. Tief empört über diefe Arglıft, welche 
die theuer errungenen Lorbeeren fich zueignen und die Preußen und 
ihn felhft um den gerechten Preis des blutigen Kampfs bringen wollte, 
kümmerte fih Bülow gar nicht um die unwürdige Zumuthung, fondern 
beihloß, der Ankunft Borſtells gewiß, die letzte Kraft aufzırbieten um 
den hier noch keineswegs entſchiedenen Steg zu erringen. Auch erſchien 
der Kronprinz nicht auf dem Kampfplatz, fondern ſandte nur einige 
ſchwediſche und rufjiiche Reiter und Gefchüge vor. In dem berüd- 
tigten Schlachtbericht der nachher erichien, war freilich ganz bie in - 
jener Antwort enthaltene Taktit durchgeführt; die Preußen erfchienen 
old tapfere Truppen, die ſich ausdauernd, aber ohne entfcheidenden 
Erfolg geſchlagen hatten, bi8 die Schweden und Ruffen famen und 
natürlich dem Feind fofort eine Niederlage beibrachten. Wenn einmal 
Thiers in feiner Gefchichte des Kaiſerreichs bis dahin gelangt fein 
wird, jo werden wir wohl eine neue Auflage der fable convenue er- 
leben, die in Bernabotte'8 Bülletin enthalten ift, und die er fogar 
noch 1838 in einem eigenen Werk der Nachwelt hat aufbewahren 
laſſen. 

In die großen Begebenheiten die zu Bülows Geſchichte gehören, 
hat der Biograph dann einzelne Epiſoden eingeflochten aus der Corre⸗ 
ſpondenz mit den Seinigen, die ihn von einer ſehr liebenswürdigen 
Seite zeigen. Ueber ſeine Thaten ſpricht er da mit einer anſpruchs⸗ 
loſen Ruhe, die um fo wohler thut, je widerwärtiger Bernadotte's 
Bemühen ſich mit fremden Federn zu ſchmücken in die Augen fällt, 
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Dann prägt fi) in diefen Briefen fein ſchönes und inniges Berbältni 
zu den Seinigen aus; die Heinen Angelegenheiten der Familie be 
ſchäftigen ihn mitten in feinen Stegeslauf aufs lebhafteſte. Auch an 
muntern Schergen fehlt e8 nicht; der fleggefrönte Held von Demnanty 
vergaß 3. B. nicht feiner kleinen Sorgen um die Küche im Lager zu 
gedenken. „Du weißt, meine liebe Pauline,“ jchreibt er, „ih bin 
Gourmand, und betrachte eine ſchlechte Speife halb und halb wie eme 
verlorene Schlaht. Mein Herr Staatsrath (fo nannte er ſcherzhaſt 
feinen Koch) Hatte einen Wilpfchweinslopf complet zum Brei verkochen 
laffen. Wir alle fanden uns in unfern Erwartungen fehr getäuict, 
und e8 bat eine derbe Epiftel geſetzt.“ 

So hold ihm das Siegesglüd war, fo peinlih waren auch bie 
dienftlihen Verhältnifſe durch die er fich hindurch winden mußte. Die 
Mittheilungen darüber erweden einem durchaus den Eindruck ver alten 
Anarchie in der Friegäleitung von 1792 bi8 1807, die dießmal nır 
durch Die Größe der Zeit und durch die Birtuofität der einzelnen 
Männer in ihren unfeligen Folgen zum Theil abgewandt war, Kam 
hatte Bülow es durchgeſetzt daß er ven Marich nad Holland antreten 
durfte, und ſich bei diefer Gelegenheit endlich von Bernadotte losge⸗ 
wunden, jo ſpannen fich neue Berhältnifie noch feltfamerer Art. Erſt 
ward er an Witzingerode gefettet, dem er fich natürlich im jeder Weile 
überlegen fühlte, und der ihm body mit ven wunberlichiten Zumuth—⸗ 
ungen nahe fam; dann warb ihm der Herzog von Weimar als Chi 
vorgejett, und dazwiſchen machte Bernadotte Anftalten das Band feine 
Oberbefehls, „das bisher lang nachſchleppte und nur noch loder ans 
hing,“ wieder ftraffer zu ziehen. Mit dem Herzog von Weimar, deſſen 
ſcharfer Verſtand das Unnatürliche des Verhältniſſes richtig erkannte, 
ordnete ſich die Sache noch am leichteſten. Der kluge Karl Auguſt 
ließ den fieggewohnten Feldherrn gewähren, und ſah nachfichtig darüber 
weg wenn Bülow ſich fo benahm als fei ihm niemand vorgeſetzt. Dod 
gab es bisweilen eine unangenehme Erörterung, und der General war 
vol Ingrimm nicht über den Herzog, aber über das große Haupt 
quartier, wo man ſolche finnlofe Anordnungen traf. So zwiſchen ent: 
gegengejegten Anfprüchen, fagt Varnhagen, vom Kronprinzen von Schwe 
den noch keineswegs [oßgelafien, von Blücher herbeigerufen, Wiginge 
tode'8 und nun auch des Herzogs von Weimar ſich erwehrend, mufte 
Bülow fih durch Muth und Geſchicklichkeit frei und felbftändig zu 
erhalten, und gerade das zu thun was der Sache felbft und fernem 
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eigenen, ſtets auf das Befte der Sache gerichteten Sinn am meiften 
angemeflen war. 

Seine Erlebniffe gewinnen natürlich an Bereutung und Imtereffe, 
je mehr fie mit der großen Gefchichte jener Zeit unmittelbar zufam- 
menfallen. Er nunmt gewichtigen Antheil an dem Feldzug von 1814, 
er bilft im folgenden Jahr den Sieg bei Waterloo erfechten, er ift 
bei ver berühmten Berfolgung der erfte der ſich an die Ferſen des 
fliehenden Feindes hängt. Und nicht allein die Gunft des Schickſals 
überall an den entfcheivenden Stellen mächtig einzugreifen ward ihm 
zu Theil, fondern er hatte das noch feltenere Glück in diefem unge 
beuren wechfelvollen Kampfe von drei Jahren mit feinem Heer überall 
mitzufämpfen, und aus allen Schlachten unbefiegt hervorgegangen zu 
fein. Selbſt fein Tod (25. Febr. 1816), dem er, faum 61 Jahre 
alt, erlag, bat etwas von diefer Gunft des Schickſals im antiken Sinn 
an fih. Er ftirbt im vollen Genuß des Siege, mit Huldigungen und 
Beweifen der Liebe allerwärt® empfangen, noch unter dem Eindrud 
der neu erwachten Hoffnungen und der Zuverficht in die Zukunft, noch 
ganz unberührt von den bittern Empfindungen der fpätern Tage, vor 
denen ſich gerade die Beften der Zeit am menigften abfchließen Tonnten. 
Das ganze Bild feiner äußern und innern Erfcheinung hat uns fein Bio- 
graph auf den legten Blättern des Werkes mit Meifterhband gezeichnet. 
Seine fittlihe und religiöfe Lebensanſchauung, feine Gemüthsart in 
ihrem Wechjel zwiſchen Heiterkeit und aufbraufender Leidenſchaft, Das 
ungezwungene und wohlmollende feines Weſens, wie e8 namentlich im 
bäusfichen und gejelligen Leben überaus liebenswürdig hervortrat, fein 
offener, feiner Sinn auch für die geiftigen Gebiete, die außerhalb feines 
äußern Berufs Tagen — dieß alle8 macht dem Lefer den Gefammt- 
eindruck daß Bülow unter den Helden und Siegern jener Tage nicht 
nur der glücklichſte Feldherr, fondern auch einer der vielfeitigften und 
ausgezeichnetften Menſchen gemefen if. Diefe Miſchung von Milde 
und Strenge in feinem Wefen, diefe Ueberlegenheit im Felde, die ſich 
doch wieder dieſe eine Virtuoſität nicht genügen ließ, fondern jeder 
geiftigen und fünftlerifchen Anregung zugänglih war und eine harmo- 
nische Ausbildung nach allen Seiten erftrebte, ift ein durchaus eigen- 
thümlicher Zug, in dein fonft fo vorzugsweiſe zur Thatkraft angelegten 
Weſen Billows, 

Bon feiner Feloherrnart fagt Varnhagen am Schluß: Alle feine 
Gemüths- und Geifteskräfte waren der böhern Aufgabe zugewandt, zu 

Häuffer, Geſammelte Schriften. II. 
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führen und zu lenken. Die Ueberſicht des Ganzen und feiner Glieder 
verlor er keinen Augenblid, feine Meifterichaft war die Handhabung 
aller einzelnen Zruppentheile und ber verfiedenen Waffen, fie waren 
ihm ſämmtlich gleicherweife gegenwärtig und vertraut. Er begmügte 
fih nicht feine Generale anzuweifen, er felbft leitete die einzelnen 
Bataillone und Schwabronen durch feinen eingreifenden Befehl. Er 
hatte die Eigenheit daß er im Beginn eined Gefechts Unruhe und 
Ungebuld zeigte, feinem ſtarken Willen war alles zu langſam; dagegen 
um Berlauf deſſelben, und je heißer und gefabruoller er fich verwickelte, 
immer ruhiger wurde. Seine geiftige Allgegenwart auf dem Schlacht 
feld beherrſchte daſſelbe völlig, nie verwirrte fich ihm das Bild, und 
alle Züge die er getban oder noch thun wollte Tagen Mar vor feinen 
Augen; im Herftellen und Nähren des Gefecht war er der größte 
Meifter. Dabei behauptete er die freiefte Selbſtändigkeit, er berurfte 
feines Raths, keiner Erinnerung, und nur feine vertrauteften Getveuen 
durften bei vorhandenen Anläffen ihre Meinung geltend machen; für bie 
bewährte war er dann anerlennend und dankbar. Neben einer ausgepräg- 
ten Borficht hat er auch die ſtärkſten Gewaltmärſche gemacht, vie größte 
Noth nicht berädfichtigt, die kühnſten Unternehmungen ausgeführt, die 
gefährlichtten Wagniffe- beftanden. Wber feine Kühnheit war fletd von 
Huger Berechnung und ruhiger Beformenheit geleitet. Aus der Ber: 
einigung diefer Eigenjchaften ging hervor was man mit flaunender 
Bewunderung fein Glück nannte. 

Aus den beiden Chen die Bülow geichloffen (feine zweite Ge 
mahlın war die jüngere Schwefter ber erften), haben ihn vier Kinder 
überlebt; darunter ein Sohn, Graf Friedrich Albert, geb. 1811, der 
jegige Befiger des vom Vater geftifteten Majorats auf Grünbof. 


Beiste: Geſchichte der dentſchen Freiheitkriege. *) 


(Aügemeine Zeitung 10. u. 11. Yıbruar 1855 Beilage Ar. 41 u. 42.) 
Der glorreihfte Abfchnitt unferer vaterländiſchen Geſchichte ver: 


diente wohl daß, auf die neu eröffneten Quellen geftägt, eine fleikige 
und patriotifche Hand davon ein anſchauliches und lichtvolles Gemälde 


*) Geſchichte der deutfchen Freiheitskriege im ben Fahren 1813 unb 1814. 
Bon Heinrich Beitgle, Major a. D. Berlin, 1854. Erfter Band. 
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entwarf, Den Schilderungen, wie fie der Nachklang der Befreiungs⸗ 
zeit hervorrief — Erzeugniſſen an denen häufig der vaterlänbifche 
Eifer mehr Antheil hatte als die rechte Kenntniß und Kritik des 
Stoffes — ift jene Zeit trüber nnd erfälteter Stimmungen gefolgt, 
weiche jo unbillig war den gerechten Unmuth über die innere Bolitif 
feit Karlsbad und Wien auch auf die ruhmpolle Periode, die voran 
gieng, auszudehnen. Iſt ed doch Mode gemorven der „ſogenannten“ 
Freibeitöfriege nur mit bitterem Achfelzuden zu gedenfen, und wie zum 
Trotz dem Bonaparte'ſchen Cultus, wie er in der Reftaurationszeit aufe 
kom, auch in Deutichland Altäre zu bauen. Wie fehr damals das 
Intereſſe von diefer Epoche abgewenvet war, beweift ein Blick anf bie 
gefchichtliche Literatur jener Tage. 

Höchſtens vereinzelte Erſcheinungen von allgemeinerem Werth find 
in dem ganzen Zeitabfchnitt der fünfundzwanzig Sahre, die dem 
zweiten PBarifer Frieden folgten, zu verzeichnen, während fich feit 1840 
eine ganze anſehnliche Literatur, zum Theil nom werthvollſten und 
gediegenften Inhalt, Über diefe Periode gefammelt bat Jenes ängftliche 
Schweigen, das dem berrfchenden Syſtem volllommen entſprach, tft mım 
gebrochen, und wir find wenigſtens nicht mehr in der Lage unfere 
Belehrungen über diefe Zeit, wie über fo manden andern Abſchnitt 
unferer Gefchichte, vorzugsweiſe aus den Berichten der Gegner ſchöpfen 
zu müflen. Noch iſt freilich gar manche fühlbare Lüde zu ergänzen, 
und die Geheimniffrämeret hat keineswegs das Feld ganz geräumt, 
aber es ift Doch eine ganz andere Kenntniß des Detaild als vor zwanzig 
Jahren ermögliht worden. Die zahlreichen kriegswiſſenſchaftlichen 
Schriften, die Bücher von Varnhagen, Hormayr, Droyſen, Perg, Arndt, 
Niebuhr, Friccius, Höpfner, die Aufzeichnungen von Gens, Hippel, 
Henkel, Müffling, Kraufened, Wolzogen, Noftz, um nur das Bes 
fanntefte zu nennen, geben dem neuen Bearbeiter jener Zeit ein 
ganz andered Material an die Hand als es den früheren gegönnt war. 
Zwiſchen tem fleißigen Buch von Nichter, daß 1837 erſchien, und 
dem gegenwärtigen Augenbfid liegt eine ganz neue Uunellenliteratur, 
durch die das politifche wie das milttäriſche Gebiet der Gefchichte jener 
Zeit exft feine rechte Aufhellung erhalten bat. Darum ſchien es dem 
Berfaffer des vorliegenden Buchs wohl gevechtfertigt daß jemand den 
großen Gegenftand in einer Zeit wieder aufnahm die ihm für die un- 
befangene Auffaffung viel günftiger als die frühere erfchien. 

Man muß bekennen, fagt er in der Vorrede, der große Kampf, 
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der doch die Befreiung unferes Baterlandes herbeiführte, ift dem großen 
Publitum auffallend wenig befammt, und doch find es faft allein vie 
Großthaten deſſelben an denen fi das getheilte und von Gefahren 
umringte deutſche Bolt wieder aufrihten muß, wenn es nicht alles 
Bertrauen zu ſich felbft verlieren fol. Im der großen europäiſchen 
Krife, welche durch die unerhörten Anmaßungen Rußlands beraufbe 
ſchworen worden, und bet den ſchwankenden politifchen Zuſtänden Euro— 
pa’8 überhaupt, können wir nicht wifjen wie bald wir genöthigt fein 
werben felbft nur für unfer Beftehen mit aller Kraft zu ringen. Da 
thut e8 denn notb an die Thaten der Väter zu erinnern — an die 
fühne That Yorke, das glorreiche Vorangehen der Provinz Preußen, 
an die Erhebung, die Opferfreudigkeit ded ganzen Landes, an den 
Patriotismus der Frauen. 

Der Verfaſſer iſt Militär, und hat, feit er 1845 aus dem ac 
tiven Dienft ausgefchieden ift, feine ganze Muße dazu verwendet quellen- 
mäßige Vorarbeiten zu einer Gefchichte Der deutichen Freiheitöfriege zu 
machen. Er hat felbft noch jene große Zeit durchlebt und ven Teßten 
Feldzug von 1815 mitgemacht. Er will indeflen keineswegs nur eine 
Kriegsgeſchichte fchreiben, fondern er hat fi) die Behandlung des ge 
fammten gefhichtlichen Stoffes vom deutfch nationalen Standpunft aus 
als Ziel vorgeſetzt. Seine große Liebe zum Gegenftand, verfichert er 
und im Vorwort, fein warmes Nationalgefühl, und fein reges Intereſſe 
an der Gefchichte überhaupt habe ihn beftimmt nicht vor der Größe 
der Aufgabe zurädzufchreden. In der That bat er feinen Stoff mit 
allem Fleiß und aller Liebe behandelt; es geht eine frifche und. gefunde 
Betrachtung hindurch, und wir vermiffen nirgends ven freifinnigen 
und patriotiichen deutſchen Dann, der mit militärifcher Offenherzigkeit 
an die Thatſachen und Berfonen berantritt. Es fpricht ein warıner, 
theilweiſe ſchwungvoller und pathetifcher Ton aus der Darftellung heraus; 
man wird bisweilen an die patriotifche Lyrik der Zeit von 1813 er 
innert. Hie und da läßt ſich wohl ber Darfteller etwas zu fehr geben, 
und an einzelnen Stellen könnte die Erzählung des Thatfächlichen 
etwas Inapper zufammengebrängt fein. 

Die Darftellung beginnt mit einer Meberficht der Borgänge von 
1813. Ein geographifch-politifches Gemälde Deutſchlands, eine Skizze 
unferer Hiftorifhen Entwidelung, eine gebrängte Darlegung der wid 
tigften Ereigniſſe welche die Fremdherrſchaft Napoleons begründeten 
und ftügten, macht ben wefentlichen Inhalt dieſes einleitenden Ab- 
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ſchnitts aus. Bei dieſen traurigen politiſchen Zuſtänden, bemerkt der 
Verfaſſer ſehr wahr, konnte keine nennenswerthe felbſtändige That, 
noch weniger eine gemeinſame große Unternehmung geſchehen; es 
mangelte daher auch das Bewußtſein derſelben. Von politiſchem deut⸗ 
ſchem Muth und von deutſchem Nationalgefühl konnte daher auch 
keine Rebe fein. Das große Land kam allmählich bei den umliegen⸗ 
ven, zur Einheit erftarkten Staaten in Beradhtung. Europa bat ſich 
faft ven Erdkreis unterworfen und in fernen Welttheilen Colonien an- 
gelegt, welche ihm ihre Schäte geliefert haben, und felbft mit den los⸗ 
geriffenen ftebt e8 in einem gewinnbringenven Verkehr. Alle Staaten 
Europa’8 nehmen Theil am Welthandel. Das große Deutſchland 
mußte, durch feine politifche Ohnmacht bei der Bertbeilung der Welt 
leer ausgehen, und mußte von den andern Welthandel treibenden Na- 
tionen feine Bedürfniſſe mit großem Berluft ertaufen. Bei dem Mangel 
jeder allgemeinen Regfamteit fchlummerte die Thatkraft ein, und es 
verfernte das praftifche Gelchik zum Handeln. Es iſt ein ungerechter 
Vorwurf daß dem veutfchen Charakter von Natur dieſes Gefchid ab- 
gehe. Jedes Ding bedarf erft eine Zeit der Hebung um es mit Leich— 
tigkeit zu handhaben. Die Deutfchen haben aber diefer Hebung faft 
gänzlich entbehrt, und find darum ungelenk geblieben. Dur em 
feltene8 politiſches Mißgefhid von der großen Schaubühne fern ge= 
baften, und nicht im Stande bei den großen Welthändeln gebietend 
aufzutreten, war der Deutfhe von felbft darauf angewiefen fich in 
dad Reich der abftracten Speculation zu flüchten — ein Gebiet das 
ihm bis jett die Nachbarn und Gegner neidlo8 überlafien haben. 
Mir folgen der Darftellung dieſes einleitenden Abſchnitts nicht 
ins Einzelne; der Berfafler entwirft eine Weberficht ter innern Reor— 
ganifation unter der Stein’fhen und Harbenberg’ichen Verwaltung, deren 
Srundfägen er eifrig zugethan ift, und knüpft daran eine kurze Er- 
Zählung des ruſſiſchen Feldzugs, womit die Vorgeſchichte abfchliekt. 
Die That Yorke, die Erhebung Oftpreußens und die Lage in Berlin 
bi8 zur Abreife des Königs und dem eriten offenen Schritt, dem Auf- 
ruf vom 3. Februar, bilden danı die Ausgangspunfte der ausführ- 
liheren Darftellung. Es berricht über die Anfichten welche die Har- 
denberg'ſche Politif in ver verhängnigvollen Zeit des Uebergangs, von 
Ports Abfall bis zum Freiwilligen Aufruf, beftimmt haben, noch feine 
vollfommene Klarheit. Der naheltegenden Meinung daß die Umftände 
in Berlin und die äußere Unfreiheit des Hofes und der Regierung 
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zu einem vorfichtigen und felbft doppelzüngigen Berfahren bewegen 
mußten, daß übrigens Harvenberg ‚feine Bartie feft genommen hatte, 
iſt von einer fonft vielfach gut unterridyteten Seite, von Friccins, mit 
der Meberzeugung entgegengetreten worben: es ließe ſich nicht as 
nehmen daß Hardenberg bei der Abreiſe nach Breslau ſchon eine be 
flimmte Meinung und einen feften Entſchluß gebabt habe; vielmehr 
habe er ohne Zweifel feinen Entſchluß von den ferneren Ereigniffen 
abhängig machen und am liebften, wie bisher, dem Beiſpiel Oeſter⸗ 
reichs folgen wollen. Bon den bitterften Gegnern Hardenbergs, aus 
dem Sreife der Sunlerpartei, ift der Vorwurf ausgegangen ver Mi- 
nifter babe Preußen in baarem, blindem Leichtfinn in ven Krieg geftärzt; 
„Der leichtfinnige Harvenberg, jagt Marwitz, „alle falſch ſehend, 
alles falſch calculirend, ftürzte feinen Herm in diefen Srieg, welchen 
die Weisheit Gottes, der Enthuflasmus der Ration, die Tapferkeit 
‚der Armee und ber redliche Eifer Scharnhorftd zum glüdtichen Ziel 
brachten.“ Auf der andern Seite haben Männer die dem Staats— 
kanzler jehr nabe ſtanden, Züge aus jenen Tagen mitgetheilt die es 
höchſt mahrfcheinlih machen daß Hardenberg, in dem Augenblid wo 
er die Franzofen mit ven berzlichften Freundſchaftsverſicherungen über- 
ſchüttete, York desavouirte, Hatzfeldt nad) Paris fandte und ven Plan 
einer napoleonifchen Heirath für den Kronprinzen aufs Tapet brachte, 
doch ſchon völlig mit dem Gedanken vertraut war das aufgebrungene 
Freundſchaftsbüundniß zu brechen.“) Aber nach feiner Weife ſchien er 
ſich in dieſer vielfeitigen Geſchmeidigkeit faft zu gefallen, that ven Fran⸗ 
zojen gegenüber jedenfalld mehr als notbwendig war, um fie hinzu⸗ 
halten, und bat dann doch, wie jedesmal wo e8 die Entfheidung galt, 
ven furz angebunvdenen, man darf fagen verzweifelten Muth des Ent- 
ſchluſſes nicht gehabt, der in dieſer Rage das befte mar. 

Unfer Darfteller fließt fi ganz der Auffaffung von Friccius 
an, und beffagt e8 daß man über dem Schwanken zwiſchen den wider: 
ftreitenden Entſchlüſſen koftbare Momente des Handelns verloren habe. 
„Das beftimmte Verſprechen des franzöſiſchen Geſandten,“ fagte er, 
„Preußen groß zu machen wenn e8 bei den Bündniß mit Napoleon 
beharre, in Preußen einen Damm gegen den Norden aufzurichten, war 
nicht ganz ohne Eindruck geblieben, da dieß im franzöfifchen Intereſſe 
lag.” „Sowohl dieſe neue Situation,‘ meint Beitle, „al die Er⸗ 
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innerung an Rußlands Haltung zu Tilſit, und auch wohl ver Ge⸗ 
danke daß bei einem Anſchluß an Rußland nichts übrig bleibe als ein 
Kampf auf Leben und Top — dieß und ähnliches fei wohl nicht 
außer Erwägung geblieben.” „Die Abwägung des Für und Wider,“ 
fest er hinzu, „nahm leider eine Toftbare Zeit Hin, die, wenn man 
bald zum Entfhluß kam, hätte benägt werden können mit den Nuffen 
vereint ſchon im Februar die Franzofen über die Elbe zu jagen.“ 
Im Moment der Entfcheidung ſchwiegen nachher alle politifhen Be— 
venfen; die Impulſe der Ehre, des gerechten Haſſes gegen ven fremden 
Dränger und die unzmeidentige Stunmung im Bolt gaben da einzig 
und allein den Ausſchlag. Wenigftend beweift gerade der Inhalt 
des Vertrags von Kaliih daß man nit allzu vorfidtig und be- 
rehnend darauf ausgieng fi) auch nur feine nothdürftigſten Interefien 
zu wahren. 

Der Abreife des Königs folgte binnen wenig Tagen das erite 
Lebenszeichen einer politischen Wendung: der Freiwilligen-Aufruf vom 
3. Februar. Co groß und überraſchend fchon die erfte Wirkung dieſes 
Aufrufs war, fo ift doch Beitfe der Anficht, fie würde noch außer: 
ordentlicher geiwefen fein, wenn man mit Beſtimmtheit gewußt hätte 
daß die Volksbewaffnung gegen die Franzoſen gerichtet fei. „Dur 
die Inſtitution der freiwilligen Jäger,‘ fagt er, „war zwar Die ge= 
difvete und vermögende Claſſe zum Kriegsdienſt gewonnen, aber zufolge 
der fehr zahlreihen Exemtionen, welche geſetzlich noch beftanven, war 
man behindert den Kern ver Nation beranzuziehen. Es war wohl 
Darauf zu rechnen daß ein großer Theil des Volkes fi freiwillig 
ſtellen würde, wenn es nur gegen Frankreich Ioßgieng; doch da jede 
Deffentlichkeit ınangelte, fo wußte man nicht wie tief der Enthuſias⸗ 
mus greifen würde.“ In jevem Gall begte man noch Smeifel an 
der Energie der Nation, und unterjchäßte den Geiſt derfelben um 
ein beträchtfihes. Das fpricht ſich auch in den Verordnungen aus 
welche ven Aufruf vom 3. Februar unmittelbar folgten, in dem Edict 
vom 9. Februar, das alle Eremtionen aufhob, war doch der Frei- 
willigfeit des Eintrittd in das Heer der Werth zum guten Theil ent- 
zogen, und die fpäter erfolgten, fehr überflüffigen Strafandrohungen 
gegen „Schlaffbeit, Schwäche und Mangel an Gemeinfinn‘‘ waren 
noch mehr dazu angethan den Eindrud freier Opferbereitichaft zu 
ſchwächen. Allein man überhörte das Herbe diefer Verordnungen 
über der Wirfung ven der erfte Aufruf in immer zunehmender Macht 
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entfaltete; die Erſcheinungen im Volk konnten ja feinen Zweifel 
darüber laſſen daß wo die großartigſte Opferbereitwilligkeit ſich in 
ſolchem Wetteifer herandrängte, alles mißtrauiſche Befehlen über- 
flüſſig war. 

Mit Recht bemerkt der Verfaſſer, indem er die Vollkserhebung 
vom Februar und März 1813 ſchildert, und die Streitkräfte von mehr 
als dritthalbhunderttauſend Mann aufzäblt, die das Heine Preußen 
zu den Waffen ftellte: „Das nachfolgende Geflecht wird immer nur 
eine ſchwache Borftellung davon haben, man muß diefe Zeit jelbit 
durchlebt Haben. Die Univerfitäten, fagt er, löften fid auf, die obern 
Claſſen der Gymnaſien wurden leer, die Regierungscollegien und die 
Gerichtshöfe fhmolzen zufammen, der Yandmann verließ feinen Pflug, 
der Hanpwerfer feine Werkftatt, der Kaufmann fein Geſchäft, um zur 
Wehr zur greifen. Der Unterichied der Stände ſchien vergeffen, denn 
in den Reihen der Freiwilligen ftand der Prinz neben dem Bürger 
john; die Selbſucht ſchwieg, es gab nur ein Gefühl, einen Willen, 
So wurde denn auch die Lenfung leicht. Niemand wollte won ber 
allgemeinen Bewegung zurüdbleiben. Jünglinge unter fehzehn, Männer 
über fünfzig Jahren ftellten fich zur Verfügung; der Yamilienvater 
verließ Weib und Kind. Bater und Mutter, Bräute und Verwandte 
waren ftolz darauf ihre Söhne und Angehörige im heiligen Kampf 
zu wiſſen. Viele überfchägten ihre Kräfte, mußten zurückgewieſen wer: 
den, und trauerten nicht mitftreiten zu fünnen. Nicht minder zeigte 
ih das weibliche Gejchlecht der großen Sache würdig; von Der Zeit 
ſtrömung ergriffen, wurden manche felbft über ihre Sphäre hinausge— 
führt, und fämpften in dem Freiheitskriege mit.‘ 

Dody das alles find nur einzelne Züge aus dem Ganzen. Was 
an perfönlicher Aufopferung, an freiwilligen patriotifhen Gaben ven 
Männern und Frauen geleiftet war, der edle Wetteifer der Höchften 
und Niederften, der rührende Opfermutb auch der Aermſten, und ba- 
neben ver ftolze, freubige Kranz etelfter Yugendgeftalten, wie er ın 
den Freiwilligen und Lützowern vereinigt ift, Überhaupt dieſe ganze Ent- 
feffelung der Volkskraft ohne wüfte und wilde Leidenſchaft, vielmehr 
aus dem reinften Grund fittliher Erhebung emporgewachſen, tft eine 
Erſcheinung von fo einziger Größe und Schönheit, daß wir vergebens 
in der Gefchichte anderer Nationen nach einer Parallele dazır fuchen. 
Es iſt ein ewig denkwürdiges Ereinpel was aus Deutfchland werben 
fan, wenn über die Yülle einzelner Vorzüge des Wiffens, des Ge 
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müths und der Sitte, die unſer Volk noch in ſich birgt, die Weihe 
patriotiſchen Gemeinfinns fommt. 

Bon den Tagen der Erhebung wendet ſich Beitzke's Darftellung 
zu den Borgängen in Weft- und Oftpreußen, der Thätigfeit Yorks 
und Bülows, wozu das trodene, aber inhaltreiche Werk von Prittwitz 
(Beiträge zur Geſchichte des Jahres 1813. Potsdam, 1843. 2 Thle.) 
ergiebigen Stoff gewährt, dem erften Vorbringen ter ruffifchen Bor- 
but, ihren Plänkeleien bis an die Spree, dem Einzug Wittgenfteins 
in Berlin. Auch bier beklagt e8 der Gefchichtichreiber daß Preußen 
mit feiner Entfcheidung zu lange gezögert. Die Berftändigung mit 
Rußland, fagt er, konnte faft einen Monat früher geſchehen. Vereinigte 
dann Preußen fohnell feine, wenn aud damals noch nicht zahlreichen 
Streitkräfte mit denen der Ruffen, fo konnten die franzöfifchen Heeres: 
trämmer einen Monat früher über die Elbe gejagt werden, die er- 
ſchreckten Rheinbundsfürften wären zum Beitritt gezwungen, ihre Völker 
zur deutſchen Sache Hingerifien und der unheilvolle Bund fhon jekt 
gejprengt worden. Preußen aber ſchloß das Bündniß mit Rußland 
erft am 27. Febr., und zögerte dann noch faft drei Wochen e8 bekannt 
zu machen und bie Kriegserklärung an Frankreich zu erlaffen. Es 
wollte erft jeven franzöftihen Soldaten von feinem -Gebiet entfernt 
haben. Dadurch behielten die Rheinbundfürften Zeit zur Befinnung. 
Sie überlegten daß für jetzt doch noch mehr Sicherheit für ihr Beftehen 
bei Rapoleon fein würde, bielten darum jo fange feft bei ihm, bis er 
ihnen zu Hüffe kommen konnte, und es foftete dann erft neue große 
Schlachten, zahllofe Gefechte und unermeßliche Kriegsarbeit, um unter 
dem Beitritt Defterreich den Rheinbund zu fprengen. 

Es ift gewiß, man hätte durch vafchere Action die Frift die Na— 
poleon zur neuen Rüftung gegönnt warb, verkürzen, wenigſtens einen 
Theil des Rheinbundes mit fortreifen und den Krieg, ftatt an ber 
Eibe, am Rhein beginnen können — aber e8 war nicht zur denfen 
daß man ihn hier mit dem durchgreifenden Erfolg fortfegte mit dem 
er 1814 zu Ende geführt worben ift. Napoleon ſtützte fih dann auf 
feine noch nicht völlig ausgefogened Land, die breimalyunderttaufend 
Mann, die in jenen blutigen Schlachten raſch aufgebraucht worven 
find, reichten jedenfalls bin Frankreich zu ſchützen, und ber Krieg, ter 
am Whein begonnen ward, mußte vielleicht auch dort enden. Die 
volle Auflöfung und Entkräftung des Kaiſerreichs, die dem Imperator 
im folgenden Jahr nur noch einige fechzigtaufend Dann zum Kampf 
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gegen Europa übrig ließ, trat jo leicht wicht ein, wenn aud anfangs 
das Borbringen der Ruffen und Preußen vafcher erfolgte. Zu jenem 
durchgreifenden Erfolg gehörte die Mitwirkung Oeſterreichs — es 
mochte Die Politik Metternichs dem fittlichen Gedanten ver Erhebung 
fo fremd und mißtrauiſch gegenüber beftehen wie fie wellte, und das 
große dipfomatifche Hauptquartier mochte fo uneinig, verworren und 
ſchwerfällig fein wie immer, wo fo disparate Elemente zu einer Action 
vereinigt werden. Die Coalition von 1805, die in ihren Zielen (nicht 
in ihren Mitteln, manche Berührungspunkte mit dem Kampf von 1313 
bis 1815 bat, war darum gefcheitert, weil man die fo einfadhe, von 
Geng damals unabläflig gepredigte Wahrheit überfah: es fei gegen 
den koloſſalen Gegner kein erfofgreiher Krieg zu führen ohne vie ge 
meinfame Thätigfeit von Oefterreih ımdb Preußen. Machte man jest 
auf der andern Seite den gleichen Fehler, fo war zwar, Dank ver 
Erhebung Preußend und ver völligen Umgeftaltung ver europäikben 
Dinge, keine Niederlage wie bei Ulm und Auſterlitz zu fürchten, aber 
auch fein Steg zu hoffen wie er bis in die Mauern der feindlichen 
Hauptftadt nachher getragen morden if. Es war Tavon aub im 
preußifchen Hauptquartier eine fo Mare Meberzeugung herrſchend ge 
worden, daß alle Bewegungen fih um diefen einen Gedanken vreben 
Preußen nimmt nah dem Kampf bei Großgörfchen ven Rüdzug fo 
daß die Berbintung mit Defterreih ungeftört bleibt, es gibt das 
eigene Land, zunächft die Haupſtadt, vielleicht einem feindlichen Rache 
zug der wildeften Art preis, aber das höhere allgemeine Intereſſe 
überwindet biefe perfönltchen Sorgen. Man war ter Weberlteferung 
Friedrichs eingedenk, deſſen Monarchie mehr als einmal nur noch m 
Lager exiftirte, inte der Feind die Landfchaften und Stäpte Brenfens 
befegt hielt. 

Dieß Gefühl, der öſterreichiſchen Mitwirkung zu bedürfen, febt 
den Werth der eigenen Leiftungen nicht im mindeſten herab. Bielmehr 
ift Preußen nie ehrwürdiger erfchtenen al8 damals wo es das Größte 
geleiftet, und zugleich die ſchwerſten Proben jelhftverläugnenden Gemein 
finn® abgelegt hat. Es hat allein die ganze Nation zu den Waffen 
geftellt, alle Brüden ver Verſöhnung hinter ſich abgebrochen, feine 
Heere ſchlugen die fchwierigften uud fiegreichiten Schlachten, feinen 
Teldherren gebührten die fchönften Lorbeeren, und mit wie viel auf 
epfernder Geruld ertrug man tie Cigenwilligfeit des wuſſiſchen Ber: 
bündeten, tie Mediverität feiner Führung, das anmaßliche Sichvor 
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drängen in einer Lage wo doch feine Leiſtungen neben ven preußiſchen 
ſich fo befcheiven zu verbergen batten! Es war nicht die Unterwitrfigteit 
der Schwäche, oter gar jene Helotengeflunung, die fo gern vom Dank 
gegen Rußland fpriht, wo nur von ruſſiſcher Dankesſchuld gegen 
Breußen die Rede fein kann, fonvern e8 war der höchſte Gemeinfinn 
für das Gelingen der guten Sache, aus dem biefe Selbſwerläugnung 
entiprang. Bon der biutigen Walftatt bei Großgörſchen und dem 
Räackzug an, der Das eigene Land preiögab, bis zu den eutſcheidenden 
Momenten wo der preußifche Feldmarſchall das Spinngewebe des 
diplomatischen Hauptquartierd von 1814 mit einem glüdlichen Griff 
zerreißt, und ein Jahr fpäter, tur das Mißgefchid von Ligny un⸗ 
gebeugt, dem britifchen Feldherrn fein Verſprechen mit ritterlicher 
Treue löſt — überall ift der hohe Sinn von Hingebung für die große 
Sache in gleicher Herrlichkeit hervorgetreten, nicht immer von dem danl- 
baren Gedächtniß der andern belohnt, aber um fo unvergänglicher in 
ver geichichtlichen Erinnerung aufgezeichnet. 

Die Borgänge nad) dem Kaliſcher Vertrag, die Aufrufe an die 
Nation, die Begeifterung im Boll und das Widerftreben ver Rhein- 
bundsfürften, vie Thätigfeit der patristifchen Literatur -und die erſten 
Erhebungen des Volkes auch außerhalb Preußens — das alles wird 
von dem Geichichtihreiber mit der ganzen Wärme vaterländifchen 
Sinmes im einzelnen erzählt. Namentlich ver Kalifher Aufruf vom 
25. März der unter Kutuſows Namen erſchien, wırd mit Enthuſias⸗ 
muß beſprochen. Dieje inhaltſchweren Worte, fagt er, wiewohl in 
einen fchthifhen Mund gelegt, die eine neue wundervolle Zeit an- 
fimbigten, thaten bei dem deutſchen Volke volltommen ihre Wirkung. 
Feſte Eifenriegel in den verzauberten deutſchen Schloß fprangen auf; 
der wäüfte, ſchwere Traum einer langen Knechtſchaft entfloh. Solche 
Güter wie fie geboten wurden, waren es werth dafür in ven Tod zu 
geben. Wenn damals ein leuchtenver veuticher Königsheld, wie ihn 
feit Friedrich dem Rothbart das deutfche Volt erwartet, aufgeftanden 
wäre, es hätten alle Träume erfüllt werden können. Ob der nachher 
von den Urhebern verläugnete Aufruf damals wirkiih einen ſolchen 
Eindruck hervorgerufen bat? Der Enthuſiasmus ift feiner Natur nad 
mmeigenmägig; er fragt und rechnet nicht nad) dem Preis, er ſucht das 
nächſte Ziel zu erreichen, die Abſchüttelung des fremden Joches. Wie 
wenige hatten fi damals ein Hares Bild von dem gemacht was aus 
der Organifation Deutſchlands werden follte! Wie wenige mochten-tarin 
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übereinftimmnen wa8 die von Kutuſow verbeißene Seftaltung Deutſchlands 
aus dem „ureigenen Geifte des Volkes“ bedeutete! Aber dag die Wieter- 
tehr ähnlicher Zeiten wie die von 1803—1813 für alle Zukunft abge 
wehrt würde, dieſe billigfte aller Forderungen lag gewiß in allen Ge 
müthern. Daß ein ehrliches Regiment zurüdtehre, Recht und Gewiſſen 
im Rathe der Mächtigen wieber gelte, die ſchlimmſten Künfte der frem⸗ 
den Gewalt für immer verbannt fein aus dem Baterlande, nicht ein 
mißtrauifcher Spürgeift vie Stimmungen der Nation vergifte, nicht aller 
edfere Auffhwung gelähmt werde, und der Bonapartismus nit in 
gewiffem Sinn auf den Trümmern Napoleonifher Herrſchaft ſeine 
Wieverauferftehung feiere — daran zweifelte gewiß fein einziger ven 
den vielen Taufenden die Damals in veinfter patriotifcher Begeiſterung 
zu den Waffen griffen. 

Die vaterländiihe Wärme des Geſchichtſchreibers thut feiner Un- 
partetlichleit gegen den Feind feinen Eintrag; vielmehr bewährt er 
darın eine Billigfeit, deren nur wir ‘Deutiche fähig find. Die Fran 
zojen werden es zeitlebend nicht begreifen daß Deutſchland Urſache 
hatte gegen fie in Kampf zu gehen; York wird ihnen immer ein Ber: 
väther, die Rügower immer „brigands‘ bleiben; fie werben ſich jeder 
Zeit verſucht fühlen mit tugendhafter Entrüftung über das „ferment 
jacobin‘' fich zu ereifern, da® nad) Napoleons und Metternichs über: 
einftimmender Auffaffung damals Norddeutſchland ergriff. Unfer Ber 
faffer findet dagegen daß die Sranzofen, wie fie zuerft als Sieger nad 
Deutichland kamen, „gefälligere Sitten brachten, artig und zuvorkou 
mend waren‘ — eine Anficht mogegen ſchon 1796 die Bauen un 
Franken und im Speffart mit Senfen und Heugabeln Broteft einlegten. 
Er meint, Vandamme und Davouft hätten an der Wefer und Elbe 
nur eben als Solpaten das gethban was ihnen die Rage vorichrieh, 
und er hebt ausdrüdfich hervor wie wirkfam für den nächſten Zwed 
fi) ihre Maßregeln erwiefen. Sie verfuhren eben wie rohe Kriege 
fnechte, die in der Schule des Jacobinismus großgezogen waren, und 
es kommt und zu dieß um fo nachdrucksvoller zu betonen, je mehr die 
Franzoſen damals wie fpäter der römiſchen Auffaflung huldigen, eb 
ſei ihrer Nation alles und jegliches erlaubt, alle andern Völler, wenn 
fie in Berzweiflung zu den Waffen griffen, nur wie „latrones‘ an 
zufehen. 

Die erften großen Schlachten, bei Großgörſchen und Bauten, 
finden⸗ bei Beitzke eine eingehende und anfchaufiche Darftellung. Seit 
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Plotho's getreuer Chronik bis zu den ſpätern Aufzeichnungen und 
Monographien iſt dafür ſo reicher Stoff gegeben worden, daß wir 
wenigſtens über die militäriſchen Ereigniſſe klar genug ſehen können, 
auch wenn über die Zuſtände und leitenden Gedanken im Hauptquartier 
noch manche Aufbellung zu wänfchen übrig bleibt. Bei beiden Schlachten 
weift der Verfaffer einleuchtend nach daß Das Mißlingen wefentlich ven 
Ruffen zuzufchreiben wer. Zu Großgörichen hatte Wittgenſtein ben 
bewunderten Plan Scharnhorſts nicht befolgt; bei Baugen, wo bie 
Thellung der feindlichen Kräfte Gelegenheit zu einem günftigen Angriff 
bot, war es der Saar felbft der die rechte Benützung der günftigen 
Lage vereitelte. „Die Wahrheit war,” fagt Beitzke, „man ſcheute fich 
zu fehr dem gewaltigen Feldherrn geravezu auf den Lerb zu rüden; 
e8 lag weniger an der mindern Stärke, daß man nicht fiegen fonnte, 
es lag an der Führung. Man kann mit Wahrheit fagen: beim fran- 
zöfifchen Heere ftand die Führung Hoch über dem eigentlichen Werth 
- der Truppen; bei den Verbündeten war die Führung um ein beträcht- 
liches unter dem Werth derſelben. Mit fo freiheitö-glühenven, todes- 
verachtenden Truppen wie die Preußen, und mit fo fampfgewohnten 
Kriegern wie die Ruſſen hätte ein kühner, einfichtSooller Feldherr ganz 
andere Dinge ausführen können.‘ 

Die Lage nach der Schladht bei Bautzen fieht der Geſchichtſchreiber 
als jehr ungänftig an; durch den unglüdfichen Ausgang des Kampfes 
waren die Berbündeten noch mehr von ihrer Aufgabe entfernt: ven 
Rheinbund zu fprengen und Deutſchland wieder aufzurichten. Sept 
hatten fie alle Mühe fi) nur felber zu erhalten, ja wenn noch ein 
tüchtiger letter Stoß Napoleons kam, fo konnte Preußen zerträmmert, 
fonnten die Rufjen nach Polen bineingetrieben werden. Die Untennt- 
niß der ganzen Größe der Gefahr bemerkt Beitzke, die mit Vertrauen 
vom Thron gefprochenen Worte, die Erwartung de nahen Beitritts 
von Oeſterreich, die hohe Tapferkeit des Heers, Der Gedanke daß durch 
die großen Rüftungen das eigene Heer bald verbreifacht werben mußte, 
fchwächten ven Einprud der zweiten verlorenen Schlacht. 

Im preußifchen Heer war man fo wenig berabgeftimmt, daß e8 mit 
Sehnſucht einer dritten Schlacht entgegenfah. Aber die Ruffen wollten 
num nit mehr fchlagen, Barclay verlangte eine ſechswöchentliche Ruhe, 
und die Preußen allein konnten vorerft, ebe fie felber die volle Stärke 
erlangt, nur eine hoffnungsloſe Gegenwehr gegen die Uebermacht ver- 
juchen. Die Ruſſen ſelbſt waren tief erfchöpft; ihre ſchon beim Ein- 


734 Erfie Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


tritt in Dentfchland fehr gelichteten Bataillone bepnrften allerving$ der 
Ruhe und Ergänzung. In den Generalen regte ſich aber wieder die 
Meinung des verftorbenen Kutufoff: Rußland könne fich mit Pol 
begnügen, und wenn man Preußen bis zur Weichſel dazu bekommen 
fönne, um fo beſſer. Man follte Franzoſen Franzoſen fern laſſen; 
diefe hätten in Rußland eine fo derbe Leetion erhalten taß fie dieſes 
Land für immer in Rube laflen würden. Dan babe ja Deutihland 
jest Gelegenheit gegeben fich von fremdem Joch zu befreien, die beut- 
hen Fürſten des Rheinbundes hätten aber bis zum Uebermaß be 
wießen daß fie nicht befreit fein wollten. Was Preußen angebe, Io 
könne doch die Freundſchaft nicht fo weit gehen fich für dieſes Meine 
Land geradezu aufzuopfern. Wenn in den höhern ruifiichen Kreiſen 
Stimmen diefer Art laut wurben, fo läßt ſich venfen wie die Mafk 
einen Krieg anfah deſſen Sinn fie nicht verſtand, und der ihr bis jet 
weder Bente noch Lorbeern, fondern nur unfägliche Mühen verhie 
Es war in der That ein höchſt kritiſcher Moment eingetreten, und. 
ein neuer entichloffener Angriff des Feindes konnte bie bedenklichſten 
Folgen haben. 

Aber der Feind war allerdingd nicht in der Rage einen feld 
kraftoollen Stoß zu wagen. Er hatte mit einem Heer von zuſammer⸗ 
gerafften jungen Confcribirten zwei große Schlachten gewonnen, Nord 
deutfchland bis zur Elbe, das Königreih Sachſen, die Laufig wieder 
erobert, und drang nun in Echlefien ein. Allein jetzt forderte Die 
Natur ihre Rechte; der junge Soldat fing an aufgebraucht zu werben, 
die Zucht lockerte fich, die Verpflegung war mangelhaft, die wilde Ur 
ordnung des Requifitionswefend erreichte eine abfchredende Höhe. Der 
Lefern von Odelebens bekannten anfchaulichen Schilderungen wid & 
in Erinnerung fein wie raſch und augenfällig diefe innere Zerfegung 
der Armee eintrat. Und es war die letzte Armee die Frankreich geben 
tonnte! 

Es war darum nicht ſowohl Täufchung über die Lage, ſonden 
die Einſicht in dieſe Erfchöpfung was Napoleon den Gedanten ee 
Waffenſtillſtands einflöhte, der, fo wie wir die Dinge jetzt betrachten, 
allerdings nur den Verbündeten zu gute kommen konnte. Wohl mochte 
er deren gefährliche Situation nicht vollfommen kennen, aber ex wa 
um fo befier über die eigene unterrichtet. Vielleicht halfen die alten 
Künfte noch einmal, die feit Campo Yormio und Lunenille bis 7 
Preßburg und Tilſit jedesmal zum Ziel geführt. Vielleicht gab aim 
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diplomatiſche Schlacht ihm rafchern und entfchredenern Erfolg als die 
mit den Waffen. War e8 denn fo ganz unwahrſcheinlich daß beim 
Szaren und bei Metternich noch einmal die alte Taktik glüclich an⸗ 
fhlug? Oder war nit mit etwas moderirteren Forderungen als er 
fie ſtellte die Polttif, die ihm noch nach Leipzig die Rheingränze 
anbot, leicht noch einmal zu dupiren? Auf diefe eine Berechnung war 
fein Eingehen in den Waffenſtillſtand gebaut; erfüllte fi die Ausſicht 
met, fo konnte der Rechnungsfehler freilich ebenfo verhängnißvoll 
werben wie ein Jahr zuvor die trügerifche Hoffnung auf den Friedens⸗ 
ſchluß in Moblau. Wie Har er darüber fah, beweiſt fein befanntes 
Wort: wenn bie Verbündeten dießmal den Frieden nicht ernſtlich 
wollen, fann uns der Waffenftillftand theuer zu ftehen kommen. Das 
Schidfal fügte es fo daß dieß der Weg des Sieges für Die deutſche 
Sade warb. 

Es war begreiflih daß man dieß nicht gleich im erſten Moment 
einſah, umd Arndt hat und mit lebhaften Farben gefchilvert welch 
tiefe Niedergeſchlagenheit ſich des Volks bemädhtigte als die Kunde von 
dem Waffenftillftand fam. Und doc fagte der König mit dürren 
Worten: „ES ift geihehen damit die Rationalkraft, die mein Bolt 
bis jest fo ruhmvoll gezeigt hat, ſich völlig entwideln könne.” Uber 
man war durch die voraußgegangenen Erfahrungen zu ſehr darauf 
gefaßt in folhen Momenten Napoleons Taktif gelingen und dem 
tapfern Kampfe einen ſchimpflichen Frieden folgen zu ſehen, als daß 
Sorge und Miftrauen ganz hätten ſchweigen follen. 

Es mißlang dießmal; der Waffenſtillſtand ftärfte nur die Waffen 
der Berbümbeten; die einzelnen Vorgänge welche diefe Wendung vor- 
bereiteten, die Unterhbandlungen mit Defterreich, der Prager Congreß 
und dad Scheitern der Bonaparte’ihen Friedenshoffnungen, daun die 
nene größere Waffenräftung, das füllt die legte Partie des vorliegenden 
Bandes aus. Er fließt mit einer warmen, begeifterten Schilderung 
der hervorragenden Feldherren, namentlih Blüchers, und der Aufzäh— 
[ung der einzelnen Streitkräfte die zum neuen entſcheidenden Kampf 
bereit waren. 
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Zweiter Band. Berlin, 1855. 
(Allgemeine Zeitung 28., 29. u. 30. uni 1855 Beilage Ar. 179, 150 u. 181.) 


Die Vorzüge welche dem eriten ‘Theil dieſes Wertes einen er: 
freulich rafchen Eingang beim Publikum verſchafſt haben, zeichnen aud 
diefe Yortjegung aus: eine fleigige Benitgung der Quellen, zumal dei 
reichen Materials das uns die legten Jahrzehnte in Memoiren un 
Monographien gebracht haben, eine Eare und lebendige Darftellung, 
ein gefundes Urtbeil in politifhen wie in militärischen Dingen. Daß 
dieſer Abſchnitt unferer Gefchichte einmal mit Fritiiher Sichtung des 
Stoffe, in freimütbigem und vaterländiſchem Geift behandelt, dem 
größern Publitum zugänglicher würde, war ebenſo fehr ein Iiterariiche 
wie ein politifche® Bedürfniß; unfere Leſewelt ift immer noch von 
franzöfifhen und bonaparte'fchen Einflüffen viel zu ſehr inficirt, ale 
daß nicht eine jede neue gründlichere Behandlung des nationalen Stoffe 
wieder eine Anzahl von Borurtbeilen und Irrthümern zu befeitigen 
hätte, 

Es ift die reichfte und dankbarſte Partie der Freiheitskriege dir 
in dieſem Band behandelt wird: die Zeit vom Abbruch der Prager 
Berbandlungen bis zur Auflöſung des Rheinbundes, alfo Die großen 
Siegestage von Grofbeeren, der Katzbach, Kulm, Dennewig, Warten: 
burg und Leipzig. Faſt über alle dieſe Ereigniffe bejigen wir wert: 
volle und anziehende Monographien; die Thaten des fchlefifchen Heer 
find mit dem reichſten Material und der forgfältigiten Kritik im 
„Preußischen Militärwochenblatt“, mit lebendiger Anſchaulichkeit un 
Truhe in „Droyſens Dorf‘ behandelt; die Ereigniffe um Dredven 
und Leipzig haben in After einen verdienftoollen Darfteller gefunden, 
auh Bülows Thaten find dem Publikum wieder aufgefrifcht worben, 
obwohl gerade hier ein überaus reicher handſchriftlicher Duellenvorratt 
noch unveröffentlicht ift. Alles dieß in ein Gefammtbild zu verarbeiten 
und nach einem gleichmäßigen Plan die ganze Folge von großen Erg 
niffen zu verfnüpfen — diefe Aufgabe war noch zu erfüllen; fie war 
nicht leicht, aber der Stoff felbft wie die Fülle neuer Mittheilungen 
die und in den legten zehn Jahren zu Theil geworben, gab ber Be 
handlung wieder ihren eigenthümtichen anfpornenden Reiz. 

Die Darftellung beginnt mit den Thaten der böhmischen Anne, 
und wendet fih von da zum fchleftichen Heere und zur Nordarmee. 


Beitzke: Geſchichte der deutſchen Freiheitskriege. 737 


Die Ereigniffe bei Dresden, der Rückzug des großen verbündeten 
Heeres, die entjcheivenden Kämpfe bet Kulm und Nollendorff füllen 
den eriten Abichnitt. Bei Dresden bat dem Imperator das Glüd des 
Sieged noch einmal — zum leßtenmale auf deutfchem Boden — zu= 
gelächelt, um freilich gleich darauf in die bitterfte Ungunft umzuſchlagen, 
um bei Kulm zu ververben was in Dresden eine geniale und einheit- 
fihe Führung an Erfolgen errungen hatte. Unfer Gefchichtfchreiber 
if auf Die Dresvener Unternehmung und ihre Führer nicht gut zu 
ſprechen; er zeigt ohne Schonung durch welche Mißgriffe in der An- 
lage de8 Ganzen wie in der Ausführung des Einzelnen der biutige 
Berluft herbeigeführt worden ift. „Die Unternehmung auf Dresden 
und die Dresvener Schlacht, fagt er, geben ein wahres Meufterbilv 
der Schwäche von Coalitionen. Dan will erft etwas (bier den Marſch 
auf Leipzig), was auf lauter falfhen Vorausfegungen gegründet ift; 
man erkennt dieß fpäter und will ein anderes, was den realen Zu— 
Händen näher liegt. Da man fidh aber hierauf nicht gleih von An- 
fang an eingerichtet bat, begeht man in ver Ausführung die größten 
Mißgriffe.“ Die Unzulänglichleit des Oberfeldherrn ſcheint ihm daran 
ebenfoniel Schuld zu tragen als die beſtändige Einmiſchung der an- 
weienden Monarchen, namentlich Alexanders. Der Eindrud der Ereig- 
niffe mochte wohl fo fein, wie er ihn ſchildert, daß ohne die Tage 
von Großbeeren, Katzbach und Culm die ganze Coalition gefährbet 
und ein unbeilvoller Friede nicht mehr unwahrſcheinlich war. Charal- 
teriftifch für dieſe Nievergejchlagenheit der Stimmung war aud das 
abfihtlihe Hafbpunfel, worin man die Welt über die Vorgänge bei 
Dresden zu halten fuchte, nah den Zeitungen bätte man glauben 
jollen, das große böhmifche Heer eriftire nicht. Erſt nachdem man 
durch die Schlacht bei Kulm und dur das Eintreffen der übrigen 
Stegesnachrichten wieder Muth gewonnen hatte, wagte man auch von 
der Unternehmung auf Dresden zu reden, aber e8 geſchah jehr fpät 
und erft in den Berliner Zeitungen vom 11. September, zugleich mit 
dem Kulmer Siege, wird beiläufig erwähnt daß „ein Theil der com- 
binirten böhmifchen Armee am 26. Auguft einen Verſuch gemacht 
babe Drespen durch einen Handftreich zu nehmen, daß der Angriff am 
27. wiederholt worden, daß man auch einige Schangen genommen, 
dann aber das Unternehmen aufgegeben, weil Napoleon mit einer 
bedeutenden Macht den ſtark verfchanzten Platz hartnädig verteidigt 
abe. 

’ Häuifer, Gefammelte Schriften. I. 47 
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In ver Darftellung der Kämpfe bei Kulm tritt der Berfafler 
befonder® den ruſſiſch gefärbten Darftellungen gegenüber, welde das 
ganze Berbienft der dort erfochtenen Entſcheidung dem eigentlichen Ur⸗ 
beber — dem Herzog Eugen v. Württemburg — zu entwinden fuchen, 
Die Beröffentlichungen der Iesten zehn Jahre, namentlich After treff⸗ 
liche Monographie über die Kriegsereigniffe bei Peterswalde, Pirna, 
Prieften, Kulm*) haben fihon mehrfach auf diefen Punkt hingewieſen; 
noch neuerlih hat der in der Regel gut unterrichtete Wolzogen vie 
überlieferte und lange Zeit ausſchließlich geglaubte Darſtellung nach⸗ 
drücklich angefochten. ‘Der Herzog war e8, der wiederholt auf vie 
Veveutung wie auf die Gefahren der Stellung in ven böhmiſchen 
Paſſen Hingewiefen und in dringendſtem Tone Hülfe erbeten batte; es 
foftete Mühe_genug, bie ihm und Oftermann, der inzwifchen Binge 
fandt und der als älterer General den Oberbefehl anzufprechen hatte, 
Vermoloff mit der erften Divifſion der ruffiihen Garde beigegeben 
ward. Die Garde, bemerkt darüber Beitzke, durfte nur als Texter 
Rückhalt un Auferften Fall zum Gefecht verwendet werden. Nun war 
dieß die erfte Divifion der Garde, das Palladium des Selbftherricherd, 
feine eigentliche Leibwache, feine Puppe, in welcher die älteflen und 
berühmteften Regimenter des ruffifchen Reiches waren, die Regimenter 
Preobrajenst, Semenowslst, Ismailof, ſchon von Peter dem Großen 
geftiftet, daB Gardejäger⸗ Regiment, die Garbehufaren und ein Regi⸗ 
ment tatarifcher Uhlanen. Solche Truppen wurden im vufftichen Heere 
für Weſen höherer Art angeſehen, und bielten fi auch felbft dafür. 
Daraus erklären fi) auch die Schwierigfeiten welde bie ruffiichen 
Führer erhoben, als Eugen darauf beftand die Teplitzer Straße zu 
halten, und die ängftliche Sorge, die fie, als der Kampf fchen be 
gonnen war, für die Erhaltung der Taiferlichen Garde an den Tag 
legten. In der Stunde der höchften Gefahr trat noch einmal bieder 
Widerwille der Ruffen, die Garde zu opfern, recht flörend in den Weg 
Der Adjutant v. Helldorf, von dem ein werthvolles Tagebuch über 
diefe Borgänge exriftirt, das auch After benützt bat, wurde zu Ofters 
mann und Permoloff geichidt um die Garde herbeizuholen. Oſter 
mann war dazu bereit, aber Yermoloff widerſprach. „ES ift meine 
Pflicht Em. Exc. fagen zu müflen — erflärte er Oftermann — def 
ich es nicht beim Kaifer verantivorten kann, wenn ich zugebe daß hier 


*) Dresden 1845. 
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bie ganze Garde geopfert wird. Des Prinzen v. Württemberg Schuld 
it es daß heute die kaiſerliche Garde vernichtet wird. Er fcheint aber 
der Meinung zu fein noch nicht genug geopfert zu haben, er weiß noch 
einige Bataillone und will auch dieſe. Stud auch diefe weg, dann 
hat der Kaifer feine erſte Garbedivifion mehr.” So erzählt After, und 
nah ihm Beigle. Die ruſſiſche Art und Weife trat aber noch fchroffer 
beraus. Nach dem „vertraulichen Bericht über die Schlacht bei Kulm, 
den ebenfall8 Hellvorf aufgezeichnet, und in den uns Einſicht gegdunt 
war, hatte ihm ver Prinz als er ihn abjandte, nachgerufen: „Sagen 
Sie dem Grafen daß alles, alles davon abbinge, uns hier noch zu 
halten.“ Das wollte Helldorf dem ruffifchen General und feinem Be- 
dauern um die. Garde entgegenhalten. „Der Prinz“, unterbrach ihn 
Dermoloff unwirſch, „it ein Deutſcher und macht fi) den Xeufel 
draus, ob wir Ruſſen Garven übrig behalten, oder nicht; meine Pflicht 
ift e8 aber dem Kaifer wenigſtens etwas von feiner Garde zu erbal- 
ten.” Doch gaben die Ruffen endlich nach, und fandten ein paar Ba⸗ 
taillone des Ismailow'ſchen Garberegiments, die das wanlende Treffen 
wieder herftellten. Das Bervienft des Gelingen® gebührte aber in 
letzter Inſtanz dem Herzog Eugen. Auf feine dringende Vorſtellung 
allein war Dftermann von dem Befehle Barclay’8 abgewichen, und 
auf der Tepliger Straße zurüdgegangen. Auch hatte der Prinz bis 
zum Kampfe bei Prieften alle Rüdzugsgefechte mit feinem Corps und 
der Divifion Helfrih allein gegen die große Uebermacht des Feindes 
beftanden. Er hatte ſich zwei Tage hindurch für die Garde aufge 
opfert, und als diefe am dritten Tage nothwendig mit zum Kampfe 
geführt wurde, hatte er in Tapferfeit mit ihr gewetteifert; auch hatte 
er nad) der Verwundung des ohnehin leivenden Generald Oftermann 
den Oberbefehl geführt, und mit 20,000 Mann eine Aufgabe gelöft, 
die fih Barclay mit viel größeren Kräften nicht zugetraut hatte. Ges 
neral Barclay aber (fügt Beitzke Hinzu), den es fchmerzte daß ein 
Untergebener feinen Befehl nicht befolgt und ihn an Muth und Ge 
ſchicklichkeit übertroffen batte, rächte fi) auf fehr uneble Weiſe. Da 
einmal nicht abzuleugnen war daß der Rückzug auf der Tepliger Strafe 
und der heldenmüthige Widerſtand bei Prieften das Heer vom Unter- 
gang gerettet, fo ließ General Barclay dieß zwar gelten, bäufte nun 
aber in feinem Bericht alle Ehre auf den General Oftermann und 
auf die Garde. Des Prinzen und feines zweiten Corps wurde nicht 
erwähnt. General Oftermann und die Garde wurden vom Kaifer 
| 47% 
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Alexander und von den verblindeten Monarchen mit Lob, Beförberung 
und Orden überfchättet, wogegen der Prinz und fein Corps faft ler 
ausgingen. Auch bis in die neuere Zeit bat diefer Einfluß Barclay's 
in der Kriegsgeſchichte dem Prinzen fein verbientes Lob vorenthalten, 
bis deutsche Berichte von Augenzeugen, Generalftabsefficteren und Ad 
jutanten darüber die Wahrheit and Licht gezogen baben. 

Die ausführlihde und anſchauliche Darftellung die Beitfe von 
den Kämpfen bei Kulm gibt, fchließt mit einer Erörterung der Frage: 
wie ed kam daß Napoleon nad Dem Stege bei Dresven eine fo matte 
Berfolgung eintreten Tieß, ftatt dem gefchlagenen Gegner einen ver- 
hängnifvollen Rüdzug zu bereiten. Unfer Gefchichtichreiber glaubt daß 
verfchiedene Umftände dazu mitgewirkt. Zunächſt waren die gan 
außerorventlihe Erfchöpfung der Franzoſen, die vier Tage hindurch 
Gewaltmärfche zurüdgelegt, darauf zwei Tage gekämpft, Regen und 
Mangel an Lebensmitteln Urfachen der mangelhaften Verfolgung; aber 
diefe Beſchwerden waren von den Verbündeten ebenfalld ertragen wor: 
den, und bet den Franzoſen gab das Gefühl des eben erfochtenen 
Sieges dem Reſt ihrer Kraft eine höhere Spannung. Die weientlike 
Urſache findet daher der Gefchichtichreiber in Napoleons mangelhaften 
Anordnungen. Sein erfter Entſchluß war für eine energifche und mit 
zureichender Kraft unternommene Verfolgung; plötzlich ließ er den Ent 
ſchluß fallen, fandte St. Cyrs Corps gegen Mazen, ließ Mortier mit 
der jungen Garde bei Pirna ftehen, und ging felbft mit ver alten 
Garde nach Dresden zurüd, Die Urfache diefer Wenderung, die eine 
fo entſcheidende Bedeutung gewann, ift allerdings nicht mit volllem⸗ 
mener Klarheit zu ergründen. Mehrere Berichte geben an daß Nr 
poleon jegt den ganzen Umfang der Niederlage Macdonald in Schle⸗ 
fien erfuhr, die freilih im Zuſammenhang mit der Schlappe von 
Großbeeren auch einen eifernen Charakter entmuthigen konnte. Unter 
dem vollen Eindrud dieſer Hiobspoft hätte er dann eine Entblößung 
von Dresden für gefährlich und den Einmarſch nah Böhmen für 
nicht mehr väthlich gehalten. War dem fo, jo hätte ihm, fagt Veigke, 
die Betäubung über fo große Berlufte den Blick verwirrt. Dem 
mochte Macdonald noch fo nachdrücklich gefehlagen fein, jo war er doch 
immer noch ſtark genug zu verhindern daß Blücher in einem Athen 
gegen Dresden anrannte; und hatte auch Oudinot fid) vor dem Nord 
heer zuriidziehen müſſen, fo war fein wirklicher Verluſt nicht fo groß 
geweſen um das Nordheer nicht von der Elbe abzuhalten. In jedem 
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Fall behielt Napoleon wenigſtens eine Woche Zeit, um ſeine Sache 
mit dem böhmiſchen Heer ganz abzumachen, und eine zweite Nieder⸗ 
lage deſſelben, die unfehlbar erfolgt wäre, mußte ſeine Angelegenheiten, 
trotz des Verluſtes an der Katzbach und bei Oroßbeeren, unendlich 
emporheben. Es ſcheint darum dem Geſchichtſchreiber die mehrfach an⸗ 
gefochtene Erzählung von Napoleons Erkranken allen Glauben zu ver⸗ 
dienen. „Es ift erflärlich”, fagt er, „wenn auch der kühnfte und 
einfichtigfte Mann einen Augenblick von der Wucht der Berhältniffe 
erdrückt wird. Die ganz auferorventlichen geiftigen und körperlichen 
Strapazen vom 23. Auguft an, die völlige Durchnäſſung am zweiten 
Schlahttag, ein in Kriegd- und Staatsmühen hingegangenes Leben 
machen einen Krankheitsanfall wohl erflärlih. Diefem, ſowie den 
Hiobspoſten von der Niederlage feiner Marfchälle, movon eins auf das 
andere einwirkte, ift mit großer Wahrfcheinlichkeit Die wichtige Unter⸗ 
Inffungsfünde zugufchreiben welche Napoleon begieng, nit nach Böhmen 
vorzubringen und Vandamme feinem Schidfal zu überlaffen.‘ 

Ueber die Thaten der ſchleſiſchen Armee haben wir, mit allen an= 
den Bartien des Kriegs von 1813 verglichen, die genaueften Mit- 
tbeilungen. Die überaus forgfältigen und an urkundlichen Quellen⸗ 
floffe ungemein reichen Veröffentlichungen des preußifhen Militär- 
wochenblatts*) baben bier eine Grundlage gefchaffen, wie fie für alle 
andern Abfchnitte des Feldzugs dringend zu wünſchen und auch zu 
boffen ift; wenigftens liegt eine ähnlich beveutfame und inbaftreiche 
Arbeit über die Norvarmee, von den ausgezeichnetften Officieren des 
großen Generalftabs, zum Drud fertig. Droyſens Wert über Hort, 
auf jene Mittheilungen geftägt, und durch anderes urfundliches Ma— 
terial bereichert, gibt, an Yorks Thätigkeit anfnüpfend, eine faft voll- 
fändige Geſchichte ver fchlefifchen Armee, jo daß bier dem Hiſtoriker 
der Freiheitskriege tlichtiger vorgearbeitet ift al8 in irgendeinem andern 
Abſchnitt. 

Beitzke ſchickt eine kurze Betrachtung der perſönlichen Verhältniſſe 
beim ſchleſiſchen Heer voraus, denen er, aller innern Diſſidien unge— 
achtet, mit Recht das Gelingen zufchreibt. Viel günftiger, fagt er, 
als beim böhmischen ftand es beim fhlefifchen Heer. Hier war we 
nigftend der Oberbefehl in einer Hand, und diefe Hand war glüd- 


*) Jahrgänge 1831, 1832, 1839, 1841, und befonders bie Beihefte von 
1843, 1844, 
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licherweiſe die kräftigſte, ſowie hier deutſche Intelligenz und Kraft 
zu einem Biel wirkten. Zwar fuchten alle Uebel des großen böß- 
mifhen Hauptquartierd ſich auch beim ſchleſiſchen Beer geltend zu 
maden, bier aber wehrten ver hohe Muth Blüchers und die große 
Einfiht feines Hauptquartiers glüdlich alle Gefahren ab, indem man 
es kühn auf fih nahm jene Befehle nicht zu befolgen. 

Biel ungünftiger Iagen die Berbältuiffe bei ter Norbarmer. 
„Was den betrifft, der wird nur ſtolze Bewegungen machen,’ fo hatte 
Napoleon während der Unterhanplungen ſich gegen Bubna über den 
Kronprinzen von Schweden geäußert. In ver That beftand deſſen 
Kriegsart in diefem Feldzug nur in ſolchem ftolgen Auftreten und im 
ſolchen ſtolzen Bewegungen, ohne dem Feind mit Ernft auf deu Leib 
zur rücken, und e8 iſt gar nicht abzufeben was aus ven zahlreichen 
Gteitern des Noroheered geworden wäre wenn ber Heldenmuth Bä- 
lows und der Preußen nicht auf eigene Hand den Sieg errungen hätte, 

Beitzle ſchildert Bernadotte's erſtes Auftreten, fein prinzliches Ge 
bahren, erwähnt den unbedeutenden Aufruf womit er in ziemlich trodenem 
Ton das Heer begrüßte, und die geringe Mühe die er ſich gab Bü— 
low und Tauenzien in aufrichtigem, Vertrauen erweckenden Benehmen 
an fich zu knüpfen. Wie er zu den Commiſſarien der verbündeten 
Mächte in feinem Hauptquartier, fagt er, zu dem General Kruſemarh, 
dem Teltmarjchalllieutenant St. Bincent, den Generalen Suchtelen 
und Pozzo di Borgo und dem General Sir Charles Stewart ge 
ftanden habe, ift nicht vecht befannt,*) ‘Doch wollte man ſchon du 
mals in den obern Regionen die Kriegäluft des Kronprinzen fehr be 
zweifeln, und General Stewart. hatte ſchon vor der Uebereintunft von 
Trachenberg an feine Regierung berichtet: „‚Der Prinz hat einen Kriege 
mantel umgethan, aber feine Unterffeiver find von ſchwediſchen und 
frievlihen Stoffen gemacht.“ 

Ueber die Beziehungen die vorher ftattfanden, find wir un Stande 
aus den handjhriftlihen Duellen, die und zu Gebote ftanden, Ex- 
gänzendes und Erläuterndes beizubringen. Schon im Mai war ein 
preußiſcher Dfficier dem ſchwediſchen Kronprinzen entgegengefchidt wor⸗ 
ben, und traf ihn in Stralfund. Er fand ihn mißlaunig gegen Ruf 
land, feine ganze Anfhauung drebte fih um Norwegen, er zeigte fid 

*) Sir Ch. Stewards und andere Berichte (in den Caſtlereagh'ſchen Pa 


pieren) |prechen aus, mit welchem Mißtrauen Bernadotte auch von dem eng 
liſchen Commiſſarien angefehen wurde. 
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weder geneigt Hamburg zu retten noch Berlin zu decken; vor allem, 
ſagte er, müſſe Stettin über fein. La premièro chose & laquelle il 
faut penser & notre d6barquement & Stralsound, batte er noch auf 
dem Schiff geäußert, c'est d’envoyer des troupes d’observation vers 
Stettin. Weber die Elbe, das war der Eindrud den der preußiiche 
Dfficier empfing, werde er auf feinen Fall geben; er hoffte höchſtens 
daß er bis an die Elbe zu bringen fe. Es warb ihm zudem nicht 
ſchwer gemacht nichts zu thun; während der preußifche Abgeſandte eifrig 
vie Beſchützung von Berlin betrieb, ftellte das engliich-hannoverifche 
Intereſſe Das als unnöthig bin, und drang auf eine Diverfion zu 
Gunften Hannoverd und ber Norpfeehäfen. Das gab Bernabotte eine 
erwünfchte Handhabe ganz unthätig zu fein. Er ſah mit gefpannten 
Bliden auf die Haltung Dänemarks und die mit Diefem Staat eben 
noch verſuchten Unterhandlungen; er verhehlte faum daß ihm lieber 
fei wenn die Dänen zu Napoleon überträten. Doc wollte er, falls 
ein Arrangement zu Stande Fam, fich vorerft mit dem Bisthum Dront⸗ 
beim begnügen, und mit dem übrigen Norwegen warten „bis die 
Dänen dur) andere Beſitzungen in Deutſchland dafür entſchädigt 
werden könnten.“ Dem preußischen Abgefandten machte er dann Hoff- 
nung er werde nach der Elbe rüden und Magdeburg mit Sturm 
nehmen; durch diefen Schlag glaubte er die Meinung in ganz Deutſch⸗ 
land wieder zu beleben (es war nach der Schladht bei Bauten) und 
ſchön zu vebutiren. In Beziehung auf Stettin und alle andern von 
den Franzoſen befegten Feſtungen, war Bernabotte der charakteriftifhen 
Anfiht: daß man den Garnifonen aller diefer Pläge durch Parla- 
mentäre verfünden Iaffen müffe, fie würben, wenn fie die Feſtungen 
nicht fofort übergäben, ‚comme des bandits d’un voleur de grand 
chemin,‘“ behandelt werben; denn da Preußen nicht mehr Napoleons 
Schuldner fei, fo hätten die Franzofen auf die preußischen Feſtungen 
nicht mehr Recht als ein Straßenräuber auf die Uhr und die Dofe 
de8 ihm begegnenden Fremden. Wolle man dieſes Mittel nicht an- 
wenden, fo fchlage er vor durch das Zufammenfchießen von fünfzig 
oder hundert Häufern die Einwohner dahin zu bringen daß fie über 
die Befagungen herfielen. Das feien wohl alles gewaltfame Mittel; 
„mais on ne prend pas des places fortes avec des bonbons.“ 
Aus den vielen Gefpräden in welche fih damals Bernadotte 
mit füdfranzäfiicher Redjeligkeit einließ, leuchtete ein großes Mißtrauen 
gegen die ruſſiſche Bolitif, eine unverhohlene Geringihägung der Füh— 
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rung Wittgenfteind und das ſichtbare Beftreben vor Preußen an ſich 
heranzuziehen. Er zeigte auf der Karte wie groß Preußen wieder wer- 
den müffe, und ſchien voll von den wohlwollendſten Abfichten für bie 
Wiederherftellung der preußifchen Monarchie. Dazwiſchen ließ er denn 
auch wohl fallen dag Napoleon alles aufbiete ihn zu gewinnen; erft 
vor drei Tagen habe er ihm durch den Oberften Peyron die glän- 
zendften Zuſagen gemacht, wenn er fi) nur jenfeitS der Elbe ohne 
Schwertftreih aufftelen wolle. Er tavelte es außerdem daß man 
preußiſcherſeits nicht gleich Polen befegt; man hätte einen Bruder over 
Neffen des Königs dahin fenden und ihn zum Statthalter maden 
fönnen, um den Ruſſen die Beute vorwegzunehmen. Daß das Ber- 
hältniß zu Bülow ſehr bald ein unfreundliche® ward, war lediglich 
die Schuld Bernadotte's und feiner diplomatischen Kriegführung. Bü- 
low Hatte von Anfang an den aufrihtigen Willen gehabt ſich mit 
ibm gut zu ftellen. Es Liegt uns ein Brief vom 12. Mai 1813 vor, 
worin er den ſchwediſchen Kronprinzen, deilen Ankunft in Stralfund 
man erwartete, mit ausgefuchten Artigfeiten begrüßt, in der Hoffnung 
natürlich ihn auf dieſe Weife für die gemeinfame Sache zu erwärmen. 
Wie er felber darüber nachher fchrieb: „Ich Babe geglaubt alle Mittel 
anwenden zu müflen um auf ven Charakter zu wirken, und babe tem 
Kronprinzen von Schweden, der als Franzofe wahrſcheinlich leicht zu 
exaltiren fein dürfte, vorgeftellt daß er gegenwärtig ein zweiter Guſtav 
Wolf als Retter Deutichlands auftreten könne.‘ Gleich bei der erjten 
Probe freilih, vor Großbeeren, wurde diefe Hoffnung nicht erfüllt, 
und Bülows gewinnende Höflichkeit ſchlug jett in kalte Zurüdhaltung 
um. Er mißtraute feit der fchlechten Verfolgung der Siege bei Groß 
beeren und Dennewig dem ehemaligen franzöjiihen Marſchall durd- 
aus, und in feinem Eifer für die große Sache verbarg er feinen In= 
grimm keineswegs; namentlich zwifchen der Schlacht bei Dennewitz 
und dem Elbübergang droht das Verhältniß fih unbeilbar zu ver 
bitten. Doch bringt er auch nachher, ald es von oben gewünſcht 
wird, mit Selbfiverläugnung der guten Sache das Opfer durch einen 
Schritt ver Annäherung wenigftend das äußere Vernehmen berzu- 
ſtellen. 

Aus der Reihe von Actenſtücken die wir eingeſehen haben, und 
worüber wir an einer andern Stelle genauer Rechenſchaft ablegen 
werden, laſſen ſich die Motive die Bernadotte's Handeln beſtimmt 
haben, deutlich erkennen. Vor allem darf man nicht vergeſſen daß 
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für ihn der Krieg ein ganz anderer war als für die Preußen, Oeſter⸗ 
reicher oder Ruſſen. Diefe alle hatten verjährte Unbilvden zu rächen; 
fie gingen zum Theil in ben verzweifelten Kampf um ihre Eriftenz, 
und festen ihr alles ein in diefem Krieg der Rache, der nationalen 
Ehre und Selbftändigkeit. Wie e8 in dem Böniglichen Aufruf vom 
17. März hieß: „es ift der fette Kampf, den wir für unſeren Namen, 
für unfer ‘Dafein wagen, und unfer Lofungswort ehrender Friede ober 
rähmlicher Untergang.” Es liegt in der Natur der Sache daß der 
ehemalige napoleoniihe Marſchall von dieſen Motiven und Anfchau- 
ungen ganz unberührt war. Er focht in erfter Linie für fein junges 
ſchwediſches Königthum; die Erwerbung Norwegens jchien dafür eine 
Lebensfrage. Darum dreben fi bei ibm — was aud Großes und 
Gewaltiges geichehen mag — die Gedanken und Berechnungen immer 
um Norwegen; darum fchont er feine Schweden, denn er erwägt 
immer zugleich den Fall daß er tiefe Schweben brauche um fich fein 
Handinavifches Pfand felber zu holen. Er macht aus viefer Be 
trachtung der Dinge in vertraulichen Ergießungen durchaus fein Hehl. 
„Der Krieg,‘ äußert er, „fer in Schweden nicht populär; man habe 
Dort gemeint e8 wäre befler gewefen man hätte die Armee, ftatt nach 
Deutſchland, geradewegs nach Norwegen geihidt. Ja, er droht wohl 
offen damit diefem Rath zu folgen. „Quel intérôt ai-je' — fagt 
er einmal mit vürren Worten — „a me battre sur le Continent? 
Je depense beaucoup plus que je ne devrais; la Baltique me 
garantit de l’Empereur Napoleon, je m’en vais avec mes Suddois, 
je prendrai la Norwegue.” Dieſe ſchwediſch-dynaſtiſche Auffaffung 
der Dinge ward feit den großen entſcheidenden Schlägen gegen Bo— 
naparte zugleich durch eine andere Berechnung durchkreuzt — durch 
den Gedanken an die Erwerbung der franzöfiihen Krone. Bon Ten 
erften Cofetterien mit den franzöfifhen Gefangenen und der unver: 
fennbaren Schonung womit er ven gefchlagenen Feind behandelte, 
gleihfam ſich aufjparte, kam es im Ceptember und October ſchon zu 
unverblümten Andeutungen oder zu Anreden, wie an eine Anzahl ge 
fangener Franzoſen: „Ihr habt einen Corſen genommen um euch zu 
regieren; e8 gab wohl andere Generale in der Republik; ich, ich bin 
aus dem Lande Heinrichs IV.’ Einige Wochen fpäter, im November 
1813, fragte er denn geradezu bei den Monarchen von Rußland und 
Preußen an: „ob Allerhöchftfie vielleicht feine perjönliche Hoffnung 
nicht allzu kühn fänden, und ebenfowenig bezweifeln möchten daß in 
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ihrem Intereſſe feine Erhebung für einen ſehr vortheilhaften Tauſch 
mit Napoleon gelten könnte.” Er hatte auch einen Aufruf augen 
beitet und den Monardyen vorgelegt, wodurch die Franzoſen von Na⸗ 
poleons Herrſchaft abgewandt und auf einen Umjchwung dieſer Art 
vorbereitet werden ſollten. 

Ber dieſem Widerſpruch der Intereſſen und der Zwecke ergab es 
ſich von ſelbſt daß Bernadotte nicht nur heumend und lähmend auf 
die Entſcheidung einwirkte, ſondern mehr als einmal geradezu ver 
derblich zu werben drohte; bei Großbeeren, Dennewitz, beim Elbüber⸗ 
gang iſt alles Große ohne ihn und gegen ihn geſchehen, und man 
begreift den Groll den Bülow und Tauenzien gegen ihn hegten, voll: 
tommen. Ohne vie felbftthätige, in gewiffem Sinn eigenmächtige Ic 
tion wäre wahrfcheinlich gleich der 23. Aug., der Tag von Großbeeren, 
den Preußen verhängnißvoll geworden. Die lichtvolle Darlegung bie 
unfer Gefchichtfchreiber von den kriegerifhen Vorgängen dieſer Zeit 
gibt, gewährt volle Einfiht in die Situation; mit vollen Recht rügt 
er die Dreiftigfeit des Franzoſen, ſich als der Sieger zu benehmen und 
als folder die Huldigungen der preußifchen Hauptſtadt einzunehmen, 
und in den Schlachtberichten mit wirklich bonapartifcher Virtuofität die 
Thatjachen zu verbreben und Bülows Berbienft herabzuwürdigen. Man 
kann dem Unmuth den unfer Darfteller darüber kundgibt, mur zu 
ftunmen. „Da Bernadotte ausgeſprochen,“ fagt er, „daß Bülow um 
auf feinen Befehl gehandelt, ver Bericht Bülows an den König nit 
gends, und überhaupt nichts in den Zeitungen veröffentlicht worden 
ift als das Bulletin des Prinzen, fo glaubte das große Publikum 
nicht anders als daß der Prinz den Sieg erfochten babe. Es gieng 
in alle Compendien, in alle Lehrbücher der allgemeinen Weltgefchichte 
über, und die deutſche Jugend lernte: der Kronprinz von Schweden 
bat den Marſchall Oudinot bei Großbeeren gefchlagen. Solch ein 
Irrthum iſt nachher fehiwer wieder auszurotten, weil ihn noch lange 
Zeit ein Schriftfteller dem andern nachſchreibt, wenn die Sriegöge: 
ſchichte ſich auch noch fo viel Mühe gibt die Lage der Dinge ind rvechte 
Licht zu ſtellen.“ 

Der Wahrbeit zur Ehre müfjen wir ergänzend bemerfen ba} 
Bernadotte in diefem Fall nicht der einzige Schuldige war. Billemws 
berichtigende Darftellung warb von dem Staatsrath Le Coq, der mit 
der Cenfur beauftragt war, geflrihen; ein Refcript, vom Tage nad 
dem Siege von Dennewig datirt, tbeilte Das dem Sieger mit. Es 
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entſpann ſich darüber ein intereflanter Briefwechſel zwiſchen Bülow 
und zwifchen Te Cog und dem Fürſten Wittgenftein. Bülow fragte 
nach welchen Inſtructionen das gefchehen fei; „es interefftre ihn die⸗ 
- jenigen fennen zu lernen die ihren Mitbürgern die genaue Kenntniß 
von dem entziehen wollen was die vaterländifchen Truppen für fie ge= 
than haben, oder die vielleicht mit tadelnswerther Bereitwilligkeit fich 
fremden Befehlen unterwerfen.” Wittgenftein antwortete in fcharfen, 
bureaukratiſch abkanzelndem Ton; er fand es namentlich ganz außer 
der Orbnung daß ein General nad Inftructionen ver Behörden frage, 
oder daß er „an einen königlichen Staatsrath Aufforberungsrefcripte 
erloffe. Bülow blieb die Antwort nicht ſchuldig. Er wiederholte ven 
Berbacht daß „eine einer Staatsbehörde nicht geziemende Furcht einem 
andern als dem König zu mißfallen‘ dabei im Spiel fe. Nicht um 
feiner Berfon willen (denn er babe 40,000 Zeugen), fondern um des 
Volles willen habe er die Berichtigung gewollt; dieſes folle wiffen was 
bie preußifche Armee für die gute Sache gethan habe. Auch räumte 
er fih ſchließlich volllommen das Recht ein al8 commandirender Ge- 
neral Bebörven, felbft wenn es Bolizeipräfiventen oder Tünigliche 
Staatsräthe feien, in Dienftfahen „auffordern“ zu dürfen. Bei 
bier Genugthuung freilich blieb es; Bülow befchwerte ſich noch beim 
Staatskanzler, wir finden aber nicht Daß es einen Erfolg gehabt hätte. 

Um fo dringender ift noch nach vierzig Jahren die Pflicht ver 
Geſchichtſchreibung durch eine Mare und parteilofe Darftellung bie 
Wiederkehr jener fables convenues für immer abzuſchneiden. Beitzke 
bat dieß mit allem Eifer gethan. Es wird jeder Leſer die Schilve- 
rungen der Schlachten von Großbeeren und Dennewig befriedigt und 
mit der Ueberzeugung aus der Hand Yegen, daß wenigſtens dem 
beutichen Leſer Mittel an die Hand gegeben find die thatſächlichen Vor⸗ 
gänge richtig zu beurtheilen. Mit befonverer Liebe wird die Schlacht 
bei Denmewig behandelt. „Die Schlacht‘, fagt der Berfafler, „pie 
am 6. September gelämpft wurde, ift für die preußifchen Waffen vie 
glänzenpfte im ganzen Befreiungskriege. Bei dem Namen Dennewig 
muß jedes Preußen, würde jedes Deutſchen Bruft fi höher heben, 
wenn der Einvrud nicht dadurch getrübt wäre daß in Yeindesreihen 
zahlreiche deutſche Streitkräfte ftanden. Es find nur drei Schlachten 
in dem großen Kampfe die rein durch preußifche, alfo deutſche Kraft, 
ohne Mithülfe von fremden Streitern gewonnen worben find: die von 
Großbeeren, Wartenburg und Dennewig; von diefen aber ift Die 
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letztere die glorreichſte. Die Schlacht an der Katzbach, ſo gewaltig ihr 
Eindruck auch erſcheint, und obwohl durch deutſche Intelligenz ge 
wonnen, verdankt ihren Erfolg der Mitwirkung der Ruſſen; bei Culm 
ſtritten nur Ruſſen und in geringerer Zahl Oeſterreicher.“ 

Die Situation nad dem Sieg von Dennewig entſprach freilich 
dem Glanz der erfochtenen Erfolge nit. Einmal wieberbolte jid, 
wenn auch norfichtiger, die frühere Taktik Bernadotte's, gefälfchte Berichte 
in die Welt zu geben; dann entfpann ſich zwifchen ihm und Bülow 
ein neuer bitterer Hader über die raſche Benutung des Siege. lieber 
die Schlachtbulletind entftand eine Heine Correſpondenz mit Abler- 
creug, aus der wir wie aus manchem andern Anlaß entnommen haben 
daß dieſer ſchwediſche Officier die Dinge richtiger würdigte als bie 
andern in Bernadotte'8 Hauptquartier. Wir heben nur eine ferner 
Aeußerungen hervor. „In jedem Wall,” fchreibt er- am 13. Sept. 
an Bülow, „erfläre ich laut daß der Anordnung Ew. Exec. und der 
Bravour der von Ihnen befehligten Truppen die ganze Ehre dieſes Tags 
gebührt. Der geringe Verluft unferer Artillerie zeigt wie wenig fie 
mitgewirkt hat, während das preußiſche Blut hier wie bei Großbeeren 
und bet wielen andern Anläffen in Strömen gefloffen if. Es märe 
daher unverzeihlich dieſen braven Truppen nicht alle Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen.“ Er jelbft, fügt Adlerereutz hinzu, babe feinen 
Antbeil an dem Bericht, Wetterftent habe ihn verfaßt. Auch bätten 
mehrere Gefangene dem Kronprinzen ausgefagt fie hätten den Anmarſch 
der fchmwedifchen und ruffiihen Colonnen gejehen! 

Der Geſchichtſchreiber überfieht indeſſen neben dieſem Glanz ver 
- Waffenerfolge die Schattenfeiten der Lage nicht: die Lauheit der Rhein 
bundfürften und den Mangel eined mächtigen Aufſchwungs un Süpen 
und Weften, der die vafıhe Ueberwältigung des Feindes nach füch zueben 
mußte. Er fchildert uns in lebhaften Zügen die unentjchloffene Scheu 
im großen Hauptquartier, daS bedenkliche Beginnen einen Theil von 
Blüchers Armee nah Böhmen zu ziehen, und Blüchers zähes, fchlief- 
lich auch erfolgreiches Bemühen dieß zu hindern Mit dem endlich 
befchloffenen Links-⸗Abmarſch der großen Armee über das Erzgebirge in 
der Richtung auf Leipzig, und dem Borräden des ſchleſiſchen Heers 
nah der Elbe war die Entſcheidung näher gerüdt. Welche Mühen 
es koſtete die fchlefiihe und Die Norbarmee zu einer gemeinfamen 
Action zu beftimmen, und wie auch jett wieder Bernadotte's Wider: 
ftreben alle8 zu hemmen drohte, während Bülow kurzweg erflärte: 
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„er werde ſich durch die Furchtſamkeit und die egoiftiiche Politik eines 
Fremdlings nicht abhalten laſſen für das allgemeine Befte zu wirken“ 
— wird von Beigle in den Hauptmomenten erzählt. 

Aus den Correfponvenzen jener Zeit erjehen wir daß die Span- 
aung zwiſchen Bernabotte und Bülow den peinlichſten Grab erreicht 
hatte. Seit Großbeeren und Dennewig war die Erbitterung des 
preußiſchen Generals mit jedem Tag gewachfen; nun kamen neue 
Differenzen über die Blokade von Wittenberg und der bekannte öffent- 
liche Tadel, den Bernabotte über Bülows Thätigfeit vor Witrenberg 
ausiprah. Das gab der fchon faft erfchäpften Geduld des Siegers 
von Dennewis den lebten Stoß. Im einem aufgeregten Schreiben an 
Adlercreutz beichwerte er fih, und drohte eine öffentliche Rechtfertigung 
befannt zu machen, was natürfih aud der ſchwediſche Kronprinz 
nicht eben gleichmüthig aufnahm. In den Gefprächen mit einem preu⸗ 
ßiſchen Stabsofficier, deſſen Aufzeichnungen darüber die genaueften 
Aufſchlüſſe geben, Tieß er feinem Unmuth freien Lauf. Er ift über 
Zauenzien fo aufgebracht wie über Bülow; damals fpricht er die 
Ihon erwähnte ‘Drohung aus, wegzugehen, und Norwegen auf eigene 
Hand in Beſitz zu nehmen. „Ich brauche keine Talente, fagt er, 
„ih verlange Wachfamteit, Muth und vor allem Gehorfam. Bringen 
Sie mir feinen folhen Brief mehr; er koſtet mich ein Jahr von 
meinem Leben; ich bin ein Mann der fich fortreißen läßt, wir Leute 
im Süden haben reizbarere Nerven. Ich habe den Krieg immer vor⸗ 
fihtig geführt; ich habe nie eine Kanone, eine Fahne, ein Regiment 
verloren, aber dafür verlange ich auch Vertrauen.” Er verbirgt freilich 
in diefer Unterredung durchaus nicht daß feine ſtandinaviſchen und 
dynaſtiſchen Intereffen ihm näber lägen als die raſchen Schläge gegen 
Napoleon, die man von ihm verlangte In Schweden werfe man 
ihm vor: er opfere die ſchwediſchen Kräfte für eine fremde Sache; 
für ihn handle e8 fi in der That nicht darum fich immer zu fchlagen. 
C'est le desir du simple soldat — un general pense plus loin.. 
Moi dans ma position et pour l’opinion je ne dois point subir 
d’6chee. 

Bernadotte's raſch erregbarer Grol war auch wieder leicht zu 
befänftigen.. So Hatte dießmal die Umgebung den Courier aufgehalten 
der vom König die Entfernung Bülows erlangen follte, wie dann 
der Zorn verraucht war, gab er ſich auch zufrienen. Doch wollte 
Bülow keinen Schritt zur Annäherung thun; das äußerſte was er 


750 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


that, war die Sendung Boyens ind ſchwediſche Hauptquartier. Berna⸗ 
dotte’8 affable franzöfifche Manieren glichen die Sachen aus; e& lam 
zu einer Unterrevung mit Blücher in Bülows Quartier, er lud ihn 
ein mitzufahren, unb beide gingen ziemlich befriedigt auseinander. 
Recht gelegen kam dann eine Cabinetsordre des Königs, die in 
freundlihen Worten Bülow um der guten Sache willen Nachgiebig 
fett und Borfiht anempfahl. Ganz waren freilich auch jet bie 
Differenzen nicht ausgeglichen; jeder nene fühne Plan rief den gleichen 
Widerſtand des ſchwediſchen und Bernadotte ſchen Sonderinterefie'3 her⸗ 
vor. Aber in dem entſcheidenden Moment überwanden doch auch jede 
mal die deutſchen Feldherren die Schwierigkeiten welche ihnen die 
Selbſtſucht und die ſchielende Halbheit in den Weg warf. 

Der Elb-Uebergang und Yorks Heldenprobe bei Wartenburg wirt 
von dem Geſchichtſchreiber als ein vorzugsweiſe deutſcher Kampf mit 
ſichtbarer Vorliebe behandelt; er bringt auch ein paar charakteriſtiſche 
Züge von Blücher bei. Blucher, fagt er, der feines hoben Alters 
wegen in eine ferne Zeit ragte, wo der Unterricht fehr dürftig ge 
wefen, redete die Sprache des mittlern Bürgerſtands damaliger Zeit 
Um eine Probe feiner Sprachweife zu geben, feße ich bier mit diple 
matifcher Genauigkeit einen Ausſpruch von ihm ber, welchen er am 
8. Aug. 1814 auf dem Ball that den die Bürgerfchaft von Berlin 
ibm zu Ehren gab, Er wurde bier gefragt wie fich denn die Lant- 
wehr im Kriege benommen habe, und er antwortete: „In ber Ehrſcht 
(in der Erft, zuerft) da wart man fo (er dachte vermuthlich an das 
Gefecht bei Goldberg und an die Auflöfung der fchlefifchen Land 
wehr nach der Schlacht an der Katzbach), aberft hernach, da hab’ 
ich keenen Unterſchied mehr geſpuürt zwifchen die alten Patteljond und 
und die Landwehr: Patteljond.“ Ein Vorfall der auf die Schladkt 
bei Wartenburg Bezug bat, und den der Feldmarſchall ſelbſt dem 
Dichter Fouqus erzählte, aus deſſen Mund ihn ver Berfaffer bat, 
mag bier noch feine Stelle finden. Blücher erzählte ihn, mit ber Be 
merfung: wie man zumeilen felbft „einen bummen Streech“ machen 
inne. Ein Lanpwehrbataillen, welches bei Eifter über die Bräde 
gehen follte, fehr zerlumpt vom biäherigen Feldzug und nicht im der 
beften taftifchen Ordnung, konnte mit dem Uebergang, aus Mißver 
ftänpniß oder zufälligen Urfachen, nicht fogleich fertig werben. Auf ver 
Stelle fuhr Blücher auf daſſelbe 108: „Ihr — Beug, Ihr fcheint keene 
Luft zu haben da drüben anzubeißen, aber Euch fol das Donner 
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wetter regieren, wenn Ihr nicht fortmacht, laß ik Feuer auf Euch 
geben.“ Das Bataillon bevedte ſich in der Schlacht mit Ruhm. Als 
num am andern Tag der fiegreiche Feldherr fich vor der Front der 
Truppen zeigte, jubelte ihm alles entgegen, nur dieſes Bataillon allein 
biieb fumm. Blücher fühlte daß eine Reparation nothwendig war. 
Er wendete wieder zu dem Bataillon um, und fagte: „Aberft Kinder, 
feid doch keene dumme Deuwels nich, un globt dat if das geftern im 
Ernft gemeent babe; it weeß dat Ihr alle düchtige Kerls fein, if babe 
ja man geſpaßt.“ Ein fchallendes Hurrab und ummäßiger Jubel war 
dann die Antwort. | 

Wir können der Darftellung natürlich hier nicht in die Maſſe 
von Einzelheiten folgen, in welde der große Entſcheidungskampf vom 
16. bi8 19. Oct. fih auflöft; nur auf einige weientlihe Gefichtspunfte 
des Verfaſſers foll hier Hingewiefen werben. Ueber das mas dem 
Entſcheidungskampf unmittelbar vorangeht, weicht Beigfe von vielen 
deutfchen Darftellungen ab, indem er den in franzöfifchen Quellen an= 
gegebenen Kriegsplan Napoleons, der nachher aufgegeben ward, und 
auf deutfcher Seite nicht vecht Glauben finden wollte, durchaus ernſt⸗ 
ih nimmt; den Plan nämlich mit dem ganzen Heer auf das rechte 
Ufer der Elbe zu geben, die Mark und Berlin zu erobern, gegen die 
Elbe wieder Front zu machen und Magdeburg zum Stützpunkt feiner 
weitern Unternehmungen zu wählen. Auch er findet dieſe Combinstion 
ihn, aber darum nicht fo unmahrfcheinlich wie fle von anderer Seite 
vielfach angeſehen worden iſt. Er hebt die Bedeutung hervor welche 
die Efblinie für den franzöſiſchen Kaifer hatte, und die bebenklichen 
Folgen die ein Berlaflen verfelben auf die rückwärts liegenden Feſt⸗ 
ungen, auf den Beſtand des Rheinbundes u. f. w. üben mußte. Wenn 
Napoleon, fo urtheilt der Berfaffer, 170,000 Dann am rechten Ufer 
des Stroms vereinigte, fih mit Davouft, den Dänen, St. Cyr in 
Dreven und den äbrigen Feſtungen in Verbindung fegte, jo gewann 
er eine neue kräftige Stellung, brachte die Gegner in Verwirrung, 
loſchte den Herb des Enthuſiasmus aus, und rief durch die Belegung 
der preußifhen Stammlande ficherlich den tiefften Einprud hervor. 
Vielleicht wandte fi) dann Bernadotte nad der Küfte zuräd; was 
Bülow und Tanenzien dann thaten, war fehwer zu beftimmen. Im 
jedem Fall war die Situation eher dazu angethan den Rheinbund 
neu zu befeftigen als aufzulöfen. Daß es vermegen war ſich in Fein⸗ 
deögebiet mit dem Geficht gegen Frankreich aufzuftellen, zwiſchen fich 
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und diefem Land die abgeneigten Regierungen des Rheinbundes fid 
ſelbſt zu überlaffen und von Frankreich abgefchnitten zu werben, ftelt 
Beitzke nicht in Abrede, aber er erinnert daran daß Napoleon immer 
noch auf die Treue der Dynaſtien feft glaubte rechnen zu Können, und 
die Völker kamen ja bei ibm nicht in Frage. Daß Napoleon, be 
merkt er, jenen Blan faffen und daß er unter Umftänden erfolgreich 
fein konnte, das wirft den allerfchwärzeften Schatten auf die öffent 
lichen Zuftände des deutſchen Bold, Daß ein fremder Eroberer nad 
fo fchweren Niederlagen und mit wenig mehr als der Hälfte ver 
Streitraft der Verbündeten e8 wagen wollte fich im öftfichen Theile 
Deutſchlands, Front gegen Frankreich, aufzuftellen, und daß er nıdt 
zu fürchten brauchte daß alle Deutſchen aus allen Gauen des weiten 
Baterlanded mit Löwengrimm berbeieilen wärben um ibn zu jermal- 
men, ift eine ſchwere Anklage. 

Der etwas bittere Ton diefer Betrachtung Mingt überhaupt auf 
den legten Partien der Darftellung häufig in vernehmlicher Weile 
heraus. Indem Beitzke die Riefenfämpfe von Wachau, Mödern, Leip: 
jig, Die ungebeuren Opfer der breitägigen Schlachten, die nachhaltigen 
Wunden die dem Wohlſtand Deutfchlands gefchlagen waren, ſchildert, 
betont er zugleich überall ſcharf die verworrene und unzulängliche Lei: 
tung des Ganzen, die fi namentlich in den Anordnungen zur Ber 
folgung des Feindes aufs grellfte blofftellte. Den Opfern und dem 
reichen Lohn der den Führen und felbft foldhen warb bie mehr ge 
hemmt als gefördert hatten, ftellt er die Erinnerung an das entgegen 
was man einft im März freigebig den Völkern verheißen, umb wofür 
jetzt ſchon, im October, das Gedächtniß geichwunden fchien. “Die 
großen Thaten diefer Tage machen ihn nicht bfind gegen die Miſere 
womit die Reflauration in Heflen, Hannover u. ſ. w. ihren Wieder: 
eintritt feierte. Die Anftrengungen deutſcher Völker im Kampf ſtellt 
er in ſchneidende Parallele mit der höhniich = geringfchätigen Behand 
lung die der rheinbündiſche PBarticularismus dem erften Berſuch einer 
deutſchen Centralverwaltung wiberfahren ließ. Kurz, man wird bie 
festen Blätter nicht ohne bittern Nachgeſchmack aus der Hand legen; 
denn was der Verfaſſer fagt, klingt berb, und verlegt mande Em⸗ 
pfinblichleit, aber es ift freilich nur zu wahr. 
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Dritter Band. 
(Allgemeine Zeitung 18. März 1556 Beilage Rr. 78.) 


Mit diefem dritten Bande ift das treffliche Buch abgefchloflen; in 
gleicher Friſche und Lebenvigfeit wie die beiden früheren behandelt er 
den Feldzug von 1814. Weiter zu geben als bis zur erften Ein⸗ 
nahme von Paris bielt der Berfaffer nicht für „ftreng nöthig;“ vie 
Gelgichte der deutſchen Freiheitskriege feheint ihm damit beendet. 
„Der Kampf von 1815,” fagt er im Vorwort, „war mehr ein Kampf 
ver alten Dynaſtien gegen den Einvringling, e8 handelte fi von Seite 
Napoleons nicht mehr um eine Wiedereroberung von Deutfchland oder 
gar um Wiederaufrichtung einer Weltherrſchaft, fondern nur darum 
ob es ihm unter ganz neuen Berbältniffen möglich fein würde ſich 
auf dem Thron von Frankfreih zu erhalten.“ Wir möchten dieſer 
Auffaffung doch nicht unbedingt beipflichten. Neben dem dynaſtiſchen 
Gegenſatz gegen den Ufurpator war doch 1815 dafjelbe nationale Inter- 
eſſe am Kampfe betbeiligt wie in den beiden vorangegangenen Jahren; 
die deutfche Unabhängigfeit befonders war fo lange nicht als geficyert 
anzujehen als die Herrfchaft Napoleons drüben in irgendwelcher Form 
wieder auflebte. Ein paar Jahre Frift, und der Friedenskaiſer von 
1815 warf die aufgedrungene Hülle ab, um zunächſt die „natürlichen‘‘ 
Gränzen wieder zu gewinnen. ‘Die Politit der Karlsbader Zeit hätte 
ihm ohnedieß die Arbeit erleichtert. Der Kampf von 1814 war ein 
unvollendeter gewejen, injofern man die Franzoſen mit unfluger Groß- 
muth behandelt und gegen ihren Kaifer eine halbe Maßregel ge 
nommen hatte. Beides rächte fih noch ehe ein Jahr verfloffen war, 
und machte einen legten Entſcheidungskampf nothwendig, ver kürzer 
an Dauer, aber an Größe und Glanz tem früheren volllommen eben- 
bürtig war. Wir können es indeſſen wohl begreifen daß unfer Autor 
nicht beſonders lüftern war von den glowreihen Schlachtfeldern von 
1813 und 1814 in die Verhandlungen des Congreſſes herabzufteigen, 
und zu erzählen wie raſch dort alle brennenden Mahnungen voraus- 
gegangener Tage vergefien waren, wie leicht es Talleyrand gelang die 
Bonapartefche Bolitit unter Bourboniſcher Firma fortzufegen, und wie 
unerquidlich der Hader der Großen und Kleinen fi) auf dem gewal⸗ 
tigen Hintergrunde unvergeßlicher Opfer und Kämpfe abhebt; aber wer 
möchte darum Waterloo milfen? 

Häuffer, Sefammelte Schriften. II. 48 
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Der Berfaffer nimmt den Faden feiner Erzählung bei den Bor 
bereitungen zum Rheinübergang auf; er berichtet. und von den diple 
matiſchen und milttärifchen Bedenlen im verbündeten Hauptquartier, 
von der Thätigkeit Napoleons, feiner Hoffnung daß man ihm Zeit 
gönnen werde bis zum Yrübjahr, und wie diefe Erwartung durchkreuzt 
ward durch den Entſchluß der Gegner fogleid den Rhein zu über⸗ 
ſchreiten. Der Zug nah Frankreich war vielen anfangs wie eine 
Bermeflenheit erfchienen; die frühere Ueberlegenheit des Landes, ferne 
Sränzen und deren Fellungen, auch die eigenen Erlebniſſe von 1792 
und 1793 mahnten von dem Angriff ab. Man dachte mehr an bie 
alten Berbältniffe ald an die jebt ganz veränderte Tage. „Es fehlte 
nicht an fehr gelehrten Militärs,“ fagt Beitzke, „welche, einen Winter 
feldzug für unausführbar Haltend, in allem Ernft riethen, wenn ein⸗ 
mal ein Einfall in Franfreih gemacht werben follte, mit Eröffnung 
eines neuen Feldzugs bis zum Frühling zu warten, indeß große Ma⸗ 
gazine anzulegen, ſich einen geficherten Rheinübergang zu verfchaifen 
und, ganz im Sinn der trägen Rheincampagne, feine Zeit mit der 
Belagerung von Mainz zu verlieren. Auch im Volk felbft brauchte 
e8 Zeit bis fi der Gedanke eines Angriff auf Frankreich Bahn 
brach; das zwanzigjährige-Uebergewicht der Franzofen übte unmer nod 
feine Nachwirkung. Es iſt charalteriſtiſch daß die patriotifchen Lieber 
von 1813 fich noch nicht bis zur Eroberung von Paris erheben, fon- 
dern es als höchſten Wunfch bezeichnen: die Siegeszeichen „am freien 
Rheinftrom‘ aufzupflanzen. „Zu jener Zeit,” bemerkt Beigfe mit 
Recht, „kannten die Deutfchen ihr eigenes Vaterland noch wenig.” 
Die fehwierige Verbindung, die Getrenntheit der vielen Gebiete hatte 
die deutſchen Stämme unendlich entfremdet. Der Verkehr war in ber 
Kindheit. Wer aus den oſtdeutſchen Ländertheilen gebürtig den Rhein 
gejehen hatte, galt bei feinen Mitbürgern der Aufmerkſamkeit wertb; 
wer eiwa Rhein und Donau gefeben, galt für einen vielgereiften 
Mann. Die deutihen Berhältniffe waren zu eingefchrumpft geweſen, 
und konnten ſich trog der Stege nicht fo ſchnell zu großartigen Zielen 
ausipannen. 

Dazu kam denn die unzweifelhafte Neigung zum Frieden, bie 
bei allen kämpfenden Mächten — Preußen ausgenommen — ent 
weder entjchieden überwog, ober doch ihre eifrigen Verfechter Hatte. 
Die befannten Frankfurter Bedingungen, welche die natürlichen Grängen 
anboten, find ein merkwürdiges Zeugniß Tafür wie ſchwer man fid 
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zum legten Entſcheidungslampf entſchloß, wie gern man auch noch nach 
dem Leipziger Ootteögeriht mit dem Weberwunvenen einen faulen 
Frieden eingegangen hätte In den Heeren und in den Völkern drang 
zuerft die Heberzeugung durch daß es eine fittliche Unmöglichkeit fei 
den Dann an der Herrichaft zu laſſen der fo über die Welt gefchaltet, 
und defien Joch eben Deutichland in einem Kampfe von zehn großen 
Schlachten abgejhüttelt Hatte; aber e8 brauchte Zeit bis diefe fehlichte 
Anfiht des Lantwehrmannd die diplomatifchen Beventen überwunden 
hatte. Wie wenig fehlte doch, und die Frankfurter Bedingungen wären 
angenommen worden! Wie zu Moskau und zu Prag war e8 nur Nas 
poleon ſelbſt der und dießmal eine unberechenbare Calamität abges 
wehrt hat. Ein ſolches Anerbieten, bemerkt Beitzke, ift in der Ge 
ſchichte unerbört, und zeigt deutlich wie groß der Eindrud der Thaten 
des Erobererd noh war. Welche blutige Kämpfe waren einft um 
Belgien und um die Länder des Iinfen Rheinufers gelämpft worden, 
und das mollte man alle® bingeben mit Millionen deutfcher Bewohner } 
Man wollte dieß an Frankreich hingeben, nachdem dieſes in zwei auf- 
einander folgenden Jahren jedesmal ein Heer von mehreren Hundert⸗ 
taufenden verloren; jegt wo die Oftgränge ganz unvertheivigt lag, und 
man zunächft mit 200,000 Mann und in wenigen Wochen faft mit 
einer halben Million Streiter eindringen konnte; wo ganz Europa 
gegen Frankreich verbündet war! Traurig wäre dann insbefondere das 
Schichſal Deutfchlands geworben. Das franzöfliche Kaiferreich behielt 
noh 11,300 Quadratmeilen, von dem Genie Napoleons beherrfcht, 
mit glänzendem Ruhme geſchmückt, Deutichland um faft 1000 Quadrat⸗ 
meilen Heiner, von 38 Regierungen beherrſcht, im Often von ſlaviſchem 
Element durchſetzt, blieb Frankreich gegenüber ohnmächtig, und große, faft 
unüberwindlihe Gefahren wurden dem nachfolgenden Gefchlecht vererbt. 

Aber, wie Niebuhr damals fchrieb, „ver alte Gott lebte noch!“ 
Napoleon ſäumte die Frankfurter Vorſchläge fofort anzunehmen; die 
Schwäche feined Reiches auf den Flanken und im Innern ward jeden 
Zag offenkundiger, und man entichloß fi den Krieg fortzufegen, und 
zwar — belehrt durch die Erfahrung von 1813 — unverzäglid, fort 
zufegen, nicht dem Gegner Monate Zeit zu laffen zu neuer Rüftung. 
Das Manieft vom 1. Dec. 1813 gab diefen Entfchluß fund, indem es 
zugleich die dem Gegner abgelernte Taktik gebrauchte, die Nation von 
ihrem Beherrſcher zu trennen, diefen preißzugeben, jene mit füßen Ver— 
fprechungen zu loden. 

48 * 
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Unfer Gefchichtfchreiber kann fi mit dem Manifeſt nicht befreun: 
den, fchon weil e8 im voraus Berbindlichkeiten einging, die man viel⸗ 
leicht nachher Urfache hatte zu bereuen. Das Actenftüd leidet unferes 
Bevüntens befonderd an einem: es fehlt ihm die innere Wahrbaftig- 
fett, und darum auch die vechte Würde Es war blanfe Sopbifterei 
Napoleon die Schuld der vorausgegangenen Uebel allein aufzubüren, 
und die Nation die ihn emporgehoben und getragen, davon freizu⸗ 
fprehen. Ob wohl unter den Hunderttaufenden, die jetzt Die Waffen 
trugen, fich ein einziger befand den man im Ernſt glauben machen 
Tonnte die guten Franzoſen feien im Grund unſchuldig an allem Elend 
und aller Mißhandlung, man mäffe ihnen zum Lohn für ihre Auf⸗ 
führung noch eine „Ausdehnung des Gebiets überlaffen, wie fie Franl- 
reich unter feinen Königen nie kannte ?“ 

Mit den gewöhnlichen Mitteln, fo urtheilt Beitzle, war Das Ras 
poleonifche Reich gegen den Angriff, der ihm jegt bevorftand, nicht 
mehr zu vertheidigen. Bon den Verbumdeten in feiner Eriftenz bevrokt, 
mußte Napoleon fi auf das engfte an fein Volk anſchließen; er mußte 
den Kampf zur Nationalfache maden. Durch feine Dietatur war 
das Bolt feiner Rechte beraubt, die e8 fi durch eine blutige Reve— 
lution und auf vielen Schlachtfeldern erfämpft; er mußte beftinmte 
bündige Juficherungen geben daß das Bol! wieder in feine Rechte ein: 
gefegt werben follte, und fie unverbrüchlich halten. Er fonnte tan 
das immer noch empfängliche Nationalgefühl der Franzoſen bis zum 
tiefften Grund aufregen, und neben der Errichtung eines mächtigen 
Heeres gleih anfangs beim Einrüden der Verbündeten eine Bewaff⸗ 
nung in Maffe decretiven. Die Verbändeten würden dadurch bedenk⸗ 
ih und für ven Frieden gemeigter geworden fein. Es war ſchon fpät, 
bemerft Beitfe an einer andern Stelle, aber in dieſer äufßerften Ge 
fahr vielleiht To nicht zu fpät, wenn Napoleon den geſetzgebenden 
Körper aufgelöft, neue Wahlen angeoronet, fi in einem Maniſeſt 
offen, wahr und warm an die Nation gewandt, bie Wiederberftellung 
bürgerlicher Freiheit feierlich zugefichert und eine allgemeine Erhebung 
angeordnet hätte, Ob e8 Napoleon ſelbſt über fich je vermocht hätte vie 
„offen, wahr und warm“ zu thun, bezweifelt unfer Geſchichtſchreiber; 
wir zweifeln aber auch ob e8 ihm irgend jemand im Ernſt geglaubt hätte. 
Die Erfahrung von 1815 fpricht wenigftend mit deutlichen Worten de 
gegen ; die Erinnerung an feine fünfzehnjährige Gefchichte war ſelbſt in 
den beweglichen Franzoſen mächtiger als alle conftitutionellen Floskeln 
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Der Kriegsplan des Feldzugs von 1814 und die Art feiner Aus⸗ 
führung hat den Beifall des Verfaffers nicht. Er findet daß den Ent- 
fchläffen des Kampfes überall die Scheu rafchen Handelns und die 
ſtille Friedensneigung im Wege ftand. Bei der großen Ueberlegenheit, 
meint er, wobei man feine Gefahr Iaufen konnte, wäre es daranf an- 
gefommen den Feind zu überrafchen und fehnell eine große Strede des 
Landes zu bejegen, um jede Recrutirung unmöglid zu machen und 
füh aller Hülfsquellen zu bemächtigen. Durch vie übermäßige Lang— 
ſamkeit ging alle Meberrafchung verloren, und Napoleon, der feine 
Maffen in falfcher Borausfegung gegen Holland geruhtet, behielt Zeit 
diefe umlehren zu laffen und nod bei leidlicher Zeit entgegenzuftellen. 
Je weiter die Verbündeten aber in Frankreich hineindrangen, deſto 
mebr ſchwand ihre Kriegskunſt, und die Gewinnung des Plateau's von 
Langres galt faft als das höchfte zu erreichende Ziel. Es waren, wie 
befannt, nicht nur militärische, fondern politifhe Erwägungen die dieſes 
zaghafte Zögern veranlaßt haben. Der alte Zwieſpalt im Lager der 
Berbündeten, der vor dem Prager Eongreß und in den Frankfuter 
Berhandfungen fi fundgegeben, brach noch einmal mit aller Ent- 
ſchiedenheit hervor; zum legtenmal warb die Frage durchgefochten: ob 
Napoleon in feiner Macht nur zu befchränfen oder zu entthronen fei? 
Es ftand noch einen Augenblid in des Imperators Hand einen Frieden 
zu gewinnen, der ihm die Gränzen von 1792 und damit die Mittel 
ließ neue Kraft zu fammeln zur Eroberung der natürlichen Gränzen. 
Seine eigene Unzugänglichkeit hat, wie früber zu Prag und Frankfurt, 
mehr zur Vereitelung beigetragen als die Uebereinftimmung der Gegner. 
Aber neben diefen letten Friedensverſuchen von Chatillon geben die 
Kriegsereigniffe ungeftört ihren Gang; während man im verbündeten 
Lager nur ſcheu und verlegen zugreift, hat Napoleon auf diefen Kampf 
feine Hoffnung gefest, und denkt mit entſcheidenden Schlägen der ſchon 
ſchwankenden Kriegsluſt im großen Hauptquartier beffere Beringungen 
abzuringen. 

Indeffen die erften Schläge entfprachen diefer Hoffnung nicht; 
dem unfruchtbaren Kampf von DBrienne folgte die Schladt von La 
Rothiere, die erfte Niederlage Napoleons auf franzöfiihem Boden. 
Beitzke iſt der Anficht, daß eine nachdrückliche Verfolgung dieſes Sieges 
ſchon jett die legte Entſcheidung hätte herbeiführen fünnen. „Wenn 
man,” fagt er, „die große Uebermacht der Verbündeten und den Um— 
ftand erwägt daß das franzöfifche Heer bet La Rotbiere ganz umftellt 
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werten fonnte, fo war Napoleon noch ziemlich gut davongekommen. 
Sein Heer hätte ganz aufgelöft werden können, num hatte er doch noch 
den größten Theil gerettet. Wenn indeſſen, wie zu erwarten fand, 
bie zahlreichen Corps der Berbünveten ihm auf dem Fuße folgten, 
fo mußte er trogdem zu Grunde gehen.” An des Kaiſers weiterem 
Glück verzweifelnd, hatte das Heer den Muth verloren. Fürchterlich 
zerzauft, den Strapazen und dem Hunger faft erliegend, fette e8 ſtumm 
und düſter ven Marſch auf Troyes fort, woher ein großer The ver 
jungen Solpaten die Fahne verließ und in die Heimath eifte. Welchen 
Eindruck dieß auf das ohnehin kriegesmüde Frankreich machen mußte, 
iſt leicht zu ermeſſen. 

Das Zögern im Lager feiner Gegner und der Mangel eines cin 
trächtigen, vafchen Oberbefehls Tieß ihm Zeit fich aufzuraffen und neue 
Kraft zu jammeln zu glüdticheren Schlägen. ‘Die verbündeten Heere 
trennen fich, Blüchers Ungevuld drängt mit 50 bis 60,000 Mann 
auf die franzöfiiche Hauptſtadt 108, indeß die große Armee, einem raſchen 
und kraftvollen Entfhfuß abhold, entweder ftillfteht oder mit Rüchzugs 
gedanken befchäftigt iſt. Das gibt Napoleon noch einmal Gelegenheit, 
wiewohl mit beicheidenen Kräften, Thaten auszuführen welche an die 
glänzendften Tage früheren Siegesglücks erinnerten. Er läßt „mit ur 
erhörter Kühnheit“ nur eine Heine Macht zur Beichäftigung des großen 
Heeres zurüd, wirft fich auf Bücher, fchlägt in fünf Tagen fünfmal 
die fieggewohnte fchlefifche Armee, getrennt und überrafcht, wendet fid 
dann mit Blitzesſchnelle um, und fteht fchon vier Tage nach dem legten 
Gefecht mit Blücher der großen Armee gegenüber, um auch gegen fie 
einen glüdlihen Schlag zu führen. Unfer Gefchichtfchreiber erzählt 
biefe Vorgänge Har, anſchaulich, und mit dem lebhafteſten Antheil an 
dem Schidfal des Blücher'ſchen Heeres. „In ibm fchlug,“ jagt er, 
„im gegenwärtigen YAugenblid das „Herz von Deutſchland,“ ja der 
ganzen Coalition. Wurde diefe Kriegsſchaar vernichtet, zerftreut, ir 
ruhmgekrönter Feldmarſchall und die andern Häupter: Gneifenau, left, 
Prinz Auguft von Preußen, Grolmann, getödtet oder gefangen, fo war 
es mit dem Kriege aus, und Napoleon hätte einen vortheilhaften Frie 
den erlangt.’ 

Es ging freilich nicht fo wie Napoleon hoffte, Blücher hatte ſich 
von den unglüdfichen Gefechten viel vafcher erholt als der Gegner 
vorausfegte. Aber e8 war doch um die Mitte Februar eine peinlich 
Krifis eingetreten, die ſchwächliche Entſchlüſſe und ein unlauteres Ent 
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erwarten ließ. Nach Beitzkes Anſicht hat die politiſche Lage und die 
ſtille Friedensneigung im öſterreichiſchen Hauptquartier das meiſte dazu 
beigetragen daß es ſo kam, und er richtet gegen Schwarzenberg herben 
Tadel daß er ven Soldaten fo ganz im geſchmeidigen Diplomaten unter⸗ 
gehen ließ. Aber er findet auch die militärifche Leitung, ſelbſt wo fie 
unbeirrt von diplomatischen Rüdfichten verfuhr, unter der Linie deſſen 
was man erwarten durfte. 

Die enticheidende Wendung trat ein, als in ven legten Tagen 
des Februars Blücher geftattet ward durch Bülow und Winzingerode 
fih zu verftärfen und auf eigene Hand zu operiven. Das Hauptheer 
bfeibt zwar in feiner fecundären Rolle, und entfaltet auch im der 
nächſten Zukunft nur eine unzulängliche Thätigkeit, aber man rafft 
ſich Doch zu dem glüdlichen Treffen von Bar fur Aube auf, während 
Blücher feinen Marih nad Nordweſten beginnt, der für Napoleon 
ganz außer Berechnung lag. Nach zweimaliger Vereinigung der beiden 
großen Heere — ruft Beitzle aus — war wegen der Verſchiedenheit 
der Intereſſen der Eabinette und wegen der Unfähigfeit des Ober⸗ 
feldherrn noch keine Entſcheidung herbeigeführt worden, und doch koftete 
ter Feldzug ſchon über 100,000 Mann! Sie wurde zwar nicht end⸗ 
gültig erreicht, aber doch gründlich vorbereitet, als man jet dem 
unternehmendften und heldenmüthigſten Feldherrn der Eoalition 100,000 
Mann untergab, und ihm erlaubte damit felbftändig gegen Paris vor- 
zudringen, während das Heer Schwarzenberg in Cantonnirungen das 
Ergebniß ruhig abmwartet. 

In Paris feierte man Dank- und Siegesfefte für die Treffen 
bei Nangis, Meonterenu, Bray, und das Zurücktreiben des Feindes 
von der Nähe der Hauptflabt bis Troyes. Der Kanonendonner er= 
ſcholl vom Plage der Invaliden; Gefangene und eroberte Geſchütze 
wurben dem Bolfe zur Schau geftelt. Bor kurzem batte man die 
Siege von Champaubert, Montmirail, Chateau-Thierry und Vauchamps 
gefeiert. Jetzt fiel mitten in dieſem Siegesjubel die Schredensnad- 
richt daß der vernichtet geglaubte Blücher mit einem großen Heer nicht 
mehr zwei Märſche von der Hauptftabt ftände! Vergebens eilte Na. 
poleon jett heran; die Bereinigung mit Bülow und Winzingerode ver- 
mochte er nicht mehr zu hindern. Aber eines kam ihm auch jeßt noch zu 
ftatten, und half wenigftend die Kriſis um eine kurze Friſt binaus- 
rüden. Es trat jene peinliche Unficherheit im preußischen Lager ein, 
tie dur Blüchers Krankheit und den Mangel an Harmonie unter 
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den Generalen veranlaßt war. Ste machte e8 Napoleon möglich noch einen 
glücklichen Schlag bei Eraonne auszuführen, und hielt bei Laon zwar 
nicht die Niederlage, aber doch die völlige Vernichtung ab. Was Beikle 
darüber gibt, faßt die Mittheilungen von Grolman, Müffling und 
Droyfen in ihrem Ergebniß kurz zuſammen. Die ſchrecklichen Tage 
von Champaubert, Montmirail, Chateau⸗Thierrh und Vauchamps 
Etopas, fagt er, hatten doch Blüchers Seele tief erſchüttert. Er hatte 
vergebens gehofft mit Schwarzenberg vereint die Scharte auszuwetzen. 
Es war ihm indeflen ein bedeutendes Heer anvertraut und die Ent 
fheidung des Feldzugs in feine Hand gelegt worden; ver alte He 
wollte fie durch die Vernichtung feines Gegners herbeiführen — aber 
große Entwürfe waren ihm unter den Händen bei Eraonne zerronnen. 
Unter diefen ftarfen Aufregungen und den unausgejegten Strapazen 
eines Winterfeldzugs brach die ftarfe Natur des 72jährigen Löwen 
zufammen. Ein Fall wo Blücher franf wurbe, war nicht vorgeichen; 
Gneifenau wäre wohl der Mann geweſen Bücher zu erſetzen, allın 
die Generale waren älter ald er, und wenn e8 der Anciennetät nad 
ging, batte Sangeron zu commandiren. Dieler ſcheute aber die Lat 
und Verantwortlichkeit. So blieb e8 bei einem Zwiſchenzuſtand; 
Blücher, wiewohl bedenklich frank, behielt dem Namen nad) den Ober- 
befehl, und Gneifenau führte ihn in der Wirklichkeit, ‘Diefer war dem 
freilich nicht in der Lage den preußifchen und den feit Craonne auch jehr 
mißvergnägten ruffiichen Generalen gegenüber fo zu verfabren, wie 
wenn der Feldmarſchall in voller Geſundheit fi zu Pferde an ter 
Spige der Truppen befand; auch machte ihn das rafche‘ Zufammen- 
fchmelzen der gewaltig in Anfprud genommenen preußifchen Beſtand⸗ 
theile des Heeres bedenklich, er mochte glauben tm preußifchen Intereſſe 
dieſe koſtbaren Kräfte nicht zu fehr exponiren zu dürfen. So gibt fih 
zum erftenmal an diefer Stelle ein Schwanfen und eine Unentjchloffen- 
heit fund, die namentlih während und nady der Schlacht bei Laon 
ftörend in die Entſcheidung eingreifen. Es gelingt einem Heer von 
über bunderttaufend Mann, mit den fähigften Generalen und den beften 
Truppen, noch nicht eine halb fo ftarfe feindliche Armee zu zermalmen; 
Napoleon erleidet zwar bedenkliche Verluſte aber der enticheidende Stoß 
wird noch von ihm abgewehrt. 

Das war freilih nur eine lette Frift; mit dem Scheitern ver 
Berhandlungen zu Chatillon, und dem rettenden Entſchluß auch tie 
große Arınee nad Paris aufbrechen zu lafjen, mußte die Entſcheidung 
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dennoch fallen. Ueber die Haltung Napoleons auf dieſem letzten 
Friedenscongreß, und die Motive die ihn beſtimmen mochten, ſtellt 
Beiste zutreffende Betrachtungen an. Wenn er Frankreich mit den 
„metärlihen Gränzen,“ mit Straßburg, Landau, Mainz, Julich und 
Luremburg, mit Belgien und Antwerpen behielt, fo blieb Frankreich 
das mächtigfte Reich des Feſtlands. Napoleon konnte dann zu ten 
Franzofen fagen: ich bin durch beifpiellofe Unfälle, aber doch in rähm- 
fihen Kämpfen, auf die Gränzen der Republik beſchränkt werben ; 
diefe Gränzen babe ich durdy meine Siege in Italien mit erobern 
beifen, durch meine fpätern Feldzüge habe ich fie befeftigt. Vest können 
wir uns endgültig dieſes Befiges freuen, und mein Frankreich ift 
größer und glänzender als e8 je unter den Künigen gewefen. Zwar 
betrug die Einbuße an abhängigen, tributären und an Frankreich 
überhaupt gelnüpften Ländern, bie es bis 1813 befeflen, unmer über 
23,000 Quadratmeilen mit nahezu 48 Millionen Einwohnern, aber 
ver Verluſt den Frantreih an wirkliher Macht dadurch erfitt, ſtand 
zu dieſem äußern Umfang nicht in gleichem Verhältniß. Anders ftellte 
fih die Sache wenn er ſich auf die Gränzen von 1792 beichränfen 
ließ. Das konnte ein angeflammter und legitimer Monarch wagen, 
er nicht; fein Thron war dadurch erſchüttert. Es blieb dann nichts 
mehr, weder an Macht noch an bürgerlicher Freiheit, was fein Regi- 
ment wunſchenswerther machen fonnte als das der alten Könige. 
Beitzke führt dieß im einzelnen aus, und glaubt daß Napoleon 
richtig gerechnet, indem er dieß verweigerte. „Den Franzoſen aber,” 
fagt er, „ift fein Anvenfen darum fo tbeuer geblieben, weil er vie 
Energie hatte die Beringungen von Chatillon zu verſchmähen.“ In⸗ 
dem ſich der Gefchichtichreiber jo mit aller Unbefangenheit in die An— 
fhauungsweife Napoleond zu verjegen fucht, werden doch aud die 
Forderungen feiner Gegner billig gewürdigt. „Konnte Napoleon,‘ 
fagt er, „ſich mit ver Gränze von 1792 nicht begnügen, fo konnten 
die Berbündeten nicht weniger fordern, ohne fich jelbft zu entehren. 
Der Zug welcher von Moskau bi8 nahe an Paris alle Völker Euro- 
pa's gegen Frankreich geführt hatte, durfte nicht ſchwächlich und rück— 
ſichtsvoll damit enden daß man dem Feinde die Rheingränze gewährte, 
und ihn mit deutſchem Land vergrößert jo ſtark ließ daß er Europa 
aufs neue erſchüttern konnte. Die Demütbigung und Ausfaugung der 
Bölfer verlangte laut eine andere Genugthuung. Weit entfernt an- 
ſpruchsvoll zu fein, war die Forderung noch mäßig. Wäre Deutichland 
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nicht ſo zerſplittert geweſen, und hätte es als Geſammtheit ſich eines 
Anwalts erfreut, ſo war jetzt der Augenblick geweſen auch die in 
frühern Zeiten verlorenen deutſchen Länder, Elſaß und Lothringen, zu: 
rückzufordern. Die Macht dieſe Forderung durchzufegen war vollftändig 
vorhanden, wenn ein ſtarker Wille diefe Kräfte geleitet hätte.‘ 

So erfolgte der vereinte Marſch auf Paris. Seinen Erfolg findet 
der Berfafler mehr durch die politifche Lage alsdurch militärifche Gründe 
erflärt. „In einer geordneten Monarchie,” fagt er, „over wenn Na 
poleon die Mafje ver Nation auf feiner Seite gehabt, hätte der Aut 
gang fehr gefährlich werben können.“ Ueber den Frieden theilt na 
türlich Beitzke die unbefriedigten Stimmungen die Damals und fpäter 
in der Nation laut geworben find. Er geht darin vielleicht zu weit. 
Wir möchten 3. B., troß der Erbichaft des Rheinbundes vie man an 
trat, doch nicht behaupten daß Deutfchland aus dem dreiundzwanzig- 
jährigen Krieg zerjtüdelter und fchmächer hervorgegangen iſt als es 
1792 geweſen war. Bet allen Unvolllommenbeiten war bie neue 
Bundesform Deutichlands ein Yortfchritt gegen die Ordnungen von 
1792, auch wenn diefelben noch den Namen eines einheitlichen Reides 
an der Stirne trugen. Erkennt doch der Gefchichtfchreiber jelbit die 
ungebeure Umwandlung bie der Kampf und Sieg gebracht, dankbar 
an. „Sie haben,‘ fagt er, „die Nation fich felbft, die eigene Kraft 
und Tüchtigkeit erfennen gelehrt. Beim Beginn der Revolutiond 
triege hatte der Deutjche fein Geſammtvaterland fo gänzlich aus ven 
Augen verloren, daß er bei der jahrbundertelangen Auflöfung kaum 
noch an das Zufannmengehören dachte. Der Deutfche kannte ſein 
Baterland und feine Landsleute nicht. Die Gefchichte feines eigenen 
Volkes war ihm unbefannt. Er hatte vergeffen daß er einft zu einem 
großen Reich gehört, daß feine Väter einft große Thaten ausgerichtet.“ 
Wie viel ift feitvem geſchehen, das eigene Boll, feine Sprache, ſeine 
Geſchichte zu erkennen, die materiellen Schranfen und Hemmungen 
wegzuräumen die den natürlihen Blutumlauf ftörten. Die legten 
drei Decennien haben die Nation in ihren einzelnen Theifen näher 
gebracht als früher in Jahrhunderten gefchehen war. Drum mögen 
wir alles deſſen ungeachtet was zunächſt den freien Bid in die Ju 
funft umſchränkt, nicht anderd als mit guter Zuverficht zu den 
patriotifchen Wünfchen, womit unfer Gefchichtfchreiber fein vaterländiſches 
Wert ſchließt, Amen ſprechen. 

In feinem Epilog berührt der Autor auch die brennende Frage 
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der Zeit. Er fat in gebrängten Zügen das Wachsthum und die 
Prätenfionen Rußlands zufammen, und verbirgt die Gefinnungen nicht 
die ihn gegen die öftlihe Macht erfüllen. Es fcheint auf ihn nament- 
lich das Gefühl zu drüden daß feine preußifche Heimath ven zweifel⸗ 
haften Borzug bat eine ruffiihe Partet in ihrer Mitte zu zählen. 
Er Tehnt fi gegen das befannte Wort auf das von der Tribüne 
eined preußifchen Parlaments zu hören war: das Bolt habe in Kaifer 
Nikolaus „feinen Vater“ betrauert, und findet e8 beſchämend daß diefem 
Wort feine Erwiederung zu Theil ward. Wenn es dem trefflichen 
Mann ein Troft ift, fo können wir ihn verfihern daß die Erwiederung 
damals nicht gefehlt Hat. Ein Abgeordneter verwahrte fich gegen 
die Unterftellung daß jeder Preuße im Sparen einen Vater betraure, 
ftellte jedoch nicht in Mbrede daß mander in ihm den Ernährer verlor. 
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Erfter bis vierter Band. 
(Hllgemeine Zeitung %0., 31. Yuilt 2. u. 3. Auçuſt 1858 Beilage Nr. 211, 212, 214 u. 215.) 


Als vor zwei Jahren der erfte Band dieſes Werkes erichienen 
war, bat die Allgeın. Zeitung in einem kurzen Bericht auf den Werth 
des Buches aufmerffam gemacht, ohne in das Detail des reichen 
Stoffes den es uns bietet näher einzugehen. Jetzt liegt die Arbeit 
faft vollendet vor uns, und es lohnt fi wohl ver Mühe eingehender 
über ein Buch zu ſprechen das nicht durch Biftorifche Anlage und 
Kunft, wohl aber durch die Fülle feines Quellenmaterials den inte 
reflanteften Erfcheinungen der jüngften biftorifhen Literatur beizuzählen 
if. So weit möhten wir zwar nicht geben wie Miltutin im Vor⸗ 
wort thut, wenn er fagt: „er befinde ſich auf einem neuen bisher 
noch unbearbeiteten Felde,“ er müfje die „Helventbaten der ruffifchen 
Heere der Bergefienbeit der Nachwelt entreißen,‘ und „ven Schleier 
lüften der bis jegt über den damaligen diplomatiſchen Beziehungen 


*) Geſchichte des Krieges Rußlands mit Frankreich, unter der Regierung 
Kater Pauls I. im Jahr 1799. PVerfaßt auf allerhöchſten Befehl Sr. M. des 
Kaifers Nikolaus J. Bon Generallieutenaut Michailowski-Danilewski und 
Oberſt Miliutin. Ins Deutiche Übertragen von Chr. Schmitt, Lieutenant tm 
tönigl. bayeriichen 2. Infanterieregiment. München, 1856 ff. Bd. 1-4. 
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ſchwebte.“ Unbearbeitet kann man. ein Feld nicht nennen auf dem 
der Erzherzog Karl und Clauſewitz ihre fehriftftelleriiche Thätigkeit ent- 
faltet haben; der ruſſiſche Berfaffer kann das wiflen, denn er hat, 
wie feine Noten beweifen, beite Meifter genau genug durchgeleſen, um 
richtig zu ſchätzen was die beiben „fremden Schriftfteller” (ein Lieb 
lingsausdruck des Verfaſſers) auf dieſem Gebiet geleiftet haben. Der 
Schleier auch, der auf den diplomatiſchen Berhandlungen jener Tage 
lag, war bisher fchon einigermaßen gelüftet; ſelbſt die inangelhafte 
Beröffentlihung der Fuchs ſchen Correfpondenz Sumoroffs gab mwenig- 
ſtens Material genug an die Hand Hinter vie Couliſſen zu feben, 
. wiewohl wir bereitwillig dem Miliutin'ſchen Werke das Berdienſt zu- 
geftehen den Schleier vollftändig gehoben und uns zuerft ein zuſam⸗ 
menbängende® Bild der Coalitionspolitif von 1799 aus den Akten 
gegeben zu haben. Die Helventbaten der ruſſiſchen Armee der Ber 
gefienheit zu entreißen, ift wohl eine etwas buperbolifche Wendung; 
die genannten deutſchen Meifter, um von diis minorum gentium 
zu fchweigen, haben den ruffifhen Thaten von 1799 eine fo warme 
und freigebige Anerkennung zu Theil werden laſſen, daß wir fie 
jedem „fremden Schriftfteller als Muſter anempfehlen dürfen, zumal 
fie nad) allen Seiten mit gleihem Gewicht gewogen und nidt die 
ruſſiſche Glorie auf Koften der verbündeten Waffen erhoben haben. 

Daß das Werk Vorarbeiten gehabt bat, nimmt ihm felber fernen 
Werth nicht, zumal, wie und jcheint, die eigenthümliche Bedeutung des 
Buches nicht einmal in der Darftellung des Feldzugs von 1799 ge 
fegen ıft. Sein Inhalt gibt mehr al8 der Titel erwarten läßt; es iſt 
der erfte Verſuch emer Geſchichte der ruffifhen Politik ge: 
genüber der franzdfifhen Revolution, im einzelnen nicht 
durchgeführt und ausgenrheitet, aber mit intereffantem Material hin⸗ 
länglich ausgeftattet, um die hiſtoriſche Erkenntniß auf tiefen Felde 
wirkſam zu fördern. 

An ſich iſt ein ruſſiſches Buch, das ſich ſo in die heikelſte Partie 
der neueren Geſchichte hineinwagt, und dieſelbe mit archivaliſchen Auf⸗ 
ſchlüſſen beleuchtet, faft ein Phänomen zu nennen; auf ben erſten 
Blick folte man glauben es fei auch dieß nur eines der zahlreichen 
Zeichen der Zeit aus der jüngften Phafe ruffiiher Entwidlung. Allen 
den Anlaß zu diefer Arbeit hat ſchon Katfer Nikolaus gegeben; ber 
befannte Michailowski-Danilewski hat fie im faiferfihen Auftrag be: 
gonnen, und nad) feinem Tode ging das Mandat an Oberft Miliutin 
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über, den nun weitaus ber größere Theil des Wertes angehört. Ihm 
wie feinem Borgänger bat nicht nur die reiche Fülle gevrudten Mes 
terial® zu Gebote geftanden die in und außer Rußland zur Veröffent- 
lichung gekommen ift, fondern er hat außer den verfchievenen militä- 
rifchen Actenfaommlungen, außer ven Papieren Suworoffs, die ſich zum 
großen Theil in den Händen des Enlels des Feldmarſchalls befinden, 
außer Tagebüchern und handſchriftlichen Memoiren, von Korſakoff, 
Saden, Löwenftien u. a., namentlich eine eben fo reiche wie geheim 
nißvolle Duelle benügen künnen: das Moskauer Centralarchiv des 
auswärtigen Miniſteriums. Dort liegen neben den völlerrechtlichen 
Berträgen eimmal fänmtliche Reſcripte des Czaren an die fremden 
Fürſten wie an die eigenen Geſandten, dann die Berichte und Depeſchen 
ver letztern, endlich aud) ver größte Theil von Suworoffs militärifcher 
und politifcher Correfpondenz aus dem Jahr 1799, die er mit Fürften, 
Diplomaten, Feldherren und den ihn untergebenen Officieren geführt 
hat. Der Berfafier bat dieſes Material nah dem Grundfag behan⸗ 
delt: fich möglichft jeder eigenen Beurtheilung zu enthalten, und bie 
Facta fprechen zu laſſen. Er ift der Anficht daß eine richtige Kennt: 
niß der Zeit am beften durch buchftäblihe Anführung der Origi⸗ 
naldocumente erreicht werde, und legt darum felber den größten 
Werth auf die Actenſtücke, die er genau und unverftämmelt dem 
Lefer mittheilt. 

Daß bier irgendeine allzu ängftlihe Zurückhaltung obgewaltet, 
oder daß zarte Rüdfiht nach außen manches gekürzt und gemilbert, 
ift uns, nachdem wir das ganze Werk durchgeleſen haben, nicht wahr: 
ſcheinlich; vielleicht ift in der Ungenirtheit womit mancher delicate 
Punkt erörtert ift, eine Rüdwirtung der neuen Zeit Rußlands zu 
ertennen. Im einer Richtung wenigftend, allerdings nicht in einer 
erfreulihen, läßt fih die Zeit nach dem orientalifchen Kriege deutlich 
fpüren — wir meinen in dem Verhältniß zu Oeſterreich. Die Thu⸗ 
gut'ſche Politik vom Jahr 1799 ift zwar eine Bartie an der zum Lob⸗ 
redner oder auch nur zum Wpologeten zu werben fein verflänviger 
Mann in Defterreih oder in Deutſchland ſich verfucht fühlen wird, 
und ber Berfafler dieſes Berichts mag wohl kaum dem Verdacht ver- 
follen daß er in dieſem Punkt allzu große Schonung und Nachficht 
felber übe, oder von andern fordere. Aber in dem Miltutin’fchen 
Werke gejchieht des Guten zu viel; Thugut und Vefterreich werben 
völlig identificirt, Cabinet und Armee von gleicher Ungunft getroffen, 
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und im großen und feinen feine Gelegenheit verfäumt um den kaum 
verhaltenen Groll gegen Defterreih und feine Politik einen ſcharfen 
Ausdruck zu geben. Es bat das nicht jelten vielleicht einen entgegen- 
geſetzten Erfolg als der vom Verfaſſer beabfichtigte; denn man fühlt 
die Abficht, und wird um fo mehr verftunmt, je ungemefjener überall 
jenes barbariſche Selbſtgefühl beroorbricht das die Ruſſen bei Schägung 
der eigenen Teiftungen zu leiten pflegt, und worin fte höchſtens an der 
par excellence civilifirten Nation unfere® Abendlandes einigermaßen 
ebenbürtige Rivalen haben. 

Wir baben fchon oben angedeutet Daß das Wert Milintins nicht 
erft mit dem Feldzug von 1799 anbebt, fonvern eine Borgefchichte 
vorausfendet, Der wir über die ruffiiche Politik feit den Revolutions- 
kriegen ſehr ſchätzbare Aufflärungen verdanken. Daß Kaiferin Katha- 
rina an dem Kampf gegen die Revolution feinen Antbeil nehmen 
wollte, wird, übereinftimmend mit unfern deutſchen Darftellungen, vor- 
nebmlih dem Umſtand zugefchrieben daß die Czarin ven polnifchen 
und türfifhen Angelegenheiten „ihre ganze Aufmerkſamkeit“ zu widmen 
hatte, und darin: dur feinen Kreuzzug nad Weiten geftört fein 
wollte. Den Kenmern der Geſchichte jener Tage ift es zur Genüge 
bekannt welch eine Bedeutung dieſes Verhältniß für die Entwidlung 
ber Dinge feit 1792 gehabt bat. Rußland half Defterreih und 
Preußen in den Krieg drängen, um am Bosporus und an ver Weichſel 
freie Hand zu haben; ſchon zu Ende 1792 wirkt aber die Einfiht ın 
biefe Lage lähmend auf die Thätigleit der Coalition; Rußland muß 
fih entſchließen Defterreihs wie Preußens Begehrlichleit Conceffionen 
zu machen, wenn e8 fie noch länger im Lager am Rhein fefthalten 
will. Die größere oder geringere Eintracht in Diefer Frage, dus 
raſchere Vorſchreiten Rußlands in dem Maße als fi die weftlichen 
Dinge unabfehbar verwirren, die Getheiltheit Preußens zwifchen er 
fehnter Beute im Often und dem unbequemer werbenden Krieg im 
Welten, das unflete gierige Intriguenfpiel Thuguts zugleich um Bel: 
gien, Bayern und Bolen, fhließlich die offene Entzweiung über vie 
Beute — das find die wichtigften Momente geworden die den Berlauf 
des Coalitionskriegs und die Erfolge des revolutionären Frankreichs 
beftimmt haben. Der allgemeine Gang biefer Dinge ift durd die 
neueften deutſchen Forſchungen zur Genüge aufgebellt; das ruſſiſche 
Wert bringt aber aus den Moskauer Quellen mandye wichtige Nad- 
leſe. Bor allem wird uns bier der Vertrag melden Rußland und 
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Preußen (23. Jan. 1793) über die zweite Theilung Polens ſchloſſen, zum 
erftenmal in feinen einzelnen Artileln befannt gemacht. Der Eingang des 
mertwärbigen Actenftüds beruft fich auf bie franzöfiiche Revolution und 
auf die Pflicht der betheiligten Mächte: durch die firengften und wirkſam⸗ 
ften Mittel die Erhaltung der „Ordnung“ zu verbürgen. An gewifien 
Zeichen wollen fie dann erfannt haben daß derſelbe Geift des Aufruhr 
und gefährlicher Neuerungen, ver Frankreich bewege, ſich auch in ihrer 
nächften Umgebung, in Bolen, anfange kundzugeben. Daraus entfpringe 
die Nothwendigkeit alles aufzubieten um ſowohl ihre Untertbanen vor den 
Wirkungen eines ärgerlihen und anftedenden Beiſpiels zu ſchützen, als 
auch fih für die Zukunft Sicherheit und für ihre ererbitanten Aus- 
lagen eine Entſchädigung zu fchaffen. Die Abtretungen, vie fich beide 
Mächte verſprachen, find aus dem Ergebniß der Theilung belannt. 
Der Bertrag ſprach aber auch für Rußland vie Verpflichtung aus 
feine Land⸗ und Seemacht folange auf dem Kriegsfuß zu erhalten, 
als die Franzofen Oeſterreichs und Preußens Befigungen bedrohten; 
Preußen hatte an der Seite Defterreih8 den Krieg fortzufegen, und 
nicht eher einen Separatfrieden zu ſchließen al8 bis das um Vertrag 
vorgeſteckte gemeinfame Ziel erreicht fer. Defterreich follte zum Beitritt 
eingeladen und ibm als Erſatz für die Niederlande die Einverleibung 
Bayerns in Ausficht geftellt werden. 

Welch traurigen Verlauf die traurige Sache nahm, weiß man 
aus den nemeften Darftellungen jener Zeit. Der Abſchluß des Thei- 
lungsvertrag®, wiewohl er meter unerwartet noch unvorbereitet war, 
erregte Berftimmungen in Wien; er ward der Anftoß zu einem Miniſter⸗ 
wechiel, der die auswärtigen Angelegenheiten des Kaiſerſtaats der 
Leitung Thuguts übergab. Mit ihm faın die überlieferte Abneigung 
gegen Breußen, die Ungeduld nad, der Erwerbung Bayerns und die 
raft- und ziellofe Gier nad) Bergrößerungen recht eigentlich ans Ruder. 
Die Wirkung des Wechſels war bald zu fpüren; in Polen machte fie 
fi in den Schwierigkeiten bemerfbar auf welche die preußiihen An- 
Ihläge mit einemmal fließen, am Rhein waren fie in der Lähmung 
des Krieges und feiner Leiter zu erfennen, deren Blick mehr nach Warſchau 
und Grodno ald nad) Paris gewendet war. E8 ift bier nicht der 
Ort diefe Dinge im einzelnen zu verfolgen; ed mag genügen baran 
zu erinnern daß fchon zu Anfang 1794 die Koalition fo gut wie 
aufgelöft war, und daß fie fih, nad dem mißlungenen Verſuch fie 
mit britifch holländischen Subfivien noch einmal zufammenzuftten, 
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am Ende des genannten Jahres feindfeliger al® zuvor entzweit bat. 
In Preußen waren fon alle Gedanken auf Frieden gerichtet; Friedrich 
Wilhelm II. war faft noch die einzige Perfönlichleit in ven leitenben 
Regionen die im Gefühl milttärifcher und königlicher Ehre gegen die 
Defertion ſich fträubte. Da wurden auch bei ihm die fetten Beventen 
durch den Vertrag vom 3. Ian. 1795 überwunden, welchen Rußland 
und Defterreih, ohne ihn zu hören, über dad Schidfal des übrig ge 
biiebenen Rumpfs von Polen abgefchloffen hatten. (Wir verweifen 
auf die Erläuterungen die in diefer Sinfiht von Sybel und Häufler 
gegeben wurden.) 

Hier verdanken wir dem ruſſiſchen Wert abermals ein merhoit- 
diges Actenftäd. Rußland und Oefterreich ſchloſſen nämlih am 3. Jan 
nit nur pen bereits befannten Bertrag, fondern fie unterzeuhneten 
zugleich eine geheime Declaration, welche in die innere Geſchichte ber 
Politik jener Tage einen tiefen, wenn auch nichts weniger ald troſt 
vollen Bid tbun läͤßt. Darın werden die Artikel des Theilungever: 
trag8 von 1793, welde Rußlands Beute und die Erwerbung Bayerns 
durch Defterreih betreffen, aber auch nur diefe Artikel, ne 
beftätigt, und ſtatt der Garantie der preußiichen Prätenfionen ein 
Trutz⸗ und Schugbündnif beider Katferhöfe gegen Preußen abgefchloflen. 
Ferner werben die unglüdfeligften von allen Projecten Joſephs IL 
wieder aufgenommen: die gegen das osmaniſche Reich. Oeſterreich 
fol im Fall eines neuen Krieges mit der Pforte die 1782 verheißenen 
türfiihen Provinzen erhalten, während die Moldau, die Walachei und 
Beſſarabien als fouveränes Fürftentbum an einen Prinzen oder eime 
Prinzeffin des xuffiihen Kaiferhaufes übergeben follen. Dafür wir 
denn jede beliebige Entſchädigung, die nicht den ruſſtſchen Anſprüchen 
wiberjpricht, an Defterreich verfprochen; wenn e8 nicht angehe daß 
Frankreich die Koſten trage, follen Theile des venetianifchen Gebiet? 
oder irgend. welches andere Object zur öfterreichiichen Entfchäbigung 
verwendet werden. Sollte Preußen in irgend einem dieſer Fälle 
einen der beiden Verbündeten angreifen, fo war der andere verpflichtet 
„unverzüglich mit feiner ganzen Macht gegen den gemeinfamen Feind 
aufzutreten,‘ 

Allerdings ein Actenftüd das zur Geſchichte der Koalition un 
ihrer Auflöfung ein ganzes Blaubuch aufwiegt. Man kann bie tiefe 
Zreulofigleit weldye die Politif der alten Cabinette beberrfchte, di 
vollendete Immoralität womit man im Yugenblid eines Weltlampfet 
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gegen die Revolution felber zu den allerreoofutisnärften Mitteln griff, 
und jene fieberhafte Vergrößerungstuft Thuguts in Bayern, in Polen, 
in Italien, in Serbien, zu einer Zeit wo es fchon galt den eigenen 
Boden zu vertheidigen — man kann dieß alles nicht fprechenver zeich- 
nen al8 es in der geheimen Declaration gefchieht. Allerdings gehörte 
viel guter Wille dazu neben zwei folden „Verbündeten“ den Krieg 
gegen die Revolution fortzufegen, und in jedem Fall hatte man in 
St. Petersburg und Wien kein Recht dem preußischen Hof um feines 
Abfalls von den conferwativen Principien der europäifchen Politik willen 
irgendwelchen Vorwurf zu machen. Nur das eine möchten wir gegen 
alle Mißverſtändniſſe betonen: die Declaration vom 3, Januar, deren 
Hauptinhalt wohl zu Berlin nicht lange unbelannt blieb, erflärt den 
Basler Frieden, aber fie rechtfertigt ihn nicht. Preußen felbft hatte 
es durch Schwankungen und falſche Schritte mit verfchuldet daß fich 
die Dinge fo troftlo® verfchlungen hatten; fein Separatfriede Tieß es 
dann vollends von der Höhe auf die es Friedrich II. geführt herab- 
fteigen, und ven „arbitre des destinges de l’Europe“ zum Choragen 
ber franzöfifchen Clientel erniedrigen. Und nicht nur feine Großmacht⸗ 
ftellung gab es auf, fondern mit der Hingabe der Rheingränze auch 
einen Theil der eigenen Sicherheit; mit der Demarcationdlinte, die, 
wie es fcheint, noch in manden Köpfen fpuft, gab es das Zeichen 
zu jener Halbirung Deutſchlands die zwanzig Jahre der Schmach und 
Unterdrüdung über uns heraufführen half. Diefelbe mündete ſchließlich 
bei Jena und Wuerftäbt, wo alle Demarcationd- und Mainlinien- 
projecte zulegt ihr Ende und ihre Strafe fanden. 

Wie das neue Verhältniß auf preußifcher Seite ſehr bald in ber 
Deferenz gegen Frankreich feine Wirkung übt, ift aus der Gefchichte 
jener Zeit befannt; das Miltutin’sche Werk gibt und ein entſprechendes 
Geitenftüd dazu in der Abhängigkeit in welche Oefterreih zu Rußland 
gerieth. Schon im Frühjahr 1796 ruft Thugut recht demüthig ven 
„hochherzigen“ Beiftand des St. Beteröburger Hofs gegen Preußen 
und das dentfche Reich zu Hilfe, und unfer ruſſiſcher Autor vergißt 
sicht zu bemerken: „Hierdurch räumte der öfterreichifche Miniſter voll- 
fommen ein daß die Kaiferin von Rußland directe Beranfaflung habe 
fih in Folge des Friedens von Teſchen in die beutfchen Angelegen- 
beiten zu mischen‘ — eine Betrachtung die noch ein paarmal auftaucht, 
fo daß es faft fcheint als Habe die Tefchener Garantie für die Ruſſen 
mebr als ein bloß hiſtoriſches Intereſſe. 

Häuffer, Gefammelte Schriften. II 49 
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Katharinens letzte Tage ſallen mit den Fortſchritten zuſammen die 
Bonaparte's Siege in Italien den Franzoſen erkämpften. Sie machte 
nun ernſtere Miene an dem Kampſe gegen die Revolution nicht bloß 
mit Worten ſich zu betheiligen, ſondern fing an zu rüſten, worüber 
Miliutin manche werthvolle Mittheilung bringt — als noch vor dem 
Ausbruch des Kampfes der Tod ihren Entwürfen ein Ziel ſetzte. Ihr 
Nachfolger, wie er in den innern Dingen vielfach mit rechter Abſicht⸗ 
lichkeit den Gegenſatz gegen ihre Politik herauskehrte, war auch nad 
außen nicht geneigt das von ihr Begonnene fortzuſetzen. Während 
bei Katharinen die Zradition Peters, das überlieferte Intereſſe Ruf- 
(lands, feine Macht und Vergrößerung der leitende Gedanke war, ter 
mit den mannichfaltigften Künften, mit Feinheit, Trug und Arglift, 
oder, wo es noth that, brutaler Gewalt fein Ziel unverrüdt verfolgte, 
ift Pauls auswärtige Politit viel weniger von der rufjiihen Tradition 
als von perfönlihen Anfihten, Neigungen und Abneigungen beftimmt. 
Ya es geht durch dieſe perfönfiche Bolttif, ganz im Gegenfag zu Peter 
und Ratharinen, bisweilen fogar ein ritterlicher und romantiſcher 
Zug, infofern er e8 mit feiner monarchiſchen Pflicht gegen die Revo— 
Iution und der Solidarität der confervativen Intereſſen viel ernftlicher 
nahm als irgend ein Monarch der damaligen Welt. Das Matenal 
über diefe Wendung der ruffiihen Politif wird durch Miltutin auf 
intereffante Weiſe vermollftändigt. Bor allem faßte Paul die äufere 
Politik ſchon formell wie feine perfünliche Angelegenheit; alle an vie 
fremten Höfe gerichteten Mittheilungen gingen von ibm aus, feine 
Geſchäftsträger und Gefanbten erhielten ihre Befehle nicht vom Chef 
des auswärtigen Amts, fondern in Reſcripten die der Kaifer ſelbſt 
unterzeichnete; ihre Meldungen und Berichte gingen direct an ihn. Co 
war ed denn einer feiner erften Schritte die Zufagen einer Theilnahme 
am Kriege, wie fie feine Borgängerin zulegt gegeben, zurückzunehmen; 
feine Mutter, äußerte er fpäter gegen einen feiner Diplomaten, fä 
mehr auf Erwerbung neuer Länder bedacht gewefen, er entfage allen 
weiteren Eroberungen. Der Rüdblid den er in einem diplomatiſchen 
Rundichreiben auf die Politit Katharinens warf, lautete beinahe nik 
billigend. Rußland, hieß ed da, feit dem Jahr 1756 beftändig in 
Kriege verwidelt, jet der einzige Staat Europa's der ſich feit vollen 
vierzig Jahren in der unglüdlichen Nothwendigkeit befand die Kräfte 
feiner Bevölkerung zu erichöpfen ; das menjchenfreundliche Herz des 
Kaiferd wolle dagegen feinen geliebten Unterthanen, nachdem viefelben 
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ſo viele Opfer gebracht, die ſo nothwendige, von ihnen erſehnte Ruhe 
nicht länger vorenthalten. Es traf dieß mit dem Zeitpunkt zuſammen 
wo Oeſterreich, durch die Kämpfe des Jahres 1796 erſchöpft, dringen⸗ 
ver als je bie rufſiſche Mitwirkung anging. Die latonifche Ablehnung 
if ganz in Pauls Weife. Rußland, fo verlangte Thugut, folle wenig- 
ſtens eine Armee aufftellen welche Preußen im Schach halte; „je ne 
me laisserai pas prescrire ce que jai & faire,“ fchrieb der Czar 
agenhändig an den Rand. Tie Forderung Preußen durch beftunmte 
Erflärungen in der ftricteften Neutralität feftzuhalten erhielt die ähn- 
liche Randbemerkung: er werde Preußen mittheilen „ce que les in- 
teröts exigent de lui dire.“ In gleichem Ton ward das Anfinnen 
erwiedert beim deutſchen Reich Schritte für Uefterreih zu tbun. So 
wurden auch mit England die begonnenen VBerhältniffe gelöft, dagegen 
mit Preußen, zu dem fich Katharina feit Anfang 1795 in unverhohlene 
Feindſeligkeit geſtellt, aus einem freundlicheren Tone gefprochen. Auch 
dieß freilich ganz in Pauls Weiſe. Friedrich Wilhelm IL. erhielt einen 
cordialen Brief, worin fi) der Czar als „ven Feind der nenen alles 
umgeftaltenden Philofophie ankündigte,“ und als der preußifche Monarch 
die dargebotene Hand eifrig ergriff, und der Wißbegierde des Czaren 
nah den geheimen Verträgen welche Preußen 1795 und 1796 mit 
Frankreich geſchloſſen bereitwillig nachgab, da gab ihm Paul als Ant- 
wort eine eingehente Yection, in welcher die preußiiche Politik rüd- 
haltlos Mritifirt war. Preußen müſſe auf alle jene Entſchädigungen 
verzichten die es fich von den Franzoſen habe veriprechen laſſen, oder 
e8 werde mit Defterreich und den übrigen veutfchen Fürften die größten 
Uneinigfeiten hervorrufen, und Europa ind Unglüd ſtürzen. „Das Ber- 
trauen in der Politik kann fih nur auf volltommene Uebereinftunmung 
mn Bezug auf gegenfeitige Vortheife und auf völlig gleiche Anfichten in 
Betreff der Verhältniſſe gründen.‘ 

Die öfterreichifchen Hülfsgefuche erneuerten ſich aufs dringendſte um 
Frühjahr 1797, als Bonaparte nach Inneröfterreich vordrang ; Miliutin 
theilt darüber eine ziemlich umfangreihe Correfpondenz mit. Aber 
Pauls Mitwirkung beichränfte fi auf NRatbichläge und Vermittlung, 
während nur die rvafchefte militärifche Action dem Wiener Cabinet 
hätte Luft machen können. 

Wir folgen dem Gange diefer Verhandlungen nicht ins einzelne; 
der Friede welchen Defterreich zu Campo Formio ſchloß, nahm ohne= 
bin dieſen Swifchenfällen ven größten Theil ihres Intereſſes. Aber 
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einen und den andern bemerlenswertben Zug enthalten viefe Corre 
fponbenzen doch: einmal die beftummte Betheuerung Thuguts daß er 
fih bis zufegt den Bräliminarien von Leoben widerſetzt babe, dann 
die Mriegsluftige Stimmung in welder das äfterreihifhe Miniſterium 
den Frieden von Campo Formio unterzeihnet. Am 2. Nov. 1797, 
alfo wenige Wochen nach dem Abſchluß, äußert Cobenzl gegen Bel 
borobfo: der Friedensvertrag biete noch in der Ausführung fo viele 
Schwierigkeiten, daß fich Oelegenheit genug bieten werte zu den Waften 
zurückzukehren, falls die beiven Kaiferhöfe darüber einig feien. Gtwas 
fpäter richtete der üfterreichifche Diplomat die directe Frage an den 
ruffifhen Monarchen: ob er die Verhältniſſe für ernſt genug anfebe 
um einem neuen Krieg feine Unterftägung zu leihen. ‚Der Kaiſer 
wird uns dazu völlig geneigt finden, und fobald fi der ruffilche He 
über die Mittel geäußert bat die er anwenden will, fo werben wir 
und nicht beventen, jondern die erfte Gelegenbeit ergreifen um aufge 
drungene Berpflihtungen abzufchütteln.‘ 

Der Gedanke des ruffiichen Kaiſers war aber damals bein Kriege 
noch abgewandt; er hoffte noch eine friedliche Einigung zu Stande zu 
bringen, und in der Eintracht zwifhen Rußland, Defterreih mt 
Preußen einen mächtigen Damm gegen das Vorſchreiten der Yranzofen 
aufzurichten. „Der römiſche Kaifer und der König von Preußen, ſchreibt 
er einmal an Repnin, mögen durchaus nicht hoffen daß ich fie em 
in ihren eigennügigen Forderungen unterftügen werde; es iſt vielmehr 
höchft nothwendig daß einer gegen den andern mehr gerecht und weni: 
ger eiferfüchtig fei, und daß bei der fo verwickelten Lage ver Dinge fie 
ihre Forderungen auf das geringfte Maß beichränfen, um auf vice 
Weiſe fo viel als möglich große Veränderungen und Erfchütterungen 
zu vermeiden. Suchen Sie beide in den Gränzen der Mäßigung ja 
erhalten, und machen Sie diefelben hauptſächlich darauf aufmerkum 
wie nur Durch gegenfeitige® Nachgeben in ihren Anſprüchen das deutſche 
Reich) in feinem gegenwärtigen Gefammitbeftand erhalten werden könne. 
Wohlmeinende Rathfchläge, mit denen aber nichts geichafft warb! Richt 
einmal Defterreih und Preußen waren mit diefen Ermabnungen unter 
einen Hut, gejchweige denn Frankreich zur Raifon zu bringen. In 
Berlin empfing die ruffifhe Diplomatie felbft allmählich den Eindrud 
daß die Zuneigung zu Frankreich fo groß fei wie der Haß gegen Oeſter⸗ 
veih, und von Wien aus athmeten Thuguts Depefchen die wildefte 
Erbitterung gegen Preußen. In welchem Ton man dort fehrieb, mag 
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eine Stelle zeigen. „Als Lohn für feine ftrafbare Collufion mit dem 
Feind, als Lohn für eine lange Reihe von Treulofigfeiten, wirt Preußen 
beum Frieden eine gewaltige Vergrößerung genießen, die ed durch fein 
Opfer erlauft hat.” 

Ausnahmsweiſe fah damals Rußland mehr mit Bedauern als 
mit Scadenfreude dieſer gegenfeitigen blinden Verhetzung zwifchen 
Wien und Berlin zu; daß fih aber auf feld ein Verhältniß keine 
Projecte gemeinfamer Action bauen ließen, fah auch Paul ein. Die 
Ereigniſſe von 1798, da8 Berbalten der Franzoſen in Raftatt, ihr 
Gebahren in der Schweiz und in Rem, mußten auch den Fried⸗ 
fertigften darthun daß mit Vermittlung und Correfpondenz hier nichts 
mehr auszurichten war. So gab ter Czar allmählich feine zuwartende 
Stellung auf, und befreunvete fi) mit dem Gedanken bewaffneten 
Einſchreitens. Die einzelnen Momente des Uebergangs find in ver 
Correfpondenz die das ruſſiſche Wert mittheilt gut zu erkennen. 

Ueber den Feldzug von 1799 Hat uns bisher die Sumorofffche 
Correipondenz, die Fuchs herausgegeben bat, und die auch ind Deutfche 
überfeßt ift *), als Quelle dienen müffen; ver deutfche Herausgeber von 
Miliutin verfihert ung freilich daß die Ueberfegung fehlerhaft und un- 
vollftänvig fer, und eine Bergleihung mit Milutin, der häufig diefelben 
Actenftüäde mittheilt, zeigt allerdings nicht unerhebliche Differenzen, 
Nicht als wenn im großen und ganzen das politische Verhältniß der 
friegführenden Mächte alterirt wäre, vielmehr berühren Die Mifver- 
ftändniffe mehr das militäriſche Gebiet; allein die Actenftüde in dem 
Miliutin'ſchen Werke find offenbar correcter und genauer mitgetheilt, 
und die gefanmnte Auswahl ift reicher und vollftändiger. 

Gleich aus dem erften Abſchnitt laͤßt fih dieß an einer Probe 
erweifen. Aus der Fuchs'ſchen Correfpondenz war im allgemeinen zu 
entnehmen daß Thugut fein Tteblingsproject, die Erwerbung Bayerns, 
wieder aufgenommen hatte Nur durfte man Paul gegenüber ven 
Gedanken nicht fo felbftfüchtig und unverhüllt hervortreten laſſen; man 
mußte ihn mit dem Schein einer Sorge um das gemeinfame Wohl 
zu maskiren ſuchen. Die neue Dynaftie in Bayern (Karl Theodor 
war eben geftorben) mußte aljo des innigften Einverſtändniſſes mit 
dem Reichöfeind bezichtigt und auf dieſe Weife der Zorn Pauls erregt 
werben, damit man unter dem honnetten Vorwand gemeinfamer Sicher 
heit Bayern verſchlingen könnte. Die Miliutin'ſchen Uctenftüde geben 
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num noch genauere Kenntniß darüber wie früh und wie ruhrig viele 
Anfchläge betrieben wurden. Thugut ſchlug geradezu vor, Bayern 
durch die Ruſſen befegen, die kurfürſtlichen Truppen entwaffnen zu 
laſſen, und während des Krieges vie Verwaltung Bayernd öfter: 
veichifchen Commifiarien zu übertragen. Der Kurfürft, hieß es, fei 
dem allgemeinen Intereſſe gerade entgegen; alle feine Handlungen be 
zeugten die feindfelige Stimmung gegen die Großmächte; zudem fer er 
nur ven Frangofenfreunden umgeben, und feine Verbindungen mi 
franzöſiſchen Agenten dauerten ununterbrochen fort. Natürlich bethenerte 
Thugut aufs heiligfte daß man in Wien nicht Daran vente ſich fremdes 
Gebiet anzueignen, und daß man fich bereitwillig dazu verpflichten 
werde nach dem Frieden dem Kurfürften feine Länder zurädzugeben! 
Der wohlberechnete Coup ift befanntlih von Mar Joſeph gut pariıt 
worden. Er wußte mit Paul, der bereits feine Drohbefehle ausge⸗ 
geben, wieder in ein Verhältniß zu kommen, und im Verlaufe vou Unter- 
bandlungen, über die Miliutin auch einzelne aufflärende Beiträge 
bringt, den Zorn des Czaren völlig zu entwaffnen. Pſalzbayern nahm 
am Krieg Theil, brachte freigebig wohlberechnete Opfer, und die 
Thugut'ſche Intrigue fand fehlieflich ihre Strafe darin dag am Ente 
des Feldzug die Rufen im Zorn von Oefterreih und voll Freund- 
ſchaftsbetheuerungen von Bayern gefchieven find. 

Bon den Ereigniffen des Jahres 1799 bildet natürlich Suworofft 
Kriegführung den Mittelpunkt der Miliutin'ſchen Darſtellung. Daß 
die Militärgefchichte durch manch wertboollen Beitrag bereichert iſt, 
daß die Begebenheiten an der Trebbia, bei Novi u. f. w. eingehender 
und genauer als es biöher noch gefcheben konnte geichilvert find, läßt 
fih, nad dem was wir früher über die Fülle ver benützten Quellen 
bemerften, wohl erwarten. Aber auch das Politiſche gebt nicht leer 
aus. Im allgemeinen zwar wird bie Anficht, die wir bisher von ver 
innern Geſchichte der Coalition von 1799 gehabt haben, nur beftätigt 
nicht geändert; daß die Cabinette und die Feldherren beider Kaifer- 
ftaaten fi) von Anfang an nicht verftanden haben, daß daran Beban- 
terie und Ungeſchick oft mehr Schuld trug als böfer Wille, daß dann 
der tiefe Gegenjag Thugut’scher Bergrößerungsgelüfte und Baul’fcher 
Reftaurationsgedanfen den Zwieſpalt mit jedem Tag fchärfte, bis das 
erfte Mißlingen auf dem Schlachtfeld das ſchon tief erichütterte Bünz- 
niß ſprengte — dieſe Anficht wird durch die Miliutin'ſchen Urkunden 
nach allen Seiten hin nur befräftigt. Aber fie erhält noch eine veichere 
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Beleuchtung als bisher: es wird manche Lüde im einzelnen er- 
gänzt, andered, was wir nur vermuthen konnten, zur Gewißheit er- 
boben, überhaupt, fo weit die rufflihen Quellen dazu reichten, eine 
zufammenbängenbe Gefchichte der Coalitionsdiplomatie im Feldzug 1799 
gegeben. 
Schon im Mai regte fi) der Zwielpalt, ald Suworoff in Pie: 
mont reftauriren, die farbinifche Armee wieberherftellen und ven König 
in fein Land zurädfähren wollte. Thugut, der, wie er fpäter felbft 
eingeftand, einiger Stüde von Piemont zur „Abrundung“ bedurfte, 
hielt dieſen Reftaurationseifer für ſehr übereilt, und ließ durch Kaiſer 
Franz die beftimmteften Weifungen an Sumoroff gelangen, daß er 
damit Einhalt thue. Dazu fam denn von Anfang an der Gegenfat 
der ruſſiſchen und öfterreichifchen Kriegführung;; die ſchwerfällige Nengftlich- 
keit des Hofkriegsraths gerieth mit der verwegenen Energie Suworoffs 
bald in Fehde, die Dadurch nicht beffer ward daß ınan hinter dem 
Rüden des Feldmarſchalls Weifungen ausgab und eine Art von Anarchie 
tm Lager organiſirte. Suworoff beging feinerfeitö denſelben Fehler, 
in den auch fein Gefchichtfchreiber bisweilen verfällt: er ſah bald überall 
böswillige Cabalen, und verlegte in unkluger Geringſchätzung das 
Selbftgefühl des üfterreichifchen Heeres. Die Thugut'ſche Politik bleibt 
daber natirlih eine Sache für fih; ihre jchielende Unwahrheit und 
ihr doppeltes Spiel trug jegt wie 1793—1794 die Hauptſchuld des 
Miplingens. 

Den einzelnen Vorgängen folgen wir hier nicht; fie find in neueren 
Werken zur Genüge dargejtellt worden, und, wie fidh ergibt, auch nad) 
ver mangelhaften Fuchs'ſchen Correſpondenz in allen Heuptmomenten 
übereinftimmend mit Miliutind Materialien. Suworoff batte an der 
Etſch, an ver Trebbia und bei Novi gefiegt, fait ganz Oberitalien 
wer zurüderobert, freilich war auch ver Streit über die Beute ſchon 
in vollem Zuge, Sumoroff mit dem Cabinet und Hoffriegsrath in 
Bien offen entzweıt, feine Klagen bereit nach St. Peteröburg ge= 
drungen, und der Argwohn des Czaren gegen jeinen Verbündeten 
ſchon mächtig genug angefaht. Da tauchte der Plan auf Suworoff 
aus Italien nach der Schweiz zu dislociren — eine Auskunft die Paul 
mit der Hoffnung ſchmeichelte alle feine Streitfräfte an einem Ort 
vereinigt und zur Invaſion nach Frankreich bereit zu ſehen, und bie 
zugleich Thugut die angenehme Ausficht gab die läftige ruſſiſche Con— 
trole in Italien (08 zu werden. Wie e8 dazu fam, darliber gibt 
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Milintin manche genauere Aufklärung. Kaifer Paul unterhandelte 
mit dem britifchen Cabinet feit Anfang Juni über den Entwurf einer 
Invaſion ind franzöfiiche Gebiet, deren Ziel fein geringere als die 
Wiederherſtellung des Iegitimen Königthums fein follte. Ueberaus be 
zeichnend zur Sittengeſchichte Der Coalition ift dabei eine Aeußerung 
Lord Grenville's an Withworth: man müſſe alle dieſe Unterhandlungen, 
namentlich aber die welche auf eine Mitwirkung Preußens binarbeiteten, 
vor dem Wiener Hof forgfültig gebeum halten; „denn deſſen Eiferſucht, 
in allem was nur irgendwie zur Vermehrung des preußiſchen Ein- 
flufjes dienen könne, würde das üfterreihifche Miniſterium offenbar 
veranlaffen den bezeichneten Vorſchlag wenn auch nicht zu verhindern, 
doch wenigſtens abfichtlich zu veröffentlichen, damit Frankreich die er⸗ 
forderlihen Maßregeln ergreife!“ Der britiihe Plan ging Darauf aus 
daß die vereinigte Macht ver Ruſſen aus der Schweiz nach ber Franche 
Comté einbreche, während zur Rechten Erzherzog Karl in Elſaß ein- 
bringe, zur Linken die öſterreichiſche Armee in Italien Sanoyen be 
fege und die franzöfiihen Gränzfeftungen belagere. Doch follte ver 
Plan erft in Ausführung gebracht werden nachdem fich Die verbünde- 
ten Armeen in Italien und in der Schweiz volltommen befeftigt hatten. 
Nachdem die Sache jo weit vorbereitet war, konnte man Oeſterreich 
nicht mehr umgeben. Durch britifche Vermittlung warb bei Thugut 
fondirt (Yuli), und zur Ueberrafhung ver Engländer und Ruſſen 
zeigte dieſer fich ganz bereit auf das Project einzugehen. Natürlich, 
eine befjere Gelegenheit die Ruſſen aus Italien binauszufchaffen fand 
fih nicht leicht wieder. So ſchien alled geordnet; nur brachte nach⸗ 
träglich Thugut noch einige Modificationen in Vorſchlag, für die er 
res Czaren Zuftimmung zu gewinnen wußte Der Erzherzog Karl 
ſollte nit im Elſaß, fondern zwiſchen Mainz und der holländifchen 
Gränze operiren, um wo möglich einen Aufftand in Belgien -zu er 
regen; die Invaſion follte, um ten Zruppen Raft und Erholung zu 
gönnen, erft im Frühjahr, aber der Abmarſch der Ruſſen nad ter 
Schweiz ohne Verzug ftattfinden. Es fchien dieß dem öſterreichiſchen 
Minifter jo prefjant, daß er an Sumworoff und den Erzherzog Weifungen 
ergehen ließ, ehe noch die Zuftimmung aus St. Petersburg und Lon- 
don angelangt war. Aber Paul war ganz für den Plan gewonnen; er 
war voll der beften Hoffnungen daß auf dieſem Wege Das gemeinfame 
Ziel fiher nnd rafch erreicht werte. „Das Heer welches Sie comman- 
diren — fchrieb er am 23. Auguft an Sumoroff — muß die Haupt 
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grundlage, Sie aber müfjen der erfte Baumeifter des aufzuführenven 
Gebäudes fein.“ | 

Wie Sumoroff die Dinge anfah, ift befannt; er machte alle Ein- 
wände geltend die ſich gegen das neue Project erheben ließen; er jagte 
vorand daß dieß nur dem Gegner Gelegenheit geben werve, bevor er 
ankam, einen glüdlihen Schlag in der Schweiz zu führen; er prophe⸗ 
zeite daß auch Italien bald wieder verloren gehen werde; indeſſen es 
war alles vergeblih. Der Kaifer hatte befohlen, Sumoroff mußte 
gehorchen. Aber in welder Stimmung, läßt fi denfen. „Nachdem 
man mir — rief er — das für Italien nöthige Blut ausgeprekt, 
wirft man mich hinter die Alpen zurüd.” „Schon feit einer Woche 
— ſchrieb er am 31. Auguft unter dem Einprud der neueften Ordres 
an Roſtoptſchin — leide ih am Fieber; mich hat die Wiener Politik 
vergiftet.” Und diefer Groll wuchs mit jeder Stunde „Wie kann 
— ſchreibt der Feldherr am 3. Sept. über Thugut — wie kann Tiefer 
Kanzleifchreiber, diefe Nachteule, und wenn er auch mit dem Schwert 
Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem dunkeln Neft eine Armee 
befebligen, und über die um Feld jeden Augenblid fi) ändernden Um- 
ftände gebieten!“ 

Daß e8 bei dem Lenker ver öſterreichiſchen Politit nicht militäri— 
fche, ſondern wefentlich politifche Gründe gewefen find die ihm auf ven 
Abmarfch der Ruſſen fo ungeduldig drängen Tießen, ift bereit8 befannt; 
Thugut wollte die unbequemen Wächter von der Seite friegen, um in 
Italien freiere Hand zu haben. Aber über den Umfang feiner Pro- 
jecte fehlte biöher noch genauere Auskunft; was Miliutin darüber 
gibt, kann, da es nur aus ruffifhen Archiven genommen ift, nicht 
erſchöpfend fein, aber es ift doch interefjant und aufflärend genug um 
die Aufmerkfamfeit der Freunde und Kenner der Geſchichte jener Tage 
zu verdimen. Daß Thugut die volle Reftauration in Sardinien un= 
gern fah, und darüber mit den Ruſſen in einen ernften Conflict gerieth, 
ift zur Genüge befannt; daß ihn aber feine unftete Vergrößerungsgier 
auch allen andern italienischen Höfen faft gleich läftig und verhaßt 
machte wie die Franzoſen, Das ift wenigftens in diefem Umfang neu. 
ALS einer von Pauls diplomatischen Bertretern im Auguft nad) Neapel 
kam, nahm ihn der Minifter Acton bei Seite, und bat ihn dringend 
die baldige Abfendung eines ruffifhen Corps nach den päpftlichen 
Legationen und nad Ancona zu vermitteln, Da, wie man beftimmt 
wiffe, die Abſichten des Wiener Staatsmannes darauf gerichtet feien. 
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Habe doch der Kaifer dem Beil. Bater den Vorſchlag machen laſſen 
feiner Würde als Kirchenoberhaupt zu entjagen, damit man fich der 
Zuſtimmung des Nachfolgerd zu den gewünfchten Wbtretungen ven 
vornherein verfihern könne. Wehnlic, äußerte ſich die Königin. „Ihre 
Maj., fchreibt der ruffiiche Diplomat, „haben in ven bäufigen Unter- 
yedungen mit mir bet verfchiedenen Gelegenheiten ohne allen Rüchalt 
ihren Unmillen gegen die Kaiferin, ihre Tochter, ausgeſprochen, unt 
diefelbe hiebei der Gleichgültigfeit gegen das Wohl ihrer Eltern be 
ſchuldigt.“ Wir find nun weit entfernt die Ausſprüche Actons unt 
Marien Karolinens wie ein Evangelium anzufeben, allein ſchlimm 
genug war es in jedem Fall, daß es Thugut fo weit gebracht hatte 
daß der am nächften verwandte und befreundete italienifche Hof Schuss 
bei Rußland gegen Defterreich ſuchte. Mit ven Eröffnungen in Neapel 
ſtimmte aber zudem volllommen überein was Kolyticheff faft gleichzeitig 
(Ende Julius) feinem Katfer aus Wien berichtete. Der paäpſtliche 
Nuncius und der Prälat Albani begraben ſich zu ibm, um gegen tie 
Gefahren die den römifhen Staat bedrohten gleichfalls vie Hülfe des 
ſchismatiſchen Czaren anzurufen. Sie erflärten, jo berichtet Koluticheff, 
daß nad ihrem Dafürhalten der Wiener Hof im dieſem Augenblid 
nicht allein beabfichiigte fich die wenetianische Republik und Die Rom: 
bardei zu fichern, fondern auch andere Theile italienifcher in ber 
Schweiz gelegener Diftricte und das Beltlin, fo wie die drei Tegationen 
Ravenna, Bologna und Ferrara zu erwerben; fie bemerkten ferner daß 
diefe Legationen ſchon jest um Namen des römiſchen Kaiferd verwaltet 
werben, und daß man bereitö einen Theil der in Ferrara und Bologna 
zu erhebenden Einkünfte, in derſelben Weiſe wie dieß bisher mit ten 
Einfünften Mailands der Fall geweſen, auf zehn Jahre verpadhtet 
habe; daß das Berfahren des biefigen Cabinets fie in diefen ihren 
Befürchtungen beſtärke, um fo mehr als fie aus den Unterredungen 
mit Baron Thugut wahrgenommen daß verfelbe die obengenannten 
drei Legationen nicht mehr ald päpftlihe Befikungen anerfenne, weil 
diefelben nad) dem mit Frankreich abgefchloffenen Vertrag an bie cis⸗ 
alpiniſche Republik abgetreten worden feien. 

Alle dieſe zufammenftunmenden Berichte wedten natürlich ven 
Argwohn Pauls, und braten ihn auf ven Gedanken einen Congref 
in St. Peteröburg zu verfammeln, auf welchem jebe der verbündeten 
Mächte offen erklärte, welches ihre Whfichten bei Yortfegung des Kriege, 
und ihre Yorderungen beim künftigen Frieden fein würden. Thugut 
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lehnte diefen Vorſchlag ab. Nun verlangte Baul daß das öfterreichifche 
Minifterium ihm wenigftend genau präcifire welche Vortheile es bei 
einem Friedensſchluß anfpreche. Ich werde, fchrieb er (5. Sept.) bei 
diefem Anlaß an jenen Gefandten in Wien, jedenfalls Hieraus erfehen 
ob ich den Krieg gegen Frankreich fortzufegen und zu trachten babe 
dieſem Land eime andere Regierungsform zu geben, over ob ich meine 
Aufmerkfamfeit mehr darauf verwenden muß ganz Europa und mid) 
felbft gegen tie maßlofen Anſprüche und die Bergrößerungsfucht Defter- 
reichs fiher zu ftellen. 

In dieſe aufgeregte Stimmung fielen danı Suworoffs Klagen 
und Beſchwerden wie Del ind euer; e8 fehlte nicht viel, fo wäre es 
ſchon damals zum offenen Bruch gelommen. Was freilih von Wien 
kam, Hang, felbit in der mildernden Umbüllung die ihm Raſumowski 
gab, eher wie eine Betätigung als wie eine Widerlegung der gegen 
Zhugut laut gewordenen Anklagen. Der öſterreichiſche Miniſter, fo 
berichtet fein engverbundener Freund, der ruffiiche Gefandte, babe ihm 
beſtimmt verfichert daß e8 nicht die Abſicht ſei irgendeinem italienischen 
Fürſten feine Befigungen gänzlich zu entziehen; nur halte man es 
für nothwendig einige Grenzveränderungen vorzunehmen. Denn Oeſter⸗ 

‚reich Lönne feiner eignen Sicherheit wegen nicht zugeben daß die Ber- 
tbeidigung Der wichtigften ftxategifchen Schutzwehr welche Italien ven 
Frankreich trennt, einem fo ſchwachen Staat wie Sardinien anvertraut 
werde. Nur von diefem Gefichtspunft aus verlange das Wiener Eabinet 
dag ein Theil ver Befizungen des Könige von Sardinien mit Oefter- 
reich vereinigt werde. In derfelben Weife follten auch einige Provinzen 
vom Kirchenftant getrennt werden; doch wolle man tamit nur Die 
übrigen itafienifhen Fürften für ihre Verluſte entfchädigen und Defter- 
reich mehr abrunden. Ich darf, fügt Raſumowski and eigenem An- 
trieb hinzu, mit Grund vermuthen daß der Wiener Hof allen bejon- 
dern Bortheilen in Italien, Deutſchland oder den Niederlanden, die 
Euer Majeftät over ihrem erfauchten Haufe conveniren könnten, feine 
Zuſtimmung geben wird. Aber wenn man ihn in feinen Planen in 
Stalten ftört, dann glaube ich audy daß er bald im Krieg nachlaffen 
oder ſich ganz von ber Conlition trennen wird. 

So das merkwürdige Actenftüd vom 29. Aug., für deſſen unver- 
fürzte Mittheilung im Original. wir dem Miliutin’ichen Werke nur 
zu Dank verpflichtet find. Es beweift daß die Klagen die über Thu- 
guts weltverheerende Intriguen von Yondon und St. Petersburg, fo 
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gut wie von Turin und Neapel ausgingen, nicht bloß ſchwarzſichtige 
Eindildungen Einzelner geiwefen find, fondern dag Thugut ſelbſt in 
der Hauptſache eingeftand was man ihm nachſagte. Es wieberheite 
fih das Spiel von 1793—94; wie damals eine unftete und mm 
erfättliche Gier nad dem Verſchiedenſten zugleich die Siege gehindert 
bat, fo wird jegt der erfochtene Erfolg durch dieſelben Künfte um ferne 
Früchte gebracht. 

Yever Tag brachte dann neue Wiverwärtigfeiten, theils aus 
Sumoroffd Lager, theils aus der Schweiz oder aus dem Reihe. Es 
waren bisweilen nur Nadelftihe, die aber im Zuſammenhang mit 
allem übrigen den Unmuth des leidenſchaftlichen Czaren täglich mehr 
verbitterten.. So ſchreibt er unter dem Eindruck der legten Dinge 
ſchon am 15. Sept. an Sumworoff: „In der Ueberzeugnung daß der 
Wiener Hof, ftatt von feinen Umtrieben und Intriguen abzufteben, 
viefelben je nad den durch Ihre Waffen errungenen Erfolgen nur 
noch vermehrt, jo fege ich Sie vorläufig in Kenntniß daß ih ent 
ſchloſſen bin nad) erfolgter Befegung der Schweiz nur noch mit ng 
land, weldem ich zu gegenfeitiger Offenheit verpflichtet, in Verbindung 
zu bleiben, gänzlich unabhängig von Oeſterreich gegen die Franzoſen 
zu operiven und deſſen habgierige Abfichten zu vereiteln.” Und bei 
Tage fpäter regt fi) in tem Czaren ſchon ver dunkle Verdacht daß 
Thugut am Ende gar mit den Franzofen fich verftändigen werk. 
„Haben Sie Adıt, fehreibt er am 18. Sept. an Suworoff, auf bie 
Schritte und die Borfchläge des Wiener Hofs, und richten Sie nah 
deſſen Berbalten und deſſen Uufrichtigfeit auch Ihr Benehmen gegen 
denfelben ein. Sobald Sie jedoch mit Sicherheit in Erfahrung bringen, 
oder auf anderweitige Weiſe entveden follten, daß der Wiener Hof 
fih mit Frankreich zum Abſchluß eines Separatfriedens einlaffen follte, 
werden Ste nad Verhältniß Ihrer Streitträfte und Ihrer Mittel 
einen der folgenden zwei Wege einfchlagen: entweder in ter Schweu 
verbleiben und in der Folge den Hrieg auf eigene Fauſt fortführen, 
oder die nöthigen Mafregeln treffen um mit Ihren Truppen nah 
Rußland zurüdzufehren und die Treubrüchigen dem Gerichte Gotted 
zu überlaffen.‘ 

Die Kataftropbe die zu dieſem zulegt angedeuteten Wusgang 
geführt hat, fehilnert der vierte Band; derfelbe beginnt mit Sumorefft 
Mari nach der Schweiz und ſchließt mit feinem Abzug nach Rußland. 
Es bedarf wohl faum der Bemerkung daß auch diefer Theil, wiewohl 
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vorzugsweiſe milttärtfcher Art, an einzelnen Aufichlüffen und Be— 
lehrungen reich genug iſt. Der Zug Sumworoffs über den Gotthardt 
iſt im eimgelnen aus den ruffihen Ouellen genauer beleuchtet als 
dieß bisher gefchehen Tonnte; der venfwürbige Kampf an der Teufels: 
brüde wird abweichend von den gewöhnlichen Darftellungen, aber, wie 
uns dunkt, wahricheinlicher erzählt; der unvergeklihe Zug über den 
Kinzigkulm ind Muottathal, nad Glarus und von da über den Pa- 
nirerpaß nad} Ilanz erhält manche beleuchtende Zugabe; die zweite Schlacht 
bei Züri) wird aus den Aufzeichnungen der Theilnehmenden, namentlich 
Sadens, in ein helleres und richtigeres Ticht geſetzt. Aber nach allen 
Seiten befriedigt doch das Mitgetbeilte nicht. Einmal bleiben troß 
alles uellenreihthums immer noch einzelne Tüden, und dann tritt 
in diefem Theil noch mehr als früher die Neigung hervor ven Groll 
gegen die Thugut’sche Politik auch an der üfterreihifchen Armee aus: 
zulafien. Gleich anfangs ift und da ein frappantes Beifpiel begeg- 
net wie ſehr der ruffiiche Geſchichtſchreiber geneigt iſt für eigene 
Sünden die Defterreiher verantwortlich zu machen. Es ift eine be 
fannte Sache daß ſich die angefebenften Männer vom Fach, nament- 
lich Clauſewitz, befremdet darüber ausgeſprochen haben daß Sumoroff bei 
feinem Uebergang nad} der Schweiz gerade den Gotthardtspaß wählte, 
der ihn doch nad einem fehr mühevollen Zug nicht auf eine der großen 
Heerftraßen der öftlihen Schweiz, fondern — in den Biermaltftätter 
See führte. Wir waren begierig Darüber aus ruffiihen Quellen 
aufgeklärt zu werden, fanden uns aber ziemlich enttäuſcht. Miliutin 
ift in der Sache zwar mit den Bedenken gegen den Marſch über 
ven Gotthardt einverſtanden, und fpricht fich felbft dahin aus daß 
der Weg über ven Splügen unbedingt vorzuziehen war. Allein die 
Gründe die er für Sumoroffs Handeln vorbringt, genügen doch nicht. 
Suworoff, fagt er und wörtlich, beſaß weder von der Stärke des Feindes 
noch von dem Terrain des neuen Kriegstheaterd genaue Kenntniß; 
in beiden Beziehungen verließ er fih auf die Oefterreicher. Bezüglich 
des Terrains, fährt er fort, dachte der ruffifche Heerführer wahrſchein⸗ 
lich auch nicht an alle jene fürchterlichen Hinderniſſe welche feiner 
während des Webergangd über den St. Gotthardt warteten. Sumworoff 
fonnte endlich die Topographte des Landes unmöglich in allen ihren 
Details ftubieren; gerade deßhalb waren ihm öſterreichiſche General- 
ftabSofficiere zugetheilt, welche mit dem Terrain der Schweiz befannt 
waren. Weiter erzählt und dann Miltutin daß Suworoff ſchon von 
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Aſti aus den öſterreichiſchen Führern Strauch, Linden und Hotze feine 
Plane mittheilte, und daß keiner von ihnen den Feldmarſchall darauf 
aufmerffam machte daß die Straße längs der obern Reuß nicht weiter 
als bi zum Bierwaltftätterfee führen werde. Konnten denn die 
Defterreicher, fragt Miliutin höhniſch, in ihrer Gutmüthigteit etwa 
glauben daß auf diefem See franzöſiſche Fahrzeuge für die ruffiſchen 
Colonnen in Bereitichaft liegen würben ? 

Es ift eine wunderliche Taktik erft Bände lang die öſterreichiſche 
Kriegführung um ihrer Pedanterei und methodiſchen Langſamkeit 
willen anzuflagen, Sumworoff zu bewundern, und zu rühbmen daß er 
dieſelbe in der Kanzlei wie im Felde befämpft, und dann, wenn ihm 
ein fchwerer Mifgriff begegnet, ihn mit eimemmal zum geduldigen 
Mannequin der äfterreichifchen Generalftxbsoffictere zu machen. Dieje 
fhrieben ihm den Weg vor, dieſe fahen für ihn vie Yandfarten durch, 
diefe berechneten ftatt feiner Stärke und Stellung des Keindes! Der 
gute Suworoff war natürlich nicht in der Lage ſich bei feinen Ruflen, 
die in der Schweiz ftanden, zu erkundigen wie ftarf der Feind war; 
er fonnte unmöglich „ſchweizeriſche Geographie treiben,“ und vollends 
daß fo ein Alpenmarſch im Herbft feine Unbequemlichtetten babe, war 
ja faum zu erwarten! Er verließ fi daher „in feiner. Gutmüthig- 
keit“ auf die Defterreiher, wie er das jever Zeit in Geduld und 
Demuth getban hatte! Doc Scherz bei Seite, es ergibt fih, nah 
den was das ruffiihe Werk mittheilt, für jeden unbefangenen Leſer 
als unzweifelhaft daß Sumoroff die Dinge leicht nahm und die Schwie⸗ 
rigfeiten unterichägte, weil er einmal eine vorgefaßte Meinung für 
die Gotthardtſtraße hegte. Im einer Dispofition die er zu Bellinzona 
niederſchrieb (Miliutin IV. 210 f.), ift als unzweifelhaft angenommen, 
und im einzelnen begründet, daß man nur den rechten Flügel ver 
feindlichen Poſition mit Erfolg angreifen könne; zu diefer Operation 
ſchien aber dem ruſſiſchen Feldherrn feine Straße fo raſch und ficher 
hinzuführen, wie die an ver obern Reuß. „Der einzige Weg ift 
daher — den St. Gotthardt von Bellinzona her anzugreifen. Durch 
diefen Angriff allein werden wir dad erreichen was wir nad dem ans- 
dern erörterten Borjchlag erft nad Verlauf von ſechs Tagen erreichen 
würden. Suworoff hatte fi) alfo den Plan gemacht den er für ven 
beften hielt; wenn dabei wirflid, nie zur Sprache gelommen ift daß die 
Reufftraße um See mündet, fo wäre das. gewiß eine feltene Curioſität, 
bie aber mit allen ihren Confequenzen auf den Oberfeldherrn zurüdfiele. 
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Aud an einer andern Stelle fcheint uns der ruſſiſche Autor 
zwifchen den ftreitenden Parteien nicht unbefangen abzuwägen. &8 
ift befannt daß im Herbft der Erzherzog Karl und Suworoff ſich 
nicht über eine gemeinfame Operation verftändigen konnten, fondern 
der ruffiihe Feldherr mit allen Zeichen des Unmuths feine Quartiere 
zurüd nad) Bayern verlegte, d. 5. ven erften Schritt zum völligen 
Abmarſch that. Es mag fein daß der Erzherzog nicht die richtige 
Taktik anmwendete um die Ruſſen gefchineidig zu machen; allein daß 
Suworoff nach ganz zureichenden objectiven Gründen verfuhr, wie e8 
Miliutin darſtellen will, davon innen wir uns doch nicht überzeugen. 
Noch am 16. October war er bereit an einer vom Erzherzog vorge- 
ſchlagenen Offenfive theilzunehmen; am 18. bielt er einen Kriegsrath, 
der fih nach unferm Gewährsmann dahin ausfprah: „man fünne 
nicht8 anderes ald Berratb von den Oefterreichern erwarten.“ Miliutin 
ſelbſt findet dieſe Widerſprüche rätbfelhaft, und meint: Sumoroff habe 
eine Zeitlang zwilchen zwei Entichlüffen gejchwanft, bis endlich der 
Argwohn gegen die Verbündeten und deren unlautere Abfichten die 
Oberhand gewann. Das heißt doch jedenfalls wie ein reizbarer, übel- 
launiger Dann verfahren, und auf mehr ging audy der Vorwurf der 
„fremden Schriftſteller“ nicht, welchen Miliutin jo nachdrücklich zurüd- 
weift. Diefe Stimmung prägt aber der ganze letzte Briefwechfel mit 
dem Erzherzog grell genug aus. Wie ıhn der Prinz zu einer Unter: 
redung einlädt, fchreibt der Ruffe höhniſch: „ver junge Erzherzog 
Karl will mid wie ein Demofthened durch feine Beredſamkeit bezau- 
bern,” und lehnt die Zufammenkunft ab. ALS der Erzherzog ibn 
auffordet die Dedung Vorarlbergs zu übernehmen, fchreibt er voll Ent- 
rüftung feinem Kaifer: „Der Erzherzog Karl fcheute fih nicht mir den 
Vorſchlag zu machen die fieg- und ruhmgekrönten Krieger Em. kaiſ. 
Majeftät zur Dedung Graubündens und Vorarlberg zu verwenden; 
und wie auf feine Drohung nad) Bayern zurüdzugehen der Prinz das 
Wort „Ruückzug“ gebrauchte, kommt eine heftige Exrpectoration, die mit 
ven prahferifchen Worten beginnt: „mährend meined ganzen Lebens 
habe ich weder NRüdzug noch Vertheidigung gekannt.“ Gewiß, ver 
öfterreichifche Premier und die Leute vom Hofkriegsrath hatten Su— 
woroff das Leben fauer genug gemacht, aber er übte Vergeltung an 
den öfterreichiichen Generalen, von dem Tage an mo er an der Etſch 
ihre Truppen um Bajonnet einüben ließ, und mit „Frauenzimmern,“ 
„Faullenzern“ und „petits maitres“ um fich warf, bis zu der legten 
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Stunde am Bodenſee, wo er ven Erzherzog fo behandelte als wenn 
berfelbe alle Intriguen Thuguts und alle Thorheiten Korjatonws mit- 
verſchuldet hätte. 

Der eigentliche Bruch Kaifer Pauls mit Defterreich kündigte fh 
in der Abberufung des Heers an. Nach den von Miliutin mitze 
theilten Actenftüden war fchon vor den letzten Ereigniſſen die Span: 
nung auf den höchſten Grad geftiegen, und zwar hauptſächlich über 
Piemont. Schon am 17. October hatte der Czar eine Art von Ülk: 
matum nad Wien gehen laflen, das in brüskem Ton eine befriebigende 
Erklärung forderte, und wenn dieſelbe nicht erfolge, damit drohte die 
„Armee abzurufen und das öfterreichiihe Haus feinem Schichal zu 
überlaffen. Bier Tage nachher traf die Nachricht von Korſalews 
Niederlage bei Züri in St. Peteröburg ein. Jetzt war Kaifer Paul 
feinen Augenblid im Zweifel daß Defterreih daran die Hauptſchuld 
trage, und am Tage, nachdem er die Nachricht empfangen, fchrieb er 
an Kaifer Franz feinen Abfagebrief, und ertheilte Suworoff die Ber 
fung zur Nüdtehr. Es war ein entſcheidender Moment für die Ge⸗ 
fchichte der Welt; gerade fech® Tage vorher war Bonaparte in Parıd 
eingetroffen, und rüftete fich eben zu feinem achtzehnten Brumaire. 


Fünfter Band. 
(Allgemeine Zeitung 21. u. 22. April 13959 Beilage Nr. 111 x. 112.) 


Das Werk, weldes mit diefem fünften Band abgejchloffen it, 
gehört zu ven intereffanteren Erfcheinungen der neueren hiſtoriſchen 
Literatur. Nicht allein die Gefchichte des Krieges von 1799 wird bier 
reiher und vollftändiger geboten als in ten früheren Bearbeitungen, 
ter ganze Berlauf der Kämpfe gegen die Revolution und das Ber 
hältniß in welches fih Rußland dazu ftellte, gewinnt eine allſeitigere 
Beleuchtung, bie und da (wie bei der Auflöfung Polens) durch Mi 
tbeilung von Urkunden die des höchften Intereſſe's werth find. Ans 
diefer Schlußband enthält noch eine bemerkenswerthe Nachlefe, zumal 
der Berfaffer bei dem Ausgang des Feldzuges von 1799 nicht ſtehen 
bleibt, fondern die diplomatifhen Verhältniſſe zu Frankreich bis zum 
Abſchluß des fürmlichen Friedens barlegt. 

Boran gebt eine Nachleſe über den Krieg von 1799, “worin Di 
kleineren Epiſoden diefes Feldzugs, die Landung in Holland, die Thätig 
feit der Ruffen in Süd- und Mittelitalien und die legten Tage Su— 


Miliutin's Gefchichte des Krieges im Jahr 1799. 785 


woroffs behandelt werben; das meifte Davon ausführlicher als wir es 
bisher Tannten, und natürlich vorzugsweife aus ruffiihen Quellen. 
Abgeſehen von den militäriſchen Ereigniſſen bieten dieſe Epiſoden ein 
gemeinſames politiſches Intereſſe: ſie haben alle dazu beigetragen das 
Band welches die Coalition zuſammenhielt gründlich zu lockern. Das 
war die Wirkung der holländiſchen Expedition, wie der Vorgänge in 
Neapel, Rom und Ancona. 

In lebhaften Karben ſchildert zunächſt Miliutin die troftiofe Lage 
in welcher ſich nach den erften flüchtigen Erfolgen die Truppen in 
Holland befanden. Sie lagen in Bivouacs, und hatten nicht den gering- 
ften Schuß gegen das Unwetter das feit September in Regengüſſen und 
Stürmen fi zu entladen anfing; Zelte hatte man nicht mitgenommen, 
und zum Bauen von Baraden fehlte e8 an jeglichen Material. Mit 
den feuchten Gewehren in ihre durchnäßten Mäntel gebüllt lagen die 
Soldaten auf dem feuchten Sand, oder auf den ſchmutzigen von Sumpf 
ummgebenen Dämmen. Häufig litten fie wegen Mangels an Trans- 
portmitteln auch an Verpflegung Noth; die Bewegung der Zufuhren 
auf den dur unaufhörlihen Regen ganz durchweichten und engen 
Dämmen verzögerte die Lieferung zu Land ungemein, zum Transport 
auf den Kanälen befaßen die Berbündeten nicht genug Schiffe Bei 
dem allem litten die Nuffen noch mehr al8 die Engländer. Sie 
waren durch die lange Seefahrt entfräftet, und konnten ſich nicht an 
die englifche Koſt gewöhnen; gern hätten fie die weißen Zwiebacke 
gegen ſchwarzes Roggenbrod und ihre Ration Pödelfleiih und Rum 
gegen Sauerkraut und Branntwein vertaufcht. Die ruffiihen Truppen 
famen ohne Train und Artillerie, die Cavallerie (mit Ausnahme der Ko- 
faten) ohne Pferde an; die Officiere und felbft die Generale hatten weder 
Fuhrwerke noch Padpferde, und mußten fi ihre Habjeligfeiten durch 
die Bedienten nachichleppen laſſen. ‘Die Engländer hatten ſich ver- 
tragsmäßig verpflichtet das ruſſiſche Corps bei deſſen Ankunft in Eng- 
fand mit der erforderlichen Anzahl Pferde zu verfeben; allein während 
der ganzen Dauer des Feldzugs befaßen merer die Stabsofficiere noch 
die Adjutanten Weitpferde, und felbft die Leibhuſarenſchwadron blieb 
unberitten. Für die ruſſiſche Artillerie beichafften die Engländer nur 
ein paar Pferde für jedes Geſchütz; die ruſſiſchen Trainknechte ver- 
ftanden jedoch mit den großen engliſchen und friesländifchen Pferden 
nicht umzugehen; fie konnten diefelben nicht gehörig anſchirren, und 
ſo ſtark auch diefe Pferde waren, fo fonnte ein Paar die ſchweren Ge 
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ſchütze doch nur mit der größten Anftrengung auf dem fchlüpfrigen 
Schmug oder dem Ioderen Sande fortbringen. 

Das alles deutete auf einen unglädfihen Ausgang bin, wie er 
nachher in der That erfolgt if. Der ruffiihe Verfafſer [äugnet zwar 
nicht daß feine Landsleute felbft dazu beigetragen haben das milttä- 
rifche Mißlingen herbeizuführen, indeſſen er betont doch auch den pein- 
lichen Einprud den dieß alles auf den Garen machte. Paul war 
aber nicht die Perfönlichleit die fo etwas mit leidenfchaftlofer Ruhe 
erwog; zumal biefe bittere Erfahrung zufammentraf mit den Ereigniſſen 
an der Limmat und mit Sumoroffs berben Klagen über das Ber- 
fahren des öfterreichifchen Alliirten. Ein Borfall wie der zu Ancom 
war, konnte unter folden Umftänden feinen Groll zum heftigften Aut 
bruch fteigern. 

Den Berlauf diefer legten Epifode erzählt Miliutin ausführlich, 
und theilt die wichtigften Stüde der darüber gepflogenen Correfponden 
mit. Es ergibt fih daraus unzweifelhaft daß das Benehmen de} 
Generals Fröhlic) von Anfang an nichts weniger als bundesfreundlid), 
das Verfahren bei der Capitulation eigenmädhtig und die Entfernung 
der ruffifhen Flagge brutal und unklug zugleich war; allen das eine 
durfte doch der ruſſiſche Darfteller etwas mehr betonen, daß das breit- 
fpurige Auftreten feiner Landsleute auch eine Ioyalere Politik, als Me 
Thugutd war, mit Verdruß und Mißtrauen erfüllen konnte. 

Noch kämpfte bei Paul der Widerwille gegen feine Verbündeten 
mit dem Haß gegen die Revolution. Er dachte noch nicht daran zu⸗ 
rüdzutreten aus dem Kampfe, wohl aber einen Erfag wollte er fid 
ſchaffen für die fchwer erichätterte Koalition. Die Actenftüde welche 
Miliutin darüber mitteilt, geben eine vollftändige Einficht in Paul 
Plan. Er wandte ſich (October 1799) an die Monarchen von England 
und Preußen in vertraufihen Schreiben, er fuchte Schweden und 
Dänemark für ein neues Bündniß zu gewinnen, das, fänmtlide nor 
diſche Stanten umfafiend, ven aufgelöften Bund des ablaufenden Jahre? 
erjegt und den Krieg gegen Frankreich im großen Styl emeumt 
hätte. Preußen freilich wich aus, und England, wie e8 ein eig 
händiges Schreiben Georgs III. vom 27. November ausfprach, zeige 
fi) zwar ſehr bereit in die Anfchauungen des Czaven einzugehen, mır 
wollte es nicht fo Teihthin die öfterreichifche Allianz wegwerfen, fonbern 
rieth zu einer Ausfähnung mit dem Wiener Hofe. Sumoroff follte 
einen Kriegsplan für das nächſte Jahr entwerfen, England wollte 
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Subfivien zahlen und die Berftändigung zwifchen beiden Kaiferhöfen 
wieder herſtellen. Suworoff entfprach fofort dem Auftrag bereitwillig 
und machte Entwärfe zum künftigen Feldzug, die Miliutin ausführlich 
mittheilt. Er gab die Hoffnung nicht auf mit einer großen gemein- 
famen Unftrengnng die erfehnte Invaſion ins Innere von Frankreich 
durchführen zu fünnen. Intereſſant ift dabei daß er, trotz des vielen 
Zanles den er mit dem öſterreichiſchen Cabinet und dem Hoffriege- 
rath gehabt, die Mitwirkung der öfterreichiichen Truppen nicht miſſen 
wollte. Der Einbrud in Frankreich follte mit einem aus Ruffen und 
Defterreihern combinirten Corps durchgeführt werden. „In dem 
jüngſt verfloffenen italienischen Feldzuge,“ fagt darüber Suworoff in 
einem Bericht vom 4. Yan. 1800, „brachte diefe Bereinigung einen 
Wetteifer und dadurch jene bewundernswerthen Thaten und jene Bei- 
fpiele der Täpferkeit hervor. Zu dem gemeinfchaftlich zu führenden 
Teldzuge gehören auch noch andere Dienflzweige, die und wegen ber 
Entfernung unferer Truppen vom Vaterland um fo nothwendiger find, 
wie 3. B. dad Berpflegungswefen, welche durch die gewonnene Er⸗ 
fahrung der öſterreichiſchen Proviantbeamten auf den höchſten Grab 
der Bolllommenbeit gebracht ift; der Generalftab, diefer fo wichtige 
Zweig der Kriegführung, ift bei den Defterreichern, wegen der topo= 
grapbifchen Kenntnifie welche ſich viefelben in dem lange dauernden 
Krieg erwarben, in einem blühenden Zuſtande. Auch darf ich Hier 
nit die Borzäglichleit ihrer Belagerungsartillerie übergeben, die 
allenthalben mit dem beften Erfolg angewendet wurbe. Alle dieſe 
und noch viele andere Vortheile welche aus der gegenfeitigen Nähe des 
Kriegsthenterd und ver Staaten des öſterreichiſchen Kaiſers hervor⸗ 
gehen, wiürben uns das Mangelnde erjegen; wir würden und auf 
dieſe Weile wechfelfeitig aushelfen und das Fehlende ergänzen. Um 
aber das Ganze in den gehörigen Schranken zu alten, iſt es vor 
allem nothwendig dag der Oberbefehlshaber unabhängig handle Um 
endlich den Einfall in Frankreich durch bie Sranche-Comts oder das 
Dauphing, welch Tegteres ich in jevem Fall vorziehe, ausführen zu 
fönnen, ift e8 notwendig 100,000 Mann ruffiicher, oſterreichiſcher 
und ſonſtiger Truppen verwenden zu können.“ 

Auch der Czar war bereit mit voller Energie wieder in den 
Kampf einzutreten. Wenn ich auch,“ ſchrieb er an Suworoff, „das 
öferreichifche Haus feinem Schichſal überlaſſe, fo kann ich doch nicht 
umbin zu gleicher Zeit der Lage, in welde Europa nad meinem 
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völligen Austritt aus der Coalttion gerathen würde, meine volle Auf 
merkſamkeit zu fchenten.” Aber er Mnüpfte fein Bleiben an zwei un⸗ 
abänverliche VBeringungen: die Entfernung Thuguts und die Aufrecht⸗ 
haltung der politiihen Gränzen in Italien, wie fie zu Anfang des 
Jahres 1798 beftanden hatten. Im den Erörterungen bie über den 
letzern Punkt ftattfanden, kam dann der Bfterreichifche Miniſter auf 
die ſchon früher ausgefprochene Anficht zuräd: daß zur Erhaltung der 
Ruhe in Italien es nothwendig ſei Defterreich auf Koften Sarbiniens 
und des Kirchenſtaats einige Vergrößerungen zu fchaffen. Dieſe Be 
gehrlichkett nach der Beute ehe der Kampf zu Ende war, hatte ſchon 
vorher ihr gute® Theil dazu beigetragen die Coalition zu erichättern; 
fie hatte auch jet die Wirkung den Berſuch ihrer Wieverberftellung 
zu vereiteln. Paul gab eine fchroff ablehnende Antwort, Die wenig 
Ausfiht auf Berftändigung lief. Denn nicht nur die politifchen An- 
fihten flanden ſich entgegen, auch über die milttäriiche Ausführung 
hatte man in Wien und St. Petersburg ganz widerſprechende Mei- 
nungen. Während Sumworoff mit guten Gründen die gemeinfame Action 
gemifchter Armeen befünwortete, ward von Thugut die Anficht ver- 
fohten daß in Italien, der Schweiz und Süddeutſchland nur öſter 
reichiſche und Reichstruppen operiren, die Rufſen aber am unten 
Rhein vorgehen und ihren Angriff gegen das norböftlihe Frankreich 
richten follten. Es mar die gleiche Taktik womit er im Spätſommer 
ven Abmarſch Sumoroffs aus Italien durchgeſetzt hatte; wie damals, 
wurde auch jest die Rodfpeife hingehalten daß nach diefem Plan ven 
Ruſſen die Hauptrolle zugewiefen fei, und die gewinnenden even für 
Suworoff nicht gefpart. „Indeſſen,“ bemerkt Miliutin, „Thugut be 
mühte fi” umfonft durch fchmeichlerifche Phrafen feine eigentlichen 
Zwede und Abfichten zu bemänteln: Suworoff Tieß ſich weniger als 
irgendein anderer durch ſolches Blendwerk täufchen, und fah in dem 
dargelegten Plan nur zu deutlich die vorherrſchende Abſicht die ruſſiſchen 
Truppen zu einer Diverfion zu verwenden und fie von dem Haupt 
friegsichauplag zu entfernen, um bie Defterreiher dann als unum⸗ 
ſchränkte Herren in Italien und der Schweiz ſchalten zu Laffen.“ 

So {wand mit jedem Tage mehr die Hoffnung auf eine gemein 
ſame Action. Es fallen dieſe Unterbandlungen in die letzten Wochen 
des Jahres 1799, find affo gleichzeitig mit den Anfängen des Com 
ſulats. Es iſt intereffant wie diefer Wechfel gleich in feinem erften 
Stadium Pauls Aufmerkſamkeit beichäftigt hat. „Ich wünſche Ihnen, 
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mein Fürſt — fhreibt er am 8. Ian. 1800 an Sumoroff — Glück 
zum neuen Jahr, und theile Ihnen als Antwort auf Ihr Schreiben 
vom 10. d. mit dag bie Umftände die Rückkehr der Armee nad ihrer 
Heimath erfordern; die Abfichten des Wiener Hofes find immer noch 
bie nämlidhen, währen in Frankreich eine Aenderung vorgeht, deren 
Folgen ich, ohne mich zu entfräften, geduldig abwarten muß. Kehren 
Ste unverzüglich nach Rußland zurüd.“ 

Diefer Stimmung kamen freilich neue Ereigniſſe fehr zu Hülfe. 
In denfelben Tagen wo der Czar bereit die Neigung kundgab ſich 
- in eine zuwartende Stellung zurückzuziehen, fam ber Bericht des Ad⸗ 
mirals Ufchafoff über die Vorfälle in Ancona. Es läßt fi denken 
wie der reizbare und argwöhniſche Mann das aufnahm. Er forderte 
nicht nur die ftrengfte Unterfuchung, fondern er erffärte zugleich, folange 
ihm feine vollftändige Genugthuung geiworven, bleibe dem öfterreichtichen 
Geſandten in St. Peteräburg jeder Zutritt bei Hofe verweigert. Ja 
er richtete Das Anfinnen nach Wien: man folle ven Grafen Cobenzl 
aus St. Petersburg völlig abberufen. Bon dem Augenblick an war 
der Schaden unbeilbar; in Wien war man offenbar ganz geneigt den 
Czaren zu bejänftigen, allein das war feine leichte Sache bei einem 
an ſich ſchwer zu behandelnden Mann, über den nun alter und neuer 
Groll völlig Meifter geworden war. Dazu fam dann nody die SDiffe- 
renz mit England wegen der Verpflegung der Zruppen und der Streit 
über Malta — in diefem Augenblick der letzte Stoß gegen Die ſchon 
aus allen Fugen gegangene Conlition. Noch dauerten bi8 in ven 
Sommer 1800 die Verſuche das geftörte Vernehmen wiederherzuftellen ; 
aber da war auch bereitd die Gegenwirkung thätig, die Rußlands 
Uebergang ins franzöfifche Lager vorbereitete. 

Ehe Milintin diefe merkwürdige Wendung fehilvert, verweilt ex 
noch einen Augenblid ber den Iegten Schickſalen Suworoffs. Es ift 
eine für das Weſen vefpotifcher Staaten Iehrreihe Epiſode. Der 
ruhmgekrönte Feldherr ftand auf der Höhe ſeines Glanzes; die aus- 
wärtigen Fürften wetterferten mit Hulbigungen und Auszeichnungen, 
der Czar überbot fie alle in der Wärme feiner Anerfennung. „Did 
zu belohnen, o Held — fhrieb er noh am 10. Yan. voll Emphaſe 
in einem eigenbändigen Brief — bin Ih nicht im Stande, bu bift 
über alle meine Belohnungen erhaben. Ich Tann dieß nur fühlen 
und dir, indem Ich dich in Meinem Innern hochſchätze, Meine 
Dankbarkeit bezeugen.” Schon in Krakau hatte ſich der greife Feld⸗ 
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herr krank gefühlt, und das Commando der Armee an Roſenberg 
übergeben; er ging ihr voran nach St. Petersburg. Dort wurde 
ein feierlicher Empfang vorbereitet; der Czar ſchickte ihm feinen Leib- 
arzt entgegen, Graf Roftoptichin fhrieb ihn: „Die Sehnfugt Sie 
zu feben, und Ihnen bie Hand zu küſſen, Bat mich krank gemacht.“ 
„Ich bete zu Gott, fehrieb ihn der Kaiſer, daß er Mir den Helden 
Suworoff zurüdgebe; bei Ihrer Ankunft in der Hauptflabt werben 
Sie die Danfbarfeit Ihres Katfers gegen Sie fennen lernen, wenn⸗ 
gleich dieſelbe Ihren Verdienſten nicht gleich Tommt.“ Diefe neuen 
Gnabenbezeugungen, fagt Miliutin, goffen neues Leben in Sumworoffs 
Seele, und Iimderten feine Leiden mehr noch als die Arzneien. Suwo— 
zoff genas wieder; alle Welt war befchäftigt mit den Borarbeiten zu 
feinem Triumphzug. Da gelang e8 Neivern und Zwiſchenträgern dem 
Gzaren einzubilden daß Suworoff das Heiligthum der von ihm eim- 
geführten Dienftorbnung vielfadh verlegt babe. Der Sieger von 
Piacenza und Novi follte das fürchterliche Verbrechen begangen haben 
während des Feldzugs fich einen General du jour beizugeben, während 
das nur dem Kaifer zuftand! Alle kaiſerliche Danfbarkeit war nun 
vergeſſen; e8 erfolgte ein herbes, ungnädiges Reſcript das den alten 
Helden tödtlih traf, „Gott warum muß ich fo leiden, vief er auß, 
„warum bin ich nicht in Italien geſtorben!“ Todkrank kam er am 
2. Mai in St. Peteröburg an; zwei Wochen fpäter war er eine 
Leiche. An Zeichen der Theilnahme, auch des Czaren, fehlte e8 nicht; 
auch die Neider bemunderten ven tobten Helden. Divus, dumne 
sit vivug! 

Der Iegte Abichnitt des Miliutin'ſchen Werts behandelt nod 
eine intereffante Epifode die wir bisher nur aus franzöfifhen Quellen 
kannten: die Ausſöhnung Pauls mit Bonaparte, und die Anfänge 
einer nähern Verbindung mit Frankreich. Wir haben fchon erwähnt 
wie man in St. Peteröburg dem Staatsftreih vom 18. Brumaire 
von Anfang an mit Aufmerffamfeit gefolgt war; und zwar war biefe 
Aufmerkſamkeit eine theilnehmend freundliche. Mit innerer Sympathie 
ſah man in Franfreih ein Regiment auferftehen das ven ruffifchen 
Idealen vielmehr entſprach als die bisherigen Formen. „Er if, 
fhrieb damals Graf Roftoptihin, Herrſcher ohne Titel; alles beugt 
fih vor ihm, alles achtet ihn und erwartet von ihm den Frieden, 
das 2008 aller ift gemildert.“ Im demſelben Augenblid hatte auch 
Bonaparte bereitd feinen erften Schachzug gethan um Rußland zu 
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gewinnen. Durocs Sendung nad Berlin hatte den guten Erfolg 
Breußen ind Schlepptau zu nehmen, und ihm mit ber Idee einer 
großen wirffamen Yriedendvennittlung zu fehmeicheln. Bonaparte er- 
Härte dem preußiſchen Gefandten in Paris, SandozRollin, perfünlich 
dag der König Frankreich einen großen Dienft erweife wenn er das⸗ 
felbe mit dem ruffifchen Kaifer ausföhne Am 28. Ian. 1800 Tiefen 
von Baron Krüdener zwei unerwartete Botfchaften in St. Petersburg 
ein: daß der König von Preußen ven Wunſch ausgedrückt babe, mit 
dem ruſſiſchen Monarchen bezüglich der zur Wahrung des politifchen 
Gleichgewichts in Europa gegen den Ehrgeiz des öfterreichifchen Haufes 
zu ergreifenden Maßregeln in Unterhandlung zu treten, und daß 
Bonaparte Wege fuche fih mit Rußland auszuföhnen. Auf den Rand 
dieſes Berichts fehrieb dann der Kaifer eigenhändig mit Bleiſtift fol- 
gende Entichliegung: „Bezüglich der zu ergreifenden Maßregeln bin 
ich gern bereit bei jeder neuen Gelegenheit im Einklang mit dem 
König zu handeln, was die Annäherung an Frankreich betrifft, foll 
es mich fehr freuen wenn daſſelbe fih an mich wendet, insbeſondere 
um Oefterreicdh entgegenzutreten.” So war alfo der Weg gebabnt; 
bald koſtete es, Dank der Ungeduld und Schroffheit womit England 
den Lieblingslaunen Pauls entgegentrat, nur wenig Mübe ihn flir 
das Project der nordifhen Neutralität zu erwärmen. Und je unge 
ſchickter die Glieder der Eoalition den Czaren an feinen verwundbarften 
Stellen trafen, deſto feiner wußte Bonaparte die aus deſpotiſcher 
Saunenhaftigfeit und wirklicher Großmuth gemischte Natur Bauls zu 
behandeln. Er verfügte die Freigebung der ruffiihen Gefangenen 
ohne Auswechslung, und vermochte die batavifche Republik das gleiche 
zu tbun. Paul nahm das mit der Tebhafteften Freude auf: unges 
faumt geftattete er (Aug. 1800) dem Baron Krüdener mit dem fran- 
zöfiſchen Gefandten in Berlin in directe Beziehungen zu treten, ließ 
dem erften Conful danken, und verficherte venfelben nochmals feines 
Wunſches den Frieden und die Ruhe in ganz Europa dauernd herzu= 
ftellen. Man muß die detaillirte Erzählung des ruſſiſchen Autors 
Iefen, um recht febhaft zu empfinden mie überlegen Bonaparte mit 
der ruſſiſchen Politik ſpielte. Der ruſſiſche Darfteller iſt unwilllürlich 
ſelbſt in die Stimmung gerathen, die damals in St. Petersburg die 
Oberhand gewann; er findet die Politik Bonaparte's höchſt vortrefflich, 
und in allen Fragen ſehr gemäßigt; er meint, eigentlicher Grund 
zum Krieg zwiſchen Paul und Bonaparte ſei gar nicht vorhanden ge- 
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weſen; er erzählt mit andächtiger Breite die Pradt des Empfang, 
die Aufmerkfamteiten des erften Conſuls und das Beifallfiatihen des 
Bublitums, womit die erften ruſſiſchen Gefandten in Frankreich be 
grüßt worden find. Es ift ein Stüd Geſchichte Dad immer wieder 
lehrreich zu leſen iſt. 

Inzwiſchen hatte Bonaparte einen zweiten Meiſterſtreich ausge 
führt, indem er die Intereffen feiner eigenen Politif unvermerkt wie 
Wünfche Pauls einzukleiden verftand. Der Czar Hatte gleich anfangs 
erflären laſſen dag die Reftitution Sardiniens, Neapeld, Württembergs, 
Bayerns, Malta's Grundberingungen des Friedens für ihn feien. 
Diefe Wünfche, erklärten die Franzofen, feien aud ganz die ihrigen, 
ja fie gaben weiter zu verftehen daß fie Malta nicht nur ber Ober⸗ 
hobeit des Ordens, fendern der Verfügung Pauls zu überfaffen be 
reit feien. Dann tauchte allmählıh ein beftimmterer Vorſchlag auf, 
in welchem die Grundlinien der Bolitif der Jahre 1801 und 1802 
fchon deutlicher zu erkennen find. Rußland, hieß e8 in dieſem von 
Miliutin mitgetheilten Entwurf, erfennt die Rheingränze an, Frankreich 
verfpricht Die Integrität Neapeld zu wahren, Sardinien ohne Savoyen 
wiederherzuftellen, und der weltlichen Macht des PBapftes „angemeſſene 
Gränzen“ zu beftimmen. Beide Mächte gewährleiften die Integrität 
der Befisungen Bayerns und die Württembergs. Dann hieß es: 
„Preußen, Bayern und die übrigen deutſchen Saaten welde einen 
Theil ihrer Befigungen verloren erhalten entſprechende Entſchädigung 
durch Säcularifation, und zwar nach allgemeiner Uebereinkunft zuwijcheg 
Rußland, Preußen und Frankreich.“ Damit war alfo die Politik der 
ruſſiſch-franzöſiſchen Intervention in der deutfchen Entſchädigungsfrage 
bereits eingeleitet. 

Auch an andern Zügen ift zu erfennen wie vellftändig bereits 
Bonaparte den Czaren feinen Entwürfen dienftbar gemacht hatte 
Miliutin theilt ein Refeript Pauls mit (Ian. 1801), worin dem 
Chef des doniſchen Heer, General Orloff-:Dentfoff, befohlen iſt ſich 
nah Orenburg marfchfertig zu machen, und von da über Chima und 
Bochara nah dem Indus und Ganges vorzubringen. Ein folches 
Unternehmen, ſchreibt der Ser, wird euch alle mit dauerntem Rubm 
frönen, dem Land Neichthümer und Handel zuführen, und den Feind 
ins Herz treffen. Und ein paar Tage fpäter fchreibt er: „Indien, 
wohin Sie beftinnmt, wird von einem großen Machthaber und vielen 
Heinen Fürſten beherrſcht. Die Engländer haben bei letztern ihre 
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Handelsniederlaſſungen, die fie entweder durch Geld oder durch Waffen- 
gewalt erworben haben. Ihr Zweck befteht demnach darin dieß alles 
zu zerftören, die unterjochten Fürften zu befreien, und das Land in 
das nämliche abhängige Verhältniß zu Rußland zu bringen wie bis- 
ber zu England der Fall geweſen, und dadurch den Handel uns zu= 
zuwenden.’ 

So verſprach ſchon Das Jahr 1801 Bonaparte's kühnfte Wünfche 
zu erfüllen, und die Politik von Tilfit und Erfurt zu anticipiren. 
Der tragifche Ausgang Kaifer Pauls zerriß vorerft dieſes Gewebe; aber 
bie Zeit fam wo die abgeriffenen Fäden wieder aufgenommen wurben. 


Macanlay’3 Friedrich der Große. 
(Hiftorifge Zeitſchrift 1859. I. Heft). 


Es find volle ſechszehn Jahre, feit Macaulay (1842), aus An- 
laß von Thomas Campbell's Bud, feinen Aufſatz über Friedrich den 
Großen in der Edinburgh Review erfcheinen Tief. Den Ruf eines 
geiftoollen Kritikers und Effayiften hatte er fich ſchon damals erworben, 
und die Arbeit über Friedrich II. trug in den Augen feiner Landsleute 
dazu bei, denfelben zu erhöhen. Geitvem ift aus dem Eſſayhiſten ein 
Geſchichtſchreiber erwachſen, dem wie felten Einem die populäre Aner- 
fennung in der Heimath und um Ausland zu’ Theil geworben ift; ein 
Liebling der großen gebildeten Lejewelt, dem unfre Zeit feinen gleichen 
Namen an die Seite ftellen fann, für Zaufende und aber Taufende 
der correcte Ausdruck ihres politifhen Denkens, gilt er nicht Wenigen 
als das vollendete Mufter Hiftorifcher Kunft, neben welchem die ſchmuck⸗ 
Iofe Nüchternheit der Alten faft unfcheinbar in den Schatten tritt. 

Nichts natürlicher, als dag von einem fo glänzenden Titerarifchen 
Namen aud die Heinften Abfälle gefammelt und der Leſewelt als claf- 
fiihe Etüde dargeboten werden. Neben ven efjayiftifchen Cabinets- 
ftüden über Milton, Machiavell, Pitt, Clive, durd die Macaulay zu= 
erft feinen Ruf begründet hat, ift auch der Essay über Friedrich den 
Großen al8 ebenbürtig anerkannt, in die Sammlung feiner Kleinen 
Schriften aufgenommen und in England wie bei und neu aufgelegt 
worden.*) Nicht nur in England ift der Auffag jo durch unzählige 


*) Zuletzt 1857 in ber Tauchnit’fchen „Collection of british authors.“ 
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Hände gegangen und bat auf lange bin das hiſtoriſche Urtheil über 
Friedrich beftimmt, auch in Dentichland tft im Laufe ver jüngften Zeit 
Macaulay's Friedrich der Große im Orginal und in Ueberjegung fleißig 
gelefen uud auf die Worte des Meifterd vielfach geſchworen worben. 

Das legt der deutſchen Kriti die Pflicht auf, nicht Länger zu 
fchweigen über eine Schrift, deren Form und Inhalt gleich ernfte Be 
denken erwedt. So lange fich der Aufſatz in dem befcheivenen Rab- 
men einer anonymen Wecenfion hielt, war es begreiflih und zu ent 
ſchuldigen, daß man ihn in Deutichland tgnorirte; er trat nicht mit 
der Brätenfion auf, Neues im Stoffe und Mufterhaftes in der Bonn 
zu geben. Seit er aber unter den claffiihen Werfen eines hochbe 
rübmten Autors eine Stelle gefunden und der Berfaffer durch den 
Wiederabdruck erklärt bat, daß er feine Anficht von 1842 auch heute 
noch vertrete, da könnte es nur als Zugeſtändniß gedeutet werben, 
wenn die Kritik dazu fehwiege. Bon Zugeftänpniß kann aber fo we 
nig die Rede fein daß wir und vielmehr zur entichtedenften Abwehr 
gedrungen fühlen: zur Abwehr einmal gegen eine biftorifche Darftel- 
lungsweiſe, die wir durdaus nicht für muftergäftig, ſondern für einen 
bevdenflichen Abweg halten, zur Abwehr gegen eine Auffaffung, die das 
Andenken einer der Größen unfrer Nation auf unverantwortlice 
Weiſe verunglimpft. Daß dieß nicht zu viel gejagt ift, foll denken wir 
die eingehende Beurtheilung des Einzelnen darthun. 

Das düftere und unerquidlihe Bild, das der britifche Geſchicht⸗ 
ichreiber von König Friedrich entwirft, muß doppelt überrajchen, weil 
es aus Macaulay's Feder ſtammt. Die ägende Schärfe und Bitter 
feit eines taciteifchen Griffels liegt ihm fonft fern; eine gewiffe Milde 
und Toleranz der Auffaflung, ein gefunder Sinn, der allen Exrtremen 
abhold ift, find mit Recht zu feinen Vorzügen gezählt worden und 
haben gewiß das Ihrige Dazu beigetragen, ihm eine fo große popu- 
läre Anerkennung zu fchaffen. Eein Cromwell und fein Wilhelm IIL, 
fein Lord Clive und Warren Haftıngs verrathen gewiß nicht ben 
ftrengen und fhwarzgalligen Beurtheiler, eher dürfte man bisweilen 
die apologetiihe Milde bewundern. Und diefe Milde tritt um fo 
fennbarer da heraus, wo es fih um nationale Intereffen handelt; 
mit fiherem Tacte hat er überall den Sinn des britifchen Volkes ge 
troffen, indem er über Perfonen und Mittel dann nachſichtig hinweg 
fieht, wenn die Dinge und ihre Zwede dazu angethan find, die Sym⸗ 
pathie Altenglands in Anſpruch zu nehmen. 
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Wenn irgend eine Form der Subjectivität in der Gefchichtichrei- 
bung geftattet iſt, fo iſt es dieſe; auch die claffiihen Muſter ver 
Alten haben ihr Griechen- und Römerthum nie verleugnet. Wir ehren 
Darum Das nationale Gefühl, das „König Oliver den Erften und 
leider den Einzigen“ rechtfertigt und preift, weil er inmitten der Re 
volution und äußeren Gefahr fein Voll zur Macht und Größe bob, 
allein wir verlangen, daß man auch fonft mit gleihem Maße meffe. 
Wer bei Cromwell und Wildelm IIL die bequeme Moral der Nüg- 
Ichleit walten läßt, der darf bei Friedrich nicht den ängftlichen Sit- 
tenrichter ſpielen. Wir Haben nicht? dagegen, wenn ber britifche Ge— 
fchichtichreiber Die Männer feines Volles vom Roſte der Parteian⸗ 
Hagen blank pugt und mit dankbarer Nachſicht das Bedeutende und 
Berdienftvolle an ihnen hervorhebt, allein das dürfen wir fordern, 
daß er ihren Glanz nicht erhöhe auf Koften fremder Größen. Wer 
fo berebt für den Mörder Karl I. plaidiren kann, wer fo viel Kunft 
aufbietet, um den blutigen Fleden von Glencoe vom Namen Wil- 
helms III. wegzubringen, dem fteht e8 nicht gut an, Friedrich II. 
wie einen boshaften, menjchenfeinplihen Tyrannen grau in grau zu 
malen. ” 

Doch ift e8 kaum die nationale Einfeitigfeit allein, woraus biefe 
unbillige Vertheilung der biftorijhen Gerechtigkeit entipringt. Biel- 
mehr glauben wir nicht zu irren, wenn wir eben in ber eigenthihmfi- 
hen Weife Macaulay'ſcher Darftellung, in feiner Manier dürfen wir 
wohl fagen, eine Duelle jener Unbilligkeit fuchen. Das Weſen des 
britiſchen Geſchichtſchreibers ift aus ſehr mannichjaltigen und reichen 
Eigenſchaften zufammengefeßt; e8 Hingt in ihm ver Poet feiner Ju⸗ 
gendtage dur, mar hört den parlamentarischen Rebner, den Mann 
der politischen Debatte, den Kunftfreund und Wefthetifer fo gut heraus, 
wie ben Journaliſten. Das frifche Colorit feiner Darftellung, die 
reihe Fülle von Bildern und Bergleichungen, die plaftifhe Lebendig- 
feit feiner Geftalten und der poetifhe Hauch der mande Parthie fei- 
ner Werke auszeichnet, quillt eben fo leicht aus dieſer glüdlich ange- 
legten Individualität, wie bie Ueberladung, die Breite, der Mangel 
an ſchlichter Natürlichkeit, woran andere Theile feiner Werke Teiven. 
Der Ton des Essay ift allzufehr Meifter geworden über ben einfa- 
chen und ungefuchten Hiftorifchen Stil; e8 wird der anziehenden und 
amhfanten Form oft ſichtbar das Weſen geopfert. Geiftreiche Anti- 
theſen und pikante Parallelen häufen fi; um eined momentanen Ef⸗ 
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fectes, oft felbft um einer brillanten Phraſe willen fehen wir ben 
Kern der Dinge verrüdt, oder es wird bisweilen an Stellen, wo die 
Macht der Thatfahen am fräftigften wirken würde, bie redneriſche 
Kunft und das falbungsvolle Pathos überflüffiger Weiſe angewendet, 
um auf ven Lefer einen Eindrud hervorzubringen, der dem ftreng hi⸗— 
ftorifchen Zweck geradezu wiberftrebt. 

Wir wiffen wohl, daß die freigebige Bewunderung der großen 
Lefewelt diefe Schattenfeiten fo warın verehrt wie tie unbeftrittenen 
Borzüge des Gefchichtichreiberd, «aber wir find deſſenungeachtet ter 
feften Weberzeugung, daß es fehr vom Uebel wäre, wenn dieſe Art 
der Darftellung zur allein nahahmungswerthen erhoben würde. Wir 
zögen die ſtrengen vielleicht oft fteifen Linien der alten Schule unbe 
dingt vor, fobald es ſich tarum handelte, ein Mufter daraus zu 
bilden. 

Wir glauben z. B. nicht, daß e8 guter Gefhmad ift, vom erjien 
preußifchen König zu fagen: „er fpielte unter den gelrönten Häup- 
tern Europa’8 eine Figur, Ähnlich derjenigen, welde ein Nabob ober 
ein Commiſſär, ver fid) einen Titel gefauft Hat, in der Gefellichaft 
von Peers fpielen würde. Ludwig XIV. ſah auf ihn ungefähr mit 
einer Miene herab, wie der Graf im Moliereihen Luftfpiel Monſieur 
Jordan anfieht, als diefer noch ganz beraufcht tft von der Mummerei, 
durch die er zum Edelmann geworden iſt.“ Oder wir halten es fo 
wenig für ſchön, ald für wahr, wenn Friedrich Wilhelm I. ein „Ba- 
ftard von Moloch und Puck“ genannt wird und es von ihm heift: 
„jeine Liebhaberei für militäriihe Oronung wurde zu einer Manie, 
ähnlich der eines holländischen Bürgermeifters für Tulpen oder eines 
Mitgliedes des Rorburghe Club für Carton-Drucke.“ Ober wenn von 
den Cabinetsräthen Friedrichs II. berichtet wird: „fie mußten das 
ganze Jahr arbeiten wie Negerjclaven zur Zeit der Yuderernte — 
— fie wußten nie, was e8 hieß zu Mittag efjen. Wir wählen Diefe 
Beifpiele aufs Gerathwohl; fie ließen fidh aber aus jedem Bogen der 
Macaulayfhen Schriften reichlich vervielfältigen. Im Roman und 
im Luftfpiel mögen dergleihen feurile Wendungen am Plate fein; 
in der Geſchichte follten fie, von der Wahrheit der Dinge gang ab- 
gejehen, unter allen Umftänven keine Stelle finden. 

Macaulay jelbft hat ſich darüber fo bündig ausgefprocdhen, daß 
wir gern jene Worte citiren. In feinem Auffag über Machiavell 
unterwirft er Montesquieu's Darftelung einer ftrengen Kritik und 
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bemerkt dabei: „Dunfelheit und Affectation find die zwei größten Feh— 
fer de8 Stils. Dunkelheit des Ausdrucks entipringt in ber Regel aus 
Verworrenheit der Ideen und derſelbe Wunfh, um jeden Preis zu 
bienden, der in der Manier eined Schriftftellers Affectation erzeugt, 
wird wahrfheinlih in fernen Raifonnements Sophifterei erzeugen.... 
Jeder Kunftgriff des Ausdruds, von der müfteriöfen Kürze des Ora⸗ 
kels bis zu der Gelchwägigfeit eines Barifer Geden, wird benust, um 
das Trügerifche einiger Säte und die Abgenutztheit anderer zu vers 
bergen.“ 

Die Geſchichte Friedrichs IL. iſt von der feines Baterd nicht zu 
trennen; die Entwidlung ferner Berfönlichkeit und feiner Machtftellung 
war dadurch bedingt, So bat denn auch Macaulay das Leben des 
großen Königs mit einer Charakteriftit Friedrich Wilhelms I. einge 
leitet. Site ift die pafjende Duverture zum Ganzen. Wenn e8 mög- 
lih war, einen biftorifchen Stoff mit noch üblerem Humor zu be 
handeln, al8 ihn der Brite bei Friedrich II. bewiefen bat, fo ift Dies 
bet dem Bater und Borgänger geichehen. Ohnſtreitig gebört deſſen 
Berfönlichkeit zu den beftverleumbeten der neueren Geſchichte. Es iſt, 
als wenn die Literatur für die Geringſchätzung, womit der Monarch 
fie behandelte, fi hätte an ihm rächen wollen. Bon den Denkwür⸗ 
vigfeiten der Markgräfin an bi zu Macaulay herab, der dieſe nicht 
immer reine Quelle nur zu nachgiebig benützt hat, ift alles Denkbare 
gefchehen, um dieſen biftorifhen Charakter zu einer wunberlihen Car⸗ 
ricatur zu verzeichnen. Daß daB eine leichte und wohlfeile Sache ift, 
darüber werben alle Kundigen einer Meinung fein. Dan braucht nur 
feinen Jähzorn, feinen Geiz, feine Härte und die feltfamen Launen 
und Liebhabereien, womit er fi trug, zufammenzufaflen, das Ganze 
mit einer Anzahl pilanter Anekdoten auszuftaffiren, und die Bogel- 
ſcheuche ift fertig. Nach diefem Zufchnitt Bat Macaulay den König 
behandelt. Er fpriht dem Bater Friedrich's des Großen zwar „eini⸗ 
ges Berwaltungstalent” nicht ab, allein er fügt auch gleich Hinzu, im 
Uebrigen fet fein Charakter von der Art geweſen, wie man ihn bis 
dahin außerhalb des Tollhaufes nicht gefehen habe. „Alle feine Lei⸗ 
denſchaft habe etwas von moralifcher nnd intellectueller Krankheit an 
fih getragen.” „Wenn Seine Majeftät fpazieren ging, fo ergriff je 
des menſchliche Weſen die Flucht vor ihm, als wenn ein Tiger aus 
einer Menagerie audgebrohen wäre.” „Sein Palais war die Hölle, 
er felbft der fhlimmfte der Teufel, ein Baſtard von Moloh und 
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Puck.“ „Das Geſchäft des Lebens beſtand nach ihm darin, ſich zu 
placken und placken zu laſſen. Die Erholungen, vie ſich für einen 
Fürften ſchickten, beſtanden darin, in einer Wolfe von Tabakbqualm 
zu figen, zwiſchen ven Bügen ver Pfeife Schwediſch Bier zu ſchlürfen, 
Tocadille die Bartbie zu ſechs Dreier zu Spielen, wilde Schweine ab⸗ 
zufangen und Rebhühner zu Laufenden zu ſchießen.“ 

Pikant mag Manden eine folde Schilverung fein; wahr und 
hiſtoriſch iſt fie nicht, Ein ſolches Zerrbild läßt vor allem une 
Härt, wo denn die hiftorifhe Bedeutung dieſes Fürſten lag, welder 
ver hart behandelte Sohn felbft ein fo ausdrucksvolles Gedächtniß 
gewidmet hat. Daß er es war, der Friedrichs Borarbeit fchaffte, 
daß ohne ihn der große König nie geworden wäre, was er war, daß 
diefer Monarch mit dem großen Kurfürften und mit Friedrich II. 008 
Dreigeftirn der Gründer von Preußens Größe bildet, das darf nad 
gerade al8 ein allgemein zugeftandener Gemeinplag gelten — der 
aber, wenn Macaulay's Schilderung zuträfe, ein völlige Käthe 
bliebe. 

Es ift eined der erſten Geſetze aller biftoriichen Schilderung, 
daß man jede Perfönlichkeit in ihrer Zeit faſſe. Macaulayh ſelbſt hat 
einen vielbewunderten Essay über Machiavell gefchrieben, der fih 
von Anfang bis zu Ende vorzugsweife um den Gedanken bewegt, daß 
der florentinifche Staatsmann und feine Schriften lediglich im Zu⸗ 
fammenhang mit feiner Zeit und ihren berrfchenden Anfichten richtig 
gewärbigt werden Tünnen. Der allein, bemerkt ver Autor bei dieſem 
Anlaß, der allein Lieft die Gefchichte recht, der beobachtet, von wie 
großem Einfluffe die Umftände auf die Gefühle und Anfichten der 
Menfchen find, und der fo dad, was zufällig und vorübergehend in 
der menſchlichen Natur ift, von dem, was weſentlich und unveränder 
(ich ift, unterſcheiden Iernt. 

Schon diefe Betrachtung hätte Macaulay abhalten müffen, bie 
Earricatur Friedrich Wilhelmd I. die vornehmlich von Voltaire und 
der Markgräfin ftammt, noch einmal aufzuwärmen; er hätte im erften 
beften deutfchen Buch eine richtigere hiſtoriſche Auffaffung finden !u- 
nen. In der Zeit, dev Friedrich Wilhelm angehörte, war die feiner 
geiftige Bildung und die tüchtige Sitte durch eine weite Kluft ge 
trennt; fie ſchienen fi faft wie Gegenfäge einander gegenüber zu 
ftehen. Aeußere Bildung und gefellfehaftliher Schliff war zu Ber 
ſailles und an allen darnach geformten Höfen heimiſch; aber bieft 
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Politur verbedte kaum die fittlihe Berwilderung, die fchen den gan- 
zen Organidmmd der herrichenden Gejellihaft ergriffen hatte. Derbe 
altoäterifche Sitte, Strenge gegen ſich felbft und gegen Andere, haus⸗ 
gebadene Moral und ungezwungene Ratirlichleit war felten geworben, 
aber fie eriftirte noch, allerdings in roher, ungeſchlachter Hülle, nichts 
weniger ald liebenswilrdig, in ber Regel mit der flarren Herbheit 
und Brutalität verbunden, die nad dem breißigjährigen Kriege ver 
Grundzug der unverborbenen Kreife unferer Gefellichaft war. Für 
jene erſte Yorm des Lebens, die von Verſailles außgegangen war, has 
ben wir unter den Fürften jener Tage nur zu viele Mepräfentanten ; 
die zweite Richtung ift am bedeutendflen durch Friedrich Wilhelm I. 
vertreten. In der Folie der Augufte, Mar Emanuel, Eberhard 
Ludwig, Karl Philipp e tutti quanti, (aud die erften britifchen 
George mit eingerechnet), muß Friedrich Wilhelm gewilrdigt werben 
und ift er aud bei und in ber Regel gewürbigt worden. Es ift wahr, 
er prügelte, er war in feinem Jähzorn furdtbar und unbändig, er 
gab manden Thaler aus für feine „Iangen Kerle”, er rauchte gern 
Tabak und trank dazu fein Dudfteiner Bier, führte übrigens eine 
fchlechte Tafel und war Inauferig bis zum Geiz — aber er vergeu⸗ 
dete nicht den Wohlftand des Landes in deöpotifchen Launen, er ver 
giftete nicht die öffentliche Sitte mit dem übeln Beifpiel des Maitreſ⸗ 
ſenthums und der Sernilvegierung, es wer ihm jener gottvergeffene 
pharaonifche Uebermuth des Nachwuchſes von Ludwig XIV. fremd, 
er feierte nicht Maskeraden und Ringelrennen, wo das Bolt Hungers 
fterb, er hing nicht den Wohlftand einer Generation an einen einzigen 
prahleriſchen Feſtzug, er gab nicht Das äffentliche Aergerniß zahllofer 
fürftliher Baſtarde und blutſchänderiſcher Greuel, wie fein brillanter 
geiftreicher und liebenswürdiger Nachbar in Sachſen. ‘Der bat frei= 
Iich nie auf der Straße mit dem Stod bandiert, nie im Zorn feine 
Kinder an den Haaren gefaßt, nie jo unfchmadhaften Kohl auf feiner 
fürſtlichen Zafel gehabt, dert trug Alles ein faft medicäiſches Ge⸗ 
präge; nux bat er eim veicheß Land arm, ein angefebenes Fürften- 
tham Hein gemacht, wo fein barbariicher Nachbar mit beicheidenen 
Mitteln ein tüchtiges Staatsweſen und ein ftablbartes, Terniges Volt 
großzog. Dem Himmel fer Dank, dag wir für all die Auguſte, 
George, Eberhard Ludwig — wenigſtens einen Friedrich Wilhelm gehabt 
haben; die Scale war rauh und flachelig, aber der gute Kem un- 
ſeres Volkothum blieb in ihr unberährt. 
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Es hätte ſich einem Gefchichtichreiber wohl geziemt, an dieß Ber: 
bältniß zu erinnern, denn darin hängt ein Theil der Bedeutung 
Preußens und der Größe Friedrichs IL Wie diefe Größe emipor- 
wuchs, wird einem even unbegreiflich fein, ver König Friedrich Wil⸗ 
beim nur aus Macaulay's burlesler Schilverung lennt. Denn dad 
Bid, das der Brite entwirft, ift nicht nur Schatten ohne Licht, & 
ift auch durchweg verfehlt, weil es die ganze Natur des Königs ver- 
fennt. Nah dem britifhen Gefchichtichreiber war Friedrich Wilhelm 
boshaft und ſchadenfroh, aus Liebhaberei graufam, kurz ein Unge⸗ 
tbüm, das zur Strafe der Dienfchen geberen war. In Wahrheit 
liegen «aber die Fehler jenes Fürften ganz wo andere. Jähzorn und 
Eigenfinn war die bänfigfte Quelle feiner Verirrungen, e8 fehlte ihm 
alle edlere Eultur und geiftige Zucht, der autokratiſche Dünkel des 
Fürftentbums jener Tage hatte auch ihn ergriffen und das feinere 
Rechtsgefühl in ihm zerftärt. Allein derſelbe Mann, der fo ftreng 
gegen andere war, war es auch gegen ſich felbft; an Pflichtgefühl und 
an Eifer für das Gefammtwohl Hat ihn feiner feiner Beitgenofien 
auf dem Thron erreiht. Er war vedlih, wahr und ferndeutih; er 
war feiner der Niebrigfeiten fähig, von denen die große und kleine 
Politik jener Tage erfüllt if. So gelang ed dem rauben, fpartant- 
hen Zuchtmeifter, in einem kleinen Lande ein geſundes Staate- 
weien aufzurichten, in einer Zeit, wo die mächtigften Staaten Eu- 
vopa’8 in Agonie over Berberbtheit dem Untergang entgegen gingen. 
Cein Heer, feine Finanzen und feine Verwaltung, der Anbau des 
Lantes und die Tauſende von fleißigen Coloniften, die er berbeizog, 
das Aufblüben von Handel und Gewerbe,.da® in Zucht, Sparfamteit 
und unverbrauchter Kraft herangewachfene Bolt, find führwahr Dent- 
male feines Wirkens genug, um ihm ein Recht auf hiftorifche Wür- 
digung zu ſchaffen. Das bätte Macaulay von Friedrich dem Großen 
lernen können; der Sohn der vielleicht einiges Recht hatte, vie Härte 
des Vaters zu beffagen, bat ihn am Schluffe feiner brandenburgifchen 
Denkwürdigkeiten in wenigen Haffiiden Sägen ald Staatömann und 
Negenten gewürdigt und feiner häuslichen Dinge nur in den Worten 
gedacht: on doit avoir quelque indulgence pour la faute des en- 
fans, en faveur des vertus d’un tel p£re. 

Nach diefen Proben kann e8 nicht überrafchen, wenn Macanlay 
von Friedrih’8 Jugend und feinem Berbältnig zum Bater ein ebeufo 
ungenügendes wie fchtefes Bild entwirft. Die befannten Scenen wer: 
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ben in der anefvotenhaften und Farrifivenden Manier, die das Ganze 
durchzieht, möglichft grell zufammengefaßt, über feine Literarifche Ju— 
genbthätigfeit, feine Bildung und feinen Briefwechfel mit Voltaire 
ziemlich breit verhandelt und bei Gelegenheit des Antimacchiavell die 
Kraftſentenz Hinzugefügt: „es fei eine erbauliche Abhandlung gegen 
Raubgier, ZTreulofigkeit, Willkürherrſchaft, ungerechten Krieg, kurz ge- 
gen faft alle die Dinge, durch melde der Autor im Gedächtniß der 
Menſchen fortlebe.“ 

Den ganzen pſychologiſchen Conflict zwifchen Vater und Sohn 
läßt Die Darftellung unerörtert; wie diefer Conflict entftand, wie er 
fih loͤſte, und wie in ber ſchweren Probe viefer Lehrjahre aus dem 
Kronprinzen der fünftige König erwuchs, ein König, deſſen werdende 
Größe der Vater felhft in feinen Testen Lebensſtunden mit innerer Be- 
friedigung erfannte, von dem Allem läßt und Macaulay auch nicht 
einmal etwas ahnen, während er doch felbft in der gevrängten Skizze 
Raum genug findet, allerlei Literariihe Quisquilien auszuframen oder 
ein Baar Anekdoten über Friedrich's fchlechteß Latein aufzutifchen, und 
und zu erzählen, „daß er fo unermüdlich Proja und Verſe fchrieb, 
al8 ob er ein Hungriger Miethſcribent für Cave oder Obsborn ge- 
wejen wäre.‘ 

Es iſt gewiß, die Erziehung, die Friedrich Wilhelm feinen Kin— 
dern gab, vergriff fih bei aller guten Abſicht in der Wahl der Mittel. 
Was Martin Luther von feinen Eltern jagt: „Sie meinten’8 berz- 
(ich gut, wußten aber die Ingenia nicht zu unterſcheiden, wornach die 
Züchtigungen zu bemeffen find,“ das galt auch von dem Vater Fried- 
richs des Großen. Im den Anordnungen, die er für feinen Erſtge— 
bornen gab, 3. 3. von 1721, erkennt man allerdings die guten Seiten 
ſeines Weſens: die fchlihte Einfachheit, ven haushälteriſchen Geift, 
ven Sinn für Pünktlichkeit, Zucht und Ordnung. Es iſt die alt- 
väterifche Weife, die auch in ihrer Webertreibung ehrenwerther war, 
als die höfifche Dreffur nach Verfailler Muftern. Aber es herrſcht 
darin eine gewiffe Enge und lUinfreiheit, die jedem nicht gewöhnlichen 
Geift zur Qual werden mußte. Der ftrenge königliche Herr will fei- 
nem Thronerben von der Wiege an daſſelbe Gepräge von Ordnung, 
Solvatengeift, Sparjamteit und Religiofität aufprüden, das ihm 
felber al8 die rechte Art des Mannes erfchien. Als Kind ſchon mußte 
er fi mit einer Compagnie Cadetten befaffen, feine Spielwerke waren 
Zeughaus und Feftungen, feine zarte Iugend und Eonftitution er- 
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ſparte ihm nicht die umerwünfchte Pflicht, ven Bater auf Jagden und 
Revuen zu begleiten. Für einen feinen, regfamen und aufftrebenten 
Geift war das die zureihende Beſchäftigung nicht. Ober follte a 
fih beſonders angezogen fühlen von einer Religionslehre, die feinen 
Kopf mit ſchwerem dogmatiſchem Ballaft erfüllte, die ihn zur Strafe 
Palmen und Katechismus memoriren ließ? Des Prinzen feinere und 
vornehmere Natur begehrte nach Gruß, nach erfriſchendem Umgang, und 
geiftiger Anregung; die Paraden und das Ererciren, Dinge, die der 
Vater mit einer Art von Andacht behandelte, Tangweilten ihn, vie 
Bergnügungen der Jagd und die Späße des Tabakscollegiums waren 
ibm zuwider. 

So bilvete fi früh ein Mißverhältniß, das fchon in ven ne 
benjahren Friedrichs deutlich genug hervorbricht. An Eigenfinn mer 
der Sohn dem Bater nicht unähnlich; der Vater zeigte fich leiden 
Ihaftlih und hart, der Sohn war eingefchlichtert und gewann & 
nicht über fi), dem Vater mit dem findlich offenen Vertrauen ent 
gegenzufommen, für das Friedrich Wilhelm bei allem Jähzorn um 
Schroffheit doch viel empfänglicer war, als die Seinen glaubten. 
Meberhaupt hatte Friedrich Wilhelm mehr von dem altväterifchen Fe 
milienfinn, als man damals im eignen Haus und fpäter in der Welt 
hat anerfennen wollen. Auch leitete ihn fein Inftinet nicht- ganz un: 
richtig, wenn er den Argwohn hatte, feine Kinder wollten bie ver- 
haßte franzöfifche Art und Sitte ihm ind Haus verpflanzen. Er zog 
die Schranken doppelt dicht und feit, weil er fah, daß er an ber 
Frau, am Sohne und an der Tochter feine Stügen hatte. Gewiß if 
durch fein Verfahren mander zarte Keim erdrüdt und feinem Sohne 
die Jugend viel verbittert worden. Allein, wer wollte fagen, daß 
das Walten des föniglichen Zuchtmeifterd fo ganz ohne gute Frucht 
gewejen? Friedrichs Natur war von Haufe aus weich und hatte 
einen ſtark finnlihen Zug; feine Form der Bildung näherte ihn den 
Franzoſen, feine Sitte meigte zur zwanglofen Ungebundenbeit. G 
war eine Perfönlichkeit, tie zum Größten angelegt, aber aud Ber 
irrungen fehr außgefegt und in jedem alle noch ſehr beftunmmbur 
war. Daß in dies Leben Zudt, Strenge und Ernſt hereinfom, wat 
für den fünftigen Herrſcher fein Unheil, auch wenn der Weg dınd 
ſchwere Prüfungen hindurchging. 

Aus der Correfpondenz zwifhen Vater und Sohn läßt ſich Do 
Zerwirfniß früh genug erkennen. Die Briefe des ſechszehnjährigen 
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Prunzen Hingen gedrüdt und eingefhüchtert; und fchlummer als dieß, 
es fehlt ihnen die kindliche Aufrichtigkeit. Seine Worte fprechen Neue 
und Gehorſam aus, aber es läßt ſich wohl herausfühlen, daß dieſe 
Empfindungen nur unfreiwillige find.*) Die Aeußerungen des Vaters 
find imtereffant, weil fie, wiewohl einfeitig und befangen, doch das 
Wejen des Zwielpaltö berühren. „Sein eigenfinniger, böfer Kopf,“ 
das ift die erſte Klage, womit Friedrich Wilhelm das fcheinbar reuige 
Bekenntniß des Sohnes erwiedert. Wenn man, meint er, feinen Vater 
fiebt, fo thut man was er haben will, nicht wenn er dabei fteht, ſon⸗ 
dern wenn er nicht Alles ſieht. „Zum andern weiß er wohl, daß 
ich feinen effeminixten Kerl leiden kann, der feine menſchlichen Incli⸗ 
nationen hat, der ſich ſchämt, nicht reiten noch ſchießen kann, und da= 
bei malpropre an feinem Leibe, feine Haare wie ein Narr fich frifiret 
und nicht verfchneidet, und ich Alles dieſes taufenpmal reprimandiret, 
aber alle umfonft und keine Beſſerung in nichts if. Zum andern 
boffärtig, recht bauernftolz iſt, mit feinem Menſchen fpricht, und nicht 
populär und affable ift und mit dem Gefichte Grimaſſen macht, als 
wenn er ein Narr wäre, und in nichts meinen Willen thut, als mit 
der Force angehalten.‘ 

Es war das in dem Jahre, wo die famöfe Reiſe nach Dresden 
gemacht worden war, Friedrich Wilhelm Hatte darüber kurz nnd 
bündig gefchrieben: „Ich gebe nad Haufe fatiguiret von alle guhte 
Tage und wohlleben; ift gewiß nit kriſtlich leben bier, aber Gott 
ift mein Zeuge, daß ich‘ fein plaisir daran gefunden und nod fo 
rein bin, al8 ich von Haufe bergelommen und mit Gottes Hülfe be 
harren werde bi8 an mein Ende.” Der Kronprinz konnte befanntlich 
das nicht von fich fagen; er fiel in Verirrungen, die in feinem Alter 
und feiner Zeit nicht eben felten waren, die nur Friedrich Wilhelm 
viel ernfter nahm, als e8 die Sitte feiner Zeit zu nehmen gewohnt 
war. Für ihn lag num ernfter Stoff zur Klage vor und fein Higiges 
Temperament ließ ihn leicht auch die Harmlofen Dinge bevenflicher 
beurtbeilen, als fie e8 verdienten. Wenn er den Sohn im Buchladen 
ſtatt auf der Parade und dem Crercierplag fand, wenn Friedrich 
lieber franzöfifche Bücher las und Flöte fpielte als auf die Jagd ging, 
oder wenn er das Theater dem Tabakscollegium vorzog, jo war Das 
für Friedrich Wilhelm ein Stoff zu ernfter Sorge; e8 war nicht des⸗ 

*) S. die Briefe vom Sept. 1728. In den Oeuvres de Frederic (Berlin 


1846-1857) T. XXVIL 3. 9. ff. 
51* 


804 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


potifche Laune, was ihn unmuthig machte, wohl aber die Furcht: 
feinem Staate einen „effeminirten Kerl“ als Nachfolger zu hinter⸗ 
laffen. Er inte fih darin, aber feine Unruhe entiprang aus dem 
ſtaärkſten Gefühle feiner Pfliht und Herrſcherſtellung. Im feinem 
Munde war ed ein bitterer Borwurf, wenn er fagte: Fritz iſt eu 
Duerpfeifer und Poet,“ denn er meinte, ein König babe anter 
Pflichten als dergleichen brodloſe äfthetifhe Spielereien. „Er macht 
fi nicht® aus den Soldaten, und wird mir meine ganze Arbeit ver: 
derben,“ fagte er ein antermal. Und warum follte der ftrenge rofl 
(oje Mann nicht beforgt werden, der feinem Lande eine trefjfliche 
Derwaltung, eine tüchtige Armee und eine gefüllte Staatscafle wer- 
ſchafft, warum follte er nicht beforgt werben, wenn er zur dem Allem, 
was ihm die höchſte Aufgabe des Lebens und Herrfchen® war, den 
Sohn weder Neigung noch Beruf hinzubringen, wohl aber vie Zeit 
in Künften, die ihm leer und nichtig dünkten, vergeuden ſah? Dieſe 
wehmüthige Beſorgtheit fpricht aus hundert Aeußerungen des Kömge 
hervor, ein Zug feines Weſens, von dem die journafiftifchen Aneftc- 
tenfammler, die fein Andenken fchmähen, auch feine Ahnung haben. 

Friedrich Wilhelm täufchte fih; er wollte nicht einfehen, daß & 
noch eine andere Welt gebe, als den Erercirplag und die Kamla, 
er hatte fein Verſtändniß für die feinere geiftige Art feines Sohnes, 
er fah auch da, wo fi nur ein berechtigtes Gefühl ver Nichtbefrie 
digung vegte, nichts als Leichtjinn und Frivolität. Allein aud ver 
Kronprinz inte fi) damals; er wollte lange nicht einfehen, was er 
ſpäter vollfommen begriff, weld guter Kern des Mannes und Herriherd 
in der rauhen Hülle des Vaters verftedt war. Und doch ergänzte 
eine Natur die andere. Preußen wäre nie geworden, was ed wart, 
wenn nicht Friedrich den ftarren Ordnungen feines Vaters Geift um 
Leben eingehaucht hätte, aber auch Friedrich wäre nicht geworden, 
was er ward, ohne das Capital, das ihm Friedrich Wilhelm erward, 
und ohne die ftraffe Zucht und den ernften Sinn, den der jtrenge 
Bater in dem weichen, finnfichen Jüngling beranzog. 

Bis es freilich zu diefer Erkenntniß auf beiden Seiten kam, 
gingen fehr herbe Prüfungen voraus. Die peinlichfte war bie Kate 
jtrophe von 1730, die Flucht des Kronprinzen, ihr Mißlingen, um 
die Harte Züchtigung, die folgte. Wer fich das perſönliche Berbält 
niß Friedrich's zum Vater vergegenwärtigt, die blinde Leidenſchaft anf 
der einen und den Mangel an Eindlihem Vertrauen auf ter ander 
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Seite, wer den Einfluß böfer Zwifchenträger, wie die Sedenvorf und 
Grumblow waren, das Einmifchen dev Frauen vom Hofe und die 
dienftfertige Bereitwilligfeit Teichtfinniger Gefellen hinzurechnet, dem 
wird der verzweifelte Entſchluß des Prinzen wohl begreiflich, aber nie 
gerechtfertigt erfcheinen. Daß der Vater den Fall aufs ftrengfte be 
urtbeilte, daß ihm der „„Deferteur” feine Stellung als Soldat und 
als Thronfolger verwirft zu haben fchien, das war eine einfache Eon- 
fequenz feiner Dent- und Anfhauungsweife. Man kann den Prinzen 
in dieſem fürchterlichen Conflicte tief beklagen und doch ein lebhaftes 
Mitgefühl mit dem unglüdlihen Monarchen haben, deſſen Vorftellun- 
gen von findlicher und Unterthanenpflicht auſs empörenpfte verlett find, 
und zwar Durch den, der durch die Geburt dazu berufen war, die 
mühevolle Arbeit des Baterd auszubauen. Das war ein volllommen 
tragifcher Conflict; wir hätten nicht ven Muth, den König darım, 
wie Macaulay thut, als einen tollen Narren zu ſchildern und feine 
Yeußerungen „half crazy‘ zu nennen. 

Die Kenntniß der einzelnen Vorgänge von 1730, die zu wieder: 
holen bier nicht der Ort ift, ift allervings bei Macaulay fo mangel- 
haft, daß man eine zutreffende Beurtheilung nicht erwarten kann. 
Tiſcht er und doch noch das alte Geſchichtchen auf, das dann noch 
ein paarmal fpäter verwerthet wird, daß es die diplomatiiche Für: 
ſprache namentlich Defterreich8 geweſen ſei, die Friedrich damals das 
Leben gerettet babe. Er braucht freilich diefen Effect, um feine SDar- 
ftelung der Ereignifie von 1740, ein wahres Pracdtftüd fentimen: 
taler Romantik, wirkfamer auszuftatten. Allen er hätte aus Preuß 
und aus andern Büchern erfahren können, daß ganz andere “Dinge 
bei Friedrichs Schickſal mitfpielten, als die diplomatische Verwendung, 
und daß, wenn irgend etwas dem Zorn des Königs hemmend in den 
Weg trat, ed die unerfchrodene Pflichttreue der Officiere war, Die 
fih zu feinem Schredendgeriht über den Thronfolger gebrauchen lie— 
gen. Schon vorher hatte der wadere General von Mofel bei einem 
Wuthausbruch Friedrih Wilhelms in Wefel geäußert: „Durchbohren 
Sie mich, aber fhonen Sie Ihres Sohnes.” Bei dem Gericht fagte 
Buddenbrod: „Wenn E. M. Blut verlangen, fo nehmen Sie meines; 
jenes bekommen Sie nicht, fo lange ich noch fprechen darf.” Das 
find Züge, die zwar für den beabfichtigten Effect nicht taugen, die 
aber gleichwohl ver Aufbewahrung werth find, denn fie zeigen, daß 
unter der harten Disciplin des königlichen Zuchtmeifterd noch Charalk— 
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tere gebiehen und daß in dem fo despotiſch geleiteten Staate doch Raum 
war fir Männer. 

Es folgte nach ver Begnadigung des Kronprinzen bie äufere 
Berföhnung mit dem Bater; Friedrich legte fein Belenntnig der Reue 
ab, fügte fih den Anordnungen des Könige und der von ihm vor 
geichriebenen Lebensweife, dafür warb ihm denn jene milvere Haft 
in Küſtrin, die mit den vorangegangenen ſchweren Tagen verglichen 
faft wie Freiheit erfchten. Aber eine bittere Empfindung bfieb zuräd, 
die er vielleicht fein Leben lang nicht überwunden bat. So furcht⸗ 
bare Ereigniffe mußten in einer empfänglichen und reizbaren Seele 
tiefe Narben zurücklaſſen; ich babe meine Iugend meinem Bater ge: 
opfert, fchreibt er faft dreißig Jahre fpäter in einer der trühften 
Stunden feines Lebens, und er hätte in der That der ſteinharte 
empfindungslofe Menſch fein müflen, ald ven ihn die triviale Be 
trashtung bisweilen fohildert, wenn es anter® geweſen wäre. “Der 
Schmelz und die Freudigfeit feiner Jugend wer dahin, ohne daß er 
dafür ein innigeres Verhältnig zum Bater gewonnen hätte, 

Denn die Berföhnung war nur äußerlich. Friedrich beugte fidh, 
aber er knirſchte um Stillen; er fchrieb devote Briefe an den Bater, 
allein die Ergiefungen an feine Schwefter beweifen, wie wiel Weber 
windung ihm das Foftete.*) Dieſe erzmungene Zurädhaltung und 
Duplicität war nicht der Meinfte Nachtheil, ven die Kataftrophe zurüd- 
Tieß. Friedrich Wilhelm war indeflen fcharffichtig genug, um der äußern 
Umkehr nicht zu raſch zu vertrauen. Geine Briefe find ſtreng unt 
bart, enthalten aber viel Wahres. „Wollte Gott, fehreibt er im Mai 
1731, Ihr hättet meinem väterlichen Rath und Willen von Sugent 
auf gefolgt, fo wäret Ihr nicht ın ſolch Unglüd verfallen, denn die 
verfluchten Leute, die Euch infpiriret haben, durch die weltlichen Bü- 
cher Hug und weile zu werden, haben Eud die Probe gemacht, daß 
alle Eure Klugheit und Weisheit ift zu nichts und zu Quark gewor- 
den‘ — — „Wenn Ihr Euch gleich nicht befehret, nur wenn Ihr 
zu Eurem völligen Alter kommet, Ihr möget e8 wollen oder nicht 
wollen, Eurer Gewiflen Euch immer überzeugen wird, daß alle meine 
Bermahnungen, die ih Euch von der kleinſten Kindheit bis zuiekt 
getban habe, Euch an der Seele, vor der coquetten Welt, für mem 
Armee, Länder ımd Leute beilfam gewefen find.‘ 


* S. u. a. Oeuvres de Frederic XXVH. ı. 3. 
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Wohl mehr um dem Vater zu gefallen, ald aus freiwilliger Nei- 
gung bat Frievrih (Aug. 1731) um feine militärifhe Wiederherftel- 
lung; „machen Ste mich, fchrieb er, zu was in der Welt Sie wollen, ih 
werde mit Alleın zufrieden und vergnägt fein, wenn es nur Solbat iſt.“ 
Aber Frievrih Wilhelm traut noch nicht recht. „Ich glaube, erwidert 
er, daß Dir diefes nicht recht won Herzen gehe und Du mir nur flat= 
tiren wolleft, da Du doch wiſſeſt, was ich vom flattiren halte.” Man 
fieht, er ift dem Sohne um einen Schritt näher gelommen, er nennt 
ihn wieder Du, allein das alte Mißtrauen, daß der Sohn ein Weich- 
ling fer und wälſche Sitte liebe, ift noch immer nicht überwunden. 
Ein Soldat, meint er, müſſe eine Inclination haben zu Allen, was 
männlih, und nicht zu dem, was weibiich fei; er bürfe fich nicht fcho- 
nen, ſondern müſſe fich fogfeich erponicen, wenn es Occafionen gebe, 
fih zu zeigen; er dürfe werer nad Kälte noch nach Hite, noch nad 
Hunger und Durft fragen. „Du aber, fährt er fort, haft in allen 
Stüden gegen mic einen Abichen Davor gezeigt und wenn es auf 
Jagden, Reifen und andere Occafionen angelommen, haft du allzeit 
gejuchet Dich zu ſchonen und Lieber ein franzöftfche® Buch, des bons 
mots oder ein Komödienbuch, oder das Tslötenfpiel gejuchet, als den 
Dienft oder Fatiguen.“ Er wiederholt darum feinen Zweifel, ob es 
Friedrich Ernft fer mit der Soldatenneigung. „Aber was gilt es — 
fragt er — wenn ih Dir recht Dein Herz figelte, wern Ich aus Pa⸗ 
ri8 einen maitre de flüte mit etlichen zwölf Pfeifen und Mufique- 
büchern, ingleihen eine ganze Bande Komödianten und ein großes 
Orcheſter kommen ließe, wenn ich lauter Franzoſen und Franzöfinnen, 
auch ein Paar Dutzend Tanzmeiſter nebjt einem Dutzend petite mai- 
tres verfchriebe und ein großes Theater bauen ließe, fo würde Dir 
dieſes gewiß befier gefallen, als eine Compagnie Grenadiers, denn 
die Grenadiers find doch nach Deiner Meinung nur Canailles, aber 
ein petit maitre, ein Französchen, ein bon mot, ein Muſiquechen 
und Komödiantchen, das fcheint was Nobleres, das iſt was König- 
liches, das iſt digne d’un prince.“ ... . „Ich werde erjt zufeben, 
ob Du ein guter Wirth werden wirft und ob Du mit Deinem eignen 
Geld nicht mehr fo Tiederlih umgehen wirft, ald Du vordem gethan; 
denn ein Soldat, der fein Wirth ift, und mit den Gelde nicht aus- 
fommen kann, fondern nichts fparet und Schulden machet, dieſes tft 
ein vecht unnüter Soldat.‘ 

Gewiß bat der Sieger von Leuthen und Roßbach dieſe Vorwürfe 
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ſpäter zu Schanden gemacht und ein in modernen Zeiten unüber⸗ 
troffenes Exempel aufgejtellt, 
quid virtus et quid patientia possit — 

allein die Aeußerungen des Könige find doch auch jest noch von In- 
tereffe; denn fie berühren die wefentlichfte Quelle des Misverftänn- 
nifies zwiſchen Vater und Sohn. Und wer wollte jagen, daß tie 
Wirkung väterliher Zucht ganz beveutungslo® gewefen wäre für die 
Stählung des künftigen Helden? 

Denn wie Vieles auch verkehrt und übel berechnet in Friedrichs 
Erziehung gewefen fein mochte, der Vater bildete mit feiner nüchter⸗ 
nen Profa doch überall ein wohlthätiges Gegengewicht gegen das 
Dichten, das Spielen und Tändeln, wozu Friedridh wie Die ganze 
franzöfifche Schule des Lebens unverfennbar neigte. Anmutbig und 
geiftreih find z.B. gewiß die Briefe, die damals Frievrih an Frau 
von Wreech, oder an feine Schwefter, oder fpäter an Voltaire fchrieb, 
aber das fünnen wir uns dabei doch nicht denken, daß aus folder 
Schule der Held und Monarch feines Jahrhunderts hervorgehen mußte. 
Wir begreifen daher wohl Friedrich Wilhelm, der den Sohn vor allem 
zu ernfter, trodener Arbeit beranziehen wollte und der Darum Jeg— 
liches als verdächtig anjah, was von Poefie, Theater und Flöten⸗ 
fpiel nur eine entfernte Witterung zeigte. Daß es Friedrid anfangs 
jchwer geworben ift, ber profaifhen Anleitung des Vaters zu folgen, 
geht aus feinen vertraulichen Aeußerungen unwiderſprechlich hervor; 
um fo wohlthätiger war es aber für ibn, daß er ſchon um bes Vaters 
gute Laune zu erhalten, fich mit den ihm fremden Dingen beicäf- 
tigen mußte; die Zeit kam, wo er es freiwillig that, Daß ein Geiſt 
wie der feine, dad, was er einmal ergriffen hatte, um ernften und 
großen Stil treiben würde, Tieß ſich erwarten; die Gefahr war nur, 
daß er dem Zug der Kreife, dem feine Bildung angehörte, zu bereit 
willig folgen und vor lauter esprit und geiftiger Gourmandife zum 
Ernſte des Lebens nicht gelangen würde. 

Des ftrengen Vaters Miene fängt erft dann an fich etwas auf- 
zubellen, als Friedrich den ihm vorgefehriebenen ökonomiſchen Befchäf- 
tigungen mit einem felbftthätigen Interefje nachzugehen beginnt. Im 
Dezember 1731 fandte der Kronprinz feinem Bater einen Vorſchlag 
zu einer einfachen und einleuchtenden Verbeſſerung der Hofvienfte; 
Triedrih Wilhelm antwortet ihm ohne Säumen. Zum eritenmal ift 
er mit dem, was fein Sohn anordnen will, „jehr content“; „wenn 
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Ihr dasjenige, wad Ihr wegen der Bauern ihrer Dienfte angeführet, 
von Euch alleine beobachtet und ausfindig gemacht habt, ſeid Ihr 
fhon weit in der Landwirthſchaft gekommen.“ Seit diefer Zeit än- 
dert fi) der Ton in den Briefen des Königs; mit jevem neuen Zeichen 
kindlichen Gehorſams ſchmilzt die Rinde, die fih um das Herz des 
Vaters gelegt, fidhtbarer, und feine Aeußerungen tragen das Gepräge 
von Herzlichkeit und Wohlwollen, *) das aller unbändigen Leivenfdaft 
ohnerachtet in Friedrich Wilhelm's Weſen Tag. 

Da drohte der Plan der Berheiratbung des Kronprinzen Alles 
zu verderben. Friedrich Wilhelm I. betrachtete die Sache unter dem 
Geſichtspunkt altfränkifcher elterliher Zucht; er ſah nichts Dabei, daß 
er dem Sohne die Gemahlin ausfuchte, er wollte e8 vielmehr wie ein 
Zeichen des Wohlwollend angefehen willen, daß er durch diefen Act 
die bürgerliche Rehabilitation des Thronerben vollendete. Die ge= 
wählte Prinzeſſin befaß vortrefflihe Eigenſchaften, das genügte nad) 
jener Anſicht zu einer vollendeten Ehe. „Ihr könnt wohl perfundiret 
fein, fohreibt er dem Sobne, daß ich babe die Prinzeffinnen des Landes 
dur andere, fo viel al8 möglich ift, examiniren Taffen, was fie für 
Conduite und Education; da fi denn die Prinzeifin, die ältefte von 
Devern gefunden, die Da wohl aufgezogen ift, mobefte und eingezogen; 
fo müflen die Frauen fein.” 

Das war gewiß recht gut gemeint; daß er dabei felber nur von 
unſichtbaren Fäden geleitet war und einer ihm fremden politischen 
Intrigue diente, ahnte der arglofe König nit. Davon hatte er aber 
nad feiner Weltanficht Feine Vorſtellung, daß es gerade bei einer 
Perfönlichleit wie der des Kronprinzen ein höchſt bedenklicher Schritt 
ſei, eine Frau zu octroyiren und daß auch die fledenfofefte Ehrbar- 
keit nicht genügte, hier ein gefundes, innerlihes Verhälniß herzuftel- 
len. Eine fo reizbare und leivenfchajtlihe Natur, wie die Friedrich's 
war, in diefen jungen Tagen voll Wärme des Gefühls und felbft nach 
ven ſchwerſten Schidfalsprüfungen noch den weichen menfchlichen Em- 
pfindungen unterworfen die der Tod einer Mutter, eines Freundes, 
einer Schwefter zu erweden pflegt, eine ſolche Natur brauchte etwas 
mehr, al8 eine Prinzeffin, die „wohl erzogen, moteft und eingezogen 
war;” bier Zwang üben, bieß ein Lebensglüd zerftören, das zum 
Srößten angelegt war. Wie Friedrich felbft damals an feine Schwe- 


2) S. z. B. den Brief in ben oeuvres de Frederic. XXVII, 3, 45. 
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fter die Markgräfin ſchrieb: mon coeur ne se laisse point forcer; 
quand il aime, il aime sincörement, et quand il n’aime pas, 
il ne se saurait contraindre. Es ift denn auch in Friedrich's gan- 
zem Leben nichts Trüberes, als dieſe ſelbſtgewählte Vereinſamung in 
ſeinem Hauſe; was er an Freunden und Unterhaltern ſich ſuchte, um 
die Lücke zu decken, war meift mehr dazu angethan, fie nur ſchmerz 
licher empfinden zu laſſen. Für ihn felbft, für die Sitte der Zeit und 
für die Tage nad ihm ift diefer bittere Riß in feinem Leben wer 
hängnißvoller geworten, als die Mleiften damals ahnten. Und am 
wenigftens find die Urheber ihres Wertes froh geworben; Friedrich 
Wilhelm ſchuf mit der Heirath den bürgerlich ehrbaren Hausſiand 
nicht, der fein Ideal war, und die Seckendorf und Grumkow er 
reichten alle8 andere eher, als vie engere Verknüpfung mit dem fat: 
ferlichen Hofe, in welche fie den Minftigen Regenten zu werftrufen dachten. 

Die Zeit der erzwungenen Heirath war der fette Moment, wo 
noch ein gewaltfamer Bruch zwifchen Bater und Sohn gedroht hat. 
Friedrich's Briefe wenigftens zeugen von größter Aufregung und laß 
fen eine Kataftrophe fürchten. Wie wenig noch' die innere Verſtändi⸗ 
gung Beier vorgefchritten war, ift in ſehr unerfreulichen Zügen zu 
erfennen. Der Kronprinz ſchüttet gegen Alle fein Gerz aus, mr 
gegen den Pater nicht; ſelbſt Grumbkow gehört zu feinen Vertrauten, 
nur Friedrich Wilhelm tritt er nicht mit der Offenheit entgegen, die 
dem Sohne und Manne geziemt hätte, Freilich war ber Bater hier 
nicht ohne Schuld; er Ließ den Zwiſchenträgern viel zu viel Einfluß, 
den diefe natürlich dazu nüßten, Beide auseinander zu haften. Seine 
Kargheit brachte den Kronprinzen in pecuniäre Berlegenheiten, die 
dann wieder nur den Intriguanten zu Gute kamen. mar täufdte 
fich Die öfterreichifche Politik, wenn fte aus den Anlehen, die Friedrich 
bei Sedendorf machte, vielleicht die Hoffnung fchöpfte, dereinſt der 
Sohn wie ven Vater zu leiten, inbeffen das mindert Die peinliche 
Winerwärtigfeit des Verhältniſſes nicht. Wie tief vielmehr ver innere 
Groll in dem Prinzen wurmte, das ergibt ſich aus den Briefen, die 
er un Herbft 1734 und im Sommer des folgenden Jahres, bet der 
ſchweren Erkrankung des Königs ſchrieb; fie zeigen fat ohne Aus⸗ 
nahme ein völliges Erkalten aller kindlichen Empfindung und gehören 
zum Härteften, was Friedrich je geſprochen over gefchrieben hat.*) 


*) S. Oeuvres XXVII. I. 19. fl. 
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Wie verbüftert mußte freilich die Stimmung fein, wenn ein vier und 
zwanzigjähriger Prinz fo denken fonnte, wie er im Anfang des Jah⸗ 
res 1736 an Camas fehrieb: „es tft eine harte Schule, die der Wider: 
wärtigleiten; ich bin dazu fo zu fagen geboren und erzogen. Das zieht 
Einen von ber Welt ab und läßt die Leerheit und Unbeſtändigkeit 
ihrer Dinge ertennen. Für einen Menfhen meine® Alters find das 
freifih unangenehme Betrachtungen; das Fleiſch widerſtrebt ihnen. 
Das Temperament, das mich naturgemäß zur Freude binziebt, ift wie 
ein verrenktes Glied, das ſich vergebens beftrebt, feine gewöhnlichen 
Yunctionen vorzunehmen.‘ 

Eine Erleichterung hatte ihm indeffen die VBermählung gebracht; 
fie löfte ihn aus fehr gebundenen äußeren Berhältnifien, infofern ver 
Vater ihm nun etwas reichere Mittel gab und ihn wenigſtens fo 
ausftattete, wie e8 nad feinen Begriffen die Stellung eines Kron⸗ 
prinzen von Preußen gebot. Friedrich konnte mehr feinen Lieblings: 
beihäftigungen nachgehen, Freunde und geiftreiche Gejellichafter an 
fi beranziehen und in Rheinsberg fi ein Afyl für Alles das grün⸗ 
den, was des Vaters Gebot feit Jahren geächtet hatte. Mein Haus, 
ſchrieb er darüber an Suhm, ift in Wahrheit fein Ort, wo man ſich 
mit Geräufh unterhalten kann; aber ift die Rube, die Stille und 
das Studium nit den raufchenden Bergnügungen der Welt vorzu- 
zueben? Ich babe niemals fo glüdliche Tage verlebt wie bier. Und 
noch fpäter in den Tagen ſeines Glanzes äußerte er: ich hatte damals 
meine Heinen Freuden und meine Meinen Wivermärtigfeiten; aber ich 
ſchiffte auf ſtillem Wafler. 

Seine geiftige Arbeit in diefer Zeit, wie fie in poetifchen Er⸗ 
güffen, in einzelnen proſaiſchen Wuffägen und namentlih in feinen 
Briefen vor uns Tiegt, tft von höchſtem Intereſſe; dieſe Zeugniſſe 
geben das reichite Material für die pfychologiſche Würdigung des 
Mannes. Macaulay bat es ſich außerordentlich leicht gemacht, mit 
diefem Stoffe fertig zu werben; fo daß Einem wohl der Verdacht 
auffteigen Tann, er babe dieſe Sachen auch nicht einmal in der un- 
vollfommenen und Tüdenhaften Geftalt gelejen, im der fie vor der 
neuen Geſammtausgabe der Welt geboten waren. Wenigftend ent- 
hält das, was er darüber fagt, nicht viel mehr, als was auch die 
flüchtigfte Durchblätterung beizubringen vermöchte. Es werden uns 
ein Paar abgegriffene Anefvoten über Friedrichs Haffiide Bildung 
mitgetheilt; es wird feine Titerariiche Fruchtbarkeit perfiflirt, und ber- 
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vorgehoben, wie ſchwierig es für einen Mann, der weder franzöſiſch 
noch deutſch vecht Konnte, in jedem alle fein mußte, einen fchrift- 
ftellerifchen Rang zu erwerben. „Seine Berje, beißt e8, enthalten 
nichts, was über die Linie der Newdigater oder Seatoner Poefie 
Dinausgegangen wäre, und feine beiten Sachen mögen ungefähr mit 
den fehlechteften in Dodsley’8 Sammlung rangiren.“ Am angenehm: 
ften feien noch feine Briefe, beſonders diejenigen, die nicht mit Verſen 
verbrämt feien. 

Wenn man einmal überhaupt über diefen Gegenftand fpridt, 
follte man fih auf fo flüchtige Randgloſſen nicht befchränfen. Die 
Jahre der Rheinsberger Zeit, namentlih 1736 und 1737, gebören 
zu den ergiebigften in Friedrichs reichen Briefwechfel. Die Cor: 
refpondenz mit Suhm, Manteuffel, Voltaire, dazwiſchen auch Fonte⸗ 
nelle und Rollin find bei einer Charakteriftif Friedrich's nicht wohl 
zu miſſen. Wenn auch Manteuffel ein zweideutiger Freund und Bol: 
taire eine Acquifition von zweifelhaften Werthe für den preußifcen 
Thronerben war, fo gehörte doch z. B. Suhm zu den Männer, 
die feine Hingebung mit gleicher Treue erwiederten. In der Boltai- 
re'ſchen Correfpondenz mag vwiel Phrafe und Friedrich's franzöfifcher 
Ausdruck nicht immer alademifch correct fein, es find Doch auch in 
ihr Stüde genug, die ein bleibendes Intereſſe erweden und verbie- 
nen. Kamm ein wichtiges Verhältniß, das im Sreife bedeutender 
Zeitgenofjen anregen und fefleln fonnte, bleibt in dieſer Correſpon⸗ 
denz umnerörtert. Poeſie und Kunft, Naturwiſſenſchaften und Specu⸗ 
Intion, die Forſchungen Newton's und die Wolffche Philofophie, Ge- 
ſchichte und Politik, vie tieffinnigften Tragen, die den Menſchen be 
Ihäftigen können, neben leichten Geplauder über das, was der Tag 
gerade brachte, das Alles findet ſich in diefem Briefwechſel zufam- 
men. Er ift das erſte Document, das in die geiftige Vielfeitigfeit 
des Prinzen eine unmittelbare Einfit gewährt und nicht nur den 
Gegenjag zu feinem Vater, fondern auch den Unterfchied genau er: 
fennen läßt. Die Friſche und Clafticität, wenn fi) der 25 jährige 
Prinz den verfchiedenften geiftigen Strömungen bingibt, das Man: 
nichfaltigfte zugleich erfaßt und eigenthümlich geftaltet, iſt aller Be 
wunberung werth; wir wollen gern zugeben, daß die Diction nicht 
immer auf ver Höhe afademifcher Vollendung fteht, aber ver 
Mann, der aus dieſen incorrecten Sägen fpricht, erweckt mehr In⸗ 
tereffe, als alle Akademien der Welt, Voltaire zwar meinte da⸗ 
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mals: *) Sie denken wie Trajan, Ste fchreiben wie Plinius und fprechen 
franzöfifch wie unfere beften Echriftfteller. Ludwig XIV. fprach nicht fo 
menſchlich wie Eie und wußte ſich auch nicht fo auszudrücken. Ich habe 
von feinen Briefen gefeben; er fannte nicht einmal die Orthogra⸗ 
pbie feiner Sprache.” Aber für fo grobe Münze der Schmeichelet 
war Friedrich nicht zugänglich; er führte ten Poeten wie ein wahrer 
König ab. „Ludwig XIV., erwiedert er, war in hundert Beziehungen 
ein großer Monarch; ein Sprachfchniger, ein Fehler in der Orthogra⸗ 
phie konnte den Glanz feines Ruhmes, der durch unfterbliche Thaten 
errungen war, nicht trüben. Er durfte wohl von fi fagen: Caesar 
est supra grammaticam.‘ 

Diefer eine Zug ſchon charakterifirt den künftigen Mann. Es 
ift vielleicht nie ein Thronerbe mit Weihraud aus dem Munde geift- 
reicher und berühmter Leute mehr überſchüttet worden, als Friedrich; 
aber feiner hat es beffer wie er verftanden, feines Lob höflich abzu⸗ 
(ehnen und grobe Schmeichelei verftändlich zurädzumeifen.**) Ueber— 
Haupt tritt das zugleich Bedeutende und Edle feines Weſens in bie- 
fen Briefen zuerft recht prägnant hervor. Bis dahin lernten wir ihn 
vornehmlich in feinem Jugendunglück, feinem Ungeborfam und Zwie— 
fpalt mit dem Vater, feiner inneren Berbitterung und feinem Grolle 
fennen; jetzt ift er veifer, vubiger geworben und bie milderen Seiten 
feines Weſens kommen mehr zur Geltung. Sie zu entfalten war 
feine Jugend nicht eben glücklich angelegt; die Zeit feiner Kriegö- 
und Herrſcherthätigkeit faft noch weniger. Dieſe einzige idylliſche Epi- 
fode feines Lebens, Rheinsberg, hat die Züge mehr zur Entwidlung 
gebracht, die durch unfreundbfiche Jugendtage wie durch ſchwere Lebens⸗ 
prüfungen verbäftert waren. Damals zeigt er ſich fo, wie er fi 
jelber fpäter Garve gegenüber fchiltert: „Wenn Er wüßte, was mid 
3. B. der Tod meiner Mutter gefoftet bat, fo würde Er fehen, daß 
ih unglüdfich gewefen bin, wie jeder andere, und unglüdlicher ale 
Andere, weil ich mehr Empfindlichkeit gehabt babe.‘ 

Diefer Zug von Weichheit und Empfänglichkeit war es ja, ber 
ihm feit feiner Kindheit manden Vorwurf des Vaters zugezogen 
hatte. Er war zugänglich für jeden Schmerz, er konnte Gemälde 
nicht fehen, deren Stoff das Mitgefühl berausforverte, er liebte beim 





*) Oeuvres de Frederic. XXI, 23. 
**) 5, die Briefe an Suhm unb Voltaire XVI. 279. 284. XXI, 44. 


814 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


Flötenfpiel namentlih das Adagio, er vermochte fremde Züchtigung 
nicht unempfindlich zu ertragen, felbft wenn es die Beftrafung von 
Berbredern galt. Zum Theil darum hieß ihn der Bater einen „efie 
minirten Kerl.“ Die Schule des Lebens, die er durchmachte, war 
freilich jehr dazu angetban, fol ſanfte Anwandlungen zu unterbrü- 
den und jenes „aes triplex circa pectus“ heranzubilden, das in den 
Tagen des Sturmes Freunde und Feinde an ihm bewunderten. Aber 
daß er nicht aus dem ehernen Stoffe, wie z. B. der korſiſche Impe⸗ 
rator gebilbet war, bat er auch in diefen fpäteren Tagen bewieſen. 
Nach feiner erften Niederlage vergießt er Thränen, jedes Häusliche 
und öffentliche Unglüd läßt tiefe Furchen in ihm zuräd, der Tod der 
Mutter und der Lieblimgsichwefter erfhlitterte ihn fo mächtig, wie 
eine verlorene Schlacht; ja noch in feinen greifen Tagen hat er beim 
Tode feines hoffnungsvollſten Neffen viefer zarten menſchlichen Em- 
pfindung eimen ergreifenden Ausdruck gegeben.) Gchrieb er doch 
ſelbſt noch als Siebziger von fih: „So viele Mühe ih mir aud) 
gegeben habe, zur Unempfinblichleit der Stoiker zu gelangen, ich babe 
fie doch nie erreihen können. Ich Liebe mein Vaterland, meine Ber 
wandten und meine Freunde; wenn ihnen Uebles wiberfährt, jo bin 
ich dafür empfänglih. Die Natur hat mic) einmal fo geſchaffen und 
ih bin nicht im Stande mich zu ändern.“**) 

Es tritt diefe Seite feines Weſens zu feiner Zeit liebenswürdi⸗ 
ger hervor, als in der Nheinsberger Periode. Die bitteren ugend- 
tage waren damals einigermaßen verjchmerzt, die fehwere Zeit aber 
Die zur Härte und Menfchenveradhtung großzog, noch nicht über ihn 
gefommen. Die Briefe an den getreuen Duhan, an die alte Frau 
von Rocoulles, an Suhm, Camas, Jordan und Kayferlingt athmen 
wirkliche Dankbarkeit und Freundfchaft, und die Empfänger waren 
diefer Empfindung nicht unwerth. Allein fie alle nahm ſchon bie erſte 
Zeit feiner Regierung hinweg und die geiftreichen Gefellichafter, die 
witzigen Scöngeifter, die fremden Abenteurer und Schmaroger ver- 
mochten dieje Lücke nicht auszufüllen. Er mußte gar manchen dulden, 
auf den die Signatur von Böllnig paßte: „er ift gut bei Tafel, aber 
dann muß man ihn hinauswerfen. Daß er zwiichen diefen Mieth— 
fingen und zwifchen Freunden recht wohl zu untericheiden verftant, 


*) S. den Brief vom Mai 1764 in den Oeuvres XXVI. 307. 
**), An Prinz Heinrich, Oeuvres XXVI. 491. 
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beweiſt ſein Verhältniß zu Winterfeldt, zu Fouqusé und beſonders 
der Briefwechſel mit Lord Mariſhal. Aber eben an dieſen letzteren 
ſchrieb er auch in den Tagen feiner ſchwerſten Bedrängniß: „In fo 
heilloſen Zeiten muß man fih mit Eingeweiven von Eifen und einem 
ehernen Herzen verjeben, um alle Empfindfamfeit los zu werben.” 

Die Rheindberger Zeit läßt und aber auch in manchem einzel- 
nen Zug den künftigen Herrfcher erkennen. Friedrichs Anfichten über 
Politik tragen ein fehr beftunmtes Gepräge, fein Urtheil über Situa⸗ 
tionen und Männer feiner Zeit zeigt fchon bie durchdringende Schärfe 
und Strenge ſeines Weſens.“) Kinzelne Ausarbeitungen wie bie 
coneiderations sur l’6tat present du corps politique de l’Eu- 
rope (vom Jahr 1738)**) beweifen auch, wie ernft und eingehend 
er fi die Tage der europätfchen Politik erwog und wie er in gewiſ⸗ 
ſem Sinne feine Parthie bereitd genommen Hatte. Die fehr ausge⸗ 
prägte antiöfterreihifhe Stunmung jenes Aufſatzes und der Ton, 
in dem er über Frankreich fpricht, beides ift gleich bezeichnend; es 
klingt wie eine Introduction zu der Bolitif, die er auf dem Throne 
einfchlug. 

Sein franzöfiicher Umgang Hat überhaupt auf feine politifche 
Meinung fehon in dieſer erften Zeit feinen Einfluß geübt. Eine 
Aeußerung aus einem Briefe an tie Markgräfin (1733) zeigt, wie 
ungeduldig ihn der Ehrgeiz trieb, fich mit ven Franzoſen in ben 
Waffen zu meffen***), und in dem Briefwechſel mit Bolteire tritt 
neben allem Wetteifer der Courtorfie doch auch fehr fühlber das Be 
ftreben hervor, deutfhen Charakter und deutſche Art zur richtigen 
Geltung zu bringen. Es fehlt ung, fehreibt Friedrich im Jahr 17386, 
die liebenswärdige Lebendigkeit der Franzoſen, allein wir haben ale 
Erſatz gefunden Sinn, Offenheit, Wahrhaftigkeit. Der Fehler der 
Deutichen, fehreibt er im nächſten Jahr, ift nicht Mangel an Geift; 
gefunder Sinn tft ihnen eigen, ihr Charakter nähert fie den Eng- 
Ländern. Die Deutfchen find arbettfam und tief; haben fie einen 
Stoff ergriffen, fo werden fie Meifter. Könnte man ihre Schwer- 
fälligkeit beffern und fie mit den Grazien etwas vertrauter machen, 
fo zweifle ih nicht, daß auch meine Nation große Männer hervor: 


*) S, den Brief an Voltaire. Oeuvres XXI 348. f. und fein bezeichnen» 
des Urtheil Über Auguft von Polen. XVI. 78, 
**) Oeuvres VII. 3—27. 
*t*) Deuvres XXVII. 1. 10. 
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brächte.*) Und e8 biteb nicht bei folden Parallelen; ſchon aus ven 
erften Jahren feiner Regierung und fpäter immer mehr laffen ſich ge- 
ringſchätzende und perfiflirende Stellen genug verzeichnen, in denen 
er Voltaire, d'Alembert, Darget gegenüber das franzöfiihe Weien 
durchzog. 

Auch für die Erkenntniß ſeiner religiöſen Anſchauungen iſt der 
Briefwechſel aus der Rheinsberger Zeit von beſonderem Intereſſe; 
er hat ſich in wenig Perioden ſeines Lebens ſo angelegentlich mit 
religiöſen Problemen beſchäftigt, wie damals. Er verhandelt mit 
Suhm über die Wolf'ſche Philoſophie, mit Voltaire über Slepſis ımd 
Deismus, er läßt ſich mit gläubigen Theologen wie Achard und Beau⸗ 
ſobre in genaue Discuſſionen über ſtreitige theologiſche Fragen ein. 
Eine Art von Bekenntniß bat er damals an Voltaire abgelegt; **) 
e8 lautet deiſtiſch, ift aber doch pofttiver als die franzöſiſche Rich 
tung, an deren SHauptrepräfentanten er es richtete. Wahrhaftigkeit 
und Gerabheit ging ihm auch in diefen ‘Dingen über Alles; wie bit 
ter rüdt er dem Franzoſen jede Heine Connivenz gegen die Kirche 
vor, wie fireng beurtheift er die weltfiugen Büdfinge gegen die Au— 
torität, die Voltaire damals noch nicht für unentbehrlich hielt. Auch 
ift Schon damals die Differenz zwifchen dem Schriftfteller und dem 
Staatsmann jehr fühlbar; Friedrich ericheint bisweilen rückſichtsloſer 
als feine philofephifhen Correſpondenten, er iſt aber in Wahrheit 
viel ſchonender, duldſamer und leidenfchaftslofer als die Schule. So 
wie er ben Gegenſatz fpäter bisweilen vecht fcharf betont bat, fo läßt 
er ihn ſchon damals ahnen. „Wir kennen Alle, fchreibt er einmal 
an Voltaire, die Verbrechen, welche der religiöfe Fanatismus began- 
gen bat; hüten wir uns, einen Fanatismus der Philoſophie einzu: 
führen, ihr Wefen muß viehnehr in Milde und Mäßigung befteben. 
Die Toleranz in der Gefellichaft muß einen Jeden das Recht fichern 
zu glauben was er will; aber diefe Toleranz foll nicht die Frechheit 
und Zügellofigfeit derer autorifiren, die da8, was das Volk verehrt, 
ungejcheut verhöhnen. Ich wette, daß, wenn Sie dies Iefen, Sie 
denken: das ift recht deutſch gedacht. Oper ein andermal: „lau: 
ben Ste mir, wenn die Philoſophen eine Regierung gründeten, würde 
das Bolt binnen fünfzig Jahren fih einen neuen Wberglauben fchaf- 


*, Deuvres XXI. 19. 78, 
*) ODeuvres XXI. 36. Bgl. 161. 192, 
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fen; man würde fi andere Götzeu machen, oder daß Grab der 
Gründer anbeten, oder die Sonne anrufen, oder e8 würde irgend 
eine andere Abgeſchmacktheit den einfachen und reinen Cultus des 
höchſten Weſens verträngen. Und als ſich Voltaire einmal das 
Bekenntniß entichlüpfen läßt: ich rede nicht von ber Canaille, die der 
Aufklärung nicht werth ift, erzählt ihm Friedrich zur Strafe eine 
recht Iehrreiche Geſchichte. Während des Kriegs, fagt er, war eine 
Seuche in Breslau und man begrub täglich 120 Menfchen. Eine 
Gräfin fagte damals: Gott fer Dank, ver hohe Adel ift verfchont; 
e8 fterben nur Leute vom Boll, Sehen Ste, das ift das Bild ter 
Leute, die da meinen, fie ferien aus beſſerem Stoffe gefnetet.*) 

Ueberſchlägt man die ganze Summe von Friedrichs Arbeiten und 
Aufzeichnungen in der Nheinsberger Zeit, jo erhält man vornehmlich 
ven Eindruck frievlihen Genießens und Behagens, nicht etwa den 
eines rubelofen, unbefriedigten Ehrgeizes. Man wird überall mehr 
an den geiftreichen Denker erinnert, als an den Helden und Herricer. 
Die Contemplation über die Welt nimmt eine viel größere Stelle bei 
ihm ein, als das Handeln in der Welt; er reflectirt, fhreibt, zerftreut 
fih mit Freunden, Künftlen und Poeten und feheint nichts weniger 
al8 begierig, dieſe bebagliche Genußwelt zu verlaffen. Diele feiner 
Aeußerungen verratben nicht blos ein vorübergehendes Gefallen, fon: 
dern befennen geradezu den feineren Epicuräismus als feine Lebens- 
philofophie. „Ich verhehfe nicht, fehreibt er eimmal,**) daß ich Die 
Bergnügungen, und Alles was dazu beiträgt, liebe; die Kürze des 
Lebens mahnt mich, fie zu genießen, denn wir haben nur einen kurzen 
Zeitraum, den man fuchen muß zu nützen.“ Wir dürfen daher auch 
wohl glauben, daß e8 ihm mit feinem jchmerzlichen Bedauern Ernſt mar, 
als ihn der Tod des Vaters zu höheren Pflichten rief, wenn ihn gleich 
der erfte Schritt zu den Stufen des Throned in jevem Zuge als ven 
König und Herricher zeigt. 

Denn jene leichtere LXebensbetrahtung fchloß zwei Dinge nicht 
aus: die höchfte Arbeitfamfeit in allen Dingen und das höchſte Ge- 
fühl feiner fürftlichen Pflicht. Es war nicht etwa wie eine wohlfetle 
Phraſe, fondern das Programm einer Tünftigen Regierung, wenn er 
an Boltaire (1739) ſchrieb: Ein Regent muß feinen Beruf darın 


*) S. Oeuvres de Frederic XXIH. 103. 109. 119, 127. 
**) Oeuvres XXI. 32, 
Häuffer, Sefammelte Schriften. IL. 92 
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ſehen, fo viel e8 in feiner Macht Tiegt, menſchliches Elend zu heilen. 
— — Ein Finft iſt für fein Bolf, was das Herz für den Bau des 
Körpers if. Er empfängt Blut von allen Gliedern und treibt es 
zurüd bis in die Aufßerften Spigen. Er empfängt Zreue und Ge 
horſam von feinen Untertbanen und gibt ihnen dafür Ueberfluß, 
Glück, Ruhe und Alles, was zum Gebeihen der Gefellihaft beitra- 
gen mag. 

‚ Das Verhältniß zum Vater mar im Allgemeinen beſſer gewor⸗ 
den; bie und da Iagerte fi) noch eine Wolfe des Mißtrauens unt 
der Derftimmung zwifchen beide, und an Hetzern und Zwiſchenträgern 
bat e8 auch damals nicht gefehlt, allein es kommt doch nicht mehr 
zu ernften und dauernden Zerwürfniſſen. Wohl war es unverfenn- 
bar, daß der König den jungen äfthetifhen Hof in Rheinsberg un- 
gern fab, aber fchon daß er bei allem innerem Wiverftreben ihn doch 
duldete, war ein Beweis, daß er vom Sohne jett anders dachte, 
als früher. Ja wenn die poetifhen und Fünftleriichen Genüſſe die 
ganze Thätigfeit des Prinzen ausgemacht hätten! Allein er bielt ſich 
daneben an ernſte Arbeit, er hatte Freude gewonnen auch an ven 
trodenften Gejchäften, er trieb das früher nur Befohlene jekt im 
freiwilligen, wißbegierigen Eifer. Die Verwaltung und das Kriege 
wefen, der Anbau des Bodens und die Imduftrie nahmen feine Auf 
merkſamkeit eben fo fehr und mehr in Anfprud, wie Dichtung und 
Muſik. Dem Vater, der dafür ein ſcharfes Auge hatte, entging das 
nicht, darum ließ er ihm die Freiheit der andern Genüffe, auch wenn 
fie nicht nad) feinem Geſchmacke waren. 

rüber hatte fi Friedrich bisweilen darin gefallen, mit frivo— 
lem glänzendem Wit des Baterd haushälteriche Bemühungen zu 
perſifliren; jet hatte er darüber anderd benfen gelernt. Was ihm 
und jeinen Iuftigen Genoſſen trivial und proſaiſch erfchienen war, 
das nöthigte ihm num Achtung ab. Im Sommer 1739 madte er 
mit feinem Bater eine Reife nad Fitthauen. Die Provinz war zu 
Anſang des Jahrhunderts durd) eine Epidemie furchtbar heimgeſucht, 
hunderte von Ortſchaften verödet; jetzt bot fie ven Anblick einer blühen⸗ 
den Landſchaft. Das Alles, fchreibt Friedrich an Voltaire, verdankt 
man dem König, der nicht Sorgen und Mühen, nicht große Summen, 
Verheigungen und Belohnungen gejpart hat, um einer halben Million 
Menſchen Leben und Behagen zu ſchaffen. Ich habe in der hochher- 
zigen und arbeitfamen Art, womit der König eine Einöde bewohnt, 
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fruchtbar und glüdlich gemacht hat, etwas fo Heroiſches gefunden, daß 
ich geglaubt babe, Sie würden die gleiche Empfindung haben, wenn 
ih Ihnen die einzelnen Borgänge mittheilte. 

Daß der König zur gleichen Sinnesänderung über den Sohn 
geklommen war, läßt mander Heine Zug erfennen, am meiften tritt 
eö vielleicht in der Treigebigfeit hervor, womit der fo large Mann 
un Sommer 1739 den Kronprinzen botirte. Er fchenkte ihm die 
töniglihen Geftäte, die ein Einkommen von 12—18000 Thalern 
repräfentirten und gab ihm für Die aus des Kronprinzen Regiment 
ausgewählten Rekruten eine anfehnliche Entfhädigungsfumme Bei— 
des aus freiem Antrieb, nur mit dem väterlichen Rath: „Wünſche, 
daß darmit mag fo continuiren; fol nur hübſch haushalten.“ 

Aber Friedrich Wilhelms Tage waren gezählt; feit Frühjahr 
1740 hatte fih fein Befinden hoffnungslos verſchlimmert. Sein 
letzter Brief an den Thronerben ift rührend und charakteriftifch zu- 
gleich: „Ich habe, fchreibt er fünf Tage vor feinem Ende, Euer 
Schreiben vom 24. d. wohl erhalten, daraus Euer herzliches Mitleid 
mit Meinen elenden Umftänden, auch Eure löbliche Entichliegung, in 
allen Stüden meinem väterlihen Rath zu folgen, erjehen. Ich bin 
jehr davon attendriret und babe nicht den geringften Zweifel an dem 
Effect Eures Verſprechens und Eurer guten Sentiments, wenn Gott 
über mein Leben gebieten follte, wie e8 daS Anfehen hat. Daß Ihr 
gegen Pfingften anbero kommen wollet, ſolches ift mir fehr lieb und 
wird mir ein vechtes Vergnügen fein, Euh fo Gott will noch zu 
embraffiren. 

Die Nachrichten von dem Landbau find zwar noch fchlecht, weil 
aber nun das warme Frühlingswetter eintritt und das Vieh genug- 
fam Gras kriegen wird, fo hoffe, es werde nod) erträglich fein.‘ 

So beihäftigte den ftrengen Haushalter bis zu feinem legten 
Athemzuge nur Eines: die Wohlfahrt feines Landes. 

Friedrich Hatte indeſſen Pfingften nicht abgemwartet; auf bevent- 
liche Nachrichten, die in der Nacht zum 27. Mai an ihn famen, 
brach er unverzüglich nach Potsdam auf und fand den Vater im 
Sterben. Die früheren Tage waren nun vergefien; der Kronprinz 
war ganz der hingebende, vom kindlichen Schmerz ergriffene Sohn. 
Jene weiche Seite feine® Lebens kam zu ihrem Rechte, durch bittern 
Nachgeſchmack vergangener Zeiten fo wenig getrübt, wie durch ehr- 
geizige Gedanken in die Zukunft. Auch der ftrenge und harte Dann 
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auf dem Sterbebette war ein anderer geworben. Thut mir, rief er, 
Gott nicht viel Gnade, dag er mir einen fo braven und würdigen 
Sohn gegeben? Und als, nad) Podewils Bericht, der Kronprinz die 
Hand des Vaters zärtlih küßte und mit Thränen nette, umannte 
er ihn und hielt ihn feſt umfchlungen, indem er ausrief: „Mein 
Gott, ich fterbe zufrieden, daß ich einen fo würdigen Sohn und Nad- 
folger babe.‘ 

Die Thronbefteigung Frievrih’8 wird von Macaulay in einem 
Tone eingeleitet, der dem Libell unftreitig befler ziemen würde als 
der biftorifchen Darftelung Es babe, fagt er, über Friedrichs Re 
gierung eine vielfach irrige Erwartung beftanden. Die Einen fahen 
in ihm einen Mann des Genuffes, die andern hätten einen Telemach 
nach Fenelons Mufter, wieder andere ein mediceiſches Zeitalter für 
Kunft und Wiſſenſchaft erwartet. „Niemand — fo lautet die bril- 
lante Phraſe, ver bier wie auch fonft oft die hiſtoriſche Wahrheit 
weihen muß — Niemand habe gefürdhtet, daß „ein Thrann von 
außerorventlihen Talenten zum Feldherrn und Staatsmann und von 
noch außerordentlicherer Thätigfeit, ein Tyrann ohne Furt, obne 
Glauben und ohne Barmberzigfeit (without fear, without faith and 
without merey) den Thron beftiegen babe.“ 

Die „Entihädigung Falſtaffs bei der Krönung feines alten Cum- 
pans, heißt es dann weiter, war nicht bitterer als die, welche einige 
der Hausgenoffen von Rheinsberg erwartete.” Rheinsberg und Yrau 
Hurtige Schenke in Eaſtcheap, Keylerlingt, Jordan, Algarotti und 
Falſtaff, Poins und Bardolph — gewiß eine Parallele, die von ebenfo 
viel Hiftorifcher Treue wie gutem Geſchmack Zeugniß ablegt! Ber der 
Charakteriftit des neuen Königs findet nun der britifche Gefchicht- 
fhreiber, der vorher Friedrich Wilhelm als einen „Baſtard von Die 
(oh und Bud“ geſchildert, daß bei genauerer Betrachtung zwifchen 
diefem Monarchen und feinem Nachfolger eine große Familienähn⸗ 
lichkeit beſtehe. „Denn nicht nur die Oronungsliebe, die Luft an 
praftifcher Thätigkeit, den militärifhen Sinn und die Sparjamfeit 
hätten fie mit einander gemein gehabt, fondern auch den gebieterifchen 
Sinn, das bis zur Wildheit veizbare Temperament und die Freude 
an Anderer Qual und Demüthigung.“ Dieſe Eigenfchaften feien 
freifich bei Friedrich etwas anders heroorgetreten, aber die Grund: 
Tage blieb Doch diefelbe. Friedrich ſei ſparſam gewefen, aber er habe 
e8 nicht der Mühe werth gehalten, ungejunden Kohl zu efien, um 
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jährlich einige Thaler zu erſparen; er ſei wohl ſo boshaft wie ſein 
Vater geweſen, aber fein Witz habe ihn in Stand geſetzt, feine Bo8- 
beit in anftänbigeren Formen auszulaſſen, als das Friedrich Wilhelm 
vermochte: ebenfo habe fich Friedrich fein erbliches Vorrecht, Fußtritte 
und Prügel auszutheilen, keineswegs nehmen laſſen, allein feine Praxis 
babe fich doch von ver feines Vaters in einigen wefentlichen Punkten 
unterſchieden. 

Bapienti sat! Zur Charakteriſtik ſolcher Geſchichtſchreibung ge— 
nügt es gewiß, die prägnanteſten Stellen einfach anzuführen; Jeder 
kann ſich dann über Form und Inhalt ein ausreichendes Urtheil bil- 
den. Das Andenken einer hiſtoriſchen Größe, wie Friedrich II., wird 
ohnehin durch dergleichen nicht wohl alterirt; höchſtens kann man 
Macaulay bedauern, daß er den Ton der niedrigſten Schmähſchriften, 
die im 18. Jahrhundert über Friedrich erſchienen find, mit einer ge= 
wiſſen Birtuofität überboten Hat. 

Nun ein Paar Worte über Friedrichs Thronbefteignng. 

Wir haben ſchon früher darauf hingewiefen, daß der Aufenthart 
in Rheinsberg für Friedrich anziehend genug war, um alle ungedul⸗ 
digen Regungen der Herrſchfucht in Schranken zu halten. Dan darf 
ihm darum wohl glauben, was er kurz vor des Vaters Ende an 
Boltaire ſchrieb: Das Privatleben würde meiner Freiheit mehr zu- 
lagen, als dasjenige, dem ich mich fügen muß. Sie wiffen, daß ich 
die Unabhängigkeit liebe und daß es fehr hart ift, ihr zu entfagen, 
um fi einer peinlihen Pflicht zu unterwerfen. Was mich tröftet, iſt 
der eine Gedanke, meinen Mitbürgern zu dienen und meinem Bater- 
lande nützlich zu fein.*) 

Aber wie das Roos einmal gefallen ift, gehört er auch ganz fei= 
ner Pflicht. Nie bat ein König reifer und föniglicher den ſchweren 
Schritt zum Thron gethan, wie diefer. Wohl mochten mande Hoffen, 
jetzt würden Iuftige, forglofe Tage beginnen, Rheinsberg vergrößert 
nach Potsdam getragen, die alten Gegner des Kronprinzen vom Kö— 
nig gezüchtigt und die geiftreichen Geſellſchafter Friedrichs Günftlinge, 
Minifter, Gefandte des jungen Monarchen werben. Nichts von dem 
Allem; in jedem Zuge Ernft, Pflihtgefühl und Erfülltfein von der 
Größe feiner Aufgabe. Die Rheinsberger Bekannten und Freunde 
blieben faft alle in ihrer Stellung, die etwas mehr zu werten hofften, 


— — — — on 
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erlebten eine Enttäufhung; die fih mit dem freundlich gefelligen 
Berbältniß begnügten, blieben dem König, was fie dem Kronprinzen 
gewefen waren. Minifterien und Sronämter erlangten fie nicht*); 
die trodenen, effigfauern Gefhäftsmänner des Vaters wie der fpar- 
fame Minifter Boden bebielten ihre Stellen, fobald der König nad 
einem flüchtigen Anflug übler Laune ihren Werth erkannt hatte. Die 
wirklichen oder vermeintlichen Gegner des Kronpringen wurden nicht 
beftraft; bei einem von ihnen, Derſchau, erinnerte fich jet der neue 
Monarch nur, daß er eim tüchtiger Offfzier fei; er warb befördert. 
Wer aber, wie Markgraf Heinrih von Schwedt, ſich al8 [ufliger Ka⸗ 
merad von ehedem näherte, der warb daran erinnert, Daß er jet 
vor feinem König fand, und wer, wie ber junge Graf Schulenburg, 
in feiner Herzensfreude die Garniſon ohne Urlaub verließ, um Gläd 
zu wänfchen, dem warb die beutlihe Mahnung: daß auch unter tem 
neuen Regenten die firenge Zucht und Ordnung des Vaters nicht 
aufhören werde. MWeberhaupt, wo e8 Roth that, ward der Herr und 
König ſcharf betont, wie gegenüber Leopold von Deffau, der noch am 
Todesbette Friedrich Wilhelms I. naiver Weife den Wunſch kundgab, 
die Autorität auch fernerhin zu behaupten, die er unter dem Bater 
gehabt. Von Autorität des Fürſten von Deſſau, hieß es da, iſt mir 
nichts bekannt; nachdem ich König bin, denke ich der Einzige zu fein, 
der Autorität befist. Und damit ward ganzer Ernft gemacht; bald 
klagte die fremde Diplomatie, daß der König Alles felber made, Nie 
mand Einfluß habe und daher ein ausmärtiger Gejandter nirgends 
„mehr desorientirt fer‘ al8 am Berliner Hofe. 

Allein neben dem Ton des Herrn kam zugleich dag Milde und 
Humane ſeines Weſens zur Geltung und verfünbete den Aufgang 
einer neuen Zeit. Den Miniftern warb anbefoblen, fortan zwifchen 
Intereſſen des Königs und des Landes feinen Unterſchied zu machen, 
bie Behörden erhielten die Weifung, „ven König nicht mit Kränkung 
der Untertbanen zu bereihern,“ ven Generalen ward aufgegeben, die 
Mißbräuche der Härte, der Habfucht und des Uebermuthes abzu- 
ftelen. Dann warb ber drohenden Hungersnoth vorgebeugt, dem 
Jagdunfug gefteuert, in jener berühmten Marginafrefolution die reli⸗ 


*) Kayferling unb Fouqué wurden Adjutanten, Camas Geſandter im 
Paris. Mit Jordan, Algarotti, Suhm u. a. dauerte der herzliche Briefwechfel 
und Verkehr fort, wie ſelbſt ein fllichtiger Bid in die Correſpondenz bar 
thun kann. 
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giöſe Duldung als Grundſatz verfündet, Jedermann, insbeſondere den 
Dffizieren anbefohlen, der Yuftiz ihren freien Lauf zu laflen. ‘Der 
früher verfolgte Chriftion Wolf ward mit Ehren zurädgerufen, Leonhard 
Euler für Berlin gewonnen. Bon der Preſſe waren die brüdenpften 
Tefleln gleich anfangs weggenommen worden, bie Folter warb am 
dritten Tage der neuen Regierung auf die jeltenften Fälle beichränft, 
um fpäter ganz zu verfchwinden. 

Das waren die Anfänge des „Tyrannen ohne Furcht, ohne 
Glauben und ohne Barmherzigkeit.‘ 

Doch unfer britifcher Gefchichtichreiber geht Ieichten Fußes dar- 
über hinweg; die eben erwähnte Kraftphrafe und die famöſe Fall- 
ftaff-Parallele find ihm ausreichend, Friedrichs Thronbefteigung würdig 
einzuleiten. Um fo viel größeren Raum und Nachdruck widmet. er 
der äußeren Bolttif, vor allem dem Bruce Friedrichs mit Defterreich. 
Hatte er in der Schilderung Friedrich Wilhelms I. und der Jugend 
des Helden oft fehr zur Unzeit den leichtfertigen Stil des humoriſtiſchen 
Romans angewandt, fo wechfelt bier die Tonart, fie wird durchaus 
homiletiſch und die weltgefchichtliche Ummwälzung von 1740 wird zu 
einer der feltfamften Kapuzinaden verwerthet, die fich irgendwo in 
einem biftorifhen Buche finden mag. 

An ſich wäre bier eine gute Gelegenheit gewefen, britifchen Leſern 
far zu maden, worin bie Bedeutung des Umſchwunges von 1740 
gelegen war. Wie Preußen aus der fnappen Hülle eines deutichen 
Reichsterritoriums herausgewachſen und doch weder zur Emancipation 
vom Kaiſer noch zur europäifchen Großmacht groß genug geworben 
war, wie daher der Trieb einer Erweiterung früher oder fpäter zur 
Geltung kommen mußte, wenn bie mächtigen Vorarbeiten der drei 
Regierungen fett 1640 nicht in bedeutungsloſer Dede enden follten, 
tarüber wäre eine kurze Bemerkung wohl nicht verloren gewefen. Und 
wie dies Wachsthum Preußens mächtige Entwidlungen in fi ein- 
ſchloß — die Bildung eines felbftändigen preußiſchen Staatsweſens, 
das Entftehen eines zweiten Großſtaats im Reiche und die Erhebung 
einer neuen proteftantifchen Macht im Norden, nachdem Schweden von 
feiner Stellung verdrängt war — das zu berühren, hätte ſich wohl 
der Mühe verlohnt, felbit für ein ausſchließlich britiiches Publikum, 
deffen nationale Geſchichte und Politik diefem neuen Geftalten foger 
eine gewiffe Sympathie entgegenbringen mußte. Das Stüd preußi⸗ 
ſcher, deutſcher und europäiſcher Geſchichte von Mollwig bis Waterloo 
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tft doch wohl beveutfam genug, um einer felbft ſehr geſchichtskundigen 
Leſewelt, wie die britifche ohne Zweifel ift, einige Winfe und Erörte⸗ 
rungen recht dankenswerth zu machen. Auch das hätte der grünb- 
Ihe Kenner der Geichichte von 1714— 1740 wohl hinzufügen dürfen, 
daß die politiihe Lage in Preußen bei Friedrichs Thronbefteigung 
durchaus eher eine antiöfterreihiiche als eine öfterreichifche Richtung 
erwarten Tief. Friedrich Wilhelms befannte® „exoriare aliquis“ 
und Friedrichs eigne politifhe Aufzeichnungen, die er ald Kronprimz 
ſchrieb, hätten zur Noth Hingereicht, dies Verbältnig mit einem Zuge 
zu beleuchten. 

An der Stelle aller dieſer für den Hiftorifer und Staatsmann 
gewiß nicht ganz beveutungslofen Gefichtspunfte erhalten wir eine 
feitenlange Erpektoration über die Heiligkeit der Berträge, welche die 
pragmatifche Sanction verbürgten, und über die bunmelfchreienve 
Ruchlofigleit deffen, der das Zeichen dazu gab, dieſe Verträge zu 
zerreißen. Und trog aller diefer moralifhen Erwägungen, fo erzählt 
Macaulay, entſchließt ſich Yrievrich „the great crime“ zu vollführen; 
ja noch mehr, er vollführt da8 Verbrechen gegen eine rau, deren 
Eigenfchaften jeden Erelgefinnten zu Mitleid, Bewunderung und 
ritterliher Dienftfertigfeit hinreifen mußten; gegen eine Frau, Die 
auf dein Punkte ihrer Nieverkunft ftand, „deren Wangen unter dieſen 
Sorgen ihr friſches Roth verloren“ (her cheek lost its bloom!. 
Und der Schändliche hatte zudem perſönliche Verpflichtungen gegen 
Defterreih. Sein Leben war ihm viellelht durch die „Verwendung 
des Fürften erhalten worden, deſſen Tochter er zu berauben im Be- 
griffe war. Aber noch nicht Alles. Friedrich gab nicht blos ſelbſt 
das Beiſpiel grober Treuloſigkeit, er gab auch den Andern das Zei- 
hen, ein Gleiches zu thun und befchwichtigte bei ihnen, was etwa 
von Schamgefühl fi regte. „Auf Friedrichs Haupt kommt all das 
Blut, das in einem Krieg vergoflen wurde, ber mehrere Jahre Hin- 
dur und in jedem Theil des Erdkreiſes tobte, das Blut der Co 
Ionne von Fontenat, das Blut der Bergfchotten, die bei Culloden 
bingefchlachtet wurden. Die durch feine Gottlofigfeit (wickedness) 
heroorgerufenen Uebel wurden in Ländern verfpürt, mo der Name 
Preußen unbekannt war, und damit er einen Nachbar berauben fünne, 
den zu vertheidigen er verfprochen Hatte, fochten ſchwarze Männer an 
der Küfte von Coromandel und fealpirten ſich rothe Männer an ten 
großen Seen von Nordamerika.‘ 
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Wir haben die ganze Stelle hergeſetzt, als charakteriſtiſchen Be— 
weis, bis zu welchem Ungeichmad die Manier einen geiftreihen Dann 
verleiten kann. Mehr bedarf e8 auch wohl nit, um zu zeigen, 
wohin ed mit einer Geſchichtſchreibung kommt, die in diefer Weife 
eine zudem auf falfhen VBorausfegungen beruhende Moral auf die 
großen SKataftropben ber Weltgeichichte anwendet. Wir möchten bie 
Unwerfalbiftorie wohl fehen, die uns die Weltgefhichte von Alexander 
und Cäfar bis auf Louis Bonaparte herab auf Grund des Macau- 
lay ſchen Moralveceptes behandelte! Oder geſetzt den Tall, ein deutfcher 
Profeffor hätte an feinem ftillen Schreibtiih ein Elaborat in gleichem 
Stile über britische Geſchichte ausgearbeitet, mit welch feiner Münze 
würde John Bull feinen bartlöpfigen germanifchen Better bedienen, 
welch bomerifches Gelächter würde jenſeits des Canals ausbrechen 
über dieſe unverbeflerlihe Nation von Schulmeiftern und moralifiren- 
den Pedanten! 

Aber Macaulay ift Geſchichtſchreiber, Redner, Staatsmann. Wie 
paßt diefe Erpectoration in den Mund eine8 Mannes, der e8 bei 
Karl I. jo Herb und beſtimmt ablehnt, perfönliche und gemüthliche 
Motive in der Beurtheilung großer hiſtoriſcher Verhältniſſe walten 
zu laſſen! Eine Mannes, der jelbft die blutigen Fleden Wilhelms ILL. 
mit dem fchütenden Gewand feiner Apologetif bevedt! Eines Mannes, 
der und Warren Haftings und Lord Clive mit aller Kunft verichönert 
und faft ibealifirt, der Macchiavell fo beredt vertheidigt hat! Oder 
wäre e8 etwa überhaupt britifhe Weife diefen moralifirenden Maßſtab 
an große Weltverhältniffe anzulegen? Wir dächten, von Kopenhagen 
an bis zu Dſcheddah herab hat man in ausmwärtiger Bolitif dort 
jederzeit ein jehr weites Gewifien gehabt. Aber freilich da galt es 
englischen Vortheil, englifche Größe! Warum foll aber für Friedrich 
nicht die Erwägung eigner Machtſtellung und eigenen Staatsintereffes 
ein Moment fein, das man gelten läßt? Bequem ift es allerdings, 
in fremder Sprache zu predigen, wie ein Quäfer, in eigner zu handeln, 
wie ein Flibuftier. 

Falſcher Pathos in biftorifhen Dingen ſchießt aber nicht blos 
neben das Ziel, er verfällt auch leicht, indem er vor lauter GSenti- 
ments das Thatfächliche überfieht, in grobe Partetlichkeit. So iſt e8 
Macaulay mit der Situation von 1740 ergangen. Er „will ſich nicht 
darauf einlaffen, des Langen und Breiten die Gründe zu widerlegen, 
die Campbell und Preuß beigebracht haben; ex fällt einfach fein Ver— 
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dammungsurtel. Wir find nun unſererſeits durchaus nicht gemeint, 
die Rechtögründe bei Friedrichs Anſpruch an Schlefien zu überihägen, 
aber der Erwähnung find fie doch wohl wert. Wer mit fo lant 
erhobener Stimme Recht und Moral vertheidigt, der darf in jedem 
Falle nicht fo flüchtigen Fußes darüber weggehn. Die alten Anfprüde 
an die verfchiedenen Theile Schlefiens, die Berhandlungen unter dem 
großen Kurfürften, der Vertrag über die Abtretung des Schwiebufer 
Kreifes und die binterliftige Taktik, wodurch der Wiener Hof ver Aut 
führung diefes Vertrags ſich Entzog, dad find doch Momente, die man 
erwähnt, wenn man mit fo grober Münze, wie „great crime, gross 
perfidy, wickedness‘‘ um ſich wirft, denn für die rechtliche Beurthei⸗ 
lung ift e8 doch nicht ganz gleichgültig geweien, daß das Haus Bran: 
denburg an einzelne Theile von Schlefien Anfprüde gehabt, daß ibm 
Defterreich diefe Anfprüche abgelauft, aber den Kaufpreis nicht bezahlt 
hatte. Friedrich I. felber fügte doch, nachdem er ſich hatte täufchen 
laſſen, verwahrend Hinzu: Das Recht in Schleftien auszuführen, will 
ih meinen Nachkommen überlaſſen; fie werben wiſſen und erfahren, 
was fie deßfalls dereinft zu thun und zu faffen haben mögen. 

Dazu kamen dann die Verhältniſſe, welche auf vie Anerkennung 
der pragmatifchen Sanction und das öfterreichifch=preußifche Bündniß 
gefolgt waren. Der Wiener Hof hatte Frievrih Wilhelm I. gejchidt 
außgebeutet, aber wo e8 preußifche® Intereffe anging, in der bergiſchen 
wie in der polnischen Frage, ihn preiögegeben, ja in dem einen alle 
ſelbſt eine förmliche Zufage gebrochen. Friedrich Wilhelm war fdarf- 
fihtig genug, um einzufehen, daß man feine Geradheit und feine 
reichsfürſtliche Pietät gegen das Kaiſerhaus arg mißbraucht batte. 
Bekannte Ueberlieferungen und urkundlich belegte Ausſprüche zeigen, 
daß er in voller Reaction gegen Oeſterreich begriffen war und dies 
ſeinem Nachfolger wie ein Vermächtniß hinterließ. „So lange man 
uns nöthig hat, ſagte er, ſo lange flattiret man; ſobald man aber 
glaubt, ver Hülfe nicht mehr zu gebrauchen, fo zieht man die Maske 
ab und weiß von keiner Erfenntlichleit. Die Betrachtungen, fo Euch 
dabei einfallen müffen, Können Euch Gelegenheit geben, Euch fünftig 
in dergleihen Fällen zu hüten.““) Daß bei Friedrich für folden 
Rath ein fruchtbarer Boden war, beweifen ſchon die polttifchen Auf- 





*) Schreiben an Friedrich vom 6. Febr. 1736 in ben Oeuvres de Frederic 
XXVII. 3. 102. 
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zeichnungen, die er als Kronprinz niedergefchrieben hatte, z. B. die 
Considerations von 1738, in denen ſich die Stimmung gegen Defter- 
reich fo ſcharf und beftimmt wie nur möglich kund gibt. 

Es waren alfo alte und neue Mifverhäftniffe, unvergefiene An- 
fprüde von früher her und Beſchwerden aus jüngfter Zeit, die unge- 
ſchlichtet zwiſchen Wien und Berlin obſchwebten; e8 beſtand nicht ent- 
fernt jene8 cordiale Berhäftniß, das Macaulay fälfchlih vorſchiebt, um 
feine Declamationen über unerhörte Treuloſigkeit beſſer coloriren zu 
fünnen. Ja jelbft das vein Perfönliche, obwohl das gewiß am wenigſten 
ven Ausſchlag gab, ftimmte gegen, nicht für Defterreih. Denn bie 
rührende Geſchichte von der rettenden Fürfprache des Wiener Hofe, 
die dem Kronprinzen das Leben erhalten” haben foll, ift ja lange wi- 
verlegt, und was fih etwa fonft von Yugendreminiscenzen bei Friedrich 
regen konnte, das Treiben Seckendorf's, Grumbkow's und die Gefchichte 
feiner Verheirathung war gewiß nicht dazu angethan, zur Pietät gegen 
die öfterreichifche Politik zu ſtimmen. 

Doch man müßte ein Buch gegen ein Buch fchreiben, um jede 
Unvollſtändigkeit, jedes irrige, ſchiefe und ungerechie Urtheil in Macaulay's 
Darlegung der Geſchichte von 1740 im Einzelnen vorzuführen; es 
lohnt fih auh der Mühe nicht. Die falihe Manier ift in diefer 
Barthie feiner Arbeit fo vollftändig Deeifter über den Autor geworden, 
daß er aus der rbetorifirenden Erzählung und erbaulichen morali- 
firenden Reflerion nicht herausfommt. Daß Friedrichs II. Benehmen 
um 1740 nicht vitterlich und nicht großmäthig war, daß feine politifche 
Taktik während der zwei fchlefifchen Kriege Stoff genug zum Vorwurf 
für Verbündete und Gegner gab, das ift damals und fpäter zur Ge 
nüge gejagt worden; auch Macaulay läßt fich natürlich die Gelegen- 
heit nicht entgehen, einen erften, einen zweiten, einen dritten und 
endlich einen vierten Verrath pünktlich einzuregiftriren, immer im Tone, 
als habe Frievrih aus purem Muthwillen und gleichfam aus ange- 
borner Leidenſchaft für das Böſe fo gehandelt. Daneben muß er denn 
wieder eingeftehen, daß der junge Monarch die leitende Rolle in ver 
Bolitit der Zeit an ſich riß, daß er Defterreih und Frankreich zugleich 
bei Seite ſchob, und daß die Welt ihn fchon jest als den anfab, in 
vdefien Händen das Gleichgewicht Europa’8 ruhe; und doch, fügt er 
hinzu, war „fein Urgroßvater nichts weiter al8 ein Markgraf geweſen.“ 
Wie das Alles fo gelommen ift, welchen Berhältniffen die manichfal- 
tigen Wendungen in Friedrich's Politik zuzufchreiben waren und worin 
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das Geheimniß lag, daß der Urenfel des Markgrafen binnen wenig 
Jahren eine fo unpofante Stellung gewann — das zu erklären, wäre 
eine würdige Aufgabe für den Staatsmann und Geſchichtſchreiber ge- 
weſen, viel würdiger in jedem Falle, als die ſchmückenden Beiwörter 
(„insatiably rapacious and shamelessly false ,““) womit Macanlay 
feine Darlegung der Dinge von 1740 würzt. 

Denn dabei bleibt e8 doch immer rätbjelhaft, daß ſchon nah 
biefen erften Kriegen des Königs fein Bolt mit Enthuflasmus, die 
erwachende deutſche Nation mit Stolz und Bewunderung, Europa mit 
dem Neid der Anerkennung zu ihm aufblidte. Wenn und Macaulay 
Friedrich's Politik als die Moral eined Banditen zeichnet, ihn ſelbſt 
als einen Mann voll Geift, aber als boshaft und fchadenfroh fehilvert, 
wenn er und mit bebäbiger Breite ausmalt, dag er bei Moll 
erjhroden vom Schlachtfeld weggeritten, wenn er überhaupt feinen 
Anlaß verfäumt, einen großen oder Heinen Schmußfleden an ven Mann 
zu hängen — fo wird bamit die ganze Gefchichte ummer unbegreiflihe 
und wir find immer von Neuem verfucht zu fragen, wie geſchah &, 
daß diefer Mann gleih in diefen Anfängen fein preußifches wie das 
deutſche Volk zu einer größern gefchichtlichen Stellung emporhob, und 
beiden, um Göthe's Wort zu gebrauchen, gleihfam einen neuen Lebens 
inhalt [huf? Wie kam e8, daß er ſchon früh, noch vor der Feuerprobe 
des fiebenjährigen Krieges, der Welt die Bahnen einer Belitif vor 
zeichnete, der in inneren und äußeren Dingen auch die Widerſtrebenden 
allmälig folgen mußten? Mit einem Wort, die nationale wie die 
weltgeſchichtliche Stellung Friedrichs erfcheint nur wie eine bizarke 
Laune des Zufalls, wenn er fo und nicht anders war, wie ihn Mu 
caulay in feinen Anfängen fchilbert. 

Aeußere Gewandtheit und die Gunft des Glückes können doch 
allein jo etwas nicht erreichen. Ohne Zweifel gehört es zu den be 
wundernöwertheften hiſtoriſchen Epiſoden: die Efafticität, womit fih 
Sriedrih auf die Nachricht von Karls VI. Tode aufrafft, fein Her 
Ihlagfertig macht, Schlefien nimmt, und unter allen Wechfeln der po- 
litiſchen Lage behauptet; gewiß, dies Alles, werziert durch Die Tage von 
Hohenfrievberg, Sorr und Keſſelsdorf, ift ein impofantes Stüd Ge 
ſchichte. Aber auch Karl XII. war wie ein Meteor gekommen, um 
doch raſch zu verſchwinden; noch andere größere haben ihre glängenten 
und glücklichen Tage gehabt, um dann im beften alle bewundert, 
häufiger noch unbedauert zu unterliegen. Daß es mit Friedrich nicht 
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fo war, muß doch wohl eine Frucht feiner ihm eigentbümlichen Größe 
fein. Macaulay ahnt etwas von diefer Größe, wenn er mitten unter 
übellaunigen und übelgewählten Ausftellungen fi) die Bemerfung ent- 
Ichlüpfen läßt: im Unglüd, wo felbft Männer von bewunderter Geiftes- 
ftärfe unterlegen fein würden, fer feine wahre Größe an den Tag ge= 
fommen. War das aber erft in den Zeiten von Kolin und Kuners⸗ 
vorf der Ball? Uns jcheint e8 nicht; fo glüdlich im Ganzen die zwei 
ſchleſiſchen Kriege verliefen, das Schichſal zeigte ihm doch auch fehr 
ummölfte Tage und prüfte ihn für fpätere Zeiten. Er fpielte, wie er 
felber damals fagte, verzweifelted Spiel; entweder mußte er Alles be- 
haupten oder Alles verlieren. Aber fein Entfhluß war auch gefaßt. 
Es iſt nicht der leidende, hriftlihe Opfermuth eines Märtyrers, der 
ihn erfüllt, aber es ift auch nichts in ihm von den bimmelftürmenden 
Uebermutb, und von dem trogigen Hader mit dem Schickſal, ver 
andere Größen gleichen Ranges zeichnet; er denkt und banbelt ganz 
wie ein helvenmütbiger Tampfbereiteter Mann im Leben handeln fol. 
„Wenn alle meine Hüffsquellen und Unterhandlungen verfagen — 
ſchrieb er in folch einer bevrängten Stunde — wenn alle Eonjuncturen 
gegen mid, ausfallen, fo will ich Lieber untergeh'n mit Ehren, als ein 
ruhmloſes Leben führen. Welcher Sciffsfapitain, nachdem alle Ber- 
ſuche ſich zu retten vergeblich geweſen find, hätte nicht den Muth, die 
Bulverfammer in Brand zu fteden, um fo den Feind wenigftens in 
feiner Erwartung zu täufchen. Eine Frau, die Königin von Ungarn, 
ift nicht verzweifelt, als die Feinde vor Wien und ihre beften Pro- 
vinzen beſetzt waren. Sollten wir nicht den Muth diefer Frau ba- 
ben?... Sch bereite mid auf jedes Ereigniß, Das da kommen 
fönnte, vr. Mag das Glüd mir gänftig fein oder ungün— 
ftig, das foll mid weder muthlo8 machen, nodh über: 
müthig. Muß ich untergeh’n, fo ſei e8 mit Ruhm und das Schwert 
in der Hand. Lernt von einem Manne, der nie in bie Predigten 
von Elsner ging, daß man dem Unglüd, das da kommt, eine Stirn 
von Erz entgegenfegen muß und ſchon während des Lebens auf alles 
Glück, alle Güter, alle Täufchungen Verzicht leiften muß, die uns nicht 
über das Grab hinaus folgen werben.‘ 

Diefe beroifhe Mannesart, in glüdlihen und unglücklichen Ta— 
gen bewährt, bat ſchon in diefer erften Epoche von Friedrichs Regen- 
tenleben ihre Probe beftanden; das fühlte der richtige Inſtinct des 
Volkes früh heraus und nannte das Große groß; es hat trog Ma- 
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caulay nicht das Anſehen, als ob die nachgeborne Geſchichtſchreibung 
an dieſem Gottesurtheil etwas ändern werde. 


An die Schilderung der erſten ſchleſiſchen Kriege reiht der briti- 
ſche Gefchichtjchreiber eine Charakteriftil der innern Verhältniſſe in ven 
Friedensjahren, beſonders der Verwaltung und des Privatlebens ve 
preußiſchen Monarchen. 

Macaulay gibt zu, daß der König von außerorventlicher Thätiy- 
keit, daß er unermüdlich wachlam war; er rühmt die Sicherheit des 
Eigenthums und die Ordnung, die unter ihm herrſchte; er erkennt 
an, daß die Verbefierung und Humanifirung der Rechtspflege fen 
Werk war, daß er religiöfe Toleranz übte und gegen freie Aeußerungen 
eine „steadfastness of mind‘ bewährte, die ſelbſt bei Staatsmännern, 
die in der Luft des öffentlichen Lebens aufgewachſen ſeien, nicht häufig 
vorkomme. 

Aber die ganze Art des Regiments wird doch aufs ſchaärfſie ver 
dammt. Daß ein britifher Staatsmann des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Mafchinerie von Friedrich's Regierung nicht als ein cafjt 
ſches Vorbild für alle Zeiten anfehen, daß er fein handelspolitiſches 
Syſtem nicht als das muftergäftige bezeichnen könne, Das Tieß fih er 
warten. Auch auf dem Continent mögen fich nicht Viele finden, deren 
Verehrung für die Formen von Friedrichs Regierung fo weit ginge, 
Auch unter und wird man tm Allgemeinen das selfgovernment für 
eine volltommenere Geftalt des ftaatlichen Lebens nnd die freie Ent- 
faltung der wirtbichaftlihen Kräfte für einen Fortſchritt halten, ven 
wir nicht um Alles gegen die Maximen des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts hingeben möchten. 

Aber für den Geſchichtſchreiber Friedrichs des Großen ift ja die 
Frage nicht die, wa8 in dem heutigen Zuſtand der bürgerlichen Ge 
ſellſchaft das Vollkommenſte und Wünfchenswertbefte ift, fondern was 
damals das Ausführbare war. Man kann heute der Anficht fein, 
daß z. 3. in Preußen der Abjolutismus etwas völlig Ausgelebtes 
ift, und Doch dafür halten, daß er vor hundert Jahren das einzig 
Möglihe war. Man fann die patriarchaliiche Bevormundung, dad 
Bielregieren, das Sich-in-Alles:mifhen im neunzehnten Jahrhundert 
lebhaft bekämpfen und das Alles gleihwohl für das achizehnte ald 
eine unvermeidliche Nothwendigfeit anfehen. Daß man mit dem sell- 
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government und mit Handelöfreibeit im Jahre 1740, fo wie Bolt 
und Staat beſchaffen war, nicht weit gelommen wäre, fcheint doch 
wohl unbeftreitbar; daß Dagegen mit dem Wbiolutismus, wie ihn 
Friedrich übte, bewunderungswerthe Refultate erreicht wurden, ift eine 
Thatſache, die vor Augen liegt. Nicht an den freien Berfaffungen 
des neunzehnten, fondern an dem Abſolutismus des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts muß daher Friedrichs eigenthümliches DVer- 
dienft gemeflen werden. Und dies eigentbümliche Verdienſt liegt vor⸗ 
zugsweiſe darin, daß er die Stantöpraris des Berfailler Königthums 
in Schatten geftellt und eine Bahn vorgezeichnet bat, in deren ftreng 
gezogenen Linien ein großer Theil der europäifchen Welt zu einer bei- 
feren und menfchlicheren Entwicklung binübergeführt worben if. Nur 
die oberflädlichte Betrachtung kann den Abfolutismus, wie er von 
Ludwig XIV. ausging und wie ihn Friedrich übte, für eind und bas- 
jelbe halten. Dort Bieß e8: der Staat bin ich; hier lautete die De— 
vife: der König ift der erfte ‘Diener feines Staates, Dort ging der 
Staat im Hofe auf, bier ward alles mit eiferner Confequenz dem 
Staatswohl untergeorpnet. Dort flug die Monarchie in orientali- 
ichen Sultanismus über, hier gab fie in der eignen höchſten Anftren- 
gung ihrer Kräfte zugleich allen andern ein Vorbild ihrer Pflicht. 
Dort opferte man die öffentliche Wohlfahrt königlichen und priefter- 
(ihen Launen, bier ward auf dem fpröveften Boden ein Zuſtand der 
allgemeinen Wohlfahrt, Sicherheit und Duldung 'geihaffen, den die 
Meiften zu beneiden Urfache hatten. Dort zerflörte man die natür- 
liche Kraft der beglücteften Staaten ver Welt; hier warb in einem 
Heinen und armen Lande ein kernhaftes Gefchlecht von Männern und 
ein Gemeinfinn großgezogen, der auch dann die Probe noch hielt, als 
feindliche Heere auf allen Seiten die fehußlofen Gebiete dieſer Mo- 
narchie überſchwemmt hatten. Die Schule von Fürſten und Staats- 
männern, die ſich nach diefem Muſter bilvete, macht die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, trot aller Irrthümer und Einfeitig- 
feiten der Zeit, zu einer der wohlthätigften Epochen für die Entwid- 
[ung der europätfhen Menſchheit. 

Um aber auf Meinem Raume und mit befcheidenen äußeren Mit- 
teln, umgeben von der Rivalität faft eined ganzen Welttheiles, eine 
Staatsmacht aufzurichten, wie fie Friedrich in Preußen ſchuf, dazu 
war der Grad von Arbeitfamfeit, wachſamer Sorge und unermüd- 
ficher Anftrengung aller Kräfte nothwendig, die Friedrich entfaltet hat. 
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Mit selfgovernment und freetrade hätte die Generation, die ter 
große Kurfürft aus den Nöthen des dreifigjährigen Krieges emporhob 
und die unter Friedrich Wilhelm gefchult und disciplinirt worden wear, 
wahrfcheinlih nicht viel audgerichtet*). Wenn man darım anflagen 
will, muß man den Berlauf unferer deutfchen Entwidfung im fieb- 
zehnten Jahrhundert verantwortlich machen, nit aber ven Mann, 
der mit diefem fpröden Stoffe leiftete was zu Ieiften war, um nad 
einem Leben voll Mühen und Sorgen zu dem wehmütbigen Ausruf 
zu kommen: „Ich bin e8 müde, über Sklaven zu regieren. Mit 
einer blos allgemeinen Controle, wie Macaulay meint, war bei Die 
ſem Material und auf fo engem Raume Großes nicht viel zu erzielen 
die Spannkraft aller Federn mußte auf8 Yeußerfte in Anfprud ge- 
nommen fein, wenn Staat, Heer, Finanzen zu der Größe gelangen 
jollten, die notbwendig war, um die neu errungene Weltftellung aus- 
zufüllen. 

Zu fagen, Friedrich babe nichts anderes in ſich gefühlt, „als 
eine raſtloſe und unerfättliche Begierde, zu befehlen, ſich einzumifchen 
und feine Macht fühlbar zu machen“, das heißt ihn felber und die 
Lage feines Stanted gleich ſchwer verfennen. Aber Macaulay kann 
auch bier die üble Laune nicht bemeiftern, die ihn vom erften Sage 
feiner Arbeit an erfüllt hat. Für das Große und Berbienftvolle des 
innen Wirkens von Friedrich vermag er faum eine farge und wider⸗ 
willige Anerkennung auszufprehen; das Ungünftige wird mit Ueber: 
treibung ausgemalt, bei Schwächen und Schattenfeiten mit umver- 
fennbarem Behagen verweilt. Er zeigt und nicht das Bild des raft- 
Iofen, wachſamen, bis in feine Sterbeftunde pflichtgetreuen und uner- 
müdlichen Königs, fondern er ſucht uns den abfchredenden Einprud 
eined unruhigen Drängers (busybody) zu erweden, mit dem vergli- 
chen felbft ein Tyrann oder Wüftling erträglich fein fol! Er zeigt 
und nicht, wie der König forgte, milderte, Recht übte, fondern er malt 
ihn uns, wie er an feinem Schreibtifch mißtrauifh die Eiegel ver 
Briefe und Depefchen prüft, weil er ſtets den Verdacht gebegt Habe, 
er könne verrathen werben. Es genügt ihm nicht, zu fagen, daß diefe 
Art von perfönlicher Regierung den Nachtheil hatte, wenig Staate- 
männer groß zu ziehen, er verfihert und vielmehr, Friedrich babe 

*) Vielleicht Oſtfriesland, aber 3. B. die halbſlaviſche Bevöllerung Ober- 


Ichlefiens gewiß nicht, der Friedrich noch 1783 befehlen mußte, ihm ihre Bitt⸗ 
Ihriften nicht Iniend zu überreichen. 
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überhaupt Niemanden gewollt, als Schreiber und Copiermafchinen. 
Er bat kein Wort der Anerkennung für des Königs eigene Thätig- 
feit; e8 dauern ihn nur die armen Cabinetöräthe, „Die das ganze 
Jahr arbeiten müflen, wie Negerfclaven zur Zeit der Zuckererndte.“ 
Er hat fein Verſtändniß für vie ſelbſtverleugnende Sparſamkeit, die 
der König wie allen andern, fe auch fich ſelber auferlegte; er fucht 
ihn vielmehr lächerlich zu machen, indem er von feiner ärmlichen Gar- 
derobe und von der ftrengen Controle feiner Hofausgaben ein farıi- 
kirtes Bild entwirft. Denn Carrikatur ift e8 doch, wenn er feinen 
britifhen Leſern erzählt, keine Flaſche Champagner ſei „ohne des 
Königs ausdrücklichen Befehl‘ entkorkt worden, oder wenn derſelbe 
mehr als vier Thaler für 100 Stück Auſtern zahlen ſollte, fo babe 
er einen Larm gemacht, „wie wenn einer feiner Generale eine Feſtung. 
an Oeſterreich verratben hätte.“ Nicht einmal das findet Gnabe 
vor den Augen des Geſchichtſchreibers, daß Friedrich noch in fpäterm 
Alter, frank und hinfällig, feine anftrengenden militäriichen Rundrei⸗ 
fen machte; Macaulay fcheint auch hier zu glauben, daß er aus purer 
Liebhaberer zum Befehlen und Sichzin-Alles-mifchen dieſe mühevollen 
Tahrten unternommen babe. Er tabelt ed wenigftens, „daß Friedrich 
nicht Revue hielt, wie Könige gewöhnlich Revue halten, fonderu mit 
der Heinlihen Aufmerkſamkeit und Strenge eines alten Unteroffiziers, 
der Rekruten einerercirte.” Friedrich wußte, warum er das that; als 
man in Preußen einmal anfing, Revuen zu halten, „fo wie die Kö— 
nige fie gewöhnlich abhalten,‘ da Tieß auch der Verfall feines Wertes 
nicht lange auf fih warten. 

Die Schilderung, die der britiſche Gefchichtichreiber von Yrieb- 
rich's Thätigfeit entwirft, gibt, wie fchon diefe Proben zeigen, von 
der eigenthümlichen Art des Königs ein ganz faliches Bild. Eben 
das Unrubige und Krampfbafte, das MWeberreizte einer befehlerifchen 
Natur (‚„morbid activity“ nennt es Macaulay) war nicht feine 
Weile; er Iiebte eine wenn auch angeftrengte, Doch gefunde und re= 
gelmäßige Thätigleit. Er arbeitete, fehrieb Briefe, muſicirte, Tiebte 
eine beitere Tafel, und erledigte Stantsangelegenheiten mit ber glei- 
hen Intenfität, wie er fih dem Scherz; und der gefelligen Unter: 
haltung binzugeben vermochte. Seine Cabinetsordres, deren Preuf 
allein bis zum ftebenjährigen Kriege über zwölftaufend vor Augen ge- 
babt hat, find. Maffifch durch den Geift unermüdlicher Sorge für alle 
Berhältnifie des Staats, durch den gefunden und Maren Sinn, der 
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aus ihnen ſpricht, und die hohe Gerechtigkeitsliebe, die ſich um Gau⸗ 
zen und Einzelnen darin fund gibt. Wer die davon veräffentlichten 
durchlieſt, wird unwillfürlich frappirt durch die praktiſche Verfländig 
feit, wie durch das richtige Eingehen in die verichiedenartigften Ber- 
hältniſſe. Auch die bekannten lakoniſchen Marginafrefolutionen tragen, 
wenn fie gleich formloſer find, daſſelbe Gepräge; in jenen erſten 
herrſcht durchweg der geſchäftliche Ernſt und die königliche Würde, ın 
ven leßteren findet fi) nicht felten eine fcherzbafte ober ſarkaſtiſche 
Wendung, aber au dann trifft ex im der Regel den Nagel auf ven 
Kopf, niemald wird dem Wis die Sache geopfert. Das lebt jekt 
noch in der Ueberfieferung des Volles, In hundert und aber hundert 
Anelooten wird der gejunde Menſchenverſtand und vie zutreffende 
Schärfe eines unbeftechlich gerechten Sinnes, womit der König Großes 
und Kleines zu erledigen verftand, auch heute noch verrherrlicht. 
Was Alles in diefen Entfcheidungen enthalten ift, hätte von 
einem fo unerbittlihen Kritiler, wie Macaulay, doch wenigſtens mit 
einem Wort berührt werben dürfen. Wie ber König allen Clafien 
ter Bevölkerung gerecht zu werben trachtete, vom verarmten Edel⸗ 
mann an bis zum bebrängten Lehensbauern herab, wie er Heer und 
Finanzen bob, den Anbau des Landes in wahrhaft großertiger Weile 
förderte, neue Coloniften beranzog, feinen Zweig ter Cultur und der 
Induſtrie unberädfichtigt ließ, Straßen, Canäle und Häfen anlegte, 
dem Lande ein gemeinfames Recht gab, das ift doch wohl der Er- 
wähnung werth, denn es ſchuf Die materiellen und moralifchen Mit- 
tef, einen ungebeuern Krieg von fieben Jahren leidlich zu überſehen. 
Nicht Alles, was verfucht ward, gelang; auch mag es der ver 
nehmen biftorifhen Betrachtung Hein jcheinen, wenn der König fih 
um Obftbäume, Gemüfe, ſpaniſche Echafe und Ziegeldächer beküm⸗ 
mert, allein ed galt hier noch immer, die Wunden dreißigjähriger 
Berödung zu heilen und den Arbeitötrieb zu erweden, ver einmal 
angeregt auch ſchon die Wege fand, ſich felbftthätig weiter zu heffen. 
Daß es dieſes Spornes um's Jahr 1740 noch beburfte, weiß Jeder, 
der die deutfchen und preußiichen Zuſtände jener Zeit genauer kennt. 
Und ein nennenswerthed Ergebniß war es doch, daß des Königs Für: 
forge bis zum Anfange des fiebenjührigen Krieges etwa 280 neue 
Dörfer angelegt und mit tüchtigen Unterthanen bevölkert Hatte; oder 
daß er 3. B. die Operbrüde urbar machte und mit Stolz fagen 
fonnte: „Hier ift ein Fürftentbum erworben, worauf ich feine Sol⸗ 
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daten zn halten nöthig Habe. Das gegebene Beifpiel wirkte, fett die 
Früchte fihtbar wurden, durch ganz Deutfchland; es wäre der Mühe 
werth, dieſe Wirkung einmal flatiftifh genauer zu verfolgen. Im 
breißigjährigen Kriege waren unfere Fürſten und ihre auswärtigen 
Berbündeten auf beftem Wege, und aus der errungenen Cultur in 
die Wälder und Einöden des Urzuſtandes zurüdzufcheuchen; hier kam 
einmal einer, welcher der Eultur ihr verlorened Terrain unermüdlich 
zurückeroberte. 

„So war Friedrich der Regent,“ mit dieſen Worten beſchließt 
Macaulay ſeine ſehr dürftig und einſeitig entworfene Skizze von des 
Königs innerer Thätigfeit, um fich mit ſichtbarer Ungeduld zu dem 
Hofleben und perfönfichen Umgang Friedrichs zu wenden. Das tft 
freilich ein ergiebigere8 Material für eine Darftellung, wie fie der 
Brite geben will. In der großen Politit, in der inneren Berwal- 
tung, da war doch bie und da ein karges Wort der Anerkennung 
nicht zu vermeiden; aber in den geheimen Räumen des Schlofies 
von Sandfouci, im Umgang mit Poeten und Schöngeiftern, da ift 
reicher Stoff zum Skandal, da fehlt es nicht an großen und Heinen 
Menſchlichkeiten, da gibt e8 Händel und Tracaſſerien, bie nad) bei= 
den Seiten bin unerquidlich find; welch treffliche Gelegenheit für 
einen Schriftfteller, dem e8 nun einmal mehr darum zu thun ift, 
Carricatur als Gefchichte zu malen. Wir fagen fein Wort zu viel; 
unter Allen, was die Macaulay'ſche Arbeit Anſtößiges bietet, ift ung 
kaum etwas fo wibrig erfchtenen, wie die eilfertige Kürze, womit alle 
“großen biftorifchen Momente Friedrichs abgetbau find, verglichen mit 
der bebäbigen Breite, womit die Händel Friedrich mit Voltaire aus- 
gemalt werben. *) 

Die ungleiche Bertbeilnng von Licht und Schatten tritt bier 
noch ſtärker al8 in den übrigen Partbien hervor. Es macht dem 
Autor ſichtbares Vergnügen, Voltaire recht kleinlich, eitel, habſüchtig, 
den König recht launenvoll, geizig und boshaft zeichnen zu können. 
Er verbirgt zwar nicht, daß Voltaire Benehmen aud) die Geduld 
eines andern Mannes, als Friedrich war, hätte ermüden müfjen, aber 
ex folgt doch im dem Urtheil über Friedrich nur allzu willig dem 
trüben Strom verleumderifher Nachreden, deren Quelle bi8 heute 





*) Es fällt Schon äußerlich in die Augen. Der innern Politik Sriebrichs 
werben acht (S. 30—38 der Tauchnitz'ſchen Ausgabe), den Hof und Privat» 
händeln ſech zehn Seiten (S. 38—54) gewibmet. 
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vorzugsweiſe Voltaire iſt. Daß der König für wirkliche Freundſchaft 
empfänglich war, kann nur ber leugnen, der weder fein Leben nod 
feine Schriften ftudirt Hat; aber das Schidfal hatte ihm früh die Velten 
feiner Freunde weggenommen. Suhm, Yordan, Keyſerlingk, Winter: 
feldt, die Freunte feiner Jugend, fehlten dem Maune; die Wenigften 
von denen, die er fich fpäter beranzog, vermochten den Berluft zu 
erjegen, aber die e8 werth waren, Freunde zu heißen, wie Lord Ma- 
riſhal, wurden auch als folhe geſchätzt. Daß Friedrich die Schma⸗ 
roger und Luſtigmacher nicht in gleichem Werthe bielt, können wir nidt 
tadeln; Daß er fie nicht reich machte, fcheint uns für den Regenten 
fogar lobenswerth. Daß gar Mande von denen, die er amiüfant 
als Tifchgefellichafter gefunden bat, nicht dazu angethan waren, Men⸗ 
fhenadhtung in ihm zu nähren, das iſt zu beflagen; aber die Schul 
lag dabei nicht fowohl am König, ald an den andern. Daß er 
Leute brauchte, die ihn amüſirten und die er zugleich verachten konnte, 
ift geradefo richtig und zutreffend, wie der Vergleich mit Commodus. 
Gleichwie diefer, fo lautet die geiftreihe Parallele, mit dem Schwerte 
einft gegen einen unglüdlichen nur mit dem Rappier bewaffneten Gla⸗ 
diator in die Arena herabgeftiegen ſei und nachdem er das Blut De 
wehrlofen Opfer vergoffen, Medaillen zum Gedächtniß feines unrühm⸗ 
Iihen Siege babe fchlagen laſſen, fo babe auch Friedrich im Wort⸗ 
gefechte feine Triumphe gefeiert! 

Es drängt fih Einem freilich auch bier dey gleiche Eindrud wie 
früher auf: wer zu viel beweift, der beweift nichts. Indem Ma— 
caulay in den übertriebenften Ausbrüden des Königs angebliche Bos⸗ 
beit und feine Schadenfreude an der Schwäche Anderer ausmalt, 
indem er jede Situation des Lebens, Hunger und Leibeigenſchaft 
nicht ausgenommen, für beneidenswertber erklärt, als vie Aufgabe 
Friedrichs Gefellihafter zu fein, indem er den ärmſten Londoner 
Autor, „ver auf einer Hausflur fchlief, und im Seller zu Mittag 
aß, als einen glüdlicheren Dann bezeichnet, als irgend einen ber 
Hausgenoflen des Königs, indem er fo die grellften Farben aufträgt, 
wedt er von felbft auch dem ganz Unkundigen einen Zweifel an ber 
Richtigkeit des Bildes, da ſich doch immer noch Freiwillige gefunden 
haben, die ſich in den Sclavenbienft des Königd begaben. Im ber 
That ift denn auch diefe Parthie des Macaulay’ichen Essay der Re 
vifion faft in jedem Satze bedürftig; wir unterlaffen e8 dem Cimel- 
nen nachzugehen, weil und überhaupt der Friebrih auf dem Throne, 
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nicht Friedrich der Poet und Gejellihafter zu Sansfouci, ald der 
rechte Stoff filr den Gefchichtfchreiber erſcheint. Selbſt wenn das 
Zerrbild, dad Macaulay von dem Legtern entwirft, fo richtig wäre, 
wie es parteiifch ift, fo bliebe immer der Erfte noch groß genug, 
um ein beneidenswerther Borwurf für jede hiſtoriſche Behandlung 
zu fein. Daß unfer britifher Gejchichtichreiber dieſen oberften aller 
Orundfäge vergeffen bat, ja e8 naiv ausfpriht (S. 38) „vielleicht 
würde durch das, was in Friedrichs Erbolungftunden vorging, mehr 
Licht auf feinen Charakter geworfen, als durch feine Schlachten oder 
feine Gejege‘, daß er darnach auch feinen Stoff vertheilt — das 
ift eine Thatfache, von der es genügt, einfach Act zu nehmen; es 
ft damit gewiſſermaßen das nowro» weüdos der ganzen Arbeit 
enthüllt. 

Das läßt ſich auch in dem letzten Abſchnitt, der die Begeben⸗ 
heiten des ſiebenjährigen Krieges gedrängt zuſammenfaßt, deutlich 
durchfühlen. An unwillkürlicher Anerkennung der Größe des Man- 
nes fehlt es zwar hier nicht; und dieſe Anerkennung macht mehr 
Eindruck, weil fie wie unfreiwillig durch eine Wolke von Borurthei- 
len hindurchbricht; allein der Mißton, der durch die Arbeit von An⸗ 
fang an hindurchging, läßt e8 auch hier zu einer ungetrübten Em— 
pfindung des Autors ſelber nicht kommen. Wenn Friedrich von den 
erften Schickſalsſchlägen ſchwer getroffen wird, fo ruft der Geſchicht⸗ 
jchreiber wie ſchadenfroh: „ver Spötter, der Tyrann, der ftrengite, 
der chnifchefte der Menſchen war ſehr unglüdlih.” Wenn er beim 
Tod derer, die ihm theuer waren, weicher, menfhlicher Empfindung 
nahgab — fo heißt es: „er empfand den Verluſt tiefer, als man 
von der Härte und Herbheit feines Charakters hätte erwarten follen.‘‘ 
Wenn er inmitten boffnungslofer Zuftände ſich aufrafft, in Briefen 
und poetifchen Ergüffen Troft und Zerftreuung fucht, fo findet Ma- 
caulay es lächerlich, ja faft komiſch, daß er in folder Situation noch 
fo viel mittelmäßige Verſe habe ſchreiben können. Mit einem Wort, 
der übellaunig ſchulmeiſternde und nergelnde Ton verläßt den Ge— 
ſchichtſchreiber felbft da nicht, wo fonft auch für ihn große Einbrüde 
genug vorlägen, um darüber die Heinliche Fliegenjagd zu vergefien. 
Wohl imponirt aud ihm die Größe der Sache und des Mannes; 
auf den Blättern wo er das ungeheure Mißverhältnig in dem Kam- 
pfe, der bevorftand, zutreffend ſchildert, faßt er in einem Sa das 
Alles zufammen, was Friedrichs Staat ſtark machte; e8 ift ein Ge 
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ſtändniß, das ganze Eeiten feiner vorangegangenen Kritik aufwiegt. 
In diefem dürftigen, aber gevrungenen und wohlgeübten Körper, jagt 
er, war nichts al8 Sehnen, Muskeln und Knochen; fein Stantögläu- 
biger fah nad Dividenden, feine entfernten Colonien forberten Ber- 
theidigung, fein Hof gefüllt mit Schmeichlern und Maitreſſen verichlang 
den Sold von fünfzig Bataillonen. Over er fagt vom Jahr 1757: 
es Tiefe fich bezweifeln, ob fich in Hannibals, Cifard oder Napoleons 
Leben ein gleicher Zeitraum finde, der damit die Parallele aushalte, 
— aber er fügt auch gleich Hinzu, daß Friedrich „damals Oden un 
Epifteln hervorgebracht, ein wenig beffer al8 bie Eibber’d und ein 
wenig ſchlechter al8 die Hayley's.“ 

Als wenn Frievrih damald nicht? anderes zu Papier gebradt 
hätte, al3 Oden und poetifche Epifteln! Er hat aud Briefe geſchrieben, 
die wir zum Verſtändniß ſeines Weſens fo wenig miffen möchten, als 
feine glänzendften Thaten auf dem Schlachtfeld. 

Das Jahr 1757 wird ewig benfwürbig bleiben durch Die wun- 
derbaren Umfchläge des Schickſals, die e8 außzeichnen. Im Frühling, 
nad) der Prager Schlacht, ftand Friedrih auf dem Höhepunkt feines 
Glückes. Zwar war es ihm nicht gelungen, durch den Ueberfall von 
Sachſen die drohende Coalition noch im Keime zu erftiden, allem er 
batte doch die letzten Monate des Jahres 1756 einen glücklichen Fel- 
zug geführt, einen der künftigen Feinde entwaffnet, fie alle zufammen 
in noch unfertiger Rüftung überrafht und ihnen von Neuem ven Ruf 
feiner Unbefiegbarfeit ins Gedächtniß geriifen. Im Frühjahr 1757 
war er dann mit einem raſchen Schachzug glücfich in Böhmen ein 
gebrungen, hatte dem Feind vor Prag eine fiegreihe Schlacht gelie 
fert und ftand num vielleicht nach noch einer glüdlichen Waffenthat auf 
dem Wege nad Wien. Zwar hatte die Schlacht vom 6. Mai gemel- 
tige Opfer gekoftet, aber die Erfolge ſchienen ſolchen Preifes wertd; 
das feindliche Heer war gejchwächt, zerrüttet, führerlos, in Prag wie 
in Wien hatte man einen Moment die Faffung verloren und fah un 
Geiſte ſchon den verhafßten Feind vor den Thoren ver Hauptfladt. 
Es war fein vermeflener Gedanke, durch einen glüdlichen Schlag ge: 
gen die beranrüdende Armee Dauns diefen unſchädlich zu machen, 
unter dem Eindrud eines folden Sieges Prag zur Uebergabe zu 
zwingen und dann der wehrlofen Kaiferin den Frieden zu dictiren. 
Gelang am 18. Juni der Sturm auf die Höhen von Krzechorz ſe 
volftändig, wie es Anfangs ven Anfchein hatte, ward die an biejer 
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Stelle durch den Angriff überrafchte öfterreichifche Linie von ver redy- 
ten Flanle ber aufgerollt, fo waren die kühnften Hoffnungen Frie- 
drichs erfüllt und die Gefchichte hätte fauın einen vom Glück mehr 
begunſtigten Mann zu nennen gehabt, als ibn. Bon Mollwig bis 
Kolin eine Reihe von Erfolgen, über die nur hie und da eine leichte 
Wolfe hinzuziehen ſchien, um das Verdienſt und Glück des Siegers 
defto glänzender ftrablen zu laſſen! Es war vom Schidjal anders 
beftimmt: alle Ungunft und alle Bitterfeit des Mislingens follte über 
ihn hereinbrechen, auf daß fich feine eigenthümliche Größe erſt vecht 
bewähre. Es war wie eine Beftätigung des antiten Spruches, nur der fet 
ein Liebling der Götter, der in Freude und in Mid das Höchſte erfahren. 

Es war ein fo jäher Glückwechſel, wie ihn die Geſchichte felten 
aufzumeifen bat; am Vormittag hatte er in heiterfter Stimmung und 
voll Stegeszuverfiht feine Truppen zur Schlacht geführt, am Abend 
lag der beite Theil feines Heered und der Zauber feiner Unbeſieg⸗ 
barkeit zerfchinettert am Boden. Hatte ihn bis dahin die Hoffuung 
aufrecht gehalten, das Gewitter, das fi über ihm zufammenzog, 
theifen zu können, fo ſprach jegt alle menfchlihe Wahrfcheinfichkeit 
dafür, daß er durch vereinte gewaltige Schläge zermalınt werden 
würde. Die eberne Unempfindlichkeit Napoleons Iag nicht in feinem 
Weſen; die urfprünglich weiche Natur in ibm fam wieder zu ihrem 
Rechte, er hing dem Schmerze völlig nad, er vergoß Thränen. Aber 
e3 war nur ein Augenblid; dann erhob er fi mit feiner ganzen 
Elafticttät und dachte an Mittel der Abhülfe Er tröftete ſich nicht, 
wie mande andere Größe, mit dem faulen Troſt, daß er durch die 
Uebermacht over durch das Ungeſchick Anderer oder durch Verrath er- 
legen fei; er machte feinem Unmuth nicht etwa Luft durch Schmäh— 
reden über die Steger. „Die kaiferlihen Grenadiere, fchrieb er an Lord 
Marifbal, find eine bewundernswerthe Truppe; fie vertheidigten eine 
Höhe, weldde zu nehmen meine beite Infanterie nicht im Stande war 
... die Feinde hatten den Bortheil einer zahlreichen und gutbedienten 
Artillerie; fie macht dem Liechtenftein Ehre, welcher ihr vorfteht. Ich 
hatte zu wenig Infanterie, ich hätte deren mehr nehmen follen.... 
Der Erfolg, mein lieber Lord, flößt oft ein ſchädliches Vertrauen ein; 
wir werden unfre Sache ein anderes Mal beffer machen.“ Und in 
einer erft vor Kurzem belannt gemorvenen Aufzeichnung, die aus ben 
nächſten Wochen nad) der Schlacht ftammt,*) fehreibt er: „ich zweifle 

*) Deuvres de Frederic XXVII. 3. 269 f. 
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nicht, daß es in der Welt viel gefcheitere Leute gibt, als ich bin, ih 
habe in hohem Grave die Ueberzeugung, daß ich von Vollkommenheit 
weit entfernt bin. Aber wenn es fi um Liebe zum Vaterlande, um 
Eifer für feine Erhaltung und feinen Ruhm handelt, fo gehe ich darım 
mit der ganzen Welt einen Wettlampf ein und werde bieje Gefühle 
bi8 zum legten Sauce meines Lebens bewahren.‘ Er hatte ein 
Recht died von fich zu fagen; denn fchon Monate vor der Schlacht 
hatte er eine Inftruftion für den Fall des Todes oder der Ge 
fangenfchaft erlafien, die jene heldenmüthige Hingebung für die Ge 
ſammtheit in jedem Zuge beftätigt.*) „Sollte ich fallen, fagt er, je 
müffen die Gefchäfte ihren Gang fortgehen ohne vie geringfte Störung 
und ohne daß man merkt, daß fie in anderer Hand liegen. Sollte 
ich das Unglüd haben gefangen zu werben, fo verbiete ich, daß man 
irgend welche Rüdfiht auf meine Perfon nehme over den geringften 
Werth auf das lege, was ich etwa aus meiner Haft fchreiben kännte, 
Wenn ſolch ein Unglüd mir begegnete, jo will ich mich für den Staat 
opfern; man foll dann meinem Bruder gehorhen. Er wird mir, me 
ale Minifter und Generale, mit feinem Kopf dafür haften, dag man 
weder eine Gebietsabtretung noch ein Löſegeld für mich biete, ſondern 
dag man den Krieg fo fortführe, wie wenn ich nie ın der Welt ge 
wejen wäre.‘ 

Aber Kolin war nur der Anfang einer bittern Wendung dei 
Schickſals. Es folgte feines Bruders unglüdlicher Rüdzug, der Ber: 
(uft von Zittau, der Schlag von Haſtenbeck und Klofter Seven, Apra⸗ 
rind Sieg bei Großjägerndorf und der unglüdlihe Kampf bei Mey. 
Sein Land ift nun vom Feinde befegt, die Ruſſen ftehen in Preußen, 
die Oefterreicher in Schleften, die Schweven haben Pommern, die 
Franzoſen Weftfalen; die einzigen Verbündeten die er hat, ſtehen auf 
dem Punkte abzufallen, die Uebermacht der Gegner und ihr Zuſam⸗ 
menwirken beginnt erſt jest ſich zu entfalten. Das eigene Heer ift 
ſtark gelichtet und zum Theil entmuthigt, die Feldherrn herabge 
ftimmt, die nächften Anverwandten murren über ihn und rufen nad 
Srieden. Und damit dem öffentlichen Leid auch das perfünliche nicht 
fehle, farb ihm unter dem Einprud ver Hiobspoſt von Kolin die 
Mutter, und der Ueberfall von Moyhs Hatte ihm einen der fiebiten 
Freunde, Winterfeldt, gefoftet. 


*) Oeuvres de Frederic XXV. 318. 
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Es waren harte Proben auch für einen fo unempfindlihen Dann, 
wie er nad Macanlay geweſen fein foll; aber er beugte ſich nicht. 
Nicht irgend eine felbitfüchtige Betrachtung, fondern das Gefühl 
höherer Pflicht Hält ihn aufrecht. Wäre ich bei Kolin getödtet wor— 
den, ſchrieb er zwar refignirt an d'Argens, fo wäre ich im Hafen ohne 
Furcht vor Stürmen; jest aber muß ich noch auf dem ftürmifchen 
Meere fahren, bis ein Hein- Stüd Erde mir das Glück verichafft, 
das ich auf dieſer Welt nicht Habe finden können. Aber er fchreibt 
auch den Nämlichen: „Betrachten Ste mid) wie eine Mauer, in 
welche das Unglüd feit zwei Jahren Breſche geſchoſſen bat. Sch 
werde von allen Seiten erfchüttert. Häusliches Unglüd, geheime 
Leiden, öffentliche Salamitäten und bevorftehende Trübfal, das ift 
meine Nahrung. Dennoch glauben Sie nicht, daß ich nachgebe, und 
wenn alle Elemente zu Grunde gingen, fo würde ich mich unter ihren 
Trümmern mit fo falten Blute begraben laſſen, als ich Ihnen dies 
ichreibe. Im diefer ſchrecklichen Zeit muß man ſich mit ehemen Ein- 
geweiden und ftählernem Herzen waffnen, um alle Empfindlichkeit zu 
verlieren.” Und an die Xteblingsfchweiter, die Markgräfin, die auch 
einen Moment erichättert ihm zu Entichläffen der Nachgiebigleit ge= 
vathen hatte: „Wenn ih nur meiner Neigung folgte, fo hätte ich 
mich gleich nach der unglücklichen Schlacht fortgemacht; allein ich habe 
gefühlt, daß das Schwäche wäre und daß es meine Pflicht fei, das 
Uebel wieder gut zu machen, das gejchehen war. Meine Anbänglich- 
feit an den Staat bat ſich geregt und ich habe mir gejagt: Im 
Glücke find die Vertheidiger nicht felten, aber im Unglück. Ich made 
mir.eine Ehrenfache daraus, al’ dies Mißgeſchick wieder gut zu machen. 
Trog aller Unfälle bin ich ſehr entfchloffen, gegen das Mißgeſchick zu 
ringen; aber ebenſo feſt ift auch mein Entſchluß, nie meine Schande 
und den Schimpf meined Haufes zu unterzeichnen.“ *) 

Es folgten die Schläge von Roßbach und Leuthen, die das welt- 
hiſtoriſche Jahr aufs denfwürbigfte abjchloffen. Die Unfälle des Som- 
mers erfchienen jet nur wie eine ſchwere Prüfung des Helden, aus 
der er glänzender und größer hervorgegangen. Nicht nur, daß die Yol- 
gen der vorangegangenen Niederlagen zum Theil dadurch gut gemacht 
waren, es war auch die alte AJuverficht im Heer und Volke wieder 
hergeftellt, dev Zauber und Schreden von Friedrich? Namen war ben 


*) Oeuvres XIX, 43, 44; XXVII, 1, 304. ſ. 


812 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichte Literatur. 


Feinden furchtbarer, als ſelbſt vor den Tagen von Kolin; an Rekbad 
erhob ſich die vaterländiſche Begeiſterung in ganz Deutſchland, an bei⸗ 
ven Siegen zuſammen entzündete ſich das Intereſſe und die Bewun— 
derung der gefammten Welt. Sagt doch auch Macaulay, nachdem er 
die Bedeutung des Tages von Roßbach hervorgehoben: ſelbſt die Be 
geiſterung Deutſchlands für Friedrich kam kaum der Begeiſterung (ng 
lands gleich. Der Geburtstag unſeres Verbündeten wurde mit ebenſe 
großem Enthuſiasmus gefeiert, wie der unſeres eigenen Souverains, 
ind in der Nacht waren die Straßen von London glänzend illumintt. 
Abbildungen des Helden von Roßbach, mit feinem dreiedigen Hut um 
feinem langen Zopf, waren in jedem Haufe. Ein aufmerkſamer Beob⸗ 
achter wird bis zum heutigen Tag in ven Gaftzunmern altmodiſcher 
Wirthshäufer und in den Mappen der Bilverbändler zwanzig Porträts 
von Friedrich fiir eins von Georg 11. finden. 

In der That hat Friedrih und fein Heer niemalß eine glänzen 
dere Zeit gehabt, als die vier Wochen von Roßbach bis Leuthen. Der 
herrliche Sieg vom 5. November, dieſe „bataille en donceur“, wit 
fie ver König in einem Briefe an die Markgräfin nannte; dann der 
bewunderungswürdige Mari nad Oſten, wo ihm bie Unglüdebet: 
Ichaften aus Schleften und die Trümmer ſeines Heered entgegenkumen, 
die frifhe Zuverficht, die er den Geſchlagenen und Entmuthigten mi- 
teilt, der kühne Entſchluß mit einigen breißigtaufend Dann über 
achtzigtaufend anzugreifen, die heldenmüthige Anſprache an die Off: 
ziere und die Todeöverachtung, womit Alle dein König folgten, endlich 
die Schlacht bei Leuthen ſelbſt — das ift eine Summe fo mächtiger 
Dinge, daß wenn Friedrich nichts als Dies gethan hätte, fein Name 
unfterblich bliebe für alle Zeiten. Wir wiffen nicht, auf welche Zeit 
Macaulay feine Bemerkung bezieht, e8 habe der preufifchen Armee die 
veligiöfe Begeifterung, welche die Schaaren Cromwell's erfüllte, ebenie 
gefehlt, wie der patrivtifche Eifer, die Ruhmesliebe und die Hingebung 
an einen großen Führer, welche die Garde Napoleons bezeichnet habe, 
—- zu diefer Zeit ftimmt fie in jedem Falle nit. Sie paßt freilih 
auch nicht auf die Kämpfer von Prag und Kolin, nicht auf die Helden 
von Zorndorf, oder auf die im furchtbarſten nächtlichen Ueberfall wun- 
derbar bewährte Widerſtandskraft bei Hochlich, aber vor allem am 
wenigften paßt fie auf die Helvenfchaar, die in begeifterter Hingebung 
ihrem Führer folgte, obwohl fie wußte, daß fie einen doppelten, faſt 
dreifachen Feind von unverächtlicher Kraft zu befämpfen hatte. Unter 
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Abfingung geiftficher Lieder zogen fie zu der Entſcheidungsſchlacht, vie 
Schlefien wieder erringen follte. „Meint Er nicht, fagte der König, 
wahrfcheintih zu Bieten, „daß ich mit foldhen Leuten heute fiegen 
werde?“ Und als der Sieg erfochten war, ftimmte bei der Verfolgung 
des Feindes auf dem nächtlichen Marſch ein Grenadier das Lied an: 
„Jun danket Alle Gott!" und die Tauſende des Heeres ſtimmten da- 
rin ein. Die Dunkelheit und Stille der Nacht, fagt Retzow, und das 
Grauſende eines Schlachtfeldes, wo man faft bei jedem Schritte auf 
eine Leiche ftieß, gab dieſer Handlung eine Feierlichkeit, die fich beffer 
empfinden ließ, als fie befchrieben werden Tann; felbft die auf ver 
Wahlſtatt liegenden Verwundeten vergaßen auf einige Minuten ihre 
Schmerzen um Antheil an dieſem allgemeinen Opfer der Dankbarkeit 
zu nehmen, 

Etwas von diefer Stimmung bewegte auch den König felbft- 
„Wenn je Preußen, ſchrieb er an Keith, „Urfache gehabt hat, das „Herr 
Gott Di loben wir‘ anzuftimmen, fo ift es bei dieſer Gelegenheit.‘ 
Vebermäthig hatte ihn der Sieg nicht gemacht. Faſt ſcherzend lehnt er 
pie freigebigen Lobſprüche von d'Argens ab. „Ihre Freundichaft, mein 
Lieber, verführt Sie, im Vergleich mit Aleranvder bin ih nur ein 
Schulknabe, und Cäſar bin ich nicht wertb, die Schuhriemen aufzu- 
löſen. Die Noth, die Mutter der Betriebfamfeit, bat mich handeln 
gelehrt und bei verzweifelten Webeln auch zu verzweifelten Heilmitteln 

„getrieben. *) Seine höchſte Hoffnung war auch jest nur der Friede; 
er war nicht lüſtern nach neuen Schickſalsproben, wie fie das abge- 
laufene Jahr gebracht hatte „Wenn das neue Jahr, fchrieb er an 
Prinz Heinrih auf deſſen Glückwunſch, fo graufam fein follte, wie 
das eben abgelaufene, jo wünſche ih, es wäre das Ießte meines 
Lebens.‘ **) 

Das neue Jahr war aber nicht Dazu angethan, die Wunden des 
vorangegangenen zu heilen. Der mißlungene Zug nah Mähren, die 
nur mit furdhtbaren Opfern erfaufte Abwehr der Ruſſen bei Zorn- 
dorf, der ſchwere Schlag von Hochkirch, der Verluſt des Bruders, 
der Lieblingsichweiter und eines Waffengefährten wie Keith war, — 
das war faft ein erneuerted Kolin, obne die aufrichtende Macht, die 
Roßbach und Leuthen gebradyt hatten, Die Briefe, die er in jenen 


*) Oeuvres XIX, 47. 
**) Oeuvres XXV], 170. 
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Tagen an Brinz Heinrih, an d'Argens, an Marifhal fehrieb, Laflen 
die Etimmungen ertennen, die daB Herz des Königs zerriſſen. Er 
hatte wohl ein Recht zu dem bittern Wort: „‚C’est un metier de 
chien que je fais; si la moindre mesure me manque, je suis 
perdu.“ „Ich habe Alles verloren,“ fchrieb er an d'Argens, „was 
ich geliebt und geachtet habe auf diefer Welt; ich fehe mich nur nch 
von Unglücklichen umringt, die durch das Unglüd der Zeiten gehindert 
find, mir beigufteben. Vor meiner Einbildungskraft ſteht der Unter- 
gang unferer fchönften Provinzen und die Gräuel, welche diefe wilten 
Thiere verübt haben.” Und doc durfte er nicht zeigen, wie tief ihn 
das Alles angriff. „Trotz alles deſſen, was ich empfinde, ſchrieb 
er dem Prinzen Heinrich, „mache ich gute Miene zum böfen Spiel 
und ſuche, fo weit e8 an mir ift, die Leute nicht zu entmuthigen, 
die man mit der Hoffnung und dem Selbftvertrauen allein führen 

kann.“*) 

So arbeitete er raſtlos fort, ſchrieb, dichtete zum Zeitvertreib, 
ſcherzte ſelbſt unter Thränen, und behandelte in feinem Briefwechſel 
literariſche Fragen mit demſelben Gleichmuth, wie wenn er mitten im 
Frieden feinen Palaſt zu Sansfouci bewohnte. Die Elaſticität womit 
er das trieb, alte und moderne Autoren a8, fi) Bücher auf Bücher 
kommen hieß, ernfte und frivole Dinge in feiner Correfpondenz derhan⸗ 
delte, ift in der That ſtaunenswürdig; fich darüber fo zu verwundem, 
wie Macaulay thut, und bie fchlechten Verſe zu urgiren, die dieſer 
„vigilant resolute sagacious blue-stocking“ ſchrieb, — das ift 
unter den vielen Naivetäten, die der Auffag des Briten liefert, un 
ftreitig eine der größten. 

Friedrich felber hat ſich Über feine damalige Lebensweiſe deutlich 
genug ausgeſprochen. „Sch weiß nicht,‘ fehrieb er im Yrübjahr 1759 
an D’Argend,**) „was mein Schidfal fein und wie ſich die Dinge 
wenden werber. Ich werde Alles thun, was von mir abhängt, um 
mich zu Halten, und wenn ich erliege, fol e8 der Feind theuer be 
zahlen... Meine Wintergquartiere babe ich als Karthäufer zuge: 
bracht, Ich eſſe allein, ich bringe meine Zeit mit Leſen, mit Schreiben 
zu und foupire nicht. Wenn man traurig tft, fo koftet e8 Einem auf 
die Länge zu viel Mühe, feinen Verdruß unaufhärlich zu verbergen, 


— — 





*) Oeuvres XIX, 54. XX, 270, 273. XXVI, 179. 
**) Veuvres XIX, 56. 
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und es iſt dann beſſer, ſich allein zu betrüben, als ſeinen Verdruß 
unter Andere zu bringen. Es tröſtet mich jetzt nichts, als die An- 
ftrengung, welche durch Arbeit und fortgefegte Beſchäftigung geboten 
ift. Diefe Zerftreuung, fo lange fie dauert, zwingt dazu trübe Ge- 
banfen fern zu balten; aber leider, wenn bie Arbeit zu Ende ift, 
tauchen ſolche Gedanken mit ber ganzen Lebhaftigkeit des erften Ein- 
drucks von Neuem auf.“ 

Dirt einer gebrängten Skizze der Ereigniffe von Zorndorf an bis 
zum Ende des Krieges ſchließt die Macaulay'ſche Monographie. Dieſe 
legten ſechs Blätter find Das Beſte und Unbefangenfte an der ganzen 
Arbeit. „Es war vom Schichſal befchlofien,‘ jagt der Autor, „daß Die 
Faſſung diefes ſtarken Geiftes raſch hintereinander durch beide Ertreme 
bes Glückes verſucht werden folle. Dicht hinter der Reihe von Trium- 
phen kam eine Reihe von Unglüdsfällen, die den Ruhm faft jeven 
andern Führers verborben, fein Herz gebrochen haben würden. In⸗ 
deſſen Friedrich war inmitten feiner Unglüdsfälle ein Gegenftand ver 
Bewunderung für feine Untertbanen, Verbündeten und Feinde. Leber- 
wältigt vom Mißgeſchick, Iebensfatt, hielt er dennoch den Kampf, größer 
in Niederlage, in Flucht, in ſcheinbar hoffnungsloſem Untergang, als 
auf den Feldern feiner ftolgeften Siege.‘ 

An feiner Stelle tritt dies mehr hervor als nach dem Schlage von 
Kunersdorf. Der jähe Uebergang vom glänzendſten Stege zur furdtbar- 
ften Niederlage war gewaltig genug, um auch feine Zuverſicht einen 
Moment zu erihätten. Er ſucht den Tod; „kann mi denn feine 
verwünſchte Kugel treffen ?’‘ fol er zulett mitten im Kampſgewühl ge- 
rufen haben, bi8 ihn Prittwig vor den verfolgenden Koſalen dedte und 
die Adjutanten fein Pferd am Zügel mitfortichleppten. Der Brief an 
Tintenftein, noh am Tage der Schlacht gejchrieben, zeigt eine ähnlich 
hoffnungslofe Stunmung.*) Aber es war nur ein Moment. Wie die 
Feinde ihren Steg unbenügt Tiefen und ftatt den Iegten entſcheidenden 
Streich zu führen, in unfruchtbarem Hader die Zeit verbarben, da hat auch 
Friedrich feine ganze Elafticität wieder gefunden. Schon vier Tage nad) 
der Schlacht fchreibt er an Prinz Heinrich einen Brief, der zwar bie be- 
drängte Rage und die Seelenfchmerzen, bie er erlitt, unverhüllt dar- 
legt, «aber doch die Stimmung des Berzweifelns überwunden hat. 
„Zählen Sie darauf, daß fo lange ich die Augen offen babe, ih ven 


*, Oeuvres XXV, 306. 
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Staat aufrecht halten werde, wie e8 meine Pflicht iſt.“ Aehnlich lau: 
ten die gleichzeitigen Briefe an d'Argens; fie zeigen den König ebeuſo 
ungebeugt in feinem Widerſtand, wie entichloffen, die Exrniebrigung 
unter die Feinde nicht zu erleben. „Ich ſchildere das Einzelne nicht.“ 
fhreibt er acht Tage nach der Niederlage, „was meine Situation jo 
graufam macht. Ich fage Davon nichts; das Uebele fol nur für md 
eriftiren, das Gute für die Meinung der Welt. Glauben Ste mir, 
e8 gehört etwas mehr als Feftigkeit und Stanphaftigkeit dazu, um da 
zu halten, wo ich bin. Aber ich fage e8 Ihnen offen, wenn Unglüd 
mid trifft, feien Sie überzeugt, daß ich dann ven Untergang und die 
Bermwüftung nicht überleben werbde.*) Wohl zählt er jelber in einem 
Driefe an Prinz Heinrich das Wiederaufraffen nach Kunerddorf zu ven 
„Mirakeln des Haufes Brandenburg,” aber er macht fich doc über 
feine Lage im Ganzen feine Illuſion. „Ich werde mich ohne Zpeifel 
ſchlagen,“ fchrieb er.an d'Argens, „aber ſchmeicheln Sie fih nicht 
über den Ausgang. Ich veripreche mir nichts Gutes davon. Meine 
unerfchütterliche Treue gegen das Vaterland, meine Ehre laſſen mid 
das Alles unternehmen; aber diefen Gefühlen fteht die Hoffnung nicht 
zur Seite, Nur ein glüdlicher Zufall fann uns retten.‘ 

In diefer refignirten Stimmung ſah er der Kataſtrophe ed 
Krieges entgegen. „Ich joll, fchreibt er im Herbft 1760 an D’Argens,**) 
herkuliſche Arbeiten in einem Alter verrichten, in welchem mich die 
Kräfte verlaffen, meine Schwächen zunehmen und jelbft die Hoffnung, 
ber einzige Troſt ter Unglüdlihen, mir zu mangeln anfängt. Sie 
fennen die Umftänte nicht genug, um ſich einen deutlichen Begriff 
von ten ©efahren zu machen, die dem Staate drohen; ich kenne und 
verichweige fle, behalte alle meine Beforgniffe für mid) und theile ver 
Welt nur die Hoffnungen und die wenigen guten Neuigkeiten mit, die 
ich ihr anzeigen kann. Gelingt der Streih, auf den ich denke, dann 
wird es Zeit fein, fi der Freude zu überlaflen; bis dahin wollen 
wir uns mit nichts fchmeicheln, damit uns eine unerwartete üble 
Neuigkeit nicht zu fehr niederſchlage.“ 

Noch vor ver Wendung des Krieges, eben an dem Tage, mo die 
Nachricht von dem Tode der Czarin eintraf, ſchrieb er: Ich gehe 
durch eine harte, Tange, graufame, ja barbariſche Schule der Geduld. 


*) S. Oeuvres de Frederic XIX, 78, 82, 85; XXVI, 199. 
**) Oenvres XIX, 191. 


Macaulay's Friedrich der Große. 847 


Ih habe mich meinem Geſchick nicht entziehen können; Alles, was 
menfchliche Borausfiht angeben fann, habe ich angewendet, nichts ift 
gelungen. Wenn die Glücksgöttin fortfährt, mich fo unerbittlich zu 
verfolgen, fo werde ich ohne Zweifel erliegen; fie allein kann mid 
noch aus meiner jegigen Yage ziehen. Ich rette mic, daraus, indem 
ih das AM im Großen betrachte, wie der Beſchauer eines fernen 
"Planeten: dann erjcheinen mir alle Gegenftände unendlich Hein und 
ich bemitleide meine Feinde, daß fie fih um fo geringe Dinge fo viel 
Mühe maden. Was würde aus und ohne Philofophie werten! Ohne 
Nachdenlen, ohne Losreißen von der Welt! Ohne die vernünftige Ver: 
achtung, welche uns die Kenntniß eitler und vergänglicher Dinge ein- 
flößt! .... Das ift die Furcht, welche in ver Schule der Wider: 
wärtigfeiten reift. 

Daß die frische Tebensfreude der Jugend in fo furchtbaren Prüf: 
ungen ſchwand, das ift wohl zu begreifen. Schon kurz nad) dem 
Schlag von Kunersdorf ſchrieb er:*) „nach Beendigung Ted Krieges 
werte ih mir einen Pla im Invalidenhauſe erbitten, fo weit bin ich 
herunter gebradt. .. . . Wir dürfen Die Schnellfraft nicht zu ftarf 
anfpannen, fonft erfchlafft fie.” Und bald nad der Liegniker Schlacht 
fagt er:**) Meine Munterfeit und meine gute Laune ift begraben 
mit ven geliebten und achtungswerthen Menfhen, an denen mein 

“Herz hing. Das Ente meines Lebens ift ſchmerzlich und betrübt. 
Aber er fügt im nämlichen Briefe hinzu: Sie reden mir immer zu 
viel von meiner Perfon. Sie follten wiflen, daß es nicht näthig ift, 
daß ich Iebe, fondern daß ich meine Pflicht thue und kämpfe für mein 
Baterland, um es zu retten, wenn e8 noch möglich ift. 

Als der Sieger von Jena im höchſten Uebermuth des Glückes 
und voll Haß gegen Alles, was preußiſch hieß, nach Sansſouci kam, 
fügte er zu feiner Umgebung: voilà un endroit qui mérite notre 
respect. Wir follten denken, aud für die Gefchichtichreibung wäre 
nad) der Probe, die und Macaulay gegeben hat, viefe Mahnung nicht 
überflüffig. 


*) Oeuvres XIX, 93, 
**) Qeuvres XIX, 193, 
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